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Welt  hübsch  leben  und  leben  lassen.  Was  ans  nlebt 
dient,  dient  einem  Andern.  Was  wir  weder  für  wtoh- 
noch  für  anmuthig  halten,  hält  ein  Anderer  da- 
für. Vieles  für  klein  und  unerheblich  erklären,  heisst 
5fter,  die  Schwache  seines  Gesichts  bekennen,  als  den 
Werth  der  Dinge  schiften."  — B.  Ltttixg. 


Hit  873  Einzeldarstellungen  in  Holzschnitt,  gezeichnet  von  F.  Weiss. 


STUTTGART. 

Verlag  von  Ebner  & Senbert. 

1864. 


Digitized  by  Google 


Druck  ron  Auf.  Wörner,  Torrn.  J.  Q.  Sprandel,  in  Stuttgart. 


Digitized  by  Google 


Sr.  Excellenz 


dem 


Königlich  Preussischen  Wirklichen  Geheimen  Rath 
Herrn 

Dr.  I.  von  Olfers 

in  dankbarer  Ergebenheit 


der  Verfasser. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Vorliegende  Arbeit  bildet  gewissennassen  die  Fortsetzung  meiner  im 
Jahre  1860  in  dem  gleichen  Verlage  erschienenen  »Kostümkunde.  Hand- 
buch der  Geschichte  der  Tracht,  des  Baues  und  des  Geräthes  der  Völker 
des  Alterthnms.  Mit  1945  Einzeldarstellungen.« 

Dass  in  gegenwärtiger  Schrift  die  Baulichkeiten  nicht  mit  in  Betracht 
gezogen  wurden,  beruht  lediglich  auf  äusseren  Gründen.  Einmal  sollte 
das  Buch  nicht  wieder  so  umfangreich  werden,  als  jenes,  dann  aber  auch 
war  es  mir  um  raschere  Förderung  desselben  zu  thun.  Iler  letztere  Grund 
namentlich  bestimmte  mich  um  so  entschiedener  zu  solcher  Beschränkung, 
als  seit  mehreren  Jahren  meine  Zeit  durch  anderweitige  Verhältnisse  viel- 
fach getheilt  und  beansprucht  ist. 

Wenn  ich  trotzdem  den  Titel  »Kostümkunde«  beibehieit,  bedarf  dies 
bei  der  Biegsamkeit  des  Begriffs,  den  man  mit  dem  Worte  Kostüm  ver- 
bindet, keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Dass  ich  ferner  dies  Buch  nicht, 
wie  das  frühere,  als  »Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w. ,«  sondern  als 
»Geschichte«  bezeichne,  hat  seinen  Grund  in  der  Behandlung  des  Stoffs. 
Wie  weit  es  mir  gelungen  ist,  den  engeren  Zusammenhang  des  Kostüms 
mit  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  darzuthun,  wage  am  wenigsten  ich 
zu  entscheiden.  Jeder  Einsichtige  indess  wird  mein  dahin  gerichtetes 
Bestreben  nicht  verkennen  und  — so  darf  ich  hoffen  — zugleich  die 
Schwierigkeit  solches  Unternehmens  würdigen.  Nur  das  Eine  will  ich 
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erwähnen,  dass  es  fast  gänzlich  an  geeigneten  Vorarbeiten  für  den  hier 
erscheinenden  ersten  Abschnitt  fehlte,  der  deshalb  auch  nur  als  ein  Ver- 
such zu  betrachten  ist. 

Alles  was  ich  noch  sonst  über  das  Kostümstudium  an  und  für  sich, 
über  Werth  und  Nutzen  desselben  zu  sagen  hätte,  ist  bereits  in  dem 
Vorwort  zu  meinem  Handbuch  ausgesprochen.  Auch  hinsichtlich  der  Ab- 
bildungen bin  ich  den  bisherigen  Grundsätzen  gefolgt.  Sie  sind  sämmtlich 
mit  äusserster  Treue  und  Sorgfalt  nach  den  besten  und  zuverlässigsten 
Quellen  ohne  irgend  welche  Verfälschung  kopirt,  wobei  die  Verlagshand- 
lung sich  wiederum  in  einer  Weise  bethätigte,  die  es  mir  zur  angenehmen 
Pflicht  macht,  ihr  meinen  Dank  dafür  öffentlich  auszusprechen. 
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besondere 552.  Die  bildlichen  Quellen  zur  Beurtheilung  der  Tracht 
dieses  Zeitraums  554.  — Die  Kleidung  der  höheren  Stände  im 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert;  der  Männer  555:  Hemde, 
Beinbekleidung  556,  Fussbekleidung  557  , Untergewand  oder 
Rock  558,  Ueberkleider  560.  Aeussere  Ausstattung  im  Allge- 
meinen 562.  Mantel  und  mantelartige  Umwiirfc  563,  Kopfbe- 
deckungen 565,  Handschuhe  und  Tasche  569.  — Kleidung  der 
Weiber  570:  Hemd,  Rock  570,  Ueberkleider  572,  574,  Mantel  574, 
Kopfbedeckungen  576,  Fussbekleidung,  Handschuhe  579.  — Der 
Schmuck  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts;  Reinlich- 
keitspflege und  Schrauckmittel : der  Männer  580,  der  Weiber  581. 

Die  Schmucksachen  583.  — Die  Bekleidung  des  bürgerlichen 
Standes  und  der  dienenden  Stände  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert 584;  der  Juden  586;  der  Kinder  587. 

Die  ceremonielle  Ausstattungsweise  der  Herrscher  587. 

Die  eigentlichen  Ehrenabzeichen  590.  Die  noch  vorhandenen 
Krönungsinsignien  der  (römisch-)  deutschen  Kaiser  591 : Strümpfe, 
Schuhe,  Untergewand  592,  Oberkleid,  Gürtel,  Handschuhe,  Man- 
tel 593,  Krone,  Scepter,  Reichsapfel  594,  Schwerter  596,  Evange- 
lienbuch u.  s.  w.  597.  — Besondere  Abzeichen  herrschender 
Stände:  des  Lehnsherrn,  Herzogs,  Markgrafen  und  Grafen  598, 
der  Reichsbeamten  600,  Ilofdienstmannsckaften  601  und  städti- 
schen Behörden  604,  der  Stadtgeschlechter,  der  Handwerkszünfte 
nnd  Dienerschaft  606. 

Waffen  und  Bewaffnung;  vom  fünften  bis  neunten  Jahr- 
hundert 607:  Schutzwaffen  609,  Angriffswaffen  61 2,  — im  neunten 
und  zehnten  Jahrhundert  617:  Schutzwaffen  618,  Angriffswaffen 
622*  — im  elften  Jahrh.:  Schutzwaffen  625,  Angriffs waffen  628, — 
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im  zwölften  Jalirli. : Schutzwaffen  630,  Angriffswaffen  636.  Kleid- 
liche  Ausstattung  (Waffenrock  u.  s.  w.)  630.  — Im  dreizehnten 
Jahrhundert:  Schutzwaffen  637.  Klcidliche  Ausstattung  (Waffen» 
rock  u.  s.  w.)  641,  Ausrüstung  zum  Turnier  650,  Angriffswaffen 
651.  — Kriegsmusik,  Feldzeichen  und  Falmen  656  ; Palladien, 
Fahnenwagen  u,  a.  657,  — Ausrüstung  der  ni  ede  rn  Truppen  im 
Allgemeinen  658,  der  städtischen  Heere  insbesondere  659 

Die  ceremonielle  (Hturgiache)  Tracht  der  römiach -katholi- 
schen Geistlichkeit  in  ihrer  allmäligen  Verselbständigung 
▼on  dem  griechisch-katholischen  Priesterornat  660.  Die  Kirchen- 
spaltung 661.  Die  Ausbildung  jenes  Ornats  vom  zehnten  bis 
vierzehnten  Jahrhundert  im  Ganzen  663,  und  Einzelnen  663: 
Strümpfe  oder  Socken  665,  Schuhe , Hals-  oder  Schultertuch  666, 

Albe  667,  Gürtel,  Stole  668,  Manipel  670,  Dalmatika  und  Tuni- 
cella  671,  das  Messgewand  (Paenula  u.  8.  w.)  672,  Handschuhe  674, 

Ring  675,  Kopfbedeckung  676,  Hirtenatab  679,  Pallium  682,  Schul- 
terkleid 683,  Rationale  und  Formale  684,  Mantel  685,  Chorrock, 

Barett  686,  Kardinalshut  u.  s,  w.,  das  Almutiuin  687,  Tasche, 
Fächer,  Kamm  688.  — Ausstattungsweise  der  Ornatstücke  im  All« 
gemeinen:  Verzierungsform  und  (liturgische)  Färbung  688.  — 
Anordnung  des  Haar«  und  Barts  688  — besondere  Abzeichen  des 
Papstes,  Erzbischofs  und  Bischofs  691,  der  übrigen  kirchlichen 
Würden  692:  des  Presbyteriats  überhaupt,  des  Diaconen , des 
Subdiaconen  u.  a.  693.  — Die  priesterlich-ausscrarotliche  Tracht 
in  ihrer  allmäligen  Ausbildung  694.  — Die  auszeichnende  Tracht 
der  Kl  ostergei  s tl  ich  ke  it  nach  ihrer  allmäligen  Ausbildung 
und  Verzweigung  697,  nach  der  Grundregel  des  hl.  Benedict  699. 
Besondere  Abzeichen  der  Klosterbeamten  703.  — Die  Ordens- 
trachten im  Einzelnen  704.  — Vereine  ohne  besondere  Ordens- 
regel 714,  — Tänzer  oder  Oeissler  n.  a.  715  — die  geistlichen 

, Ritterorden  716. Die  weltlichen  Ritterorden  722. 

Das  Ger&th  • 724 

Die  GrebelterthHnier  nti»  vorgeschichtlicher  Zeit  als  Zeugnisse 
frühster  Handwerkliehkeit  724.  Weitere  Ausbildung  geräthlichen 
Bedürfnisses  unter  Einfluss  römischen  Prunkes:  bei  den  Ostgo- 
then, den  Burgundern,  Langobarden.  Westgothen  725,  und  den 
Franken  inabea.  726.  — Die  gerüthliche  Ausstattung  der  vorneh- 
men Franken  im  Einzelnen,  vom  fünften  bis  achten  Jahrhun- 
dert (Prachtgefäasc  und  Tafelgeräth)  726,  Thronstahl  dea  Dago- 
bert 781,  Kirchengeräth  732;  Zimmergeräth,  Stuhle,  Tische.  Laden 
n.  s.  w.  738,  Betten,  Tapeten  und  Teppiche  785,  Belenchtungsge- 
räth,  Tragesänften  und  Fahrwerke  736.  — GerSthliche  Ausstattung 
der  niedern  Stünde,  vom  fünften  bis  rum  zehnten  Jahr- 
hqndert;  Qefaasbildnerei  in  Thon,  Hole  und  Metall  736,  Zimmer- 
geräth  q,  dergl.  739.  — Ausbildung  eigener  Handwerkliehkeit  seit 
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Erhebung  der  Karolinger  741.  Goldschmiedekunst,  Emailmalerei 
u.  s.  w.  742.  Prachtgeräthe  Karls  des  Grossen  743  ff.  — Das 
Kunsthandwerk  unter  Einfluss  der  Wirren  nach  dem  Tode  Karls 
des  Grossen  746.  Noch  erhaltene  Werke  aus  dem  neunten  und 
sehnten  Jahrhundert  747.  Bildliche  Darstellungen  und  schrift- 
liche Nachrichten  von  kmisthandwerkl.  Erseugnisscn  dieses  Zeit- 
raums 750.  — Fortbildung  der  Handwerklichkeit  bei  den  Deut- 
schen seit  Beginn  des  sehnten  Jahrhunderts  752.  Förderung 
der  Kunsthandwerke  in  Klosters chulen  vom  zehnten  bis  drei- 
zehnten Jahrhundert  753.  Ausbildung  des  romanischen  Baustyls 
und  dessen  Einfluss  auf  die  Darstellnngsform  überhaupt  756,  759. 

Das  kirchliche  Geriith  vom  zehnten  bis  dreizehnten 
Jahrhundert  im  Einzelnen  763:  Der  Kelch  764,  die  Patena  767, 
Sang-  oder  Speiseröhre,  Wein-  und  Wasserkannen  768,  Bocken 
und  Schüsseln,  SeihgefKss  und  Löffel,  kleine  Büchsen  zur  Aufbe- 
wahrung ungeweihter  Hostien,  des  Weihrauchs  u.  s.  w.  770.  Das 
Ciborium  oder  Tabernaculum  771,  Weih-  und  Sprengkessel  772, 
Räuchergefässo  773,  Taufwasserbehälter  776;  das  Beleuchtungs- 
geräth  779;  der  Altar  787,  das  (bauliche)  Tabernaculum  791, 
Tragaltäre  792,  die  Kanzel  793,  Lesepulte,  Bischofsstühle  796, 
Predigtstühle  799,  Chorstühle  800,  kirchliche  Sitze  für  die  Laien; 
Schränke  und  Truhen  802,  Feuersorgen  zur  Erwärmung  der 
Priester  804,  Reliquienbehälter  804. — Noch  anderweitige  Bethä- 
tigung  der  verschiedenen  Kunsthandwerker  dieses  Zeitraums  812. 

Das  häusliche  Geräth  vom  zehnten  Jahrhundert  his 
gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  813.  Die  Ge- 
fasse  in  Thon,  Holz  und  Metall  814:  die  Trinkgeschirre  815, 
das  Speisegeräth  816,  Geräthe  zur  Aufbewahrung  und  Aufstellung 
grösserer  Massen  von  Flüssigkeit  816.  — Die  Möbel  und  das 
Zimmergeräth  im  engeren  Sinne  817.  Der  Herrscherthron;  Sitze 
zu  allgemeinem  Gebrauch  817,  Tische,  Lesepulte,  Betten  819, 
Truhen,  Koffer  und  Laden  820,  Belmichtungs-  und  Erwürmungs- 
geräth  821,  Spiegel  und  Zeitmesser  822;  — von  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  bis  zu  Anfang  des  dreizehnten  822:  Thron- 
stühle und  anderweitige  Sitze  822,  Tische  823,  Betten  824,  Truhen, 
Koffer  und  Laden  825. 

Fernere  Ansbildnng  des  Oeraths  seit  dem  Beginn  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  825.  Allmäliger  Uebergang  des 
kunsthandwerklichen  Betriebes  aus  dem  Alleinbesitz  der  Geist- 
lichkeit in  die  Hände  des  Bürgerthums  826.  Durchbildung  des 
germanischen  oder  gothischen  Baustils  und  dessen  Einfluss  auf 
die  Darstellungsform  überhaupt  827. 

Das  kirchliche  Geräth  828:  Die  Gefässe  und  der  Kelch  ins- 
besondere 829,  die  Kirchenmöbel  im  Ganzen  und  Einzelnen  830. 

Das  häusliche  Geräth  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten 
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Jahrhunderts  832,  die  Gtfässe  und  da«  Jäpeisegeräth  832.  Möbel 
und  Zimmergeräth  im  engeren  Sinne  ; Thronstühle  und  anderwei- 
tige Sitze  833,  Tische  833,  Lese-  und  Schreibepulte  836,  die 
Betten  837,  Truhen.  Koffer  und  Laden;  Handspiegel  839.  Be- 
leuchtung,-und  Krwärmuugsgeräth;  Wand-  und  Fussteppiche  840. 

Die  Spi  el  geräthe,  vom  fünften  bis  vierzehnten  Jahrhundert; 
Würfel-  und  Kugelspiele  841,  Schachspiel  und  anderweitige  Brett- 
spiele 842.  — Die  Musikinstrumente,  vom  fünften  bis 
isnv  zehnten  Jahrhundert  842  : Klapper-  und  Schlaginstru- 
mente 844,  Blasinstrumente  845,  Saiteninstrumente  847;  — vom 
zehnten  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert:  Klapper-  u.  Schlag- 
instrumente 849,  Blasoinstrumente  850,  Saiteninstrumente  852. — 
Puppenspiele  836. 

Das  Jagd-,  Fischer-  und  Ackergeräth  vom  fünften  bis 
zum  vierzehnten  Jahrhundort:  Falknerei;  Netze  und  Angeln. 

Der  Pflug,  die  Sense  u.  s.  w.  857.  — Fuhrwerke  und  deren  Be- 
spannung 858,  Tragesänften  und  Palankine  859. 

Das  Kriegsgeräth  vom  fünften  bis  zum  vierzehnten  Jahr- 
hundert 839.  Aufnahme  und  Beibehaltung  der  altrömischen 
Kriegsgeräthe  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert:  Schutzdächer 
und  Wandelthürme  860,  Sturmbock  u.  a.  m.  862,  Wurfmaschinen, 
Schanzkörbe  u.  s.  w.  863;  — seit  dem  Beginn  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts:  Wurfgeschosse,  Thürme,  Sturmbock 
u.  s.  w.  865.  — Die  Zelte  der  höheren  und  niederen  Truppen  866. 

— Fahnenwagen  867. 

Das  Bestattungsgeräth  vom  fünften  bis  zum  vierzehnten 
Jahrhundert  867:  Tragbahren;  Ausstattung  der  Leiche  367  ; die 
Särge  868  und  deren  Ausstattung  869 ; Trauerteppiche  und 
Trauergerüste  870. 

Viertes  Kapitel. , 

Die  Völker  des  westlichen  Europas. 

(Franzosen,  Engeländer,  Spanier.) 

Allgemeines  über  das  Verhältnis»  der  Kostümgestaltung  dieser 
Völker  zu  der  der  übrigen  Bevölkerung  Europas,  insbesondere 

der  Deutschen 871 

Besonderheiten  des  Kostüms  seit  dem  elften  Jahrhundert  bei  den 

Franzosen  874,  Engelländern  882,  und  Spaniern  885. 
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Za  8elte  75.  Liadprand  (Gesandschaftsbericht  c.  40)  bemerkt,  dass  der  Beherrscher  der  Qriec  ben 
langes  Heer  tragt.  Doch  bezieht  eich  diel  lediglich  auf  Nicephorus  and  iit  gewiss  nicht  nJ» 
gemeingültig  anxunelimeo. 

Za  Seite  83  IT.  ist  hinzuzufügen , dass  ebenfalls  nach  Liudprand  (Gesandschaftsb.  c.  40  und  c.  54) 
die  griechischen  Kaiser  und  die  vornehmen  Byzantiner  überhaupt  die  sogenannte  „Toris  tra“, 
eine  Art  Haube,  welche  Kacken  und  Schultern  umhüllte,  trugen,  und  dass  zufolge  desselben 
Berichterstatters  (c.  37)  die  griechische  Hofsitte  gebot  nur  mit  der  „Teilst™1*,  nicht  aber  etwa 
mit  einem  Hute  bedeckt,  dem  Kaiser  zu  naheo.  J.  Falke.  Zur^ostümgeschichte  des  Mittel- 
alters (in  den  „Mittbeilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmales  Wien.  V.  Jahrg.  (1S60)  Kr.  7.  S.  190)  nimmt  an,  dass  die  griechischen  Kaiser 
diese  Haube  auch  unter  der  Krone  anlegten,  was  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ist,  wofür  ich 
indess  ln  den  mir  bekannten  bildlichen  Darstellungen  byzantinischer  Herrscher  kein  Beispiel  finde. 


Berichtigungen. 

Seite  38  Note  1 von  unten  Zeile  1 lies:  Fig.  11.  b c.  ( 

„ 41  von  oben  Zeile  1 lies  Eben. 

„ 42  von  unten  Zeile  17  lies  bei  der. 

m 58  Kote  1 von  unten  Zeile  18  lies  Kreutz  und  Zeile  13  lies  Kortüm. 

„ 72  Note  2 von  unten  Zeile  2 lies  Kreutz. 

„ 81  Note  2 von  unten  Zeile  4 lies  dürfte.  » 

• 121  von  oben  Zeile  13  lies  des  Pallium  und  des  ff. 

„ 124  von  unten  Zeile  5 lies  der. 

« 140  Note  2 von  oben  Zeile  4 ist  „griechischen’*  zu  streichen. 

, 150  von  unten  Zeile  12  lies  Jede. 

« 175  von  oben  Zeile  11  lies  Achämeniden. 

« 255  von  unten  Zeile  9 lies  Fig.  13  4. 

„ 286  von  oben  Zeile  13  ist  den  zu  streichen, 

ff  328  Note  2 von  unten  Zeile  3 lies  Munch. 

„ 408  von  oben  Zeile  3 lies  (statt  Fig.  186)  Fig.  191. 

« 442  Note  2 lies  I.  Taf.  45  bis.  s 

„ 479  von  oben  Zeile  10  lies  (statt  neunten)  zehnten. 

„ 479  von  oben  Zeile  13  lies  (statt  zehnten)  elften, 

ff  507  von  oben  Zeile  19  lies  (statt  bereits)  noch. 

, 641  von  oben  Zeile  13  lies  Schilt- vezzel. 

„ 644  von  unten  Zeile  4 lies  Ottfried. 

. 649  von  oben  Zeile  10  ist  und  zu  streichen. 

„ 699  von  unten  Zeile  10  lies  h em d form I gen. 

„ 701  von  oben  Zeile  15  lies  (statt  Kreuzzüge)  Wallfahrer. 

„ 704  von  unten  Zeilo  7 lies  Calmaldoli. . 

„ 741  Note  1 von  oben  Zeile  6 setze  hinter  macht  statt  des:  einen,  da  die  folgenden 

Worte  nicht  dem  Ammian,  sondern,  allerdings  auf  Grund  dessen  Andeutungen,  einem 
neueren  Schriftsteller  angehören. 

„ 788  von  oben  Zeile  20  lies  Siglllum. 

„ 800  von  untdn  Zeile  10  lies  Banken. 

„ 802  von  unten  Zeile  2 lies  (statt  dem)  des. 
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Die  Koetümgest&ltung  der  Römer  bis  zur  Zeit  Couatantina 
des  Grossen.  1 

Mit  der  Erhebung  des  Octavian  zur  Alleinherrschaft  hatten 
die  Römer  sich  dos  Zeugniss  der  Unfähigkeit,  sich  noch  ferner- 
hin selbst  zu  beherrschen  gegeben.  In  der  schmeichlerischen  Dienst- 
wiliigkeit,  mit  der  sie  sich  bald  dem  Einen  fügten,  ward  die  von 
ihnen  bis  dahin  mit  innerstem  Stolze  behauptete  republikanische 
Gleichberechtigung  Aller  gebrochen.  Woran  noch  ein  Cäsar 
gescheitert  war,  das  hatte  nunmehr  Octavian  vermocht;  also  war 
in  nicht  langer  Frist  auch  der  letzte  Rest  echten  römischen 
Sinnes  aus  dein  Volke  gewichen. 

Die  ersten  Ansätze  zu  einer  derartig  gesteigerten  Schwäche 
mögen  allerdings  schon  in  sehr  früher  Zeit  bei  den  Römern  be- 
gonnen haben.  Schon  mit  dem  Herauatreton  aus  ihren  engeren 
Grenzen,  mit  der  um  das  Jahr  264  vor  Chr.  vollendeten  Erobe- 
rung von  ganz  Italien,  sodann  aber  seit  dem  Verlaufe  der  put- 
schen Kriege  (von  264  bis  146  vor  Chr.)  war  durch  den  Einfluss 
aushcimischer  Bräuche  die  ihnen  urthüinlich  eigene  Sittcncinfalt 
nicht  unmerklich  erschüttert  worden.  Ja  bereits  nach  Beendigung 
des  zweiten  putschen  Krieges  (von  218  bis  202  vor  Chr.)  und 

1 Das  Zunnchstfolgende  ist  als  ein  zusamtnengedrängtor  Auszug  und  eine 
theilweUe  Ergänzung  des  „vierteu  Kapitels“  der  „zweiten  Abtheilung*  meiner 
„Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht,  des  Baues  und  des 
Gefäthes  der  Volker  des  Alterthums.“  M 1945  Abbildern.  Stuttgart  1860.  II. 
S.  925  ff.  zu  betrachten.  Hinsic  htlich  der  weiteren  Ansführung  sind  zu  vergl. 
Cb.  Melners  Geschichte  des  Verfalles  der  Sitten,  der  Wissenschaften  und 
Sprache  der  Körner  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi  Gehurt.  Wien 
und  Lcipzg.  1791;  ferner  die  betreffenden  Kapitel  bei  E Gibbon.  The  history 
of  the  decline  and  fall  of  the  roman  empire.  Lond.  1 77  7 bis  1788.  (Aus  dem 
Englischen  übers,  etc  von  F.  Aug.  Willi.  Wenck  (u.  And.)  Neue  Auflage. 
Leipzig  1805  ff;  J.  C.  F.  Man  so.  I/cben  Coustantins  des  Grossen.  Breslau 
1817;  J.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen.  Basel  1853.  Noch 
and.  s.  im  Verfolg  des  Textes. 

Wels«,  KostOuikuudc.  11.  1 
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den  darauffolgenden  makedonischen  Siegen  (168  vor  Chr.)  und 
noch  mehr  nach  den  ersten  Kämpfen  in  Syrien  (190  vor  Chr.) 
hatte  der  Einfluss  dieser  östlichen  Völker  auf  die  Römer  einen 
Umfang  gewonnen,  dass  schon  die  strenger  Gesinnten  unter  ihnen 
diesem  Uel>el  zu  wehren  suchten.  Von  .jetzt  an  indess  blieb  auch 
alles  weitere  Bemühen,  demgegenüber  das  ältere  Römerthum  in 
seiner  Reinheit  aufrecht  zu  erhalten,  vergebens;  vielmehr  verlor 
es  sich  fortan  und  zwar  fast  gleichmässig  wie  sich  das  römische 
Schwert  noch  weiter  und  weiter,  zunächst  bis  um  187  vor  Chr. 
über  Griechenland  und  Kleinasien,  ausdehnte  und  ferner  die  west- 
lichsten Länder,  Spanien  und  Gallien  (von  58  bis  51  vor  Chr.), 
dann  selbst  den  Norden  Afrika’s  unterwarf,  mehr  und  mehr  in 
einem  wirren  Gemisch  der  nun  den  Römern  von  den  so  verschie- 
denen Nationen  in  Cultus,  Sitte,  Lebensweise  und  allem,  was 
deren  Handel  und  Industrie  gewährte,  dargebotenen  mannigfachen 
Bezüge.  — 

Auf  diesem  Wege  war  das  römische  Volk  beträchtlich  weit 
vorgeschritten,  als  Cäsar  erschien.  Jedoch  so  eifrig  sich  auch 
dieser  bemühte,  jenem  bedrohlichen  Zustand  entgegen  zu  wirken, 

gelang  es  nun  doch  auch  ihm  nicht  mehr,  den  bereits  allgemeinen 
Zug  des  Verfalles  irgend  wio  aufzuheben.  Kaum  waren  die 
Bande  durch  Casars  Ermordung  gesprengt  und  damit  die  Losung 
zum  Bürgerkriege  gegeben,  als  sich  sofort  die  bis  dahin  ja  über- 
haupt einzig  durch  Strenge  zurückgehaltenen  Schäden  nur  um  so 
schroffer  und  greller  Geltung  verschafften.  In  dem  verheerenden 
Bürgerkriege  sodann , befördert  durch  den  damit  innig  ver- 
bundenen Umstand  der  Unsicherheit  des  Besitzes  und  dessen  Ge- 
nusses und  einer  zunehmenden  Leichtigkeit  durch  Betrug  und 
Spekulation  grosse  Reichthümer  zu  erwerben,  wich  denn  schliess- 
lich auch  bald  jedes  edlere  Gefühl,  ja  jede  höhere  Empfindung 
für  Recht  und  Pflicht  einem  völlig  geistesarmen  Bestreben,  die 
innere  Leere  durch  äusserliche  Genüsse,  durch  Schwelgerei  und 
Prachtaufwand  auszufüllen. 

Aus  solcher  Zerrüttung  erklärt  cs  sich  nun  allerdings,  wie 
das  Römerthum  jetzt  im  bangen  Gefühl  nahender  Schwäche  und 
innerer  Haltlosigkeit  vor  allem  in  Octavian  eine  Stütze  erkannte 
und  sich  alsbald  diesem  in  Dienstwilligkeit  unterwarf.  Im  Uebri- 
gen  hatte  es  sich  auch  durchaus  nicht  getäuscht,  denn  bei  der 
tieferen  Erkenntniss  des  eben  Genannten  von  seiner  Aufgabe  bei 
der  Lage  des  Reichs  gelang  es  ihm  in  der  That,  den  weiteren 
Verfall  doch  mindestens  auf  längere  Zeit  aufzuhalten.  Ja  während 
seiner  auch  auf  die  Förderung  der  Kunst  und  eines  feineren  An- 
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Stands  gerichteten  Herrschaft  schien  sich  sogar  das  schon  morsche 
und  alternde  Rom  noch  einmal  zu  neuem  Leben  aufraffen  zu 
wollen.  Natürlich  konnte  dabei  von  einer  Erneuerung  der  alten 
Sitte  nun  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Indess  wenn  auch  der  ein- 
mal in  allen  Schichten  bereits  tiefwurzelnde  Hang  nach  leeren 
Genüssen  und  die  nicht  minder  in  alle  Klassen  des  Volks  einge- 
drungene herzlose  Entsittlichung  keiner  wahren  Verbesserung 
mehr  fähig  war,  wurde  dem  allen  jetzt  doch  wenigstens  durch  den 
Schein  eines  höheren,  künstlerischen  Interesses  immerhin  eine 
festere  Schranke  gezogen. 

Diese  im  Verhältnis«  zu  der  Epoche  der  endlichen  Auflösung 
der  freien  Verfassung  für  die  Römer  gleichwohl  glückliche  Zeit 
wurde  jedoch  durch  die  nach  dem  Tod  des  Augustus  den  Thron 
einnehmenden  menschlichen  Ungeheuer  (zunächst  von  14  bis  96 
nach  Chr.)  nur  allzubald  in  einer  Art  unterbrochen,  die  alle  Laster 
von  neuem  heraufbeschwor.  Dem  gegenüber  hatten  nunmehr  auch 
die  wenigen,  dazwischen  auftretenden  Kaiser  von  edler  Gesinnung, 
als  Vespatianu s (69 — 79)  und  Titus  (79 — 81)  nichts  Weiteres  ver- 
mocht, also  dass  abermals  alle  niederen  Gelüste,  verbunden  mit 
dem  Aufgeben  der  aber  an  sich  längst  durch  griechische  und 
asiatische  Culte  vielfach  zerrütteten  heimischen  Götterverehrung 
durchaus  offen  und  schamlos  zu  Tage  traten.  Wenn  es  dann 
hiernach  einer  zahlreicheren  Folge  tüchtiger  Imperatoren  — 
derjenigen  von  Nenn  bis  auf  Severus  (vom  Jahre  96  bis  180  nach  Chr.) 
— wirklich  gelang,  solcher  Verkommenheit  kräftiger  zu  begegnen, 
blieb  diese  doch  nichtsdestoweniger  im  Marke  des  Volks;  sie 
dann  zeigte  sich  vielmehr  nur  noch  um  so  heftiger,  als  nach  dem 
Tode  des  Marcus  Aurclius  der  elende  Comntodus  die  Herrschaft 
ergriff.  Von  nun  an,  genährt  durch  den  von  diesem  Elenden 
auf  seine  Nachfolger  verpflanzten  „Kaiserwahnsinn,“  wurden  all- 
mälig  jegliche  Bande  gelöst;  und  während  sich  fortan  das 
römische  Volk  im  Innern  sittlich  und  politisch  aufreibt,  wird 
cs  nicht  minder  von  Aussen  nach  allen  Seiten  von  Germa- 
nen und  Sarmatcn  bedroht,  somit  beständig  an  seine  Endschaft 
erinnert. 

Um  bei  solcher  Bewandtnis«  den  immerhin  gewaltigen  Staats- 
koloss vor  dem  Sturz  zu  bewahren,  dazu  gehörte  wohl  nächst 
der  tiefsten  Erkenntniss  seiner  inneren  Schäden  zugleich  auch  die 
höchste,  mit  freier  Entsagung  gerüstete  Willenskraft.  Beides  traf 
zusammen  in  Diocletian,  indem  er  sieh  über  die  endlosen  Wirren 
erhob.  Ja  er  vermochte  auch  jetzt  noch  mit  starker  Hand,  obschon 
nicht  ohne  Aufgeben  alleiniger  Herrschaft,  sondern  durch  die 
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Ernennung  von  Mitregenten  und  eine  TheiJung  de»  Reiche»  unter 
dieselben,  1 dem  römischen  Namen  wieder  Oewicht  zu  verleihen. 
Indess  um  die  Ehre  der  alten  Roma  selbst  war  es  dabei  unwie- 
derbringlich geschehen.  Nunmehr  galt  es  bereits  die  Reichsgren- 
zen zu  sichern , und  so  wurde  die  Stadt,  da  Diocletiun  die  Resi- 
denzen dem  entsprechend  verlegte,  * fiir  lange  Dauer  ihres  Hofes 
beraubt. 

Was  sie  dadurch  an  ihrer  Bedeutung  einbüsste,  da»  war  sie 
wohl  kaum  mehr  fähig  sofort  zu  ermessen.  Sie  nämlich  hatte  ja 
schon  seit  geraumer  Zeit  unter  ihren  überreichen  Vornehmen 
einen  bo  übermässigen  Aufwand  entfaltet,  dass  sie  die  Abwesen- 
heit des  höfischen  Prunkes,  obschon  denselben  der  Kaiser  ganz 
nach  dem  Muster  des  orientalischen  Kaiserpompes  umschuf,  nicht 
einmal  äusserlich  zu  empfinden  vermochte.  Auch  wurden  eben 
durch  jenen  privatlichen  Luxus  hier  so  enorme  Summen  in  Um- 
lauf gebracht,  dass  also  auch  selbst  wohl  der  durch  jene  Entfer- 
nung etwa  veranlasst«  finanzielle  Ausfall  für  sie  nicht  allzuviel 
zu  bedeuten  hatte.  Immerhin  aber,  und  dies  war  der  tiefere 
Verlust,  blieb  seitdem  Rom  nur  höchstens  noch  traditionell  der 
Haupt-  und  Mittelpunkt  des  gewaltigen  Reiches,  während  es  da- 
durch aber  in  der  That  zu  einer  Stadt  zweiten  Ranges  gestem- 
peltward: ein  Verhältnis,  das  sich  auch  bald  genug  zeigte.  — 

So  machtvoll  nun  auch  die  Thatkraft  Diodetian»  das  morsche 
Reich  abermals  in  sich  zusammenfasste,  sollte  bei  dessen  völliger 
Zerrüttung  im  Innern  dennoch  sogar  er  selbst  die  schnelle  Ver- 
nichtung seines  bewunderungswürdigen  Werkes  erleben.  Er  hatte 
den  Staat  eben  nur  politisch  gebunden,  während  dieser  doch 
an  weit  tieferen  Schäden  krankte,  die  einer  höheren  Erlösung 
bedurften.  Zwar  handelte  es  sieh  auch  bei  den  nun  diese  Ver- 
nichtung vollziehenden  Kämpfen  der  einzelnen  Kaisersöhne  (seit 
dem  Jahre  306  n.  Chr),  und  so  insbesondere  bei  dem  hartnäckigen 
Kriege  zwischen  Constantin  und  Maxentius  zunächst,  sofern  sie  ja 
einzig  um  die  Obermacht  stritten,  gleichfalls  nur  um  rein  politische 
Interessen,  indess  aber  bald  auch  um  den  geistigen  Sieg  jener 
bereits  seit  Jahrhunderten  unter  dem  Druck  lebendig  fortgewirk- 
ten christlichen  Lehre.  Und  gerade  in  d iesem  Siege  lag  nun- 
mehr allein  der  mögliehe_  Angelpunkt  einer  Wiedergeburt  der  in 
sich  zerfallenen  absterbenden  römischen  Welt.  Jedoch  gleich 

1 Gallien,  Spanien,  Britannien  erhielt  Constan  ti  im ; die  Donauländer 
und  Griechenland  der  Dacier  Galerius;  Italien,  Afrika  der  Dalmatiner  Maxi- 
mian; Thracien,  Asien,  Aegypten  behielt  sich  Diocletian  seihst  vor.  — 

* Diocletian  wählte  Nicomedien  in  Bithymen ; Maximian  Mailand;  Con- 
sta ntius  /.uneähst  Trier,  später  York. 
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wie  es  dem  Constantin  auch  wirklich  nur  in  eben  dieser  Er- 
ken nt  niss  gelungen  war,  das  römische  Reich  unter  seinem 
Scepter  von  Neuem  zu  einem  Ganzen  zusammen  zu  raffen, 
musste  fortan  auch  das  römische  Wesen  allmiilig  eine  sich  immer 
mehr  und  mehr  von  der  ihm  volksthümlich  eigenen  Tradition 
entfernende  Um-  und  Neugestaltung  erfahren.  — Was  Dioeletian 
und  vor  diesem  schon  Hadrian  bezüglich  der  inneren  und  äusse- 
ren Staatsverwaltung,  des  üppigen  Pompes  und  Cercmoniells  des 
Hofes,  der  Hecresordnung  und  sonst  noch  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen durch  mannigfache  Reformen  begonnen  hatten,  1 ward  jetzt 
durch  Comlnntin  durchgreifend  geregelt  und  mit  nachhaltigem 
Erfolge  festgestellt.  Sofern  dann  aber  auch  er  seine  Residenz, 
gleich  seinen  Vorgängern,  ausserhalb  Rom  aufschlug  und  zwar 
dafür,  auch  mit  aus  strategischer  Rücksicht,  das  auf  der  Scheide 
•von  Asien  und  Europa  gelegene  Byzanz  — „Gonstantinopel“  — 
bestimmte,  und  so  nun  von  hier  aus  auch  alle  weiteren  Bezüge 
für  die  ferneren  Provinzen  maassgebend  wurden,  gewann  in  ihnen 
und  ganz  besonders  in  Rom  der  sich  in  dem  auch  „A ’eu-Rom“ 
genannten  Hauptsitz  in  jeglicher  Form  und  Weise  des  Lebens 
immer  entschiedener  verbreitende  Orientalismus  schliesslich 
die  vollste  Anerkennung  und  Herrschaft. 


Die  Tracht. 

Alle  Wandlungen,  welche  das  Römerthum  von  seiner  frühe- 
sten , nationalen  Entwickelung  bis  zu  seiner  endlichen  völligen 
Entartung  seinem  innersten  Wesen  nach  erlitt,  fanden  gleichwie 
in  allen  äusseren  Beziehungen,  so  auch  in  der  Tracht  und  vor- 
zugsweise in  dieser  je  nach  Vcrhältniss  ihren  ersichtlichen  Aus- 
druck. Nur  so  lange  als  das  römische  Volk,  unberührt  von  frem- 
den Culturclcmentcn , bei  seiner  ursprünglich  durch  die  Natur 
seines  Landes  beförderten,  nüchternen  Sitteneinfalt  bcharrte,  be- 
gnügte es  sich  mit  jener  nur  einfachen  Kleidung,  wie  solche  bei 
übrigens  abgehärtetem  Körper  überhaupt  nur  das  Schntzbedürf- 
niss  gebietet.  Demnach  beschränkte  sie  sich  in  ältester  Zeit,  sicher 
nur  wenig  verschieden  von  der  Bekleidung  anderer  Völker  in  so 
früher  Epoche,  auf  eine  dem  Zwecke  mehr  oder  minder  geschickt 
angepasste  Benutzung  der  rohen  Produkte  einerseits  ihrer  nicht 
unbeträchtlichen  Hecrden,  also  der  Felle  und  der  tliierischen 

' Vergl.  bea.  J.  Bnrokhardt.  Die  Z«it Constmitiiis  des  Cirossen.  8.  62  ff.; 
8.  59. 
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Wolle,  anderseits,  doch  erst  in  noch  weiterem  Verfolg,  der  Er* 
Zeugnisse  ihres  Aekerbetriebes , vermuthlich  zunächst  des  Hanfes 
und  dann  auch  des  Flachses.  Hiernach  bestand  sie,  doch  kaum 
vor  Verwendung  des  Hanfes,  und  zwar  für  beide  Geschlechter 
hauptsächlich  nur  aus  einem  massig  langen  Unter  ge  wände  in 
Form  eines  ärmellosen  Hemdes  zum  Anziehen  und  einem  Mantel 
von  beträchtlicher  Weite  und  von  einer  wohl  schon  jetzt  durch 
da»  Klima  von  Latium  mitbedingten,  nationalen  Gestaltung.’ 
Zudem  höchst  wahrscheinlich  blieb  während  dieser  Frühzeit  das 
Unterziehhemd  — die  „Tunica“  — und  der  Mantel  vor- 
herrschend den  Weibern , den  M änne r n dagegen  vornämlich 
ausschliesslich  der  Mantel  — die  rT»gaa  — gemeinhin 


Fig.  i. 


gebräuchlich.  Ueberhaupt  aber  bedeckte  dieser  stoft’reiche  Umwurf, 
welcher  noch  später  bei  strenger  gesinnten  Römern  das  einzige 
Kleidungsstück  derselben  ausmachtc,  ganz  dem  römischen  An- 
standsgefiihl  gemäss,  den  Körper  vom  Hals  bis  zu  den  Füssen 
vollständig.  In  dieser  Verwendung  erfuhr  er  dann  allerdings, 

1 8.  <la»  Nähere  über  diese»  Gewand,  die  »ltnstionale  Toga  der  Rö- 
mer. iu  H.  Weis».  Koatiimkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u s.  w. 
II.  8.  942  ff.  u.  a,  v.  O.,  wo  neben  der  (auch  bildlich  gegebenen)  Darstellung 
der  Konstruktion,  der  Weise  des  Entwurf»  n.  s,  f. , sich  die  weiteren  Belege 
für  die  hier  ausgesprochene  Ansicht  finden. 


Digitized  by  Google 


Di«  Tracht.  Männliche  Kleidung. 


7 


nachdem  eine  allgemeine  Verweichlichung  auch  bei  den  Männern 
die  Tunicu  eingeführt  hatte,  doch  ohne  seine  Grundgestalt  zu 
verändern,  namentlich  in  Hinsicht  der  Feinheit  des  Stoffs  und 
der  Anordnung  der  einzelnen  Faltcnmas- 
sen  eine  der  nunmehr  bereits  entarteten 
Sitte  durchaus  entsprechende,  elegantere 
Behandlung.  (Fig.  I a-c).  — Ausser  die- 
sen an  sich  einfachen  Gewändern,  der 
« Tunica “ und  der  „Toga“,  benutzten  die 
Körner  während  der  hier  in  Rede  stehen- 
den Epoche  höchstens  nur  noch  eine  zwie- 
fache Fussbekleidung  (Fig.  2).  Sie 
bestand  theils  in  Sandalen  mit  Binde- 
bändern, tlieils,  und  so  wesentlich  als 
zur  Toga  gehörig,  mithin  auch  hauptsäch- 
lich nur  von  den  Männern  getragen,  in  dem  „ Cal  ceu» “,  einer 
Art  kurzer  Socken,  welche  mit  einem  Bande  befestigt  wurden 
(Fig.  2 b).  — Von  einer  Kopfbedeckung  war  kaum  schon  die 
Rede,  wenn  sich  solcher  nicht  etwa  vcrheirathete  Frauen,  viel- 
leicht als  ein  Zeichen  ihres  ehelichen  Standes,  in  Form  eines  ein- 
fachen Schleiertuches  bedienten. 

Eine  derartige  Einfachheit  in  der  Bekleidung,  die  überdies 
noch  dadurch  gesteigert  ward,  dass  man  dabei  die  natürliche 
Weisse  des  Stoffs  jeder  ihm  künstlich  zu  gebonden  Buntheit  vor- 
zog, währte  jedoch  nur  bis  zu  den  punischen  Kriegen.  Schon 
bald  nachdem  durch  sie  der  Gesichtskreis  der  Römer  einen  be- 
trächtlicheren Umfang  gewonnen  hatte,  begann  bei  ihnen  und 
zunächst  vorherrschend  beim  weiblichen  Geschlechte  sich  das  Be- 
streben nach  reicherem  Putz  und  Schmuck  Geltung  zu  verschaffen. 
Ja  bereits  um  215  vor  Chr.  war  dieses  Bestreben  bis  zu  dem 
Grade  gediehen,  dass  sich  der  Volkstribun  C.  Oppius  veranlasst 
sah,  dagegen  ein  strenges  Aufwandgesetz  zu  erlassen,  dem  alsbald 
ähnliche  Luxusverbote  folgten. 

Aber  seit  dem  Beginne  dieser  Kämpfe  verschwand  bei  den 
Römern  und  nun  fast  in  gleichem  Maasse  als  sie  sich  fernerliin 
über  den  Osten  ausdehnten,  zugleich  mit  ihrer  Sitteneinfalt  und 
Strenge,  auch  jeder  ernstere  Wille  der  altnationalen,  nur  dürftig 
schmückenden  Kleidung  getreu  zu  verbleiben.  Dabei  erfuhren 
dann  die  ihnen  eigenen  Gewänder,  jenes  Ueberziehhemd  und  jener 
Um wurf,  sofern  die  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  übliche 
Kleidung  auf  ähnlichen  Grundelementen  einfachster  Gestaltung 
und  Verwendung  beruhte,  zwar  in  der  Grundform  nur  einen 


Fig.  2. 
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geringeren  Wechsel,  dagegen  jedoch,  wie  dies  auch  schon  bei 
der  Toga  andeutungsweise  hervorgehoben  ward,  hinsichtlich  des 
Stoffs  und  der  Art  der  Ornamentirung  eine  allgemeinere  Um- 
wandlung. 

Was  demnach  zuerst  den  Wechsel  der  Form  anbetrifft,  so 
trat  allmälig  an  die  Stelle  der  Toga  und  des  dazu  gehörigen 
alten  Calceus,  ungeachtet  dies  beides  nur  allein  dem  freien  Römer 
als  solchem  zuständig  war  und  er  sogar  vom  Staate  verpflichtet 
blieb  selbst  während  der  Reise  nur  diese  Bekleidung  zu  tragen, 
ja  ungeachtet  das  Volk  sich  im  Stolze  darauf  selber  „ Togati “ 
und  „Gens  togata “ benannte,  dennoch  in  Folge  der  Unterwerfung 
von  Hellas  das  freilich  bequemere  griechische  „ Hitnation “ (/'Vg.  3 
a-c).  Und  als  Augustus  die  Zügel  des  Reiches  ergriff  war  jenes 


Fiy.  3. 


echt  nationale  Römergewand  bereits  so  völlig  ausser  Gebrauch 
gekommen,  dass  dieser  es  nunmehr  sogar  gesetzlich  versuchte, 
dasselbe  mindestens  als  das  Ehrenkleid  der  „Repraesentatio-1  wie- 
derum zur  Geltung  zu  bringen.  Nächst  dem  aber  waren  im  Ver- 
laufe der  Zeit  gleichfalls  noch  andere  bei  den  östlichen  Völkern 
allgemein  übliche  leichtere  Schultermäntel , wozu  die  „ Chlnmys “ 
und  die  ,,Locernnu  gehörte,  unter  den  vornehmen  Römern  Mode  ge- 
worden; und  ebenso  hatte  bis  zu  dieser  Epoche  die  männliche  Tuniea 
nicht  sowohl  in  ihrer  Weite,  als  auch  darin  eine  Aenderung  er- 


Digitized  by  Googli 


Di«  Tracht.  Weibliche  Kleidung:. 


9 


fahren,  dass  man  sie  meist  entweder  mit  Schulterermeln  oder  wohl 
^ar  mit  längeren  Ermeln  versah;  auch  trug  man  schon  mehrere 
Tuniken  übereinander.  — Noch  grösser  war  der  Wechsel  in  der 
Bekleidung  unter  den  römischen  Weibern  zu  Tage  getreten, 
wobei  nun  hauptsächlich  der  Stoff  die  Hauptrolle  spielte. 

In  Anbetracht  dieses  letzteren,  stofflichen  Wechsels,  hatten 
darauf  vor  allen  die  siegreichen  Kämpfe  in  Asien  den  bedeutsam- 
sten Einfluss  geübt.  Durch  sie  war  den  Körnern  allmälig  der 
ganze  Schatz  der  von  den  Asiaten  seit  unbestimmbarer  Zeit  zu 
äusserster  Pracht  entfalteten  Kunstindustrie  in  unbeschränktestem 
Maasse  dargeboten;  dazu  in  Folge  des  inithridatischen  Krieges 
und  endlich  durch  die  um  31  vor  Uhr.  abgeschlossene  Unter- 
werfung Aegyptens  auch  noch  der  osti ndiächc  Handel  mit  seinen 
Schätzen  in  einem  gleichen  Umfange  geöffnet  worden.  Demnach 

hatte  inan  die  für  die  heimische 
Bekleidung  althergebrachten 
thierischen  Wollenstotfe,  und 
wie  gesagt,  vornämlieh  das  weib- 
liche Geschlecht,  thcils  mit  den 
aus  Aegypten  bezogenen  Lin- 
neu  oder  mit  den  auch  von 
Indien  herübergefUhrten  fein- 
sten Baumwollengeweben, 
anderntheils  wohl  selbst  mit 
den  von  den  Inseln  Kos  und 
Amorgos  flir  ausserordentliche 
Summen  gelieferten,  übel  be- 
rüchtigten Florgespinn sten 
vertauscht  (Fig.  f).  Ueberdies 
waren  die  ferner  durch  jenen 
Handel  nach  Rom  hin  verbrei- 
teten persisch- indischen 
Tücher,  desgleichen  seidene 
Zeuge  und  — abzusehen  von  der  farbigen  Buntheit,  welche 
die  Mehrzahl  dieser  Artikel  im  Gegensatz  zu  der  Weisse  der 
volksthümlich  filmischen  Gewänder  bcsass  — die  Fülle  kostbarer 
indischer  Edelsteine,  daneben  vor  allem  die  denn  auch  zu- 
meist hochgeschätzten  indischen  Perlen  der  Prunksucht  zu  Gute 
gekommen.  Am  längsten  behielt  man  den  heimischen,  gröberen 
Stoff  für  das  Männcrgewand,  die  bei,  doch  musste  auch 

dieser  noch  während  der  Republik  jener  zarten  animalischen  Wolle 
weichen,  die  man  nun  meist  von  Milet  und  von  Samos  bezog;  nur 
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in  der  Farbe  erlitt  dies  Gewand,  wie  es  scheint,  keinen  eigent- 
lich durchgreifenden  Wechsel  (vergl.  S.  7). 

In  rascher  Zunahme  des  dadurch  bereits  auf  die  Höhe  äus- 
serster  Verschwendung  getriebenen  Luxus , gesellte  sich  zu 
dein  allen  noch  der  Prunk  mit  goldenen  oder  mit  goldenen 
Fäden  durchwirkten,  sogenannten  attalischen  Prachtgewän- 
dern und  mit  an  Kostbarkeit  jedweden  anderen  Stoff  weit  über- 
bietenden echten  purpurnen  Kleidern.  Auch  hatte  nun 
solcher  Aufwand  und  zwar  insbesondere  der  letztere  schon  gegen 
das  Ende  der  Republik  einen  derartig  bedenklichen  Umfang  ge- 
wonnen, dass  es  daun  Caesar  unerlässlich  erschien,  ihn  durch 
ein  detaillirte8  Gesetz  zu  beschränken.  Jedoch  war  jetztmehr 
die  Neigung  dazu  schon  so  gross , dass  sie  kein  V erbot  mehr 
aufzuhalten  vermochte,  wie  sich  denn  auch  fortan  fast  alle  späteren 
Kaiser  mit  ähnlichen  Aufwandgesetzen  vergeblich  bemühten.  — 

Auf  diesen  Punkt  des  Aufgebens  der  heimischen  Kleidung 
zu  Gunsten  der  fremden,  von  fernher  bezogenen  Gewänder  waren 
die  Römer  unter  dem  ihre  Sitte  zersetzenden  Einfluss  des  bereits 
an  und  für  sich  asiatisirten  Hellenismus  gelangt,  als  mit  Anguslus 
die  Kaiserherrschaft  begann.  Obschon  sich  nun  dieser,  wie  wenig- 
stens aus  der  berührten  Verordnung  desselben  über  die  römische 
Toga  im  Allgemeinen  hervorzugehen  scheint  (S.  8),  die  Wieder- 
aufnahme der  altnationalen  Tracht,  wenn  gleichwohl  nur  äusserlich, 
angelegen  sein  liess , blieb  dies  jedoch  ohne  irgend  nachhaltigen 
Erfolg.  Er  selbst  war  schon  so  sehr  ein  Kind  seiner  Zeit,  dass 
er  sich  nicht  mehr  mit  einer  Tuuik  begnügte,  ja  sogar  häufig 
v i er  Untergewänder  trug.  Alles  was  er  somit  durch  solches  Be- 
mühen denn  wohl  in  der  That  noch  zu  erreichen  vermochte,  vielleicht 
indem  er  den  Stolz  der  Römer  wach  rief,  dürfte  sich  (und  zwar 
hauptsächlich  auch  nur  für  die  Männer)  auf  eine  einstweilen  noch 
mehr  nach  griechischem  Muster  als  nach  asiatischem  Vor- 
bild bemessene  Pracht  und  eine  doch  höchstens  nur  conventio- 
nelle  Verwendung  jenes  echt  römischen  Mantels  eingeschränkt 
haben.  Im  Uebrigen  hatte  bereits  längst  vor  dieser  Zeit  die 
Eitelkeit  und  ein  stutzerhaftes  Gebaren  selbst  über  ernstere  Männer 
so  völlig  gosiegt,  dass  Einzelne,  wie  z.  B.  der  Redner  Jlorltnsius, 
täglich  mehrere  Stunden  zur  Fältelung  ihrer  weitbauschigen  Toga 
am  Spiegel  zubraehten;  und  heisst  cs  sogar  von  diesem  Redner 
ausdrücklich,  dass,  als  ihm  einst  Jemand  mitten  im  Volksgedränge 
unvorsichtig  die  zierlichen  Falten  verschob,  er  diesen  solcher 
Verletzung  wegen  verklagte.  — Auch  war  bei  den  Männern  noch 
während  der  Republik  ein  Aufwand  mit  Ringen  in  beträchtlicher 
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Zahl,  die  zierlichste  Anordnung  des  Haares  und  Bartes  und  eine 
oft  überaus  kostbare  Fussbekleidung  zur  allgemein  vornehmen 
Mode  geworden. 

Dagegen  batte  nun  aber  unter  den  Weibern  der  reichen 
und  vornehmen  Stände  der  Prachtaufwand  in  seltenen  Stoffen  und 
kostbaren  Schmuckgegenstftnden  auch  schon  bis  zu  dieser  Epoche 
einen  kaum  mehr  zu  Uberbietenden  Grad  des  Luxus  erreicht. 
Blieben  dann  gleichwohl  auch  sie,  entsprechend  den  Männern, 
zunächst  noch  mehr  den  griechischen  Moden  geneigt,  lag  dieses 
wesentlich  darin,  dass  eben  jene,  soweit  es  das  weibliche  Ge- 
schlecht anbetraf,  bereits  zu  hohem  Prunke  gesteigert  waren.  1 
Doch  traten  dazu  auch  noch  bei  den  römischen  Weibern  in  durch- 
aus gleichem  Verhältniss,  in  welchem  sich 
bei  ihnen  mit  zunehmender  Emancipation 
allraälich  jedes  Gefühl  der  Scham  verlor,  die 
feilsten  und  niedrigsten  Künste  der  Coquet- 
terie  und  die  des  weitesten  Toilettengeheim- 
niss.  Wie  sie  demnach  oft  unermessliche 
Summen  für  reich  mit  Edelsteinen  besetzten 
Schmuck,  ihr  Ohrgehänge,  Halsketten 
und  Diademe,  für  Ar  m gesell  meide,  Gür- 
tel und  vorzugsweise  für  echte  indische 
Perlen  verschleuderten,  verschwendeten  sie 
nicht  minder  in  Untergewändern  von 
schlcppenderLänge  und  kostbarer  Aus- 
stattung durch  langen  Falbel  und  überreiche 
Bordüren,  in  feinsten  (häufig  gemusterten) 
U m wu  rfkl  ei  dorn,  in  wallenden  Schlei- 
ern von  gazeartigem  Gewebe,  in  reizvollem 
Bindescbuhwerk  und  dergl.  mehr  ( vergl. 
Fig.  S).  Zur  Wiederbelebung  ihrer  geschwun- 
denen Reize  bedienten  sie  sich  der  mannigfal- 
tigsten Schminken  und  anderer,  zum  Theil 
selbst  Ekel  erregender  Mittel;  ebenso  für  die 
Verschönerung  der  Gestalt  zahlreich  Binden  und  Polster,  und, 
zum  Ersatz  des  bereits  schwachen  oder  gar  mangelnden  Haars, 
theils  einzelner  Flechten,  theils  künstlich  beschaffter  Per- 
rücken, wozu  man  ndnmehr  das  dazu  nöthige  Haarwerk,  aus 
Modcthorheit,  selbst  von  den  Germanen  bezog.  Hierbei  bildete 
dann  wesentlich  auch  der  Wechsel  in  der  Anordnung  ein 

1 3.  das  Nähere  darüber  bei  H.  Weis«.  Kostüm  künde  II.  8.  717  ff. 
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Hauptgegenstand  ihrer  Putzsucht,  so  dass  sie  darin  fast  täglich 
zu  neuen  Gestalten  und  häufig  zu  den  verwunderlichsten,  völlig 
dem  Rococo  ähnlichen  Formen  gelangten.  — 

Solcher  also  bis  auf  die  Zeit  des  Augustus  bereits  zu  dieser 
Höhe  getriebene  Aufwand  war  aber  gleichwohl  nur  ein  glänzen- 
des Vorspiel  zu  der  nun  unter  den  folgenden  Imperatoren  sich 
mit  dem  steigenden  Reichthum  der  Kapitalisten  zum  förmlichen 
Luxusschwelgen  verlierenden  Verschwendung.  Gehörte  schon 
gegen  das  Ende  der  Republik,  um  eben  nur  als  bemittelt  gelten 
zu  können  mindestens  eine  feste  Vermögenssumme  von  zwei 
Millionen  Sesterzen  (nach  heutigem  Oelde  143,000  Thaler)  — 
während  sich  jedoch  auch  schon  in  gracchischer  Zeit  das  Vermö- 
gen des  Gonsuls  Publius  Crnssus  auf  100  Millionen  Scsterzen,  auf 
nicht  weniger  als  7 Millionen  pr.  Thaler,  belief  — , nahm  jetzt 
das  liesitzthum  der  zahlreichen  Geldspcculanten  und  zwar  im 

(i  i f. 

. i Fig.  fl. 


schroffsten  Gegensatz  gegen  die  Masse  in  einem  dergestalt  stei- 
genden Maasse  zu,  dass  Einzelne  von  ihnen  trotz  unbegrenzter 
Vergeudung  es  nicht  mal  vermochten  sich  wirklich  zu  ruiniren. 
Ein  derartiger  Reichthum  musste  dann  aber  wohl  auch  bei  dem 
ja  sonst  schon  völlig  zerrütteten  Zustand  aller  gesellschaftlichen 
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und  sittlichen  Bande  schliesslich  den  letzten  Rest  alter  Sitte 

vernichten:  Indem  man  sich  fortan  mit  ungemessenen  Summen 

in  Herstellung  von  Palästen,  von  Villen  und  Gärten  und  nament- 
lich in  Beschaffung  von  üppigen  Gastmalen  immer  mehr  der  Ver- 
weichlichung hingab,  nahm  man  gleichmässig,  ganz  diesem  Leben 
entsprechend,  auch  mehr  und  mehr  echt  asiatische  Bekleidung 
an.  Vou  den  römischen  Weibern  war  dies  allerdings,  da  sie, 
wie  gesagt,  seit  lange  die  reicheren  Gewänder  der  griechischen 
Frauen  auf  sich  übertragen  hatten,  die  letzteren  indess  schon  seit 
Alexander  dem  Grossen  vorherrschend  dem  Muster  der  Orienta- 
linnen folgten,  bereits,  wenn  so  auch  nur  mittelbar,  geschehen. 
Ihnen  blieb  es  daher  auch  für  die  Folge  nur  noch  überlassen, 
höchstens  durch  Raffinement  hinsichtlich  des  häufigen  Wechsels 
der  seltensten  Stoffe  und  deren  Verwendung  nach  augenblicklicher 
Laune  und  einer  U eberladung  mit  kostbarem  Schmuck  ihren  Auf- 
wandsgelüsten Genüge  zu  thun  (vgl.  Fig.  6'  n-r).  Dabei  überschrit- 
ten sie  nun  aber  auch  jede  Grenze  von  Schamhaftigkeit  und  Weib- 
lichkeit überhaupt;  und  wenn  von  den 
Trachten  der  asiatischen  Weiber  die 
zwar  oft  nur  für  den  niederen  Sinnen- 
reiz berechneten  Gewänder  immerhin 
noch  darin  eine  Entschuld  igung  bean- 
spruchen können,  dass  jene  Weiber  als 
Sklavinnen  ihrer  Herren  allein  auf  die 
Frauengemächer  verwiesen  sind,  fanden 
die  Römerinnen  der  Kaiserzeit,  in 
welcher  denn  freilich  „die  Keuschheit 
mehr  als  ein  Vorwurf,  denn  der  Ehe- 
bruch als  eine  Schande  galt“,  durchaus 
keinen  Anstand,  sich  ähnlicher  lüsterner 
Kleider  im  allgcmeincnG  esellschafts- 
verkehr  zu  bedienen  (vergl.  Fig.  4). 
— Im  Ganzen  indess , wie  aus  dem 
Gesagten  erhellt,  konnte  sich  nunmehr 
jene  erwähnte  Aufnahme  im  Grunde 
genommen  nur  noch  auf  die  Männer 
erstrecken. 

Von  jetzt  an  vertauschten  auch  diese  ihre  bisher  zumeist  noch 
miissiger  Länge  getragene  Tunik  mit  einer  eben  durchaus 
nach  asiatischem  Vorbilde  den  Körper  bis  zu  den  Füssen  verhüllen- 
den, mit  langen  Ermeln  versehenen  „ Tunica  talnrix“  (Fig  7). 
Ausserdem  wurde  die  eigentlich  römische  Toga,  die  ja  Uber- 
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haupt  schon  der  Zeit  des  Augustus  nur  noch  als  ein  lästiges  Cere- 
monialkicid  galt  (S.  8),  endlich  auch  selbst  noch  dieser  Bedeu- 
tung beraubt  und  schliesslich  von  jenen  bereits  früher  erwähnten 
fremdländischen  Mänteln  — dem  leichten  „HimaWon“,  der  sogenann- 
ten „Toga  Graecanica,“  und  den  noch  weniger  beschwerlichen 
Schulterumhängen,  wie  der  ,,C ’hlamy»*  als  „Sagum“  und  „Sagulum“, 
der  eleganten  „ Lacerna “ und  der  zwar  ursprünglich  nur  als  ein 
Hchutzkleid  benützten,  dann  aber  auch  reicher  entwickelten  „Pacnula“ 
(Fig.  8 a-d)  — gänzlich  verdrängt.  Natürlich  dehnte  sich  dieser 
Wechsel  zugleich  nicht  minder,  wie  bei  den  Weibern,  sowohl  auf 
den  Stoff  als  auch  auf  die  Färbung  der  Kleider  und  wiederum 


Fit.  8. 


auch  auf  die  Fussbekleidung  und  auf  die  Anwendung  seltner  und 
kostbarer  Schmuckgegenständc  aus,  in  welchem  allen  es 
alsbald  einzelne  Stutzer  sogar  den  üppigsten  Frauen  zuvor  zu 
thun  suchten.  1 

Der  kräftigste  Anstoss  zu  einer  noch  weiteren  Verbreitung 
der  orientalischen  Kleidung  unter  den  Männern  wurde  dann  ferner 
durch  das  Beispiel  des  wüsten  thliogabalus,  des  jedem  Laster 
fröhnenden  Priesters  von  Emesa  gegeben,  nachdem  derselbe  217 
nach  Chr.  den  vielfach  entehrten  römischen  Thron  einnahm. 
Er  selbst  war  sich  der  weibischen  Ueppigkeit  seiner  äusseren  Er- 
scheinung so  sehr  bewusst,  dass  er  es  dem  doch  schon  hinläng- 
lich asiatisirten  und  tief  entarteten  römischen  Volk  gegenüber 
nichtsdestoweniger  für  zweckmässig  anerkannto,  dasselbe,  bevor 

1 Vergl.  insbeg.  die  Stellen  bei  C.  Meiner*.  Geschichte  des  Verfalls  der 
Sitten  u.  «.  w.  8.  150  ff. 
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er  als  Kaiser  die  Stadt  betrat,  durch  eine  bildliche  Darstellung 
seiner  Person  mit  solchem  niederen  Pompe  bekannt  zu  machen. 
Auf  diesem  Bilde,  das  seinem  Befehle  zu  Folge  der  Senat  im 
Tempel  der  Siegesgöttin  Uber  deren  Altar  ausstellen  musste,  er- 
schien er  in  seinem  überreichen  Ornat  als  Sonnenpriester  und 
zwar  in  weiten  und  langen,  flatternden,  golddurchwirkten  seide- 
nen Gewändern.  Den  Kopf  bedeckte  eine  hohe  Tiara  — eine 
goldene  kegelförmige  Mütze  — wie  solche  die  persischen  Könige 
zu  tragen  pflegten;  Hals  und  Arme  zierten  aufs  Reichste  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  besetzte,  goldene  Spangen;  auch  waren 
seine  Augenbrauen  geschwärzt  und  seine  Wangen  mit  Roth  und 
Weiss  geschminkt  (Dio  LXXIX.  Herodian  V).  — 

Obschon  nun  der  ernstere  Senat  und  mit  ihm  wohl  sicher 
noch  viele  aus  den  anderen  höheren  Stünden  beim  Anblick  einer 
derartigen  Entmiinnlichung  das  Schmähliche  ihrer  eigenen  Ent- 
würdigung fühlten,  vermochte  man  dennoch  Nichts  dagegen  zu 
thun.  Ja  während  der  wahrhaft  unsinnigen  Regierung  des  Kaisers 
mussten  es  sich  auch  selbst  die  vornehmsten  Römer  als  eine  gar 
höchste  Ehre  gefallen  lassen,  ihn  bei  seinen  Prozessionen  und 
Festen  in  völlig  phönicischer  Tracht  bedienen  zu  dürfen. 
Indess,  was  eben  nur  zwangsweise  geschah,  wurde  bei  der  zu- 
gleich unter  der  knechtenden  Herrschaft  dieses  Wüstlings  giinz- 
lioh  versumpfenden  Sitte  allmülig  Gewohnheit  und  allgemeinerer 
Gebrauch,  und  dies  um  so  eher,  als  sich  auch  schon  frühere  Kaiser, 
wie  unter  anderen  der  tolle  Caligula,  mit  gestickten  Gewändern 
und  überhaupt  ganz  nach  Weiberart  ausgepntzt,  dem  römischen 
Volke  öffentlich  dargestellt  hatten.  — 

Von  dieser  Zeit  an  bis  etwa  gegen  das  Ende  der  Oberherr- 
schaft des  sparsamen  Aurelian  (270 — 275)  wendete  sich  der  Klei- 
deraufwand  der  Römer  vorzugsweise  der  aus  dem  fernsten  Osten, 
aus  „Sericuma , für  überschwengliche  Summen  bezogenen  seide- 
nen Gewänder  und  Stoffe  zu.  Zwar  waren  dergleichen  Ge- 
wänder wohl  auch  schon  lange  vor  dieser  Periode,  vermuthlich  be- 
reits seit  den  griechisch-asiatischen  Kriegen,  in  die  Weltstadt  ge- 
langt, doch  immer  nur  als  vereinzelte  Seltenheit  von  nicht  zu  er- 
messendem, unschätzbarem  Werth;  höchstens  hatten  es  damals 
die  Reichsten  vermocht  entweder  halbseidene  Zeuge  („ Subterica “) 
oder  doch  nicht  minder  kostbare  Gewebe,  bei  denen  der  Aufzug 
aus  irgend  welchem  Gespinnst  und  nur  der  Einschlag  wirklich 
aus  Seide  bestand,  die  n lloloserica “ hiessen,  zu  erwerben,  wogegen 
die  rohe  Seide  oder  „Metaxa“,  als  auch  dio  gesponnene  „Mema 
sirieum“  wahrscheinlich  nicht  lange  vor  dem  Beginn  der  Regie- 
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rung  des  Ileliogabalus  förmlich  eingefiihrt  ward.  Bis  dahin  war 
inan  ausserdem  vermuthlich  nur  noch  zumeist  auch  auf  bereits  fer- 
tige seidene  Kleider,  wie  gerade  solche  der  Zufall  darbieten 
mochte,  und  also  auf  deren  Verwendung  verwiesen  gewesen, 
während  zugleich  mit  der  Einführung  der  rohen  Seide  auch 
deren  selbständige  Benützung  begann.  Dies  alles  unter  dem 
Einfluss  der  Pracht  jenes  Kaisers,  welcher  stets  ganzseidene 
Gewänder  trug,  hatte  oben  denn  auch  diesen  Luxus  begünstigt, 
so  dass  derselbe  unter  den- vornehmen  Männern  bereits  bis  zu 
der  Epoche  Aurt/ian»,  ungeachtet  man  noch  zu  dessen  Zeit  ein 
Pfund  Seide  mit  einem  Pfund  Gold  aufwog,  dennoch  allgemeinere 
Verbreitung  fand,  die  dann  aber  hiernach  in  weitestem  Maasse 
zunahm. 

Indem  sich  der  also  höchst  gesteigerte  Aufwand  und  zwar 
bei  beiden  Geschlechtern  ziemlich  gleichmässig  an  den  kost- 
barsten Putzartikeln  des  Orients  gewissermassen  bis  zur  Leere 
erschöpfte,  suchten  sowohl  die  Frauen  als  auch  die  Männer  in 
der  so  bei  ihnen  gesteigerten  Sucht  nach  Neuem  endlich  auch 
jene  auffälligen  Besonderheiten,  welche  die  Trachten  anderweitiger 
Völker,  als  der  Germanen,  der  Gallier  und  der  Hispanior,  wie 
überhaupt  aller  „barbarischen“  Stämme  gewährten,  mit  in  das  Be- 
reich ihrer  Modelaune  zu  ziehen.  War  den  Römern  auch  wohl  schon 
in  dieser  Beziehung  bereits  durch  einzelne  ihrer  früheren  Kaiser 
nichtrömischen  Blutes,  durch  deren  vorherrschende  Neigung 
zu  der  ihnen  angestam inten  volkstümlichen  Kleidung,  wie  etwa 
durch  den  nach  seinem  gallischen  Kleide  benannten  CaraenUa “ 
u.  A.  manche  fremdartige  Gewandung  zugcfiilirt  worden,  fingen 
sie,  wie  es  scheint,  jedoch  in  der  That  erst  nach  dem  Tode  Au- 
relians damit  an,  sich  auch  in  häufigerem  Wechsel  entweder  ge- 
mischt oder  wohl  ganz  nach  barbarischer  Art  zu  bekleiden.  So 
wird  schon  gleich  von  dem  Nachfolger  Aurelians,  dem  sonst  durch- 
aus ernsten  und  würdigen  Tadln»  ausdrücklich  erzählt,  dass  er 
sich  auf  einem  Bilde  fünfmal  in  verschiedener  Tracht  habe  dar- 
stellen lassen,  1 — zugleich  ein  Beweis , welchen  Werth  mehr  man 
jetzt  darauf  legte. 

Bei  einem  solchen  fast  muminenspiclähnlichen  Bestreben  konnte 
es  wohl  selbstverständlich  nicht  fehlen,  dass  man  nilmälig  auch 
die  hei  den  Donauvölkern , wie  bei  den  gallischen  und  britanni- 
schen Stämmen  seit  jeher  üblichen  Beinbekleidungen  auf- 
nahm.  Im  römischen  Heere  war  diese  Art  der  Bekleidung,  wenn 

1 Florian.  Histor.  August  c.  3. 
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gleich  zunächst  nur  in  Form  von  engeren  Kniehosen  schon 
«eit  den  nordischen  Kriegen  gemeinhin  gebräuchlich;  seit  jener 
hier  in  Rede  stehenden  Epoche  scheint  indes»  auch  diese  dem 
strengeren  Altrömerthum  als  seiner  völlig  unwürdig  gegoltene 
Tracht  selbst  auch  im  allgemeinen  städtischen  Verkehr  wirk- 
lich als  Mode  zur  Geltung  gekommen  zu  sein.  So  viel  ist  wenig- 
stens sicher,  dass  sämmtliche  Truppen  während  der  Zeit  bis  auf 
Comtaniinus  den  Grossen  ihre  Kniehosen  sogar  mit  Pluderho- 
sen vertauschten  und  dass  tlonorius , nachdem  derselbe  im  Jahr 
395  den  Kaiserthron  des  abendländischen  Reiches  bestiegen  hatte, 
den  römischen  Bürgern  das  Tragen  der  Beinbekleidung  innerhalb 
des  Stadtbezirkes  verbot  (vcrgl.  Fig.  ü).  — Inzwischen  waren  die 
Vornehmen  ausserdem , bei  ihrer  zunehmenden  Schwäche  und 
Weichlichkeit,  zur  Anwendung  von  wärmenden  Lcibbandageu,  von 
langen  Halsbinden  und  dergl.  geschritten. 


Fig.  9. 


Als  Diodetian  die  Zügel  der  Herrschaft  ergriff,  lagen  diesem 
wohl  wichtigere  Dinge  ob,  als  sich  mit  Reformen  der  Kleidung 
befassen  zu  können.  Dennoch  war  es  ihm  durchaus  nicht  ent- 
gangen, wie  dass  hoi  dem  alles  ertödtenden  sinnlichen  Zustand, 
in  welchem  er  das  römische  Volk  vorfand,  gerade  die  Art  und 
Weise  der  äusseren  Erscheinung  von  ausserordentlicher  Bedeut- 

Waias,  KoatQmknnde.  IX.  2 
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samkeit  sei.  Unfehlbar  Vornämlich  von  diesem  Gesichtspunkt  ge- 
leitet, dabei  zugleich  dem  asiatisirtcn  Geschmacke  der  vornehmen 
römischen  Welt  vollständig  entsprechend,  führte  er  bei  sich  selbst 
das  ganze  Gepränge  des  orientalischen  Kaiserhofes  ein.  Demge- 
mäss zog  er  sich  fortan,  jeden  Verkehr  mit  seinen  früheren  Freun- 
den sorgfältig  vermeidend,  mehr  und  mehr  aus  der  Oeffentlichkcit 
zurück.  Jeder  der  sich  ihm  nahte  wurde  gehalten,  sich  vor  ihm 
auf  den  Boden  niederzuwerfen;  auch  umgab  er  sich  mit  zahlrei- 
chen Eunuchen.  Indem  er  sich  dann  auch  statt  mit  dem  pur- 
purnen Mantel,  als  dem  bei  fast  allen  früheren  Imperatoren  (höch- 
stens mit  Ausnahme  einiger  wahnsinnigen  Herrscher)  einzigen 
kleidlichen  Zeichen  ihrer  Staatswürde , mit  seidenen  golddurch- 
wirkten  Purpurgewändern,  mit  reich  mit  Perlen  und  Steinen  be- 
setzten Schuhen,  mit  einer  weissen  mit  Perlen  verzierten  Kopf- 
binde, mit  goldenen  Armspangen  u.  s.  w.  schmückte,  erhob  er 
diesen  nun  völlig  asiatischen  Pomp  zugleich  zum  officiellen 
Kaiserornat.  Als  solcher  ging  dieser  Schmuck  auf  Constantin  über,, 
der  ihn  noch  reicher  ausbildete. 

Mit  der  durch  Dioeletian  vollzogenen  Umwandlung  des  Kaiser- 
hofes und  seines  Ceremonielis  stand  eine  Umformung  der  inneren 
Staatsverwaltung  und  des  Beamten wesens  ganz  nach  dem 
Muster  der  Militärverfassung  in  nächster  Verbindung,  die  gleich- 
falls auf  die  äussere  Erscheinung  rückwirkte.  Auch  hierbei  und 
vorzugsweise  in  letzter  Beziehung  folgte  der  Kaiser  demselben 
Gesichtspunkt,  wie  dort.  Wie  nun  einmal  das  Kömerthum  Vor 
ihm  lag,  mochte  er  wohl  zu  dessen  möglicher  Hebung  eben  durch- 
aus kein  geeigneteres  Mittel  erkennen , als  die  Einführung  einer 
maschinenmässig  streng  ineinander  greifenden  Burcaukratic,  welche 
sich  der  Masse  des  Volks  gegenüber  auch  äusserlich  als  eine 
zwar  untereinander  bestimmt  rangirte,  doch  auch  zugleich  als 
eine  für  sich  geschlossene  Körperschaft  charaktcrisirte.  Zwar 
entbehrte  selbst  wohl  die  frühste  Verwaltung  des  römischen  Staates 
nicht  jeglicher  Amtsinsignien,  doch  wraren  diese  mindestens  seit 
August,  wesentlich  aber  unter  dem  späteren  Bestreben  der  niede- 
ren Stände  nach  Gleichberechtigung  Aller  bis  zu  dem  Grade  ver- 
allgemeinert worden,  dass  auch  schon  der  Kaiser  Severus  die  Fest- 
stellung einer  Kleiderordnung  beabsichtigt  hatte.  Jene  Insignien 
bestanden  der  Hauptsache  nach:  für  die  Senatoren  in  einer 
weissen , längs  der  vorderen  Mitte  mit  einem  breiten  purpurnen 
Streifen  verzierten  Tunica,  der  sogenannten  „Tunica  laticlavia“ , 
welche  man  ungegürtet  zu  tragen  pflegte;  für  die  „Ritter“  in 
einer  ähnlich,  mit  zwei  Purpurstreifen  geschmückten  „ Tunica 
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angusticlaviu“ ; dazu  für  diese  und  jene  in  einem  ringsum  mit 
Purpur  besetzten  Umwurf,  der  „ Toga  practexta*.  Sodann  für  die 
späteren  Beamten,  als  den  Dietator,  den  Consul,  den  Prä- 
tor, den  Quästor  u.  s.  w.,  theils  gleichfalls  in  jenem  ringsum 
bordirten  Mantel,  theils  in  einem  ganz  purpurfarbenen  Um- 
wurf, theils  (so  für  den  Consul  beim  Amtsantritt)  in  den  höchst 
kostbaren  Triumphalgewändern,  der  reich  gestickten  „ Tunica  pal- 
mata “ und  „Toga  pirta“,  nebst  goldenem  Schuhwerk  und  Scepter.  1 
— Alle  diese  Abzeichen  wurden  vermuthlich  nunmehr  entweder 

völlig  bei  Seite  gesetzt  oder 
Pi g.  io.  doch  vielfach  ornamental  ver- 

ändert. Letzteres  scheint  dann 
vornämlich  nicht  sowohl  mit 
den  bezcichneten  Consul  ar- 
ge wandern,  sofern  man  diese 
noch  kostbarer  ausstattete  (Fig. 
W;  vgl.  Ftg.  52),  als  noch  viel- 
mehr mitjenen  Purpurborduren 
der  beiden  Arten  von  Tuni- 
ken und  hier  wieder  besonders 
mit  dem  nur  einfachen  purpur- 
nen Streifen,  dem  „ latus  clavus “ 
der  eigentlich  amtlichen  Se- 
natortunik  der  Fall  gewesen  zu 
sein. * Ja  folgt  man  den  einzel- 
nen monumentalen  Abbildern 
römischer  Magistrate  und  ande- 
rer gerade  nicht  beamteter 
römischer  Bürger  und  selbst  denen  vornehmer  römischer  Weiber,  wie 
solche  allerdings  erst  aus  jüngerer  Zoit  in  nicht  geringer  Anzahl 
erhalten  sind,  ergibt  sich  immerhin  so  viel  als  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  etwa  bis  zum  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  eine  oft 
reiche  Verbrämung  der  Tunica  mit  doppelten  Streifen  zur 
herrschenden  Modetracht  {Fig.  II  a.  b),  der  officiellc  Jntus  cla- 
r im“  dagegen  zu  einem  nur  auf  den  Mantel  gehefteten,  ver- 
muthlich je  nach  dem  Range  des  damit  geschmückten  mehr  oder 
minder  mit  goldenem  Stickwerk  verzierten,  meist  vierecktcn 

1 Vergl.  das  Einzelne  über  alle  diese  Insignien  und  ihre  Verthcilung  bei 
H.  Weiss.  Kostiiiiiknnde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  II. 
S.  1031  (III)  ff.  — * Nur  so  vermag  ich  mir  den  Unterschied  zwischen  den 
von  älteren  Autoren  beschriebenen  und  den  auf  späteren  Monumenten  er- 
scheinenden „latus  clavus4,  worüber  sehr  verschiedene  Meinungen  herrschen, 
zu  erklären. 
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dunkelen  Purpurs  geworden  war  (vgl,  Fig.  12',  Fig.  52).  Aus- 
serdem kam  bis  auf  die  Zeit  Constantins,  welcher  auch  diese  rein 
äusserliche  Umwandlung  im  Grunde  genommen  erst  völlig  zum 
Abschluss  brachte,  eine  breite  — ob  purpurne?  — Schulter- 
schärpe als  ein  besonderes  Insignum  in  Gebrauch  (Fig.  13  «-<•). 

Fig.  u. 


Der  allgemeine  Entwickelungsgang  der  Tracht  hatte  nicht 
minder  auch  deren  besondere  Bezüge  innerhalb  des  engeren  pri- 
vatlichen  Lebens,  somit  des  rein  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs, in  gleichem  Verhältniss,  in  dem  sich  das  römische  Wesen 
von  seiner  Simplicität  entfernte,  berührt.  Demnach  war  man  all- 
mälig  auch  dahin  gelangt,  dass  man  ganze  Schwärme  von  mög- 
lichst reich  ausgestatteten  Sklaven  unterhielt,  und  für  den 


Zweck  der  gegenseitigen  Rewirthung , je  nach  den  einzelnen 
Jahreszeiten  verschieden  , kostbare  Gesellschaftskleider  zur 


Mode  erhob.  Selbst  die  Trauerkleidung  entging  dem  nicht; 
denn  während  man  die  Bestattung  an  und  für  sich  durch  einen 


jedes  Maass  übersteigenden  Geldaufwand  zu  einem  der  üppigsten 
Schangepränge  entweihte,  vertauschte  man  im  Verlaufe  der  Kai- 
serzeit die  früher  üblichen  dunkelen  Trauergewftnder  gegen 
liebte  und  weisse  Gewandungen  um.  Ingleichem  verschwand 
der  alterthümliche  und  mit  durch  sein  Alter  wohl  würdige  bräut- 
liche Schmuck  unter  der  Last  willkürlich  gewählten  Pompes 
und  zwar  noch  um  so  schneller,  je  mehr  man  anfing,  die  Ehe 
nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  zu  betrachten. 
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Nicht  weniger  ersichtlich  war  diese  Entartung  dann  aber  auch 
an  der  empfindlichsten  Stelle  des  staatlichen  Lebens,  beim  rö- 
mischen Heer,  durch  ein  allmäliges  Aufgeben  der  älteren, 

schweren  und  allerdings  nicht 
sehr  bequemen  Ausrüstungsweise 
der  Truppen  zu  Tage  getreten. 
Von  einer  vermuthlich  in  vor- 
historischer Zeit  bei  denselben 
vielleicht  nach  etruskischem  Vor- 
bild durchgängiger  üblich  gewe- 
senen Schutzbewaffnung  mit 
aus  dem  Ganzen  gefertigten  Plat- 
tenharnischen dürfte  man 
wohl,  bei  steter  Vermehrung  der 
Massen  und  des  dadurch  gestei- 
gerten Kostenaufwandes,  bereits 
im  früheren  Verlaufe  der  Republik 
mehr  und  mehr  zurückgekommen 
sein.  Schon  während  der  Kriege 
Cäsar s,  und  dann  noch  entschie- 
dener seit  dem  Beginn  der  vollen- 
deten Kaiserherrschaft,  hatte  man  eine  solche  kostbare  Bewaff- 
nung mindestens  bei  den  untergeordneten  Kriegern  auf  eine  ein- 


Fi„.  12. 


Fla.  13. 


fächere  Bedeckung  eingeschränkt.  Diese  Bedeckung  bildeten  vor- 
zugsweise theils  reifenförmige  Schienen  um  Brust  und  Rücken 


idby 


22 


Einleitung.  Kostümpostaltung  der  Römer  u.  r.  w. 


nebst  einem  dem  entsprechenden  Schulterschutz,  theils  lederne 
Jacken,  theils,  aber  wohl  mehr  nur  vereinzelt,  kurze  orientalische 
Schuppenharnische  und  von  den  Galliern  entlehnte,  höchst  wahr- 
scheinlich aus  kleinen  metallenen  Ringen  gefertigte  Röcke.  Dazu 
waren  an  Stelle  der  vielleicht  früher  ebenfalls  wieder  nach  etrus- 
kischem Muster  vorherrschend  gebräuchlich  gewesenen  erzenen 
Helme,  lederne  nur  mit  Erzbügeln  beschlagene  Kappen,  und  statt 
der  einst  beliebten  grossen  Kreisschilde,  theils  lange  halbcylinder- 
fomiige  Wehren  (Fig.  /•/),  theils,  wie  es  scheint  als  Nachahmung 

griechischer  Sitte,  kleine  Rund- und 
Fit i.  14.  Ovalschilde  eingeführt  worden. 

Ebenso  hatten  die  einzelnen  An- 
griffswaffen, wenn  schon  nicht 
in  gleichem  Maass,  manchen  Wech- 
sel erfahren.  Hierhin  gehört  vor 
allen  die  Umwandlung,  welche 
bereits  seit  Comillus  der  alte 
Wurfspeer  zu  dem  fortan  so  ge- 
fürchteten , Pilum“  erhielt,  und 
ferner,  dass  man  seit  den  puni- 
sclien  Kriegen  neben  dem  älteren 
Schwert  das  spanische,  den  soge- 
nannten „ Gladius  Hiapanu an- 
nahm. Zudem  wurde  es,  jedoch 
erst  seit  Vespntian  üblich,  aus- 
ser dem  Schwert  ein  kürzeres  Messer  zu  führen  — ein  Umstand, 
der  nun  wieder  Veranlassung  gab,  dass  man  das  vordem  stets  an 
der  linken  Seite  getragene  Schwert,  durch  jenes  Messer  ersetzend, 
an  der  rechten  Seite  befestigte.  — - Im  Gegensatz  zu  dem  Wech- 
sel in  der  Bewaffnung  scheint  dann  die  eigentliche  Kleidung 
der  Truppen,  sieht  man  von  der  vereinzelten  Nachricht  ab,  welcher 
zufolge  das  Heer  in  ältester  Zeit  durchgängig  in  hochaufge- 
schijrzten  Togen  focht,  keine  durchgreifende  Umwandlung  erfahren 
- zu  haben.  Jene  Kleidung  bestand  bis  zur  jüngsten  Epoche,  hier 
nur  mit  Einschluss  der  oben  berührten  Beinkleider  (S.  16),  aus 
der  (dann  später  mit  langen  Ermeln  versehenen)  gewöhnlichen  kür- 
zeren Tunik,  aus  einem  zumeist  viereckig  gestalteten  Schulter- 
mantel, dem  „ Saguma , und  einem  mit  Nägeln  beschlagenen  Binde- 
schuhwerk. „ 

Dergestalt  war  die  Rüstung  der  Römer  beschaffen,  als  es 
noch  einmal  dem  Feldherrentalente  Trajans.  jedoch  nur  mit  gröss- 
ter Anstrengung  gelang,  dieselben  zu  einer  Kriegstüchtigkeit  zu  er- 


Digitized  by  Google 


Die  Tracht.  Waffen  und  Bewaffnung. 


23 


heben,  an  die  sie  seit  Auguttu»  kaum  selbst  mehr  geglaubt.  In- 
des» war  dies  auch  gleichsam  das  letzte  Aufflackcm  ihrer  einst 
unbezwinglichen  Siegeskraft.  Schon  nach  dem  Tode  jenes  gefeier- 
ten Herrschers , noch  während  der  Regierung  des  Hadrian»,  der 
überdies  vor  allem  den  Frieden  liebte,  kündigte  sich  die  frühere 
Schwäche  des  Heers  und  zwar  jetzt  nur  noch  um  so  entschiedener 
an,  als  eben  jene  erwähnte  Kriegstüchtigkeit  ja  überhaupt  nur 
erzwungen  gewesen  war. 

Fortan  nun  verliessen  die  Truppen  immer  mehr  und  mehr  auch 
jene  noch  zu  der  Zeit  des  Trajans  allgemein  üblichen  schwere- 
ren Rüstungsstücke.  Indem  dann  Hadrian  selbst  zugleich  mit  aus 


Prunksucht  der  durch  ihn  wieder  zum  eigentlich  römischen 
Heere,  zu  der  „ Legion“,  geschlagenen  Reiterei  das  Tragen  eiser- 
ner vergoldeter  Helme  mit  einem  Visir  nebst  rothem  Federbusch, 
und  statt  des  früher -gebräuchlichen  starken  Harnisches,  die  An- 
wendung rother,  verzierter  „kimmerischer“  Röcke  und  anderwei- 
tigen tändelnden  Schmuckes  gewährte  (vergl.  Fig.  15:  Fig.  16), 
vertauschten  denn  auch  die  Massen  der  niederen  Trappen  die 
ihnen  lästig  werdende  Schutzbewaffnung  theils  gegen  lederne 
oder  fflzene  Wämser,  theils  gegen  leichte  „pannonische“  Hüte 
um  (vergl.  Fig.  17).  Unter  dem  Einfluss  steter  Verweichlichung 
Hessen  sie  es  sich  endlich  wohl  überhaupt  vorherrschend  nur 
noch  an  Benutzung  des  kleinen  Rundschildes  und  an  der  Aus- 
stattung mit  den  ihnen  zuerkannten  zahlreichen  metallenen  Ehren- 
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abzeichen  genügen  (Fig.  18  a.  6),  oder  sie  zogen  wohl  jeglicher 


Fiy.  16. 


Art  von  Schutz  die  freilich  be- 
quemere , volle  Schutzlosigkeit  vor 
(vergl.  Fig.  9.  S.  17).  — 

Schliesslich  erfuhren  im  allge- 
meinen Verlauf  auch  die  wenigen 
Insignien  der  römischen 
Priester  nach  ihrer  Form  und 
Bedeutung  einigen  Wechsel.  Im 
Ucbrigen  aber  beschränkten  sich 
diese  Abzeichen  schon  gleich 
nach  dem  Beginne  der  Republik, 
sofcrne  in  Folge  derselben  das 
Priesterthum  mehr  den  Charakter 
der  Magistratur  erhielt,  auch  we- 
sentlich nur  auf  deren  besondere 
Abzeichen  und  zwar  vornämlich 
auf  die  „ Toga  praetexta “ (S.  19). 
Somitwaren  aber  auch  dieselnsig- 
nien  an  sich  gewissermassen  so- 
fort aus  dem  engeren  Bereich 
religiöser  Weihe  und  kultlicher 


Fig.  17. 


Anschauungsweise  in  das  des  rein  staatlichen  Lebens  gezogen 
worden.  Und  hiernach  vermochten  sie  späterhin  die  ihnen  viel- 
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leicht  urthümlich  eigene  Geltung  wohl  noch  um  so  weniger  dau- 
ernd in  Anspruch  zu  nehmen,  als  sich  die  Römer  bei  dem  ihnen 
angestammten  Pantheismus  bereits  seit  sehr  früher  Zeit  den  ihnen 
aus  der  Fremde  entgegen  getragenen  Cultussystcmen  williger 
überliessen  oder  doch  diese  mit  ihrem  Cultussystcme  zu  einem 


Pig.  18. 


wirren  Mischkultus  zusammen  warfen.  Einmal  auf  Grund  einer 
solchen  Göttervermischung,  dann  aber  und  gerade  vorzugsweise 
in  Rücksicht  auf  die  hier  dadurch  zu  Gunsten  der  üppigsten, 
mittelasiatischen  und  aegyptischen  Culte  immer  weiter 
getriebenen  Negation  jegliches  wahrhaften  Glaubens  überhaupt 
steht  denn  hinsichtlich  jener  Insignien  wohl  zu  vermuthen,  dass  sie 
sich  mehr  und  mehr  unter  den  reichen  Ornaten  der  mit  diesen 
Culten  nach  Rom  eingewanderten  Priester  entweder  zum  Theil 
oder  in  der  That  gänzlich  verloren. — 

Dm  Geräth. 

Die  Ausbildung  des  geräthschaftlichen  Komforts  ging  mit 
der  Entwickelung  der  Kleidung  Hand  in  Hand.  Indcss  vielleicht 
gerade  auf  diesem  Gebiete  dürfte  schon  eher,  als  in  der  Beklei- 
dung, ein  unmittelbarerer  Einfluss  der  bereits  seit  unvordenklicher 
Zeit  zu  besonderer  ßlüthe  gelangten  industriellen  Bcthätigung  der 
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alten  Etrusker  1 zur  Geltung  gekommen  sein.  Es  lässt  sich 
dies  wenigstens  um  so  gewisser  annehmen , als  die  Römer  mit 
Ausnahme  weniger  Gewerke  — so  des  bei  ihnen  vermuthlich  seit 
ältestem  Datum  selbst  innungsweise  gebundenen  Tuchmacherge- 
werks,  des  sogenannten  „ Cöllegiutn  ttxtorum  panni“,  dann  des 
Gewerkes  der  Walker,  „ Fullonia !*,  der  Färber,  der  Gerber  und 
Schuhmacher,  die  sich  fast  sämmtlich  nur  mit  der  Anfertigung 
von  Kleidungsstücken  befassten  — durch  alle  Epochen  kein  Hand- 
werk selbstthätig  betrieben;  denn,  wenn  gleichwohl  von  einigen 
römischen  Autoren  auch  neben  jenen  Handwerken  noch  die  Ge- 
werke der  Töpfer  und  Kupferschmiede  als  gleichfalls  bei  ihnen 
schon  frühzeitig  ausgebildet  bezeichnet  werden,  scheinen  sich 
diese  in  einer  so  frühen  Periode  doch  kaum  zu  einiger  Höhe  er- 
hoben zu  haben.  Für  die  von  den  Römern  in  vorhistorischer 
Zeit  etwa  verwendeten  mannigfachen  Artikel  einer  wirklich  höhe- 
ren Kunstindustrie,  bleibt  demnach  auch  in  der  Tliat  nicht 
wohl  zu  tez weifein,  dass  sie  dieselben  dem  etruskischen 
Handwerk  entlehnten,  dessen  frühzeitige  Vollendung  in  jedwedem 
Stoff  durch  zahlreiche  Gräberfunde  bestätigt  wird,  später  hingegen 
vornämlich  dem  Handwerksbetriebe  der  von  ihnen  bekämpften 
östlichen  V ölker,  hauptsächlich  zum  Theil  der  griechischen, 
zum  Theil  der,  asiatischen  Prachtindustrie  verdankten.  Hier- 
nach, mit  der  durch  jene  östlichen  Kriege  beförderten  gross- 
städtischen Erhebung  Roms,  nahm  dann  aber  dort  solcher 
Luxus  sehr  bald  Ueberhand.  Zudem  waren  eben  seit  diesen  Käm- 
pfen, gerade  zu  Gunsten  der  Steigerung  solches  Aufwandes, 
aus  dem  Osten  zahlreich  geschickte  Handwerker,  darunter  haupt- 
sächlich Griechen,  nach  Rom  übersiedelt,  so  dass  denn  den  Römern 
die  früher  wohl  nur  durch  den  Handel  zu  ihnen  gelangten  Gegen- 
stände der  Art  sofort  am  Orte  selbst  dargeboten  wurden.  Bei 
der  allmälig  zum  Aeussersten  hin  geschraubten,  oft  renom- 
mistischen  Geldverschleuderung  mochte  indess  allerdings  dann 
auch  dieser  Umstand  durchaus  nicht  hindern,  dass  die  Vornehmeren 
noch  fernerhin  dergleichen  Luxusartikel,  obschon  mit  bei  w'eit 
enormeren  Kostenaufwande,  durch  den  überseeischen  Handel 
erwarben.  — 

Der  hierauf  bezügliche  Umschwung  altrömischen  Sinnes  äusserte 
sich  verhältnissmössig  am  frühsten,  um  das  Jahr  290  vor  Chr., 
in  einem  Prunken  mit  silbernem  Tafelgeschirr.  Obschon  dies 
zunächst,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  nur  ziemlich  schüchtern  und 

1 S.  das  Nähere  darüber  in  H.  Weis».  Kostümkunde.  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Tracht  u.  s.  w.  IT.  S.  1268  ff.;  S.  1277  ff. 
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vereinzelt  auftrat,  fiel  es  der  immer  noch  strengen  Staatsverwal- 
tung doch  gleich  in  so  bedrohlicher  Weise  auf,  dass  letztere  der 
weiteren  Verbreitung  dieser  Entartung  noch  in  demselben  Jahr 
und  nicht  lange  nachher,  so  um  das  Jahr  277,  durch  strenge 
Maassnahmen  Schranken  zu  setzen  suchte  Indess  wie  nun  einmal 
seit  der  beredten  Epoche  das  römische  Wesen  sich  überhaupt 
nicht  mehr  gegen  die  mannigfachen  äusseren  Einflüsse  in  seiner 
nüchternen  Ursprünglichkeit  zu  behaupten  vermochte,  bliebon 
fortan  auch  diese  Maasnahmen , wie  alle  sonst  noch  erlassenen 
Luxusverbote , ohne  irgend  welchen  nachhaltigen  Erfolg.  Unge- 
achtet der  Strenge  mit  der  die  Aedilen  gerade  dieses  Silberverbot 
überwachten  — wovon  sie  allein,  nach  alterthümlichein  Brauch, 
das  Salzgefäss  und  die  Opfersehaalen  ausschlossen  — zählte  man 
nichtsdestoweniger  zur  Zeit  des  Sulla,  von  Ö3  bis  79  vor  Chr., 
allein  in  Rom  150  silberne  Schüsseln  von  je  100  Pfund  und 
künstlicher  Ausstattung.  Und  dazu  wurde  bei  allen  derartigen 
Geschirren  die  Kostbarkeit  noch  durch  die  Arbeit  an  sich,  ja 
nach  dem  Grade  künstlerischer  Vollendung  oder,  war  das  Gefäss 
ein  gepriesenes  Werk  eines  älteren  hochgefeierten  Meisters,  bis 
auf  die  zehn-  und  selbst  achtzehnfache  Höhe  des  realen  Metall- 
werths hinaufgeschranbt. 

Mit  dem  seit  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  sich  unter  den  Reichen 
noch  weiter  verbreitenden  Luxus  — noch  insbesondere  gesteigert 
durch  die  bei  ihnen  immer  tiefer  greifende  Anschauung,  dass  eben 
die  Grösse  des  rein  äusseren  Besitzes  vorzugsweise  den  Werth 
der  Person  bestimme  — blieb  man  selbst  auch  bei  jenem  Auf- 
wande  nicht  stehen.  Nicht  genug,  dass  man  jetzt  häufig  sogar 
das  Geräth  fiir  den  Bedarf  der  Küche  anstatt  von  Bronze,  gleich- 
falls von  starkem  Silber  hersteilen  liess,  schritt  man  sodann,  ganz 
dieser  Steigerung  gemäss,  zu  der  Anwendung  ganz  goldener 
Tafelgeschirre  und  goldener  reich  mit  Gemmen  besetzter  Gefässe. 
Auch  nahm  wieder  hiernach  ein  solcher  höchster  Aufwand  als- 
bald einen  derartig  bedenklichen  Umfang,  dass  schon  Tiberius 
dagegen  gesetzlich  einschritt.  Doch  blieb  nun  auch  dies,  wie  ge- 
sagt, ohne  einige  Wirkung  und  zwar  für  die  Folge  noch  um  so 
weniger  bindend,  als  vorzugsweise  die  späteren  Imperatoren, 
höchstens  mit  Ausnahme  einiger  der  sparsameren , gerade  in  der 
Verschwendung  dieses  Metalls  vielfältig  das  Beispiel  'niedersten 
Uebermuths  gaben.  So  unter  anderen  wird  von  der  eitelen 
Poppaea,  der  Gemahlin  des  Nero,  ausdrücklich  erzählt,  dass  sie 
die  Maulthiere  ihrer  kostbaren  Wägen  durchgängig  mit  goldenen 
Hufnägeln  beschlagen  liess.  — 
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Für  den  noch  sonst  mit  anderweitigen  Geschirren  in  dem 
entsprechenden  Grade  gesteigerten  Prunk  zeugen  dann  nicht  so- 
wohl zahlreiche  Schriftstellerberichte,  sondern  zugleich  auch  noch 
eine  namhafte  Menge  wohlerhaltener  Gefässe,  die  je  nach  dem 
Zweck  entweder  aus  edelen  Steinen  und  farbigem  Glase, 
oder,  und  so  oft  in  beträchtlicher  Grösse,  aus  Alabaster,  aus 


Fig.  19. 


Marmor,  Granit  u.  s.  w.  mehr  oder  minder  kunstvoll  herge- 
stellt sind.  Diese  Geschirre,  insbesondere  die  letzteren,  bewegen 
sich  in  allen  nur  möglichen  Formen  von  der  nur  einfachen  flachen 
und  tiefen  Wanne  bis  zu  der  mit  Fuss  versehenen  und  fusslosen 
Schale,  und  wieder  von  dieser  bis  zu  der  aber  in  sich  vielfach 
abwechselnden  weit  ausbauchenden  „Urne“  und  der  mehr  kelch- 
formigcn,  zwiefach  gehenkelten  „Vase“  (vergl  Fig.  19  a-fc).  Ohne 
hier  auf  eine  Darstellung  aller  dieser  vorhandenen  Geffisse  näher 
eingehen  zu  können,  mag  es  (auch  hinsichtlich  jener  aus  edlerem 
Gestein  und  Glas  gefertigten)  beispielsweise  genügen,  die  kost- 
barsten von  ihnen  hervorzuheben.  Dahin  gehört  vor  allen,  nächst 
mancherlei  kleinen  aus  Onyx  (zum  Theil  in  stark  erhobenem  Re- 
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lief  von  figürlicher  Composition)  geschnittenen,  flascheniihnlich 
gestalteten  „Balsamarien“,  eine  gegenwärtig  in  Wien  aufbewahrte, 
prachtvolle  Schale  aus  einem  Stücke  Achat.  Dieselbe  ist  mit 
zwei  zierlichen  Henkeln  versehen  und  hat,  als  das  grösste  aller 
bis  jetzt  bekannten  antiken  GefÜsse  aus  einem  derartigen  Ge- 
stein , bei  einer  Tiefe  von  vier  einem  halben  Zoll , einen  Durch-  J 
messer  mit  Einschluss  ihrer  Handhaben  von  achtundzwanzig  und 
einem  halben  Zoll;  ohne  die  letzteren  zweiundzwanzig  Zoll.  Lässt 
sich  nun  aus  der  Grösse  dieses  Gefässes,  da  wie  bemerkt,  kein 
grösseres  der  Art  existirt,  auch  kaum  mehr  ermessen,  inwieweit 
einigen  Nachrichten  römischer  Autoren  über  die  Anwendung  von 
Onyxgctassen  sogar  bis  zu  einem  Umfange  „chiischer  Fässer“ 
wirklich  zu  trauen  sein  dürfte,  liegt  es  doch  eben  im  Hinblick 
auf  jene  Schale  wohl  ausser  Frage,  dass  man  in  jüngerer  Zeit 
bei  der  im  Allgemeinen  vorherrschenden  Prunksucht,  ja  vielleicht 
selbst  mitunter  zum  niederem  Gebrauch,  wohl  in  der  That  noch 
bei  weitem  grössere  Geschirre  von  solchen  edleren  Gesteinen  ver- 
wendet habe.  Im  Weiteren  bestätigen  dagegen,  als  nicht  zu  be- 
zweifeln, zahlreiche  Notizen  vor  allen  den  Prachtaufwand,  welchen 
die  Römer  eben  zu  dieser  Zeit  hauptsächlich  mit  allen  zu  ihren 
Gastereien  erforderlichen  Geräthen  und  vorzugsweise  mit  den 
zum  Trinken  bestimmten  Gefässen  betrieben.  Hierbei, 
mit  ihrer  zunehmenden  Schlemmerei,  überstieg  die  Verschwendung 
selbst  jede  Grenze.  Nicht  allein  dass  sie  dafür,  auch  durch  ihren 
Hang  mit  kostbaren  Sonderbarkeiten  zu  prunken  veranlasst,  all- 
mälig  die  ihnen  zunächst  durch  die  griechischen  Muster  über- 
kommenen reinen  und  schönen  Formen  gegen  die  schwereren  und 
barocken  Gestalten  mittelasiatischer  Gefiissbildnerci  aufgaben,  ver- 
schleuderten sie  für  völlig  kunstlose  Geschirre,  sobald  diese  nur 
den  Stempel  der  Seltenheit  trugen,  wie  namentlich  flir  die  seit 
Ptnnprjus  nach  Rom  eingefiihrtcn  „Murrhinm“,  die  grössten  Sum- 
men. Nur  als  ein  Beispiel  für  den  Grad  dieses  Luxus  sei  der 
sicheren  Angabe  des  Plinius  gedacht,  zufolge  welcher  der  Consul 
Titus  Petronius  und  Aero  für  einen  Trinkbecher  aus  diesem  Stoff 
nicht  weniger  als  volle  dreihundert  Talente,  etwa  300,000  Thaler 
bezahlten.  Selbstverständlich  erstreckte  sich  dann  solcher  Aufwand 
bei  allen  aus  geringerem  Material,  als  ganz  vorzüglich  bei  den  ent- 
weder aus  weisBom  oder  aus  farbigem  Glase  beschafften  Gelassen 
noch  um  so  entschiedener  auf  eine  kunstvolle  Behandlung.  So 
legen  auch  von  der  bis  zu  dieser  Epoche  wahrscheinlich  zumeist 
von  alexandrinischen  Künstlern  aufs  Höchste  getriebenen  Vollen- 
dung der  Glasarbeit  ausser  vielen  Fragmenten  farbiger  Glasflüsse 
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und  mehr  oder  minder  erhaltenen  prachtvollen  Geschirren  einer- 
seits  (lio  gleich  einer  kostbaren  Kamee  reich  behandelte  „Port- 
landvase4 in  London , anderseits  (in  mehreren  Exemplarenj  zier- 
liche gleichsam  durchbrochene  Glasbecherehen,  die  dialrcta ( Fig . 
20  a-b)  glänzendes  Zeugnis»  ab.  — 


Piff,  20. 


Natürlich  war  hinter  dem  eben  geschilderten  Luxus  der  Auf- 
wand in  jeglichem  Gegenstand  des  Komforts,  sei  dieser  für  die 
Innenausstattung  des  Hauses  oder  für  das  Aussenleben  bestimmt» 
in  keiner  Weise  zurückgeblieben.  1 Auch  hierbei  hatte  derselbe 
alsbald  seine  Herrschaft  im  weitesten  Umfang  über  jedwedes  ein- 
zelne Geräth  und  zwar  von  dem  kleinsten , unscheinbarsten  Be- 
hälter — wie  dafür  ein  in  Silber  getriebenes  Kästchen  aus  dem 
vierten  Jahrhundert  ein  Beispiel  gewährt  s (Fig  20  r-d ) — bis  zu 
den  Zimmermobilien  und  den  späterhin  allgemeiner  gebräuchlichen 
Tragesänften  und  Stadtfuhrwerken  durchaus  gleichmässig  gewon- 
nen. Während  man  es  sich  ehedem  für  den  Bedarf  des  aller- 

1 Vgl.  H.  Weis  ».Kostüm  künde.  Handbuch  u.  n.  w.  (II.)  S.  1298  und  die 
dort  mitgetheilten  Abbildungen.  — * Zuerst  vollständig  edirt  von  S.  D'Agin- 
court.  Denkmäler  der  Sculpttir  TaI.  IX;  vergl.  dazu  A.  Böttiger.  Sabina. 
Morgenscenen  im  Putzzimmer  einer  reichen  Römerin.  Leipzg.  1806.  I.  8.  61  ff. 
Taf.  III  u.  IV. 
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ding«  nur  geringeren  Verkehres  im  Hause  an  nur  sehr  wenigen 
und  wohl  im  Allgemeinen  ziemlich  kunstlosen  Mobilien  genügen 
liess,  waren  seit  den  orientalischen  Kriegen  die  mannichfaltigst 
gestalteten  Sessel  und  Stühle,  reich  mit  Kissen  versehene  Speise- 
lägor,  verschiedene  Arten  von  Untergestellen  und  Tischen,  mit 
Doppelthüren  ausgestattete  Schränke,  grössere  und  kleinere  Koffer, 
Laden  und  Kisten  — und  dies  Alles,  summt  zahlreichen  Apparaten 
fiir  die  Beleuchtung,  Heizung  und  ähnliche  Zwecke,  von  kostbaren 
Stoffen  und  möglichst  reich  ornamentirt  gewissermassen  stehendes 
Bedürfniss  geworden.  Hinsichtlich  des  dazu  verwendeten  Materials 
gab  man  vornämlich,  abgesehen  von  der  Bronze,  den  edelen 
Metallen  und  seltenen  Hölzern  den  Vorzug;  in  der  Art  und  Weise 
der  Ornamentirung  liebte  man  insbesondere  theils  stark  erhobene 
entweder  gegossene  oder  kunstvoll  skulptirtc,  theils  flachbelassene, 
eingelegte  Zierden  von  Silber,  Gold,  Elfenbein,  Schildpad  und  far- 
bigem Holzwerk.  Nächstdem  erreichte  die  Verschwendung  auch 
hier,  völlig  jenem  Gcfüssaufwande  entsprechend,  hauptsächlich  in 
der  Beschaffung  aller  der  zu  Gastereien  erforderlichen  Gcräthe, 
der  Speisclüger  und  Tische,  den  äussersten  Grad , wie  denn  unter 
anderen  abermals  Plinius  erzählt,  dass  Cicero  (der  jedoch  nicht 
zu  den  Reichsten  zählte)  für  einen  eben  nicht  umfangreichen  Tisch 


Pia.  21. 


aus  einem  Stamme  des  sogenannten  „Citrus“,  einer  im  nördlichen 
Afrika  heimischen  Cypresse,  eine  Million  Sesterzen,  ohngefahr 
71,500  Thaler  ausgab,  während  der  reichere  Seneka  aber  allein 
nicht  weniger  als  500  Trinktischchen  besass.  — Wohl  wesentlich 
mit  aus  dem  Grunde,  da  das  Belcuchtungsgeräth  mit  zu  den 
bei  Trinkgelagen  unentbehrlichen  Apparaten  gehörte,  wurde 
auch  dies  mit  äusserstem  Aufwand  beschafft.  Hierzu  bot  sich 
dann  nicht  sowohl  das  Oelgefässchen  oder  vielmehr  die  Lampe 
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selbst  (Fig.  21  a-k),  als  zugleich  deren  Untersätzständer  dar. 
Letzterer  erhielt  somit  denn  wohl  sicher  schon  früh,  höchstwahr- 
scheinlich zunächst  nach  etruskischem  Muster,  eine  selbständige 
Durchbildung  zum  Candelabcr  ( Fig . 22  a-e). 

Piy.  Si i.  . . . , 


W ns  endlich  den  Gebrauch  der  Sänften  und  Wägen 
innerhalb  der  Stadt  anbetrifft,  so  hatte  derselbe,*  wie  schon  oben 
berührt,  zwar  erst  in  jüngerer  Epoche  Eingang  gefunden,  jedoch 
nun  eben  auch  deshalb  in  allen  damit  verbundenen  Aeusserlich- 
keiten  der  Verschwendung  von  vorn  herein  ein  treffliches  Mittel 
gewährt.  Dies  war  dann  wieder  am  frühsten  mit  den  direkt  von 
den  Asiaten  entlehnten  Sänften  der  Fall,  die  ja  schon  bei  diesen 
bereits  seit  ältestem  Datum  zum  kostbaren  Prunkgeräthe  ent- 
wickelt waren.  Der  allgemeineren  Verbreitung  städtischer  Wä- 
gen wurde  dagegen  noch  längere  Zeit  hindurch,  auch  noch  unter 
den  ausgearteten  Kaisern , mit  wiederholten  Verboten  entgogen 
gewirkt.  Indess,  wenn  gleichwohl  in  Folge  dieser  Verbote,  die 
den  Gebrauch  der  Wägen  als  Ehrenvorrecht  einzelner  hüchstge- 
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stellten  Beamten  bezweckten,  die  privatliche  Anwendung  von  Fuhr- 
werken gewissermassen  zurtickgehalten  ward,  geht  doch  schon 
seihst  aus  diesen  Erlassen  hervor,  dass  solche  trotzdem  daneben 
nie  gänzlich  aufhörte.  Vielleicht  dürften  sich  ausserdem  diese 
Gesetze  auch  überhaupt  nur  auf  einzelne  Arten  von  Wägen , die 
eben  allein  nur  jenen  Beamten  zustanden,  jedoch  nicht  auf  alle 
Fuhrwerke  ausgedehnt  haben. 

Wie  dem  auch  sei,  steht  mindestens  so  viel  fest,  dass  sich  die 
vornehmen  Körner  der  Kaiserzoit,  nachdem  die  Verweichlichung 
unter  den  höheren  Ständen  dergestalt  gleichsam  zur  Mode  gewor- 
den war,  dass  man  die  Schwäche  geradezu  affektirte,  1 verschie- 
dener zwei-  und  vierrädiger  Wägen  bedienten,  die  sie  hauptsäch- 
lich eineatheils  von  den  Griechen,  anderntheils  von  den  Britan- 
niern  und  Galliern  aufnahmen.  Im  Uebrigen  aber  wird  von  spät- 
römischen Autoren  zugleich  der  ganz  ausnehmende  Aufwand 
bestätigt,  den  die  Reichen  mit  ihren  städtischen  Fuhrwerken,  die 
sie  mit  Gold  und  Elfenbein  auslegen  Hessen,  und  mit  den  Pfer- 
den summt  deren  Aufschirrung  betrieben;  auch  heisst  cs  von  der 
üppigen  Verschwendung  des  A ero,  dass  seine  Wägen  noch  viel- 
fach mit  den  schönsten  und  seltensten  Edelsteinen  ausgeschmückt 
waren.  — ' 

Selbstverständlich  äussertc  sich  der  Luxus  noch  unbegrenzter, 
wie  bei  dem  Privatgerätb,  in  der  Ausstattung  der  mit  dem  staat- 
lichen Leben  enger  verknüpften,  offici eilen  Geräthc;  so  vor- 
zugsweise bei  denen,  welche  Beit  Cäsar  wesentlich  mit  zu  den 
Herrscherinsignien  gehörten.  Demnach  erfuhr  wohl  vor  allen, 
und  zwar  wie  cs  scheint,  namentlich  seit  der  Herrschaft  Diodetians, 
als  des  Begründers  orientalischen  Pompes,  der  „goldene“  Thron- 
stuhl oder  die  rSdla  aurca “ eine  dem  Ganzen  der  äusseren  Er- 
scheinung des  Kaisers  entsprechende,  möglichst  prunkvolle  Um- 
gestaltung. Höchst  wahrscheinlich  stand  aber  damit  zugleich  eine 
nun  wiederum  demgemässe  Umbildung  auch  aller  geräthlichen  Ab- 

1 „Sehr  oft  strengten  Weichlinge  sich  nicht  einmal  so  vreit  an,  als  nüthig 
war,  um  an  die  Tafel  oder  Sanfte  zu  gehen,  sondern  sie  Hessen  sich  mit  ihren 
Polstern  an  die  eine  oder  in  die  andere  tragen.  Wenn  sie  sich  aber  entschlos- 
sen, ihre  Fiisse  zu  brauchen , so  stützten  sie  sich  immer  auf  einige  Sklaven, 
und  andere  mussten  vor  ihnen  hergehen  und  ihnen  znrufen,  dass  jetzt  eine 
kleine  Erhöhung  oder  eine  kleine  Vertiefung  komme,  weil  es  den  Herren  zu 
mühsam  war  , ihre  eigenen  Augen  zu  brauchen.  Sencca  spottet  eines  Weich- 
lings, der,  als  er  aus  dem  Bade  in  die  S&nffce  getragen  war,  seine  Sklaven 
fragte,  ob  er  schon  sitze?  so  sehr  batte  dieser  das  Bewusstsein  seines  Zustan- 
des verloren,  oder  nahm  wenigstens  die  Miene  einer  solchen  Vergessenheit 
seiner  selbst  antt : C.  Heiners.  Geschichte  des  Verfalls  der  Sitten  u.  s.  w. 
8.  157  ff. 
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Abzeichen  der  Magistrate  und  zwar  so  wohl  wieder  zunächst 
der  diese  seit  Alters  auszeichnenden  Ehrensitze  in  engster 
Verbindung.  Dies  war  sodann  ohne  Zweifel  bei  jenem  Sessel 
der  höchsten  Würdenträger,  der  „ S'lla  curuiis “ — auch 

ohne  deren  traditionell  festgestellte  Beschaffenheit  eines  vorherr- 
schend aus  Elfenbein  gefertigten  Klappstuhls  irgend  wie  aufzu- 
geben (Fiy.  23)  — ornamental  im  weitesten  Sinne  der  Fall  (vgl. 
unten) , wogegen  nun  wohl  die  Sitze  der  niederen  Beamten, 


die  an  und  für  sich  nur  in  dem  „SubeeHiumu  bestanden , auch 
ferner,  obschon  ebenfalls  nicht  ohne  Veränderung,  die  Form 
eines  einfacheren  „F(ihüitoriuma  bewahrten  (vergl.  Fig.  2-i). 

Kächst  solchem  im  Grunde  genommen  noch  immerhin  durch 
die  verschiedenen  Grade  der  amtlichen  Würde  bestimmter  bemes- 
senen ofhciellen  Aufwand,  erreichte  derselbe  dann  seinen  Hö- 
henpunkt, ja  bis  zu  der  ftussersten  Grenze  planloser  Verschwen- 
dung, in  allen  für  die  vom  Staate  gegebenen  Feste  (als  für  die 
Triumphe,  für  Spiele  und  Leichenfeiern)  hergestcllten  dekorativen 
Mittel,  wie  dass  denn  nicht  selten  selbst  einzelne  dieser  Schau- 
stücke, die  man  gewöhnlich  im  Uebermaassc  beschaffte,  so  unter 
anderen  reich  ausgestattete  Wägen,  kostbare  Wandelgestclle 
u.  dergl.,  allein  schon  ganz  immense  Summen  verschlangen.  1 

Am  -wenigsten  dürften  von  der  seit  der  jüngeren  Epoche  so 
allgemein  überhand  genommenen  Vergeudung,  namentlich  aber 
unter  den  spätem  Kaisern,  diejenigen  Geriithe  nachhaltig  berührt 
worden  sein,  welche,  wie  die  zahlreichen  Apparate  für  die  Erhal- 
tung der  städtischen  Sicherheit  — wozu  seit  Trajnn  die  Lösch- 
apparate gehörten  — , und  wie  das  im  Uebrigen  umfassende 


1 Mehrere  diesen  Gegenstand  betreffende  interessante  Notieen  siehe  bei  G. 
Semper.  Der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten  n.  s.  w. 
Frankf.  a.  M.  1860  1.  S.  289  ff.;  vergl.  H.  Weiss.  Kostiimkunde.  Handbuch. 
(II)  8.  1 133  ff. 
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Kriegsgeräth , wesentlich  nur  dem  Nützliehkeitszwecke  dienten. 
Auf  alle  diese  Gerüthe  scheint  man  in  der  That  verhältnissmässig 
kaum  mehr  verwendet  zu  haben,  als  gerade  der  Drang  der  Um- 
stände nöthig  machte.  Auch  ist  es  gewiss,  dass  die  doch  ganz 
für  den  Krieg  geschaffenen  Römer  ihren  Kriegsapparat  vorzugs- 
weise erst  von  den  Griechen  entlehnten,  ohne  ihn  irgend  bedeut- 
sam selbst hätig  zu  fördern.  Diese  allerdings  auffallenden 
Bezüge  finden  indess  auch  wiederum  ihro  Erklärung  in  dem  be- 
reits tief  gesunkenen  Geist  dieser  Zeit,  aus  welchem  heraus  sich 
auch  bei  den  vornehmsten  Römern  und  ganz  insbesondere  bei 
den  Kaisern  selbst,  völlig  im  Gegensätze  zu  ihrer  Verschwendung, 
die  niedrigste  Habsucht,  Gewinnsucht  und  Knauserei,  bis  zur 
Filzigkeit  hin  ausgebildet  hatte  und  eben  diese  nun  da  oft  am 
schroffsten  auftrat,  wo  sie  am  wenigsten  hätte  statt  haben  sollen. 1 
Ja  man  vergeudete  jetzt  überhaupt  nur  noch  vorherrschend  im 
Interesse  der  eigenen  Person,  sei  es  zur  Befriedigung  politischer 
Zwecke  oder  zum  blossen  Genügen  der  Eitelkeit,  ohne  sich  auch 
nur  im  mindesten  um  das  Wohl  oder  Wehe  des  Staates  und 
Volkes  zu  kümmern.  Indem  man  so  einerseits  freilich  kaum  . 
Anstand  nahm,  für  die  Begehung  einzelner  festlichen  Spiele  und 
die  pomphafte  Ausstattung  kultlicher  Feiern  selbst  den  Ertrag 
von  Provinzen  auf  einmal  zu  opfern,  erhielt  die  seit  lange  in 
alle  Stände  gleichmässig  tief  eingedrungeue  Verkommenheit  zwar 
eine  Tünche,  jedoch  nur  um  so  schneller  den  weitesten  Raum. 


In  Mitten  des  haltlosen  Zustands  der  römischen  Welt,  für 
welchen  der  Wust  dei*  zahlreich  nach  Rom  übertragenen,  ja  auch 
schon  entarteten  orientalischen  Kulte  keine  Hoffnung  auf  Linde- 
rung zu  geben  vermochte,  hatte  das  Christenthum  s seitseiner 
Verkündigung  eine,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Individuen, 
innig  verbundene  Anhängerschaft  gefunden.  So  mächtig  indess 

1 Ch.  Meinem,  Geschichte  des  Verfalles  der  Sitten  u.  s.  w.  8.  182.  — 
1 G.  J.  Pia  n k Geschichte  der  christlich  kirchlichen  Gesellschaftsverfassung. 
Hannover.  1803  ff.  5 Bde.  Derselbe.  Geschichte  des  Christenthums  in  der 
Periode  seiner  ersten  Einführung  in  die  Welt  durch  Jesurn  und  die  Apostel. 
Gottingen  1818.  A.  Neander.  Geschichte  der  Pflanzung  und  Leitung  der 
christlichen  Kirche  durch  die  Apostel.  Hamburg  1882;  Derselbe.  Allgemeine 
Geschichte  der  christlichen  Religion  und  Kirche.  Hamb.  1826 — 29.  L.  Giese- 
ler  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  1824 — 1840.  Zusammengefasste  Darstel- 
lungen von  K.  Hanse.  Kirchengeschichte.  Leipz.  1834.  A.  Christiani  Ge- 
schichte des  Christenthums  n.  s.  w.  Quedlinburg.  1835.  C.  Judae.  Geschichte 
der  christlichen  Kirche.  Berlin.  1838. 
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diese  neue,  christliche  Lehre  mit  ihren  rein  versittlichenden  Ele- 
menten, zunächst  allerdings  nur  in  diesem  engeren  Kreise,  nach 
einer  vollständigen  Umwandlung  zum  Besseren  hinstrebte,  war 
sie  doch  nicht  geeignet,  etwa  auch  zugleich  auf  die  äussere  Form 
und  Erscheinung  des  Lebens  — auf  das  Kostüm  — entscheiden- 
den Einfluss  zu  üben.  Solches  war  weder  in  ihrem  Wesen  be- 
gründet, noch  hätte  es,  stellte  das  Christenthum  wirklich  die  For- 
derung, bei  dessen  noch  schwankem  Verhältniss  zum  llcidcnthuni 
schon  jetzt  zu  ersichtlicher  Geltung  gelangen  können.  Einmal 
war  diese  Lehre  ja  überhaupt  kein  Ausfluss  des  allgemeinen 
römischen  Geistes , sondern  gleich  den  vielen  anderen  Religionen 
vom  Orient  aus  zum  römischen  Volke  gedrungen,  dann  aber 
auch  hatten  sich  ihre  wahren  Bekenner  ja  nicht  nur  allmälig, 
vielmehr  noch  im  unausgesetzten  eigenen  innem  Kampf  mit  den 
Elementen  des  alten  heimischen  Glaubens  heranbilden  müssen.  Und 
dazu  kam  noch,  dass  von  der  Bevölkerung  Roms  (und  dies  gilt 
für  alle  anderweitigen  Gemeinden)  sich  keineswegs  sofort  die  vorneh- 
men Stände,  welche  doch  eben  ausschliesslich  den  Ton  angaben, 
dagegen  hauptsächlich  nur  die  von  diesen  bedrückten,  niederen 
Schichten  zum  christlichen  Glauben  bekannten;  und  endlich  dass 
später,  als  auch  von  den  höheren  Ständen  viele  zu  jener  Gemein- 
schaft getreten  waren,  diese  unter  dem  harten  Druck  der  Verfolgung, 
mit  dem  man  sie  bald  von  allen  Seiten  bedrohte,  selbstverständlich 
jedes  besondere  Mittel,  das  sie  kcunzeichnctc,  sorgsam  vermeiden 


Fig.  25. 


musste.  Hiernach,  und  namentlich  mit  auf  Grund  solcher  Be- 
drängniss,  sahen  sich  die  Christen  während  dieser  Epoche  haupt- 
sächlich nur  zu  der  Ausbildung  ihnen  bewusster  (Erkennungs-) 
Zeichen  oder  Symbole  1 veranlasst.  In  stetem  Bezug  auf  den 
Mittelpunkt  ihres  Glaubens , auf  die  Wesenheit  des  Heilandes 

1 S.  darüber  bes.  K.  M Unter.  Sinnbilder  n.  Kunstvorstellungen  der  alten 
Christen.  Altona  1825.  (H e I in  s d iirfer)  Christliche  Kunstsymbolik  n.  Ikono- 
graphie. Frankf.  a.  M.  1889.  M.  Didron.  Iconographie  chretienne  etc.  Paris 
1845;  Derselbe:  P.  Durand.  Manuel  d'iconographie  chretienne  etc.  Paris 
1845.  J.  Guenebanld.  Dictionnaire  iconographique.  Paris  1845.  F.  Piper. 
Mythologie  und  Symbolik  der  christl.  Kunst  von  der  ältesten  Zeit  bis  ins  16. 
Jahrhundert.  Bd.  I.  Weimar  1847;  Derselbe.  Uebcr  den  christlichen  Bilder- 
kreis. Berlin  1852.  Dazu  die  folgenden  von  den  Katacomben  handelnden  Werke. 
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selbst,  bestimmten  sie  dazu  denn  vor  allem  das  Kreuz;  daneben, 
in  wechselnder  Stellung  das  Monogramm  Christi  (Fig.  5?ö)  und 
ausser  noch  mancherlei  sittlichen  Abstraktionen , als  der  Darstel- 
lung des  guten  Hirten  u.  a.,  den  an  den  Namen  „Christus“ 
(XPniaxog)  erinnernden  „Fisch  (’ IXQT£)a . Im  Uebrigen  aber  blie- 
ben sie,  wie  gesagt,  in  allem  Aeusseren  der  Oeffentlichkcit  gegen- 
über der  allgemein  üblichen  Sitte  möglichst  getreu.  Nächstdem 
auch  hatte  und  vermuthlich  schon  früh,  sicher  bereits  bis  zur 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  das  Christenthum  mannigfache 
Anhänger  gefunden,  denen  es  eben  mehr  um  die  Neuheit  des 
Kultus  oder  um  etwa  damit  verbundene  Vortheile,  jedoch  durch- 
aus nicht  um  freiwillige  Entsagung  ihrer  sonst  üppigen  Lebens- 
weise zu  thun  war.  — 

Die  nähere  Bestätigung  nun  für  solches  Verhalten  liefern 
nicht  sowohl  mehre  gleichzeitige  Autoren,  von  denen  selbst  einige 
dem  Christenthum  angehörten,  als  vorzugsweise  auch  eine  nam- 
hafte Zahl  frühchristlicher  Monumente  in  Bild  und  Skulptur,  die 
man  in  den  ersten  Begräbnisstätten  der  Christen  — den  Kata- 
komben von  Rom  und  Neapel  1 — entdeckte.  So  weit  diese 
Reste  wohl  gleichfalls  noch  diesem  hier  in  Rede  stehenden  Zeit- 
räume entstammen  möchten,  * zeigen  dieselben  zunächst  in 
Hinsicht  der  Tracht,  dass  letztere  durchgängig  und  zwar  bei 
beiden  Geschlechtern,  ja  ohne  irgend  welche  Besonderheit,  durch- 
aus nur  in  jener  während  dieser  Epoche  in  Rom  überhaupt  ge- 

1 Nächst  den  älteren  Werken  von  A.  Bosio.  Roma  sotteranea  etc.  Roma 
1650.  P.  Aringhi.  Koma  snbtcrranea  (auch  „nach  dem  Italienischen  von  Chr. 
Baumann.  Araheim  1668"),  and  den  Auszügen  daran,  bei  Seroux  D’Agin- 
court.  Sammlung  von  Denkmälern  der  Architektur.  Sculptur  und  Malerei  etc. 
Revidirt  von  A.  F.  v.  Quast.  Frankfurt  a.  M.,  3 Bd.,  s.  vorzugsweise  C.  F. 
Bellermann.  Ueber  die  ältesten  christlichen  Begräbnisstätten  und  besonders 
die  Katakomben  zu  Nenpel  und  ihre  Wandgemälde  etc.  M.  12  Tafeln.  Hamb. 
1839  und  das  Prachtwerk  von  I,  Perret.  Catacombes  de  Rome.  Architecture, 
peintures  murales,  inscriptions,  figures  et  symboles  etc.  des  ci mötiers  des  Pre- 
miers chretiens  etc.  sous  la  direction  d’une  commission  composec  de  M.  M. 
AmpAre,  Ingres,  MAriinÄe,  Vitet.  Paris  1853.  5 Bde.  Fol.  Das  Werk  von  6. 
M<archi).  Monumenti  delle  arti  Christiane  primitive  nella  metropoli  del  chri- 
atianesimo.  Roma  1844  ff.  kenne  ich  nur  in  seinem  architektonischen  Theil; 
vergl.  darüber  die  Bcurtheilung  im  Stuttgarter  Kunstblatt.  Jahrgang  1848. 
8.  13  ff.  — * Obschon  das  früheste  Datum  auf  Inschriften,  die  in  den  Kata- 
komben gefunden  sind,  erst  aus  dem  Jahre  150  oder  gar  237  nach  Chr. , das 
jüngste  dagegen  aus  dem  Consulat  des  Kaisers  Justinus  (568)  stammt,  ist  es 
doch  unbesweifelt,  dass  der  Gebrauch  der  Katakomben  als  gemeinschaftliche 
Begräbnissstätten  und  die  Verehrung  der  Märtyrergräber  daselbst  schon  Im 
zweiten  Jahrhundert  begonnen  hatte,  ohne  aber  den  Zeitpunkt  bestimmen  zu 
können,  wie  lange  deren  Benützung  währte;  vergl.  F.  Bellermann.  Ueber 
die  ältesten  christlichen  Begräbnissstätten.  8.  43  ff;  dasu  Karl  Schnaase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter.  I.  (Düsseldorf  1844)  8.  57. 
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mciniiblichen  Kleidung  bestand.  Auch  hier  tritt  vorherrschend  die 
Anwendung  eines  ineist  langen,  gewöhnlich  mit  längeren  Ermeln 
und  Doppelstreifen  ausgestattcten  weiten  Untergewandes  * und  die 
des  schon  früh  an  Stolle  der  Toga  erwählten , bei  weitem  leich- 
teren griechischen  Umwurfs  auf.  Höchstens  dürfte  dabei,  im  Ver- 
hültuias  zu  früher  (S.  <5),  ein  Wechsel  in  dem  Gebrauche  die- 
serGewänder  — ob  aber  auch  wirklich  oder  nur  in  den  Bildern?  — 
dergestalt  zur  Geltung  gekommen  sein,  dass  sich  jetzt  vorzüg- 
lich die  Männer  beider  Kleider,  die  Weiber  dagegen  vornäm- 
lich (mit  Ausschluss  des  Mantels)  nur  einer  Tunica  oder,  wie 
häufiger  ersichtlich,  mehrerer  (farbiger)  Untergewänder  be- 
dienten {t'iy.  20  a-c;  vergl.  Tig.  U u.b).  Wie  dem  indess  sei  und 


Fi,/.  28. 


ob  nun  auch  auf  einigen  Wandbildern  als  Bekleidung  der  Män- 
ner, entsprechend  den  Weibern,  gleichfalls  ausschliesslich  das 
Untergewand  erscheint,  dürfte  dennoch  bei  crstcren  jene  Anwen- 
dung von  Hemd  und  Mantel  immerhin  vorgeherrscht  haben: 
Eine  Bekleidung,  die  sich  dann  höchst  wahrscheinlich  gerade 
auch  desshalb  in  der  bildenden  Kunst  für  die  Gewandbehand- 
lung heiliger  Personen  gewissermassen  prototypisch  erhielt  (vergl. 

1 Wenn  bei  einzelnen  Abbildungen,  wie  bei  Fig.  26  a b,  der  Gürtel  nicht 
über  den  Parallelstreifen  fortläuft  und  cs  somit  erscheint,  als  seien  hier  zwei 
Gewänder  — eine  Untertnnika  und  ein  darüber  gezogener,  vorn  offener  Kaftan 
— verbildlicht,  so  beruht  dies  wesentlich  entweder  auf  der  Nachlässigkeit  der 
ursprünglichen  Zeichnung  oder,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  auf  dem  Miss- 
Verständnis«  des  heutigen  Copisten  dieser  allerdings  zum  grösseren  Theil  kaum 
mehr  erkennbaren  Darstellungen.  Wie  es  sich  damit  in  Wirklichkeit  verhielt, 
erhellt  unter  anderen  deutlich  aus  Fig.  11  a.  b. 
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Fi<f.  27  a-r).  1 Die  Honst  noch  von  den  Christen  getragenen  Ge- 
wänder waren  nun  ebenfalls,  wie  gesagt,  völlig  gleichmässig  wie 
bei  den  heidnischen  Körnern,  somit  bei  den  Männern  — wofür 
auch  noch  anderweitige  Bildwerke  sprechen  (Fig.  28)  — , theils  die 
schon  erwähnten  fremdländischen  Schultehiiäntel  (S.  14),  theils  die 


von  den  östlichen  Völkern  entlehnten  Beinkleider  (S.  16),  und  so 
bei  Weibern,  ausser  der  beiden  Geschlechtern  gemeinsamen 
Paenula,  * die  bei  den  römischen  Frauen  im  Allgemeinen  üblichen 
Kleidungsstücke  (S.  11).  Dabei  hing  selbstverständlich  wieder 
auch  hier  die  mehr  oder  minder  kostbare  Ausstattung  des  Aeus- 
seren  je  von  dem  Besitz  und  Belieben  der  Einzelnen  ab,  also  dass 
wohl  auch  innerhalb  der  Gemeinde  die  niederen  Stände  durchaus  in 
der  ihnen  eigenen  vcrliältnissmässig  dürftigen  Bekleidungsweise 
( Fig . 29  n-d),  die  Reicheren  in  der  ihnen  eigenen  Gewandung 
erschienen.  In  der  Verzicrungsform  der  reicheren  Gewänder 
herrschten,  der  allgemeinen  Mode  gemäss,  ausser  den  schon  be- 
rührten Parallelstreifen  und  einer  zuweilen  ziemlich  brillanten 


1 Vgl.  auch  u.  a.  L.  Pcrret.  Catacombes.  I.  PI.  XXIX;  III.  PI.  LVIII. 
— • Derselbe.  I.  PI.  XXXIV. 
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Fig.  28. 


Färbung,  kleine  buntfarbige  Kreisornamente  vor  1 (Fig.  30  a-e; 
vergl.  Fig.  llc).  Ucberhaupt  aber  erhielt  sich  auch  unter  den  Christen 
unji  insbesondere  unter  den  christlichen 
Vt  eibern  der  Kleiderluxus  in  einerWeise 
lebendig,  dass  diese  deswegen  von  stren- 
ger gesinnten  Schriftstellern  des  zweiten 
und  dritten  Jahrhunderts,  wie  namentlich 
von  Clemens  von  Alexandrien  und  Tertid- 
lian,  die  schonungslosesten  Rügen  erfah- 
ren mussten.  * So  unter  anderem  ruft 
jener  s den  Weibern  zu:  „dass  sie,  wo- 
fern ihr  Körper  verkauft  werden  sollte,  ' 
nicht  tausend  attische  Drachmen  erlangen 
würden  und  daher,  indem  sie  für  ein 
einziges  Kleid  tausend  Talente  bezahlten, 
nun  selbst  beweisen,  dass  sie  unnützer 
und  wohlfeiler  sind  als  die  Kleider;“  und 
ferner,  bezüglich  ihres  Aufwandes  in  Pur- 
pur, 4 „ich  schäme  mich  die  Vergeudung  so  vieler  Schätze,  um 
die  Schani  zu  bedecken,  mit  anzusehen.“  — 


1 Nach  der  Voraussetzung  S.  D’ A gi  ncon  rl’s  (Sculptnr.  Text  au  Taf.  IX. 
Fig.  7)  wäron  die  kreisförmigen  Ornamente  am  untern  Rande  der  Tunika  in 
den  ersten  Jahrhunderten  eine  Auszeichnung  der  „Dapiferi“  und  „Diakonissin- 
nen“ gewesen.  — * Vergl.  dazu  die  Auszüge  bei  D.  J.  Schot el.  Bijdrage  tot 
de  Oeschiedenis  der  kerkelijke  en  wereldlijko  Kleeding.  ’Sgravenhage.  1856. 
Hoofdstuk  IV.  8.  58.  Mehrere»  auch  schon  bei  A.  Bütt  i gc  r.  Sabina.  Loipz.  1806. 
— ’ Clemens  von  Alexand.  Pädag.  II.  10  p.  205  A.  — 4 Vgl.  A.  Schmidt. 
Die  grieeb.  Papyrusurkunden  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin.  Berl.  1842.  8.  175  ff. 
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Die  Tracht  der  ersten  römischen  Christen.  4t 

ben  so  wenig  wie  sich  die  Christengemeinde  in  der  Tracht 
nach  Aiusen  hin  kennzeichnete,  scheint  sie  auch,  mindestens 
während  dieser  Epoche,  fiir  den  rein  kultliehen  Zweck  eine  etwa  be- 
stimmte, liturgische  Kleidung  in  Anspruch  genommenzu  haben.  1 


Fig.  JO. 


' Au.  der  lieihe  der  über  die  Entwickelung  der  liturgischen  Kleidnng  der 
Christen  bandelnden  neuesten  Werke  sind  hervorzuheben:  Victor  Gay.  Vete- 
ments  Sacenlotaux  (m.  vielen  Abbildgn.t  in  Didron  ainc:  Annales  archcolo- 
giques  Paris  1844.  I.  8.  61  ff..  II.  8.  37,  IV.  8.  854,  VI.  8.  155,  VII.  8.  148, 
VIII.  8.  64,  XVII.  8.  227,  8.848.  J.  Schotei.  Bydrage  tot  de  Geschiedenis 
der  kerkelijko  en  wereldlijke  Kleeding.  ’Sgravenhage  1856.  Honfdstuk  IV.:  „De 
liturgishe  Kleederdragt  der  grieksche  en  romeinsche  Kerk.“  F.  Bock.  Gesch. 
der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters  oder  Entstehung  und  Entwickelung 
der  kirchlichen  Ornate  und  Paramente  in  Rücksicht  anf  Stoff,  Gewebe,  Farbe, 
Zeichnung,  Schnitt  und  rituelle  Bedeutung.  Bonn  1859.  I.  8.  413  ff.  Dr.  He- 
feie.  Die  Kirchenbekleidungen  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  (in  der  Zeit- 
schrift: „Kircbenschmuck.“  Ein  Archiv  für  weibliche  Handarbeit.  XII.  Heft. 
Deceinbcr  1858.)  Andere,  zuin  Theil  reich  illustrirte  Prachtwerke  s.  im  fol- 
genden Kapitel  hei  Besprechung  der  Ausbildung  des  geistlichen  Ornats.  Da- 
gegen sind  auch  schon  hier  von  den  umfassenderen  christlich-archäologischen 
Schriften  zu  nennen:  J.  C.  W.  Augusti.  Denkwürdigkeiten  aus  der  christli- 
chen Archäologie.  Leipzig  1817 — 1831.  12  Bde.;  Derselbe.  Handbuch  der 
christlichen  Archäologie.  Ein  neu  geordneter  und  vielfach  berichtigter  Aus- 
zug aus  den  Denkwürdigkeiten  der  christl.  Archäologie.  Leipzig  1836.  3 Bde. 
C.  Schöne.  Geschichtsforschungen  über  die  kirchlichen  Gebräuche  und  Ein- 
richtungen der  Christen.  Berlin  1819 — 1822.  3 Bde.  m.  Kpfrn.  A.  J.  Bintorim. 
Die  vorzüglichsten  Denkwürdigkeiten  dor  christ-katholischen  Kirche  aus  den 
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Zwar  war  bereits  bis  zu  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  auch 
selbst  in  dieser  Gemeinde,  in  welcher  anfänglich  jedweder  gleich- 
berechtigt als  Priester  galt,  eine  Gliederung  zu  besonderen  Rang- 
stufen — als  Bischof,  l’respiter,  Metropolit  u.  s.  w.  — und  schon 
nicht  selten  mit  herber  Anmasslichkeit  unerfreulich  in  den  Vor- 
grund getreten,  1 doch  blieb  dies  einstweilen  nur  auf  das  per- 
sönliche Ansehen,  ohne  entsprechende  Acusserungsform , be- 
schriinkt.  Alles  was  sich  bezüglich  auf  dieses  Verhalten  ltir  die 
Kleidung  etwa  annehmen  liesse,  wäre,  dass  wenn  zufällig  solche 
Erwählten  gerade  mit  zu  den  Vornehmen  und  Reicheren  zählten, 
sie  allerdings  demgemäss  reicher  gekleidet  waren  und  dass  man 
wohl  die  so  einmal  von  diesen  benutzten  (Profan-)  Gewänder,  gleich- 
sam als  sanctionirt,  auf  deren  Nachfolger  dauernder  übertrug. 
Vielleicht  auch,  dass  schon  Einzelne  aus  der  Gemeinde,  dersel- 
ben etwa  für  die  Ausstattung  des  Vorstands  ähnliche  Kleider 
als  Geschenk  überwiesen.  In  jedem  dieser  vermeintlichen  Fälle 
indess  würden  alle  diese  geistlichen  Kleider  doch  nicht  von  den 
auch  sonst  bei  den  vornehmen  Römern  allgemein  üblichen  Mode- 
uud  Prachtgcwilndern  irgond  wie  verschieden  gewesen  sein.  — Ein 
Gleiches  gilt  für  die  in  dem  christlichen  Kultus  beider  Ausübung 
gewisser  Cereinonien  vorherrschende  Anwendung  von  weissen 
Gewändern.  Und  wenn  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  sieb 
die  Christen  bei  der  Taufe  und  zur  Bekleidung  der  Täuflinge  nach 
dem  Taufakte  vorzugsweise  nur  solcher  Kleider  bedienen,* 
kann  ja  auch  dies  schon  allein  aus  dem  Grunde,  dass  auch  das 
heidnische  Feierkleid  von  derselben  Beschaffenheit  war,  eben- 
falls nicht  als  eine  etwa  erst  durch  sie  herbeigeführte,  christ- 
liche Anordnung  gelten.  Wns  eine  derartige,  festere  Regel  be- 
trifft, so  wurde  diese  wohl  überhaupt  nur  allmälig  und  höchst 
wahrscheinlich  kaum  eher  ins  Auge  gefasst,  bevor  nicht  das  Chri- 
stenthum eine  völlig  gesicherte,  unangreifbare  Stellung  gewon- 
nen hatte.  Dies  aber  war  erst  mit  Theodotiut  dem  Grogtun,  seit 
380,  wirklich  der  Fall.  Auch  dürfte  selbst  hiernach  die  Bildung 
des  Priesterornats  wenigstens  bis  zu  derjenigen  Vollständig- 
keit, in  welcher  derselbe  dann  bis  zur  Reformation  bei  allen 
christlichen  Priestern  fortbestand,  nicht  vor  dem  Ende  des  sechsten 

ersten,  mittlern  und  letzten  Zeiten.  Mainz  1821 — 1825.  5 Ilde.  F.  H.  Rhein- 
wnld.  Die  kirchliche  A/chäologie.  M.  2 lithogr.  Tafeln.  Berl.  1830.  W.  Sie- 
gel. Handbuch  der  christlich  - kirchlichen  Alterthiimer.  Leipzig  1835.  Noch 
weitere,  theils  monographische  Hilfsmittel  s.  im  Verfolg. 

1 Vergl.  J.  C.  W.  Au  g u st  i.  Handbuch  der  cliristl.  Archäologie  (Auszug) 
I 8.  177.  — * H.  Uh  e i n w ald.  Die  kirchliche  Archäologie.  8.  306  not.  2. 
J.  C.  W.  Augusti,  Handbuch  der  cliristl.  Archäologie  (Auszug)  II.  415. 
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oder  dein  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  zu  Stande  gekom- 
men sein.  — 

In  durchaus  gleichem  Verhültniss  wie  die  Tracht,  blieb  schliess- 
lich auch  das  Geräth  während  dieser  Epoche  von  jedem  Ein- 
flüsse des  Christenthums  unberührt.  Auch  hierbei  befolgten  die 
Christen  mit  wenigen  Ausnahmen  einiger  Asketen,  die  ihres  Reich- 
thunis  entsagten,  je  nach  Vermögen  den  allgemein  herrschenden  . 
Aufwand.  Nächstdem  dass  auch  dies,  gleich  deren  Kleiderluxus, 
wiederum  durch  die  Rügen  der  oben  erwähnten  Sittenrichter  näher 
bestätigt  wird,  1 dürfte  dafür  noch  jenes,  auch  schon  berührte, 
kostbare  Toilettenküstchen  von  Silber  (Fip.  20  c-d),  da  dies  wie 
cs  scheint  das  Eigenthum,  ja  vielleicht  selbst  das  Hochzcitgeschcnk 
einer  Christin  gewesen  ist,  * einen  zugleich  ersichtlichen  Maass- 
stab gewähren.  — 

Schon  weniger  erkennbar  tritt  indess  solches  Verhalten  an 
den  in  den  Katakomben  zahlreicher  entdeckten  geräthschaftlichen 
Gegenständen  hervor,  die  jedoch  sicher  christlicher  Abstammung 
sind.  Dies  aber  hat  unfehlbar  darin  seinen  Grund,  einmal  dass 
diese  Grüfte  seit  ältester  Zeit  gerade  wohl  mit  ihrer  Schätze 
wegen  durchforscht  und  demnach  schon  früh  ihrer  Kostbarkeiten 
beraubt  und  diese  so  der  Zerstörung  ausgesetzt  wurden,  dann  aber 
auch,  dass  diese  vielfach  verzweigten,  nur  schwer  zugänglichen 
Räume  von  jenen  Bekennern  zunächst  überhaupt  nur  zu  festen 
Begräbnisstätten  und  erst  nachdem  inan  ihre  Lehre  verfolgte 
auch  zu  Versammlungsorten  für  die  Ausübung  ihres  bedrängten 
Kultus  verwendet  waren.  Alles,  was  sich  daselbst  vorgefunden 
hat,  deutet  hauptsächlich  nur  dieses  Verhültniss  an,  doch  wie  ge- 
sagt ohne  dass  es  im  Ganzen  und  Einzelnen  eine  von  der  allge- 
mein üblichen  Form  abweichende,  „christliche“  Formenbehaud- 
lung  verrüth.  Das  Einzige  worin  sich  dabei  der  christliche  Sinn 
bereits  in  formeller  Hinsicht  zu  äussern  beginnt,  besteht  in  einer 
Verwendung  des  Monogramms  Christi  (Ftp  25)  zu  einem  rein 
figürlichen  Ornament,  indem  man  dasselbe  theils  plastisch,  theils 
nur  als  Zeichnung  an  den  mannigfachsten  Qerüthen  anbrachte. 
In  solcher  Gestalt  erscheint  das  Zeichen  vorwiegend  bei  den  in 
Menge  gefundenen  Lampen*  ( Fig . 31  a-f)  und  Gläsern  (Fig. 

1 Vergleiche  unt.  and.  die  auch  darauf  bezüglichen  Stellen  aus  Trrtulliau 
und  Clemens  von  Alcxgndrien  bei  A.  llöttiger.  Sabina  oder  Morgensconen 
im  Putzzimmer  einer  reichen  Römerin.  Leipzig  1806.  — ’S.  indess  F.  Pie- 
per. Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen  Kunst.  II.  S.  186 — 194.  L. 

* Vgl.  zu  den  gegebenen  Figur,  die  Abbildungen  bei  L.  Pcrret.  Catacorabe» 
etc.  Fol.  IV.  Pi.  II.  V,  IX,  XIII.  XV,  XVI,  XIX. 
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3lg-h),  indem  gewöhnlich  die  Gläser,  1 die  höchst  Wahrscheinlich 
den  Christen  zur  Ausübung  ihrer  „Agapen“  gedient,  * noch  ausser- 
dem einen  Schmuck  entweder  durch  flache  (am  häufigsten  in  ihren 
Boden  platt  eingcschmolzene)  schwarz  konturirte  Figuren  von  Gold 
und  Silber  oder  eine  jenen  oben  erwähnten  „durchbrochenen“ 


Fia.  31. 


Gläsern  ähnliche  Ausstattung  haben  (vergl.  Fit/.  JO  a-b ).  — Was 
hier  noch  sonst  an  Gerälhen  entdeckt  worden  ist,  beschränkt  sich 
nächst  einigen  unmittelbar  aus  dem  Fels  der  Grabkammern  ge- 
meisseltcn  einfachen  Sesseln  3 und  vielen,  auch  frei  gearbeiteten 
Steinsarkophagen,4  auf  mehr  oder  minder  einfache  theils 
bronzene,  theils  gelb  oder  roth  gebrannte  irdene  G efässe;  ferner 
auf  mancherlei  bronzenes  Handwerksgeräth,  6 darunter  man 

1 Hauptwerk  darüber:  P.  Uuonarotti.  Osservazioni  aopra  alcuni  framenti 
di  vasi  antichi  di  vetro,  ornati  di  ffgure  trovati  ne’  cimeteri  di  Roma.  Firenae 
1714;  dazu  K.  Bellermann.  Ueber  die  ältesten  christlichen  Begräbnisstätten 
S.  34  ff.  u.  die  Abbildungen  bei  L.  Perret  a.  a.  0.  Vol.  IV.  PI.  XII,  XVI, 
XVIII,  XXI  bis  XXIV,  XXX  bis  XXXIII.  — ’ lieber  die  Agapen  s.  besondera 
II.  Rheinwald.  Die  kirchliche  Archäologie.  8.  31  ff.  J.  C.  \V.  Augusti. 
Handbuch  d.  christl.  Archäologie  (Auszngi  I.  8.  43  ff.  u.  m.  O.  — * L.  Per- 
ret. Catacombes.  Vol.  II.  PI.  XIV  ff.  — 4 Bes.  P.  Aringbi.  Roma  siibterranea, 
und  daraus  mehreres  bei  8.  D ’ A g inco n r t.  Sculptur.  Taf.  IV  ff.  — 6 L.  Per- 
ret. Catacombes.  Vol.  IV.  PI.  VI,  X,  XI.  — • Derselbe  a.  a.  0.  PI.  XIV. 
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Einzelnes  wie  z.  B.  Gehänge  mit  kleinen  Kugeln  und  vorzugs- 
weise Stangen  mit  vogelkrnllenartig  gestaltetem  Ende  für  eigene  Mar- 
terinstrumente erklärte;  endlich  auf  eine  Anzahl  von  Sclnnuck- 
iytikeln;  auf  ziemlich  roh  gestaltetes  Kinderspielzeug,  in 
Kleinen  beweglichen  Elfenbeinpuppen  bestehend,  1 und  andere, 
kaum  mehr  zu  bestimmende  Fragmente.  — Doch  dürfte  zugleich 
von  allen  diesen  Gerätlien,  ungeachtet  ihres  forinidcu  Gepräges, 
der  weit  überwiegende  Theil  auch  schon  aus  weit  jüngerer,  als 
der  hier  beredten  Epoche,  vermuthlicli  am  frühsten  aus  dem  Zeit- 
raum vom  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  bis  zum  Verfalle  dos 
weströmischen  Reiches,  der  um  47 B erfolgte,  vielleicht  zum  Theil 
aus  noch  späterem  Verlaufe  herrühren.  Festere  Daten  sind  da- 
für nicht  zu  ermitteln;  denn  ob  auch,  wie  dies  vorbemerkt 
ward,  seit  der  Verlegung  der  Residenz  nach  Byzanz,  sich  hier 
der  Orientalismus  durchaus  erhob  und  sich  nun  von  dorther 
auch  nach  dem  Westen  erstreckte,  dauerte  gleichwohl  in  Hinsicht 
der  Formenbeliandlung  jene  allerdings  schon  asiatisirte  spät- 
römische  Tradition  und  zwar  zunächst  auf  ihrem  ursprünglichen 
Boden,  in  Italien,  mindestens  bis  zum  siebenten  Jahrhundert  fort. 

c ' ■ ■ aV*:  --f.  ■I  . |l|  . :«• 

1 L.  Perret.  CsUcorabes.  Vol.  IV.  PI.  VIII. 
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Erster  Abschnitt. 

Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 


Ersles  kapitrl. 

• . ' • « 

Die  Byzantiner. 

Geschichtliche  Uebersicht. ' 

Als  Constantia  das  alte  Bt/zan s zn  seiner  Residenz  erwählte, 
hatte  die  Stadt  in  den  jüngst  verflossenen  Kämpfen  zwischen 
Marimus  und  Licinius  und  namentlich  auch  bei  ihrer  Eroberung 
durch  Constantia  selbst  wiederholentlich  hart  gelitten.  Der  grössere 
Thcil  ihrer  Baulichkeiten  und  Festungswerke  war  geschleift  und 
ihre  sonst  reiche  Einwohnerschaft  in  drückendster  Weise  gebrand- 
schatzt  worden.  Indem  sie  der  Kaiser  als  Sieger  betrat,  glich  sie 
im  Verhältniss  zu  früher  wiederum,  wie  einst  unter  GaHienm, 
einem  verwüsteten  offenen  Flecken,  der  sich  nur  noch  durch 
seine  dem  Handel  und  der  Vertheidigung  der  östlichen  Grenze 
des  Reiches  überaus  günstige  Lage  auszeichnete.  Obschon  cs 
nun  wohl  vorherrschend  die  Lage  gewesen  sein  mag,  was  Con- 
stantia in  strategischer  Rücksicht  zu  der  Wahl  dieses  Ortes  be- 

1 Eduard  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  und  Unterganges  des  rö- 
mischen Reichs.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit' Anmerkungen  beglei- 
tet von  F.  A.  W.  Wenck  (n.  And.)  Neue  Aufl.  Leipzig  1805 — 1806.  19  Bde  ; 
dazu,  neben  den  schon  genannten  Werken  von  C.  F.  Man  so  (Leben  Constan- 
tins  des  Grossen)  von  J.  Burckhardt  (Die  Zeit  Consta nti ns  d.  Grossen),  bes. 
K.  D.  Iliillmann.  Geschichte  des  byzantinischen  Handels  bis  zum  Ende  der 
Kreazziige.  Frankf.  a.  d.  Oder  1808.  F.  Ch.  »Schlosser  Geschichte  der  bil- 
derstürmenden Kaiser  des  oströmischen  Reichs  mit  eiuer  Uebersicht  der  Ge- 
schichte der  früheren  Regenten  desselben.  Frankfurt  a.  M.  1812.  W.  Wachs- 
muth.  Allgemeine  Cnlturgcscbichte.  Leipzig  D60.  I.  N.  482:  bet.  S.  492  ff. 
Die  treffliche  Darstellung  byzantinischen  Lebens  bei  K.  Schn  aase.  Geschieht© 
der  bildenden  Künste  i in  Mittelalter.  I.  (Düsseldorf  1844).  S.  93—114  und  die 
historische  Einleitung  in  W.  Halzenberg.  ARchristliche  Baudenkmale  Con- 
stantinopels  vom  ö.  bis  12.  Jahrhundert,  Berlin  1854. 
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stimmte,  entsprach  dabei  auch  dessen  Verödung  seiner  weiteren 
Absicht  durchaus.  Denn  da  er  einmal  durch  die  Erhebung  des 
Christenthums  zur  Staatsreligion  mit  dem  römischen  Heidenthum 
gewissermassen  gebrochen  hatte,  musste  es  ja  auch  in  seinem 
Plan  liegen  seiner  Hauptstadt  von  vornherein  ein  diesem  neuen 
Zustand  der  Dinge  angemessenes  Gepräge  zu  geben,  was  jedoch 
nur  zu  ermöglichen  war,  wenn  er  solche  von  Grund  aus  neu 
schuf.  — Nicht  lange  nach  Beendigung  des  Krieges  wurde  denn 
auch  die  neue  Stadt  unter  genauer  Beobachtung  des  dafür  herge- 
brachten Rituals  vom  Kaiser  in  der  That  erst  gegründet,  wo- 
bei er  zugleich  durch  die  Ausdehnung,  welche  er  derselben  an- 
wies, seine  Absicht,  sie  zu  der  grössten  Stadt  des  Reiches  zu 
machen,  kundgab.  Um  sodann  seinen  umfassenden  Plan,  der 
vermuthlich  mit  dahin  zielte  den  Glanz  des  alten  Roms  zu  ver- 
dunkeln, möglichst  schnell  verwirklicht  zu  sehen,  blieb  er  unaus- 
gesetzt bemüht  die  »Stadt  mit  den  kostbarsten  Baulichkeiten  und 
mannigfaltigsten  kleinen  Kunstwerken,  die  er  zumeist  aus  Rom 
übertrug,  auf  das  Glänzendste  auszustatten;  sic  ausserdem  theils 
durch  Begünstigungen,  die  er  Uebersiedlem  gewährte,  theils  durch 
gewaltsame  Deportationen  so  rasch  als  nur  thunlieh  war  zu  be- 
völkern. Indess  gleich  wie  es  ihm  so  allerdings  in  überaus  kurzer 
Zeit  gelang,  Byzanz  zu  einem  ebenso  reichen  als  äusserst  leben- 
digen Vereihigungspunkt  aller  bisher  zumeist  nur  auf  Rom  be- 
schränkt gewesenen  Interessen  zu  machen,  entbehrte  es  (und  zwar 
eben  in  Folge  seiner  'durchaus  nicht  naturwüchsigen,  sondern 
rein  künstlichen  Steigerang)  jene  innere  Solidität,  welche  doch 
einzig  im  Stande  ist  der  allgemeinen  Entwickelung  die  eigentlich 
gei  stige  Basis  zu  geben.  Auch  war  es  wohl  wesentlich  mit 
dieser  Mangel , welcher  nun  hier  die  weitere  Verbreitung  des 
Orientaiismus  begünstigte  und  bis  zu  dem  Grade  beförderte,  dass 
endlich  Byzanz  das  vollständige  Gepräge  eines  asiatischen 
Staates  gewann.  — 

Die  Ansätze  zu  solcher  Umwandlung  des  eigentlich  römisch- 
italischen  Wesens  begannen,  wie  bereits  früher  berührt,  gleich 
schon  mit  Constantia  dem  Grossen  in  weiterem  Umfange  bemerkbar 
zu  werden.  Im  Ganzen  indess  erscheint  dessen  Regierung  und 
auch  noch  die  seiner  nächsten  Nachfolger  bis  auf  Theodosius  dem 
Grossen  immerhin  erst  noch  als  eine  Zeit  des  Ringens  der  heid- 
nischen Tradition  mit  dem  neuen  Zustand  der  Dinge  und  vor  Allen 
Constanlin  selbst  noch  als  der  lebendigste  Repräsentant  eben  dieser 
in  stetem  Schwanken  begriffenen  alltnäligen  Auflösung.  Obschon 
derselbe  das  Christenthum  selbständig  zur  Herrschaft  erhoben 
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hatte  und  sich  auch  als  dessen  Beschützer  erwies,  licss  er  nichts- 
destoweniger daneben  den  heidnischen  Kultus  zu  Hecht  bestehen; 
auch  nahm  er  fortan  durchaus  keinen  Anstand  die  höchsten 
Khrenstellcn  im  Staat,  ausser  mit  christlichen  Bekennern,  mit 
heidnischen  Römern  zu  besetzen.  Und  ebenso  dauerten  unter  ihm, 
so  weit  dies  irgend  mit  der  Anschauung  des  C'hristcnthums  zu 
vereinigen  war,  auch  in  Byzanz  die  im  alten  Rom  hauptsächlich 
zu  Gunsten  des  massigen  Pöbels  gebräuchlichen,  öffentlichen 
Schauspiele  (nur  mit  Ausschluss  der  Gladiatoren)  und  die  dort  wäh- 
rend der  Kaiserzeit  allgemein  üblichen  Volksspenden  fort.  Ja  sogar 
ungeachtet  dass  ihm  die  Christen  allein  in  der  Residenz  vierhun- 
dert und  dreissig  Kirchen  verdankten,  war  er  doch  selbst  in  der 
Wahl  des  Glaubens  mit  sich  so  wenig  einig  geworden,  dass  er 
seine  christliche  Taufe  bis  kurz  vor  seinem  Dahinscheiden  ver- 
schob. Wenn  dem  gegenüber  nun  aber  auch  der  ja  überdies 
vom  Kaiser  ausdrücklich  als  „Stand“  bestätigten  Priesterschaft, 
als  dem  Vertreter  der  neuen  Lehre  die  volle  Gelegenheit  geboten 
war,  dem  so  noch  wuchernden  Heidenthum  mit  wahrer  Begeiste- 
rung entgegen  zu  wirken,  fehlte  es  gleichwohl  doch  auch  diesem 
zunächst  noch  an  der  dazu  nöthigen  Selbstbeherrschung  und  nament- 
lich an  der  doch  aus  Christi  Wesen  selbst  so  wunderbar  hervor- 
tretenden, innerlichsten  Bescheidenheit,  wie  überhaupt  wohl  an  dem 
tieferen  Verständnis  der  christlichen  Lehre  an  und  für  sich. 
Anstatt  sich  dieser  ganz  hinzugeben  und  einzig  aus  solcher  Hin- 
gebung heraus  auf  die  Veredlung  des  Geistes  zu  wirken,  benutz- 
ten die  Priester  gar  oft  ihre  Macht  in  rein  persönlicher  Anmas- 
sung.  Ja  schon  jetzt  versäumten  sie  nicht,  sich  mit  dem  leicht 
beweglichen  Mantel  erheuchelter  Demuth  zu  bekleiden  und  sich 
als  die  „Auserwählten  des  Herren“  über  den  Kaiser  zu  erheben. 
Auch  waren  sie,  und  zwar  schon  lange  bevor  ihre  staatliche  Anerken- 
nung durch  Conslnntin  den  Grossen  erfolgte , so  vielfach  von  der 
ursprünglichen  Lehre  in  Aufstellung  von  verfänglichen  Auslcgungs- 
weisen  abgeirrt,  dass  sie  sich  alsbald,  nachdem  sie  sich  in  ihrer 
nunmehrigen  Stellung  frei  fühlten,  sogar  unter  einander  mit  Hass 
verfolgten.  Ohne  somit  dem  Heidcnthuin  ein  nachahmungswcrthes 
Beispiel  zu  geben,  trugen  sie  vielmehr  noch  gar  dazu  bei,  jenes  mit 
Unbehagen  und  Misstrauen  gegen  das  Christcnthum  zu  erfüllen, 
wie  denn  auch  der  um  diese  Zeit  lebende  Heide  Ammian  bemerkt, 
„dass  ja  die  Feindseligkeiten  der  Christen  zu  einander  weit  hefti- 
ger seien,  als  die  Wutli  der  wilden  Thiere  gegen  ihre  Feinde,  die 
Menschen.“  — 

Nach  dem  Tode  Conslantins  trat  diese  Zwiespältigkeit  so- 
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fort  und  zwar  in  Person  seiner  leiblichen  Erben  ohne  jedwede 
Rücksicht  hervor.  Obschon  er  für  die  Erhaltung  des  Reichs  und 
seiner  eigenen  Dynastie  durch  eine  Vertheilung  des  Ländcrcom- 
plexes  unter  seine  Söhne  und  Neffen  mit  aller  Umsicht  vorge- 
sorgt hatte , 1 begann  alsbald  unter  diesen  selbst,  welche 
jenen  mannigfachen  kirchlichen  Spaltungen  verfallen  waren,  der 
heftigste  Kampf  um  die  Oberherrschaft.  Während  in  diesem 
Kampf  sich  die  Streitenden  unter  beständig  mit  Mord  verbunde- 
nen Usurpationen  vernichteten,  und  als  Christen  jedes  Gefühl 
von  Menschenwürde  und  Nächstenliebe  im  tiefsten  Grunde  ver- 
leugneten,  gewann  nun  auch  dadurch  die  immer  noch  wache  und 
überaus  zähe  Reaction  des  Heidenthums  gegen  das  Christenthum 
einen  nur  um  so  günstigeren  Boden,  so  das6  gleich  schon  der 
nächste  Nachfolger,  Julian,  der  dem  Heidenthum  zugeneigt  war,  es 
wagen  konnte,  dies  abermals  als  Staatsreligion  herauf  zu  beschwören 
(361).  Wie  sich  dazu  die  Christenheit  in  Wahrheit  verhalten 
haben  mag,  dürfte  sich  kaum  mehr  ermessen  lassen;  jedenfalls 
aber  ist  anzunehmen,  dass  gerade  ein  solcher  bedrohlicher  Schlag 
für  eine  festere  Vereinigung  derselben  nicht  ohne  nachhaltige 
Folgen  blieb.  Im  Uebrigen  hatten  bei  alledem  die  Christen  noch 
von  Glück  zu  sagen,  dass  jener  Kaiser  ein  Philosoph  im  besten 
Sinne  des  Wortes  war  und  bei  aller  Extravaganz  mit  der  er  sich 
auch  bethätigte,  dennoch  in  echt  römischem  Geiste  jedweden 
Kultus  duldete  uud  dass  er,  was  freilich  noch  wichtiger  war,  schon 
kaum  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  starb.  — Mit  ihm,  dem  Letzten 
aus  der  Familie  des  Constantins  wurde  das  Heidenthum  wiederum 
zu  Grabe  getragen,  zugleich  aber  auch  dem  letzten  Rest  wirklich 
römischer  Sinnesart  für  alle  Zeiten  der  Boden  entzogen.  Ueber- 
huupt  aber  tauchte  diese  im  Grunde  genommen  jetzt  nur  noch 
einmal  nach  dem  Ablebeu  des  Julian  in  der  Erhebung  der  nächsten 
Nachfolger,  des  Jovian  und  des  Valentinian,  jedoch  auch  nur  noch  in- 
sofern auf,  als  diese  nach  ächt  prätorianischer  Weise,  ausschliess- 
lich durch  die  Soldaten  geschah.  Ungeachtet  dann  Valentinian 
dem  Christenthum  durchaus  zugeneigt  war  und  sich  auch  sonst  für 
Verbesserung  zahlreicher  Missstände  eifrig  bemühte,  Hessen  ihn 
vielfach  bedrohliche  Kämpfe,  die  er  nebst  seinem  zum  Mitregenten 

1 Nach  der  von  Constantin  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  festgestellten 
Reichsordnung  erhielt  Constantin  II.  Britannien,  Gallien,  Spanien;  Con- 
atantius  II.  Syrien  und  Aegypten;  Constans  Italien  und  Afrika;  der  Neffe 
Dalmatius  Thrazien,  Makedonien,  IUyricum  und  Achaja  mit  Einschluss  von 
Griechenland,  und  dessen  Bruder  HannibAlian  römisch  Armenien,  Pontus 
und  die  daran  grenzenden  Länder. 
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ernannten  Urinier  zu  leiten  hatte,  doch  kaum  zu  einer  durch- 
greifenden, auch  das  Christenthum  an  und  für  sich  fordernden 
Umgestaltung  gelangen.  Dies  zu  vollziehen  blieb  nun  erst  dem 
Nachfolger,  l'luodotiu» , Vorbehalten.  Sofort  nach  dessen  Besitz- 
ergreifung, zwischen  388  und  391,  erliess  derselbe  und  zwar  als 
der  erste  Monarch  der  in  dom  wahren  Glauben  auch  der  Form 
nach  getauft  worden  war  strenge  orthodoxe  Edikte,  welche  den 
Sturz  des  Arianismus  und  die  alleinige  Befestigung  der  katholischen 
Kirche  zur  Folge  hatten.  Ausserdem  gewann  unter  ihm,  was  die 
Succession  betraf,  das  Erbrecht  eine  so  feste  Grundlage,  dass 
solches  trotz  allen  späteren  Usurpationen  und  Staatsintrigueu,  ja 
während  der  langen  Dauer  des  Reichs,  unausgesetzt  seine  Geltung 
bewahrte.  Hinsichtlich  der  äusseren  Verfassung  des  Staats  hielt 
er  dagegen  im  Allgemeinen  an  der  schon  von  Comiautin  oinge- 
fuhrten,  starren  Rangordnung  der  Stände  fest,  wie  er  denn  auch 
mit  Bezug  auf  den  lief  und  den  dort  bereits  üblichen  Pomp  keine 
entscheidende  Acnderung  traf.  Sonst  aber  hatte  sich  eben  auf 
Grund  jenes  vom  Hofe  begünstigten  Luxus  (durch  die  Regierung 
des  Julian  kaum  auf  einige  Zeit  unterbrochen) , der  gesellschaft- 
liche Verkehr  zu  einer  dem  völlig  entsprechenden  ^Schlaffheit  und 
inneren  Hohlheit  herausgebildet,  gleichwie  denn  schon  jetzt  die  Be- 
völkerung im  Ganzen  eigentlich  nur  noch  eine  kraftlose,  von  jeder 
Partei  leicht  bewegliche,  unselbständige  Masse  ausmachte. 

Nach  dem  Tode  des  Theodosius  (um  395)  ward  zufolge  seiner 
Verfügung  das  Reich  unter  seine  beiden  Söhne  Honorku  und 
Arkadiu s dergestalt  in  zwei  Theilo  gespalten,  dass  Letzterer  das 
ganze  Morgenland,  jener  die  Abendländer  erhielt.  Indess  so 
zweckmässig  solche  Trennung  auch  erdacht  gewesen  sein  mag, 
zeigte  sich  dennoch  nur  allzubald  durch  den  Verlust  der  Abend- 
länder au  die  vordringendon  nordischen  .Sieger , wie  wenig  Theo- 
dosius die  Misslichkeit  einer  derartigen  Spaltung  im  Verhältniss 
zu  der  Weltlage  wirklich  erkannt  und  gewürdigt  hatte.  Mit  dieser 
Trennung  hörte  allmälig  nicht  nur  das  gemeinsame  Interesse, 
welches  bis  dahin  die  Länder  verband,  vielmehr  auch  deren  da- 
durch geforderte  Gleichmässigkeit  der  Entwickelung  auf:  Während 
sich  vordem  der  Osten  und  Westen  in  jeder  Richtung  der  Bildungs- 
sphäre immer  noch  gegenseitig  ergänzt  und  gleichsam  zum  Fort- 
schritt gesteigert  hatten,  blieb  fernerhin  jedes  der  beiden  Reiche 
in  seiner  Durchbildung  auf  sich  angewiesen,  wodurch  denn  zu- 
gleich im  oströmischen  Reich  und  vorzugsweise  zunächst  in  Hyzanis 
das  hier  ja  von  vornherein  stärker  begünstigte  orientalische 
Element  in  noch  bei  weitem  rascherem  Fluge  zur  ausschliesslichen 
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Herrschaft  gelaugte.  1 Auch  trat  nun  dieses  Sonderverhältniss 
gleich  schon  unter  Arkadius  (von  35)4  bis  4U8)  einerseits  in 
rein  äusserer  Beziehung  in  einer  bisher  noch  nicht  dagewesenen 
Steigerung  der  höfischen  Pracht  und  rücksichtlich  der  inneren 
Verwaltung  in  dein  Beginn  einer  förmlichen,  durch  Eunuchen  und 
Weiber  bestimmten  Serailregierung  ersichtlich  hervor.  Als  sodann 
aber  nach  dessen  Tode  die  gesamrnte  Verwaltung  des  Staats  an 
den  Höfling  Artemi/u»  und  an  Pulcheria  überging  und  von  Pul- 
cheria, einer  Betschwester,  vierundvierzig  Jahre  bevorstandet  blieb, 
fasste  hier  während  dieser  Epoche  und  der  zunächst  darauf  fol- 
genden die  Orientalität  so  festen  Fuss,  dass  diese  endlich  jedwede 
Spur  des  wenn  hier  überhaupt  noch  vorhandenen  römischen 
Sinnes  und  Wesens  verwischte.  Ja,  bereits  im  Verlauf  dieser 
Zeit  war  das  byzantinische  Volk  in  dem  asiatischen  Kulturelemcnt 
selbst  schon  bis  zu  dem  Grade  erstarrt,  dass  es  sich  ebensowohl 
zu  den  inzwischen  das  Reich  bedrohenden,  verwüstenden  Zügen 
der  Perser  und  Hunnen,  als  auch  zu  dem  Verluste  Italiens 
und  der  säinmtlichen  westlichen  Länder  fast  fatalistisch  verhalten 
konnte.  s 

Mitten  aus  solchem  Zustand  heraus  bestieg  Justinian  den 
Kaiserthron.  Ihm,  als  einem  Kind  seiner  Zeit,  blieb  im  Grunde 
kaum  Weiteres  zu  thun,  als  innerhalb  der  so  einmal  erstarrten, 
indess  noch  wenig  geeinigten  Formen,  welche  nunmehr  das  Leben 
beherrschten,  eine  feste  Ordnung  zu  schaffen.  Und  dies  voll- 
brachte er  während  der  Dauer  seiner  allerdings  langen  Regierung 
(zwischen  527  und  565)  mit  einem  so  scharfen  und  sicheren  Blick, 
dass  die  von  ihm  für  die  Leitung  des  Staats  zusammengefassten 
Institutionen  in  dem  byzantinischen  Reich,  ja  bis  zu  dessen  Unter- 
gänge, unausgesetzt  ihre  Kraft  bewahrten.  Was  sich  daselbst  vor 
seiner  Zeit  in  Hinsicht  der  inneren  und  äusseren  Verwaltung,  des 
Handels,  der  Industrie  u.  s.  w.  unter  mancherlei  Willkürlichkeit 
und  bis  zur  Verwirrung  im  Einzelnen  neben  einander  entfaltet 
hatte,  wurde  durch  ihn  zu  einer  bestimmten  Gesetzgebung  schcma- 
tisirt,  jedoch  nun  dabei  auch  gleich  wieder  vor  Allem,  völlig  nach 

1 Gerade  aus  diesem  Vorhiiltuiss  erklärt  sieb  auch  der  dauerude  Eiuüuss, 
den  Byzanz,  namentlich  in  künstlerischer  Beziehung,  auf  Italien  ausiibte. 
Denn  da  durch  diese  Trennung,  wie  gesagt,  eben  die  gleichmässig  fort- 
schreitende Entwickelung  beider  Länder  gehemmt  ward,  sich  sodann  aber  By- 
zanz, wenn  anch  nur  noch  in  einseitiger  Richtung,  doch  immerhin  zu  selb- 
ständiger Besonderheit  fortentfaltete,  dagegen  Italien  fortan  mehr  und  mehr 
Tortiel,  musste  sich  ja  letzteres  dem  griechischen  Nachbarstaate  allmälig 
um  so  untergeordneter  fühlen.  — 1 „Seit  dem  Falle  des  römischen  Reiches  im 
Westen  ist  ein  Zeitraum  von  50  Jahren  (476 — 527)  mit  dem  ruflosen  Namen 
der  Kaiser  Zeno.  Anastasius  und  Justin  nur  schwach  bezeichnet.“ 
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despotischer  Art,  der  Hof  und  die  eigene  Person  des  Kaisers  als 
der  Centralpunkt  aller  Macht,  als  unantastbar  voran  gestellt. 
Wennschon  sich  dann  nach  dieser  Anordnung  der  Zustand  hier 
auch  im  Allgemeinen  bei  weitem  günstiger  stellte  wie  früher  und  der 
Wohlstand  der  Bürger  zuualim,  war  damit  dennoch  eben  in  Folge 
jener  despotischen  Stellung  des  Kaisers  jeder  selbständigen  Ent- 
wickelung eine  nur  enge  Grenze  gezogen.  So  unter  anderen, 
ganz  abgesehen  von  noch  tiefer  greifenden  Bezügen,  trat  Juetinian 
aller  freien  Bewegung  auf  den  für  die  Wohlfahrt  des  inneren 
Staatslebens  so  wichtigen  Gebieten  der  Industrie  und  des  damit 
verknüpften  Handels  durch  die  grausamsten  Staatsmonopolien  in 
einer  so  lähmenden  Weise  entgegen,  dass  man  ihn  denn  wohl 
mit  vollem  Rechte  als  den  Urheber  der  in  Byzanz  bis  zu  Ende 
des  elften  Jahrhunderts  auf  das  Drückendste  fühlbar  gebliebenen 
Finanzzerrüttung  betrachten  kann.  1 Nächstdcm  aber  dürfte  für  die 
unter  ihm  auch  im  gesellschaftlichen  Verkehr  herrschende 
sittliche  Anschauungsweise  schon  dessen  Ehe  au  und  für  sich 
ein  ziemlich  maassgebendes  Zeugniss  gewähren ; denn  wenn  selbst 
der  Herrscher  nicht  Anstand  nahm,  sich  mit  einer  berüchtigten, 
dem  gemeinsten  Handwerk  ergebenen  öffentlichen  Schauspielerin, 
Theodora,  zu  vermählen,  wie  mochte  es  da  erst  mit  den  Ehen 
und  dem  Privatleben  überhaupt  der  übrigen  Stände  beschaffen 
sein?  — Wird  dann  gleichwohl  der  Letzteren  von  einzelnen 
Schriftstellern  nachgerühmt , dass  sie  seit  ihrer  Verheirathuug 
ihrem  ausschweifenden  Leben  entsagt  und  sich  in  „allerchrist- 
lichster  Demuth“  ihrem  Manne  gewidmet  habe,  fehlt  es  doch  nicht 
an  anderen  Notizen,  welche  dem  geradezu  widersprechen,  was 
denn  nur  um  so  entschiedener  auf  die  inzwischen  stattgehabte 
allgemeinere  innere  Verderbtheit  der  sittlichen  Zustände  schliessen 
lässt.  — Jedenfalls  liegt  es  ausser  Frage,  dass  während  der  Herr- 
schaft Justinians , der  überdies  seinem  Charakter  nach  eines  feste- 
ren Haltes  entbehrte  und  bald  das  Beispiel  üppigsten  Luxus,  bald 
das  des  niedersten  Geizes  gab , und  ungeachtet  er  es  verstand, 
sich  mit  den  ausgezeichnetsten  Kräften  seines  Reiches  zu  um- 
geben, das  gesellschaftliche  Verhältnis  im  innersten  Marke  zer- 
rüttet war,  und  dass  sich  alsbald  nach  seinem  Tode  diese  Zerrüt- 
tung in  Beinern  Neffen  (die  Ehe  des  Kaisers  war  kinderlos)  auf 
das  Trübseligste  offenbarte. 

Die  Regierung  dieses  Nachfolgers,  Juetinus  11.,  welche  nicht 
länger  als  von  565  bis  574  währte,  bildete  eine  fortlaufende  Reihe 

1 Vergl.  D.  Hüllmaiin.  Geschichte  des  byzantinischen  Handels.  8.11  ff.; 
bes.  8.  14. 
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von  Schmach  nach  Aussen  und  Elend  im  Innern.  Nichts  half  es 
mehr,  dass  man  jetzt  neben  denselben  den  edler  gesinnten  Tiberius 
setzte  und  schliesslich  ihn  auf  den  Thron  erhob;  gegenüber  der 
nunmehr  bereits  zum  Aeussersten  hin  getriebenen  Entartung  fühlte 
auch  dieser  sich  viel  zu  schwach  das  Scepter  mit  einigem  Erfolg 
zu  führen  und  übergab  es  nach  kurzer  Frist  dem  kräftigen  und 
strengen  Mauritius.  Indess  vermochte  sich  auch  dieser  Letztere 
nur  von  582  bis  602  zu  behaupten.  Er  wurde  von  der 
Armee  gestürzt  und  statt  seiner  Phukas  erwählt,  der  sich  sofort 
durch  die  grausamsten  Marter,  die  er  ohne  Recht  und  Gewissen 
über  die  Unterthanen  verhängte,  gleichsam  als  Nemesis  ankün- 
digte. — Während  solches  unheilvollen  Wechsels,  der  erst  mit 
dem  gewaltsamen  Tod  des  Phokas  um  610  abschloss,  war  zugleich 
ein  beträchtlicher  Theil  der  unter  der  Herrschaft  Justinians  durch 
Beiisar  wieder  gewonnenen  Länder  (darunter  das  ganze  Italien) 
abermals  stückweis  verloren  gegangen.  Ausserdem  hatte  sich  im 
Osten  ein  für  das  Reich  noch  verderblicherer  Schlag  zu  endlicher 
Ausführung  vorbereitet:  Nicht  lange  nachdem  Heraklius  den  byzan- 
tinischen Thron  einnahm,  schon  seit  621  gelang  es  den  Persern 
und  Avaren  das  gesammte  oströmische  Reich  bis  auf  Byzanz  und 
wenige  Reste  von  Afrika  und  Italien  und  einige  minder  bedeutende 
asiatische  Seestädte  zu  erobern.  Dazu  fand  bald  nach  Heraklius, 
der  vom  Jahre  610  bis  642  regierte,  gegen  den  Schluss  des 
siebenten  Jahrhunderts  eine  Trennung  der  griechischen  Kirche 
von  der  lateinischen  Kirche  statt  — 

Unter  so  bewandten  Umständen  und  namentlich  bei  der 
durch  jene  Verluste  herbeigeführten  äusseren  Beschränkung  des 
aber  an  sich  schon  stagnirenden  byzantinischen  Elements,  wurde 
diesem  schliesslich  auch  j ede  Fähigkeit  sich  fortzugestalten  gewisser- 
maassen  für  immer  benommen.  Von  nun  an  blieb  es  ihm  nur 
noch  vergönnt,  sich  ganz  auf  sich  selber  zurückzuziehen  und 
seine  einmal  gewonnene  Form  gleichsam  als  Prototyp  festzu- 
halten, was  denn  auch  während  der  langen  Dauer  von  dem  Tod 
des  Heraklius  (vom  Jahre  641)  mit  nur  geringer  Unterbrechung 
einiger  schwachen  Wandelungen  bis  auf  Isaak  Angelus,  bis  um 
1185,  und  eigentlich  selbst  noch  bis  zu  der  Eroberung  Constan- 
tinopels  durch  die  „Lateiner“  (1204)  in  der  That  der  Fall  war.  — 
Die  wichtigste  Begebenheit  in  den  ersten  Jahrhunderten  dieses 
„Zeitraums  der  Finstemiss“  war  ein  von  Leo  dem  Isaurier  im 
Verlauf  seiner  Oberherrschaft  (718  bis  741)  lebhaft  angefachter 
Streit  Uber  die  Zulässigkeit  der  Bilder  innerhalb  des  christlichen 
Kultus,  ein  Streit,  der  bei  aller  Aeusserlichkeit  120  Jahr  dauerte, 
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zu  den  blutigsten  Auftritten  führte  und  endlich  ttir  jene  schon 
oben  berührte  Kirchenspaltung  den  Ausschlag  gab.  Seit  der 
Vollendung  dieser  Spaltung  stellten  sich  die  römischen  Päpste 
unter  den  Schutz  der  fränkischen  Herrscher. 

Gegen  das  Ende  des  Bilderstreits  dämmerte  ein  nur  schwacher 
Strahl  von  Wiederbelebung  geistiger  Interessen  mit  der  Erhebung 
des  grausamen,  jedoch  den  Künsten  und  Wissenschaften  nicht 
abgeneigten  Theophilus  auf  (von  82t*  bis  842).  Dieser  wenigstens 
benülhte  sich  wahrend  seines  theils  kriegerischen,  tlieils  mehr 
friedlichen  Verkehrs  mit  der  inzwischen  zu  hoher  Macht  gelangten 
arabischen  Dynastie,  dem  glänzenden  Hof  der  Abheutiden  — an 
den  er  auch  eine  Gesandtschaft  schickte,  — seinem  Hof  durch 
Herbeiziehung  von  Gelehrten  und  anderen , den  technischen 
Künsten  ergebenen  Männern,  einen  dom  ähnlichen  Glanz  zu  ver- 
leihen. Indcss  gleichwie  ein  solches  Bemühen  immerhin  nur  ein 
persönliches  war  und  eben  auch  nur  den  beschränkteren  Kreis 
der  nächsten  Umgebung  des  Herrschers  berührto,  dürfte  es  auf 
den  Gcsammtzustand  kaum  von  Wirkung  gewesen  sein , ja  nuch 
wohl  selbst  mit  Bezug  auf  den  Hof,  bei  der  hier  allgemein  herr- 
schenden Richtung,  wesentlich  nur  eine  Nachahmung  und  Ueber- 
tragung  von  Aeusserlichkciten  der  Abbasiden  herbeigeführt  haben. — 

Der  Nachfolger  des  Thcophilus,  dessen  Sohn  Michael  (///.), 
war  wenig  geeignet  die  vom  Vater  eingeschlagene  Bahn  zu  ver- 
folgen. Er,  im  tiefsten  Grunde  entartet,  vermochte  sich  nur  in 
eiteler,  völlig  neronischer  Verschwendung  und  in  thatsächlicher 
Verspottung  des  christlichen  Glaubens  hervorzutlmn.  Erst  nach- 
dem dieser  ermordet  war  (um  867),  fand  sich  wiederum  in  dessen 
Nachfolger,  Basilius  I.  dem  „ Makedonier u,  ein  Mann  von  ernsterer 
Gesinnung,  den  überdies  eine  tiefere  Erkenntniss  der  Verkommen- 
heit seines  Reichs  und  eine  feste  Willenskraft,  derselben  ent- 
schieden entgegenzuwirken  vor  allen  Anderen  auszeichnete.  Wäre 
unter  diesem  Regenten  das  Volk  überhaupt  noch  zu  höherer, 
geistiger  Erhebung  fähig  gewesen,  würde  es  nunmehr  ohne  Zweifel 
mindestens  die  Keime  dazu,  wenn  nicht  entfaltet,  doch  angesetzt 
haben.  So  aber  blieb  auch  dessen  Regierung  ungeachtet  der 
mannigfachen  Verbesserungen  die  er  anbahnte,  und  ungeachtet 
es  ihm  gelang  den  Stolz  der  Sarazenen  zu  beugen,  vorerst  noch 
ohne  wahrhaften  Erfolg,  und  schon  gleich  sein  nächster  Nacli- 
folger,  Leo  VI.  der  „ Philosoph “ (um  886)  kehrte  abermals  zu 
dem  früheren  leeren  Schaugeprängc  des  Hofes  und,  was  noch 
mehr,  zu  der  kaum  beseitigten  feilsten  Scrailwirthschaft  zurück. 
Den  besten  Beweis  wie  überaus  tief  man  bald  nach  der  Zeit  des 
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Haiti  ins  in  dieser  rein  auf  das  Aeussere  abzweckenden,  hohlen 
Richtung  befangen  blieb,  vermöchte  allein  schon  der  Umstand  zu 
liefern,  dass  der  als  gelehrt  hochgeschätzte  Enkel  des  Kaisers, 
Konstantin  „Porphyrogenitus“  (911)  imStande  war  über  das  Cere- 
moniel  des  byzantinischen  Kaiserhofes  mit  der  ängstlichsten  Gründ- 
lichkeit ein  jedes  geistigen  Aufschwungs  bares  umfangreiches 
Werk  zu  verfassen.  1 — 

Bei  alledem  war  mit  Basilius  1.  ein  im  Ganzen  besser  ge- 
artetes Herrschergeschlecht,  wie  lange  bevor,  an  die  Spitze  des 
Reiches  getreten.  Und  obschon  nun  auch  weder  nach  ihm,  noch 
unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  die  Byzantinität  über- 
haupt eine  sie  etwa  aus  ihrer  Erstarrung  zu  neuem  Leben  auf- 
raffende  geistige  Förderung  erfuhr,  gewann  sie  mindestens 
während  der  Dauer  eben  dieser  Dynastie  in  einzelnen  ihrer 
Herrscher  selbst,  wohl  auch  mit  auf  Grund  der  nun  bis  ins 
Kleinste  ausgebildeten  höfischen  Pracht,  vorzugsweise  nach  Aussen 
hin  den  täuschenden  Schein  einer  solchen  Erhebung.  Als  sich 
daun  Aictphorus  11.  rlJhokasu  (seit  963)  als  ein  wirklich  that- 
krüftiger  und  zugleich  überaus  frommer  Held  die  ihm  gebührende 
Anerkennung  auch  in  der  Ferne  erworben  hatte,  stand  dessen 
Thron  bei  auswärtigen  Mächten  wiederum  dergestalt  in  An- 
sehen, dass  sich  der  abendländische  Kaiser  Otto  11.  um  Theo- 
phanu,  die  älteste  Tochter  des  Romanus,  und  Wlodomir,  der  Her- 
zog von  Russland,  um  Anna,  die  jüngere  Tochter  desselben, 
bewarben  und  die  Ehen  vollzogen. 

Aber  mit  der  ltegeutenfolge  aus  dem  Stamme  des  Basilius  — 
worunter  sich  noch  die  beiden  Thronerben  des  Nicepltonis , Jo- 
hanmM  Zimisses  (um  969)  und  Basilius  11.  (um  976)  durch  That- 
kral't  und  Tapferkeit  auszeichneten  — erlosch  zugleich  jener  ja 
an  und  für  sich  stets  nur  noch  von  der  Persönlichkeit  der 
Herrscher  abhängige  Schimmer  des  Reichs  in  einer  Reihe  ent- 
weder schmachvoller  oder  doch  gänzlich  unfähiger  Kaiser.  Diese 
trübselige  Reihe  begann  mit  Rumanus  111.  „ Argyrus “ um  10118 
und  endete  erst  nach  einem  halben  Jahrhundert,  in  welchem  nicht 
weniger  als  zwölf  Monarchen  schnell  hintereinander  beseitigt 
waren,  mit  A'ictphorus  „Botaniatee(‘  oder  Aicephorus  111.  um  1081.  — 

Gleichsam  als  habe  sieh  hiermit  das  Ziel  des  byzantinischen 
Kaiserreiches  eher  erfüllt  als  dessen  Stunde  vom  Schicksal  vor- 
geschrieben stand  und  bedürfe  es  bis  dahin  zu  seiner  Fristung 

1 Constantini  Porphyrogeuiti  imperatoris  de  ceremoniia  aulae  by- 
zantinac  libri  duo,  gr.  et  lat.,  ex  recensioae  J.  1.  Rciakii,  cum  ejusdem 
comuicntariii  inu-gria.  Roraae  1829 — 1840. 
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ein  Gegengewicht,  erschien  ihm,  wie  einst  in  Basilius,  nun  wieder  in 
Alexius  I.  nicht  sowohl  ein  thatkräftiger  Regent,  sondern  zugleich 
auch  ein  neuer  Begründer  eines  gesunderen  Herrschergeschlechts, 
der  comncnischen  Dynastie.  Obschon  Alexius,  ganz  abgesehen 
von  der  Verkommenheit  der  Zustände,  die  sein  eigenes  Reich  darbot, 
durch  die  Araber,  Normannen  und  Türken  und  durch  die  Kreuz- 
fahrer hart  bedroht  ward,  gelang  es  ihm  mit  umsichtigem  Blick 
dem  Allen  fest  entgegenzutreten,  seinen  wankenden  Thron  zu 
wahren  und  ausserdem  der  innern  Verwaltung,  der  Heeresver- 
fassung und  der  vor  ihm  zur  Willkür  herabgesunkenen  Gesetze 
eine  so  sichere  Grundlage  zu  geben,  dass  es  förmlich  den  An- 
schein gewann , als  feiere  Byzanz  seine  Wiedergeburt.  Jedoch 
war  dies  eben  auch  nur  ein  Schein,  ähnlich  dem  welchen  Ba- 
silius und  dessen  Nachkommen  durch  ihre  Person  über  das 
Reich  hin  verbreitet  hatten , — ein  Schein  der  denn  auch  nur 
wieder  so  lange  seine  täuschende  Wirkung  bewahrte,  als  sich 
die  Nachfolger  des  Alexius  im  Geiste  ihres  Stammvaters  bewegten, 
ohne  dass  davon  im  Grunde  genommen  das  byzantinische 
We  sen  an  sich  durchleuchtet  oder  gar  neu  belebt  ward.  — 
Solcher  rein  persönliche  Schimmer  erreichte  dann  unter  den 
nächsten  Thronerben,  unter  Johann  oder  „Kolo -Johann“  und 
seinem  jüngerem  Sohn  Manuel,  in  dem  Zeitraum  von  1118  bis  1179, 
den  höchsten,  fernhin  strahlenden  Glanz.  Beide,  kraftvoll  an 
Körper  und  Sinn , vermochten  dem  Reiche  nun  nicht  allein  in 
den  sich  stets  erneuernden  Kämpfen  mit  Türken , Lateinern  und 
Donauvölkern  die  ihm  von  Ale-xius  wieder  errungene  Anerkennung 
nach  Aussen  zu  sichern,  sondern  diese  im  ferneren  Verlauf  aber- 
mals, wie  Kicephorus  II.,  selbst  bis  zu  einer  weitgreifenden  poli- 
tischen Verbindung  mit  den  noch  jungen  westlichen  Mächten  zu 
erheben.  Ja , Manuel  gelang  es  sogar  die  seine  Hauptstadt 
bedrängenden , kühnen  Normannen  zurückzuschlagen  und  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Theil  von  Italien  zurückzuerobern.  — 
Hätte  die  rein  persönliche  Grösse  auf  das  byzantinische  Volk 
überhaupt  von  Einiiuss  sein  können,  wäre  es  unter  solchem 
Verhältniss,  eben  mit  Hülfe  dieses  Einflusses  den  Nachfolgern 
vielleicht  möglich  gewesen,  das  an  sich  überaus  morsche  Reich 
zu  noch  fernerer  Dauer  zusammenzuraffen.  Dies  indess  war  ihnen 
nicht  vergönnt;  denn  solche  Stütze  fanden  sie  nicht  und  ihnen 
selber  gebrach  es  an  Kraft.  Was  von  den  drei  genannten  Com- 
nenen  Bcwunderungswcrthes  erreicht  worden  war,  ward  während 
der  Herrschaft  der  folgenden  — Alexius  II.,  (1180),  Andronicus  /., 
„ Comnenus * (um  1183)  und  Isaak  II.  „ Angelus“  (um  1185)  — 
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wiederum  gänzlich  cingebüsst.  Bereits  um  1185  gingen  die 
jüngst  eroberten  Länder  abermals  an  die  Normannen  verloren. 
Und  nach  etwa  kaum  zwanzig  Jahren  fiel  unter  der  äusserst 
schmachvollen  Wirthschaft  Isaaks  II.  und  seines  Bruders  Alexius 
schliesslich  die  Hauptstadt  selbst  in  die  Gewalt  der  siegreichen 
Kreuzfahrer.  Sie  sodann  übertrugen  die  Leitung  zwar  zunächst 
wieder  auf  Isaak  II.  und  daneben  auf  dessen  Sohn , den  feilen 
Alexis  Angelus , wurden  indesB  bald  durch  das  Bemühen  des  Letz- 
teren sich  unabhängig  zu  machen  zu  einer  zweiten  Eroberung 
von  Constantinopel  aufgefordert,  welche  nunmehr  den  endlichen 
Sturz  des  griechischen  Thrones  zur  Folge  hatte  (1204).  — 

Mit  diesem  Fall  des  alten  Byzanz  unter  die  Herrschaft 
fränkischer  Fürsten,  die  sofort  den  Besitz  unter  sich  theilten 
und  Balduin  1.  zum  Kaiser  erwählten,  hörte  denn  freilich  die 
Selbständigkeit  des  Reiches  als  „griechisches“  Kaiserreich  auf; 
doch  nicht  so  das  byzantinische  Wesen,  das  vielmehr  ungestört 
fortdauerte.  Dies  war  seit  einem  halben  Jahrtausend  bereits  so 
völlig  in  sich  erstarrt,  dass  es  jetzt  kaum  noch  die  Fähigkeit  zu 
einer  Aufnahme  fremder  Einflüsse  oder  wohl  gar  zu  einer  Um- 
wandlung durch  die  von  den  Franken  nach  hier  übertragenen 
Anschauungsweisen  und  Sitten  bcsass.  Höchstens  dürfte  ein 
solcher  Einfluss,  indess  auch  immer  nur  äusserst  langsam  und  in 
ziemlich  beschränktem  Maasse  in  den  nicht  allzu  grossen  Gebieten 
zu  einiger  Geltung  gekommen  sein,  welche  bei  der  Thoilung  des 
Landes  den  Venetianem  zuerkannt  waren  und  wo  sich  dieselben 
in  weiterer  Verzweigung  eines  thätigen  Handelsbetriebes  dauernder 
zu  behaupten  vermochten. 

Ungeachtet  dann  nach  dieser  Zeit  Byzanz  noch  mehrfach 
politisch  bewegt  und  durch  Michael  Paläologus,  der  seit  1259  die 
fränkischen  Gewalthaber  vertrieb,  wiederum  unter  die  Oberherr- 
schaft einer  griechischen  Dynastie  kam,  auch  in  dem  eben- 
genannten Kaiser  einen  ebenso  tapferen  als  vortrefflichen  Staats- 
mann fand  und  sogar  diesem  die  Wiedereroberung  vieler  west- 
lichen Länder  verdankte,  vermochte  es  sich  auch  demgegenüber 
nicht  aus  seiner  geistigen  Erstarrung  zu  einiger  Höhe  zu  erheben. 
Und  in  solcher  Verknöcherung,  die  nach  dem  Tode  des  Paläo- 
logus unter  der  rühmlosen  Oberherrschaft  seines  Nachfolgers 
Andranicus,  vom  Jahre  1282  bis  1332,  nur  um  so  schroffer  zu 
Tage  trat , verharrte  es  fortan  unwandelbar  bis  zu  seinem 
entscheidenden  Sturz  durch  die  anstürmenden  Osmanen  um 
1453.  — Ja,  was  jene  Verknöcherung  betrifft,  so  wurde  diese 
auch  damit  noch  nicht  in  ihrem  Grundelemente  zerstört,  son- 


Digitized  by  Google 


58 


I.  Das  Kostüm  der  Byzantiner  and  der  Völker  des  Ostens. 


dem  gleichsam  nur  auf  bestimmte  engere  Grenzen  eingeschränkt, 
in  denen  sie  sich,  wie  in  der  Ausübung  der  griechischen  Kunst 
für  kirchliche  Zwecke,  bei  den  Mönchen  des  Berges  Alhos  bis  auf 
die  Jetztzeit  fortgepflanzt  hat. 


Die  Tracht.  1 

Die  Weise  in  welcher  Constantin  die  Bevölkerung  seiner  neu 
gegründeten  Hauptstadt  betrieb,  brachte  eine  fast  unmittelbare 
Uebertragung  italischer  Sitte,  italischer  Tracht  und  Mode  nach 

1 Das  Kostüm  der  Byzantiner  hat  bisher  keine  selbständige  Behandlung 
erfahren,  auch  fehlte  cs  dazu  an  Vorarbeitou.  Da»  dieseu  Gegenstand  betref- 
fende bildliche  und  literarische  Material  liegt  in  vielen,  zum  Theil  sehr  um- 
fassenden Werken  zerstreut.  Von  dieseu  sind  hier,  namentlich  bildlicher  Dar- 
stellungen wegen,  hervorzuheben  1.  Werke  mit  Ab b i 1 d u ngen  der  Mosaiken 
der  ältesten  christlichen  Kirchen;  2.  Werke  mit  Darstellungen  griechischer 
Miniatnren,  nnd  8.  Werke  mit  Abbildungen  von  Gegenständen  griechi- 
scher Kleinkunst  und  Technik,  sofern  auf  diesen  die  Tracht  zur  Erschei- 
nung kommt:  — 1.  Werke  mit  Abbildungen  von  Mosaiken:  J.  Ciatnpini.  Ve- 
tera  monimenta  in  ciuibus  praccipna  musiva  opera  illustrantur  etc.  Koma  1747 
(mit  änssorst  mangelhaften , für  den  vorliegenden  Zweck  kaum  nutzbaren  Sti- 
eben) ; G.  Seroux  d'Agincourt.  Histoire  de  Part  par  les  monuments  depuis 
sa  dicadence  au  4me  siede  jusqu’  A son  rcnouvellcinont  au  16me.  6 Vols. 
Paris  1828.  (Dasselbe:  Sammlung  der  vorzüglichsten  Denkmäler  der  Archi- 
tektur. Sculptur  nnd  Malerei  vom  4.  bis  16.  Jahrhundert  etc.,  revidirt  von  A. 
F.’  v.  Quast!  »Malerei“  (zumeist  Nachbildungen  nach  Cianipini)  F.  v.  Quast. 
Die  altchristlichen  Bauwerke  von  Uavenna  vom  5.  bis  zum  9.  Jahrhundert. 
Mit  10  Tafeln.  Berlin  1842  (enthält  nur  wenig  Figürliches).  F.  O.  Guttcn- 
sohn  und  J.  M.  Knapp.  Denkmale  der  christlichen  Religion  oder  Sammlung 
der  ältesten  Kirchen  oder  Basiliken,  mit  Text  von  C.  Bunsen.  llom  1843 
(eine  gute  Uebersicht  in  chronologischer  Folge).  Gally  K night.  The  cccle- 
siastical  architeeture  of  Italy.  From  the  time  of  Constantin  to  the  fifteenth 
Century.  2 Vol.  London  1842  (mit Darstellungen  in  Buntdruck).  Johann  und 
Louise  Kratz.  Der  Dom  des  heiligeu  Marcus  in  Venedig.  Venedig  1844. 
Fol.  u 4.  (Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Mosaiken  und  vorzüglichen 
Konturen  derselben).  W.  Salzenberg.  Altohristliche  llandenkmalc  von  Con- 
stantinopel  vom  5.  bis  17.  Jahrhundert.  Auf  Befehl  8.  M.  des  Königs.  Im  An- 
bang:  Des  Silentinrius  Paulus  Beschreibung  der  heiligen  Sophia  und  des  Am- 
hon von  C.  W.  Kostilm.  Berlin  1854’  (die  Mosaiken  der  Sophien-Moschee  zum 
Theil  in  trefflichem  Farbendruck).  L.  Lohde  Der  Dom  von  Parenzo.  Ein 
Beitrag  zur  Kcnntniss  und  Geschichte  altchristlicher  Kunst.  Berlin  1859  (Ab- 
bildungen der  liier  vorhandenen  Mosaiken).  Für  Sicilicn:  Serra  di  Falco 
DeJ  Dnomo  di  Monreale  e di  altre  chiese  sicnlo  Normanne.  Palermo  1888  (die 
betreffenden  Darstellungen  nur  klein  und  flüchtig,  besser  dagegen  in)  J.  Hit- 
torf und  L.  Zanth  Architeeture  moderne  de  la  Sicile,  on  recueil  des  plus 
beaux  monuments  riligienx  et  des  Adifices  public»  et  particuliers.  Paris  1835 
und  (jedoch  hier  nnr  eine  Tafelt  Gally  Knight.  Saraccnic  and  Norman 
remains  to  illustrate  the  Normans  in  Sicily.  Fol.  — Die  Absicht  des  Dr.  E. 
Brann  (in  Rom)  »Die  Mosaiken  von  Rom  in  stilgetreuen  Abbildungen“  her- 
anszugeben,  fand  nach  dessen  Tod  keine  Nachfolge.  Die  in  Düsseldorf  auf  der 
Stadthibliotbek  befindliche  Sammlung  von  Durchzeichnungen  »byzantinischer 
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dorthin  mit  sich.  In  wieweit  sich  die  Letztere  von  der  eigent- 
lichen griechischen  Tracht  etwa  noch  unterscheiden  mochte, 
iiisst  sich  bei  dem  Mangel  betreffender  griechischer  Mo- 
numente aus  dieser  Kpoche  nicht  mehr  bestimmen.  Dahingegen 
dürfte  allein  schon  das  Verhültniss,  in  welchem  sich  die  Kleidung 
der  Römer  seit  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  ja  überhaupt  nur  im 
engeren  Anschluss  an  die  des  Orients  entfaltet  hatte,  als  ziemlich 
gewiss  vermuthen  lassen,  dass,  wenn  noch  wirklich  ein  Unter- 
schied zwischen  beiden  geherrscht  haben  sollte,  dieser  keineswegs 

Mosaiken“  von  J.  A.  Rambonx  (von  Dr.  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen 
Gewänder  etc.  erwähnt)  kenne  ich  nicht  näher  und  wäre  deren  Herausgabe 
»ehr  zu  wünschen.  — Vorstehendem  ist  hinzuzufügen:  J.  G.  Müller  Die 
bildlichen  Darstellungen  im  Sanctuarium  christlicher  Kirchen  vom  5.  bis  14. 
Jahrhundert.  Trier  1835  und  Henry  Barbet  de  Jony.  Les  Mosaiques  ehre- 
tiennes  des  basiliques  et  des  Aglises,  decrits  et  expliques  etc.  — 2.  Werke 
mit  einzelueu  Nachbildungen  griechischer  Miniatoren:  Hauptwerk:  äeroiu 
d’Agincourt.  Sammlung  der  vorzüglichsten  Denkmäler  der  Malerei  etc.  (eine 
chronologisch  geordnete  Folge,  namentlich  der  vorzüglichsten,  in  Rom  befind- 
lichen griechischen  Bilderhaudschrifteu ; da»  Einzelne  zum  Theil  über  dem 
Original  durchgezeichnet).  T.  F.  Dibdin.  The  bibliographical  Decauieron;  or 
ten  days  pleasant  discourse  tipon  illuminated  Manuscripts  etc.  London  1817. 
3 Vol.  (nur  wenige  Proben  byzant.  Malerei ; mehre»  in  dein  kostbaren  Pracht- 
werke) Le  Comte  Bastard.  Peinturcs  et  ornements  dos  Manuscrits  classäs 
dans  un  ordre  chronologique  pour  servir  a l’histoire  de?  arts  du  dessin  depuis 
lc4me  siede  de  l’5re  chritienne  jusqn’  h ln  fin  du  16me.  Noch  Weiteres  dagegen 
(in  trefflichem  Buntdruck)  in  H angard-Maug6,  C.  Ciappori  und  Cb.  Lou- 
andre.  Les  arts  somptuaircs.  Histoire  du  costume  et  de  rameublemcnt  et 
des  arts  et  indnstries  qui  s’y  rattnehent.  Pari»  1858  (Beispiele  ans  dein  9.  10. 
11.  u.  ».  w.  Jahrhundert).  — 3.  Werke  mit  zerstreuten  Barstellnngcn  griechi- 
scher Kleinkunst  u.  s.  w, ; Seroux  d’Agincourt.  Sculptur  etc.  C.  Uecker 
und  T.  v.  Hefne  r- Altenec  k.  Kunstwerke  und  Ccräthschaftcn  des  Mittelal- 
ters und  der  Renaissance.  Frankf.  a.  M.  1850  ff.  Dtt  Sommerard.  Les  arts 
an  moyen-äge.  Paris  1841  ff.  F.  W.  Fairhold.  Misccllanea  graphiea:  A.  Col- 
lection of  ancient  Mediäval  and  Renaissance  reinains;  in  the  possession  of  the 
Lord  Londesborough.  London  1857.  Ernst  aus'm  Weertli.  Kunstdenkmiiler 
des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden.  1.  Abth.  Bildnerei.  1.  Bd.  n. 
2.  Ud.  Leipzig  1857.  1860.  Fol  u.  4.  J.  B.  Waring  aud  F.  Bedford.  Art 
treasures  of  the  United  Kingsdom  from  the  arts  treasures  exhibition  Manchester. 
London  1858  (Prachtwerk.  Scnlpt-  PI.  I.  Diptichon).  — Didron  ainö.  Annales 
archeologiques.  20  Vols  Paris  1844  bis  1860.  Ch.  Cahier  et  A.  Martin. 
Melange»  d'Archeologic.  Paris  1849  ff.  Revue  a rchAologique,  ou  recueil 
de  documcnts  et  memoire»  relatifs  A l’ctudc  des  mouunient»  etc.  Paris  1844  ff. 
C.  Corblet.  Revue  de  l’art  ehrötien  Paris.  K.  v.  Czoernig  und  K.  Wels». 
.M  ittheilungen  der  Kaiscrl.  Königl.  Central  - Commission  znr  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmalc.  Wien  1856  bis  1860;  in  Verbindung  damit  „Jahr- 
bnch  der  Kaiser],  Kiinigl.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale.“  Wien  1856  bi»  1860.  H.  Ottc  u.  F.  v.  Quast  Zeitschrift 
für  christliche  Archäologie  und  Kunst.  Leipzig  1857  ff.  — Sonst  noch  Verein- 
zeltes bei  J.  Malliot  et  P.  Markin.  Recherche»  sur  les  costumes,  les  moeurs, 
les  ttsages  religioux  etc.  des  anciens  peuples.  Paris  1809  (meist  sehr  mangel- 
haft!. N.  X.  Willem  in.  Monnments  frangais  inedits,  depuis  le  6me  siicle 
jusqn’  a commenccment  du  Kme.etc.  Paris  1839.  J.  von  Hefner- Alteneck. 
Trachten  des  christl.  Mittelalters.  Nach  gleichzeitigen  Knnstdenkmalen.  Frankf 
a.  M.  1858.  Bd.  I.  — Einzelschritten  und  Atideres  s.  im  Verlauf  des  Textes. 
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sehr  bedeutend  und  sicher  nicht  mehr  von  der  Art  war,  dass  er 
auf  die  Umgestaltung  der  römischen  Tracht  zu  der  späteren  in 
Byzanz  allgemein  üblichen  von  entscheidendem  Einfluss  gewesen 
sei.  Der  Hauptgrund  zu  solcher  (doch  einzig  dem  Orient  nach 
der  nur  ihm  eigenen  Kultnrbedingung  wahrhaft  gemiissen)  Gestal- 
tung des  Aeusseren  beim  byzantinischen  Römerthum  be- 
ruhte vielmehr  auf  dessen  innerer  Umwandlung  der  Anschauungs- 
weise seiner  Tradition  gegenüber.  Nachdem  dasselbe  seit 
Con»tantin  unablässig  gedrungen  ward  sein  ihm  urthiimlich  be- 
gründetes Wesen  zu  Gunsten  eines  dem  völlig  fremden,  neuen 
Entwicklungselements,  dem  des  Christenthums  anfzugeben,  war 
es  dadurch  von  vornherein  mit  sich  in  einen  Zwiespalt  gerathen, 
der  es  ihm  nicht  nur  unmöglich  machte  sich  naturgemäss  fortzu- 
entwickeln, sondern  geradezu  nöthigte  den  Blick  vom  Ursitz 
der  klassischen,  heidnischen  Ueberlicferung,  vom  alten  Italien 
abzulenken  und  ausschliesslich  dem  Orient,  als  der  Urquelle  jener 
neuen  Gestaltung  des  Lebens,  zuzuwenden.  Indem  nun  aber  die 
römische  Welt  eben  nach  ihrem  Grundelement  noch  wenig  dazu 
befähigt  war  einen  derartigen  Sonderbczug  allein  nur  im  geistigen 
Sinn  zu  erfassen  und  dabei  wohl  überhaupt  nicht  vermochte  das 
Wesen  von  der  Sache  zu  trennen,  entnahm  sie  von  dort,  ganz  ihrer 
noch  niederem  sinnlichen  Anschauungsweise  folgend,  zuvörderst 
hauptsächlich  die  Aeusserlichkeiten.  Auch  wurde  dann  fortan  hier 
dieses  Bestreben  noch  durch  die  Nähe  von  Asien,  als  auch  insbe- 
sondere durch  die  dem  Handel  günstige  Lage  von  Byzanz  und 
durch  den  in  Folge  dessen  hier  schnell  sich  steigernden  Reichthum 
und  Verkehr  in  jeder  nur  möglichen  Richtung  befördert.  — 

Seit  dem  Wiederaufbau  der  Stadt  erstreckten  sich  deren 
Handelsbezüge1 * * *  nach  wie  vor  theils  bis  an  die  fernsten  öst- 
lichen Grenzen  von  Asien,  theils  unter  Vermittlung  der  Avaren, 
Bulgaren,  Ungarn  u.  s.  w.  bis  tief  in  das  westliche  Europa  und 
endlich  durch  Türken , Petsehenegen , Rumänen  und  andere 
Stämme  geführt,  bis  in  die  nördlichst  gelegenen  Gebiete  nament- 
lich des  russischen  Reichs.  Alles  was  dieser  Lündcrcomplex  irgend 
Vorzügliches  lieferte,  als  (soweit  es  die  Tracht  .anbetrifft)  vorzugs- 
weise seidene  Zeuge,  rohe  Seide  und  Leinwand,  grobe 
und  feine  Wollenstoffe,  gefärbte  und  reich  gemusterte 
Tücher,  Häute,  Lederarbeit  und  Pelzwerk, 8 Waffen, 

1 K.  D.  Hüll  mann.  Geschichte  des  byzantinischen  Handels  etc.  Frankf. 

a.  d.  Oder  1808.  — * W.  J.  Gatte  rer.  Abhandlung  vom  Pelzhandel.  Mann- 

heim 1794.  bes.  S.  88  ff.  A.  Böttiger.  Griechische  Vasengemälde.  III.  Heft 

(Weimar  1799)  8.  187.  D.  Hüllmann.  Handel.  8.  129. 
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Metalle,  Edelsteine,  Perlen  u.  dergl.  mehr,  gelangte  mit 
uur  wenigen  Ausnahmen  direkt  und  zunächst  auf  den  Markt  von 
Byzanz.  War  die  Mehrzahl  dieser  Artikel  zwar  auch  schon  den 
älteren  Römern  bekannt  und  von  diesen  seit  dem  Beginne  ihres 
Luxus  verwendet  worden,  1 * * * musste  sich  doch  deren  Erwerbung  nun 
hier  am  Ort  ihrer  Hauptniederlage  im  Verhältuiss  zu  Italien,  da 
der  sie  bis  dabin  vertheuemde  Transport  und  Zwischenhandel 
fortfiel,  um  ein  Beträchtliches  günstiger  stellen. 

Solche  somit  schon  allein  durch  die  Stellung  der  Handels- 
verhältnisse von  Byzanz  hier  an  und  für  sich  beförderte  Verall- 
gemeinerung des  Kleideraufwands  erhielt  dann  unter  der  ordnenden 
und  für  die  Entwicklung  der  Industrie  thätigen  Regierung 
Justinians  * einen  noch  weiteren,  erfolgreichen  Schwung.  Nächst- 
dem  dass  er  den  Schatz  des  Staates  mit  unermesslichen  Reich- 
thümern  füllte  und  gleich  dadurch,  dass  er  den  Pomp  des  Hofes 
dem  entsprechend  vermehrte,  den  Luxus  insgesammt  steigorte, 
kam  Letzterem  jetzt  noch  der  Umstand  zu  Gute,  dass  es  zwei 
griechischen  Mönchen  gelang  aus  Serinda  am  obem  Indus  den 
Seiden  wurm,  und  zwei  Jahre  darauf  (zwischen  552  und  555) 
auch  den  zu  ihrer  Erhaltung  und  Pflege  nothwendigen  weissen 
Maulbeerbaum  nach  Constantinopcl  zu  verpflanzen.  5 Zufolge 
dessen  erhoben  sich  unter  besonderer  Vermittelung  des  Kaisers 
zuvörderst  daselbst  und  alsbald  in  Athen,  in  Theben,  Korinth  und 
an  anderen  Orten  umfassende  Scidenmanufacturen.  Hiernach 
wurde  denn  selbstverständlich  auch  die  Verwendung  seidener 
Gewänder,  welche  man  vordem  für  grosse  Summen  von  Persien 
hatte  beziehen  müssen,  nicht  sowohl  überhaupt  allgemeiner,  als 
namentlich  bei  den  Byzantinern  über  die  weitesten  Kreise  ver- 
breitet. Ueberdiess  aber  entfalteten  sich  jene  griechischen  Manu- 
facturen  in  kürzester  Zeit  zu  solcher  Vollendung,  dass  ihre 
Produkte  schon  während  der  Herrschaft  des  nächsten  Nachfolgers, 
Justinu * II.  nach  der  ßcurtheilung  der  Gesandten  von  Sogdiaua, 
einem  der  ältesten  Sitze  der  Seidenspinnerei,  selbst  auch  den 
feinsten  chinesischen  Seidenstoffen  durchaus  nicht  nachstanden.  — 
Jedenfalls  steht  dabei  ausser  Frage,  dass  die  byzantinischen 
Weber  gleich  beim  Beginn  dieser  Industrie  es  mit  vielem  Geschick 
erlernteu  den  Rohstoff  nach  seiner  Güte  zu  sondern  und  nach 
den  einzelnen  Graden  derselben  zu  den  verschiedenartigsten,  je 

1 8.  oben  8.  51.  — * E.  Gibbon.  IX.  8.  275ff.;  bes.8.812ff.  (Cap.  XL). 

— * C.  Ritter.  Erdkunde  VIII.  8.  550;  8.  701.  K.  W.  Vols.  Beiträge  zur 

Kulturgeschichte.  Leipzig  1852.  8.  84  ff.;  8.  158  ff.;  dazu  E.  Gibbon.  IX. 

8.  825  (Cap.  XL);  XV.  8.  158  ff.  (Cap.  LIII). 
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nach  Verhältnis!)  mehr  oder  minder  kostbaren  Gespinnsten  zu 
benutzen.  Ja  es  ist  nicht  einmal  unwahrscheinlich,  dass  sie  aueh 
schon  frühzeitig  verstanden  die  Seide  zu  einer  Art  von  Sammet 
und  einer  dem  Atlas  ähnlichen  Glanzheit  und  Stärke  zu  ver- 
dichten. 1 Ausserdem  wird  die  ausnehmend  hohe  tech n ischo 
Fertigkeit  der  Weber  bereits  zu  den  Zeiten  Constanlina  durch 
die  glaubwürdigsten  Zeugen  bestätigt.  i * So  unter  anderen  lieferten 
sie  in  der  eben  genannten  Epoche  Stoffe  mit  einem  durchsichtigen 
Einschläge,  in  welchen  hauptsächlich  Thiertiguren  dergestalt  künst- 
lich eingewebt  waren,  dass  diese  bei  der  Bewegung  der  Falten 
mehr  oder  minder  ersichtlich  vortraten;  4 daneben  mit  Blumen 
und  sonstigen  Mustern  und  (so  namentlich  für  die  Christen)  mit 
symbolischen  Darstellungen  christlichen  Inhalts  versehene  Zeuge.  — 
Da  die  Aufnahme  derartiger  Gewänder  von  Seiten  der  Römer 
auf  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Geweben  des  Orients  beruhte, 4 
unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel  dass  die  römischen  Kunst- 
webereien wenigstens  in  ihrer  Ornamentirung  (höchstens  mit 
Ausnahme  jener  erwähnten  christlich  symbolischen  Musterungen) 
gleich  von  Hause  aus  den  seither  von  den  Orientalen  beliebten,  bunten 
Kleiderstoffen  entsprachen.  War  indess  somit  einmal  der  Geschmack 
für  diese  Form  der  Gewandverzierung  bei  dom  römischen  Volk  über- 
haupt schon  lange  vor  dem  Regierungsantritte  Constanlina  zur  Gel- 
tung gelangt,  konnte  es  allerdings  auch  nicht  fehlen,  dass  man  dann 
namentlich  in  Bytom,  bei  der  hier  so  engen  Beziehung  zum  Osten, 
dieser  Mode  durchaus  huldigte.  In  solchem  nun  allgemeinerem 
Bestreben,  das  auch  noch  durch  den  von  jenem  Kaiser  am  Hof  cin- 
geführten  asiatischen  Pomp  4 * von  oben  herab  begünstigt  wurde, 
mussten  sich  aber  denn  auch  die  Weber  und  wieder  vorwiegend 
die  in  Byzanz  noch  um  so  entschiedener  auf  die  Aneignung  der 
ausgezeichneten  Kunstfertigkeit  der  asiatischen  Weber  ver- 

1 Vergl.  Francisque  Michel.  Hccherches  sur  le  commerce,  la  fabrica- 

tion  et  l'usage  des  etoffes  de  soie,  d’or  et  d'argent  et  autres  tissus  precieux  eu 

Occident  et  principalement  en  France  pendant  le  moyen-ftge.  2 Vol.  Paris 

1854.  M.  Lessou.  Histoire  de  la  solo,  cotisidüree  sous  tone  ses  rapports,  de- 

puis  sa  decouvert  jusipi'  ä liosjour.  Paris  1857  ; dazu  im  Allgemeinen  F.  Bock. 

Geschichte  der  liturgischen  Gewiinder  des  Mittelalters  etc.  I.  (Bonn  1859)  S.  98  ff. 

und  G.  Semper.  Der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten. 

Frankf.  a.  M.  1860.  I.  S.  145  ff.  — * Einzelnes  bei  F.  Münter.  Sinnbilder 
der  alten  Christen.  I.  S.  21.  Emeric  David.  Histoire  de  la  pcinture  au 
moycn-Age  S.  76.  K.  Schnnase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  S.  109. 
J.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantins  d.  Gr.  S.  293.  — 8 Am  miau.  Ma  reell. 
XIV.  6.  — 4 Vgl.  H.  Weiss.  Knstnmkunde.  Handbuoh  d.  Geschichte .’u.  s.  w. 
II.  S.  945  ff.  — 5 So  erhielt  Constantin  selbst  mehrfach  durch  Gesandte  reich 
mit  Gold  und  Blumen  durchwirkte  ,l> a r b a r i s c h e-  Prachtgewiinder.  Euseb. 
vita  Const.  IV.  7. 
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wiesen  sehen.  Demzufolge  entnahmen  sie  ihre  Vorbilder  zunächst 
den  Persern  und  späterhin,  seit  dem  achten  Jahrhundert,  den 
jetzt  gerade  in  diesem  Zweige  der  Industrie  überaus  thätigen 
und  rücksichtlich  des  Ornamentalen  erfindungsreichen  Arabern. 
Hiernach  bewegten  sich  die  Dessins  der  byzantinischen  Webereien, 
die  man  in  noch  jüngerem  Verlauf  „ Byzantea “ zu  nennen  pflegte, 
zuvorderst  (auf  Grund  der  neupersischen  Muster)  wesentlich  in 
geometrisch  gezeichneten  planetarisehen  Gebilden,  als  Sternen, 
Kreisen  u.  dergl.  (Fi/).  IO ) mit  Beimischung  von  phantastischen 

streng  behandelten  Thierflguren; 
ferner  hingegen,  wie  gesagt,  im 
Anschluss  an  arabische  Muster, 
hauptsächlich  noch  in  Pflanzen- 
gestalten , die  stets  mit  anderen, 
dem  Thierreiche  oder  der  Ver- 
schlingung von  Bändern  nachgc- 
bildeten  „Arabesken“  zu  einem 
Ganzen  verbunden  waren.  1 Die 
in  der  Art  gemusterten  Stoffe, 
von  denen  sich  aus  früher  Epo- 
che nur  wenige  Reste  erhalten 
haben  * (Fig.  di),  wurden  dann 
selbst  wohl  je  nach  der  Weise 
ihrer  Omamentirung  benannt.  So  einestheils  mit  besonderem 
Bezug  auf  die  dabei  in  den  meisten  Fällen  zur  Umrahmung  der 
Thierfiguren  verwendeten  geometrischen  Formen  „ guddruplmn , 
eexapulum*  u.  s.  w. , andcrntheils  mit  Bezug  auf  die  Farbe 
„ rodinum , misillus,  imhinum , hucorhadinum “ u.  s.  f.,  auch  wohl 
in  Rücksicht  sonstiger  Ausstattung  „aurorlavtun , chrytodetvurh, 
fundatum , hlatthin “ oder  „ blntta “ (was  eine  Purpurfarbe  andcutct) 
und  schliesslich  nach  dem  vorherrschenden  Thier  das  „Löwen- 
gewand, das  Adlergewand,  das  Pfauen-,  das  Einhorngewand“  u.  a. 
— Nächst  diesen  von  den  Arabern  entlehnten  „byzantinischen“ 
Dessins  brachten  die  byzantinischen  Weber  schon  früh,  und  was 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  als  ein  von  ihnen  erfundenes  Muster 
ein  von  einem  Kreise  umschlossenes  griechisches  Kreuz  in  An- 
wendung, das  jedoch  wesentlich  auf  die  Ausstattung  der  Priester- 
gewänder eingeschränkt  blieb  (s.  unt.).  Ueberlniupt  aber  erhielt 
Byzanz  auch  noch  aus  der  Fremde,  so  aus  Italien  und  später  aus 

1 9.  bes.  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Oowiinder  des  Mittelalters 
I.  9.  4 ff.  — 1 Derselbe:  „Ein  byzantinisches  Purpurgewebe  des  11.  Jahrh. 
in  den  Mitthcilnngen  der  Kaiserl.  Künigl.  Central- Commission.  IV.  9.  257  ff. 
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den  in  Sicilien  zu  hoher  Vollendung  gediehenen  maurisch-uor- 
männischeu  Webereien,  auch  selbst  aus  den  fernsten  westlichen 
Ländern,  wie  insbesondere  von  Engclland,  die  mannigfaltigsten 
Prachtgewänder,  darunter  viele  mit  Darstellungen  einzelner  Heili- 
gen und  Märtyrer  und  ganzer  Scenen  der  heiligen  Geschichte,  1 * * des 
Leidens  Christi  u.  dergl. 

Obschon  der  zuletzt  genannte  Zweig  der  tigurirten  Gewand- 
verzieruug  bereits  von  den  ersten  römischen  Christen  mehrfach 
begünstigt  worden  war,  * scheint  derselbe  in  Constantinupel  doch 
nicht  fortgesetzt  worden  zu  sein  oder  sich  unter  dem  stetigen 
Einfluss  der  orientalischen  Ornamentik  mehr  und  mehr  ver- 
loren zu  haben.  Auch  könnte  dies  6eine  besondere  Begründung 
einerseits  in  dem  ja  namentlich  hier  mit  dem  heftigsten  Eifer 
verfolgten  Hader  um  die  Zulässigkeit  christlicher  Bilder  und 
ihrer  damit  verbundenen  hundertjährigen  Verbannung  (S.  53), 
anderseits  in  der  .Schwierigkeit  der  zu  derartigen  Darstellungen 
erforderten  Webetechuik  Anden,  sofern  eben  dafür  die  Araber, 
da  ihnen  ihr  Kultus  die  Nachbildung  menschlicher  Wesen  unter- 
sagte, 5 keine  geeigneten  Muster  gewährten.  Zwar  wurden  nun 
solche  Kompositionen  wohl  überhaupt  seltener  cingewcbt,  sondern 
viel  häuflger  ein  gestickt  oder  nur  einfach  aufgemalt,  doch 
sind  dies  gerade  zwei  Arten  der  Technik,  welche  vermuthlich 
unter  den  Griechen  höchstens  bei  Herstellung  reicher  Gewänder 
(in  deren  Ausstattung  durch  Edelsteine,  Perlen,  Goldbleche  u.  dgl.) 
als  Neheuzweige  der  Weberei,  aber  wohl  kaum  wie  im 
Abendlande,  als  für  sich  selbständig  ausgcbildete  Kunstfertigkeiten 
zur  Geltung  gelangten.  So  auch  verdankte  bei  weitem  die  Mehr- 
zahl der  reich  figurirten  Priestergewänder,  deren  um  das 
neunte  Jahrhundert  Anastasius  „ Bibliothecarius “ als  Geschenke  ein- 
zelner Päpste  und  anderer  „Gebefreudiger“  in  minutiöser  Schil- 
derung gedenkt,  ihre  Entstehung  den  westlichen  Ländern.  Und 
lässt  sich  denn  somit  auch  wohl  dasselbe  für  die  dem  ähnlich 
behandelten  Stoffe,  deren  man  sich  in  Byzanz  bediente,  ja  vielleicht 
auch  schon  für  diejenigen,  mit  welchen  der  Kaiser  Jusiinian  die 
„Agia  Sophia“  ausstattete , 4 mit  mehrer  Gewissheit  voraussetzen. 

1 Vergl.  Emeric  David.  Histoire  de  la  peinture.  8.  41;  S.  76  ff.  — 1 8. 

oben  8.  62.  — * Obschon  der  Koran  im  Grunde  genommen  die  Darstellung 

lebender  Wesen  überhaupt  verbietet,  umging  man  dies  rücksichtlich  der  Thiero, 

indem  man  sie  mehr  oder  minder  phantastisch,  gleichsam  monströs  behandelte: 

vergl.  Fig.  32.  — * 8.  deren  Beschreibung  in  „Des  8ilentiarius  Paulus  Be- 
schreibung der  h.  Sophia  und  dos  Ambon.  Üebersetzt  von  W.  Kort  Um.  I.  Ab- 
schnitt Vers  311  bis  V.  368  und  dazu  den  Vergleich  des  geaderten  Marmors 
mit  einem  Gewebe.  II.  Abschnitt.  Vers  288  bis  V.  289. 
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Demnach  dürfte  dann  aber  auch  die  Mehrzahl  selbst  derartiger 
Stoffüberreste,  bei  welchen  die  Weise  der  Darstellungen  an  die 
griechische  Kunstform  erinnert  oder  wo,  wie  bei  der  sogenannten 
Kaiserdnlmatika  zu  Rom,1  gar  griechisch  verfasste  In- 
schriften Vorkommen,  nichtsdestoweniger  zumeist  durch  fremde, 
nicbtbyzantinische  Kunstarbeiter  und  zwar,  was  zugleich  auch 
jene  bemerkten  Besonderheiten  erklären  würde,  auf  Bestellung 
von  griechischer  Seite  nur  unter  Benutzung  griechischer 
Muster,  wie  solche  etwa  die  Kleinmalerei  auf  Pergament  darzu- 
bietcn  vermochte,  in  der  That  beschafft  worden  sein. 

Schon  anders  verhielt  es  sich  mit  der  Verfertigung  von  gold- 
und  silberdurchwobenen  Stoffen.  Diese  bei  den  vornehmen 
Römern  bereits  seit  dem  Anfang  der  Kaiserzeit  als  westasiatische 
Fabrikate,  als  „ Pallia  Phrigia unter  dem  Kamen  „ atlaiischc “ 
Gewände  bekannt  (S.  10),  entsprachen  so  ganz  dem  orientalischen 
Luxusbestreben  der  Byzantiner , dass  sie  dieselben  unzweifelhaft 
in  eigener  Bethiitigung  nachbildeten,  liier  bestand  die  Technik 
darin,  entweder  das  Muster  auf  seinem  Grande  oder  den  Grund 
mit  Aussparung  des  Musters  durch  wollene  mit  Gold  oder  Silber 
befleckte,  zarte  Fäden  hervorzuheben ; 2 ein  Verfahren  das  auch 
die  späteren  persischen  Weber  thiitig  betrieben,  und  welches  dann 
durch  die  Araber  seine  glanzvollste  Durchbildung  erfuhr.  — Nur 
beiläufig  sei  noch  angemerkt,  den  Aufwand  und  das  dahin  zielende 
Raffinement  im  Ganzen  bezeichnend,  dass  man  selbst  die  Fasern 
der  Seemuschel,  der  „ Pinna  inarina zu  Zeugen  verwebte  (Pro- 
cop.  de  aedifie.  III.  1). 

1 Obschon  dieses  verhältnissmässig  noch  gut  erhaltene  Gewand  im  Allge- 
meinen Alk  eine  Hebt  byzantinische  Arbeit  gilt,  habe  ich  mich  dennoch  dieser 
Ansicht  nicht  führen  können.  Vor  allem  scheint  mir  gerade  der  Stil  der  hier 
dargestellten  tigurenreiehen  Compositionen,  soweit  dieser  aus  de»  vorliegenden 
Abbildungen  erhellt  (!),  dem  zu  widersprechen.  Will  man  dabei  auch  an  eine 
Erhebung*  der  byzantinischen  Kunst  zu  Ende  des  12.  uud  im  18.  Jahrhundert 
denken,  die  Zeit,  iu  welcher  diese  Dnlmatika  ihre  Entstehung  getunden  haben 
dürfte,  übertrifft  sie  iu  künstlerischer  Beziehung  doch  fast  Alles,  was  sonst  von 
wirklich  byzantinischen  Werken  bekannt  ist.  Wo  aber  bliebe,  wäre  jene  An- 
nahme in  der  That  gerechtfertigt,  die  wohl  begründete  und  stets  wiederholte 
Ansicht  von  der  „mumienhaften“  Erstarrung  griechischer  Kunstweise.  Ich  halte 
dies  Werk  in  der  That  für  eine  auf  Bestellung  von  griechischer  Seite  ausser- 
halb Hyzatiz  — oh  in  Italien?  — Angefertigte  Stickerei  mit  Zngrundlegung 
dem  entsprechender  Vorbilder.  Ueberdies  geht  sowohl  aus  ihrer  Form,  als 
auch  aus  ihren  anderweitigen  Ornamenten,  ‘worunter  das  von  einem  Kreise 
umschlossene  griechische  Kreuz  eine  Hauptrolle  spielt,  sicher  hervor,  dass  sie 
ursprünglich  nicht  zum  Gebrauch  in  der  lateinischen  Kirche,  sondern  für  den 
Gebrauch  in  der  griechischen  Kirche  bestimmt  war;  vergl.  dagegen:  Sulpiz 
Boisscree.  lieber  die  Kaiserdnlmatika  iu  der  St.  Peterskirche  zu  Kom.  in.  5 
Abbildungen;  Didron.  Annalcs  archöologiques.  I.  S.  152  ff*.  — 3 Vergl.  G. 
Semper.  Der  Stil.  I.  S.  162, 

VVei«»,  KustQm kjiudo.  1t.  5 , 
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Was  die  Färberei  anbetrifft,  unterliegt  es  wohl  keiner 
Frage,  dass  man  dieselbe  hier  ebenfalls  unter  dem  unmittel- 
baren Einfluss  der  seit  jeher  so  hochberühmten  westasiatischen 
Kunstfärberei  in  demgemässer  Vollendung  betrieb.  Sicher  färbte 
man  hier  wie  dort  sowohl  den  Rohstoff,  den  blossen  Faden,  als 
auch  die  aus  ihm  gefertigten  Stücke  in  allen  noch  heut  bekannten 
Haupttönen.  Doch  scheint  es,  folgt  man  den  Stoffüberresten  und 
den  in  griechischen  Miniaturen  und  farbigen  Mosaikgemälden 
dargestellten  Gewandungen,  dass  man  die  gemusterten  Zeuge  in 
älterer  Epoche  meist  doppeltönig  (das  Muster  entweder  dunkler 
oder  lichter  als  dessen  Grund)  und  etwa  erst  seit  dem  elften 
Jahrhundert  in  reicheren  Nuancen  hergestellt  habe.  — Unter  den 
Farben  an  und  für  sich  nahm  wiederum,  gleich  wie  im  alten 
Rom,  der  Purpur1  die  erste  Stelle  ein.  Ja  der  Aufwand  mit 
solchen  Gewändern,  der  bei  den  Römern  während  der  Dauer 
der  Kämpfe.  Gonitantins  mit  Mnxentius,  wo  jedes  Gesetz  unbeachtet 
blieb,  auf  das  Höchste  gestiegen  war,  pflanzte  sich  dergestalt 
allgemein  auch  auf  die  Bevölkerung  von  Byzanz  fort,  dass  nun 
gleich  CotUUmtin  selbst  sich  zu  einer  äusscrst  strengen  Erneue- 
rung des  Purpurverbotes  veranlasst  sah.  Diese  neue  Ver- 
ordnung indess  betraf  dann  aber  höchst  'wahrscheinlich  ähnlich 
den  früheren  Verordnungen,  zunächst  nur  die  beiden  kostbarsten 
Arten  der  rPurpura  blatta:“  die  „oxyblatta“  und  die  vermuthlich 
durch  ihren  Glanz  ausgezeichnete  „hiacinthina“  — den  -ty rischen“ 
oder  doppelgefärbten  und  den  ,,Amethist-  oder  Janthin-Purpur,“ 
— und  höchstens  noch  die  ihnen  bis  zur  Täuschung  naehgeahmten 
unächten  Farben.  Alle  übrigen  Niiancen  dagegen,  die  sich  wohl 
abgesehen  von  dem  Schiller  und  der  Dauer  des  ächten  Purpurs, 
mit  diesem  in  ziemlich  gleicher  Scala  vom  Hellrosa  bis  zum  Violet 
und  bis  zum  dunkelsten  Blauschwnrz  bewegten,  blieben  unfehlbar 
auch  fernerhin  dem  privatlichen  Luxus  überlassen.  Aber  schon 
um  424  beschränkte  Theodosius  II.  auch  die  allgemeine  Verwen- 
dung jeglicher  Conchilicnfarbe.  Doch  scheint  auch  dieses  Pnr- 
purverbot  sich  wiederum  allein  nur  auf  so  gefärbte  ganzseidene 
Kleider  erstreckt  zu  haben.  Solche  doppelt  kostbaren  Ge- 
wänder waren  ausschliesslich  ein  Insignum  der  kaiserlichen  Ober- 
gewalt und  unantastbares  Staatsmonopol,  auf  dessen  unbefugte. 
Benutzung,  sei  es  zum  persönlichen  Schmuck  oder  zur  Vor- 
werthung  im  Handel,  gesetzlich  die  Todesstrafe  stand.  So  aber 

1 Verfl.  fiir  das  Keifende  W.  A.  Schmidt.  Die  (jriechischon  Papyrns- 
urkunden  der  könifl.  Bibliothek  zu  Berlin.  Berlin  1842;  bes.  S.  157:  „Der 
Pnrpnrlnxus“  nnd  8.  172:  „Zur  Geschichte  des  Pnrpnrhandelx“. 
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blieb  auch  noch  nach  diesem  Gesetz,  eben  zufolge  jener  Annahme, 1 
die  Anwendung  mit  Conchilienpurpur  gefärbter  halbseidener 
und  wollener  Gewebe  und  solcher  ganz  seidener  Stoffe 
erlaubt,  bei  denen  diese  kostbarere  Farbe  nur  zum  Theil,  etwa 
nur  im  Genauster  oder  nur  in  Gestalt  von  Streifen,  als  Besatz 
zur  Erscheinung  kam. 

Biese  engere  Verordnung  ward  bis  zum  Tode  Justinians  mit 
aller  Strenge  aufrecht  erhalten.  Hiernach  verlor  sie  allmälig  an 
Kraft,  so  dass  es  jetzt  sogar  die  Circusparteien  wagen  konnten 
mit  „Oxyblatta“  gefärbte  Gewänder  anzulegen.  Dies  wurde  dann 
zwar  durch  Tiberius  1J.  (zwischen  578  und  582)  abermals  ge- 
setzlich beschränkt,  doch  nunmehr  bereits  mit  Zulassung  einer 
zwei  Finger  breiten  Verzierung  von  diesem  sonst  durchaus 
verbotenen  Pigment.  Endlich  änderte  Leo  V].  (um  den  Anfang 
des  neunten  Jahrhunderts)  auch  selbst  das  Verbot  des  „heilig“ 
erachteten  Kaiserpurpurs,  des  „ sacer  murex“,  durch  eine  Ver- 
fügung dahin  ab,  dass  er  die  allgemeine  Benutzung  von  so  ge- 
färbten Bordüren  frei  gab.  Wie  lange  sich  diese  Verordnung 
erhielt,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln;  jedenfalls 
aber  scheint  so  viel  sicher,  dass  seitdem  der  Gebrauch  des 
Purpurs,  allein  mit  Ausnahme  der  für  die  Kleidung  des  Kaisers 
bestimmten  durchgängigen  Färbung  vermittelst  der  ersten  und 
kostbarsten  Art,  unbeschränkte  Verbreitung  fand.  Uelterhaupt 
aber  ging  das  Geheimniss  dieser  besonderen  Industrie  erst  mit 
der  völligen  Zerstörung  des  byzantinischen  Reiches  unter. 

Die  noch  sonst  von  den  Byzantinern  mit  Bezug  auf  die 
Ausstattung  der  Tracht  ausgoübten  Kunsthandwerke  gehören 
wesentlich  dem  Gebiete  der  Malerei  und  der  Plastik  an.  Es 
waren  dies  sämmtliche  in  das  Bereich  der  Goldschmiede-  und 
der  Stein schneidekunst  fallenden  Bethätigungen  mit  Ein- 
schluss der  Schmelz-  und  Emailarbeit.  Sie  wurden  hier 
nicht  nur  zur  Herstellung  von  eigentlich  selbständigen  Schmuck- 
gegenständen,  sondern  nicht  minder  zur  reicheren  Zierde  von 
Prachtgewändern  in  Anspruch  genommen  (S.  64).  Nächstdem 
dass  man  sich  vornämlich  in  späterer,  nachjustinianischer  Epoche 
im  engeren  Anschluss  an  asiatischen  Pomp  mit  Schmucksachen 
förmlich  belastete,  gab  man  auch  in  der  erwähnten  Weise  der 
Gewand  Verzierung  den  Orientalen  nicht  nur  Nichts  nach,  viel- 
mehr fügte  dem,  wie  gesagt,  noch  die  Emailmalerei  hinzu: 
— die  Kunst  vermittelst  Glasfarben  ein  Bild  auf  Metall  hervor- 

1 Vergl.  die  gründliche  Untersuchung , die  dieso  Annahme  xur  Gewissheit 
erhebt,  bei  A.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  187  ff. 
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zubringen.  Diese  Kunst,  1 von  deren  Herkunft  und  Alter  sieh 
mit  Gewissheit  nur  sagen  lasst  dass  ihrer  nicht  \-or  der-  ersten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  Erwähnung  geschieht  * und  dass 
sie  erst  gegen  das  neunte  Jahrhundert  in  Italien  nacligeahmt 
ward , hatte  vermnthlich  ihre  besondere  Ausbildung  erst  bei 
den  Griechen  gefunden.  So  weit  die  Ueborreste  derselben  ihre 
Technik  beurtheilen  lassen,  beschränkte  sich  diese  bis  gegen  den 
Schluss  des  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhunderts  auf  ein  zwei- 
fach verschiedenes  Verfahren.  Das  eine,  vermnthlich  das  älteste, 
bestand  darin,  dass  man  auf  dem  Metallblech,  auf  welchem  das 
Bild  hergestellt  werden  sdllte,  seinen  Contur  durch  Befestigung 
feiner  metallener  Streifehen  umschrieb  und  die  so  gebildeten 
flachen  Cassetteheu  mit  buntgefärbten  Glasflüssen  aussclnnolz; 
das  andere,  indem  man  die  zur  Aufnahme  dieser  Flüsse  bestimmten 
Flächen  mit  Aussparung  des  gewünschten  Conturs  aus  dem  Metall- 
grund hcrausstiehelte.  Dieses  letztere  Verfahren  indess  brachte 
man  hauptsächlich  nur  bei  Gcräthen  und  Gegenständen  von 
grösserem  Umfang,  ersteres  dagegen  vorzugsweise  bei  kleineren 
Arbeiten,  wie  eben  auch  bei  .Schmuckgegenständen  in  Anwendung. 
Ueberdies  wurden  diese  Emails  mindestens  bis  zum  Schluss  des 
elften  oder  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  ausschliesslich 
auf  Gold  und  erst  nach  dieser  Zeit,  doch  seltener,  auch  auf 
Kupfer  verfertigt.  — In  dem  Betriebe  der  Goldschmiedekunst 
und  den  damit  sonst  noch  verbundenen  Gewerben,  als  der  Elfen- 
beinschnitzerei, der  Behandlung  der  Edelsteine,  des  Bernsteins 
und  dem  ähnlicher  Stoffe,  und  in  der  Metallarbeit  überhaupt, 
waren  die  Byzantiner  natürlich  schon  an  und  für  sich  die  näch- 
sten Erben  der  auf  allen  diesen  Gebieten  bereits  im  höheren  Alter- 
thura  bei  den  Griechen  und  den  Etruskern  höchst  entwickelten 
Kunstfertigkeit. 3 Da  sie  hierin  denn  ohne  Zweifel  von  vornherein 
mit  den  Orientalen  in  jeder  Weise- wetteifern  konnten,  dürfte  sich 

„ 1 S.  darüber:  L.  Dusiieux.  Recherche»  sur  l'histoire  de  la  peinture  sur 
£mail  dann  les  temps  anciens  et  modernes,  et  special  erneut  en  Franke.  Pari» 
1841.  M.  De  Laborde.  Notice  de»  6maux  exposes  dans  les  paleries  du  imisce 
du  Louvre.  1 Part.  (Histoire  et  description).  Pari»  1858.  Jnjes  Labarte. 
Recherche  sur  la  peinture  en  email  dans  J’antiquite  et  au  meyen-Ape.  Paris 
1856  m.  chrom.  Abbildungen ; dazu  F.  Kupier.  Zur  Geschichte  des  Emails 
(im  „Deutschen  Kunstblatt4*.  JahrpauplX.  Stuttp.  1858.  8.  65  ff.;  G.  H.  Hei- 
der  in  „Mittelalterliche  Kunatdenkmaie  d.  Österreich.  Kaiserstaats.  Herauspep. 
von  G.  Heider  nnd  R.  v.  Kitelberper.  II.  Bd.  tStuttg.  1860).  8.  58  ff.;  F.  v. 
Quast  und  H.  Otte.  Zeitschrift  für  christl.  Archäolopie  n.  Kunst,  .lahrp.  II. 
(Leipzig  1860;  8.  253  ff.  — 3 Unter  Justin  1.  (518  bis  527)  und  Papst  Hör» 
xnisdas  ( 5 1 4 bis  523).  — 3 Ueber  die  Ausbildunp  des  Handwerks  bei  deu  pe- 
nnnnten  Völkern  s.  das  Nähere  in  II.  Weis».  Kostiimkundc.  Handbuch  etc. 
II.  S.  753  ff.;  8.  855  ff.;  S.  980  ff.;  8.  1058  ff.:  S.  1268  ff. 
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bei  ihrpn  Erzeugnissen  dieser  Art  der  asiatische  Einfluss  auch 
wesentlich  nur  auf  die  Form  ausgedehnt  haben. 


Ucberblickt  man  die  ganze  Summe  der  in  byzantinischen 
Werken  der  Skulptur  und  Malerei  (in  Mosaiken,  in  Miniatur- 
bildern,  in  Emails  u.  s.  w.)  erhaltenen  Abbildungen  von  Traehtcn- 
flguren  im  Vergleich  mit  der  bei  den  Römern  noch  wühlend  der 
Zeit  des  Conslantins  allgemein  üblichen  Bekleidung,  ergiebt  sich 
sofort  dass  die  Umwandlung  dieser  Bekleidung  zu  dem  durchaus 
orientalischen  Gepräge  der  eigentlich  byzantinischen  Tracht  in 
dem  oströmischen  Kaiserreich,  trotz  aller  direkten  Einflüsse  des 
Ostens,  doch  nur  langsam  von  statten  ging*  Namentlich  gilt  dies 
von  dem  Wechsel  der  Kleidung  bei  den  niederen  Ständen,  oder 
dem  Volke  im  engeren  Sinne,  wofür  allerdings  nur  wenige, 
doch  gerade  vollgültige  Zeugnisse  vorliegen. 

I.  Mit  zu  den  sichersten  dieser  Urkunden  zählt  ein  Fragment 
einer  (jetzt  Ubertünchten)  Wandmalerei  in  der  „Agia  Sophia,“  1 * * * * * * 
das,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  aus  der  Zeit  der  Wiedererbauung 
der  Kirche  durch  Justinian  datirt.  Auf  diesem,  das  somit  der 
ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  angphört,  erscheinen  mehrere 
Männer  und  Weiber  noch  ganz  in  der  alterthümlichen  Tracht,  (mit 
einer  langermeligeu  Tunica  und  einem  nur  leichten,  dem  griechi- 
schen Mantel  entsprechenden  Ueberwurf  dargestellt.  — Eine  noch 
weitere  Bestätigung  ftir  die  Dauer  dieser  Bekleidung  liefert  sodann 
eine  namhafte  Zahl  von  betreffenden  Abbildurigcn  kleinerer  Elfen- 
beinschnitzereien-von  unzweideutig  griechischem  Ursprung.  Dahin 
gehören  einerseits  mancherlei  mehr  oder  minder  reich,  mit  Bild- 
werk verzierte  Kultusgeräthe,  s andrerseits  und  zwar  vorzugsweise 
mehrere  der  zumeist  in  dem  Zeiträume  vom  vierten  bis  zum 
sechsten  Jahrhundert  entstandenen  Platten  und  „Diptychen.“  8 

1 W.  S a 1 7. e u bc r g.  Altchristliche  Baudenkmale.  Bl.  XXXI.  bes.  Fig.  6 u. 

7;  vergl.  Bl.  XXX  a.  Bl.  XXXII.  — 1 Mehrere  derartige  Geräthe  und  Reste 

von  solchen  besitzt  das  künigl.  Musenm  in  Berlin  theils  im  Original,  theils  in 
Originalgypsnbgiissen.  — * Abbildungen  von  Diptychen  überhaupt  in:  F. 
Gori.  Thesaurus  veterum  diptycbonim  consularium  et  ecclesiasticorum ; acc. 

F.  R.  Passer!  additaniente  et  praeff.  cum  tab.  aeu.  Florent.  1759.  J.  Mont- 

t'ancon.  L'nntiquite  ozpliquöe.  Sculpture.  Suppl.  III.  c.  6.  S.  D'Agincburt. 
Taf.  XII.  B.  Angnstin  in  E.  Förstomann.  Neue  Mittheilungen  aus  dem 

Gebiet  histor.  antlquar.  Forschungen.  Halle  1848.  Bd.  VII.  Heft  2.  S.  SO  ff. 
Jahrbücher  de»  Vereins  der  Alterthumsfreunde  in  den  Rheinlandcu  VIII  (1846) 

8.  155  ff.  Trdsor  numismatique  (Recneil  general  dos  bas-reliefs  I.  12;  17.  II. 

57;  58.  Ch.  Cahier  et  A.  Martin,  Melange»  d'arcbeologie  I.  (Paris  1849);. 
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Diese  Bilder,  zu  denen  auch  einzelne  Miniaturmalereien  derselben 
Epoche  zu  rechnen  sind,  1 lassen  zugleich  noch  deutlicher,  wie 
jenes  genannte  Wandgemälde,  die  ferner  durchgängige  Anwendung 
sowohl  der  langen  Tunica  („ Talarh * oder  „Dalmatita“) , als 
auch,  jedoch  ausschliesslich  bei  Männern,  die  des  kürzeren  Un- 
tergewandes, und  nächst  der  sonst  allgemeinen  Benutzung 
der  früher  üblichen  Um wurfgewänder,  die  der  (ja  auch 
schon  vor  dieser  Zeit  in  Italien  gebräuchlichen)  hosenförntigen 
Bekleidung  der  Beine  nebst  sockenähnlichen  Schuhen 
erkennen.  2 Ja  folgt  mau  überhaupt  nur  den  noch  vorhandenen 
reit»  figürlichen  Darstellungen  auf  Werken  echtbyzantinischer 
Kunst,  erscheint  es  sogar  ausser  allem  Zweifel  dass  solche 
altrömische  Art  der  Bekleidung  noch  weit  über  jenen  Zeit- 
punkt hinaus,  mindestens  bis  zum  Schlüsse  des  elften,  spä- 
testens bis  znm  dreizehnten  Jahrhundert  die  Alltägliche  geblie- 
ben sei.  Jedoch  in  Berücksichtigung  der  dieser  Kunst  etwa 
seit  dem  achten  Jahrhundert  durchaus  eigenen  Stabilität  und 
traditionellen  Aeusserungsform,  in  Folge  welcher  sie  vorzugsweise 
auch  hinsichtlich  des  Figürlichen  die  dafür  lange  vor  dieser  Periode 
gewonnenen  Typen  oft  nur  wiederholte,  a sind  nun  diese  Ahbil- 

ausserdem  Vereinzeltes  bei  F.  Di!) diu.  A hibliographical  Antiquariau  and 
picturesque  tour  in  France  and  Germany.  Lond.  1821  ff.  II.  8.  146.  lfangard- 
Mauge  et  Cb.  Louandre.  Lea  arta  somptuaircs  etc.  5.  und  6.  Jahrhundert. 
Du  Sommcrard.  Los  arts  an  moyeu-äges  II.  Ser.  V.  PI.  XI.  J.  Waring 
and  F.  Bedford.  Arta  treasures.  Sculpt.  PI.  I.  Didron.  Annales  VIII.  8.33. 
8.  197.  Ernst  aus'm  Weerth.  Knustdenkmäler.  I.  Abth.  I.  n.  II.  Bd.  J. 
v.  H efner-A  Iten  tec  k.  Geräthe.  U.  a.  M.  Ein  höchst  interessantes  Consu- 
lardiptychon  mit  der  Darstellung  von  Thierkämpfern  und  Zuschauern  unterhalb 
der  Figur  des  reichgeschiuückten  Consnls  befindet  sich  in  der  ..Knnstkammer* 
des  königl.  Museums  zu  Berlin. 

1 So  das  griechische  Manuscript  der  Genesis  aus  dem  4.  oder  5.  Jahr- 
hundert in  der  kaiserl.  Bibliothek  zit  Wien;  ferner  die  Bilderhandschrift  des 
Virgils  im  Vatican  aus  derselben  Zeit  und  die  Miniaturen  des  griechischen 
Manuscripts  des  Dioscorides  in  Wien  aus  dem  6.  Jahrhundert.  8.  die  Abbildg. 
bei  Seroux  D’Agincourt.  Malerei..  I.  Taf.  XIX— XXVI.  — * Als  für  den 
vorliegenden  Zweck  hes.  interessant  verdient  eine  Elfcnbeinplattc  genannt  zu 
werden,  die  ans  der  P.  Leven’schen  Sammlung  in  Köln  iu  die  „ Kunstkammer“ 
des  k.  Museums  in  Berlin  übergegangeu  ist.  Eine  Abbildung  davon  befindet 
«ich  in  dem  ^Cataloguc  de  la  collection  des  antiquitds  et  d'objets  de  haute 
curiosit{>,  qui  composent  le  Cabinct  de  feu  Mr.  Pierre  Leven  a Cologne.  Co- 
logne  1853  No.  816  u.  bei  A.  v.  Eye.  Kunst  und  Leben  der  Vorzeit  vom  Be- 
ginn des  Mittelalters  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrh.  Nürnberg  1855  (No.  8).  — 
* Man  vergl.  die  Reihenfolge  griechischer  Miniaturen  bei  Seroux  D'Agin- 
court.  Malerei  I.  (mit  dem  Manuscript  des  Josua  der  Bibliothek  des  Vaticans 
ans  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  beginnend)  Taf.  XXVIII  ff.;  wobei  zugleich 
zu  bemerken,  dass  die  älteren  byzantinischen  Bilderhandschriften,  wie  der  im 
9ten  Jahrhundert  verfasst«  Codex  des  Gregors  von  Nazianz  eine  Copie  des  im 
5teu  und  6ten  Jahrhundert  verfassten  Werkes  ist,  meist  Nachbildungen  älterer 
Bilderhandschriften  sind;  vergl.  auch  Frz.  Kn  gier.  Geschichte  der  Malerei 
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düngen,  wenigstens  für  den  liier  vorliegenden  Fall,  doch  immerhin 
nur  als  sehr  fragliche  und  zuerst  noch  mit  weiterer  Kritik  zu 
sichtende  Zeugnisse  zu  betrachten.  So  unter  anderen  finden  sich, 
abgesehen  von  skulptirten  Werken,  wo  dies  noch  hiiufiger  zu 
Tage  tritt , in  griechischen  Miuiaturgemülden  aus  dem  Verlauf 
des  zehnten  Jahrhunderts  die  Figuren  nicht  selten  zum  Theil  in 
einer  uoch  völlig  altgriechischen  Tracht  ( Fig . 33)  und  selbst 
noch  in  audereu  Gemälden  die  dem  vierzehnten  Jahrhundert  ent- 
stammen, 1 wo  doch  die  byzantinische  Kleidung  ihre  asiatische 

Ausprägung  bereits  vollsten-* 
Fi,,.  3J.  digst  gewonnen  hatte,  durchgän- 

gig in  der  autikisirenden  r ö- 
m ischen  Gewandung  dargestellt. 
Um  somit  nun  aber  aus  diesen  Ab- 
bildern das  bloss  Altherkömmlich- 
Typische  von  dem  je  zur  Zeit  in 
Wirklichkeit  Ucblichen  sicherer 
ausschcideu  zu  könneu,  bedarf 
es  eines  Vergleiches  derselben 
einmal  mit  den  historisch  begrün- 
deten Nachrichten  über  die  Aus- 
bildung der  Byzantinität  über- 
haupt und  ferner  mit  denjeni- 
gen Darstellungen  byzantinischer 
Monumente,  die  nach  ihrer  kostüm- 
licheu  Fassung  einzig  damit  im 
Einklänge  stehen.  Aus  einem  sol- 
chen Vergleich  indess  stellt  sich 
dann  für  die  äussere  Gestaltung 
der  Tracht  zunächst  der  in  Rede 
stehenden  unteren  Stände  viel- 
mehr heraus,  dass  diese  die  alterthttmlichc  Form  der  Kleidung 
der  niederen  Stände  in  Rom , wie  solche  vor  Constautiu  bestand, 
höchstens  bis  zu  Anfang  des  achten  oder  des  neunten  Jahrhun- 
derts bewahrten,  von  da  au  aber  bis  zum  Beginne  mindestens 

<2.  Antl.i.  Berlin  ls47.  I,  8,  SO  ff.;  dazu  ferner  die  Abbildungen  bei  Seroux 
dAgincourt  a.  a.  O.  Taf.  XXXI  bis  Taf.  XXXVI;  Taf.  XLVI;  Taf  XLVIII; 
Tat.  L ; Taf.  UI.  u.  A.  in. 

1 Hierher  gehören  bes.  bei  Seroux  d'Agiucourt  I.  Taf.  LX  „Sammlung 
vou  Stellen  griech.  Kirchenräter  über  das  Buch  Hiob  aus  dem  13.  Jahrlidrt.“ 
uameutlich  Fig.  8,  und  Taf.  LXII  -Ein  Theil  der  Bibel  aus  dem  14.  Jahrhun- 
dert“, wozu  indess  F.  Kupier  (Geschichte  der  Malerei,  2.  Auflage,  I.  S.  60 
Note)  gewiss  richtig  bemerkt  dass  dieses  Werk  „die  Copie  einer  vortrefflichen 
uralten  Arbeit“  sei. 


. 72  ')•  Das  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens- 

des  zwölften  Jahrhunderts  wesentlich  anders  gestalteten.  Diese 
Umwandlung  erstreckte  sich  dann  nicht  sowohl  auf  den  Schnitt 
der  GewUnder,  als  auch  auf  deren  Ausstattung.  — 

A.  a.  Bei  der  Bekleidungsweise  der  Männer  (auch 
gilt  dies  zugleich  für  die  westlichen  Römer)  zeigt  sich  der 
nngedeutetc  Wechsel  in  einer  Verengerung  sämmtlichcr  Kleider. 
So  erhielt,  wie  eben  bemerkt,  in  dem  Zeitraum  vom  neunten 
Jahrhundert  — wofür  unter  anderen  die  Miniaturen  der  (freilich 
wohl  in  lateinischer  Sprache)  verfassten  , Bibel  von  St.  I’aul14 
* mannigfache  Beispiele  liefern  1 (ZV/.  34  e)  — bis  um  die  Mitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  — wofür  dann  wieder  die  höchst  wahr- 
scheinlich um  diese  Zeit  unter  griechischem  Einfluss  gefertigten, 
älteren  Mosaikbilder  der  Markuskirche  2 Belege  darbieten  (Fig.  34 
a.  Ji)  — das  Unterkleid  oder  die  Tuniva,  im  Gegensatz 


Fig.  34. 


zu  seiner  früheren  Weite,  mehr  und  mehr  das  entschiedene  Ge- 
präge eines  mit  engansehliessendcn  Ermcln  ausgestatteten  engeren 
„Rocks.“  Auch  erfuhr  dieselbe  gleichzeitig  insofern  noch  eine 
Veränderung,  als  man  die  vordem  gebräuchlichen  vertikalen 

1 Seroux  D’Agincourt.  Malerei  I.  Taf.  XLIII  ff.  — s Vergl.  Diriron. 
Anuales  XVII  S.  157;  F.  Kogler.  Geschichte  d.  Malerei.  2.  Anfl.  I.  S.  88  ff.; 
dazu  die  Abbihlg.  hei  J.  u.  L.  Kratz.  Der  Dom  des  heil.  Marcus  in  Venedig. 
Venedig  1844. 
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Parallelstreifen  (Fig.  26,  27}  allmäiig  aufgab  und  gegen  bei  weitem 
reichere  horizontale  Bordüren,  namentlich  um  den  unteren 
Baum,  um  den  Hals  und  die  Krmcl  vertauschte  [Fig.  34  a.  b.  c; 
Fig.  33  r). 

b.  Nächst  dem  kam  während  derselben  Epoche  an  Statt  der 
bis  dahin  verbreiteten  altgräcisirenden  Um wurf-Gewandung,  der 
faltigen  „ Toga  Groecanica^ , der  sonst  nur  als  Nebenkleidung  be- 
nutzte, eigentliche  Schulter-U  inli  ang,  das  „ Sagum “ oder  (bei 
grüserer  Fülle)  sogeuannte  „ Palndamentum A,  fast  ausschliesslich 
in  Gebrauch.  Doch  blieb  nun  dies  Letztere,  als  das  bei  den 
Römern  nur  den  Kaisern  und  Oberfeldherren  und  einzelnen 
höheren  Magistraten  zugestandene  Ehrenkleid  .(Fig.  12},  auch  hier 
noch  hauptsächlich  den  herrschenden  Ständen,  dem  Kaiser  und 
seinem  Hof  Vorbehalten,  und  nur  das  erstere  dem  Volke  erlaubt. 
Uebcrdies  wurden  hier  beide  Gewänder  zwar  anfänglich  gleichmüssig 
getragen  und  ganz  nach  der  alterthümlichen  Sitte  unmittelbar  auf 
der  rechten  Schulter  vermittelst  einer  Spange  befestigt,  jedoch  in 
der  Folge  auch  darin  verändert,  indem  nun  vorherrschend  die 
niederen  -Stände  ihren  Mantel  am  Halsausschnitt  mit  zwei 
Bindebändern  versahen  und  fortan  in  den  meisten  Fällen  nach 


Art  eiues  vorn  geöffneten,  wirklichen  Rückenumhangs  be- 


nutzten (Fig.  34  b ; vergl. 
Fig.  28).  Noch  ferner 
ward  dann  dieses  Gewand 
zumeist  entsprechend  der 
Timica  mit  Randverzie- 
rungen ausgestattet. 

c.  Was  die  Beinbe- 
klcidung  betrifft,  so 
waren  wohl  dieser  die 
Byzantiner,  obschon  die- 
selbe im  alten  Rom  selbst 
noch  unter  Honorius  man- 
cherlei Anfechtungen  er- 
litt, im  Allgemeinen  treu 


geblieben.  Doch  hatte  bei  ihnen  auch  diese  Tracht,  deren  sie 


sich  im  übrigen  nach  wie  vor  in  den  beiden  Gestalten  einer 


Kniehose  und  einer  das  ganze  Bein  bedeckenden  Hose  bedien- 
ten, während  der  vorherbemerkteu  Epoche  gleichmüssig  wie  die 
Tunica  mehr  und  mehr  das  vollständige  Gepräge  eines  engeren 
Trikot«  erhalten  (Fig.  33  a.  c. ; vergl.  Fig.  34  a.  b.  c;  Fig.  9). 
Ausserdem  scheint  es,  dass  überhaupt  die  beiden  Beinlinge  nur 


— Qigitized  by  Google 


74 


I.  Das  Kostüm  der  Byzantiaer  und  der  Volker  des  Ostens. 


selten  ein  Ganzes,  sondern  zumeist  in  Form  von  Strümpfen  je  ein 
eigenes  GewnndBtüek  ausmachten,  somit  beide  zu  ihrem  Gebrauch 
der  Schnür-  oder  Bindebänder  bedurften.  Zudem  benutzte  mau 
vorzugsweise  bei  der  Anwendung  von  Kniehosen  förmliche  eng- 
anliegende Strümpfe,  welche  den  Unterschenkel  bedeckten  und 
die,  gleichfalls  mit  Bändern  versehen,  unter  dem  Knie  festgebunden 
wurden  (Fig.  35  a.  c;  Fig.  34  a.  c). 

d.  Von  den  schon  im  höheren  Alterthum  gebräuchlichen 
Arten  von  Fussbekleidungen  von  mannigfachster  Ausstat- 
tung 1 verliess  man  allmälig  die  weniger  bequemen  und  min- 
der schützenden  Sandaleu,  indem  man  sich  in  der  Folge  aus- 
schliesslich der  dem  Orient  seit  jeher  eigenen  halb  oder  ganz 
geschlossenen  Schuhe  und  höherer  mit  Kiemen  versehener  Socken 
oder  ganzer  Schnürstiefeln  bediente  (Fig.  34  a.  b.  c;  Fig.  35  a b c). 
Das  zu  ihrer  Verfertigung  aufgewendete  Material  bildete  unver- 
ändert theils  Leder,  thcils  stark  zusammengefilzte  Wolle;  ihre 
Hauptzierde  die  bunte  Färbung  und  eine  beliebige  Musterung 
durch  Besatz  oder  Stickerei.  Doch  blieb  auch  hierbei  vor  allem 
der  Purpur  und  späterhin  noch  ein  bestimmtes  (?)  Grün  den 
herrschenden  Ständen  Vorbehalten  (s.  unten). 

e.  Mit  der  Verwendung  von  Kopfbedeckungen  im  alltäg- 
lichen Verkehr  verhielt  es  sich  bei  den  unteren  Ständen  wohl 
selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhundert  noch  wesent- 
lich wie  bei  den  älteren  Römern,  so  dass  sie  solche  im  Ganzen 
nur  selten  und  stets  mehr  als  Schutz-,  denn  als  Schiuuckinittel 
trugen.  Demnach  begnügten  auch  sie  sich  durchgängig  mit  den 
dafiir  schon  von  den  Alten  erfundenen,  ganz  diesem  Zwecke 
entsprechenden  Fonneu  von  flachen,  rundbodigen  Krempenhüten, 
von  flachen  Kappen  und  hohen  Kapuzen,  ohne  dazu  im  Grunde 
genommen  selbständig  neue  Formen  zu  schaffen.  Nächstdem 
entlehnten  sie,  wie  es  scheint,  etwa  seit  dem  neunten  Jahrhundert 
von  den  westlichen  Orientalen  eine  besondere  Art  von  Kappe, 
welche  der  „phrygisehen“  Mütze  glich.  2 — 

f.  Die  in  Rom  unter  den  jüngeren  Kaisern  wieder  aufge- 
nommene Mode  das  Haupthaar  ziemlich  kurz  zugestutzt,  den 
Bart  dagegen  vollständig  zu  tragen,  5 ward  in  Byzanz  durch 

1 8.  meine  Kostüraknnde.  Handbuch  etc.  II.  8.  723  ff.;  8.  966  ff.  nebst 
den  dazu  gehörigen  Abbildungen.  — * Diese  Mütze  ging  wie  so  vieles  Andere 
des  byzantinischen  Kostüms  auf  die  Völker  des  Abendlandes  über  und  er- 
scheint dann  häufiger  in  Miniaturbildern  des  neunten  und  zehnten  Jahrhun- 
derts. Vergl.  J.  v.  Heiner- Al ten eck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters.  1. 
Taf.  61  (oben)  und  Taf.  96  (oben).  Hangard-Mattge.  Les  arts  somptuaires 
(Abbildg.  aus  derselben  Zeit)  u.  A.  m.  — 3 S.  das  Nähere  in  meiner  ^Kostiim- 
kunde“.  Handbuch  ti.  s.  vr.  II.  S.  986. 
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den  gleichen  Gebrauch  der  Asiaten  zwar  sicher  begünstigt,  scheint 
aber  nichtsdestoweniger  daselbst,  und  vielleicht  gerade  in  Folge 
dessen,  manche  Beschränkung  erfahren  zu  haben.  So  wenigstens 
lässt  ein  nur  flüchtiger  Vergleich  der  darauf  bezüglichen  Dar- 
stellungen unter  einander  deutlich  erkennen,  dass  man  ins- 
besondere den  Bart  durchaus  nicht  zu  allen  Zeiten  beliebte 
und  dass  gleich  die  ersten  oströmischen  Kaiser  von  Conttantin 
bis  auf  Jmtinian,  höchstens  mit  Ausnahme  Julians , 1 die  gänz- 
liche Bartlosigkeit  vorzogen.“  Geschah  dies  nun  von  den 
Kaisern  selbst  und  von  den  zum  Hofe  zählenden  Personen  etwa 
zunächst  eben  nur  mit  in  Folge  der  vermuthlich  beim  niede- 
ren Volk  unfehlbar  durch  asiatischen  Einfluss  allgemeiner  ver- 
breiteten Sitte  den  Bart  in  ganzer  Fülle  zu  pflegen,  ward  es 
•doch  später,^  nach  Justinian,  5 auch  bei  den  höheren  Ständen  ge- 
bräuchlich den  Bart  wiederum  wachsen  zu  lassen.1 * *  4 Im  Uebrigcu 
würfe  nach  dieser  Zeit  die  Anordnung  des  Haars  überhaupt  mit- 
unter sogar  gesetzlich  bestimmt,  wie  denn  z.  B.  Theophilus,  einzig 
auf  Grund  seines  spärlichen  Haars,  dem  Volke  das  Maass  seiner 
Haartracht  vorschrieb. * Obschon  nun  diese  Bestimmungen  hin- 
sichtlich ihrer  Veranlassung  die  Annahme  begünstigen  dürften,  dass 
die  Bevölkerung  von  Byzanz  die  Perrückc  * nicht  mehr  gekannt 
oder  jetzt  nicht  mehr  verwendet  habe,  verdient  dies  doch  um 
so  weniger  Glauben,.7  als  diese  sonderbare  Erfindung  eine  echt 
orientalische  ist  und  bei  den  Römern  bereits  seit  Augustus  und 
mehr  noch  unter  den  jüngeren  Kaisern  ganz  allgemeinhin  ge- 
bräuchlich war.  Gleichwie  sich  demnach  zum  Mindesten  die  Be- 
kanntschaft mit  diesem  Putz  auch  für  Byzanz  voraussetzen 
lässt,  unterliegt  es  zugleich  keinem  Zweifel  dass  man  hier  auch 
alle  übrigen  schon  seit  Alters  den  Orientalen  und  Römern  be- 

1 Dieser  trat  aber  auch  hierin  absichtlich  der  früheren  Kitte  entgegen, 
wie  er  sich  denn  selbst  in  einer  besonderen  Schrift  „Misopogon“  (Bartfeind) 
über  die  Anfechtungen,  die  er  deshalb  erfuhr,  in  einer  allerdings  nicht  immer 
sehr  sauberen  Weise  ausliess.  So  spricht  er  darin  mit  wahrem  Behagen  über 
seinen  langen  und  nicht  „un  b er  öl  k er  te  n“  Bart  u.  s.  f.  (Gibbon,  c.  XXII). 

- * Vgl.  die  folgenden  Abbildungen  der  genannte;!  Kaiser,  womit  auch  deren 

Darstellungen  auf  Münzen  Qbercinsthmncn,  — 5 Zunächst  erscheint  dieser 

Kaiser  selbst,  und  zwar  auf  der  (ebenfalls  weiter  unten  mitgetheilten;  Abbil- 
dung desselben  aus  der  Agia  Sophia,  die  ihn  allerdings  hochbejahrt  darstellt, 
mit  vollem  Bart.  — 4 Aach  hierfür  ist  auf  die  folgenden  Abbildungen,  z.  B. 
auf  Basilius  II.  zu  verweisen.  — s Tlieophan.  cont.  III.  17  bei  K.  Schnaase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  S.  1C9  not.  — 6 S.  d.  Nähere  darüber 
in  meiner  Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  41;  S.  207;  S.  272.  II. 

S.  987;  991.  — 7 Im  Uebrigen  wurde  uoch  Constantiu  mit  Bestimmtheit  nach- 

gesagt, dass  er  sieh  in  seinen  späteren  Jahren  falscher  Haartouren  bedient 

habe.  E.  Gibbon.  IV.  S.  159  ff.  (eap.  XVIII). 
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kannten  Verschönerungsmittel,  als  Schminke,  Seife,  Essenzen 
und  Gele,  sammt  den  ihnen  eigenen  Schmuekgegenständen 
in  weiterem  Umfange  anwandte  (vergl.  die  folg.  Figuren). 

B.  Gegenüber  der  männlichen  Kleidung  bewahrte  die  Be- 
kleidung der  Weiber  und  nicht  allein  bei  den  unteren  Klassen, 
vielmehr  durchgängig  bei  allen  Ständen  vorzugsweise  hin- 
sichtlich der  Form  das  ihr  indes»  schon  von  Hause  aus  (seit 
der  augusteischen  Zeit)  eigene  echtasiatische  Gepräge  fast 
unverändert  durch  alle  Epochen  (S.  13).  Sie  bedienten  sich 
nach  wie  vor  einesthcils  der  langwallenden  mit  langen  Ermeln 


Fuj.  >iß. 


versehenen  „ Stola ",  anderntheils  der  „ TunU-a “,  und  dazu  mit 
kaum  merklichem  Wechsel  der  seither  üblichen  Umwürfe.  Jegliche 
Wandlung  die  diese  Gewänder  von  ihrer  früheren  Beschaffenheit 
im  Verlaufe  der  Zeit  erfuhren,  beschränkte  sieh  wesentlich  auf 
den  Stoff  und  auf  dio  ornamentale  Ausstattung,  indem  man  fortan 
die  von  den  Asiaten  und  von  den  byzantinischen  Webern 
gelieferten  bunt  gemusterten  Zeuge,  und  die  auch  sonst  schon 
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gebräuchlichen,  oft  reich  behandelten  Kleiderbesätzc  („ Pitrura , 
Praeturn,  Aurifrisia“ ) im  vollsten  Mäasse  in  Anspruch  nahm  {Fig.  36). 

a.  Was  demnach  zunächst  jene  Ueberziehkleider  die 
Stola  und  Tunica  — anbetrifft,  so  wählten  dafür  die  begüterten 
Stände  namentlich  seit  den  durch  Juttminn  verbreiteten  Seiden- 
mauufakturen  IS.  61),  anstatt  der  dazu  früher  zumeist  verwen- 
deten  Linnen-  und  Wollengewebe,  hauptsächlich  entweder  ganz- 
seidene oder  doch  mehr  oder  minder  stark  mit  Seide  durch- 
wirktc,  halbseidene  Stoffe  (vergl.  Fig.  36).  Das  Linnen  wurde 
dagegen  vcrmuthlich  nunmehr  im  Allgemeinen  nur  noch  theils 
zu  Unterziehtuniken,  die  ihrer  sonstigen  Verwendung  nach 
den  heutigen  Hemden  entsprechen  mochten,  theils  zu  einzelnen 
Obergewändern,  als  schlcierartigen  Kopfumhängen  und  anderen 
Ueberwilrfen  benutzt  (s.  unt.).  — Mit  Bezug  auf  die  früher  be- 
rührte kostbare  Verzierung  der  Obergewänder  durch  I’urpurbesatz 
oder  Purpureinschlag  (S.  66)  ist  ein  zu  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts (im  Jahre  393)  erlassenes  Gesetz  bemerkenswerth,  welches 
die  Anwendung  solcher  Kleider  t vAletJiinocrustaeu ) den  Schauspiele- 
rinnen, und  also,  wie  nicht  zu  bezweifeln  steht,  mit  Vorbehalt  für 
die  ehrbare  Frau,  auf  das  Nachdrücklichste  verbot.  1 

b.  Aus  der  Anzahl  der  gleichfalls  durchgängig  nach  altem 
Schnitt  angewendeten  Umwurfgewänder  gaben  die  Weiber 
hauptsächlich  den  (nach  griechischer  Weise)  oblongen  und  den 
(nach  nltrömischcm  Brauch ) als  Kreisabschnitt  gestalteten 
Mänteln,  als  auch  insbesondere  der  rings  ausgeschlossenen  ,P<u- 
nufo“  unausgesetzt  den  Vorzug.  Gleichwie  nun  hierbei  die  letz- 
tere, eben  als  ein  nur  mit  einem  Kopfloch  versehener  glockenför- 
miger Umhang,  schon  an  und  für  sich  kaum  eine  noch  weitere 
formale  Veränderung  gestattete,  als  der  Aufwand  an  Stoff  zuliess 
(vergl.  Fig.  36  u.  Fig.  8 ),  scheint  sich  daun  auch  der  mit  jenen 
anderen  Umwurftüchern  betriebene  Wechsel  vorwiegend  darauf 
beschränkt  zu  haben,  dass  man  sie  seltner,  wie  früher  gebräuch- 
lich, nach  Art  der  „ Toga  Graecanira 4 um  den  Körper  anord- 
nete (vergl.  Fig.  3),  sondern  häufiger,  als  Schulter  behäng, 
über  den  Kücken  breitete,  indem  man  die  oberen  Enden  des  Man- 
tels über  die  Schultern  nach  vorne  legte,  und,  falls  es  dessen 
Stofffülle  gewährte , das  auf  der  linken  Schulter  ruhende  zur 
rechten  Schulter  und,  umgekehrt,  das  auf  der  rechten  ruhende 
über  die  linke  nach  rückwärts  warf,  schliesslich  den  Obertheil  des 
Gewandes  über  den  Kopf  nach  vornhin  zog  ( Fig.  37.)  Diese 

1 A.  Schmidt.  Die  griechischen  Papyrusurkunden  u.  s.  w.  8.  185  ff. 
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Anordnung  des  Oberkloides  im  Verein  mit  der  schleppenden  Stola 
bildete  sicher  das  Hauptmerkmal  für  die  ehrsame  Frau  als 
solche  und  ward  dann  in  dieser  Eigenschaft  von  der  byzantini- 
schen Kunst  für  die  Behandlung  der  Gewandung  der  Mutter 
Gottes  durch  alle  Epochen,  ja  bis  auf  die  Gegenwart  festgehaltcn, 1 
wobei  die  Farbe  beider  Gewiinder  fast  einzig  zwischen  tlcn  beiden 

Tönen  von  Karminroth  und  Blau  abwech- 
sclt.  — Nächst  der  Verwendung  von  Urn- 
schlagctiichcrn,  die  indess  selbstverständ- 
lich auch  jeden  anderweitigen  Wurf  zu- 
liesscn,  kam  etwa  seit  dem  11.  Jahrhundort, 
doch  nur  bei  den  Weibern  der  höheren 
Stände,  noch  ein  Schulter- Umhang  in 
Gebrauch.  Dieser , zwar  auch  schon 
im  Altcrthum  von  römischen  Frauen  zu- 
weilen getragen,  1 entsprach,  abgesehen 
von  seiner  Stofffülle  und  sonstigen  kost- 
baren Ausstattung,  dem  eigentlich  männ- 
lichen Schul termantel  und  wurde,  völlig 
ähnlich  wie  dieser  entweder  allein  auf  der 
rechten  Schulter  oder  zugleich  auf  beiden 
Schultern  vermittelst  einer  Fibula  oder 
Spange  zusammengefasst  (Fig.  38  a-r ; vgl. 
Fig.  34  b;  dazu  die  folg.  Fig.). 

c.  Zu  den  in  Verbindung  mit  jenen  Ge- 
wändern zumeist  getragenen  Kopfbe- 
deckungen gehörten,  zufolge  der  Abbil- 
dungen, ziemlich  gleichmilssig  zu  allen  Zei- 
ten einesteils  wiederum  die  bereits  bei  den  westlichen  Kümerinnen 
schon  vor  dem  Beginne  der  Kaiserzeit  allgemein  üblich  gewesenen, 
mehr  oder  minder  ornamentirten  Hauben,  Netzhauben  und 
Kopftücher,  anderntheils  einige  direkt,  aus  dem  Orient  heriiber- 

1 Doch  war  die«,  wie  gesagt,  wesentlich  nur  in  der  griechischen  Knnst 
der  Fall,  wohingegen  die  abendländische  Kunst  allmiilig,  namentlich  seit  dein 
zwölften  Jahrhundert,  mit  in  Folge  des  sich  während  dieser  Zeit  im  Westen 
bis  znm  Acussersten  steigernden  Maricnkultus  (vergl.  F.  K lüden.  Zur  Gesell, 
der  Marienverohrung  n.  s.  w.  Berlin  1840)  an  Stelle  jener  ursprünglichen  Anf- 
ressung und  Behandlung  der  h.  Jungfrau,  die  der  Himmelskönigin  Betzte  und 
sie  nun  zumeist  mit  allen  dem  entsprechenden  Insignien  der  weltlichen  Herr- 
schaft verbildlichte.  Vergl.  beispielsweise  bei  Seroux  D’Agincourt.  Ma- 
lerei nnd  zwar  für  die  typische  Dnrstellungsweiso  der  Griechen  I.  Taf.  XVII  8; 
T.  XXVII.  1;  T.  XXXIII.  24 1 T.  LVI.  1;  bcs.  T.  LXXXVII  ff.;  T.  CIV.  7 ; 
T.  CVI.  13.  14;  T.  CVII.;  für  die  der  Abendländer  1.  Taf.  CIV.  8;  T.  CXIII. 
3.  bes.  II.  Taf.  CXIV.  5;  T.  CXXIX.  3;  T.  CXXXVIII.  — * S.  meine  Kostiim- 
knnde.  Handbuch.  II.  Fig.  397. 


Plq.  37. 
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genommene  Gestaltungen.  1 Indcss,  obschon  nun  auch,  wie  gesagt, 
diese  an  sich  sehr  verschiedenen  Formen  hier  sümmtlich  ihre  An- 
wendung fanden,  wurden  davon  doch  immer  nur  einige  mit  be- 

Fig.  38. 


sonderer  Vorliebe  benutzt.  Dies  waren  von  den  zuerstgenannten 
die  verschiedenen  Netzhauben,  die  nach  tvie  vor  aus  einem 
Geflecht  von  silbernen  oder  goldenen  Schnüren  mit  einem  Besatz 
von  Edelsteinen,  Perlen,  Goldblechen  n.  a.  bestanden  (Fici.  39  c.  d), 
sodann , von  den  orientalischen  Mützen , eine  nach  Art  des  alt- 
persischen Bundes,  welcher  die  Konigstiara  schmückte,  * aus  zwei 
verschiedenfarbigen  Tüchern  spiral  zusammengedrehte  Wulst. 
Diese  Mütze,  welche  bereits  auf  monumentalen  Darstellungen 
aus  der  Zoit  Justinian»  vorkommt  (Fig.  3>S ; vergl.  Fig.  40)  und 
noch  jetzt  in  ähnlicher  Weise  bei  den  spanischen  Judenfrauen 
in  Constantinopcl  üblich  ist,  3 scheint  namentlich  von  den  Ver- 
heirathoten,  vielleicht  sogar  als  'bestimmtes  Abzeichen  der  Ver- 
heirathung  überhaupt,  4 angewendet  worden  zu  sein.  Ausserdem 
wurden  auch  die  Kopftücher  in  zum  Theil  einfacher  Anord- 

1 Vergl.  im  Allgemeinen  die  Zusammenstellung  (hauptsächlich  nach  Mün- 
zen) bei  J.  Malliot  et  P.  Martin.  Kecherches  snr  les  costumes  etc.  (deutsche 
Ansg.).  I.  T.  LVI  ff.  — * S.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  n.  s.  w.  I.  8.  2S9. 
— 3 W".  Salzenberg.  Altchristliche  Baudenkmale.  Anmerk,  zu  151.  XXXII. 
Fig.  3.  — * VergLl.  Corinth.  XI.  3 — 14. 
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mmg  (Fig.  39  a.  l>.)  und  die  völlig  geschlossenen  Hauben 
3.9  r),  diese  nicht  selten  mit  Stickwerk  verziert,  bei  weitem 
hüufiger  von  den  Matronen,  wie  von  den  jüngeren  Mädchen 
getragen.  Letztere  bedienten  sich  dagegen  vorzugsweise  jener 
erwähnten,  überaus  kleidsamen  zierlichen  Netze,  und,  als  be=- 
sonderes  Schmuckmittels,  der  nicht  minder  seit  ältester  Zeit  bei 
den  Jungfrauen  des  Ostens  und  Westens  beliebten , oft  reich 
mit  Steinen  verzierten  goldenen  Stirnbinden  und  Diademe  (vcrgl. 
Fitj.  38  a.  d). 

d.  Die  weiblichen  Fussbekleidungen  bestanden  unaus- 
gesetzt in  meist  farbigen  und  zuweilen  gestickten  Halbschuhen 

Fig.  39.  ' . Fig-  40. 


die  (gewöhnlich  halbrund  ausgeschnitten)  ihrer  sonstigen  Be- 
schaffenheit nach  völlig  den  noch  heut  überall  gebräuchlichen 
Weiberschuhen  glichen.  — 

e.  Hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Haars  befolgten  die 
Byzantinerinnen  im  Allgemeinen,  trotz  des  auch  von  ihnen  damit 
betriebenen  vielfachen  Wechsels,  wie  dies  Monumente  bestätigen 
(s.  unten),  vorherrschend  die  Mode  dasselbe  entweder  zu  einem 
sogenannten  „Puffscheitel“  oder  zu  Flechten  zu  ordnen, 
oder  aber  durchaus  zu  verdecken  (Fit).  40:  Fit).  86).  Abgesehen 
von  dem  letzteren  Gebrauch,  welcher  etwa  bis  gegen  das  Ende 
Justinians  gewährt  haben  mag,  1 ist  nur  noch  mit  Beztig  auf  die  All 

1 So  erscheint  auf  dem  einen  Mosaikbilde  in  San  Vitale  zu  Ravenna,  aus 
der  Zeit  Justiniaus,  welches  die  Gemahlin  desselben,  von  ihren  Hofdamen  ge- 
folgt, darstellt,  die  Kaiserin  und  eine  Anzahl  ihrer  Damen  mit  völlig  verdeck- 
tem Haar,  dagegen  eine  der  letzteren  bereits  mit  einem  „Puffscheitel" : vergl. 
Fig.  36  und  die  folgenden  Fignren. 
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und  Weise  jener  Vcrpflechtung  zu  bemerken , dass  sich  dieselbe 
fhst  ohne  Ausnahme  auf  die  Fülle  des  Scheitelhaars  und  zwar 
in  solcher  Anordnung  erstreckte,  dass  jede  der  Wangen  von 
einer  breiten  nach  hinterwärts  umgebogenen  Flechte  vollständig 
begrenzt  erschien.  In  diese  Flechten  wurden  mitunter  auf  Schnü- 
ren gereihte  echte  Perlen,  Edelsteine  und  dergl.,  auch  farbige 
Bänder  eingeflochten. 

In  Anbetracht  sonstiger  Schmuckgegenstände  unterliegt 
es  nun  keinem  Zweifel,  dass  solche  unter  den  höheren  Ständen 
nicht  allein  die  weiteste-  Verbreitung,  sondern  zugleich  auch 
dem  Werthe  nach  die  Uussersto  Steigerung  erfuhren.  Was  in 
der  Herstellung  dieser  Artikel  seit  lange  die  griechisch-italische 
Kunst  an  mannigfaltigen  Formen  geliefert,  was  darin  seit  jeher 
der  Orient  an  äusserem  Prunke  entfaltet  hatte,  — alles  dies  ward 
dem  schönen  Geschlechte  in  Byzanz  reichlich  dargeboten.  So 
aber  benutzte  es  denn  auch  sicher,  natürlich  je  nach  Stand  und 
Vermögen  in  mehr  oder  minderer  Kostbarkeit,  sämmtliche  schon 
seit  ältestem  Datum  angew  endeten  S<?hmuc.kgegcnstände,  als  reich 
mit  Perlen  verzierte  Ohrringe,  goldene  Arm-  und  Fingerspangen, 
jegliche  Art  von  metallenen  Gehängen,  von  Brustschildchen, 
Fib’ulen  u.  dergl.  — Zu  allendcm  bildeten  späterhin  an  einer 
Halskette  befestigte  Bildchen,  die  oft  bis  tief  in  den  Busen 
reichten,  einen  besonders  beliebten  Putz. 1 


II.  Gegenüber  der  Umwandlung  der  Bekleidung  der  unte- 
ren Volksklassen  nahm  die  Tracht  der  herrschenden  Stände 
ihren  eigenen  Entwickelungsgang.  Während  nämlich  die  erstere 
wesentlich  von  der  allmäligeu  Aufnahme  der  bei  den  westasiati- 
schen Völkern,  so  bei  den  Lydiern,  Phrygiern  und  Persern  seit 
Alters  gebräuchlichen  Volkstracht  ausging,  entfaltete  sich  die 
Tracht  der  Vornehmen  fast  ausschliesslich  im  engsten  Anschluss 
an  die  nicht  minder  seit  jeher  übliche,  besondere  Bekleidung 
der  herrschenden  Stände  eben  dieser  genannten  Völker.  8 Wie 

' M.  Sachs.  Beitrage  nur  Sprach-  und  Alterthumsforschung  aus  jüdischen 
Quellen.  Berlin  1852.  S.  61.  — * Zum  nHheren  Verständniss  des  hier  ange- 
deuteten Verhältnisses,  und  zugleich  um  einem  scheinbaren  Widerspruche  zu 
begegnen,  der  in  der  oben  (8.  72)  — als  Ilauptergebniss  der  Umwandlung  der 
byzantinischen  Volkstracht — hervorgehobenen  Verengerung  der  männ- 
lichen Kleidung  insofern«*  gefunden  werden  durfte,  als  man  wohl  im  Allgemei- 
nen gewöhnt  ist,  sich  die  orientalische  Tracht  als  (durchgängig  und  zu  allen 
Zeiten)  weit  und  faltenreich  zu  denken,  ist  zu  bemerken,  dass  solche  Anschau- 
ung, soweit  es  das  Alterthum  betrifft,  eben  nur  für  die  Bekleidung  der  horr- 
Wcits.  Kostnmkonde.  II.  • ^ 6 
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weit  auch  die  höheren  Klassen  in  Koni  schon  seit  dein  Beginne 
der  Kaiserzeit  die  reichen  orientalischen  Moden  für  sich  in  An- 
spruch genommen  hatten,  waren  diese  doch  bis  zur  Epoche  des 
Constautin  hier  immer  noch  mehr  nur  im  Einzelnen  zur  Erschei- 
nung gekommen , wogegen  deren  vollständige  Aneignung 
in  der  That  erst  mit  diesem  Kaiser  — mit  dem  von  ihm  nach 
asiatischem  Muster  angeordneten  höfischen  Prunk  — ihren  ent- 
scheidenden Anfang  nahm.  Von  jetzt  an  blieb  für  die  Be- 
thütigung  der  in  Rede  stehenden  Stände,  wozu  nächst  dem  sehr 
weit  verzweigten  Hofstaat  die  Masse  der  Beamten  gehörte,  na- 
türlich vor  allem  in  Byzanz  eben  einzig  der  Pomp  des  Hofes 
der  ausschliesslich  bedingende  Maassstab,  also  dass. sie  auch 
in  der  Bekleidung,  abgesehen  von  den  für  Würdenträger  gesetz- 
lich bestimmten  Insignien,  fortan  ganz  dieselben  Wandlungen 
durchmachten,  wie  solche  je  nach  Laune  und  Mode  die  Tracht 
des  Herrscherpaars  selber  erfuhr.  So  auch  bemerkt,  dies  Vet- 
hültniss  bestätigend,  der  Reisende  Iienjumin  von  TuJela  in  seiner 
Beschreibung  von  Constantinopel,  wo  er  sich  1160  befand,  von  den 
vornehmen  Griechen  daselbst,  dass  „wenn  sie  in  ihren  seidenen,  reich 
mit  Stickwerk  verzierten  Kleidern  durch  die  Strassen  der  Haupt- 
stadt ritten,  man  sie  für  Prinze  halten  könue;'*'*  während 'an- 
dererseits, dies  Verhalten  nun  auch  für  die  weibliche  Tracht 
bekundend,  seit  Alters  in  Byzanz  üblich  war,  dass  die  griechi- 
schen Kaiserinnen  an  gewissen  festliohen  Tagen  die  vornehmen 
Frauen  mit  kostbaren  purpurgefärbten  Gewändern  beschenk- 

sehenden  Stände  des  Orients  ihre  Gültigkeit  hat,  und  dass  flieh  dort  die 
Tracht  der  niederen  Stände  gerade  durch  eine  gewisse  Enge  von  jener  ersteren 
kennzeichnete.  Dieses  bestätigen  die  Monumente:  So  zunächst  die  assyrischen 
und  die  altpcrsischen  Sculpturen,  dann  die  sämmtlichen  Darstellungen  der 
lydischen  und  phrygischen  Tracht  auf  griechischen  Vasen-  und  Wandgemälden, 
ferner  die  Abbildungen  von  Persern  auf  dem  in  Pompeji  ausgegrabenen  pracht- 
vollen Mosaikgemälde,  welches,  wie  angenommen  wird,  einen  Kampf  Alexan- 
ders des  Grossen  mit  Darius  veranschaulicht,  anderer  Werke  zu  geschweigon. 
Vgl.  meine  Kos  tii  m k u nd  e.  Handbuch  n.  s.  w.  I.  und  die  dort  befindlichen 
Abbildungen  nach  den  hier  erwähnten  Denkmälern.  — Die  gegenwärtig  den 
Orientalen  eigcnthümliche  weite  Bekleidung  beruht  einerseits  auf  arabischem, 
andrerseits  auf  (spät)  türkischem  Einfluss.  Dass  aber  auch  selbst  der  arabi- 
sche Einfluss,  obschon  er  nun  wohl  die  „niMipersische“  Tracht  und  mindestens 
seit  dem  9ten  Jahrhundert  auch  die  Tracht  der  höheren  Stände  in  Byzanz 
berührt  haben  mag,  ebenfalls  auf  die  Volkstracht  daselbst  ohne  nachhaltige 
Wirkung  war,  setzten  schliesslich  die  darauf  bezüglichen  Abbilder  ausser  jed- 
wedem Zweifel. 

1 E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w.  XV.  Ü.  169.  (cap.  LIII). 
Die  neueste  Ausgabe  des  Benjamin  vou  Tadeln,  nächst  der  „mit  englischer 
Uebersetzung**  von  Asher.  Berlin  1840  ff.,  ist  von  8.  Keizer.  Beize  van  Ben- 
jamin van  Tudela  in  den  Jaren  1160—1173  door  Europa,  Azie  en  Afrika. 
Leyden  18464  vergl.  auch  Lintpraud.  Constant.  c.  37.  (um  968). 
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ten , zu  welchem  Zweck  im  Kaiserpalast  eine  eigene  ..Purpur- 
kammer“, die  sogenannte  „ Porphyra “ bestand.  1 — 

Im  Ganzen  lief  der  Hanptunterschied  der  Beklei- 
dung der  herrschenden  Stiinde  von  der  des  Volkes  im  en- 
geren Sinne,  lässt  man  dabei  den  Aufwand  an  Stoff  und  Qrna- 
mentirung  auf  sich  beruhen,  darauf  hinaus,  dass  bei  erstem  und  zwar 
(ganz  wie  bei  den  vornehmen  Asiaten)  völlig  gleichmässig  bei 
beiden  Gesch  lec  htern  das  Untergewand  durchaus  das  Ge- 
präge der  den  ganzen  Körper  verhüllenden,  weitfaltigen,  lang- 
ermeligen  Tunica,  und  ebenso  das  Obergewand  die  Form  des 
bis  auf  dieFüsse  reichenden  Schulterumhanges  fortdauernd 
bewahrten.  Allein  nur  bei  den  Beamteten  zeigte  sich  noch  in- 
sofern ein  Wechsel,  als  nach  der  niederen  Bangstellung  derselben 
deren  Ober-  und  Unterkleidung  an  Länge,  Weite  und  Reichthum 
abnahm.  — Da  die  Vornehmen  für  ihre  Gewänder  selbstverständ- 
lich die  kostbarsten  Zeuge  und,  wie  kaum  zu  bezweifeln  ist,  na- 
mentlich nach  der  Zeit  Justitiums,  vorzugsweise  die  festeste,  dich- 
test verwobene  Seide  wählten,  dazu  die  Stoffe  in  der  Folge-  ge- 
wöhnlich mit  reicher  Goldstickerei,  mit  Perlenbesatz  und  ausserdem 
(wie  insbesondere  die  Kaiser  selbst)  mit  Garnituren  von  goldge- 
fassten Edelsteinen  fast  überluden,  mussten  sie  denn  zu  jener 
bretternen,  gänzlich  leblosen  Flachheit  versteifen,  in  welcher  sie 
die  oströmische  Kunst,  ja  kaum  mehr  verschieden  von  der  Kunst- 
form der  ältesten  orientalischen  Völker,  in  Abbildern  hinter- 
lassen hat.  — 

A.  Für  die  Beurtheilung  nun  zunächst  der  formalen  Be- 
schaffenheit des  byzantinischen  Kaiserornats  (des 
männlichen  und  des  weiblichen)  liegt  ausser  schriftlichen  Zeug- 
nissen eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  kaiserlicher  Kostümbilder 
vor,  von  denen  viele  mit  den  Herrschern,  die  sie  darstellen, 
gleichzeitig  sind.  Diese  Reihe,  obschon  dieselbe,  zieht  man  zu 
ihr  auch  die  Kaisersbildnisso  auf  byzantinischen  Mtinzen  hinzu, 
fast  vollständig  genannt  werden  kann,  gewinnt  indess  für  den 
bezeiehneten  Zweck  doch  erst  mit  den  von  der  Zeit  Theodosius 
datirenden  grösseren  Abbildungen  einzelner  Herrscher  in  Mi- 
niaturen, in  Mosaikmalerei  und  Sculptur  ihre  wahre  Bedeutsam- 
keit. Auch  dürften  wesentlich  nur  diese  Bilder,  natürlich  aus- 
schliesslich die  ältesten,  höchstens  mit  Nebenberücksichtigung  der 
betreffenden  Münzentypen,  zugleich  auch  noch  weit  mehr  geoignet 
sein,  als  selbst  jene  Münzen  an  und  für  sich  die  schon  vor 

1 Ducange.  ConetantinopoHs  chriatiane  II.  c 4.  Gibbon,  cap.  UII. 
K.  Sohnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  8.  1 54. 
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Theodosius  dem  Grossen  stattgehabte  Entwickelung  des  Kaiser- 
ornats zu  veranschaulichen. 

1.  Ucber  die  weitere  Ausprägung  des  bereits  von  Diocletian 
nach  dem  Vorbild  des  Orients  für  sich  beanspruchten  kleidlichen 
Pomps  zuvörderst  durch  Kaiser  Constantin  wird  mit  nur  dürren 
Worten  berichtet.  1 Demnach  bestand  sie  hauptsächlich  darin, 
dass  dieser  für  seinen  eigenen  Ornat  noch  reicher  gemusterte 
Seidenstoffe,  einen  ungleich  kostbareren  Besatz  derselben  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  und  einen  bei  weitem  zahlreicheren 
Schmuck  nebst  Hals-  und  Armspangen  in  Anwendung  brachte. 
Nächstdem  trug  er  ein  Diadem,  das,  wie  aus  Münzen  ersichtlich 
ist,*  entweder  die  Form  eines  Bandes  hatte  oder  aus  viereckten 
Edelsteinen,  die  je  zwei  übereinander  gestellte  Perlen  mit  einan- 
der verbanden  in  Art  einer  Kette  gebildet  war.  Dazu  kamen, 
als  erst  durch  ihn  eingeführte  Insignien  der  christLich-kaiser- 
liehen  Gewalt,  das  (jetzt  wohl  die  Stelle  eines  Scep- 
ters  vertretende)  sogenannte  „ Labarum “ und,  wie 
es  scheint,  eine  goldene  Kugel  mit  einem 
darauf  befestigten  Kreuz. s Diese  Kugel,  die  sich 
zugleich  zu  reicher  Ausstattung  mit  Steinen  dar- 
bot, sollte  unfehlbar  den  endlichen  Sieg  des  Chri- 
stenthums Uber  die  Welt  audeuten ; desgleichen 
vcrmuthlich  jenes  Labarum.  4 Letzteres,  das 
auch  dem  griechischen  Heer  als  Hauptfahne  und 
als  Palndium  galt,  war  ein  zierlich  geschmück- 
ter Stab  von  dem  herab  ein  an  einem  Kreuzbal- 
ken befestigtes  viereektes  Purpurtuch  hing,  in 
welchem,  — wenn  nicht  (wie  gleichfalls  gebräuchlich)  unmittelbar 
auf  dem  Stabe  selbst  — das  Monogramm  Christi  angebracht  war 
( Fig.  .41 ; vergl.  Fig.  2<5).  , 

I,  . ' , 

1 Vergl.  E.  Gibbon.  IV.  8.  159  (rap.  XVIII).  F,  Mauso.  Leben  Con- 
stantius.  S.  211.  — ’S.  bes.  J.  Eckhel.  Nam.  veter.  III.  S.  72;  dazu:  J. 
Friedländer  in  E.  Gerhards  Denkmäler  und  Forschungen.  Archäologische 
Zeitnng  Jalirg.  XVIII.  (1860)  No.  186.  S.  34.  und  F.  Vülkel.  Beschreibung 
einer  seltenen  Silbermünze  von  Constantin  dem  Grossen.  Güttingen  1801,  doch 
ist  die  Echtheit  der  hier  beschriebenen  Münze  noch  nicht  ausser  Frage  ge- 
stellt. — 5 Die  Mehrzahl  von  Statuen,  welche  vermeintlich  Constantin  den  Gros- 
sen darstellt,  ist  zum  Theil  mit  solcher  Kugel  versehen,  wobei  sich  nun 
freilich  nicht  immer  sagen  lässt,  ob  diese  nicht  etwa  als  eine  spätere  Hinzu- 
fugung  zu  betrachten  sein  dürfte.  Indess  trägt  dieses  Insignum  bereits  auch 
Theodosius  und  zwar  auf  einem  gleichzeitigen,  weiter  unten  zu  erwähueuden 
Belief;  ausserdem  erscheint  die  Kugel  nicht  selten  auf  Elfeubcinsenlptnren 
vom  höchsten  Alter;  so  hei  Didron.  Annales  XVIII.  S.  88.  — * Vgl.  darüber 
E.  Gibbon.  IV.  S.  388-  (cap.  XXl;  F.  Manso.  Loben  Constantins  S.  81.  bes. 
8.  319  ff.  J.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen.  8.  392  ff. 
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2.  In  solcher  allerdings  überreichen  und,  was  die  Gewan- 
dung anbetraf,  der  Weibertracht  ähnlichen  Durchbildung  ging 
dieser  Ornat  auf  die  nächsten  Nachfolger  des  Kaisers,  auf  dessen 
Söhne  über.  Sie,  in  dem  Pomp  des  Hofes  erzogen  und  bis  zum 
Aeussersten  hin  verweichlicht,  behielten  ihn  wohl  ohne  Weiteres 
bei.  Dagegen  sollte  derselbe  sodann  durch  den  heidnisch  ge- 
sinnten Julian  die  höchste  Vernachlässigung  erfahren.  Dieser 
ebengeriannte  Monarch,  seiner  gauzen  Anschauung  nach  (S.  49) 
weit  entfernt  von  jeglichem  Prunk,  begnügte  sich  nicht  allein  da- 
mit einen  derartigen  Kleideraufwand  als  einen  unnützen  Kram 
zu  verwerfen,  sondern  trug  auch  durchaus  kein  Bedenken  ihn 
als  Ergebniss  der  Eitelkeit  zur  Lächerlichkeit  herabzuziehen.  Ja 
für  seine  eigeno  Person,  ganz  der  Sonderstellung  gemäss  die  er 
dem  neuern  Zustand  der  Dinge  gegenüber  behauptete,  verlor  er 
sich  auch  selbst  in  diesem  Falle  so  im  entgegengesetzten  Extrem, 
dass  er  in  seiner  äusseren  Erscheinung  jeglichen  Anstand  bei 
Seite  setzte  und  sogar  mit  echt  cynischcr  Lust  öffentlich  sich  der 
Unsauberkeit  rühmte.  1‘ 

Eine  natürliche  Folge  war,  dass  man  alsbald  in  Byzanz  über- 
haupt die  sonst  als  heilig  und  unantastbar  erachteten  Herrscher- 
insignien nur  noch  als  einen  bedeutungslosen,  Jedwedem  zuständi- 
gen Schmuck  ansah.  Aber  auch  dies  liess  der  Kaiser  geschehen. 
Und  als  man  einst  einen  reichen  Bürger  von  Ancyra  in  Anklage 
stellte,  weil  er  sich  zu  seinem  Gebrauch  ein  (unfehlbar  kaiserli- 
ches) 3 Purpurgewand  hatte  anfertigen  lassen,  was  gesetzlich  den 
Tod  nach  sich  zog,  befahl  er  den  Thäter  (als  seinen  vorgeblichen 
Nebenbuhler)  in  seinen  Palast  und  entliess  ihn,  um,  wie  er  meinte, 
doch  seinen  Ornat  zu  vervollständigen,  spöttischerweise  mit  einem 
Geschenk  von  kaiserlichen  Purpurpantoffeln,  die  allerdings 
auch  ein  ausschliessliches  Zeichen  des  griechischen  Herrscher- 
ornats ausmachten. 8 

1 Vgl.  oben  S.  75  u.  Note  1.  — * +1.  oben  8.  B6.  — * Welche  Bedeutung 
diese  Purpurschuhe  als  Insiguum  der  byzantinischen  Kaiser  in  der  That  hat- 
ten  und  dauernd  bewahrten,  beweisen  unter  anderen  sehr  bestimmt  die  Dar- 
stellungen auf  den  Bronzethürcn  des  Hanptoinganges  von  S.  Marco  in  Venedig 
aus  dem  zehnten  oder  elften  Jahrhundert.  Obschon  die  hier  verbildlichten  Fi- 
guren ohne  Ausnahme  nur  in  Umrissen  bestehen,  die  dnreb  eingelegte  Silber- 
faden  hervorgebracht  sind,  hat  inan  dabei  doch  nicht  unterlassen,  die  alther- 
kömmlichen Abzeichen  der  herrschenden  Stände  — den  rothen  mit  Perlen  ge- 
stickten Schuh  der  Herrscher  selbst,  den  sinfachcn  rothen  Schuh  der  höchst- 
gestellten amtlichen  Würdenträger;  hin  und  wieder  auch  den  am  Mantel 
angebrachten  „Latus  clavus“  — durch  dunkelrotben  .Schmelz  zu  bezeichnen. 
Vgl.  die  von  Albert  Cameeina  in  dem  ..Jahrbach  der  k.  k.  österreichischen 
Central -Commission“  IV.  (1860)  8.  227  ff.  stilgetreu  hernusgegebenen  Abbil- 
dungen dieser  Thiiren,  und  bes.  Taf.  I.  Fig.  1 (König  David)  n.  Taf.  II..  Fig.  S 
und  Fig.  4 (Gabriel  und  Michael).' 
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3.  Diese  durchgehende  Geringschätzung  der  altgeheiligten 
Insignien  währte  jedoch  wahrscheinlich  nicht  länger  als  die  Re- 
gierung des  Julian  selbst  (S.  49).  Höchstens  vielleicht  dass  sie 
ihren  Einfluss  noch  auf  die  nächsten  Nachfolger  ausübte  und  sie  ver- 
anlasste  sich  jenes  Schmuckes  nicht  gerade  sofort  wieder  in  dem 
Maasse,  wie  einst  Constantin,  zu  bedienen.  Das  wenigstens  dürfte 
sowohl  für  Jovian  bei  der  ihm  eigenen  Mutldosigkeit  und  dem 
Eifer,  mit  welchem  er  die  Wiederherstellung  der  Kirche  betrieb, 
als  auch  für  den  von  Jugend  auf  mehr  an  ein  soldatisches  Leben 
gewöhnten,  strengen  Valentinen  und  insbesondere  für  Graten 
nicht  ohne  Grund  anzunehmen  sein. 

Namentlich  möchte  wohl  gerade  der  Letztere,  da  er  der 
strengen  Hofetikette  keinesweges  ergeben  war  und  ausserdem 
weit  entfernt  von  Byzanz,  in  seiner  gallischen  Residenz,  weit 
lieber  der  Jagd  als  dem  Staate  oblag,  am  wenigsten  zu  einer 
Wiedererhebung  des  Kaiserornats  beigetragen  haben.  Denn 
auch  in  seinem  privat!  ichen  Leben  pflegte  er  sich  bei  weitem 
häufiger  ganz  nach  der  Weise  der  jagdgeübten  .bogenkundigen 
Alanen“  mit  einem  Pelzrocke  zu  bekleiden,  1 als  mit  der  sonst 
üblichen  vornehmen  Tracht,  die  eben  bei  ihrer  Weitfaltigkeit  sei- 
ner Passion  nur  wenig  entsprach,  nicht  ohne  darüber  den  lauten 
Unwillen  seines  Heeres  erfahren  zu  müssen. 

4.  Verniuthlich  war  es  erst  dessen  Nachfolger,  Theodosius 
der  Grosse  — der  überdies  weder  dem  höfischen  Pomp  noch  der 
Schwelgerei  abgeneigt  war  — , welcher  bei  seiner  etwa  ums  Jahr 
388  erfolgten  Besitzergreifung  des  ganzen  Reichs  auch  den  viel- 
fach bedrohten  Ornat  wieder  zu  seiner  Würde  erhob.  Mit  ihm 
beginnt  zugleich  jene  Reihe  von  zuverlässigen  Kaiserbildnissen, 
welche  zumeist  geeignet  sind,  die  Beschaffenheit  dieses  Ornats  im 
Einzelnen  erkennen  zu  lassen. 

Das  zunächst  diesen  Kaiser  selbst  betreffende  Denkmal  ist 
ein  in  Silber  getriebener  Rundschild  von  ziemlicher  Stärke:  der 
„Silberschild  von  Bajadoz.“  s In  Mitte  desselben  ist  Theodosius, 
zu  seiner  Rechten  Arcadius,  zu  seiner  Linken  Bonorhu,  sie  sämmt- 
lich  auf  hohen  Stühlen  sitzend , dann  zu  den  Seiten  der  letzteren  je 
eine  Abtheilung  beschildeter  Krieger  und,  etwas  tiefer  (vor  Theodo- 
sius), ein  Beamteter  dargestcllt.  Der  Kaisererscheint  in  vollem  Ornat 

1 E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  VI.  S.  435  ff.  (c.  XXVII). 
— * Vergl.  Delgado  (in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  histo- 
risch-philosophische Klasse  III.  S.  220,  mit  Abbildung,  und  E.  Gerhard.  Ar- 
chäolog.  Zeitung.  JaliTg.  XVIII.  Taf.  CXXXVI.  Fig.  5.  Diese  Abbildungen 
sind  nur  wenig  detaillirt.  Ich  folge  in  meiner  Beschreibung  dem  iin  k gl.  Mu- 
seum zu  Berlin  befindlichen  Originalgypsabguss. 
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und  dessen  Sühne  in  einer  Bekleidung  von  fast  gleicher  Sch  muckhaf- 
tigkeit.  Demnach,  und  zwar  vornehmlich  zu  Folge  der  sehr  deut- 
lich erkennbaren  Darstellung  des  Areadims  ( Fig . 42),  bestand  nun 
dieser  Ornat  an  sich  (unfehlbar  immer  noch  wenig  verschieden 
von  dem  dos  Kaisers  Constantin)  in  einer  (vermuthlich  weiss)  seide- 
nen, oberhalb  reich  verzierten  „Stola“  und  einem  purpurnen  Seliul- 

tcrnmntel,  den  oberwiirts  eine  kostbare 
Spange,  untenvilrts  ein  inOold  gestickter, 
breiter,  viereekter  „Clavus“  schmückte; 
niiehstdem  in  reich  mit  Gold  und  Per- 
len ausgestatteten  Purpurschuben  1 und 
einem  kostbaren  Diadem.  Dies  D i a- 
dein  ist  indess  nicht  mehr  dasselbe 
weldies  Constantin  tmg  (S.  84),  son- 
dern ein  Keif,  der  längs  beiden  Kün- 
dern dicht  mit  Perlon  und  auf  der 
iStirumittc  mit  einem  grossen  in  Gold 
gefassten  Edelsteine  versehen  war:  ein 
Schmuck,  der  wie  die  noch  sonst  dar- 
auf zu  beziehenden  Monumente  im  All- 
gemeinen bestätigen,  * von  Theodosius 
selber  datirt.  — Zu  allendeni  führt 
hier  Arcadius,  vielleicht  anstatt  des 
ausschliesslich  dem  Kaiser  zuständi- 
gen sogenannten  Lubarums  (S.  84),  das 
übrigens  wohl  auch  ein  scepterartiger, 
langer  vergoldeter  Stab  vertrat,  einen 
dem  römischen  „Lituus“  ähnlich  ge- 
krümmten einfachen  Stock  und  eine 
von  einem  Krouzbaude  umfasste,  ver- 
hältnissmüs8ig  grosse  Weltkugel  (S.  84). 
Solche  Kugel  trägt  auch  llonorius , der  jedoch  eines  Stabes  erman- 
gelt, während  der  Kaiser  in  ihrer  Mitte  sogar  beider  Insignien 
entbehrt.  — 

5.  In  völliger  Uebereinstimmung  mit  diesem  echt  kaiserlichen 
Pomp,  zugleich  die  Vennuthung  von  dessen  nächster  Wieder- 
erhebung durch  Theodosius  noch  in  Weiterem  begünstigend, 
stehen  die  Nachrichten  über  den  Prunk,  welchen  sodann  Areadiu $, 
nachdem  er  selber  den  Thron  einnahm,  für  seine  Person  in 
Anwendung  brachte.  „Der  Kaiser1*  — so  lautet  Chrytostvmus  s 

1 8.  unten  8.  85.  — * J.  Friedlander  in  E.  Gerhard*  archäologischer 
Zeitung  Jahrg.  XVIII.  No.  136.  S.  35  ff.  — 3 Vergl  E.  Gibbon.  VIII.  8.  4 
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— „trägt  entweder  ein  Diadem  oder  eine  unschätzbare  mit  Steinen 
beaotzte  goldene  Krone.  Diese  beiden  Insignien,  desgleichen  seine 
Purpurgewänder,  bleiben  einzig  nnd  allein  seiner  Heiligkeit  Vor- 
behalten ; auch  sind  die  seidenen  Gewänder  mit  goldenen  Dra- 
ehenbildem  durchwirkt.  Sein  Thronstuhl  ist  von  massivem  Golde. 
So  oft  er  öffentlich  erscheint,  umgeben  ihn  seine  Hofbeamten, 
seine  Leibwache  nnd  seine  Diener.  Deren  Specre,  Harnische  und 
Schilde,  die  Zäume  und  Decken  ihrer  Pferde  sind  entweder  durch- 
aus von  Gold  oder  scheinen  es  doch  zu  sein,  und  der  breite  glän- 
zende Buckel  in  der  Mitte  dieser  Schilde  ist  von  kleineren  Buckeln 
umringt,  je  nach  der  Gestalt  dos  menschlichen  Auges.  Die  beiden 
auserlesenen  Maulthiere,  welche  den  Wagen  des  Kaisers  ziehen, 
sind  vollständig  weiss  und  mit  Gold  überdeckt.  Der  Wagen,  der 
aus  lauterem  gediegenem  Golde  gearbeitet  ist,  erregt  die  Bewun- 
derung aller  Zuschauer , welche  die  purpurfarbenen  Vorhänge, 
den  weissen  Teppich , die  Edelsteine  und  die  goldenen  Platten 
anstaunen,  die  durch  das  Fahren  zitternd  bewegt  einen  hellglän- 
zenden Schimmer  ausstrahlen. “ — 

6.  Ein  solcher  Aufwand  ging  unmittelbar  auf  die  folgenden 
Thronerben  über.  Obschon  nun  auch  bei  der  Unmündigkeit  des 
eigentlich  legitimen  Erben,  Thtodosius  II.,  die  nächsten  Nach- 
folger, Anthetnius  nnd  die  „fromme“  Pulcheria,  dem  Staate  nur 
provisorisch  vorstanden,  behielten  sie  doch  (vornamlich  die  letztere 
für  ihren  noch  minderjährigen  Bruder)  jenen  gesammten  Herrscher- 
pomp bei.  Ueberhaupt  aber  legte  Pulcheria  einen  besonderen 
Werth  darauf.  Und  während  sie  sich  in  eigener  Person  als  Vor- 
stand einer  religiösen  Gemeinde  mit  Erbauung  glänzender  Kirchen, 
mit  beten,  singen  und  mit  der  Anfertigung  von  kostbaren  Pracht- 
gewftndern  befasste,  lehrte  sie  jenen  ein  ceremoniöses , seiner 
majestätischen  Würde  aftgemessenes  Wesen  annchmen.  1 Indem 
sie  ihn  sorgfältig  unterwies  — was  zugleich  einen  tieferen  Blick 
in  den  Geist  dieser  Fürstin  gewährt  — „mit  Hoheit  seinen  Thron 
zu  besteigen,  sieh  auf  diesen  niederzulassen,  seine  Gewandung 
würdig  zu  fassen,  sich  des  Lachens  zu  enthalten“  und  dergleichen 
i'ormen  noch  mehr,  gab  sie  demselben  unfehlbar  in  allen  der- 
artigen leeren  Aeusserlichk eiten  und  somit  auch  sicher  durch 
ihre  Bekleidung  ein  möglichst  gestrenges  Musterbild.  Wie  aber 
nun  etwa  deren  Ornat  und  so  auch  der  der  Gemahlin  des 

(cap.  XXXII)  nach  der  von  Pater  Montfaacon  aus  den  Werken  des  Chryso- 
stonius  gegebenen  Darstellung  der  Sitten  des  theodosiauischen  Zeitalters  in 
Chrisostom.  Opera.  Vol.  XIII.  p.  192  ff.  nnd  den  „Memoircs  de  l'Akademiö  dos 
inscriptions*4  Vol.  XIII.  8.  474  bis  490. 

1 E.  Gibbon.  VIIi:  S.  70  (cap.  XXXII). 
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Kaiser«,  der  athenischen  L'udokia,  iu  Wahrheit  beschaffen  gewesen 
sein  mag,  darüber  dürfte  dann  ohne  Zweifel  das  zunächst  zu  er- 
wähnende Denkmal  aus  der  Epoche  Justinians  den  unzwei- 
deutigsten Aufschluss  gestatten.  — 

7.  a.  Dieses  schon  häutig  beschriebene  und  mehrfach  ver- 
bildlichte Monument  1 besteht  aus  zwei  grossen  Mosaikbilderu. 
Sie  schmücken  in  Gegenüberstellung  die  Tribuna  der  reichen 
Kirche  8t.  Vitale  zu  Ravenna  und  beziehen  sich  beiderseits  auf 
ihre  um  547  vollzogene  Einweihung  durch  Maximian.  Das  eine 
von  ihnen  stellt  Jtutinian  und  den  ebengenannten  Bischof  von 
Priestern,  Beamten  und  Kriegern  gefolgt  (Fig.  43),  das  andere 

- . ' AV  i3. 


in  ähnlicher  Anordnung  die  Gemahlin  des  Justinian,  Thtodora, 
nebst  einer  Anzahl  ihrer  weiblichen  Dienerschaft  dar.  Sowohl 
der  Kaiser  als  auch  Theodora  tragen  den  reichen  Herrscherornat. 
Er  ist  bei  beiden  fast  gleichartig  und  entspricht  im  Grunde  ge- 
nommen noch  ziemlich  dein  des  Arkadius.  Indess  bei  aller 
Gleichmässigkeit  die,  mit  dem  Ornat  des  Arkadius  vorherrscht, 

1 Ciampini.  Monimenta  vetera  II.  tav.  XXII.  8.58;  danach  bei8eroux 
D'Agiucourt.  Feint.  I.  Taf.XVI.  8 (beide  nur  sehr  mangelhaft);  um  vieles  besser 
(iu  Farben!  Kcv.  archeologique  etc.  7.  Annee.  16.  Livrais.  (Paris  1850)  S.  851. 
Galli  Knight.  Kcclesiastie.il  nrchitectur  I.  Taf.  92.  J.  v.  Hefner.  Trachten 
des  christlichen  Mittelalters  I Taf.  91.  Taf.  92.  F.  v.  Quast.  Ravenna  8.  28 
erwähnt  der  Uilder  nur  beiläufig;  ausführlicher  beschreibt  dieselben  F.  Kug- 
ler.  Geschichte  der  Malerei  (2.  AuH.)  I.  8.  42  u.  Dorsel bo.  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (3.  Autt.)  I.  8.  268.  — Bei  aller  Sorgfalt  indess,  mit  der  na- 
mentlich die  in  den  letztgenannten  Werken  (Revue,  Gally  Knight,  J.  v.  Hei- 
ner) enthaltenen  Abbildungen  behandelt  scheinen,  stimmen  dieselben  unterein- 
ander doch  keineswegs  völlig  überein.  Ich  folge  einer  Copie,  welche  E.  Förster 
im  Aufträge  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  an  Ort  und  Stelle  anfertigte, 
und  die  auch  J.  v.  Hefner  für  sein  Werk  benutzt  hat. 
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lässt  'doch  — zunächst  ganz  abgesehen  von  der  Bekleidung  der 
Kaiserin  — der  Ornat  des  Kaisers  selbst  so  viele  von  jenem 
abweichende  Eigentümlichkeiten  erkennen  r dass  diese  wie- 
derum als  eine  Kelterung  des  Justinians  zu  betrachten 
sind.  Nächstdem  nämlich  dass  sein  Ornat  (Fig.  44)  zwar  ähn- 
lich dem  des  Arkadius  ein  goldverziertes  Untergewand,  dazu  ein 

weiter  mit  Gold  durchwirkter  purpur- 
farbener Scliultermantel , mit  Perlen 
verzierte  Purpurschuhe  und  ein  Per- 
lendiadem bilden,  erscheint  bei  ihm 
doch  verschieden  von  jenem  das 
glänzend  tveisse  Unterkleid  fast  bis 
zu  den  Knieen  gekürzt,  der  „Cfat'«s“ 
de«  Mantels  abermals  wie  solchen 
die  Senatoren  trugen  (Fig.  12;  Fig.  51) 
gegen  die  Brust  nach  oben  gerückt,  1 
überdies  mit  Vögeln  verziert;  ausser- 
dem aber  das  Diadem  zu  einer  förm- 
lichen Krone  erhöht.  — Im  Uebrigcn, 
und  das  ist  hier  wohl  zu  beachten  — 
sofern  vielleicht  gerade  auf  diesem 
Umstand  solcher  Unterschied  mit  be- 
ruht — besassen  die  byzantinischen 
Kaiser,  ganz  nach  dem  Vorbild  dos 
Orients,  je  für  die  einzelnen  Vor- 
kommnisse sehr  verschiedenartig  ver- 
zierte Gewandungen  oder  „'Wechsel- 
kleider.* So  unter  anderen  2 befin- 
det sich  (nunmehr  allerdings  über- 
tttneht)-  in  dem  Mittel  raume  der  Kuppel 
der  „Agia  Sophia“  zu  Constantinopel 
ein  halbrundes  Mosaikbild,  das  höchst 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  vom  Jahre  558  bis  563  datirt  und 
diesen  Kaiser  in  einer  durchaus  anderen  Bekleidung  vergegen- 
wärtigt. (Fig.  45;  vergl.  Fig.  4H ).  Auf  diesem  Bilde  erblickt  man 
denselben  wie  er  in  der  gleichen  Stellung,  in  welcher  Jeder  ge- 
halten blieb  sich  der  Person  des  Monarchen  zu  nahen,  3 den 

' Derselbe  Kaiser  ebenso  auf 'einem  Elfenbein -Diptychon  bei  Seronx 
D’Agiuconrt.  Soulpt.  Tnf.  XII.  5.  Hier  trügt  such  er  die  mit  einem  erhabe- 
nen Kreuz  susgestattetc  W'cltkngcl.  — 2 Vgl.  dss  allerdings  wobt  nicht  ganz 
sichere  Brustbild  des  Kaisers  bei  Ser.  D'Aginconrt.  Peint.  I.  Tav.  XVI.  18. 
— * S.  oben  8.  18;  dnzn  W.  Snlzenhcrg.  Altchristliche  Bnudenknmlc.  Note 
zu  111.  XXVII.  • 
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thronenden  Christus  adorirt.  Hier  trögt  er  ein  blaues  Untergewand 
das  an  dem  Ober-  und  Unterarm  mit  schwarzen,  durch  goldene 
Kreise  verzierten,  schmalen  Bordüren  versehen  ist.  Sein  Mantel 
ist  von  meergrüner  Farbe  und  mit  Silber  durchwirkt  zu  denken; 


Fi„.  4:,. 


«lessen  Futter  ein  tieferes  Kolli,  dessen  Agraffe  roth  mit  Gold. 
Die  Schuhe  siud  roth  und  mit  Perlen  besetzt.  Das  Diadem  ist 
ein  goldener  Keif,  mit  goldenen  Perlen  und-  (auf  der  Stirmnitte) 

mit  einem  kleinen  Kreuze 


Fiti  46. 


geschmückt.  — Und  wie- 


derum anders  scheintauch 
der  eigentliche  Krönungs- 
ornat gewesen  zu-  sein;  1 
während  noch  ferner  ge- 
bräuchlich war,  dass  die 
Kaiser  beim  Gottesdienst 
n it  r an  besonders  bestimm- 
ten Festen,  zu  Weihnacht, 
Lichtmess  u.  a.,  mit  der 
Krone  bedeckt  erschie- 
nen. s — 

7.  b.  Die  auf  jenem  zuerst  erwähnten  Mosaikbilde  dar- 
gestellte Kleidung  der  Kaiserin  ThcoJura  stimmt,  wie  gesagt, 
im  Allgemeinen  mit  dem  gleichzeitig  verbildlichten  Ornat  des 
Justinians  überein.  Wie  dieser,  so  trägt  auch  die  Kaiserin 


1 Vargt.  über  die  Krünungafcier  der  byzantinischen  Kaiser  nach  Kantaku- 
zenus  Hiator.  I.  41.  W.  Salzenberg  a.  a.  O..  die  ausführliche  Note  5fi.  — 
* W.  Halzenberg  a.  n.  O.  Note  32  der  Uebersctzung  des  „Silentinrus  Pau- 
lus Beschreibung“  u.  ».  vr.  von  Kortiim. 
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(Fig.  47  o;  vergl.  Fig.  44)  ein  weites  weisses  Untergowand  mit. 
engen  Ermeln,  das  Goldstickwerk  und  ein  Besatz  farbiger  'Steine 
schmückt,  rothe  mit  Gold  umrandete  Schuhe,  einen  mit  Gold- 
wirkerei verzierten  purpurfarbenen  Schultermantel  und  einen  über- 
reichen Kopfputz.  Dagegen  weicht  nun  dieser  Ornat  von  dem 
des  Justinians  darin  ab,  dass  das  Unterkleid  stolaförmig,  das  Ober- 
gewand, statt  mit  einem  „Ctauus“,  ant  unteren  Saume  mit  einer 
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breiten  figurativen  Goldverbriimung  und  einer  sehr  grossen  Brust- 
agraffe, andrerseits  aber  das  Diadem  mit  einer  noch  weit 
grösseren  Fülle  von  Steinen  und  Perlen  versehen  ist.  Letzteres 
erscheint  hier  in  der  That  mehr  in  Gestalt  eines  ziemlich  breiten 
aus  Purpurstoft’  hcrgcstclltcu  Reifens,  rings  von  Edelsteinen  um- 
krönt, mit  langen  Perlengehängen  zur  Seite. 

Dieser  weibliche  Herrschcro rnat,  der  also,  wie  oben 
vorbemerkt  ward,  im  Grunde  genommen  geeignet  sein  dürfte, 
auch  die  bereits  vor  der  Zeit  Justinians  übliche  Tracht  der 
Kaiserinnen  im  Ganzen  zu  veranschaulichen,  findet  sich  noch 
auf  anderweitigen  Monumenten  aus  späteren  Epochen,  so  insbe- 
sondere auf  einzelnen  in  den  römischen  Katakomben  entdeckten 
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Wandbildern  1 * der  Art  wiederholt,  dass  es  fast  den  Anschein  ge- 
winnt als  sei  derselbe,  höchstens  mit  Ausnahme  eines  Wechsels 
•der  Ornamentirung  und  der  Gestaltung  der  Kopfbodeckung,  auch 
von  den  folgenden  Kaiserinnen  bis  mindestens  um  die  Mitte 
des  siebenten  oder  zu  Anfang  des  achten  Jahrhundert  wesentlich 
beibehalten  worden.  Vermuthlich  aber  in  dieser  Zeit  erfuhr  der 
Ornat  — ob  durch  persischen  Einfluss?  * — eine  noch  weitere 
Durchbildung.  So  wenigstens  zeigen  einzelne  vom  frühesten  Zeit- 
punkt datirende  Werke,  wie  unter  anderem  das  im  Verlauf  vom 
Jahre  625  bis  642  unfehlbar  von  Byzantinern  gefertigte  Mosaik- 
bild der  heiligen  Agnes  in  deren  Basilika  zu  Rom  (Fig.  47  b), 
neben  der  Anwendung  jener  älteren , der  Theodora  eigenen 
„Stola“  (hier  jedoch  auch  in  der  Farbe  verschieden)  3 den  Ge- 
brauch einer  ziemlich  breiten  reich  mit  Steinen  geschmückten 
Schärpe,  welche,  um  beide  Schultern  geschlungen,  vorn  und 
hinterwärts  niedeiTällt  (Fig.  47  6;  vergl.  Fig.  47  n).  Diese  Schärpe, 
dem  späterhin  zu  erwähnenden  „Omophcrium“  des  griechischen 
Priesterornats  entsprechend,  stellt  sich  ilircr  Beschaffenheit  nach 
ersichtlich  als  eine  Nachahmung  der  ursprünglich  von  den  Con- 
sulcn  getragenen  Schulterbinde  dar  (vergl.  Fig.  10;  Fig.  öl).  — 
Höchst  wahrscheinlich  wurde  dieser  schon  an  sich  sehr  kost- 
bare Ornat  dann  während  der  Hofhaltung  der  Irtne  (von  792 
bis  ums  Jahr  802)  bei  ihrer  Vorliebe  für  äusseren  Pomp  selbst 
noch  um  Vieles  reicher  entwickelt.  Sie  gerade  strebte  vor  allen 
Anderen  nach  einer  möglichst  glänzenden  Vergegenwärtigung  ihrer 
Würde. 4 Und  wenn  sie  durch  Constantinopcl  fuhr,  mussten  die 
Zügel  der  vier  weissen  Pferde,  die  ihrem  Prachtwagen  vorgespannt 
waren,  ebensoviele  Patricier,  ihn  zu  Fusse  begleitend,  halten.. — 
Was  schliesslich  die  vermeintlich  noch  fernere  Umgestaltung  dieses 
Ornats  und  zwar  zunächst  während  der  Zwischenzeit  von  der 
Beseitigung  der  Irene  bis  zur  Herrschaft  ßasil  1.  (um  867)  be- 
trifft, dürfte  nun  dafür  und  vorzugsweise  für  den  Beginn  der 

1 Vgl.  die  Darstellung  der  h.  Cacilia  bei  Seroux  D'Agincourt.  Peint. 
I.  Taf.  XI.  3,  kesser  bei  L.  Perret.  Catacombes  de  Home  III,  PI.  XXXIX; 
daxu  PI.  XL  u.  PI.  XIII.  — *.  Es  würde  danu  der  lleginn  dieses  Einflusses 
rornämlich  auf  die  Regierungszeit  des  Heraklius  (von  610  bis  640),  anf  dessen 

unausgesetzte  Kämpfe  mit  den  Perseru,  znrückzufiibren  sein.  .—  * Auf  dem 

liier  in  Bede  stehenden  Bilde  (Fig.  47  b)  ist  die  Krone  Gold  mit  farbigen 

Steinen;  der  Kragen  Gold  mit  weissen  Perlen  und  blauen  Steinen,  die 
Schärpe  Gold  mit  blauen  Steinen,  weissen  Perlen,  von  einem  weissen  Bande 
eingefasst,  den  rotbe  Knospen  mit  grünen  Kelchen  schmücken.  Das  Ober  ge 
wand  ist  purpurn  mit  goldenen  Rändern,  diese  wiederum  mit  blauen  Steinen 
verziert.  Das  Untergewand,  nur  am  Ermel  sichtbar,  ist  Gold;  die  Ohr- 
ringe sind  Gold  und  blau  umrandet.— 4 E.  Gibbon.  XIII.  8.53  (c.  XEVIII). 
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genannten  Epoche,  die  Darstellung  weiblicher  Heiligen  in  -den  um 
820  entstandenen  Mosaikbildern  von  St.  Caecilia  in  Rom  ein  wenn 
auch  nicht  vollgültiges,  doch  annähernd  richtiges  Beispiel  gewähren 
(Fig.  47  c).  1 — Von  einer  noch  jüngeren  Umbildung  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein.  — 

8.  Dem  gegenüber  hatten  die  Kaiser  und  nicht  allein 
während  dieser  Epoche,  vielmehr  bis  zum  Schluss  des  zwölften 
Jahrhunderts  den  auf  dem  Bilde  von  Ravenna  dargestellten  Ornat 
Jusliniotis  mit  nur  geringen  Veränderungen  in  der  Länge  und 


Ausstattung  des  Untergewandos  beibehalten.  Dies  wird  zunächst 
neben  anderweitigen  Abbildungen  von  Kaisertiguren  aus  dem  Ver- 
lauf des  zehnten  Jahrhunderts  1 durch  eine  Darstellung  Constantins 

1 Bei  dieser  Figur  ist  das  Diadem  roth  mit  weissen  Perlen;  der  Kragen 
und  alles  übrige  Ornament  der  Gewandung  Oold  und  Blau,  das  Ober-  und 
Untergewand  Gelb  (Goldbrokat?) , der  unter  dem  Öbergewande  hervorblickende, 
schürzenartige  Streif  weis*;  der  Schleier,  auf  dem  die  Kroue  ruht,  weis«  mit 
rothem  Streif,  letztere  Gold  und  Blau.  — 2 Ch.  Lounndre  et  Hangard- 
M au  ge.  Le 8 arts  somptnaires  etc.  Abbildungen  aus  dem  Mscr.  No.  649  der 
k.  Bibliothek  zu  Paris. 
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in  einer  griechischen  Bilderhandschrift,  einem  „Menologium,“  das 
gleichfalls  dieser  Zeit  angehört,  1 und  ferner,  für  das  Ende  des 
elften  oder  den  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  durch  einzelne 
Bilder  griechischer  Kaiser  in  den  unter  byzantinischem  Einfluss 
hergestelltcn  Mosaiken  der  Markuskirche  in  Venedig  2 (Fiy.  a-  &) 
auf  das  Anschaulichste  bestätigt  (vergl.  Fiy.  44).  Auch  treten  zu 
diesen,  zugleich  jeden  Zweifel  ob  die  ebengenannten  Abbilder, 
(da  sie  doch  keine  Portraits  sind)  den  Ornat  wirklich  treu  wieder- 
geben ohne  Weiteres  beseitigend,  eine  Anzahl  gleichzeitiger 
Partraitbildnisse  bestimmter  Kaiser  in  kleineren  Elfenbeinwerken 
hinzu. 

9.  (a.  b.)  Zu  . den  hauptsächlichsten  dieser  Werke  gehört  ein 
Elfenbeindiptychon  -(im  „Musee  de  Cluny“  befindlich),  welches, 
dem  zehnten  Jahrhundert  entstammend,  den  deutschen  Kaiser 
Otto  IJ.  und  dessen  Gemahlin  Theophanu , beide  nach  griechischer 
Weise  geschmückt,  zu  den  Seiten  Christi  darstellt.  3 Auf  ihm  ist 
der  Kaiser,  wie  gesagt,  nur  mit  Abweichung  des  Ornamentalen, 
das  hier  z.  B.  den  ganzen  Mantel  in  Form  von  kleinen  Rosetten 
bedeckt,  noch  ziemlich  ähnlich  dem  Justinian,  mit  Stola  und 
Paluilamentum  bekleidet,  * während  dagegen  Theophanu  nun 
wieder  in  einem  der  heiligen  Agnes  (Fiy.  47  b)  ähnlichen  Kleider- 
schmucke erscheint.  Nur  ist  bei  Otto  das  Diadem  schon 
ganz  wie  bei  den  Künigsfiguren  der  Mosaiken  von  St.  Marco 
(Fiy.  48  a.  6),  entsprechend  dein  Kopfputz  der  Theodora  (Fiy.  47  a ), 
zur  Seite  mit  Pcrlengehängen  versehen;  bei  der  Kleidung  der 
Theophanu  die  breite,  reich  ausgestattete  Schärpe  nicht  mehr, 
wie  eben  bei  jenem  Ornat  der  heiligen  Agues,  ein  freies  Bandj 
sondern  als  unmittelbar  auf  die  Stola  übertragener  Ornament- 
streifen von  geringerer  Breite  behandelt.  Doch  möchte  wohl 
letztere  Abwandluhg  im  Hinblick  auf  anderweitige  Abbilder  von 
wirklich  regierenden  Kaiserinnen,  wo  die  Schärpe  aber- 
mals als  ein  eigenes  GewandstUck  auftritt  (Fiy.  49  r),  auch  nur 
als  ein  besonderes  Abzeichen  der  kaiserlichen  Prinzessinnen, 
etwa  zum  Unterschied  von  der  Bekleidung  der  Kaiserin  selbst, 
zu  betrachten  sein.  — 

10.  (a.  b.)  Ein  zweites  Elfenbpindiptyehon  (in  der  Bibliothek* 

1 Seroujt  D’Agin  court.  Peint.  I.  Taf.  XXXII.  1.  — * Vergl.  über  die 
Zeitstelluug  der  älteren  Mosaiken  d.  S.  Marcuskirche  Didron.  Annalen  XVII. 

S.  157.  F.  Kn  gier.  Geschichte  der  Malerei.  (2.  Auflage)  I.  S.  82.  — 3 Ch. 

Lotiandre  et  Han  gurd-M&uge  a.  a.  O.  (Taf.  40).  — 4 Vergl.  indess  dio 
eben  nicht  sehr  erbauliche  Schilderung,  die  der  Gesandte  Liutprnnd.  cap.  3; 

c.  9 von  dem  schmutzigen  Aeusseren  des  Kaisers  Niccphorus  Phokas  (10.  Jahr- 
hundert) entwirft,  die  allerdings  wohl  etwas  übertrieben  erscheinen  kann. 
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zu  Paris)  stellt  in  gleicher  Anordnung,  wie  das  vorherbeschricbene, 
Romanus  IV.  rDiopencsu  und  dessen  Gemahlin  Eudoxia  dar.  1 
Dieses  datirt  aus  der  zweiten  Hälfte  — ob  vom  Ende?  — des 
elften  Jahrhunderts.  * Auch  hier  bewegt  sich  der  Herrscherornat 
beider  Figuren  wesentlich  in  den  oben  erwähnten  Formen,  doch 
zeigt  es  zugleich  die  Besonderheit  dass  (gerade  entgegengesetzt 
wie  auf  jenem  zuerst  genannten  Diptychon)  Romantis  (Ftp.  49  a) 


Fig.  4{J. 


den  eigentlich  weiblichen  Schmuck  (vergl.  Fig.  47  b;  Fig.  49  <•), 
Eudoxia  hingegen  (Fig.  49  /<)  den  männlichen  trägt  (vergl. 
Fig.  44 ; Fig.  48  u.  li).  Indessen  so  seltsam  auch  solcher  Wechsel 
im  Grunde  genommen  erscheinen  mag,  ergiebt  jedoch  wieder  ein 
weiterer  Vergleich  mit  anderen  derartigen  Abbildungen  der- 
selben Epoche  — die,  wie  z.  B.  die  vorher  berührten  Trachten- 
figuren von  Kaiserinnen  (Fig.  49  <•)  und  wie  ein  Portraitbild  des 
Xikephoros  Botnniates  3 (um  1078  gekrönt),  das  frühere  Ver- 

1 Vergl.  darüber  bes.  Didron.  Annalos  XVIII.  S.  197;  auch.  obschon 
minder  genau  abgebildet  bei  X.  Willemin.  Monuments  francais  inedits  etc. 
I.  Tab.  40.  — 8 Romantis  kam  um  1067  zur  Regierung.  — * Abgebildet  bei 
X.  Willemin.  Monuments  fratnfsis  inedits.  I.  T.  40. 
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liältniss  veranschaulichen  — dass  ein  derartiger  Kleidcruintausch 
zwar  allerdings  wohl  zeitweise  gebräuchlich,  aber  durchaus 
nicht  zu  dauernder,  fester  Regel  geworden  war.  Somit,  lässt 
man  den  also  au  sich  doch  nur  als  Ausnahmcfall  zu  betrachten- 
den Klciderwcchsel  auf  sich  beruhen,  hatte  denn  während  der  lan- 
gen Dauer  von  Justininn  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  der  kaiser- 
liche Ornat  in  der  Tliat  nur  rücksichtlich  des  Diadems  einen 
merklichen  Wechsel  erfahren.  Dies  war  aber  nun  noch  aus- 
serdem, dass  man  cs  zu 
beiden  Seiten  mit  langen 
Perlenschnüren  behieng 
(S.  94 ; Fig'.  48  a.  b.) , und 
zwar  glcichmässig  bei  bei- 
den Geschlechtern,  thcils 
zu  einer  den  Oberkopf 
eng  anschliessenden  hö- 
heren Mütze  (Fig.  49  c) 
theils  zu  einem  breiteren 
drei-  und  mehrreihig 
mit  Perlen  und  Steinen 
überdeckten  goldenen 
Reifen  (Fig.  49  a.  b),  theils 
auch  zu  einer  überaus 
reich  mit  Steinen,  Email- 
malerci  u.  s.  w.  ausgestat- 
teten goldenen  „Zinken- 
krone“ entwickelt  wor- 
den. Als  Beispiele  für 
diese  letztere  Form  ist 
einerseits  der  untere 
T h e i 1 der  gegenwärtig 
in  Wien  aufbewahrten  „Krone  Kaiser  Karl  des  Grossen“,  1 andrer- 
seits gleichfalls  der  Unterthcil  der  in  Prag  befindlichen  „Krone 
des  heiligen  Stephan“  (Fig.  00)  hervorzuheben.  Beide  Kronen,  * 
mit  Ausschluss  der  Bügel,  die  eine  spätere  Hinzufügung  sind, 
tragen  vorherrschend  das  Gepräge  byzantinischer  Kunstfertigkeit 
der  in  Rede  stehenden  Epoche.  — 

11.  Für  die  nähere  Beurthcilung  nun  der  Gestaltung  des 

1 Näheres  darüber  im  zweiten  Abschnitt.  — * Vergl.  unt.  And.  F.  Bock. 
Die  Kleinodien  des  heiligen  römisch- deutschen  Reich»  und  Derselbe.  Die 
ungarischen  Keichsinsiguieu  (ln  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Connnis- 
sion  zur  Erforschung  u.  Erhaltung  der  Baudenkmale.  Wien  II.  (1857)  $.86  ff.; 
8.  *201  ff.). 
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Kaiserornats  von  dem  Beginne  des  zwölften  Jahr- 
hundert»  bis  zum  Untergänge  des  Reichs,  fehlt  cs 
leider  an  dementsprechenden,  chronologisch  gesicherten 
Darstellungen  griechischer  Kaiser.  1 Kur  noch  in  einem  mit 
Miniaturen  geschmückten  griechischen  Manuscript,  einem  Evan- 
gelienbuche, das  höchst  wahrscheinlich  im  zwölften  Jahrhundert 
angefertigt  worden  ist,  s Huden  sich  die  Portraitfiguren  von  Kaiser 
Johannes  II.  „Comnenus“  und  seinem  Sohne  Alexius.  Beide  er- 
scheinen gleichartig  bekleidet  und  zwar  mit  einer  cngermeligen 
faltenlosen  Tunica  und  einer  darüber  geworfenen  Schärpe.  Erstcre 
besteht,  wie  anzunehmen,  aus  einem  dunkeln  Purpurstoff  mit  ein- 
gewebten goldenen  Sternbildern  und  einem  den  unteren  Rand 
verzierenden  breit  umlaufenden  goldenen  Saum  (vergl.  Fig.'  48  h), 
die  Schärpe  dagegen,  ganz  von  der  Form  des  oben  beschriebenen 
breiten  Bandes  (S.  03 ; Fig.  47  b ; Fig.  49  a.  r) , aus  zwei  langen 
Ornamentstreifen,  die  (unmittelbar  am  Kragen  befestigt)  vorn  und 
hinterwärts  tief  hcrabhängen.  Die  Schuhe  sind  mit  Perlen  be- 
näht; die  Oberarme  von  dreifach  gegliederten,  breiten  goldenen 
Spangen  umfasst.  Die  Krone,  welche  Johannes  trägt,  hat  die 
Gestalt  einer  halbrunden  Kappe,  die  des  Alexius  die  allgemeiner 
übliche  Form  des  mit  Perlengehängcn  ausgestatteten  Diadems 
(vergl.  Fig.  48  a).  Erstcrer  ist  bärtig,  letzterer  bartlos.  Beide 
tragen  je  ein  Labarum  (Fig.  41).  — 

12.  Im  Rückblick  auf  diese  Darstellung,  doch  abgesehen 
von  der  stilistischen  Fassung,  deuten  sodann  einige  Miniaturbilder 
etwa  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  auf  eine  inzwischen 
stattgehabte  allerdings  nur  geringe  Abwandlung  dieser  Ausstattungs- 
weise hin.  Zufolge  der  durch  sie. veranschaulichten  Tracht :1  würde 
sich  solche  Abwandlung  wesentlich  nur  darauf  beschränkt  haben, 
dass  man  allmälig  an  Stelle  der  früher  vornämlich  am  Kragen 
befestigten  Schärpe  eine  selbständige  Binde  setzte  und  diese 
wieder  nach  altem  Gebrauch,  ähnlich  der  altconsularischen  Binde, 
frei  um  den  Körper  ordnete  (vergl.  Fig.  IO;  Fig.  öl).  Nächstdem 

1 Mir  wenigstens  ist  kein  Werk  bekannt«  das  Nachbildungen  solcher 
Werke,  falls  sie  überhaupt  vorhanden  sein  sollten,  enthalt.  Dagegen  bilden 
sieh  spätere  Kaiser  in  voller  Riistttog  mehrfach  verbildlicht,  wovon  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird.  — * SerouJc  D'Agincourt.  Peint.  I.  Tab.  LIX.  X.  — 
3 Vgl.  die  Abbildung  einer  Miniatur  aus  einem  französischen  Manuscript,  die 
indess  nach  Didron*»  Meinung  unfehlbar  (?)  von  einem  griechischen  Maler  lier- 
rührt  und  welche  derselbe  bei  Gelegenheit  seiner  Abhandlung  über  die  „Kaiscr- 
dalmatika“  zu  Rom  mittbeilt,  bei  Didron.  Annales  I.  S.  160;  dazu  die  farbige 
Darstellung  bei  Cb.  Louandre  et  H a n ga  rd  - Ma  ug6.  Le«  art»  sotnptuaires 
^Salomon“,  die  hier  aber  wohl  irrig  als  dem  elften  Jahrhundert  angehörig  be- 
zeichnet ist. 
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lässt  keines  von  jenen  Abbildern  die  Andeutung  eines  Munteis 
wahrnehmen.  Und  scheint  es,  dass  man  die  letztere  Form,  so 
wenigstens  in  der  bildenden  Kunst,  1 als  TyptiB  des  Kaiserornats 
beibehielt  (s.  unt.). 

12.  a.  Hinsichtlich  der  während  derselben  Epoche  etwa  auch 
in  dem  Klciderornat  der  byzantinischen  Kaiserinnen 
vor  sich  gegangenen  Veränderungen  möchten  dann  einige  Mosaik- 
bildcr  aus  dieser  Zeit,  s wie  ganz  insbesondere  das  bereits  früher 
thcilweis  verbildlichte  Mosaik  von  der  Vorderseite  der  „Kirche 
der  Jungfrau  jenseits  der  Tiber,“  eine  nähere  Anschauung  dar- 
bieten (Fig.  3 ff  a-d).  — 

13.  Im  Ganzen  währte  der  äussere  Aufwand,  welchen  nun 
einmal  der  Hof  von  Byzanz  von  vornherein  für  sich  beansprucht 
hatte,  unausgesetzt  bis  zu  Ende  des  Reichs.  Wenn  sich  auch 
einzelne  von  den  „Comnenen“,  wie  vorzugsweise  Kolo-Johann  (11 18), 
durch  weise  Sparsamkeit  auszeichneten,  fielen  doch  andere  nur 
um  so  mehr,  wie  dessen  Nachfolger  Manuel,  der  üppigsten  Ver- 
schwendung anheim.  So,  als  Herzog  Heinrich  der  Löwe  den 
Kaiser  von  Constantinopel  besuchte/,  ward  er  von  diesem  nicht 
allein  mit  dem  höchsten  Luxus  bewirthet,  vielmehr  auch  auf  das 
Reichste  beschenkt:  3 „Der  Kaiser  empfing  ihn  in  einem  ‘von 
Mauern  rings  umschlossenen  Thiergehege,  in  welchem  linnene 
und  purpurne  Zelte  mit  goldenen  Kuppeln  aufgestellt  waren.  Der 
Pfad  war  durchweg  mit  Purpur  belegt,  von  oben  mit  seidenen, 
golddurch wirkten  kostbaren  Teppichen  überdeckt,  seitwärts  mit 
goldenen  Candelabem  und  hängenden  Ampeln  reichlich  versehen. 
Von  der  Kaiserin  erhielt  der  Herzog  für  jeden  der  ihn  begleitenden 
Ritter,  zu  deren  kleidlicher  Ausstattung,  Kauchw’erk,  einen  Zobel- 
pelz und  viele  Stücke  köstlichen  Sammet.“  — Unter  Jsaak  Angelu* 
(zwischen  1158  bis  1195)  betrug  die  Anzahl  der  kaiserlichen  Eu- 
nuchen und  sonstigen  Dienstthuenden  nicht  weniger  als  200,000.  4 — 

Bei  allendem  blieb  nun  ohne  Zweifel  jene  vorher  erwähnte 
Ausbildung  des  Kaiserornats  fortdauernd  in  Geltung  (S.  94). 
Höchstens  vielleicht  dass  dieser  noch  später,  nachdem  es  Michael 
Palaeologus  im  Jahre  1259  gelungen  war  die  „Lateiner“  zu  stürzen 
und  seine  Dynastie  zu  befestigen , 5 eine  weitere  Abwandlung  er- 
fuhr, wofür  es  jedoch  an  Beweisen  fehlt.  — 

u ' •**  ' . ' ' * * / 

’ 8.  die  betreffenden  Darstellungen  auf  einem  griechischen  Triptychon  bei 
Seroux  D'Aginconrt.  Feint.  I.  T.  XCI.  7.  — 1 Bes.  O.  Guttensohn  und 
M.  Knapp.  Denkmale  u.  s.  w.  Heft  III;  vergl.  das  Katnkombcngemälde  (jetzt 
in  der  Kirche  Praxedis  zu  Rom)  b.  Se roux -D' A g inco u rt.  Peint.  I.  T.  XI.  5. 
— 3 Arnold  von  Lübeck.  Chronik.  I.  5. — 4 E.  Gibbon.  Geschichte.  XVI. 
8.  306  (cap.  LX).  — » 8.  oben  8.  67. 
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14.  Schliesslich  ist  der  Umstand  zu  erwähnen,  dass  der  Kaiser 
.4?e:rius  Comnenus  auf  besondere  Veranlassung  1 zunächst  für  seinen 
gar  frommen  Bruder  eine  über  alle  Staatswürden  erhabene  neue 
Würde  eiusctzte  und  diese  demgemäss  ausstattetc.  Während 
nämlich  bis  auf  Alexius  der  Titel  „Caesar“  stets  nur  den  zweiten 
Ehrengrad  neben  dem  Kaiser  ausdrückte,  schuf  er  durch  eine 
Vereinigung  des  graecisirten  Namen  „Augustus“  und  der  Bezeich- 
nung des  „Selbstherrschers“  — durch  „Sebastos“  und  „Auto- 
krator“  — den  höheren  Titel  „Üebaslokrator ,“  verband  damit  die 
erdenklichsten  Ehren  und,  mit  Ausnahme  weniger  Merkzeichen, 
die  UebcrtragUng  des  Uerrscherornats.  Diese  Abzeichen  be- 
schränkten sich  auf  eine  minder  kostbare  Verzierung  des  Diadems 
und , im  Gegensatz  zu  den  purpurnen  Schuhen  des  Kaisers,  2 
auf  grüngefärbte  Halbstiefolchen. 

B.  Was  die  äussere  Beschaffenheit  und  die  etwaige 
Umgestaltung  der  kleidlichcn  Auszeichnung  der  Be- 
amten und  der  vielfach  verzweigten  Hofwürden  von 
der  Regierung  Constuntins  bis  zur  Auflösung  des  Reichs 
anbetrifft,  so  bietet  für  deren  Vergegenwärtigung  die  Ucber- 
liefcrung  in  Bild  und  Schrift  ein  viel  zu  spärliches  Material,  um 
da vbn  irgend  ein  ähnliches  Bild,  wie  vom  Herrscheroruat , ent- 
werfen zu  können.  Ueber  die  einzelnen  Würden  an  sich  giebt 
überhaupt  erst  ein  späteres  Werk,  die  zu  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  entstandene  „Nntitia  Dignitatum,“  die  früheste  zu- 
verlässige Nachricht.  s Hiernach  — doch  ohne  auch  aus  dieser 
Schrift  zu  erfahren , welche  von  den  eigens  verzeiehneten  Staats- 
ämtern mit  einer  wirklichen  Funktion  oder  nur  mit  einem  blossen 
Titel,  als  Rangerhebung,  verbunden  waren  — wurden  die  Chargen 
zunächst  durch  Beiworte,  wie  „illuttris,  spectabilis,  honoratu»,  cla- 
rixximus,  ptrfectinrnius “ und  regrcgimu , zahlreich  gegliedert  und 
näher  bestimmt. 

Im  Ganzen  zerfielen  um  diese  Zeit  (was  wohl  auch  späterhin 
massgeblich  blieb)  die  zur  Bedienung  des  Kaisers  bestellten,  also 
wirklichen  Hofbeamten,  in  sieben  Hauptklassen,  von  denen 
jede  aus  einer  Menge  unter  einander  rangirender,  besonders  be- 
auftragter Würden  bestand:  Da  gab  es,  ganz  nach  asiatischem 
Zuschnitt,  als  zur  ersten  Klasse  mitzählend,  einen  über  „ Cubi - 
rularien “ befehlenden  Oberkämmerer  oder  „Vorsteher  des 

1 E.  Gibbon  n.  a.  O.  XV.  8.  171  (c.  LI  ID  — 3 Das  Nähere  über  diese 
Pnrpurschuhe  ward  bereit»  oben  S.  S5  mitgetheilt.  — 3 E.  Gibbon.  Geschichte 
etc.  IV.  8.  52  leap.  XVII).  F.  Manso.  Loben  Coustantins  S.  153,  bes.  8.  166  ff. 
.1.  B n rc  khardt.  Die  Zeit  Constantins  8.  452  ff. 
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heiligen  Gemachs*  ( Praepositus  sacri  cubiruli ) , einen  über  zahl- 
lose Pagen  angeordneten  „Lager graf“  (Comcs  caslrmsis  sacri 
palatii),  einen  die  Garderobe  des  Kaisers  beaufsichtigenden 
„Kleidergraf,“  dann  „Silentiarien denen  es  oblag,  für  die 
Erhaltung  der  Kühe  zu  sorgen,  und  zahlreich  andere  rein  äussere 
Funktionen.  Aehnlicb,  wenn  auch  nicht  völlig  gleichmässig,  ver- 
hielt es  sich  mit  den  übrigen  Klassen.  So  mit  den  Aemtern  der 
zweiten  Ordnung,  die  wesentlich  militärische  waren  1 und  unter 
dem  strengen  Oberkommando  des  „Befehlshabers,  der  Hof- 
dienerschaft“ ( Magister  ofßcioram)  rangirten.  An  der  Spitze 
der  dritten  Abtheilung  stand  der  sogenannte  „ Quaestor der 
höchstwahrscheinlich  jetzt  mehr  a die  Funktion  eines  C ab  inet  s- 
raths  versah.  Ihm  folgte,  als  Haupt  der  vierten  Abtheilung, 
vermuthlich  in  der  Eigenschaft  eines  (asiatischen)  Finanz- 
ministers der  „Comcs  sacrarum  largitiouum“  oder  „der  Graf 
der  heiligen  Spenden“  und  diesem,  als  Spitze  der  fünften  Ab- 
theiluug,  der  „Comcs  rer  um  privatarum  divinae  domus “ oder 
„der  Graf  des  heiligen  Privatvermögens“.  An  diesen  endlich 
schlossen  sich,  als  Häupter  der  sechsten  und  siebenten  Klasse, 
die  beiden  Befehlshaber  der  Haustruppen,  der  Reiterei  und  der 
Fusssoldaten , die  „Comitcs  domcsticorum  equitum  et  pedittim*  an. 

— Jedem  einzelnen  Staatsbeamten  waren  Insignien  zugewiesen, 
die  seine  Stellung  kennzcichneten.  Solche  Insignien  bildeten, 
ausser  Abzeichen  in  Kleidung  und  Schmuck,  die  sich  indess  kaum 
bestimmen  lassen,  Symbole  von  sehr  verschiedenem  Inhalt, 
welche  als  „ Symbola  codicillorum “ vermuthlich  in  Gestalt  eines 
Siegels  gleich  Jeder  bei  seiner  Bestallung  erhielt.  Diese  Sinn- 
bilder stellten  zum  Theil  völlig  dem  Wesen  der  Acmter  ent- 
sprechend deren  sachlichen  Apparat,  thcils,  wo  dies  gerade 
nicht  thunlich  war,  ein  sonst  beliebiges  „Signum“  dar.  3 So  z.  B. 
zeigte  das  Sinnbild  des  „Obcrfeldherrn  und  Kriegsrichters  zu- 
gleich“ einen  mit  weisser  Decke  verhangenen  viereckten  Tisch, 
darauf  ein  mit  Bändern  von  gleicher  Farbe  umwundenes  Buch 
und  dessen  Rollstab  * ein  goldenes,  mit  den  Bildnissen  zweier 

1 Emu  llnuptfunction  darunter  bildete  der  Wachdienst  im  kalserl.  Palast. 

— * Ueber  das  Amt  desselben  im  altan  Rom  znr  Zeit  der  Republik  und  der 
Kaiser  siehe  meine  „Kostütukunde.“  Handbuch  u.  s.  w.  II.  8.  1038;  8.  1044; 
S.  1053;  S.  1085;  8.  1144.  — * Kino  Verbildlichung  dieser  Insignien  ist  auch 
in  den  ältesten  Ausgaben  der  „Notitia  Dignitatum“  nicht  unversucht  geblieben. 
8o  unter  anderem  in  dem  mir  vorliegenden  bei  Proben  in  Basel  erschienenen 
Druck  vom  J.  1552.  — * Die  Bücher  dieser  Epoche  bestanden  noch  in  einem 
breiten  Pergamentstreifen,  welcher  an  einem  Rundstab  befestigt  war,  um  den 
dieser  Streifen  gewickelt  wurde;  s.  das  Nähere  darüber  in  meiner  „Kostüm- 
knnde“.  Handbuch  II.  8.  1336. 
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Fürsten  ausgestattetes  Täfelchen;  das  Sinnbild  des  „Grafen  der 
heiligen  Spenden“  einen  roth  gedeckten  Tisch  mit  einem  grün 
umwundenen  Buch,  auf  diesem  das  goldene  Haupt  des  Kaisers, 
rings  um  den  Tisch  Gold-  und  Silberbarren,  goldene  mit  Münzen 
gefüllte  Gefässe  und  vier  zugebundone  Geldsäckchen;  das  des 
„praetorischen  Praefekten  von  lllyricum“  ebenfalls  einen  weiss 
überdeckten  Tisch , die  Decke  mit  goldener  Borte  geschmückt, 
darauf  das  Gesetzbuch  und  in  der  Mitte  zweier  Kerzen  das  Bild- 
niss  des  Kaisers,  — wogegen  dann,  schon  viel  weniger  real,  das 
Sinnbild  des  „Grafen  des  Morgenlandes,“  als  des  Vorstehers  von 
fünfzehn  Provinzen,  eine  aufrechte  goldene  Säule,  welche  zwei 
Kaiserbildnisse  trägt,  darunter  einen  verhangenen  Tisch  auf  dem 
ein  in  Purpur  gebundenes  Buch  liegt  und  ringsum  fünfzehn  ge- 
schmückte Weiber,  Geschenke  darbietend,  veranschaulichte.  Dem- 
gegenüber bewegten  sich  die  weniger  determinirenden  „Signa“ 
zumeist  in  den  einfachen  Formen  von  grösseren  und  kleineren 
concentrischen  Kreisen , von  ein-  und  mehrfach  gezackten  Stern- 
bildern, von  Kreuzen , Thierköpfen  u.  s.  w.  je  von  einem  Kreise 
umschlossen. 

Neben  der  Führung  dieser  Symbole,  die  zugleich  sehr  wohl 
geeignet  waren,  in  die  Gewänder  gestickt  zu  werden,  ehrte  alle 
höhere  Beamte  ein  nach  ihrer  Würde  und  Stellung  mehr  oder 
minder  zahlreiches  Gefolge.  Auch  wurden  ihnen  das  Bildniss  des 
Kaisers  und,  falls  sie  dem  Heere  angehörten,  Fahnen  oder  Täfel- 
chen mit  den  Namen  der  ihnen  ergebenen  Kriegsmannschaften  vor- 
angetragen. Ucberdies  waren  diejenigen  von  ihnen,  denen  ein  wirk- 
licher Dienst  oblag,  vornämlich  durch  eine  Art  Wehrgehänge  in 
Form  eines  kostbaren  „ Cinguhrm k und  von  diesen  noch  andere,  wie 
z.  B.  die  pSilentiarien“,  1 * durch  die  Berechtigung  selbst  in  der 
Nähe  des  Kaisers  bewaffnet  erscheinen  zu  dürfen,  ganz  insbeson- 
dere ausgezeichnet.  — 

1.  Unter  den  monumentalen  Kesten,  die  eine  nähere  An- 
schauung von  der  kleidlichen  Ausstattung  einzelner  höchster  Beam- 
ten gewähren,  nehmen  sowohl  hinsichtlich  des  Alters  als  auch  der 
Treue  der  Darstellung  wegen  wieder  vor  allem  die  schon  berühr- 
ten kleinen  „Consular-Diptychen“  von  Elfenbein  den  ersten  Bang 
ein.  * Sie  datiren,  wie  früher  bemerkt,  aus  dem  vierten  bis 
sechsten  Jahrhundert  und  zeigen  in  genauester  Durchbildung  den 
überaus  reich  verzierten  Ornat,  in  .welchem  eben  die  Consule  im 

1 S.  über  deren  Amt  und  Stellung:  am  Hofe  Justinians  W.  Kortüm  in  W. 

Halzenberg«  AltchrUtl.  Baudenkmale  etc.  Not.  1.  — 3 Die  Liter&turu.  s.  w. 

darüber  s.  oben  S.  69  Note  *J. 
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Januar  — „im  tyonat  der  goldenen  Gewänder  am  heiligen  Fest* 
tagu  — 1 ihr  Amt  antraten.  Gleichwie  diese  Tracht  im  alten  Rom 
stets  dem  purpurnen  mit  Gold  durehstickten  Ornat  der  Triumpha- 
toren entsprach  (S.  19),  erfuhr  dieselbe  auch  in  Byzanz,  allein 
mit  Ausnahme  eines  Wechsels  in  der  ornamentalen  Fassung  und 
der  Verwendung  der  Schulterbinde,  keine  durchgreifende  Verän- 
derung. Indess  beschränkte  sich  auch  dieser  Wechsel  lediglich 
darauf,  dass  man  die  Binde  nicht  mehr  durchgängig  gleieh- 
mässig  trug,  sondern  — ob  nach  bestimmter  Verordnung  oder  öb 


Fig.  51. 


nur  nach  eigenem  Belieben?  — ebensowohl  um  die  linke  Schulter 
(von  links  nach  rechts),  als  auch  um  die  rechte  (von  rechts  nach 
links)  zu  legen  pflegte  und  sic  bald  vorn-  und  hinterwärts,  bald 
nur  vorn  herabfallen  liess  {Fig.  3/  a.  b.  r)  und  dass  man  in  Rück- 
sicht des  Ornaments  den  jedesmal  üblichen  Mustern  folgte.  Im 
Uebrigen  schenkte  z.  B.  Gratinn  dem  Consul  Ausonius  ein  reiches 
Staatsklcid  mit  dem  Bildnisse  Constantins, 1 während  der  heilige 
Asterius  (zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts)  erzählt,  dass  ein  ein- 
ziges Obergewand  eines  christlichen  Senators  mitunter  sogar  nicht 
weniger  als  sechshundert  Figuren  enthalte.  s 

1 W.  Kortiim.  Des  Silcntiarins  Paulas  Beschreibung  der  h.  Sophia,  Vers 
183:  dazu  die  Note  34.  — * E.  Gibbon  IV.  8.  55  (cap.  XVII).  — * F.  Bock. 
Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  I.  8.  132  IT. 
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Ungeachtet  das  Oonsulat  seine  ursprüngliche  hohe  Bedeu- 
tung bereits  seit  Augustus  mehr  und  mehr,  ja  bis  zur  Epoche 
des  Constantin  im  Grunde  fast  völlig  verloren  hatte,  belioss  man 
den  Consulen  niichst  dem  Ornat,  nichtsdestoweniger  auch  noch 
die  „ Fatces .“  Doch  waren  auch  diese  Rnthenbiindel  mit  ihrem 
Beile  (Fit 7.  52)  jetzt  selbstverständlich  zu  einem  blossen  Ehrenab- 
zeichen und  leeren  Schmuck  herabgesunken.  — Nur  noch  einmal, 
unter  Julian,  bei  seinem  Bemühen  die  heidnischen 
Formen  neu  zu  beleben,  1 erfuhr  dieses  Amt  eine 
kurze  Wiedergeburt.  Gleich  der  nächste  Nach- 
folger desselben  führte  es  abermals  in  die  Schran- 
ken der  blossen  Titulatur  zurück,  wobei  er  selbst 
keinen  Anstand  nahm,  seinen  noch  minderjährigen 
Sohn  zum  Titular-Consul  zu  ernennen.  Im  Jahre 
541  ward  diese  Würde  zum  letzten  Mal  auf  einen 
Privatmann  übertragen.  Von  567  au  blieb  sie 
nur  noch  mit  dem  Kaiser  verbunden,  bis  sie  end- 
lich durch  Leo  VI.  (886—911)  als  völlig  bedcu- 
tunglos  abgeschufft  ward.  11  — 

2.  In  Anbetracht  anderweitiger  Abbilder  von 
anderen  Beamten  und  Würdeträgern  lässt  sich 
bei  dem  durchgehenden  Mangel  einer  näheren  Be- 
zeichnung derselben  über  deren  Ausstattungsweise 
auch  nur  im  Allgemeinen  urtheilen.  Demnach 
bestand,  und  wie  anzunehmen,  ziemlich  gleich- 
massig  durch  alle  Epochen  die  Bcklcidu  ng 
der  höheren  Beamten,  im  engeren  An- 
schluss an  die  Form  der  Gewänder  des  Consulats  und  de6  Kaiser- 
ornats, * in  einer  engermcligcn  Tunica  und  dem  langweilenden 
Schultermantel,  dem  eigentlichen  „Paludaraentum“ ; dazu  deren  be- 
sondere Insignien  einestheils  bei  beiden  Gewändern  in  einer 
mehr  oder  minder  reichen  Verzierung  oder  Musterung,  anderntheils 
nur  bei  der  Tunicain  unterschiedlicher  Weite  und  Länge  (S.83). 
Namentlich  dürfte  in  letzterem  Fall  die  (bis  zu  den  Füssen  reichende) 
„ Stola “ zun  ächst  überhaupt  nur  der  Geistlichkeit  und  den  nächsten 
Verwandten  des  Kaisers  und,  doch  vielleichtauch  nur  ausnahmsweise, 
einzelnen  hüchstgeehrten  Beamten  wirklich  gestattet  gewesen 
sein ; desgleichen  vcrmuthlieh  die  Anwendung  der  altconsulnri- 
schen  Schulterbinde.  Dagegen  waren,  wie  es  scheint,  alle  Beam- 
ten ohne  Ausnahme  seit  der  Epoche  Justinians  gesetzlich  ge- 

1 Vergl.  obon  8.  49.  — 1 J.  Marquardt  in'A.  Becker.  Handbuch  der 
römischen  Altcrthümcr  II.  (S)_  8.  240.  — * Vergl.  oben  8.  83. 
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halten  (zum  Unterschied  von  der  purpurnen  Fussbekleidung 
des  Kaisers)  schwarzes  Schuh  werk  zu  tragen:  ein  Umstand, 
der  denn  wohl  mit  veranlasst  für  das  Schuhwerk  des  „ Scbasto - 
crators u,  zum  abermaligen  Unterschied,  die  grüne  Färbung  in 
Anspruch  zu  nehmen  (S.  100).  NUchstdem  aber  wechselten  höchst- 
wahrscheinlich auch  jene  noch  anderweitigen  ornamentalen  Aus- 
zeichnungen je  abhängig  von  Rang  und  Würde  nicht  allein  in 
der  Gestaltung  an  sich,  sondern  auch  in  der  Farbe  ab. 

a.  So,  allerdings  nur  die  Form  bezeichnend , findet  sich  auf 
dem  schon  mehrfach  erwähnten  rDiscus  des  Thcodosius“  1 ein 
hoher  Beamter  in  kurzer  Tunik  und  langem  Mantel  dargestcllt, 

dessen  Tunica  je  zur  Seite 
Ftg.  f>3.  (in  der  Gegend  der  Ober- 

schenkel) ein  kreisför- 
miges Ornament  und 
dessen  Mantel  ein  breiter 
„ Cliivus “ von  ornamen- 
tirtcnBorten  schmückt. 
Dazu  trägt  er  enge  Bein- 
kleider und  enge,  einfach 
verzierte  Halbstiefel.  — 
Anschliessend  an  dieso 
Darstellung,  nun  auch  die 
Farbe  charakterisirend , 
zeigt  dagegen  das  Mosaik- 
bild von  S.  Vitale  in  Ra- 
venna [l’iy.  J3)  mehrere 
sicher  den  höchsten 
Rang  repräsentirende  Hot- 
beamten , die  sämmtlieh 
zwar  mit  fast  gleich  ver- 
zierten, kurzen  (weissen) 
Tuniken,  jedoch  mit  ver- 
schieden farbigen  Sehnl- 
termänteln  bekleidet  sind  ( Fig  63  a.  6).  Von  diesen  Mänteln,  die 
ausserdem  ein  in  der  Grösse  abwechselnder  viereekter  purpurner 
Clavus  schmückt,  sind  drei,  gleichwie  die  Tuniken,  weiss,  wäh- 
rend ein  anderer  grün  gefärbt  ist.  Der  mit  letzterem  Mantel 
Bekleidete,  dessen  Tunica  ohnehin  jeder  besonderen  Verzierung 
entbehrt,  dürfte  indess,  worauf  auch  die  Stellung,  die  er  im  Bilde 
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selbst  einnimmt  ziemlich  klar  hinzudeuten  scheint,  einem  schon 
etwas  niederen  Range  wie  die  Uebrigen  angehören. 

b.  In  solcher  an  sich  mehr  einfachen  Fassung,  die  auf  dem 
zuerst  erwähnten  Relief  nur  in  Rücksicht  des  Kleidornaments 
(ganz  übereinstimmend  mit  der  Pracht  am  Hofe  des  Theodosius) 
eine  noch  reichere  Entfaltung  darbietet,  erhielt  sich  die  Tracht 
der  höheren  Staatswürden  etwa  bis  zum  zehnten  Jahrhundert. 
Von  da  an  aber  erfuhr  dieselbe  insofern  eine  Veränderung,  ein- 
mal , indem  man  das  Obergewand , nun  ■wiederum  ähnlich  dem 
frühesten  eonsularischen  Schultermantel,  ausser  mit  einem  „ Latus 
r.lavux * völlig  mit  Kreisornamenten  bedeckte,  sodann,  indem  man 
die  kürzere,  bis  über  die  Kniee  reichende  Tunik  weit  allgemeiner 
als  wie  vordem  durch  die  langwallende  Stola  ersetzte  1 (Fig.  53  c; 
vergl.  Fig.  51 ; Fig.  48).  Zudem  war  es  jetzt  Sitte  geworden, 
unter  diesem  weitfultigen  Kleide  (mit  Beibehaltung  der  Boinbc- 
kleidung)  eine  gewöhnlich  am  Handgelenk  bordirte,  cngermeligc 
Tunik  zu  tragen ; auch  pflegte  man , der  Bequemlichkeit  wegen, 
die  rStolau  unterhalb  aufzunehmen  und  an  den  Seiten  (zur  rech- 
ten und  linken)  so  unter  den  Hüftgürtel  zu  befestigen , dass  sie 
den  Körper  vom  Gürtel  abwärts  bis  etwa  zur  Mitte  der  Ober- 
schenkel vorn  ünd  rücklings  halbrundlich  bedeckte.  * — Ein  noch 
weiteres  Amts-Insignum,  das  wohl  als  Bezeichnung  höherer  Würde 
gleichfalls  seit  jener  Epoche  aufkam,  bildete  ein  an  beiden  Enden 
verbrämtes,  nicht  sehr  breites  Halsband,  das  auf  der  Brust  ein- 
geknotet  Ward  {Fig.  53  c).  Obschon  dasselbe  nur  dürftig  erscheint, 
ist  es  vielleicht  nichtsdestoweniger  als  eine  letzte  Reminiscenz  an 
die  ursprünglich  den  Consuln  eigene  Schulterbinde  zu  betrachten 
(vergl.  Fig.  51;  Fig.  13).  — 

3.  Die  Bekleidung  der  niederen  Beamten,  insoweit 
auch  über  deren  Form  die  Monumente  ein  Urtheil  gestatten,  blieb 
höchstwahrscheinlich  von  vornherein  hauptsächlich  nur  auf  die 
kürzere  Tunica  und  auf  die  auch  sonst  gebräuchliche  enganlie- 
gende Beinbekleidung,  demnach  auch  deren  besondere  Abzeichen 
innerhalb  ihrer  Rangordnung  einzig  auf  eine  verschiedene  Aus- 
stattung nur  dieser  Kleidungsstücke  beschränkt.  Solche  Beschrän- 
kung erfuhr  dann  vennuthlich  ebenfalls  erst  mit  der  Abwandlung 
der  amtlichen  Tracht  der  höheren  Hofwürden,  gegen  deu  Anfang 
des  zehnten  Jahrhunderts,  eine  nun  wiederum  dem  entsprechende 

1 Vgl.  auch  Scroux  D’Agincourt.  Feint.  I.  Taf.  CVI.  3.  4.  — 2 Siehe 
bes.  die  Figur  des  Propheten  Daniel  iu  den  älteren  Mosaiken  von  St.  Marko 
in  Venedig  bei  J.  und  L.  Kreutz.  Der  Dom  des  heiligen  Markus  Taf.  V; 
dazu  Taf.  XLVII. 
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reichere  Aus-  und  Umbildung.  Doch  Scheint  sich  auch  diese 
reichere  Entfaltung  (und  zwar  für  alle  Folgeepochen)  immerhin 
nur  auf  eine  Verlängerung  und  reichere  Verzierung  der  Tuniea, 
höchstens  noch  auf  die  erlaubte  Anwendung  eines  kürzeren 
Schultermantels,  jedoch  niemals  auch  auf  die,  Zulassung  des  grossen 
mit  dem  Claims  geschmückten  „ Paludamentum*  erstreckt  zu  haben 
(vergl.  Fip.  54  a.  b.  e : Fig.  34  b). 


Fiy.  U. 


C.  Aehnlich  wie  mit  deii  monumentalen  Darstellungen  von 
Hofbeamten  rlicksichtlich  einer  Vergegenwärtigung  der  ihnen  je 
eigentümlich  gewesenen  Amtsinsignien  u.  s.  w.  verhält  es  sich 
mit  den  Dartellungen  vou  byzantinischen  Kriegsmann- 
schaften. Obschon  es  von  letzteren  zahlreichere  Abbilder  aus 
sehr  verschiedenen  Epochen  gibt,  lassen  diese  trotzdem  nicht  er- 
kennen weder  wodurch  sieh  die  Truppengattungen  von  ein- 
ander unterschieden , noch  ob  sie  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  be- 
sondere Veränderung  in  der  Art  der  Bewaffnung  erfuhren  und 
wann  die  Umwandlung  einzelner  Waffen,  die  allerdings  wohl 
ersichtlich  ist,  wirklich  vor  sich  gegangen  sei.  Selbst  auch  die  dahin 
zu  beziehenden  schriftlichen  Uebcrlieferungcn  tragen  im  Ganzen 
nur  äusserst  wenig  zur  Aufhellung  dieser  Fragen  bei.  Und  die 
beiden  umfassenderen  Werke  über  das  Kriegswesen  überhaupt, 
welche  darüber  belehren  könnten  — die  von  Flavius  Yegetius  Ilt- 
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natu»  unter  Valmtiman  //.,  um  375,  verfasste  Kriegskunst1  und 
die  vom  Kaiser  I.ui  VI. , dem  ..Philosophen“  zwischen  886  und 
911  geschriebene  Taktik  2 * — bieten  dafür  im  Grunde  genommen 
kaum  mehr  als  nur  dürftige  Andeutungen.  Abgesehen,  dass  diese 
beiden  Werke  der  Zeit  nach  weit  auseinander  liegen,  befassen  sie 
sich  im  Wesentlichen  mit  der  Lehre  der  Kriegsführung  und  der 
Organisation  des  Heers,  ohne  die  Bewaffnung  als  solche  specieller 
mit  in  Betracht  zu  ziehen. 

Folgt  man  demnach  zunächst  den  Nachrichten  über  die 
Umgestaltung  des  Heers  unter  der  Herrschaft  Constantint,  1 
scheint  es,  dass  diese  sich  ganz  im  Sinne  des  beginnenden  Abso- 
lutismus vorzugsweise  auf  die  Auflösung  der  Prätorianer  und  nur 
nebenher  auf  einige  rein  äussere  Veränderungen  in  der  au  sich 
nur  wenig  besagenden  Rangstellung  der  verschiedenen  Truppen- 
gattungen ausgedehnt  habe.  Ohne  die  Hauptbestandtheile  des 
Heers  — Legionen,  II  Ulfs  Völker  und  Reiterei  — , ja  ohne  selbst 
mal  die  älteren  Namen  der  einzelnen  Glieder  desselben  zu  ändern, 
beschränkte  er  sich  vörnämlieh  darauf,  die  gesammte  Kriegs- 
macht nunmehr  in  Feldtruppen  und  in  Besatzungstruppen  und 
ersten.' , als  die  geachtetsten , durch  die  besonderen  Ehrentitel 
„ Palatinen  , Gomitatensenu  und  „Pseudocomitatensai “ zu  trennen. 
Näelistdem  wurde  das  Oberkommando,  was  eigentlich  auch  keine 
Neuerung  war,  zwei  Oberfeldherren  anvertraut,  von  denen  der 
eine  mit  Beibehaltung  des  Titels  „Magister  petütum “ den  Befehl 
über  die  Fusssoldnten , der  andere  als  „Magister  equilum*  den 
Befehl  über  die  Reiter  ausiibte.  Beide,  durch  zahlreiche  Unter- 
beamte in  ihren  Functionen  unterstützt,  versahen  zugleich  das 
Kriegsriehteramt. 

1.  Geht  schon  aus  dieser  Umwandlung  hervor , dass  Con- 
stantin  weit  entfernt  davon  war,  das  Heer  etwa  gänzlich  neu  zu 
gestalten,  lassen  (übereinstimmend  damit)  die  aus  dieser  Epoche 
stammenden  Abbildungen  gerüsteter  Krieger  nicht  minder  erken- 
nen, dass  er  auch  in  Rücksicht -auf  die  Bewaffnung  und  Ausrü- 
stung keine  besondere  Veränderung  traf.  Alle  dahin  gehörigen 
Abbilder,  wie  namentlich  auch  die  frühsten  darunter,  die  an  dem 
Triumphbogen  dieses  Kaisers,  1 stellen  die  Truppen  noch  vollstän- 

1 Epitoine  institntorum  rei  militari«  ad  Valentinianum  Augustum  libri  V. 

Arg.  1806  (Uebersetzung  von  R.  Mcinickc.  Hallo  1799.  Auszüge  bei  G.  K le  mnu 

Culturgescbichte  der  Menschheit  VIII.  S.  435  ff.  — * TWxrtxa.  Ausgabe  von 

Meursiu«.  Leyden  1602.  — 8 F.  Hanno.  Leben  Constantins.  S.  144;  8.  149  ff. 

J.  Burckhardt.  Die  Zeit  Constantins.  8.  458  ff.  — 4 * * * J.  JP.  Beilori  veteres 

Arcus  Augustorum  triumpbis  insignös,  ex  rcliquiis,  qaae  Romae  adfauc  super- 

sunt.  Rom.  1690.  Tab.  28  ff. 
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dig  in  der  bereits  unter  den  älteren  Kaisern  allgemein  üblichen 
Rüstungsweise  und  zwar  zmn  Theil  in  nur  halber  Bewaffnung, 
zum  Theil  (der  seit  Hadrian  unter  ihnen  gesteigerten  Weichlichkeit 
gemäss)  1 ohne  die  schwerere  Sehutzbewaffnung,  nur  mit  dem 


Helme  und  Kuudschild  dar  (vergl.  Fig.  .V).  — Das  gleiche  Ver- 
hältniss  der  Ausrüstung  vergegenwärtigen  dann  auch  mehrere 
Statuen,  von  denen  einige,  wie  anzunehmen,  * sogar  Portraitstatuen 
(Konstantins  sind  { l'ip . 55  n).  Sic  wiederholen  selbst  bis  ins  Ein- 
zelno die  Ausstattung  der  Oberfeldherren,  wie  solche  seit 
lange  gebräuchlich  war  (vergl.  Fig.  55  <i).  Eins  von  diesen  Stand- 
bildern indess,  der  riesige  „Erzkoloss  von  Barletta“  {Fig.  55  5) 
weicht  von  jener  Ausstattung  ab,  indem  er,  als  determinirenden 
Schmuck,  ein  doppeltes  Perlendiadem  3 und  anstatt  der  sonst  wohl 
gewöhnlichen,  omamentirten  metallenen  Beinschienen,  weite 
strumpfartige  Stiefel  trägt.  Diese  lotztcre  Besonderheit  beruht 
jedoch  auf  einer  gewiss  ziemlich  späten  Ergänzung  der  Beine 
und  fällt  somit  völlig  ausser  Betracht,  wohingegen  man  aus  der 


1 S.  oben  S.  28.  — * Sorotli  D 'A  g in  Co  urt.  Senlpt.  Taf.  III.  2.  S.  4. 
O.  Müller.  Denkmäler  der  alten  Knn«t.  Ä.  Taf.  LXXII.  414.  415.  — 1 Vergl. 
oben  8.  87. 
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Gestaltung  des  Diadems  und  der  Physiognomie  mit  vollem  Rechte 
geschlossen  hat,  dass  er  nicht  (wie  man  früher  vermeinte)  Con- 
stantin  oder  Ileraklius,  sondern  Throdositts  darstellt.  1 

2.  Zu  den  ebengenannten  Denkmalen  treten,  zugleich  den 
Fortbestand  der  spätitalischon  Rüstungsweise  bis  auf  Theodosins 
bestätigend,  einestheils  kleinere  Elfenbeinwerke , anderntheils 
die  in  Zeichnung  erhaltenen  Basreliefs  von  dem  Fussgestell  des 
Obelisken , den  dieser  Kaiser  in  Constantinopel  errichten  liess,  4 
und  die  zum  Theil  gleichfalls  nachbildlich  erhaltenen  Skulpturen 
von  der  Ehrensäule  desselben  Kaisers  daselbst*  hinzu.  Unter 
den  Elfenbeinwerken  zunächst  gewährt  ein  zierliches  Diptychon 
mit  einer  gerüsteten  Reiterfigur,  vermuthlich  dem  Bilde  Constan- 
tins,  * namentlich  seiner  Durchführung  wegen  ein  überhaupt 
sachgetreues  Beispiel,  während  dann  jene  Basreliefs  (ausser- 


Kjj.  iß. 


dem  chronologisch  gesichert)  noch  bestimmt  zu  erkennen  geben, 
dass  man  selbst  bis  zu  dieser  Epoche  auch  in  der  Einzelver- 

1 Vergl.  J.  Friedländer  in  E.  Gerhard.  Archäologische  Zeitung.  Jahr- 
gang XVIII  < Berlin  1860)  No.  136.  — * G.  Zoega.  De  origine  et  iisu  obelia- 
eonim.  Romae  1797;  vergl.  Seroux  D’Agincourt.  Sculpt.  T.  X.  — a Colon. 
Theodos.  quam  vulgo  historiatara  vocant.  Bellino  delineata.  Rom  1702;  vgl. 
J.  Mall  io  t ct  P.  Martin.  Recherche«  snr  Ies  costumes  etc.  (deutsche  Ausg.) 
I.  Taf.  LVIII  ff.;  Serouz  D'Agincourt.  Stülpt  Taf.  X ff.  — 4 Seroux 
D'Agiu court.  Stülpt  Taf.  UI.  15. 
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thcilung  der  Waffen  je  nach  den  verschiedenen  Tr up- 
pcngattungcn  der  alten,  italischen  Anordnung  fast  durchgän- 
gig treu  verblieben  war.  Indem  denn  auch  noch  von  diesen  Ab- 
bildern hauptsächlich  die  der  niederen  »Soldaten,  durch  ihre 
Weise  der  Ausstattung,  die  Klage  des  Vegetius  1 über  das  allmä- 
ligc  Verlassen  der  »Schutzbewaffnung  rechtfertigen  (Fig.  r>(!  a-d\ 


erscheinen  auch  die  der  Oberfeldherrn  noch  immer  in  dem  glei- 
chen V erhältuiss  wie  auf  den  früheren  Monumenten:  in  der  alt- 
römischen t eldhermrüstung  (Fig.  57).  — Nur  das  bleibt  als  Neue- 
rung bemerkenswert!! , dass  bereits  unter  Constanlius  im  Jahre  356 
unfehlbar  aus  dem  Orient  eine  Art  Ringharnisch  ciqgeftihrt  war, 
welcher  der  Beschreibung  nach,  die  Ammian  Marcellin  (XVI.  10) 
davon  giebt,  den  noch  heut  bei  den  Orientalen  üblichen  Ketten- 
hemden entsprach. 

3.  a.  Ein  wirklich  merklicher  Unterschied  von  der  altherge- 
brachten Bewaffnung  findet  sich  erst  auf  dem  , Silberschild  des 
Theodosius“  angedcutet  (S.  86).  Doch  ist  auch  dabei  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  die  darauf  veranschaulichten  Krieger  ausschliess- 
lich die  für  den  Dienst  im  Palast  reich  ausgestatteten  rPalatinmu, 
nicht  aber  für  den  praktischen  Dienst  bestimmte  Soldaten  vor- 

*,  ^ i*  . 1 ‘f  • j i I 1*  “j»  .Ji 

1 Epitome  institutorum  rei  militari*  etc.  I.  c.  20. 
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gegenwärtigen.  Sie  tragen  ein  nach  persischer  Art  gemustertes 
enges  Obergewand , einen  beträchtlich  umfangreichen , oberhalb 
ornamentirten  Ovalschild,  einen  kaum  sieben  Fuss  langen  Speer, 
ein  langes  Schwert  und  Bindeschuh,  während  sie  jedes  Kopfschutzes 
entbehren.  — 

b.  Unmittelbar  an  diese  Darstellung  ist  die  Abbildung  der 
Ehrengarde  des  Justinian  auf  der  Mosaik  von  S.  Vitale  anzureihen 
(Flip.  58;  vergl.  Fig.  48).  Diese  indess  ent- 
spricht jener  erstcreu  selbst  im  Einzelnen 
bis  zu  dem  Grade,  dass  mau  sie  füglich 
als  eine  Nachahmung  von  derselben  betrach- 
ten könnte.  Nur  in  der  Ornamentirung  der 
Schilde  zeigt  sich  hier  die  Besonderheit,  dass 
letztere  nicht  beliebig  verziert,  sondern  mit 
einem  goldenen,  reich  mit  Edelsteinen  be- 
setzten Monogramm  Christi  versehen  sind. 
Jedoch  scheint  auch  diese  Bezeichnung  kei- 
neswegs erst  in  der  Zeit  Jitstinians,  vielmehr 
bereits  gleich  seit  Constantin  als  Waffen- 
schmuck aufgekommen  zu  sein.  1 Höchst 
wahrscheinlich  verband  man  damit  eine 
Art  von  Superstition  und  zwar  den  Glau- 
ben, dass  solches  Symbol  vor  äusseren  und 
inneren  Gefahren  schütze,  wie  denn  nicht 
minder  in  dieser  Meinung  gleichfalls  schon 
Constantin  seinen  Kriegshelra  und  sein  Pferde- 
geschirr aus  den  Nägeln  vom  wahren  Kreuz 
hatte  anfertigen  lassen.  * — Im  Ganzen 
stimmt  die  Verbildlichung  der  justinianischen 
Ehrengarde  mit  der  Beschreibung  ihres  Auf- 
tretens bei  der  Einweihung  der  „Agia  Sophia“ 
des  Paulus  SiUntiarius,  wo  er  vom  Kaiser  spricht,3  überein: 

.Also  sprach  er  und  eilte  zum  Bau  und  rauch,  wie  das  Wort  war, 

Folgte  sogleich  auch  die  That,  denn  er  wartete  nicht,  wie  es  Brauch  ist, 
Auf  die  beschildete  Schaar  der  stets  ihn  begleitenden  Wache, 

Bis  sie  den  stolzen  Nacken  mit  goldener  Kette  geschmückct, 

Nicht  auf  den  goldenen  Stab,  der  stets  dom  Herrscher  voran  geht. 

Nicht  auf  das  muthige  Heer,  geschmückt  mit  Jugend  und  Mannheit, 

Wie  es  in  schwarzen  Schuhen  im  Kriegsmnrsche  einherzieht; 

Plötzlich  eilten  herbei  von  allen  Seiten  die  Männer 

Zum  vorschreitenden  Herrscher.  Es  atiesaen  die  Schild  aneinander 

Der  sich  drängenden  Schnaren  und  weithin  hallte  das  Echo.“ 

1 E.  Gibbon.  Geschichte  n.  s.  tv.  IV.  S.  388  (cap.  XX).  J.  Burckbardt. 
Die  Zeit  Constantins.  S.  394.  — * J.  Bnrc  k ha  rd  t a.  a.  O.  S.  502.  — 5 Ucber- 
setzung  von  W.  Kortiim.  I.  Vers  121 — 130. 
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Dazu  ist  vorweg  zu  bemerken,  dass  vor  dem  Eintritt  ins 
Gotteshaus  die  Waffen  abgelegt  werden  mussten.  1 — 

4.  Sieht  man  hiernach  von  der  reichen  Ausstattung  der  kai- 
serlichen Ehrengarde,  als  einer  nicht  kriogsgemässen  ab,  und 
wendet  sich  zu  den  Darstellungen  wirklich  schlachtmässig  gerü- 
steter Krieger  aus  der  Epoche  Justinians,  lassen  auch  diese  insge- 
sannnt  immerhin  noch  die  ältere,  römische  Bewaffnung  erkennen. 

Auch  tritt  diese  selbst  noch  in  Bilderhandschriften  aus  dem  7.  und 

8.  Jahrhundert  in  völliger  Alterthüin- 
lichkeit  auf.  Wenn  nun  gleichwohl  1 

dies  letztere,  wie  unter  anderen  die  aus- 
gezeichnete „Bilderhandschrift  des  Jo- 
sua“  Ä beweist,  wesentlich  auf  dem 
Umstand  beruht,  dass  solche  Hand- 
schriften nicht  Originale,  sondern  Co-  ■ j 

pien  älterer,  etwa  im  4.  und  5.  Jahr- 
hundert angefertigter  Werke  sind,  geht 
doch  aus  anderweitigen  Arbeiten  von 
unzweifelhaft  selbständigem  Gepräge, 
welche  unfehlbar  auch  die  um  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  gebräuchliche  Ko- 
stümgestaltung veranschaulichen,  als 
nicht  zu  bezweifeln  hervor,  dass  jene 
altrömische  Rüstung  in  der  That  sich 
sehr  lange  erhielt  und  eine  Verände- 
rung überhaupt  nur  in  Einzelheiten 
erfuhr.  Von  derartigen  originalen  Ar- 
beiten sind,  als  wahrscheinlich  dem  7. 
oder  dem  8.  Jahrhundert  entstammend, 
zunächst  zwei  kleinere  Elfonbeinplat- 
ten  in  dem  Domschatz  zu  Aachen  s 
zu  nennen,  von  denen  die  eine  einen 
Reiter,  die  andere  einen  Krieger  zu  Fuss  in  fast  gleicher  Bewaff- 
nung darstellt.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  beiden  besteht 
darin,  dass  die  Reiteriigur  mit  einer  langenneligen  Tunica  und 
völlig  schmucklosen  engen  Halbstiefeln,  letztere  dagegen  mit 
einem  kurzermeligen  Untergewande  und  ähnlichen,  jedoch  mit 
Schnüren  umflochtenen,  kurzen  Stiefeln  bekleidet  ist  (Fig.  SU).  Im 

1 W.  Salzen  borg.  Altchristl.  Bnudenkinnlc  S.  07  Note  94.  — * Seroux 
P’Agincourt.  Feint.  I.  Taf.  XXVIII  hi«  XXX.  — 3 Krnst  aus’m  Werth. 

Kunstdenkmäler  u.  s.  \v.  I.  Band.  II.  Abth.  Taf.  XXXUI.  Fig.  6,  7.  * 

Welt»,  KottQmknodc.  It.  . ,w.  *.  8 
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Ganzen  entspricht  auch  noch  hier  die  Ausrüstung  ziemlich  genau 
der  altrömischcn  und  weicht  von  dieser  im  Grunde  genommen 
doch  überhaupt  nur  im  geringen  Maasse  in  der  Bildung  des 
Brusthamisch  ab.  Wahrend  nämlich  der  römische  Harnisch,  sei 
er  von  Leder  oder  Metall,  gewöhnlich  in  halbrunder  Ausladung 
zugleich  den  Unterleib  mitbedeckte  (Fig.  55.  a.b ; Fig.  56  a:  vergl. 
Fig.  17  a ) , schneidet  der  hier  verbildlichte  mehr  nach  Art  des  alt- 
griechischen Harnisch  1 unmittelbar  längs  den  Hüften  ab.  Aller 
noch  sonstiger  Unterschied,  der  sich  zwischen  dieser  Ausrüstung 
und  jener  früheren  wahrnehmen  liessc,  dürfte  lediglich  auf  Rech- 
nung der  Darstollung8weise  zu  setzen  sein.  — 

- 5.  Eine  wie  gesagt  immerhin  doch  nur  sehr  vereinzelte 
Abwandlung  von  der  älteren  Art  der  Bewaffnung  findet  sich  erst 


bei  einer  Anzahl  von  betreffenden  Miniaturbildcrn,  deren  Ausfüh- 
rung in  die  Zeit  vom  neunten  bis  elften  Jahrhundert 
feilt.  Indess  beschränkt  sich  auch  diese  Abwandlung,  die  sich 
wesentlich  als  ein  Ergebniss  des  orientalischen  Einflusses  bekun- 
det, darauf,  dass  man  die  früheren  Formen,  ohne  sie  irgendwie 
aufzugeben,  zum  Th  eil  mit  asiatischen  Formen  vermischte.  So 
enthält  ein  „Menologium“  der  vaticanischen  Bibliothek  vom  ncun- 

1 Vergl.  meine  Kostümkunde  Handbuch  n.  «.  w.  II.  S.  759  ff.  Fig.  279  ff. 
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ten  oder  zehnten  Jahrhundert  1 die  Abbildung  von  gerüsteten 
Kriegern,  welche  mit  einem  Harnisch  erscheinen,  der  nach  alt- 
asiatischem Brauch  s aus  kleinen,  mit  Knöpfehen  oder  Buckeln 
besetzten  oblongen  Erzplättchen  besteht  {Fig.  60  b.  dj.  — Noch 
mehr  lässt  diesen  EinHuss  sodann  ein  Portrait  flusilius  U.  in 
einem  in  Paris  aufbewahrten  „Psalterium1“  des  zehnten  Jahrhun- 
derts •’  wahrnehmen  {Fig.  60  a).  Dasselbe  zeigt  ebenfalls  einen 
aus  kleinen  Plättchen  gebildeten  Brustharnisch,  ausserdem  aber 
(nächst  Diadem  und  dem  sonst  üblichen  Schultermantel)  nun  völ- 
ligst nach  orientalischem  Geschmack  eine  mit  langen  Ermeln 
versehene  reich  durch  wirkte  Tunica , lange  Beinkleider 
und  darüber  kostbar  mit  Perlen  benähte  Stulpstiefel.  Nächst- 
dem  fehlen  dem  Brustharnisch  (gleichwie  schon  auf  den  ersteren 
Gemälden)  die  echt  römischen  „Unterleibsfliigel14,  wozu  auch  noch 
die  sonst  nach  römischem  Brauch  stets  mit  dem  Harnisch  verbun- 
denen „Obcrarmflügel“  losgetrennt  und  gleichsam  zu  einem 
selbständigen  Schmuck  in  Form  einer  Spange  verwandelt  sind.  — 
Endlich  deuten  noch  andere  Abbilder,  die  gleichfalls  dieser  Epoche 
entstammen,  so  namentlich  eine  Emailtnulerei  im  Schatze  der 
Schlosskapelle  in  München  4 {Fig.  61  a-f)  fast  noch  entschiedener, 
wie  die  genannten,  auf  eine  wohl  eben  zu  dieser  Zeit  stattge- 
habte Umwandlung  hin.  Demnach  wäre  bis  gegen  das  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  die  Rüstungsweise  im  Einzelnen  dahin  verändert 
worden,  dass  man  jetzt  (gegensätzlich  zu  früher)  durchgängig 
die  leichteren  Brustharnische  aus  kleinen,  zuweilen  gefärbten 
Plättchen  und,  nächst  einer  langermcligen  mehr  oder  minder  ver- 
zierten Tunik,  ohne  Ausnahme  eine  gewöhnlich  sehr  reich  aus- 
gestattete Beinbekleidung  — enge  Kniehosen  und  lange  Socken 
sammt  dunkelfarbigen  Bindeschuhen  — trug.  Auch  waren,  noch 
ferner  im  Gegensatz  zu  der  altrömisclieu  Ausrüstung,  neben  fla- 
chen metallenen  Helmen  {Fig.  61  b),  leichte  gefärbte  Kappen  von 
Zeug  (Fig.  61  a)  und  einesthcils  kleine  Rundschilde  {Fig.  61  n), 
anderntheils  grössere  herzförmige  Schilde  mit  Wappenverzierun- 
gen (?)  aufgekommen  {Fig.  Hl  c.  d).  Da  sich  für  diese  letztere 
Schildform  weder  im  römischen  noch  im  asiatischen  Alterthum 
irgend  ein  Beispiel  vorfindot,  verdankt  sie  vermuthlich  ihre  Ent- 
stehung entweder  den  Byzantinern  selbst  oder,  was  wohl  wahr- 
scheinlicher ist,  eiuigcn  westeuropäischen  Stämmen;  dies  um  so 

1 Serom  D'Ajgincourt.  Peitit.  I.  Taf.  XXXII.  3 ff.  — * Vergl.  meine 
Koatiimknnde.  Handbuch.  I.  8.  173;  8.  179;  8.  319;  8.  276  ff.  mit  Abbildgn. 
— * Seroux  D'Aginconrt.  Feint.  I.  T.  XLVII.  5.  — 4 C.  Becker  und  J. 
▼.  H e fn  e r- A 1 te n ec  k.  Kunstwerke  und  Uerüthacbaften  u.  s.  w.  II.  Fig.  40. 
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eher,  als  in  Byzanz  unter  anderen  zahlreichen  Artikeln,  die  es 
aus  dem  Westen  bezog,  namentlich  Watten  aus  Norddeutschland 
und  Lederarbeit  aus  den  Niederlanden  noch  später  besondere 
Schätzung  erfuhren.  1 Vielleicht  auch  dürfte  auf  diesem  Umstand 
die  auf  byzantinischen  Bildern  seit  dieser  Epoche  erscheinende 
eigene  Gestaltung  des  Schwertes  beruhen  (ftp.  til  e.  f). 

- ■ Pig.  61. 


6.  Zu  dem  allen  geht  aus  den  Notizen  in  der  obenerwähn- 
ten „Taktik“  des  Kaisers  Le.o  * sicher  hervor,  dass  zur  Zeit  ihrer 
Abfassung  (gegen  den  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts)  die 
hauptsächlichsten  Angriffs  Waffen  zum  Theil  nach  wie  vor  in 
Schwertern  und  Aexten,  in  verschiedenartigen  Wurfspeeren  und 
der  „makedonischen“  Lanze,  zum  Theil  und  nun  also  im 
Gegensatz  zu  der  älteren  römischen  Bewaffnung  in  dem  kleinen 
arabischen  oder  skythischen  Bogen  bestanden.  s Dabei  galt  jetzt 
(und  so  wiederum  den  asiatischen  Einfluss  bezeichnend)  die  stete 


1 K.  Hüll  mann.  Gesch.  d.  byzantinischen  Handels.  8.  107.  — ’ 8.  108. 
— * Vergl.  E.  Gibbon  Geschieht»  XV.  8.  504  IT.;  8.  208  (cap.  LIII). 
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Uebung  im  Bogenschiessen  als  eine  der  wichtigsten  Kriegsiibung, 
wohingegen  das  Maass  der  früher  mindestens  sechszehn  Fuss 
Länge  betragenden  makedonischen  Keiterlanzc  auf  nur  zwölf  Fuss 
verringert  war.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  zugleich,  da  die 
jüngeren  römischen  Truppen  bereits  sogenannte  „ Bauchspanner“ 
führten , dass  man  sich  neben  dem  einfachen  Bogen  einer  Art 
von  Armbrust  bediente.  1 — Im  Weiteren  bestätigt  dieses  Werk, 
was  auch  aus  sonstigen  Nachrichten  erhellt,  dass  das  Heer  sich 
seit  Constantin  im  Allgemeinen  nicht  wieder  gekrüftigt,  vielmehr 
sich  in  immer  gesteigertem  Grad  der  Verweichlichung  überlassen 
hatte.  Noch  immer  betrachteten  sämmtliche  Truppen  die  schwe- 
reren Waffen  (und  zwar  gerade  jetzt)  dergestalt  als  unnütze  Lust, 
dass  sie  sich  diese  währond  des  Marsches  auf  Wägen  gespeichert 
nachfabren  Hessen,  was  denn  bei  plötzlichen  Ueberfällen  die  schäd- 
lichsten Wirren  veranlasste.  — Nur  noch  zeitweise  erfuhr  das 
Heer,  durch  bessere  Regenten  angespannt,  eine  wenn  gleich  stets 
nur  kurze  Erhebung.  So  unter  anderem  in  dem  Zeitraum  von 
Kicephorus  11. , Phoi  as,  bis  etwa  auf  Romanus  111.  (vom  Jahre  963 
bis  um  1028)  und  schliesslich,  nach  abermaliger  Erschlaffung, 
unter  Alexius  Comnenus,  und  dessen  Nachfolger  Kolo-Johann 
(zwischen  1081  und  1143);  doch  scheinen  auch  diese  besonderen 
Momente  auf  die  Bewaffnung  an  und  für  sich  ohne  Wirkung 
geblieben  zu  sein. 

7.  Ebenso  blieb  sie  auch  fernerhin,  soweit  dann  noch  spätere 
gleichzeitige  Abbilder  irgend  ein  Urthcil  darüber  gestatten,  * ja 
selbst  bis  zum  Untergänge  des  Reichs,  ziemlich  unausgesetzt  die 
gleiche  wie  im  zehnten  und  elften  Jahrhundert.  Denn  wenn 
auch  in  einigen  Darstellungen , wie  z.  B.  in  einer  Handschrift 
von  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  die  Anwendung  eines 
Sch uppen hämisches  und  dem  Achniiches  vorkommt  (Fig.  60  c), 
kann  solches  doch  um  so  weniger  als  eine  Neuerung  betrachtet 
werden,  als  es  sich  durchweg  in  althergebrachten,  orientalischen 
Formen  bewegt.  — 

7.  a.  Inzwischen  hatte  die  Bewaffnung  der  kaiser- 
lichen Ehrengarde,  der  sogenannten  „1‘alutincn“ , eine  im 
VerhältuisB  zu  früher  (S.  lll)  mehr  kriegsgemässe  Durchbildung 

1 8.  das  .Nähere  darüber  weiter  unten,  bei  Betrachtung  der  arabiachen  Be- 
waffnung. — * Vergl.  dazu  unt.  and.  das  griechische  Tafelbild  aus  dein  drei- 
zehnten  Jahrhundert  bei  Seronx  D'Agincourt.  Feint  I.  T.  XC.  Freilich  ist 
bei  den  späteren  byzantinischen  Kunstdaratcllungen , in  Ermangelung  ander- 
weitiger gesicherter  Vergleichspunkte,  kaum  mehr  au  sagen,  was  hier  in  ko- 
stümlicher  Hinsicht  der  Wirklichkeit  entlehnt,  uud  was  auf  Rechnung  der 
Tradition  zu  setzen  iet.  • ! 


Ilior  nämlich  erscheint  diese  Ehrengarde  — als  solche  stets  da- 
durch erkennbar  bezeichnet,  dass  sie  den  Thron  des  Herrschers 
umgiebt  — nur  noch  vereinzelt  ohne  Schutzwatten  (Fig.  62  u), 
dagegen  gewöhnlich  in  einer  Ausrüstung,  die  mit  Ausschluss 
der  beiden  Beine  den  ganzen  Körper  vollständig  bedeckt  (Fig.  62b.e). 
Dazu  besteht  die  Bekleidung  der  Beine  ohne  Ausnahme  in  eng- 
anliegenden, meist  durch  horizontale  Streifen  bunt  verzierten 
trikotartigen  Hosen  und  ähnlich  geschmückten  Halbsticiclu  (Fig.  62 
a.  b.  r;  vergl.  Fig.  Mi).  — 

8.  Schliesslich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  auch  die 
byzantinischen  Kaiser,  gleichmässig  wie  schon  in  alter  Zeit  die 
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erfahren.  Darüber  indess,  wann  diese  Umwandlung  wirklich 
vor  sich  gegangen  sei,  fehlt  es  an  jeder  Bestätigung.  Obschon 
sich  nicht  ohne  Grund  annehmen  lässt,  dass  sie  in  Folge  ge- 
botener Kothwehr  bereits  im  achten  Jahrhundert  begann,  liegen 
dafür  doch  erst  nähere  Zeugnisse  aus  dem  elften  und  zwölften 
Jahrhundert  und  zwar  hauptsächlich  in  den  diesem  Zeitraum  an- 
gehürenden  Mosnikbildorn  in  der  S.  Markuskirche  vor  (Fig.  62  a.  b.c). 
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weströmischen  Imperatoren,  durch  alle  Epochen  ihr  ständiges 
Heer  sowohl  durch  Einreihung  fremder  Söldner  (darunter  vor- 
zugsweise viel  Franken)  1 als  auch  durch  massenweise  Aufnahme 
asiatischer  II  Ulfs  truppen  rekrutirten  und  dadurch  zugleich  das 
Heer  an  sich  eine  grosse  Abwechselung  an  Trachten  und  Kiistungs- 
weiseu  darbot,  da  hauptsächlich  letztere  die  ihnen  je  eigene  Art 
der  Ausstattung  beibehielten.  Auch  scheint  es  dass  mehrere 
kleinere  Kunstwerke,  freilich  von  sehr  verschiedenem  Datum,  ein- 
zelne solcher  Truppen  darstellen  8 (Fig.  63  a.  (>.  r).  — 

Pig.  63. 


r ; 


D.  Für  die  nähere  Bestimmung  endlich  der  Ausbildung 
einer  liturgischen  Kleidung  — des  eigentlich  pricsterlichen 
Ornats  — fehlt  es  nun  wohl  noch  am  wenigsten  an  schriftlichen 

1 J.  Bure  k lut  rät.  Die  Zeit  Cnnstantins.  8.  460.  — * Von  den  liier  unter 
Fig.  83  abgebildeten  Figuren  trägt  b noch  am  wenigsten  ein  asiatisches  Ge- 
präge. l>ie  Ausrüstung  derselben  zeigt  vielmehr  theilweis  (so  was  den  Har- 
nisch betrifft)  noch  eine  ziemlich  lebendige  Reminiscenz  an  die  altHimische 
Bewaffnung,  theilweis  aber  auch  (so  hinsichtlich  des  Helmes  und  der  Beinbe- 
kleidung)  eine  Mischung  von  asiatischen  und  westeuropäischen  Elementen. 
Vielleicht  giebt  sie  die  Abbildung  eines  der  oben  erwähnten  fränkischen  Bülduers. 
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und  an  bildlichen  Quellen,  doch  bieten  auch  diese  im  Grunde  ge- 
nommen, namentlich  für  die  ältere  Zeit,  ein  viel  zu  schwankendes 
Material  um  auch  darüber  zu  völlig  gesicherten  Endresultaten 
gelangen  zu  können.  1 Mit  zu  den  sicheren  Folgerungen,  die 
es  zum  Theil  allerdings  wohl  gewährt,  gehört  zuvörderst,  dass 
überhaupt  die  äussere  Ausstattung  der  Geistlichkeit  mindestens 
bis  zum  sechsten  Jahrhundert  noch  keiner  wirklich  durchgreifenden, 
festeren  Anordnung  unterlag  (vergl.  S.  42).  Zwar  mangelt  es 
keineswegs  an  Notizen,  welche  scheinbar  darauf  hindeuten, 
als  hätten  selbst  schon  im  zweiten  Jnhrhundort  vereinzelt  Vor- 
stände der  Christengemeinden,  so  Pius  1.  von  Aquileja  im  Jahre  158 
und  dessen  Nachfolger  Anice/ui  im  Jahre  167,  wirklich  versucht 
für  die  Geistlichkeit  eine  sie  von  den  Laien  auszeichnende,  be- 
sondere Bekleidung  einzuführen,  indess  geht  gerade  und  nicht 

1 J.  M.  Hetneccius  Abbildung  der  alten  und  neuen  griechiaeheu  Kirche. 
Leipzg.  1711.  3 ßde.  bes.  II.  Eusebius  Renaudot.  Collectio  liturgiarnm 
oricnt alium.  Pari»  1716.  2 Bde.  bes.  II.  S.  54  ff.  J.  Ringham.  Originei,  or 
Christian  Antiquieties.  Lond.  1708  — 1722  (Auszug  daraus  von  Ant.  Black- 
mort*. Suinmary  of  Christian  Antiquities  Lond.  1722,  dasselbe  übers,  von 
F.  C.  Ram  hach.  Ant.  Blackmore’s  christl.  Alterthümer.  Breslau  1 768).  Jacob 
El  sauer.  Neueste  Beschreibung  der  griechischen  Christen  in  der  Türkei.  Aus 
glaubwürdiger  Erzehluug  des  Herren  Athanasius  Dorostamus.  Archimandriten 
des  Patriarchen  zu  Constantinopel.  Nebst  von  ihm  selbst  gezeichneten  Kupfern. 
Berlin  1737  ; dazu  die  „Fortsetzung  der  neuesten  Beschreibung“  u.  s.  w.  Ber- 
lin 1747.  E.  r.  Muralt.  Lexidion  der  morgenländ.  Kirche.  Leipzig  1838.  — 
Die  von  mir  gegebene  Darstellung  ist  wesentlich  als  ein  erster  Versuch  zu 
betrachten,  die  liturgische  Kleidung  der  byzantinischen  oder  griechisch- 
katholischen  Kirche,  als  des  Ausganges  der  christlich-liturgischen  Kleidung 
überhaupt,  auf  Grund  der  freilich  erst  in  neuerer  Zeit  bekannter  gewordenen 
ältesten  bildlichen  Ucberrcste  davon,  zu  entwickeln.  Die  neueren  und 
neuesten  dahin  einschlagenden  Werke  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  eine 
Darstellung  der  Gestaltung  des  christlich- priesterlichen  Ornats  vom  Stand- 
punkte der  erst  unter  dem  speciellen  Einflüsse  der  röm  is  ch  - katholischen  oder 
abendländischen  Kirche  stattgchAbten  Entfaltung  der,  also  römisch-liturgischen 
Paramente,  indem  sie  sich  zumeist  dabei  genügen  nur  beiläufig  auf  die  Unter- 
schiede derselben  von  den  noch  Heut  in  der  griechischen  Kirche  üblichen 
Ornatstücken  hinzudeuten.  So  die  oben  (S.  41)  angeführten  Werke  von  Victor 
Gay,  J.  Schotei,  F.  Bock  und  selbst  W.  Augusti,  wogegen  indess  F.  W. 
Rheinwald.  Die  kirchliche  Archäologie  etc  , seinen  Stoff  im  Ganzen  nur  bis 
zum  7ten  Jahrhundert  ausgedehnt  hat.  Dahin  gehören  ferner  die,  zum  Theil 
prächtig  ausgestatteten  Werke:  W.  Pugin.  Glossary  of  ecclesiastical  Ornament 
and  Costume  compilet  from  ancient  Authoritios  and  Examples.  A second  edi- 
tion  enlarged  and  revised  by  B.  Smith.  London  1846.  Storia  delln  liturgia 
ecclesiastica  dimostrata  coi  monumenti  di  ogni  tempo.  Roma  1845.  Abbe 
Migne.  Eucyclopädisches  Handbuch  der  katholischen  Liturgie  u.  s.  w.,  nach 
dem  frauz.  Werke  fiir  Deutsche  bearbeitet  von  E.  Sc  hinke  nnd  J.  Kühn. 
Breslau  1850.  u.  A.,  denen  noch,  betreffender  Monogr&phieen  u.  s.  w.  wegen, 
vorzugsweise  die  Zeitschriften  von  Ch.  Cahier  et  A.  Martin  Melanges 
etc.,  C.  Corblet,  Revue  de  Part  chretien.  K.  v.  Czoernig.  Mittheilungen  der 
k.  k.  Central-Commission,  II.  Parker  (u.  And.)  The  Ecclesiologist,  A.  Gaus- 
aen.  Portefeuille  archeologique  u.  a.  m.  hinzuzufiigen  sind. 
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nur  aus  den  an  diese  Zeugen  geknüpften  Angaben,  vielmehr  aus 
säramtlichen  sonst  noch  dahin  zu  beziehenden  Einzelnaehrichten 
aus  der  Zeit  bis  zum  sechsten  Jahrhundert , völlig  unzweideutig 
hervor,  dass  eben  während  dieser  Epoche  in  der  That  noch  kein 
irgend  geregelter  Unterschied  zwischen  der  Tracht  der  Priester 
und  der  der  weltlichen  Stände  bestand.  Alle  hierhergehörigen 
Notizen,  Meinungen  oder  Verordnungen  1 * drehen  sich  der  Haupt- 
sache nach  um  die  auch  von  Laien  getragenen  Gewänder:  um 
den  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  der  „ Tunica “ nebst  dem 
„Cingulumi1,  der  „Pänula“  (mit  und  ohne  Kapuze),  * der  ,, Stola“ 
und  der  „Dalmatica“ , des  sogenannten  „Colobium“ , der  (von 
gröberem  Wollenzeuge,  meist  roth  gefärbten)  Veste»  birrae,  3 
sodann  der  „Tunica  talari»“,  dem  „ Pallium “ und  dem  „ Tribonion “ 
(einem  altgriechischen  Mantelumwurf)  * und  schliesslich,  rück- 
sichtlich der  Fussbekleidung,  um  die  Anwendung  der  „Calcea- 
mcnta  cum  udombu $“  oder  Sandalen.  Selbst  die,  zugleich  aber 
an  und  für  sich  wenig  zuverlässigen  Notizen  über  einzelne 
Schenkungen  Constantins  an  christliche  Priester,  nach  denen  er 
unter  anderem  dem  Patriarchen  Macarius  eine  kostbar  verzierte 
Stola  3 * * * und,  was  noch  weniger  beglaubigt  ist,  dem  Bischof  Silvester  I. 
eine  prächtige  „Mitra“  verehrt  haben  soll,8  vermögen  gleichfalls 
kaum  mehr  zu  besagen,  als  dass  (was  auch  sonst  wohl  erklärlich 
ist)  schon  Constantin  danach  trachtete  die  Vertreter  der  neuen 
Lehre  ganz  dem  herrschenden  Prunke  gemäss,  doch  immerhin 
nur  gelegentlich,  durch  Ehrengeschenke  hervorzuthun.  Höchstens 
wäre  noch  anzunehmen  dass  sich  in  dem  genannten  Zeitraum  etwa 
ein  Unterschied  in  der  Bekleidung  der  Geistlichen  von  den  Welt- 
lichen dadurch  von  selbst  hcrausgestellt  habe,  dass  während 
diese  sich  mehr  und  mehr  den  neuaufkommenden  Moden  an- 
schlossen, jene  die  (ursprünglich  allgemeine)  römische  Kleidung 
beibehielten.1  Im  Ucbrigen  aber,  wie  dem  auch  sei,8  bleibt 
jedenfalls  nur  so  viel  gewiss,  dass  eine  bestimmtere  geistliche 
Tracht  nicht  sowohl  bei  den  älteren  Autoren  und  bei  diesen  zwar 

1 Vergl.  die  büchst  interessante  chronologische  Zusammenstellung  dersel- 

ben von  Victor  Gay  in  Didron  Annales  I.  8.  €1  ff.;  II.  8.  38.  -*-  * Vergl. 

oben  8.  14  Fig.  8.  — * 8.  darüber  bes.  M.  Sachs.  Beiträge  cur  Sprach-  und 
Alterthumsforschung  aus  jüdischeu  Quellen.  Berlin  1862.  8.  188.  — 4 Vergl. 

meine  Kostümkunde.  Handbuch  II.  8.  709  mit  Abbildg.  — * Didron.  Anna- 
les VIII.  8.  65  ff.  — c Barbier  de  Montault  in  Didron.  Annales  XVI. 
8.  227  ff.  — s Vgl.  J.  Binterim.  Denkwürdigkeiten  etc.  UI.  8.  885.  — * So 

sind  unter  anderen  W.  Angusti  (Handbuch  der  christlichen  Archäologie,  I, 

8.  814)  u.  Victor  Gay  (Didron.  Annales.  II.  8.  150  n.  a.  O.)  der  Meinung, 

dass  selbst  schon  im  vierten  Jahrhundert  eine  Art  von  liturgischer  Kleidung 

bestanden  habe. 
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in  der  Bezeichnung  „EccUiiastigus  habilus ; Rdigionis  Habitus;  VesUs 
attributae  cleris:  sanrtus  Habitus“  u.  a.,  als  auch  in  monumentalen 
Abbildern  erst  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  zu  der 
Zeit  Justinians,  verkommt. 

1.  Die  nächste  Bestätigung  für  das  Ocsagte  und  zugleich 
dafür,  dass  sich  die  Tracht  der  Priester  auch  noch  um  diese'  Zeit 
wesentlich  in  den  althergebrachten  Formen  der  römisehen 
Kleidung  bewegte,  liefert  wiederum  das  Mosaikbild  von  S.  Vitale 
in  Ravenna  in  der  Darstellung  des  Patriarchen  Maxitnianus  und 
mehrerer  untergeordneter  Geistlichen  (/•’»',</.  64  a.  b.  c:  vgl.  Fig.  43). 


Pig.  r,4. 


Völlig  in  Uebercinstimmung  mit  den  darüber  vorhandenen  ziemlich 
gleichzeitigen  Einzelnotizen  1 erscheint  zuvörderst  der  Bischof 
selbst  (Fig.  63  a ) mit  der  weissen,  langwallenden  Stallt  (auch 
„Tunica  .albau  oder  „ talaris “ oder  ,, Dalmatien “ genannt),  mit 
einer  darüber  geworfenen  grüngefärbten  Parnula  (auch  „ Casula “ 
oder  „Planeta“  bezeichnet),  mit  weissen  Strümpfen,  schwarzen 
Sandalen  und  mit  einer  um  Brust  und  Schultern  geschlungenen 
Binde  von  weisser  Farbe  mit  einem  schwarzen  Kreuze  be- 

1 S.  be».  W.  Khciuwald.  Archäologie.  S.  41  ff;  S.  44;  S.  50.  \V.  A u- 
gnati.  Handbuch  I.  S.  196.  III.  S.  236  ff.  Victor  Oav  in  Didron'a  Annalea 
IV.  S.  854  ff. 
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kleidet.  Das  fünzige  was  somit  bei  dieser  Bekleidung  als  eine 
Neuerung  auffallen  könnte,  wäre  etwa  die  Schulterbinde. 
Indcss  gleichwie  hier  der  ganze  Ornat  in  Wahrheit  nur,  wie  oben 
bemerkt,  aus  den  schon  vor  Alters  gebräuchlichen  römischen 
Kleidungsstücken  besteht,  ist  zuverlässig  auch  diese  Binde  keinos- 
weges,  wie  man  sonst  wohl  vermeint,  ' als  ein  für  die  Geistlichkeit 
erst  erfundenes  Amtsinsignum  zu  betrachten,  vielmehr  gleich- 
falls aus  einem  bereits  dem  früheren  römischen  Alterthum  eigenen 
Gewandstück  abzulciten.  Ohne  dem  irgend  beistimmen  zu  kön- 
nen was  darüber  ältere  Autoren  und  ebenso  auch  noch  heutige 
Schriftsteller  an  mancherlei  Hypothesen  bcibrnchten,  erklärt  sich 
diese  fragliche  Binde  viel  einfacher  und  natürlicher  als  eine  Nach- 
ahmung und  Uebertragung  der  schon  zu  der  Zeit  Constantins 
von  den  Consulen  getragenen  Schärpe  (vergl.  Ftg.  10;  Kp.  13; 
F'ip.  .5/  a.  b).  Auch  ist  es  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
ihre  Uebertragung  an  sich  auf  die  höhere  Geistlichkeit  erst  später 
nach  dem  allmäligen  Verblassen  dcsConsulats  seit  Julian,  vielleicht 
gegen  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  nachdem  diese  Würde 
zum  letzten  Mal  ein  Privatmann  bekleidet  hatte  (S.  104),  wirklich 
vor  sich  gegangen  sei.  Und  wenn  die  hier  verbildlichte  Binde 
auch  ungemein  vereinfacht  erscheint,  und  sich  selbst  nur  als 
schmales  Band  (vcnnuthlich  von  weisser  Leinwand)  * darstcllt, 
findet  dies  gleichwohl  auch  seine  Begründung  in  dom  noch 
bis  zum  achten  Jahrhundert  unter  der  ernsteren  Geistlichkeit  allge- 
meiner verbreiteten  Streben , sich  nach  dem  Vorbilde  des  Er- 
lösers und  seiner  ihm  angestammten  Jünger  jeglichen  Prunkes  zu 
entschlagen,  ohne  jene  Voraussetzung  irgendwie  zu  beeinträch- 
tigen. 3 So  wenigstens  wurde  die  Geistlichkeit  in  dem  Zeitraum 
von  560  bis  zum  Jahre  590  auf  die  alleinige  Anwendung  von  nur 
einfachen  weissen  Gewändern  und  zwar  auf  den  durchgängigen 
Gebrauch  der  „ Tunica  talari* tl  verwiesen,  4 und  ihr  um  589  auf 
dem  Cohciliutn  von  Narbonnc  jedweder  Prunk  mit  Purpurgewän- 
dern sogar  ausdrücklich  untersagt.  — Wenn  dann  ausserdem  auf 
dieser  Binde,  dem  späteren  „ Onmphorion ", 4 im  Gegensatz  zu  der 
Consularschärpe , ausschliesslich  das  Kreuzeszeichen  vorkommt, 

1 Vergl.  dariiher  ältere  Ansichten  und  dss  allerdings  schon  unserer  Mei- 
nung sich  annähernde  Urtheil  des  Betlori  bei  Jacob  Elssner.  Fortsetzung 
der  neuesten  Beschreibung  n.  s.  w.  8.  122;  129  ff.  — * Nach  Joanis  Diaconi 
vit.  Gregor.  M.  Üb.  IV.  c 8 war  ca  ein  ungenähtes  („nullis  acubus  perforata“) 
Tuch  ron  weisser  Leinwand  (,,bisso  candunte“);  erst  später,  aus  symbolischen 
Gründen,  von  Wolle.  .1.  Elssner  I.  8.  62  Annierk.  — * 8.  die  Zeugnisse  zu 
den  Jahreu  395,  428,  506  tf.  bei  Victor  Gay  in  Didron.  Annales  I.  8.  639. 
— 4 Zufolge  einer  Verordnung  vom  Jahro  580.  a.  a.  O.  — * Vergl.  unt.  And. 
auch  Cb  Schlosser.  Geschichte  der  bilderstürmenden  Kaiser  8.  176. 
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kann  ja  auch  (lies  schon  allein  in  Rücksicht  auf  das  Verhältnis« 
solches  Ornats  zu  seinem  Träger,  als  dem  Vertreter  der  Lehre 
und  der  Person  Christi,  nicht  einmal  befremdlich  erscheinen. 

1.  a.  Ingleichen  wie  die  auf  dem  obengenannten  Mosaikbilde 
enthaltene  Darstellung  des  Bischofsornats  den  darüber  vor- 
handenen schriftstellerischen  Zeugnissen  entspricht,  entspricht 
auch  die  dort  verbildlichte  Tracht  einzelner  Priester  niederem 
Range«  den  davon  handelnden  Nachrichten.  1 Sie,  die  vermuth- 
lich  den  „Prcspiter“  (Fig.  64  b.)  und  „ Diaconen “ (Fig.  64  c.\  ver- 
gegenwärtigen, sind  einzig  mit  der  althergebrachten,  jedoch  nun 
mit  sehr  weiten  Ermcln  versehenen,  weissen  (ungegürteten)  Stola 
(„ Tunica  alba“  oder  „talaris“ , „Dalmatien“  oder  auch  kurzhin 
„Alba“),  mit  weissen  enganliegenden  Strümpfen  und  schwarzem 
Bindeseh  uh  werk  angethan.  Demnächst  zeichnet  sie  wie  auch 
den  Bischof  einmal  der  Mangel  der  Kopfbedeckung,  sodann  eine 
eigene  kranzförmige  Schur  ihres  an  sich  nur  kurzen  Haars  aus. 
Hierzu  ist  gleich  vorweg  zu  bemerken,  dass  der  Gebrauch  einer 
Kopfbedeckung  bei  der  griechischen  Geistlichkeit  überhaupt 
erst  in  später  Zeit  und  sicher  nicht  eher  in  Aufnahme  kam  als  in 
der  abendländischen  Kirche,  wo  dies  im  zehnten  Jahrhundert  ge- 
schah, * und  dass  jene  besondere  Schur,  die  hiernach  sogenannte 
„Toimur“  wie  es  scheint  schon  im  fünften  Jahrhundert  als  Regel 
eingeführt  w'orden  ist.  * 

2.  Wendet  man  sich  von  der  Darstellung  auf  dem  Mosaik 
von  Ravenna  (vom  Jahre  547 ) zu  den  der  Zeit  ihrer  Entstehung 
nach  zunächst  zu  erwähnenden  Monumenten  und  zwar  zu  den  zwi- 
schen 558  und  563  hergestellten  Mosaikbildern  der  „Agia  Sophia1* 
in  Constantinopel  und  vergleicht  den  hier  verbildlichten  bischöf- 

* Vergl.  V.  Gay  bei  Didron.  Annales  II.  8.  159,  wo  jedoeb  die  Fragen 
über  die  späteren  Veränderungen,  namentlich  der  Stola,  mehr  verwirrt 
alz  gelöst  erscheinen.  Freilich  fehlt  es  auch  in  den  verschiedenen  gleichseitigen 
Notizen  darüber  nicht  an  mannigfachen  Widersprüchen.  Nach  allendem  dürften 
auch  hierfür  die  bildlichen  Darstellungen  den  einzig  gesicherten  Maassstab 
gewähren,  um  so  mehr  als  sie  wenigstens,  wie  bemerkt,  keine  derartigen  Wi- 
dersprüche darbieten.  So  stimmen  vorzugsweise  die  in  Rede  stehenden  mit  den 
frühesten  Angaben  fast  völlig  überein,  s.  W.  Rhein  wald.  Archäologie,  8.44  ff. 
— ’ Dies  ist  und  zwar  hinsichtlich  der  „Mitra“  oder  „Infula“  die  allgemeine 
durch  Zeugnisse  zumeist  gesicherte  Annahme.  Wenn  der  Gebrauch  einer  der- 
artigen Kopfbedeckung  auch  schon  früher  andeutungsweise  vorkommt,  wie  dies 
J.  Binterim.  Die  vorzüglichsten  Denkwürdigkeiten  I.  2 Th.  8.  349  ff.  zeigt, 
kann  dies  doch  keinesweges  als  eine  schon  feste  Kegel,  vielmehr  nur  als  ver- 
einzelte Ausnahme  gelten.  — * Nach  einer  unverbürgten  Nachricht  soll  schon 
Anicetus  I.  um  165  die  Tonsur  verordnet  haben:  V.  Gay  bei  Didron  Annales 
1.  S.  63  zu  den  Jahren  165  u.  173.  Nach  W.  Augusti  (Archäologie  I.  8.  325) 
wäre  sie  zwischen  dem  6.  bis  8.  Jahrhundert  eingefiihrt,  womit  obige  Abbil- 
dung übereinstimmt. 
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liehen  Amtsorimt  1 {fig,  6ft)  mit  jenem  Ornat  des  Maximian 
(Fyj.  (14  a ),  ergiebt  sich  sofort  dass  bis  zu  der  Zeit  der  Ver- 
fertigung letzterer  Gemälde  (also  in  dem  nur  kurzen  Verlauf 
von  zehn  bis  zwölf  Jahren)  die  geistliche  Tracht  eine  besondere 
Abwandlung  erfuhr.  .Solche  Abwandlung  erstreckte  sieh  eines- 
theils  auf  das  Untergewand,  auf  die  „Stola“-  („ Dalmatien : Tunica 
alba“  oder  „ talaris *),  anderntheils  auf  die  Schulterbinde  oder  das 
Ftv.  ßr>.  „ Omophorion “ und  endlich,  sämmt- 

liche  Kleider  betreffend,  auf  die  Farbe 
und  Ausstattung.  Während  nämlich 
auf  ersterem  Bilde,  um  dies  noch  ein- 
mal zu  wiederholen , der  Bischof  mit 
grüner  ^Pamula*  („ Planeta “ oder 
„CVtt'dn“) , und  einer  mit  feinen 
schwarzen  Streifen  ausgestatteten 
weissen  „Stola*  nebst  der  nur  einfach 
bandförmigen  Schulterbinde  dar- 
gcstellt  ward,  ist  auf  diesen  Abbil- 
dungen die  „ Parnnln * vollständig 
weis s,  sodann  die  freilich  auch  hier 
weisse  Stola  durch  zwei  je  der 
Länge  nach  blau  und  roth  ge- 
thoilte,  breitere  Parallelstroifen  — 
das  eigentliche  „ Orarium “ — und 

schliesslich  das  „ On%ophofiaiu  als  eine 
sich  gleichsam  gabelförmig  um  die 
Schultern  erstreckende  (also  unfehlbar 
genähte)  Schärpe  mit  purpurfarbner 
Umrandung  und  jenen  Streifen  entsprechend  gefärbten  griechi- 
schen Kreuzen  * charakterisirt. 

Was  einen  solchen  auffälligen  Wechsel  in  Wirklichkeit  dürfte 
veranlasst  haben , möchte  sich  kaum  mehr  ermitteln  lassen.  Nur 
so  viel  geht  aus  dem  Ganzen  hervor,  dass  man  vor  der  Anfer- 
tigung der  hier  in  Rede  stehenden  Gemälde  mindestens  in  Hin- 
sicht der  Farbe  der  amtlich-pricsterliehcn  Gewänder  der  im  Jahre 
560  erlassenen  Verordnung  nachgefolgt  war  (S.  1 2ö)  und  dass  man 
begann  auf  die  bei  den  Christen  anfänglich  gemeinhin  gebräuch- 
liche ornamentale  Ausstattung  der  Stola,  auf  ihre  Parallcl- 

1 W.  8al*enberg  Altchristllehe  Baudenkmals  etc.  Bl.  XXVIII;  ltl.  XIX; 
8.  103  ff.  — * Wenn  es  bei  W.  August!  (Handbuch  der  Christi.  Archäologie 
I.  8.  198)  nur  ziemlich  schwankend  heisst,  dnss  „die  Purpnrkrenze  schon  vor 
dem  achten  Jahrhundert  üblich  gewesen",  würde  sich  nun  dafür,  zufolge 
dieser  Abbildungen,  ein  bestimmteres  Datum  feststellen  lassen. 
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streifen  nun  als  liturgische  Auszeichnung  einen  besonderen 
Werth  zu  legen  (vergl.  Kit/.  26;  Kip.  27:  Fit/.  Hu).  In  Anbetracht 
jener  Veränderung  indes»,  welche  die  Schulterbinde  erfuhr,  will 
inan  sie  nicht  aus  dem  einfachen  Grunde  einer  bequemeren  Hand- 
habung erklären,  1 fehlt  es  an  jedwedem  sicheren  Nachweis.  Sonst 
aber  bestand  zufolge  der  beiden  eben  beschriebenen  Monumente 
(zu  Ravenna  und  zu  üonstantinopel)  bereits  zu  Ende  de«  sechsten 
Jahrhunderts  der  eigentlich  priesterliche  Ornat  schon  ziemlich 
vollständig  aus  allen  den  Theilen,  aus  denen  sich  im  weiteren 
Verlauf  die  liturgische  Tracht  überhaupt  zu  äusserstem  Pompe 
entwickelte.  Und  steht  somit  zugleich  zu  vermuthen,  dass  die 
hier  veranschaulichte  Bekleidung  vorzugsweise  auch  diejenige  war, 
welche  dann  das  in  Constantinopel  im  Jalire  692  abgehaltene 
Concilium  als  die  den  geistlichen  Würdenträgern  allein  zuständige 
im  Auge  behielt,  wenn  es  den  Priestern  die  Anwendung  weltlicher 
Modetracht  untersagte  ((Joncil.  Constantinop.  in  trullo  ean  27). 

3.  Indern  auf  Grund  dieser  Voraussetzung  allerdings  anzu- 
nehineu  sein  würde,  dass  jener  einfachere  Priesterornat  bis  zum 
achten  Jahrhundert  fortbestaud,  scheint  es  nun  aber  auch  in 
der  That  erst  dieser  Zeitpunkt  gewesen  zu  sein,  mit  welchem 
die  eigentlich  reichere  Entfaltung  der  liturgischen  Tracht  be- 
gann. Abgesehen  von  einer  Verordnung  vom  Jalire  743,  die 
den  Gebrauch  der  „Casu/u“  ( Planeta  oder  Paenula)  als  geistliches 
Kleid  von  neuem  feststcllte,  bestimmte  nach  kaum  zweijähriger 
Dauor  (gegen  745)  der  Bischof  von  Rom,  Zacharias , ein  Grieche, 
auf  eine  Anfrage  des  Pipin , für  die  Bischöfe  insbesondere  eine 
ihrer  ausnehmenden  Würde  angemessene  Bckleidungsweise  und 
für  die  Priester  im  Allgemeinen,  da  sie  das  Wort  Gottes  verkünden, 
während  der  Ausübung  ihres  Amtes  eine  dieser  hohen  Bestimmung 
möglichst  entprechende  Ausstattung.  Darüber  indes«,  ob  diosc 
Entscheidung  wirklich  eine  Veränderung  des  Priesterornats  ver- 
anlasste  und  welcher  Art  solche  gewesen  sein  dürfte,  lässt  sich 
durchaus  nichts  Gewisses  sagen;  ja  um  so  weniger  als  gleichlalls 
darauf  gerichtete  Aussprüche  anderer  Bischöfe  wiederum  gänzlich 
verschieden  lauten.  So,  um  754  verbot  Bunifacius,  Erzbischof 

1 Alle  weiteren  rein  symbolischen  Erklärungen,  die  für  dieses  Oewandstfick 
such  rücksichtlich  seiner  Qestalt  vorliegen,  gehören  einer  bei  weitem  späteren 
Epoche,  als  diese  Abbilder,  an.  Am  ehesten  wäre  es  mit  dem  späteren  „Pal- 
lium“ xu  vergleichen.  Dies  indess  soll  ursprünglich  ein  Mantel  gewesen  sein, 
was  der  Namo  allerdings  andeutet,  und  erst  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten 
die  dem  hier  erscheinenden  Bande  entsprechende  Form  erhalten  haben.  Vergl. 
die  manuigfachen  Ansichten  darüber  xusammengestelU  bei  Abbe  Migne.  En- 
cyclopädisches  Handbuch  s.  v.  Pallium  (8.  668),  ferner  bei  W.  I'ugin.  GIob- 
sary  of  ecclcsiastical  Ornament,  s.  v.  Pallium;  bei  V.  Gay,  F.  Bock  u.  A. 
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von  Mainz,  (was  freilich  wohl  nttr  so  weit  Kraft  haben  konnte, 
als  sieh  eben  sein  Stab  erstreckte)  der  Geistlichkeit  nicht  sowohl 
den  Gebrauch  kostbarer  Gewänder,  als  auch  die  Benutzung  des 
alten  römischen  Kricgermantels , des  „8 aijoni*  (Sar/um)  1 und  der 
Waffen.  Demgegenüber  werden  durch  ihn  als  Hnnpttheile  der 
geistlichen  Tracht  „eine  'Ttmica  von  Wolle  und  Linnen,  Schuhe 
und  Hüftgürtel,  die  Stola  oder  Ornriunt , ein  Messhemd  und , ftir 
den  Winter  bestimmt,  ein  kleiner  Mantel“  hervorgehoben.  * Auch 
deutet  noch  eine  fernere  Notiz  ziemlich  glcichinitssig  darauf  hin, 
dass  das  hier  ausgesprochene  Bestreben  nach  einer  mehr  an  sich 
würdigen,  als  äusserlich  prunkenden  Ausstattung,  auch  noch  bei 
deu  griechischen  Geistlichen  und  selbst  bei  den  Patriarchen 
vorherrschte.  So  wenigstens  heisst  es  vom  heil.  Tarftsin t.  * dass 
als  er  um  784  den  Bischofsstuhl  in  Byzanz  bestieg,  noch  ehe  er 
die  Tonsur  empfing,  seine  mit  Purpur  geschmückten  Gewänder, 
die  er  als  Weltmann  getragen  hatte,  mit  dem  (unfehlbar  minder 
schmuckvollcn)  Patriarchenornat  vertauschte.  — 

4.  Erhellt  schon  aus  diesen  wenigen  Nachrichten  ' — und 
die  noch  anderweitigen  Notizen  tragen  durchgängig  das  gleiche 
Gepräge  der  Schwankung  und  des  Widerspruchs  — dass  die 
bloss  schriftliche  Tradition  ftir  eine  etwa  historische  Begrün- 
dung der  Ausbildung  der  liturgischen  Tracht  nur  wenige  An- 
knüpfungspunkte gewährt,  bleibt  auch  um  flir  die  nächstfolgende 
Zeit  darüber  zu  irgend  welchen  sicheren  Resultaten  gelangen  zu 
können,  wiederum  wesentlich  nur  die  Betrachtung  betreffender 
Abbildungen  übrig.  Solche  vergleichende  Betrachtung  fuhrt  dann 
zunächst  zu  der  Ueberzeugung  dass  der  griechische  Pricsterornat 
hauptsächlich  in  Rücksicht  des  Schnitts  der  Gewänder  seine  ur- 
sprüngliche Einfachheit  selbst  noch  bis  zum  zwölften  Jahrhundert 
bewahrte  und  dass  seine  gegenwärtige  Pracht  höchst  wahrschein- 
lich erst  von  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  oder  vielleicht  aus 
noch  späterer  Epoche  datirt.  Vergleicht  man  nämlich  die  oben 
beschriebenen  Darstellungen  des  sechsten  Jahrhunderts  mit  der 
nicht  unbeträchtlichen  Zahl  der  in  griechischen  Bilderhandschriften 
und  auf- anderen  Denkmälerresten  vom  neunten  bis  zum  zwölften 
Jahrhundert  veranschaulichten  Priestertiguren , stellt  sich  augen- 
scheinlich heraus,  dass  die  inzwischen  stattgehabte  Veränderung 
der  Hauptsache  nach  eigentlich  nur  in  einer  Verdoppelung  der 

1 8.  oben  S.  24  Kip.  17  a.  ---  * „Tnnicam  laneam  et  lineam,  caligas  et  pe- 
ripaeniata  (perizomata),  orarimn  et  coculam,  et  gunnam  brevem  nostro  more 
consntam:  V.  Gay  in  Didron  Annales  I.  8.  68;  dazu  die  Noten  daselbst.  — 
* Ignatus  monachus  in  vita  St  Tarasii  ap.  Surium. 
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Binde,  des  „OmoyhorioHs",  und,  jedoch  auch  erst  nur  noch  zum 
Theil,  in  der  Anwendung  farbiger,  zuweilen  mit  purpurfarbigen 
Kreuzen  verzierter  Obergewlinder  bestand,  (vergl.  Fig.  06:  J'ig.  07 
und  Fig  64 ; Fig.  OH).  Was  die  Verdoppelung  der  Binde  betrifft, 
so  licsse  sich  diese  daraus  erklären,  dass  man  (vielleicht  zu  noch 
weiterer  Abzeichnung  der  verschiedenen  IViestergrade)  später 
die  beiden  bisherigen  Formen  des  alten 
„OmtiphnnoM“  zu  einem  determiniren- 
den  Amtsinsignum  vereinigt  habe.  Dem- 
nach — wofür  auch  die  Abbilder  sprechen 
(Fig  66;  vergl.  Fig.  64:  Fiy.  675)  — hätte 
inan  dann  die  jüngere,  gabelförmige  Aus- 
bildung desselben  (Fig.  OS)  zuvörderst  un- 
mittelbar auf  die  „Stoto“  (unter  die  * Ca- 
sula “ oder  „/'/rmctu“),  hingegen  die  ältere, 
einfache  Form  (Fig.  64)  abermals,  ganz 
in  der  ältesten  Weise,  über  die  nCnmilau 
angelegt  (Fig.  06 ; Fig.  67).  Von  beiden 
Binden  entspricht  die  untere  dem  zum 
priesterlichen  Ornat  der  abe  ndländ  isch- 
katholischen  Kirche  gehörenden  langen 
(Doppel-)  Bande,  der  hier  sogen.  „Siekf 
(vergl.  Fig.  68),  welches  seiner  Ent- 
stehung nach  meist  mit  der  eigentlichen 
Slnla  für  identisch  gehalten  wird,  lndess 
scheint  nun  letzteres  doch  irrthümlich,  und 
vielmehr  jede  der  beiden  Binden  völlig 
selbständig  entstanden  zu  sein.  Wenig- 
stens deutet  darauf  nicht  allein  die  sonst  als  gültig  verbreitete 
Meinung  von  dem  Ursprung  des  Stola- Bandos , als  auch  die  da- 
von verschiedene  Form  und  Benennung  jenes  besonderen  grie- 
chisch-katholischen Paraments  hin.  Während  nämlich  das  erstere 
dergestalt  entstanden  sein  soll,  dass  man  von  der  von  den  christ- 
lichen Priestern  beibehaltenen  (altrömischen)  mit  Parallelstreifen 
verzierten  Stola  (Fig.  64)  den  .Streifenbesatz  — das  „Orarium“ 
(S.  125)  — trennte  und  nur  diesen  als  Binde  benutzte  uud  so 
auf  ihn  den  dem  ganzen  Gewände  eigenen  Kamen  übertrug,  * cr- 
giebt  sich  aus  Abbildern  griechischer  Priester,  dass  diese  sich 
auch  noch  im  zwölften  Jahrhundert  mitunter  neben  den  bei- 
den Binden  nach  wie  vor  des  mit  Doppelstreifen  ausge- 

1 W.  Anglist!.  Handbuch  dor  christlichen  Archäologie  Ul.  8.  404.  F. 
Bock.  Geschichte  der  liturgisch.  Gewänder  1.  8.  361;  S.  434  IT. 
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statteten  Kleides  bedienten  1 {Fig.  67).  Nächstdem  ward  die  hier 
in  Rede  stehende  griechische  Binde  nie  nach  einem  Kleide,  viel- 
mehr stets  nach  ihrer  Verwendung  „Fpitrarhelion“  genannt.  Dazu 
liess  man  sie  nur  höchst  selten,  was  bei  der  „Stola“  immer  ge- 
schah (Fig.  68),  zu  beiden  Seiten  herunterfallen,  sondern  trug 
sie  gewöhnlich  so,  dass  sich  ihre  zwei  gleichbreiten  Streifen  dicht 
berührten  oder  gar  deckten.  Auch  pflegte  man  dieses  Doppelband 


Fig.  67. 


zunächst  noch,  gleich  der  älteren  Binde,  mit  purpurnen  Kreuzen 
zu  verzieren,  und  erst  in  der  Folge  auch  ausserdem  theils  mit  einer 
reichen  Bordüre,  theils  (anstatt  der  purpurnen  Kreuze)  mit  will- 
kürlichen Ornamenten  und  bunten  Quasten  zu  versehen,  (vergl. 
Fig.  67;  Fig.  69:  Fig.  7 0).  — Für  die  inzwischen  üblich  gewordene 
Anwendung  von  farbigen  Stoffen  statt  der  sonst  herrschenden 
weissen  Qewänder  würde  sich  kaum  ein  anderer  Grund  als  das 
etwa  seit  dem  neunten  Jahrhundert  sich  mehr  und  mehr  verbrei- 
tende Luxusbestreben  angeben  lassen.  — 

5.  Eine  noch  fernere  Vervielfältigung  des  eigentlich  grie- 
chischen Priesteromats , die  jedoch  erst  in  den  Darstellun- 

1 Serotix  D’Agincoort.  l’eint  I.  tab.  LVIII.  1. 

Weid,  KoMümkoode.  II.  9 
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gen  aus  dem  Verlauf  des  elften  Jahrhunderts  und  späterhin  kla- 
rer zu  Tage  tritt,  bestand  in  der  Aufnahme  einer  nur  kurzen, 
kaum  bis  zum  Knie  reichenden  Tunica.  Diese,  zuweilen  sehr 
reich  gemustert,  wurde  über  der  langen  Stola  und  über  dem 
„Epitrachelion“  getragen  [Fig.  67;  vergl.  Fig.  66).  — Somit, 
fasst  man  alles  bisher  über  die  liturgische  Tracht  im  Einzelnen 
Gesagte  zusammen,  gehörten  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts 
zu  einem  vollständigen  Amtsornat  der  höheren  geistlichen  Würden- 
träger, der  Bischöfe  und  der  Patriarchen,  abgesehen  von  nicht 
sichtbaren  Gewändern  1 (in  folgender  Reihe  anzulegen):  1.  die 
Stola  (Dalmatien , Tunica  alba  oder  talaris  oder  auch  nur  Alba 
genannt)  *2.  das  darüber  zu  werfende,  schmale  Epilrnchelion  3.  die 
über  dies  anzuzichonde  kürzere  Tunica  ( Tunicdla ) 4.  die  wieder 
darüber  zu  ordnende  Paenula  ( CasuUt  oder  Planela)  5.  das  Otno- 
phorion  6.  Strümpfe  und  7.  eine  schwarzfarbige  Fussbe- 
k lei  düng  in  Form  von  Schuhen  oder  Sandalen. 

Zu  diesen  wirklichen  Paramenten  kamen  dann  noch  — ob 
aber  schon  früh  auch  als  bestimmende  Amtsinsignien  V — ein 
mehr  oder  minder  geschmückter  Stab  und  ein  goldener  Finger- 
ring. Hiervon  soll  der  Ring  * („Anntilus“),  vermuthlich  im  An- 
schluss an  die  im  höheren  Alterthum  verbreitete  Sitte  sich  mit 
einem  Ringe  zu  schmücken,  bei  den  Geistlichen  überhaupt  bereits 
seit  Entstehung  des  Priesteramts  und  bei  den  Bischöfen  insbeson- 
dere, als  ein  Abzeichen  ihrer  Würde,  mindestens  im  vierten 
Jahrhundert  ritual-gebräuchlich  gewesen  sein,  die  Anwendung  eines 
Stabes  3 dagegen  erst  seit  dem  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 
derts ihre  Sanction  erhalten  haben.  Im  Ucbrigen  hissen  die 
Darstellungen  von  griechisch-katholischen  Geistlichen  aus  der 
Zeit  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  noch  nirgend  den  Gebrauch 
einer  eigenen,  liturgischen  Kopfbedeckung  wahrnehmen.  4 

1 Wozu  höchstens  eine  oder  mehrere  kurze  Untertuniken  gehört  haben 
könnten,  über  deren  etwaiges  Vorhandensein  indes«  nichts  verlautet.  — * 8. 
darüber,  ausser  den  anderweitig  angeführten  Werken,  bes.  W.  Rhein wald. 
Archäologie.  8.  41.  W.  Augusti.  Handbuch  III.  S.  235.  Abb6  Migno.  Eti- 
cyclopüdisches  Handbuch.  8.  766.  Artik. : Ring.  L’Abbe  Tex  i er.  Dictionnaire 
d’orfevrorie,  do  gravures  et  de  cicelure  chretiennes  u.  s.  w.  Paris  1857.  S.  133 
Art.  „Anneau“.  — * Vergl.  zu  der  ausführlichen,  reich  mit  Abbildungen  ver- 
sehenen Abhandlung  von  L'abbä  Barrault  et  Arthur  Martin.  Le  baton 
pastoral.  Etüde  archeologique.  Paris  1856,  die  eben  genannten  Werke  von 
L’abbo  Migne.  Eucyclopädie  u.  s.  w.  S.  404.  Artik.:  ,, Hirtenstab“  lind  von 
L'abbe  Texier.  Dictionnaire  u.  s.  w.  8.  560.  Art.:  „Crosse  pastorale“.  — 

4 Die  früheste  Andeutung  derselben  findet  sich  bei  den  auf  der  sogenannten 
Kaiserdalmatika  zu  Rom  dargestellten  Geistlichen,  die  im  Uebrigen  den  grie- 
chich-katliolischen  Ornat  repräsentiren.  Dass  diese  Arbeit  nach  griechischen 
Vorbildern  angefertigt  ward  und  zwar  eutweder  au  Ende  des  12.  oder  (was 
wahrscheinlicher)  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wurde  schon  oben  S.  65 
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o eine  solche  in  Abbildungen  aus  einem  früheren  Zeitraum 
erscheint,  wie  z.  B.  aut  einigen  etwa  dem  Anfang  dieser  Epoche 
angehörenden  Mosaikbildern  von  St.  Markus  in  Venedig  (Fig.  08), 

geht  aus  der  sonstigen  kostüm- 
lichen  Fassung  derselben  unzwei- 
deutig hervor,  dass  sie  nicht  den 
üblichen  gr  i e ch  i s c h- katholischen 
Priesterornat,  sondern  entweder 
eine  Vermischung  dieses  mit  dem 
inzwischen  bereits  zu  eigenen 
Formen  entfalteten  Ornat  der 
abendländischen  Kirche  1 
oder  den  letzteren  ausschliesslich 
darstellen.  — 

6.  Für  eine  etwa  festere 
Bestimmung  der  Ausbildung  nun 
jener  eben  genannten  griechisch- 
katholischen  Paramente  seit  dem 
Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts bis  zum  Abschluss 
des  griechischen  Ornats, 
fehlt  es  sodann  bei  der  an  sich 
kaum  zu  ermittelnden  Zeitstel- 
lung der  späteren  byzantinischen 
'Werke  selbst  auch  an  jedwedem  sicheren  Maassstab.  Im  Grunde 
lässt  sich  höchstens  nur  noch  im  Hinblick  auf  einzelne  Tafel- 
bilder * und  Wandgemälde,  welche  muthmaasslich  den  im  Ver- 


Noto  1 bemerkt.  Hier  hat  sie  ilie  Form  einer  hohen,  halbeirnnden  Mütze : vgL 
die  Abbildung  bei  J.  Boisseree  a.  a.  O.  und  die  bei  J.  v.  Hefner.  Trachten 
I.  Taf.  62. 

1 Auf  eine  derartige  Vermischung  deutet  dor  Fig.  68  verbildlichte  Ornat 
hin.  So  erscheint  hier  die  Form  des  Omopliorions  und  zwar  als  „Torques", 
im  Gegensatz  zu  dem  lateinischen  .Pallium“,  griechisch  (vgl.  0.  Heid  er. 
Jahrbuch  der  k.  k.  Österreich.  Central-Commission  II.  8.  22;  S.  23;  dazn  die 
obigen  Fig.  69;  70);  demgegenüber  ist  wiederum  die  Stola,  im  Gegensatz  zu 
dem  byzantinischen  Epitraclielion  echt  latinisch;  ebenso  die  Uber  dom  linken 
Arm  hangende  Binde,  der  „Manipulus",  statt  dessen  die  spätere  griechische 
Kirche  ein  eigentümliches  Ermeigohänge  anwandte;  vgl.  noch  die  Figur  des 
h.  Nicolaus  bei  J.  v.  Hefner  u.  Becker.  Gerätschaften  u.  s.  w.  I.  Taf.  i. 
— * Dahin  gehören  unter  anderen  einige  kleine  Tempera -Gemälde,  welche 
sich  in  dem  sogenannten  Kabinet  der  Incunabeln  der  künigl.  Gemäldegallerie 
in  Berlin  befinden.  Sie  wiederholen  den  hier  unter  Fig.  69  a.  verbildlichten 
Ornat  fast  typisch.  Im  Weiteren  ist  damit  auch  das  Triptychonbild  bei  A.  Du 
Sommerar d.  Les  arts  an  moyen-äge  2.  Serie.  PI.  XI  nnd  vieles  dementspre- 
chendes in  den  später  zu  erwähnenden  Werken  über  russische  und  byzan- 
tinisch-russische Altertümer  zu  vergleichen. 
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lauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts  üblich  gewordenen  Ornat 
darstellen  ( Fig . 69  d),  im  Allgemeinen  vorausBetzen , dass  die 
noch  heut  in  der  griechischen  Kirche  herrschende  liturgische  Pracht 
wesentlich  erst  entweder  aus  diesem  oder  dem  folgenden  Zeitraum 
datirt  (8.  127).  Dazu  ergiebt  ein  näherer  Vergleich  eben  des  gegen- 
wärtigen Ornats  mit  der  bereits  im  zwölften  Jahrhundert  ausge- 
bildeten Priestertracht,  dass  letztere  nicht  sowohl  in  Bezug  auf 


Farbe  und  ornamentale  Ausstattung,  als  auch  durch  allmälige  Hin- 
zufügung mehrerer  kleineren  Paramentstücke  eine  Vermannig- 
fachung  erfuhr. 

7.  a.  Der  noch  jetzt  übliche  Amtsornat  des  Oberhauptes 
der  griechischen  Kirche,  des  Patriarchen  von  Constantinopel,  be- 
steht im  Ganzen  aus  neun  Haupttheilen  1 {Fig.  69  b).  Von  diesen 
lassen  sich  höchstens  sechs  als  Theile  des  älteren  Ornats  nach- 
weisen,  so  dass  die  übrigen  drei  in  der  That  als  neu  eingeführt 

1 leb  folge  hier  hauptsächlich  der  Beschreibung  bei  Jacob  Elssner. 
Neueste  Beschreibung  der  griechischen  Christen  in  der  Türkei  S.  62  ff.  nebst 
den  später  dazu  gefügten  Anmerkungen  in  desselben  Verf.:  Fortsetzung 
der  neuesten  Beschreibung  u.  s.  w.  S.  110  ff. 
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zu  betrachten  sind.  Zu  erstem  gehören  1.  das  lange  stolaartigc 
Untergewand,  das  jetzt  den  Namen  „Sticharion“  fuhrt  2.  das 
„ Epitroehelion “ 3.  die  darüber  zu  ziehende,  jetzt  „Saccos“  ge- 
nannte. Tunica  4.  das  Otnopliorion,  5.  Strümpfe  und  6.  Schuhe. 
Zu  den  neu  aufgenommenen  Theilen  zählen  dagegen  7.  die  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  besetzte  Krone,  die  „Mitra“,  1 8.  die 
„Epimanikia :“  zwei  zur  Befestigung  an  den  Ermeln  des  Unterge- 
wandes bestimmte  Ifalbermel,  welche  der  in  der  lateinischen  Kirche 
gebräuchlichen  doppelten  Armbinde,  dem  Makipel “,  entsprechen 
sollen,  9 und  9.  ein  kleines  vierecktes  Tuch,  das  als  „ Epigonation “ 
in  Form  einer  steifen,  bequasteten  Tascho  der  rechten  Seite  an- 
geknöpft wird.  — Näehstdem  bezeichnet  den  Patriarchen,  wenn 
er  im  vollen  Ornat  erscheint,  zu  welchem  jedoch  nicht  mehr  wie 
dereinst  die  Patnula  oder  Casula  zählt  (Fig.  67),  ein  an  einem 
Halsbande  befestigtes  überaus  kostbar  verziertes  Brust  kreuz 
und,  als  Symbol  der  väterlichen  und  richterlichen  Obergewalt, 
zugleich  auch  die  geistliche  Obermacht  über  die  Christenheit  nn- 
deutend,  der  Stab  oder  „Dikanikion“.  Dieser,  gleichfalls  reich 
ausgestattet,  endigt  entweder  mit  einem  Knopf  oder  in  Form  zwei 
gegeneinander  geneigter  kurzer  Windungen  oder  aber,  nach 

ältester  Weise,  3 mit  einer  ornainentirten  Krücke  von  der  Gestalt 
des  griechischen  T.  — 

b.  Nicht  sehr  verschieden  von  solcher  Ausstattung,  nur  nach 
den  Graden  der  Hangstellung  weniger  kostbar  und  mannigfaltig, 
ist  nun  auch  die  liturgische  Tracht  der  anderen  höheren 
Geistlichen.  So  namentlich  weicht  die  des  Erzbischofs 
( Fig . 70  o)  und  die  des  fungirenden  „Metropoliten“  von  ersterer 
eigentlich  nur  durch  die  Form  der  ihnen  je  eigenen  Kopfbe- 
deckung 4 und  durch  eine  geringere  Ausdehnung  ihres  „Omo- 
phorion »“  ab.  Schon  anders  die  des  Archimandriten  (Fig.  70  6), 
der  ausser  einer  wiederum  besonders  gestalteten  Kopfbedeckung 
und  einer  nur  ihm  eigenen  Schulterbinde,  die  Casula  oder  Paenula 
(„ Atnphibalon “ oder  „ Pheionion “)  trägt,  aber  des  kürzeren  Un- 
tergewandes, des  sogenannten  „Saccos“,  entbehrt.  — Demgegen- 
über besteht  der  Ornat  der  untergeordneteren  Prie- 

' Ueber  die  sonst  noch  gebräuchlichen  Kopfbedeckungen  des  Patriarchen 
s.  bei  J.  Klssner.  Neueste  Beschreibung  etc.  8.  110  §.  31.  — * Vergl.  vor- 
läu6g  Fig.  68;  das  Nähere  darüber  s.  ini  nächsten  Abschnitt.  — * Vergl.  die 
Abbildungen  bei  L'abhi  Barrault  et  A.  Martin.  Le  beton  pastornl  Fig.  4, 
5,  6,  7 ff.;  bes.  Fig.  27,  33,  34,  35,  36,  87  ff.  — 4 Während  sich  die  Mitra  des 
Erzbiscbofes  iFig.  70  a)  von  der  des  Patriarchen  (Fig.  69  b)  wesentlich  nur 
durch  geringeren  Reiclithum  an  Edelsteinen  u.  s.  w.  auszeichnet,  bildet  die 
des  Metropoliten  eine  geradaufsteigende,  flachbodige,  verzierte  Mütze  mit  einem 
Kreuz  darauf.  , 
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ster  durchgängig  nur  aus  dem  langen  Kleide,  dem  sogenann- 
ten „Sticharion“ , aus  dem  „ Epitrachelion “ und  der  „Pamula“ 
oder  „Phelonion“ ; und  endlich  die  Kleidung  des  Diacnnu s aus- 
schliesslich aus  dem  „Stirharion“  nebst  einem  langen,  bequasteten 
Bande.  Letzteres,  meist  dreifach  mit  „Agios“  beschrieben,  wird 
je  nach  Vorschrift  der  heiligen  Handlung  bald  über  die  linke, 

. Fiy.  70. 


bald  rechte  Schulter  (jedoch  niemals  kreuzweis)  gelegt.  — Sonst 
aber  besteht  die  gewühnliche,  ausseramtliche  Tracht  aller  Priester 
ziemlich  gleichmässig  aus  einem  langen,  langermeligen,  schwarzen 
Untergewande,  das  über  der  Hüfte  gegürtet  wird;  aus  einem 
langen,  vorn  offenen  Mantel  1 („ Manduas “ oder  „Mondyn“) , aus 
einer  dunkelfarbigen  Haube  („Katokamelaychion“) , einer  darüber 
zu  ziehenden  Kappe,  die  zu  den  Seiten  und  längs  dem  Nacken 
in  breiten  Laschen  herunterfUllt  („Anokamelayrhion“')  und  einem 
einfach  verzierten  Krückstab.  Ausserdem  trägt  wohl  der  Patriarch 

1 Der  des  Patriarchen  ist  von  violetter  Seide. 
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im  Sommer,  zu  grösserer  Bequemlichkeit,  statt  jener  den  Kopf 
umschliessenden  Kappen,  einen  runden,  breitkrempigen  Hut,  das 
sogenannte  „Kappasion.11  — 

Hinsichtlich  der  Farbe  der  Paramente  kennt  die  griechisch- 
katholische  Kirche  keine  symbolisch  bedingte  Regel.  Einzig  nur 
schlie88t  sie  die  schwarze  1 aus,  indem  sie  dafür,  zur  Bezeichnung 
der  Trauer,  die  rotlie  oder  purpurne  beliebt,  somit  auch  vorzugs- 
weise nur  diese  während  der  Fasten  in  Anwendung  bringt.  Dazu 
nimmt  unter  den  Ornamenten,  mit  denen  man  die  Paramente 
verziert,  nach  wie  vor  das  „griechische“  Kreuz,  gewöhnlich  von 
einem  Kreise  umschlossen,  durchgehend  die  erste  Stelle  ein:  eine 
TV  eise  der  Ausstattung,  welche  der  schon  im  neunten  Jahrhundert 
von  Anastasius  häufiger  erwähnten  Verzierung  der  „e ela  strica 
rotata  rum  cruct“  vollkommen  entspricht.  1 Auch  pflegte  man 
solcher  Verzierung  wegen  die  Binde,  das  „Omophorion,“  „P»lg- 
sanrion“  zu  benennen  (vorgl.  Fi;i.  65  bis  Fig.  70).  — 

c.  Schliesslich  ist  hier  noch  des  Ursprunges  der  in  der 
Folge  so  mannigfach  ausgebildeten  geistlichen  Ordensbe- 
kleidungcn  zu  gedenken.’  Denn  er  beruht  wesentlich  in  der 
Entstehung  des  christlichen  Anachoretenthums,  das  wiederum,  wie 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  sein  Vorbild  in  den  asketischen  Büssern 

1 Vergl.  uut.  And.  W.  Augusti.  Handbbuch  I.  S.  324,  nach  welchem  die 
Einführung  vielfarbiger  Gewänder  an  Stelle  der  ursprünglich  weissen  und 
■ chwarzeu  (!?)  erst  vom  zehnten  Jahrhundert  datirt.  Im  Uebrigeu,  abge- 
sehen davon,  dass  schon  Maximian  auf  dem  Bild  von  Ravenna  eine  grüne 
Paenula  trägt,  sprechen  vor  allen  gegen  die  Anwendung  schwarzer  Kleider  die 
oben  erwähnten  ältesten  Abbildungen  von  Priestern,  die  fast  sämmtlich  weiss 
gekleidet  erscheinen;  s.  dazu  noch  insbes.  über  den  frühen  Gebrauch  des  Pur- 
purs in  der  griechischen  Kirche  A.  Schmidt.  Griechische  Papyrusurkunden 
ctc.  8.  208  ff.;  8.  210.  — * F.  Bock.  Geschichte  der  liturgisch.  Gewänder  I. 
S.  8 ff.  — 3 Für  den  zunächst  vorliegenden  Zweck  genügt  ein  Hinweis  auf 
die  den  Gegenstand  betreffenden  Stellen  bei  E.  Gibbon.  Geschichte  u.  s.  w. 
VIII.  8.  414  ff.  (cap.  XXXVII).  W.  Augusti.  Handbuch  der  christlichen  Ar- 
chäologie I.  8.  15«  bis  160;  8.  419.  J.  Bnrckhardt.  Die  Zeit  Constantins 
8.  228;  bes.  8.431  ff.  Im  Weiteren  s.  Pb.  Loos.  Geschichte  d.  älteren  christ- 
lichen Einsiedler  u.  s.  w.  Leipzg.  1787.  (v.  Crome)  Pragmatische  Geschichte 
der  vornehmsten  Mönchsorden  aus  ihren  eigenen  Geschichtsschreibern.  Leipzg. 
1774 — 1783.  Auch  ist  hier  das  folgende  Werk,  trotz  der  Schärfe  und  beisseu- 
den  Satyre,  mit  der  dessen  Verfasser  seinen  Stoff  würzt,  nicht  unerwähnt  zu 
lassen,  nämlich  des  ..lacheuden  Philosophen“  C.  J.  Weber.  Die  Müncherei 
oder  geschichtl.  Darstellung  der  Klosterwelt  und  ihres  Geistes.  3 Bde.  Zweite 
Auf).  Stuttgart  1836.  Von  den  übrigen,  mit  Abbildungen  ausgestatteten  Wer- 
ken, deren  Zahl  ausserordentlich  ist,  nennen  win  vorläufig  nur:  P.  H.  Heliot. 
Histoire  des  ordres  monaatiques  et  militaires.  Paris  1714.  8 Bde.  (2.  Edit.  avec 
812  Fig.  1792;  auch  Deutsch.  Leipzg.  1753)  und  C.  F.  Schwan.  Abbildungen 
der  vorzüglichsten  geistlichen  Orden  in  ihren  gewöhnlichen  Ordenskleidungen. 
Nebst  einem  jeden  Orden  beigefügter  historischer  Nachricht  von  dessen  Ur- 
sprung, Verfassung  und  Absicht.  Maunheim  1791.  Die  fernere  Literatur  s.  im 
folgenden  Abschnitt. 
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altorientalischer  Culte  fand.  — Schon  bald  nach  Verbreitung  der 
christlichen  Lehre  hatte  sich  bei  Einzelnen  ihrer  Bekenner  die 
Anschauung,  dass  eine  tiefere  Erkenntniss  derselben  nur  dann 
wahrhaft  zu  ermöglichen  sei,  wenn  man  sich  aller  der  Sinne  be- 
fangcnder,  weltlicher  Bezüge  entschlage,  bis  zu  einem  derarti- 
gen Bedürfniss  gänzlicher  Entsagung  gesteigert,  dass  sie  ihr  Be- 
sitzthum verliessen  und  sich,  durchaus 
auf  sich  seihst  beschränkend,  in  eine 
öde,  oft  kaum  zugängliche  ferne  Ein- 
samkeit zurückzogen.  Ganz  demgemäss 
entsagten  sie  auch  jeglichem  Aufwand 
in  der  Tracht,  indem  sie  nun  die  wohl 
sonst  von  ihnen  im  täglichen  Leben 
getragenen  Gewänder  gegen  die  nur 
dürftige  Bekleidung  der  niedersten 
Stände  und  Armen  vertauschten.  Gleich 
diesen  begnügten  sie  sich  fortan  ent- 
weder mit  einer  Tunten  von  grobem  Stoff 
und  dunkler  Farbe  oder  doch  höch- 
stens mit  einer  solchen  und  einer  mit 
einer  Kapuze  versehenen  äusserst  grob- 
stofligcn  Paenula  {Fig-  SJ.  Und  eben 
diese  Bekleidungsweisc , die  überdies 
schon  im  alten  Rom  seit  dem  Ende 
der  Republik  die  „Philosophen*  und 
„Cyniker“  trugen,  1 bildet  denn  auch 
den  Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung  der  eigentlichen,  regu- 
lirten  mönchischen  Trachten.  — War  jene  Paenula  ringsum  ge- 
schlossen, nannte  man  sie,  wie  schon  mehrfach  bemerkt,  vorzugs- 
weise Casula,  war  sie  vorn  der  Länge  nach  offen,  vermuthlich 
Barr un  oder  Birruti,  8 wohingegen  man  höchstwahrscheinlich  dann 

1 Vergl.  darüber  insbes.  A.  Hüttiger.  .Sabina  (1806)  II.  S.  36  not.  1; 
dazu  meine  „Kostümknude.“  Handbuch  n.  s.  w.  II.  S.  1011.  — 1 Hinsichtlich 
de«  Verhältnisses  der  Tracht  zu  dem  Anachorctenthum  sind  besonders  die  Ver- 
ordnungen der  Synode  von  Oangra  in  Paphlagonien  aus  dem  zweiten  Drittheil 
des  vierten  Jahrhunderts  (875?)  merkwürdig.  Im  Synodalschreiben  derselben 
heisst  es  unter  and.:  „Wenn  ein  Mann  in  der  Meinung,  dass  dieses  zu  einer 
heiligen  Lebensart  gehöre  und  Gerechtigkeit  schallt,  einen  Mantel  trägt,  und 
lieblos  von  solchen  urtheilut,  welche  sich  in  der  Furcht  Gottes  des  Kleids,  das 
man  Berus  (liirrus)  nennt,  und  anderer  gemeiner  und  gewöhnlicher  Kleidung 
bedienen,  der  sei  Anathema“;  und  ferner:  „Wenn  eine  Weibsperson  in  der 
Einbildung,  dadurch  zu  einer  grösseren  Heiligkeit  zu  gelangen,  ihre  Kleidung 
ändert,  und  statt  der  weiblichen  mänuliche  anlegt,  sei  Anathema";  tF.  G.  D. 
Fuchs.  Bibliothek  der  Kirchenversawmliingcn  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  in 
Uebersetzungeu  und  Auszügen  aus  ihren  Acten  u.  s.  w.  4 Ilde.  Leipzg.  178C 
bis  1784.  II.  8 308  ff. 
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die  gewöhnliche  Tunica,  zu  der  man  später  zuweilen  gleichfalls 
eine  Capuze  hinzufügte,  1 falls  sie  nicht  lange  Ertnel  hatte,  durch 
„ Colobium “ bezeichnete.  — Im  Ganzen,  folgt  man  den  Schilde- 
rungen älterer  Autoren  von  der  Erscheinung  der  ersten  christli- 
chen Anachoreten,  so  unter  anderen  ihrer  Beschreibung,  die  sie 
von  dein  Aeusseren  des  heiligen  Antonius  machen  als  er  um 
251  in  Alexandrien  auftrat,  i dürfte  dafür  im  Grunde  genommen 
die  noch  gegenwärtige  Bekleidung  einzelner  armen  Wüsten-Araber 
ein  ziemlich  vollgültiges  Beispiel  gewähren  (vergl.  Fig.  7l). 

Nur  beiläufig  sei  noch  zum  Schluss  erwähnt,  dass  sich  die 
griechisch-katholische  Kirche  auch  darin  getreu  verblieben 
ist,  dass  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  wesentlich  nur  einen  ein- 
zigen Mönchsorden  und  zwar  den  des  heiligen  Basilius  als 
den  ihrigen  anerkennt.  Die  Mönche  desselben  tragen  die  oben 
erwähnte,  gewöhnliche  schwarze  Gewandung  aller  übrigen  Geist- 
lichen und  statt  der  sonst  üblichen  Tonsur  eine  Haarschur  in 
Form  eines  Kreuzes.  3 

Das  Geräth. 

Gleiclnnässig  wie  die  Tracht  in  Byzanz  zunächst  die  spät- 
römische Modetracht  blieb,  bildeten  auch  die  Gewerke  daselbst 
zuvörderst  nur  eine  Fortsetzung  der  griechisch-römischen  und  noch 
vielmehr  asiatisch-römischen  Handwcrklichkeit.  Was  diese  in  ihrer 
weiten  Verzweigung  in  der  Technik  und  Formenbildung  im  Ganzen 
und  Einzelnen  gewonnen  hatte,  kam  den  Byzantinern  zu  Gute,  wes- 
halb denn  auch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  sich  deren  gesummtes 
Geräth  vorerst  noch  in  Nichts  von  den  bei  den  jüngeren  Römern  all- 
gemein üblichen  geräthschaftlichen  Komfort  unterschied.  Darüber 
jedoch,  wie  lange  etwa  ein  solches  Vcrhältniss  der  Industrie  im 
neu  gegründeten  Rom  fortbestand,  lässt  sich  allerdings  ebenso- 
wenig wie  Uber  die  frühere  Abwandlung  der  Byzantinität  über- 
haupt von  dem  herkömmlich  römischen  Wesen  irgend  etwas  Be- 
stimmtes sagen.  Auch  hier  liegt  wiederum  nur  ausser  Frage, 
dass  dort  eben  jede  Bcthätigung  ziemlich  in  dem  gleichen  Grade 
wie  die  innere  Anschauungsweise  der  byzantinischen  Welt  an 
sich  auf  Kosten  der  römischen  Tradition  dem  Einfluss  des  Orients 

1 Die®  geschah  wohl  sicher  nicht  erst,  wie  allgemein  angenommen  wird, 
nach  Papst  Honorius  II.,  seit  1180,  sondern  lange,  seit  unbestimmbarer  Zeit, 
vor  diesem.  Vergl.  V.  Gay  in  Didron.  Annales  II.  S.  168.  — 5 S.  nnt.  And. 
Karl  ÜAase.  Kirchengeschichte.  8.  72  §.97.  — * J.  Elssner.  Neueste  Be- 
schreibung der  griech.  Christen  8.  104  ff. 
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unterlag.  Somit  wird  auch  auf  diesem  Gebiete  des  eigentlich 
byzantinischen  Lebens  abermals  ähnlich  wie  in  der  Tracht  die 
spätrömische  Formenbehandlung  mindestens  noch  während  der 
Dauer  von  Jahrhunderten  vorgeherrscht  und  sich  auch  noch  fer- 
ner nur  sehr  allmälig  erst  unter  mannigfachen  Schwankungen 
den  wirklich  orientalischen  Formen  in  der  That  untergeordnet 
haben.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  sogar,  dass  auch  hierbei  ein 
derartiges  Schwanken,  bevor  es  zu  jener  Einigung  gelangte,  deren 
Gepräge  im  Grunde  genommen  das  „Byzantinische“  repräsentirt, 
wenigstens  noch  bis  zum  sechsten  Jahrhundert,  bis  auf  die  Zeit 
JuHinian*  dauerte.  Ja  auch  scheint  selbst  noch  nach  dieser  Zeit 
gerade  in  Ausübung  der  Gewerke , ungeachtet  dass  sich  fortan 
(durch  den  zunehmenden  Reiehthum  begünstigt)  der  Orientalismus 
in  allen  Sphären  immer  kräftiger  zur  Geltung  erhob , eine  be- 
stimmte Keminisccnz  an  die  spätrömisehc  Formenbildung  ziemlich 
lebendig  geblieben  zu  sein.  So  mindestens  in  der  bildenden 
Kunst,  1 für  deren  nähere  Beurtheiluug  noch  heut  in  baulichen 
Ueberresten  und  anderweitigen  kleinen  Werken  ein  allgemeingül- 
tiger Maassstab  vorliegt,  der  nun  auch  zumeist  geeignet  sein  dürfte, 
das  formale  Verhältniss  der  industriellen  Erzeugnisse,  wofür  keine 
oder  doch  nur  sehr  spärliche  Belege  vorhanden  sind,  im  Allgemei- 
nen zu  charnktcrisiren.  Demnach  wird  man  sich  diese  Erzeug- 
nisse etwa  bis  ins  6.  Jahrhundert  immer  noch  mehr  nach  spätrö- 
mischer Weise,  wie  nach  der  Weise  des  Orients  ausgestattet  zu 
denken  haben.  Dabei  dürfte  sich  für  dieselben,  doch  höchstens 
während  des  späteren  Verlaufs,  eine  je  nach  ihrem  jüngeren 
Alter  vermehrte  Beimischung  von  orientalischen  Ornamentalfor- 
men annehmen  lassen.  Das  sechste  Jahrhundert  würde  sodann 
denjenigen  Zeitpunkt  bezeichnen,  mit  welchem  die  entschie- 
denere Hinneigung  zu  den  asiatischen  Formen  begann.  Es  ist 
die  Epoche  Jtisfiniatts , in  der  sich  vor  Allem  der  Kirchenluxus 
zu  einer  bisher  noch  nicht  dagewesenen  Höhe  des  Prachtaufwands 
steigerte.  Auch  war  es  sicher  dann  dieser  Aufwand  und  zwar 
insbesondere  diejenige  Pracht , welche  der  ebengenanntc  Kai- 
ser in  der  Wiederherstellung  der  „Agia  Sophia“  entfaltete,  * was 

1 Vorgl.  filier  die  Geschichte  der  Kunst,  namentlich  der  Baukunst  im  ost- 
römischen  Reiche  C.  P.  v.  Kümo  h r.  Italienische  Forschungen.  Berlin  und 
Stettin.  1827  liis  1881.  I.  S.  816  ff. ; S.  287  ff.:  bes.  III  S.  184  ff.  F.  Kugler. 
Handbuch  der  Kunstgeschichte  (2.  Auf!.).  Stuttgart  1848.;  S.  322  ff.:  8.  833  ff.; 
S.  362  ff.;  8.  377  ff.;  (8.  Auflage).  L 8.  258  ff.;  8.  267.  Karl  Scluinase.  Ge- 
schichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter.  I.  (Düsseldorf  1844).  8.  91  ff.  — 
* Vergl.  W.  Salzenberg.  Altchristliche  Baudenkmaie  von  Constantinopel  etc. 
und  bes.  die  dein  Werk  beigefügte  Uebersetzttng  .Des  Silentiarius  Paulus  Be- 
schreibung der  H.  Sophia  und  des  Ambon  von  W.  Kortüm.“ 


Digitized  by  Google 


J.  Kap.  Die  Byzantiner.  Das  Oerath  (Form,  Stoff  und  Technik).  139 

zuerst  wesentlich  zur  Beförderung  asiatischer  Geschmacksrich- 
tung beitrug.  Indem  er  die  Räume  der  Kirche  selbst  auf  das 
Glänzendste  herrichten  liess,  den  kostbarsten  Marmor  dazu  ver- 
wandte und  deren  Wände  auf’s  Pomphafteste  mit  goldenen  und 
silbernen  Ornamenten,  mit  Mosaiken  und  Teppichen  und  anderen 
Reichthiimern  fast  überlud,  blieb  er  nicht  minder  für  die  Be- 
schaffung eines  dem  Ganzen  entsprechenden,  kostbaren  Kirchen- 
geräths  besorgt.  Natürlich  blieb  denn  ein  solcher  Pomp  durch- 
aus nicht  allein  auf  die  Ausstattung  von  kirchlichen  Gebäuden 
beschränkt,  sondern  erstreckte  sich  ebensowohl  auf  die  Einrich- 
tung der  Herrscherpaläste,  1 als  auch,  von  dort  aus,  verhältniss- 
mässig  auf  den  Haushalt  der  Vornehmen.  — Fasst  man  schliess- 
lich dies  Alles  zusammen  und  vergleicht  hauptsächlich  den  Stil 
der  Gebäude  dieser  Epoche  mit  dem  Baustil  der  spätrömi- 
schen Zeit,  um  sich  nun  danach  auch  wieder  ein  Bild  von  dem 
gleichzeitigen  äusseren  Gepräge  der  industriellen  Erzeugnisse  der 
Byzantiner  zu  entwerfen,  würde  sich  dies  im  Grunde  genommen 
etwa  dahin  bestimmen  lassen,  dass  man  zwar  immer  noch  mehr 
oder  weniger  die  alten  Grundformen  beobachtete,  sie  jedoch 
fortan  im  Einzelnen  mit  echtasiatischen  Elementen  prunken- 
der Dekoration  vermischte,  ohne  dies  künstlerisch  zu  vermitteln. 
Ueberdies  spielte  vermuthlich  schon  jetzt  bei  der  Gestaltung  ein- 
zelner Geräthe,  wie  namentlich  bei  der  Ausstattung  von  Zimmer- 
mobilien und  dergl. , die  bei  dem  Bau  der  Agia  Sophia  zu  weite- 
rer Bedeutung  gelangte  Verwendung  des  halbkreisförmigen  Bo- 
genabschlusses, der  Säulen  und  Kuppel  wesentlich  mit.  — 

Nachdem  so  einmal  der  Industrie  ihre  rein  auf  den  äussoren 
Luxus  abzweekende  Richtung  gegeben  war,  sank  sic,  und  höchst 
wahrscheinlich  noch  eher  wie  die  eigentlich  bildende  Kunst , zu 
einer  Formenbildung  herab,  die  dann  bei  aller  sonstigen  Nachah- 
mung orientalischer  Vorbilder  wohl  noch  um  so  weniger  künstle- 
risch durchgebildet  erscheinen  mochte,  da  sie  nun  eben  als  blosse 
Nachahmung  jedweder  Selbständigkeit  entbehrte.  Doch  dürfte 
sich  auch  dieser  Verfall,  wenigstens  bis  zu  dein  äussersten  Grade 
nur  ziemlich  langsam  und  kaum  vor  dem  Schluss  des  zwölften 
Jahrhunderts  vollzogen  haben. 

Zugleich  mit  jenem  Verhältniss  der  Form  verband  sich  ein 
dem  entsprechender  Wechsel  hinsichtlich  der  Materialien.  Auch 
hierin  folgte  die  Handwerklichkeit  im  Allgemeinen  nur  ebenso 
lange  dem  Vorgang  des  römischen  Altei-tliums,  als  sie  bei  dessen 

1 8.  darüber  die  höchst  interessante  Abhandlung  bei  K Schnaase.  Oe« 
schichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter.  1.  8 151  ff. 
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Gestaltungen  blieb.  Zwar  fand  sie  wohl  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung, bei  dor  Prunkliebe  der  Kaiserzeit,  den  vielfältigsten 
Reichthum  vor,  indess  war  während  jener  Epoche  die  Verwen- 
dung der  kostbarsten  Stoffe  doch  immer  erst  nur  mehr  im  Ein- 
zelnen, nur  bei  den  Vornehmsten  zur  Geltung  gelangt.  Wenn 
demnach  auch  nicht  anzunehraen  ist,  dass  die  griechische  Indu- 
strie zu  den  ihr  schon  von  vornherein  überlieferten  Materialien 
noch  neue,  etwa  vordem  nicht  bekannte,  besonders  kostbare  hin- 
zugefügt habe,  liegt  es  dagegen  ausser  Frage,  dass  sie  sich 
vorzugsweise  und  zwar  seit  der*  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
in  stets  höher  gesteigertem  Maasse  den  werthvollsten  Stoffen  zu- 
wendete.  Dabei  blieb  selbstverständlich  nicht  aus  — denn  auch 
hier  gab  es  Arme  und  Reiche  — dass  man  daneben  nicht  min- 
der, wie  früher,  alle  weniger  kostspieligen  Artikel,  als  Marmor, 
Bronze,  Holz  1 u.  s.  w.  zu  Geräthen  verarbeitete.  Immerhin  aber 
blieb  seitdem  das  Luxusbestreben  vorherrschend  und  wesentlich 
auf  die  kostbarsten  Stoffe,  auf  die  Verwendung  von  Gold  und 
Silber,  von  Elfenbein,  Edelsteinen  und  Perlen,  von  überaus  reichen 
Teppichen  und  sonstigen  Prachtgegenständen  gerichtet.  Gleichwie 
dann  endlich  dieses  Bestreben  hei  immer  mehrerer  Kunstvcrfla- 
clmug  nothwendig  dahin  führen  musste,  dass  man  nur  noch  den 
Stott’werth  an  sich  als  Werth  maassstab  überhaupt  anerkannte, 
konnte  denn  auch  die  weitere  Zunahme  solches  Luxus  sich  ledig- 
lich nur  noch  in  einer  Steigerung  von  massenhafter  Ver- 
schwendung äussern.  Und  scheint  es,  dass  nun  auch  dieses  Ver- 
halten, ficilich  wohl  nicht  ohne  mannigfache  je  von  der  Lage  der 
Finanzen  des  Reichs  abhüugigc  Unterbrechung  etwa  um  das 
zwölfte  Juhrhundert  seinen  höchsten  Gipfel  erreichte. 

Was  schliesslich  die  Technik  anbelangt,1  so  hatten  es 
darin  die  Byzantiner  wohl  kaum  mehr  den  lange  vor  ihrer  Zeit 
in  allen  Zweigen  der  Industrie  zu  hoher  Vollendung  entwickelten 
Kunstfertigkeiten  zuvor  thun  können.  Für  diesen  Fall  ist  viel- 
mehr auzunchmen , dass  sie  allinälig  tief  unter  der  früheren  Be- 
handlungsweise herabsanken  und  seihst  bis  zum  Rohen  entarteten. 

1 Reincrkenswerth  ist,  «lass  die  Byzantiner  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
unter  anderem  auch  fiolzwaaren  aus  den  westlichen  Ländern  bezogen.  D.  Hii  11- 
mann.  Gesell,  de«  byzantinischen  Handels.  8.  111.  — t Uebcr  byzantinische 
Kunstfertigkeiten  bietet  das  Werk  des  griechischen  Mönches  Theophilus.  der 
nach  E.  Leasing  im  10.  oder  11.,  nach  neuesten  Forschungen  jedoch  erst  im 
12.  oder  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  lebte,  die  vielseitigste  Belehrung. 
Vergl.  M.  de  I/Escalopier.  Theophile  pr&tre  et  moine.  Essai  sur  divers  arts. 
Traduction  du  Trnitc  de  Th6ophile  accompagnee  du  texte  latin.  Paris  1848. 
Didron.  Manuel  d'iconographio  chrötienne.  Paris  1845;  dazu  L'abbe  Texier. 
Dictionnaire  d ortevrerie  etc.  8.  1383  tf. 
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Dahingegen  wurden  durch  sie,  was  wenigstens  höchst  wahrschein- 
lich ist,  mehrere  eigene  Arten  der  Technik  wenn  auch  nicht 
grade  selbständig  erfunden,  jedenfalls  aber  in  weiterem  Umfange, 
wie  solches  vor  dem  geschehen  war,  für  die  ornamentale  Ausstattung 
auch  des  Geräthos  in  Anspruch  genommen.  Dahin  gehört  die 
Email  malerei,  von  der  bereits  oben  die  Rede  war  (S.  67), 
ferner  eine  besondere  Kunst  Metallstreifen  in  Metall  ein- 
zulegen. Letztere,  für  deren  Verfahrungsart  noch  heut,  neben 
anderen  ähnlichen  Werkeny 1 * die  bronzenen  Thüren  des  Hnupt- 
einganges  von  >St.  Marko  in  Venedig  ein  vorzügliches  Beispiel 
darbieten,  * bestand  der  Hauptsache  nach  darin,  3 „durch  Drähte 
oder  sehr  schmale  Leistcheu  aus  lichtem  Metalle,  wie  Gold  oder 
Silber,  auf  einem  dunkleren  Metalle,  wie  z.  B.  Eisen  und  Bronze, 
oder  ira  umgekehrten  Verhältniss,  irgend  eine  bestimmte  Zeich- 
nung (natürlich  nur  konturirt)  einzulassen.  Dabei  verfuhr  man 
je  nach  der  Härte  des  für  den  Grund  gewählten  Metalls  auf 
zweierlei  verschiedene  Weise : bei  hartem  Metalle  begnügte  man 
sich  diejenige  Oberfläche  desselben,  welche  die  Zeichnung  erhal- 
ten sollte,  gleich  einer  Feile  rauh  aufzuarbeiten  und  auf  dem  so 
gewonnenen  Grund  dio  einzelnen  Drähte  oder  Leistcheu  in  der 
beabsichtigten  Konturirung  durch  Druck  oder  Hammerschläge  zu 
festigen,  schiesslich  das  Ganze  abzuglätten ; bei  weichem  Metalle 
wurde  dagegen  der  für  die  Fäden  bestimmte  Grund  herausgesti- 
chclt  und  also  die  Zeichnung  in  wirklichem  Sinne  eingelegt.“  — 
Ausser  der  Emailmalerei  und  der  sq  eben  beschriebenen 
Technik,  welche  letztere  höchst  wahrscheinlich  im  Abendlande  in 
grösserer  Ausdehnung  niemals  tlrätigc  Nachahmung  fand,  erreichte 
die  Elfenbeinschnitzerei  und  namentlich  die  Mosaikmale- 
rei und  zwar  nicht  allein  in  Anwendung  auf  architektonische 
Ausstattung,  als  auch  in  der  Herstellung  von  Geräthen  einen 
vordem  kaum  geahnten  Umfang.  Für  die  Elfenbeinschnitzerei 
wird  dies  durch  zum  Theil  noch  wohlerhaltcne  grössere  Elfen- 
beiuwerke  bezeugt;  4 aber  auch  selbst  für  das  Mosaik,  obsclion  für 

1 8.  die  Abbildgn.  u.  s.  w.  bei  ßcrou*  D’Agincourt.  Sculpt.  T.  XIII  ff. 

— * A.  Camesina.  Die  Darstellungen  auf  den  Bronzetliüren  des  Hauptein- 

gangos  von  St.  Marko  in  Venedig  im  Jahrbach  der  k.  k.  osterr.  Central  Com- 

mission n.  s.  w.  IV.  (1860)  S.  227  ff.,  wo  sich  auch  eine  Beschreibung  des 
Verfahrens  selbst  findet,  der  wir  hier  folgen.  — * Das  Nähere  darüber  bei  J. 
Labartes.  Histoir  do  l'art  par  les  menbles  etc.  und  bei  L’abbi  Texier.  Dic- 
tionnaire.  8.  628  s.  l'art.  „Damasquinerie“,  wo  zugleich  bemerkt  wird,  dass 
der  oben  erwähnte  Theophilus  dieser  Technik  nicht  weiter  gedenkt.  — * Dahin 
ist  auch  noch  die  Nachricht  zu  rechnen,  dass  Karl  der  Crosse  um  803  zwei 
reich  geschnitzte  E If e n bei n th ü ren  ans  Brzanz  zum  Geschenk  erhielt:  An- 
nales  Mettenses  ad.  ann.  803. 
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den  hier  beredten  Fall  keine  weiteren  Zeugnisse  vorliegen,  ist 
dies  als  sicher  vorauszusetzen.  Natürlich  wird  man  sich  dessen 
Behandlung  dann  mehr  nach  Art  der  im  Orient  seit  Alters  geüb- 
ten buntfarbigen  „eiugelegten  Arbeit“  zu  denken  haben.  — Im 
Uebrigen  erhellt  aus  den  noch  vorhandenen  Werken  byzantini- 
scher Kunst  für  die  Technik  im  Allgemeinen,  dass  je  mehr  sich 
das  eigentliche  künstlerische  Gefühl  verlor,  man  sich  nur  um  so 
peinlicher  in  der  Ausführung  des  Einzelnen , der  Detailsformen 
bethätigte.  . 


Wendet  man  sich  nun  zu  der  Betrachtung  der  gerütk- 
lichen  Ueberreste  byzantinischer  Industrie  selbst,  sieht  man 
sich  im  Ganzen  genommen  auf  eine  nur  sehr  geringe  Zahl  von 
zum  Tlieil  noch  in  Wirklichkeit,  zum  Thcil  aber  nur  in  Abbildun- 
gen erhaltenen  Gegenständen  verwiesen.  Ueberdies  zählen  zu 
ersteren  fast  uusseldiesslich  nur  solche  Werke,  die  dem  Kultus 
gewidmet  waren,  die  überhaupt  aber  der  Sache  nach  nur  wenige 
Gcräthe  repräsentiren.  Es  sind  dies,  abgesehen  von  den  schon 
mehrfach  erwähnten  geschnitzten  Elfenbeinplättehen,  1 den  „Dip- 
tychen“ und  „Triptychen“,  verschiedene  Reliquienbehälter  von 
zumeist  flacher  viereckter  Form,  gewöhnlich  reich  mit  Email  ver- 
ziert, und  mehrere  kleine  und  grössere  Kreuze,  gleichfalls  oft 
reich  mit  Emailplatten,  auch  nicht  selten  mit  Filigran,  mit  Edel- 
steinen und  Perlen  geschmückt  Dazu  kommen,  zunächst  als  ein 
Ilauptstüek  der  byzantinischen  Goldsehmiedekunst,  der  im  zehn- 
ten Jahrhundert  gefertigte  kostbare  Aufsatz  des  Hochaltars  von 
S.  Marko  in  Venedig,  die  sogenannte  l'aln  d'oro  * — eine  lange 
goldene  Tafel  mit  zart  cmaillirten  Darstellungen  aus  der  Geschichte 
des  neuen  Bundes  — , sodann,  als  ein  Prachtstück  der  »Schnitzerei  in 
Elfenbein,  der  unten  noch  näher  zu  besprechende  Bischofsstuhl 
des  Patriarchen  Maximian.  — Fiir  noch  anderweitige  Geräthe, 
wohin  etwa  einige  metallene  Kelche  und  einige  metallene  mit 
Schmelz  inkrustirte  Leuchterfdsse  zu  rechnen  sein  würden,  5 fehlt 
es  bei  dem  besagten  Mangel  dokumentirter  Vergleichungsmittel  an 

1 Die  Literatur  darilber  8.  oben  S.  69.  — 3 F.  Kupier.  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (2.  Auflage)  S.  391;  8.  519.  — 3 Nur  beispielsweise  sei  hicfiir 
verwiesen  auf  die  Abbildungen  u.  s.  w.  bei  Du  Somnierard.  Lea  arta  au 
inoyen-ftgG  III.  Ser.  7.  Fl.  XIII;  Ser.  9 PI.  XVI ; 8er.  10.  PI.  XXXII ; dazu  dio 
Abhandlung  von  F.  Bock.  Frülikaroliugisehe  Kirchengerüthe  im  Stifte  Krems- 
uiünster.  I.  Der  Tassilokelch ; II.  Der  Tassiloleuchter,  in  deu  „Mittheilungeu 
d.  k.  k.  Österreich.  Centrnl-Cominission“  IV.  8.  6 ff.;  8.  44  ff. 
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dem  zuverlässigen  Nachweis  ihrer  echtgriechischen  Abstammung.  1 * — 
Daneben  aber  beschränken  sich  auch  die  blos  abbildlich  bekannten 
Geräthe  auf  eine  nur  äusserst  dürftige  Auswahl  von  eigentlichen 
Zimmermobilien. 

A.  1.  Erhellt  schon  allein  aus  dieser  Aufzählung,  dass  von 
einer  näheren  Anschauung  des  Gerätlies  im  Einzelnen  und 
noch  weniger  von  dessen  all  maliger  Umgestaltung  die  Rede 
sein  kann,  gilt  dies  vor  allem  von  den  Ge  fassen.  Denn  wenn 
es  sich  gleichwohl  voii  selbst  versteht,  dass,  wie  überall  und  zu 
allen  Zeiten,  auch  in  llyzanz  die  rein  durch  den  Zweck  beding- 
ten Grundformen  der  Gefässe  keine  Veränderung  erleiden  konn- 
ten, ja  wenn  es  auch  selbst  nicht  mal  an  gleichzeitigen  Erwähnun- 
gen von  Gefiissarten  fehlt,  vermag  dies  Alles  doch  immerhin  noch 
keine  bestimmte  Vorstellung  vou  ihrer  eigentlich  ornamentalen, 
stilistischen  Ausprägung  zu  geben.  In  dieser  Hinsicht  kann 
lediglich  nur  das  bereits  oben  über  die  Wandlungen  des  griechi- 
schen Kunststils  im  Allgemeinen  Gesagte  einen  Maassstab  ge- 
währen, indem  dazu  Notizen  an  sieh  höchstens  nur  noch  den 
auf  diesem  Gebiete  herrschend  gewesenen  Aufwand  bestätigen. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  lassen  vorzüglich  die  Schilderungen 
verschiedener  Autoren  von  den  unermesslichen  Schätzen,  die  christ- 
liche Kirchen  an  goldenen  und  silbernen  Gefässen  bcsassen,  als 
auch  die  mehrfachen  Andeutungen  vou  den  Reichthümern  dieser 
Art,  welche  bei  der  Eroberung  von  Rom  durch  Alnrich  (410)  * 
und  bei  der  Eroberung  von  Byzanz  durch  die  Kreuzfahrer  erbeu- 
tet wurden,  3 jeden  unbefangenen  Begriff  von  solchen  Schätzen 
weit  hinter  sich.  Wenn  gleich  schon  die  Fülle  derartiger  Schätze 
in  römischen  Kirchen  erstaunlich  war  — wie  denn  z.  B.  die  Pe- 
terskirche um  den  Schluss  des  achten  Jahrhunderts , 4 neben 
massenhafter  Verwendung  von  goldenem  und  silbernem  bauli- 
chen Schmuck  und  zahllosen  Gold-  und  Silbergeräthen,  silber- 

1 Audi  ist  es  unter  diesem  Verhältnis*  oft  nicht  minder  schwierig  neu- 

griechische Arbeiten  von  den  älteren  byzantinischen  Arbeiten  zu  unterschei- 
den; vergl.  mit.  and.  auch  hiefiir  F.  Bock.  Der  Reliquienschatz  des  Lieb-  , 

frauenmiiusters  zu  Aachen.  Aachen  1360.  8.  21  „Keliquienschrein  d.  h.  Ana- 
stasius“, m.  Abbildg.  — * Vergl.  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  etc. 

VII.  S.  424  Icap.  XXXIl.  — * So  erzählt  z.  B.  Geoffroy  de  Villehardoin 
(liistoiru  de  la  conqui-te  de  Constantiuople.  Paris  1657  S.  81)  wo  er  des  ersten 
Brandes  von  Constantinopel  gedenkt  „et  les  grandes  rues  marchandes  avec 
des  richesses  inestiiuables  tontes  au  feu“;  s.  auch  E.  Gibbon  a.  a.  O. 
XVII.  S.  I ff.  (cap.  LX)  und  über  den  Prachtaufwand  in  Byzanz  überhaupt 
P.  Hurt  er.  Geschichte  des  Papstes  Innocenz  III.  uud  seiner  Zeitgenossen. 
Hamburg  1834  bis  1842.  Band  1:  „Ein  Gang  durch  Constantinopel.“  — * E. 
Platner,  C.  Bunten  (und  And.).  Beschreibung  der  Stadt  Korn.  Stuttgart 
und  Tübingen  1830.  II.  8.  75  ff. 
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nen  Lampen  und  Candelabern,  700  Pfund  an  Gewicht'  und  ein 
„Ciborium“  aufweisen  konnte,  dus,  gleichfalls  von  Silber,  nicht 
weniger  als  2015  Pfund  wog  — wurde  dies  nichtsdestoweniger  durch 
den  Reichthum  der  griechischen  Kirchen,  wie  namentlich  durch  die 
von  Justinian  besorgte  Ausstattung  der  Agio  Sophia  im  weitesten 
Maasse  Uberboten.  Hier  waren  von  kaum  zu  berechnendem 
Werth  nicht  sowohl  grosse  Silbergcfussc,  als  auch  zum  Theil  mas- 
siv ans  Gold  gearbeitete  und  mit  allen  Mitteln  der  Prachthand- 
werke geschmückte  Kelche,  Patenen,  Schalen,  Ciborien  und  dergl. 
zusammengehäuft.  Dabei  beliebte  man  vorzugsweise  den  zuletzt- 
genannten Geräthen,  als  den  Behältern  des  heiligen  Muhls,  die 
Gestalt  der  Taube  zu  geben  und  sie  vermittelst  goldener  Schnüre 
neben  dem  Altar  aufzuhiingen.  Ausserdem  sah  man  nicht  minder 
kostbar  hergestellte  Iiäuehergefasse , welche,  wie  wohl  zu  vermu- 
then  steht,  zumeist  die  architektonische  Form  des  Kirchengebäu- 
des nachahmten ; 1 ferner  (theils  vom  Gebälk  hcrabhüngend,  theils 
zwischen  den  Säulen  aufgestellt)  silberne  Ampeln  und  Candelaber 
von  sehr  verschiedener  Durchbildung.  Während  nämlich  die 
Candelaber,  wie  dies  auch  schon  deren  eigene  Bezeichnung  „PAari“ 
(Leuchttlnlrme)  andeutet,  wohl  zumeist  nur  aus  einem  hohen,  ge- 
schmückten Schaft  und  einem  darauf  ruhenden  Feuerbehälter  be- 
standen, wechselten  insbesondere  die  Ampeln  in  den  Gestalten 
von  Delphinen,  von  Hörnern,  Kronen  und  sonstigen  dafür  geeig- 
neten Mustern  ab.  * — Bei  der  Verzierung  der  Kirchengefässe 
und  des  Kultusgeräths  überhaupt  nahm  dann  unfehlbar  das  Mo- 
nogramm Christi  stets  eine  der  wichtigsten  Stellen  ein  (vergl. 
Fig.  25;  Fig.  31).  Im  Weiteren  ist  es  für  den  Reichthum  der 
griechischen  Kirchen  bemerkenswerth,  wenn  die  christlich  gesinn- 
ten Schriftsteller  in  ihren  Klagen  über  die  Greuel  bei  der  Ver- 
wüstung von  Constantinopel  und  die  dabei  von  den  Lateinern 
verübte  Entweihung  der  heiligen  Geräthe  berichten,  dass  man  die 
„goldenen“  Altartische  zu  Spieltischen  und  die  geweihten  Kelche 
zu  Trinkgeschirren  erniedrigte.  Ist  ferner  die  Ueberlieferuug 
wahr , dass  die  in  Wien  aufbewahrte  Schale  aus  einem  einzigen 
Stücke  Achat  (S.  29)  von  der  Eroberung  Constantinopels  durch 
die  Kreuzfahrer  herrührt,  3 würde  dies  noch  bestätigen  (was  frei- 
lich- ohnehin  glaublich  wäre),  dass  rtian  sich  auch  zur  Herstellung 

1 Wenigstens  war  die»  bei  der  Mehrzahl  der  Räuchergofnsse  der  Fall, 
deren  man  «ich  im  Abendland©  bediente,  worüber  da»  Nähere  «pater.  — * Vgl. 
Silentiaritis  Paulus  Beschreibung  der  h.  Sophia  II.  Abschn.  Vers  891  bis 
503.  — * H.  Krause.  Angeiologie.  Die  Gefässe  der  alten  Völker.  Halle  1854. 
8.  14. 
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von  Gefasscn  der  edleren  Steinarten  kaum  in  einem  geringeren 
Umfange  wie  der  edlen  Metalle  bediente.  — 

2.  Nicht  sehr  verschieden  von  solchem  Aufwand,  der  aller- 
dings wohl  durch  das  frühe  Bestreben  den  neuen  Kultus  auch 
äusserlich  auf  das  Glanzvollste  auftrcten  zu  lassen  eine  nur  um 
so  schnellere  und  ungcmessencre  Förderung  erfuhr,  scheint  sich 
der  Luxus  mit  Prunkgeschirren  dann  auch  am  Hofe  der  Kaiser 
selbst  und  bei  den  Vornehmen  geäussert  zu  haben.  Hierfür  mag 
als  ein  Hauptbeispiel  die  getreue  Schilderung  genügen,  die  der 
Gesandte  Berengars,  Liudprand,  1 in  der  Beschreibung  seiner  Er- 
lebnisse in  Byzanz  im  Jnhre  949  von  den  Gefässcn  des  Gastmahls 
entwirft,  welches  die  griechischen  Kaiser  alljährlich  „am  Tage 
der  Menschwerdung  Jesu  Christi“  den  Grossen  des  Reichs  veran- 
stalteten. „An  diesem  Tage“  — so  heisst  es  dort  — „kommen 
auch  nicht,  wie  sonst  silberne,  sondern  goldene  Schüsseln 
auf  die  Tafel.  Nach  der  Mahlzeit  erscheinen  Früchte , die 
in  drei  goldenen  Schalen  liegen;  diese  Schalen  werden  jedoch 
wegen  ihrer  beträchtlichen  Schwere  nicht  von  Menschen  hcrein- 

» getragen,  sondern  auf  Wagen,  welche  mit  purpurnen  Decken  be- 
hängen sind,  vorgefahreu.  Von  da  aus  werden  sie  auf  den  Tisch 
aber  in  folgender  Weise  gebracht.  Es  werden  durch  Oeffnungen 
in  der  Decke  drei  mit  vergoldetem  Leder  bezogene  starke  Seile 
herabgelassen,  an  denen  sich  goldene  Ringe  befinden;  diese  wer- 
deu  an  Haken  gelegt,  die  aus  den  Schüsseln  hervorragen  und 
hiernach  werden  sie  vermittelst  einer  über  der  Decke  aufgcstell- 
ten  Winde  auf  die  Tafel  gehoben,  wobei  noch  vier  oder  mehrere 
Menschen  stützen  und  von  unten  nachhelfcn.  Auch  werden  sie 
auf  dieselbe  Weise  von  der  Tafel  herabgehobeu.“  — 

3.  B,ei  der  Seltenheit  noch  erhaltener  Gcfiisse,  die  sicher  aus 
dom  Zeitraum  von  Constantin  bis  Justin ian  datiren,  verdient  vor 
allem  ein  kleiner  Kelch  nebst  einer  kleinen  „Patena“  Erwähnung, 
die  beide  nebst  Münzen  des  Justin  und  des  Anastasius  (508  bis 
527)  bei  Gourdon  in  dem  Arrondissement  von  Chillons  sur  Saöne 
entdeckt  worden  sind.  3 Der  Kelch  zeigt  die  bereits  abgeschwäch- 
ten Formen  der  späteren  Kniserzeit,  ist  zweihcnkelig  und  am 
oberen  Rande  mit  kleinen  von  Filigran  eingefassten  herzförmig 
geschliffenen  Edelsteinen  (abwechselnd  Rubinen  und  Smarag- 
den) versehen  (Fig.  72).  Dabei  ist  von  besonderem  Interesse, 
dass  er  seiner  Gestaltung  nach  den  noch  spät  in  der  griechi- 

1 Huch  der  Vergeltung.  VI.  c.  8.  — * M.  de  Caumont.  Abecednire  ou 
rudiment  d'archdologie  etc.  (3.  edition)  S.  57  ff. 

Wein  , KoitQmknudc  II. 
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sehen  Kirche  gebräuchlichen  Abendmahlskelchen  entspricht:'1 
Also  auch  hierin , wie  wohl  überhaupt  in  allen  noch  sonstigen 
dem  Dienste  der  Kirche  gewidmeten  Geräthschat’ten,  blieb  die 
griechische  Liturgie  bei  weitem  mehr  wie 
die  römische  ! den  altcrthümlichen  For- 
men getreu. — Da  die  vPatenua  oder  „ Pa- 
tina“, bei  den  Griechen  „ Diskos “ genannt, 
als  Schüssel  für  das  heilige  Mahl  stets  in 
unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Abend- 
mahlskelche  stand,  blieb  sie  in  der  grie- 
chischen Kirche  unausgesetzt  mit  diesem 
verbunden.  Ausserdem  ist  es  in  dieser 
Kirche  (abweichend  von  der  römischen) 
üblich,  das  auf  der  Schüssel  liegende  Mahl, 
um  es  vor  jeder  profanen  Berührung  mit 
dem  darüber  zu  breitenden  Tuche  sicher 
zu  stellen,  mit  zwei  überkreuz  befestig- 
ten, inmitteu  hocltausgebogenen  goldenen  oder  silbernen  Bändern, 
dem  „ Atter “ oder  „Stern“,  zu  bedecken.  3 — 

B.  Von  den  anderweitigen  Goräthen  sind  demnächst  diejeni- 
gen zu  nennen,  die  man  gemeinhin  in  dem  Begriff  „Möbel“  zu- 
sammenzufassen pflegt.  Doch  geben  auch  hier  für  die  nähere 
Beurtheilung  der  für  das  allgemeine  Bcdürfniss  des  täglichen 
Lebens  bestimmten  Möbel  wiederum  zunächst  nur  die  Nachrich- 
ten von  den  Kirchenmobilien4  den  noch  zumeist  sicheren 
Maassstab  ab.  Dahin  gehören  zuerst  der  Altar  mit  seinem 
^Tabernaculum“ , sodann  die  mannigfachen  Behälter  zur  Auf- 
bewahrung von  Reliquien  und  die  Sitze  der  Bischöfe; 
endlich  noch  mehrere  kleinere  Geräthc,  die  obschon  sic  im 
Grunde  genommen  nicht  zu  dom  Gemöbel  zu  zählen  sind,  doch 

1 Vergl.  die  Darstellung  eines  diesem  Zwecke  geweihten  Kelches  auf  der 
sogenannten  Kaiserdalmatika  zu  Rom  bei  8.  Boisserec.  lieber  die  Kaiserdal- 
matika  etc.  Taf.  III.  8.  568;  ferner  die  Anweisung  zur  Verfertigung  derartiger 
Kelche  bei  Theophilns  I.  cap.  XXIII  bis  c.  XXXVII.  — * S.  über  den  Ge- 
brauch des  Kelches  und  zwar  hauptsächlich  über  die  Anwendung  desselben  in 
der  römischen  Kirche  W.  Augnsti.  Handbuch  der  christlichen  Archäologie  III. 
S.  514  ff.  L'abbS  Migne.  Eticyclopädisches  Handbuch  u,  s.  w.  (deutsche  Ausg.)- 
8.  481  ff.;  Derselbe.  Dictionnaire  d’orfövrerie  etc.  S.  208  s.  l’nrt.  „Calice“; 
J.  Bourassä.  Dictionnaire  d'arcböologie  I.  8.  578.  K.  Weiss  im  „Jahrbuch 
der  k.  k.  Österreich.  Central-Cornmission“  IV.  (18601.  — *8.  auch  darüber  das 
Nähere  in  den  eben  genannten  Werken,  wozu  noch  E.  Godard.  Cours  d’ar- 
chdologie  sacr£e  II.  S.  238  hinzuzufügen  ist.  — 4 Für  das  Einzelne  siehe  die 
schon  oft  herangezogenen  Werke  von  W.  Augusti,  L'abbö  Migne,  L’abbA 
Texier,  J.  Bourassi,  E.  Godard,  Fugin,  Gtosaary  of  tbe  ecclesiastical 
Ornaments  and  Custom  u.  a.  m. 
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immerhin  für  die  Veranschaulichung  seiner  ornamentalen  Aus- 
stattung eine  derartige  Geltung  behaupten , dass  sie  wohl  gerade 
an  diesem  Ort  mit  heryorzuhebon  sein  dürften. 

1.  Betrachtet  man  zuvörderst  den  Altar;  * wie  solcher  sich 
in  der  griechischen  Kirche  durch  alle  Epochen  erhalten  hat,  * ge- 
winnt man  ein  zuverlässiges  Bild  von  der  Gestaltung  und  Aus- 
schmückung des  von  den  älteren  Byzantinern  verwendeten  T isches 
überhaupt.  Der  griechische  Altar  bildet  nämlich,  im  Gegensatz 
zu  den  späteren  Altären  in  der  abendländischen  Kirche,  5 im 
wahren  Sinne  des  Worts  einen  Tisch  d.  h.  eine  von  vier  geraden 
Füssen  unterstützte  viereckige  Platte.  — Diese  dem  Kultus  ge- 
weihten Tische,  die  man  vermuthlich  um  jede  Erinnerung  an  den 
heidnischen  Altar  zu  verwischen  „ Trapechai “ und  „ Thysinsttria “ 
benannte, 4 Bollen  (wahrscheinlich  aus  gleichem  Grunde)  bis  auf 
die  Zeiten  Constantins  nur  einfach  von  Holz  gewesen  sein.  Gleich- 
zeitig indess  mit  der  Anerkennung  und  Erhebung  des  Christen- 
thums und  des  sich  in  der  christlichen  Kirche  mehr  und  mehr 
verbreitenden  Luxus  wurden  dann  jene  hölzernen  Tische  allmälig 
durch  reichere,  marmorne  und  schliesslich  sogar  durch  goldene, 
zuweilen  mit  Edelsteinen  verzierte  grosse  Altartische  ersetzt. 4 
Dies  Letztere  war  bereits  unter  dem  Kaiser  Justinian  und  zwar 
namentlich  bei  dem  Altartische  der  Fall , den  er  für  die  von  ihm 
hergestellte  „Agia  Sophia“  verfertigen  Hess.  Denn  — so  berichtet 
der  gleichzeitige  Beschreiber  dieser  prachtvollen  Kirche,  der  Si- 
lentiarius  des  Kaisers,  Paulus:  6 — 

„Aach  den  heiligen  Tisch  unterstützten  goldene  Stinten; 

Selber  von  Goldo  steht  er  auf  goldener  Basis  und  schimmert 

In  dem  Glanz  der  ihm  eingefügeten  köstlichen  Steine.“ 

2.  Mochte  mit  solcher  Ausstattung  der  Aufwand  für  dieses 
Geräth  überhaupt,  soweit  es  die  Bäume  der  Kirche  betraf  für  alle 
Zeiten  erschöpft  worden  sein,  boten  nun  die  zum  profanen  Ge- 
brauch bestimmten  Tische  dem  Luxusbestrehen  einen  noch  weite- 
ren Spielraum  dar.  Sie  wenigstens  waren  in  keiner  Weise,  weder 

1 Neueste«  Hauptwerk  darüber  Fr.  Laib  und  Fr.  Jo a.  Schwarz.  Stu- 
dien über  die  Geschichte  de*  chriatlichen  Altar«.  Mit  vielen  Abbildgn.  Stutt- 
gart 1857.  — * Vergl.  nach  bes.  J.  Elsen  er.  Neueste  Beschreibung  der  grie- 
chiachen  Christen  n.  *.  w.  8.  300  ff.  — 5 l)as  Nähere  darüber  im  folgenden 
Abschnitt.  — * Vergl.  indes«  W.  Auguati.  Handlmeh  1.  S.  412;  II.  S.  610  ff. 
— 4 Einzelne  Tiache  der  Art.  von  Stein  oder  Bronze,  haben  sich  selbst  auch 
in  abendländischen  Kirchen  erhalten,  ao  z.  B.  im  Dome  zu  Regensburg  und 
im  Dome  zu  Braunachweijy  vergl.  F.  Görres.  Beschreibung  vom  St.  Blasius- 
dom in  Braunschweig.  Braunschw.  1834.  S.  81  und  H.  Otte.  Handbuch  der 
kirchlichen  Kunstarchäologie.  8.  Auflage.  Leipzig.  1854.  8.  26  in.  Abbildg.  — 
* „Beschreibung  der  bl.  Sophia“  n.  s.  w.  übersetst  von  W.  Kortüin.  II.  Ab- 
schnitt. Vers  335  bis  3SS. 
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in  Rücksicht  auf  Grösse  und  Form  noch  in  Rücksicht  auf  < )rna- 
mentirung  irgend  einer  als  heilig  erkannten  festen  Tradition  un- 
terworfen , so  dass  man  bei  diesen  in  den  dafür  schon  früh  ge- 
bräuchlichen Sonderge8taltcn  1 von  ein  und  drcifiissigen  Rundtisch- 
chen, von  grösseren  und  kleineren  Etageren  u.  dergl.  abwechseln 
und  ebenso  auch  im  Omamont  vorzugsweise  des  Untergestelles  den 
höchsten  licichthum  entfalten  konnte.  — Gleichwie  der  Altar  un- 
ausgesetzt mit  einer  Decke  bekleidet  ward,  herrschte  auch  im 
gewöhnlichen  Leben  die  Anwendung  eines  Tischtuches  vor. 

3.  Das  hauptsächlich  in  älterer  Epoche  um  und  über  den 
Altartisch  errichtete  „ Tabcmoculum “ — auch  „ Pyrgos “ oder  da 
es  zugleich  die  heilige  Speise  mitbedeckte,  wie  deren  Behälter, 
„Ciboriurti“  genannt  — entsprach  dem  asiatischen  Baldachin  und 
bildete  seiner  Grundform  nach  ein  von  vier  Säulen  getragenes 
Dach  mit  Tcppichvorhängcn  zwischen  den  Säulen.  Auch  dieses 
(oft  umfangreiche)  Gcräth,  das  sich  übrigens  in  der  Folge  aus 
der  griechischen  Kirche  verlor,  * hatte  gleichfalls  durch  Justinian 
bei  dem  Ausbau  der  Agia  Sophia  eine  glanzvolle  Durchbildung 
erreicht,  wie  dies  nun  abermals  aus  der  Beschreibung  des  Si- 
lentiarius  Paulus  erhellt:3 

„Oben  über  dem  goldnen,  geweiheten  Tische  des  Altars 
Strebet  zur  Höhe  empor  ein  mächtiger  Thurm  in  die  Lüfte« 

Kuhend  auf  vierfachoti  Bogen,  uragosaen  von  strahlendem  Silber, 

Und  von  den  silbernen  Sänlcn  getragen,  auf  deren  erhabene' 

Häupter  die  silbernen  Küsse  der  vierfachen  Bogen  gestellt  sind. 

Ucber  den  Bogen  Steiget  der  Thurm  dann  auf,  wie  ein  Kegel; 

Doch  ist  er  diesem  völlig  nicht  gleich,  denn  unten  am  Kusse 
Bildet  der  Rand  nicht  genau  die  Form  des  richtigen  Kreises, 

Sondern  es  ist  achtseitig  die  Basis,  von  welcher  der  Kegel 
Dann  vom  weiteren  Kreise  znr  Spitze  alluiälig  emporstrebt. 

Dran  sind  gelegt  acht  silberne  Platten , in  ihrer  Verbindung 
Bildend  den  lang  sich  erstreckenden  Rückgrat.  Jegliche  Platte 
Steiget,  dem  Dreieck  ähnlich,  empor  auf  der  eigenen  Strasse, 

Bis  sie  alle  vereinet  die  höchste  Spitze  des  Kegels, 

Da  wo  die  Kunst  das  Bild  des  horrlichen  Kelches  geschaffen. 
Blntterähnlicher  Schmuck  umgiebt  die  frisch  unten  gebogenen 
Ränder  des  Bochers.  Inmitten  darüber  die  Kugel  des  Himmels 
Blitzend  im  silbernen  Schein,  und  über  dem  Himmel  emporragt 
Leuchtend  das  heilige  Kreuz.  Es  gereich*  uns  allen  zuin  Heile! 

Ueber  den  Bogen  umher  schlingt  sich  an  des  herrlichen  Kegels 
Unterstem  Rand  ein  Kranz  von  spitzigem  Dornengetiechte, 

Gradnus  laufende  Strahlen,  wie  die  der  duftenden  Früchte 
Wilder  Birnen  des  Waldes,  naeh  oben  entsendend,  so  dass  sie 
Ragen  über  den  Rand  hervor  in  dein  schimmernden  Lichte. 

Unten  wo  auf  dem  Rande  die  mit  einander  verbundnen 
Seiten  enden  des  Kegels,  erblickst  Da  vom  Künstler  geformte 

1 Vergl.  über  die  Tische  der  Römer  meine  „Kostümkunde.“  Handbuch 

u#  s.  w.  II.  S.  1312  ff.  m.Abbildgn. — 2 J.  Elssner.  Beschreibung  etc.  8.  302. 

— * „Beschreibung  der  h.  Sophia“  etc.  II.  Abschnitt.  Vers  304  bis  335. 
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Becher,  aus  Silber  gegossen,  von  denen  ein  jeglicher  trüget 
Candelaber  mit  blinden  und  nachgebildeten  Kerzen  , 

Nur  zum  Schmucke  bestimmt  und  nicht  zur  Erleuchtung  des  Tempels, 
Denn  in  dem  blanken  Metalle  der  abgerundeten  Formen 
Blitzen  sie  rings  um  sich  her;  nicht  die  brennende  Flamme  des  Feuers, 
Nur  den  Strahl  des  Metalls  entsenden  die  zierlichen  Kerzen.“  — 

4.  Während  das  „Tabcmaculnm“  in  seiner  mehr  baulichen 
Construktion  zugleich. ein  allgemein  gültiges  Beispiel  für  einzelne 
auch  irn  profanen  Leben  übliche  Goräthe  der  Art  gewährt,  dürften 
die  nun  zu  erwähnenden,  ältesten  Reliquienbehälter  nicht 
minder  als  Beispiele  für  die  auch  sonst,  im  Hause,  gemeinhin  ge- 
bräuchlichen, mehr  oder  minder  umfangreichen  Koffer  und 
„Laden“  zu  betrachten  sein.  Natürlich  sind  dabei  von  jenen 
Behältern  zunächst  alle  diejenigen  aus2uschliesscn,  welche  entwe- 
der in  äusserst  flachen  oder  doch  nur  wenig  erhobenen,  zumeist 
viereckigen  und- mitEinail  ausgestatteten  Tafeln  bestehen,  1 * * * V sondern 
nur  die  in  Betracht  zu  ziehen,  die  sich  als  förmliche  „Schreine“ 
darstellen.  Freilich  ist  hierbei  vorweg  zu  bemerken,  dass  sich  gerade 
von  solchen  Schreinen  — so  viel  ihrer  auch  im  Verlaufe  der 
Zeit  und  sonderlich  nach  der  Eroberung  von  Constantinopel  durch 
die  Kreuzfahrer  ins  Abendland  gekommen  sein  mögen  — doch  nur 
wenige  erhalten  haben,  deren  griechische  Abstammung  über  jeden 
Zweifel  erhoben  ist.  s Indess  ist  bei  der  äusserst  frühen  Verbrei- 
tung, die  der  Reliquienkultus  vorzugsweise  in  Byzanz  fand,  3 wohl 

1 Beispiele  dieser  Art  bei  Didron.  Annalcs  V.  S.  326;  XVIII.  8.  125. 
A.  Becker  und  J.  v.  Heiner.  Gcrüthschaften  des  christlichen  Mittelalters  II. 
Taf.  40.  P.  Lacroix  et  K.  Ser6.  Le  livre  d'or  des  m&tiers.  Histoire  de  l'or- 

fAvrcrie - joailliers  etc.  Paris  1 850.  8.  22.  F.  Kn  gier.  Kleine  Schriften  und 

Studien  znr  Kunstgeschichte,  I.  S.  634.  u.  a.  m.  Jahrbuch  der  k.  k.  österr. 
Central-Commission  etc.  III.  — * Manches  der  Art  mag  wohl  noch  in  einzel- 
nen Kirchen  verborgen  sein.  Von  den  mir  bekannten  pn  blicirten  Hcliquien- 

schreinen  wage  ich  keinen  einzigen  als  wirklich  byzantinisch  zu  bezeichnen. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  es  indess,  dass  sich  die  frühesten,  aus  romanischer 
Epoche  datirenden  Kästchen  nur  wenig  von  letzteren  unterschieden  und  dass 
wir  darunter  selbst  Einzelnes  romanisch  nennen,  was  in  der  That  griechisch 
ist  und  mngekehrt.  Womit  nennen  wir  nnr  als  Beispiele  für  die  Form 
überhaupt  die  Abbildungen  bei  Du  Sommerard.  I.es  arts  an  moyen-äge 
TV.  chap.  XIV  u.  V.  A.  Becker  und  J.  v.  Hefner.  Geräthschaften  I.  Taf.  12 
(vermuthlich  ein  Ciborium),  Taf.  52  (vielleicht  gar  indisch);  II.  Taf.  26.  J.  A. 
Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i det  Kongeligc  Musentn  i Kyobenhavn.  Kyo- 
benhavn  1858  8.  138  Fig.  523;  8.  139  Fig.  524;  Fig.  525;  8.  140  Fig.  526. 

V iol  le  t- 1 e - Du  c.  Dictionnalre  raisonnb  du  mobilier  fran^ais  etc.  Paris  1858 
S.  215  ff.;  8.  231;  auch  sonst  hünüg  bei  G.  Schmidt.  Kirchenmübet,  Ernst 
ans’m  Werth.  Denkmale  etc.  des  Rheinlandes,  F.  Bock.  Das  heilige  Köln, 
n.  A.;  das  von  dem  zuletztgenannten  Verfasser  in  „Der  Reliquienschatz  de« 
Liebfrauen  • Münsters  zu  Achen“  8.  21  No.  8 besprochene  und  abgebildete  Re- 
liquiarium  „des  heiligen  Anastasins“  trügt  das  entschiedene  Gepräge  einer 
neugriechischen  Arbeit.  — * „Ansgehend  von  der  Verehrung  der  Gräber  der 
Märtyrer  war  dieser  Kultus  schon  im  vierten  Jahrhundert  allgemein  verbreit«! 
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anzunehmen  dass  dort  auch  zuerst  diese  Behälter  an  und  für  sich 
ihre  formale  Ausbildung  erhielten  und  solche  dann  ohne  Weiteres 
im  Abendlande  nachgeahmt  ward,  also  dass  auch  die  hier  noch  vor- 
handenen frühesten  Ilelicjuiarien'gewissermaassen  einen  Ersatz 
für  den  Mangel  echtgriechischer  darbieten. 

a.  Diese  frühsten  Reliquienschreine,  und  zwar  namentlich 
diejenigen  welche  nur  Theile  von  Heiligen  nmscbliessen,  bewahrten 
etwa  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  vorherrschend  die  Form  theils 
kleiner  Kotier  nach  Art  der  ältesten  Sarkophage,  theils  runder 
oder  mehrflächiger  Büchsen  mit  einem  kegelförmigen  Deckel, 
theils  ziemlich  flacher  oblonger  Kästchen.  In  allen  diesen  ge- 
nannten Fällen,  wozu,  jedoch  nur  als  Besonderheit,  manche  eigene 
Gestaltung  kam,  bestehen  sie  entweder  aus  Kupfer  oder  aus  Holz 
oder  Elfenbein.  Dabei  sind  die  kupfernen,  die  nun  hauptsächlich 
die  Gestalt  der  ältesten  viereckten  mit  Giebeldach  versehenen 
Sarkophage  nachahmen,  fast  durchgängig  sehr  stark  vergoldet, 
ringsum  mit  Gravirungen  und  figürlichen  Darstellungen  in  Email- 
malerei verziert;  die  von  Holz  oder  Elfenbein  aber  gewöhnlich 
sehr  reich  nusgeschnitzt  und  erstere  zuweilen  noch  überdies  farbig 
bemalt  oder  theilweis  vergoldet.  Alle  noch  sonstige  Durchbildung 
derselben  (etwa  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert)  gehört,  was  nicht 
zu  bezweifeln  steht,  ausschliesslich  den  westlichen  Ländern  an.  1 — 

b.  Endlich  sind  hier  von  den  bereits  oben  als  mehr  für  den 
Zweck  der  Veranschaulichung  der  ornamentalen  Ausstattungsweise 
des  Geräthlichen  überhaupt,  näher  bezeicluicten  Ivleingeräthen  zu- 
nächst die  noch  hie  und  da  aufbewahrten  kostbaren  Kreuze 
hervorzuheben  (S.  142).  Indem  es  dafür  genügen  mag  auf  einige 
von  ihnen  nur  hinzuweisen,  * sei  hinsichtlich  der  Darstellung 
des  gekreuzigten  Christus  bemerkt,  dass  diese  nicht  vor  dem 
fünften  Jahrhundert  in  Aufnahme  kam  und  kaum  vor  dem  siebenten 
allgemeinere  Verbreitung  fand.  3 — Nächst  den  nur  zur  Auf- 

und  bereits  Theodösiua  erlies*  ein  Verbot  der  Reliquientranslokatiou.“  Vergl. 
übrigens,  hinsichtlich  der  Verbreitung  des  Kultus  u.  a.  w.  W.  Augusti.  Hand- 
buch III.  8.  682 — 692.  L’abb6  Texier.  Dictionnaire  de  l’orfdvrerie.  8.  1316  ff. 
W.  Pugin.  Glossary  of  ecclesiastical  Ornament  s.  v.  Reliquary.  Didron.  An- 
nalus  VIII.  S.  146.  M.  de  Caumont.  Abecedaire  etc.  (3.  edit.)  S.  235.  Viol- 
le  t - 1 e - D uc.  Dictionnaire  du  mobilier  t‘ran<;ais  SN  63  ff. ; S.  210  ff.  K.  Weis«. 
Ueber  Reliquienschreine  in  „Mittheilungon  detf  k.  k.  Österreich.  Centfal-Com- 
mission  1.  (1856)  8.  77  ff. 

1 Das  Nähere  darüber  auch  abbildlich  im  folgenden  Abschnitt.  — 2 Abbil- 
dungen bei  Didron.  Annalea  V.  8.  318;  insbea.  A.  Schaepkena.  Delacroix 
byzantine  de  l’empereur  grec  Koniauus,  donne  par  l'empereur  Philippe  de  Souabe 
a lYglise  N'otre-Dnmo  de  Maestricht  etc.  u.  Didron.  Annalea  III.  8.  558  ff. 
— 8 Vergl.  darüber  bea.  F.  Piper.  Ueber  den  christlichen  Bilderkreis.  Ein 
Vortrag  u.  a.  w.  Berlin  1852  8.  24  ff.;  M.  de  Caumont.  Bulletin  mouumen- 
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Stellung  in  der  Kirche  bestimmten  Kreuzen  und  „Crucifixen,“ 
bediente  man  sich  des  Vortragekreuzes  oder  „ Crux  pesUi- 
toria.“  Dies,  anfänglich  nur  eine  Auszeichnung  der  höchstge- 
stellten Geistlichkeit,  wurde  seit  dem  elften  Jahrhundert  auch  den 
Metropolitanen  und  sodann,  seit  Gregor  IX.,  allen  Erzbischöfen 
zugestanden.  Die  griechischen  Patriarchen  jedoch  machten  davon 
nur  selten  Gebrauch  und  zogen  vielmehr  die  gleiche  Anwendung 
eines  brennenden  Candclabers,  des  sogen.  „ Lampaduchon “ vor.  1 

c.  Ein  zweites  hier  zu  erwähnendes  Geräth  ist  ein  reich  aus- 
gestatteter Fächer  („ Flabeilum “ und  „Ripidion11) , das  der  beim 
Abendmahl  fungirende  Diakonus  zur  Abwehr  der  Fliegen  von  der 
heiligen  Speise  trug  und  in  der  griechisch-katholischen  Kirche 
noch  gegenwärtig  zu  tragen  pflegt.  Derselbe  erhielt  zumeist  die 
Gestalt  eines  sechsfliigeligcn  Seraphim.  4 — 

5.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  die  nähere  Ver- 
gegenwärtigung des  byzantinischen  Mobiliars  sind  die  zum  Theil 
noch  wirklich  vorhandenen,  theils  in  Abbildung  erhaltenen  Kir- 
chenstühle der  Bischöfe.  Sie  schliesson  sich  ihrer  Grund- 
form nach  unmittelbar  an  die  bei  den  späteren  Römern  für  grössere 
Marmorsessel  vorherrschend  beliebte.  Gestaltung  an  und  wechseln 
dieselbe  in  der  Folge  nach  Maassgabe  der  Veränderung,  welche 
die  Architektur  erfuhr.  st 

a.  Einer  der  ältesten  solcher  Sessel,  sieht  man  von  den  in 
den  Katakomben  ausgehauenen  Lehnsesseln  ab  (S.  44) , ist  der 
schon  oben  vorweg  berührte  Bischofsstuhl  des  Maximian  1 in 
der  von  eben  diesem  Bischof  im  Jahre  547  feierlichst  cingeweihten 

tat  X.  S 130:  8.  135.  Nach  G.  Fiorillo  (Geschichte  der  zeichneudcn  Künste. 
Güttingen  1798.  I.  8.  54)  verordnete  im  Jahre  660  (nach  anderen  692)  das 
Concilium  Quinisextnm  in  Trullo,  man  solle  ins  Künftige  am  Kreuze  nicht 
mehr  ein  Lamm,  sondern  Christus  iu  menschlicher  Gestalt  darstellen.  „Diese 
Bilder  waren  immer  bekleidet  und  mit  vier  Nageln  versehen.“  Nach  J.  Klss- 
ncr  (Neuesto  Beschreibung  u.  s.  w.  S.  308)  gestatten  die  Griechen  überhaupt 
kein  Crucifix. 

1 W.  AugustiVHandb.  d.  Christi.  Archäologie  I.  8.  199.  — *55.  Augusti 
a.  a.  O. ; III.  8.  236;  vergl.  8.  536  (6).  — * Schon  weniger  scheint  dies  bei  den 
Bischofstühlen  der  abendländischen  Kiruhe  der  Kall  gewesen  zu  sein,  wo  man 
dafür  bei  weitem  länger,  wohl  bis  zum  zwölften  Jahrhundert,  die  altertbiimlich 
römische  Form  bewahrte.  Vergl.  dazu  unt.  and.  die  noch  erhaltenen  Sessel 
der  Art.:  §t.  Vigor  in  Bayeux  bei  M.  de  Caumont.  AbecCdaire  8.  248;  in 
der  Domkirche  zu  l’urenzo  iu  Istrien  bei  F.  Beider.  Mittelalterliche  Kunst- 
denkmale des  Osterr.  Kaiserstaats.  I.  8.  500;  der  Patriarrhenaitz  zu  Aquileja 
bei  Demselben  a.  a.  O.  S.  44  Taf.  XVII  bis  XV'III;  Didron.  Annales  II. 
S.  176  (wo  cs  freilich  schon  als  eine  Wiedergeburt  der  klassischen  form  zu 
betrachten  ist,;  zu  Canosa  bei  X.  Willemin,  Monnments  franc.  in5d.  I.  T.  5. 
— 4 5'ergl.  Du  Sommerard.  Les  arte  au  moyen-äge  Tom  I.  Ser.  I.  (chap.  V 
u.  XII)  PI.  XI.  F.  v.  (juast.  Die  altchristlichen  Bauwerke  zu  Kavenna  8.  37. 
F.  Kugler.  Handbuch  d.  Kunstgescli.  2te  Autlge.  8.  387. 
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Kirche  S.  Vitale  in  Ravenna.  Derselbe  bewahrt  noch  im  Wesent- 
lichen die  Gestalt  der  römischen  Sessel,  besteht  jedoch  nicht 
(wie  diese  gewöhnlich)  aus  Marmor,  sondern  aus  vielen  kleinen 
ausgeschnitzten  Elfenbeinplatten  (Fig.  TH  mit  Detail).  Diese  las- 
sen hinsichtlich  der  Technik  drei  verschiedene  Hände  erkennen. 


. X.S,  „„ 


Denn  während  einzelne  von  diesen  Plättchen  noch  an  di(  bessere 
Behandlungsweise  der  spätrömischen  Zeit  erinnern , erscheinen 
die  Tafeln  der  Rückenlehne  schon  um  ein  Beträchtliches  geringer 
und  endlich  die  der  Vorderwand,  obschon  nicht  ohne  grosse  Sorg- 
falt, leblos  und  conventioneil  ausgeführt. 

b.  Ein  zweites  interessantes  Beispiel  eines  reich  ausgestatteten 
Sessels  enthält  das  schwer  zu  datirendc  grosse  Mosaikgemälde 
der  Kirche  S.  Pudenziana  in  Rom  1 (Fig.  74  a).  Obgleich  sich 

1 Dass  diese»  Bild  noch  dem  vierten  Jahrhundert  angeboren  könne,  wie 
vermuthet  wird,  bezweifle  ich  sehr.  Höchstwahrscheinlich  ist  es  nicht  vor  der 
£poche  Justinians , vielleicht  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Wiederherstellung 
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auch  noch  in  der  diesem  Stuhl  eigenen  Durchbildung  der  Form, 
bei  aller  Verschiedenheit  mit  jenem  ersteren,  eine  gewisse  Remi- 
nisccnz  an  die  römische  Form  nicht  verkennen  lässt,  entspricht 
dessen  durchgängige  ornamentale  Beschaffenheit  schon  völlig 
jenem  rein  äusscrlichen  asiatisirenden  Prachtaufwand , welcher 
sich  bei  dem  Wiederaufbau  der  Agia  Sophia  entfaltete.  Folgt 
inan  nämlich  der  Färbung  des  Sessels,  wie  solche  das  Mosaikbild 
zeigt,  1 so  hat  man  sich  diesen,  durchaus  ähnlich  wie  den  Altar- 
tisch jener  Kirche  (S.  147),  als  gänzlich  von  Gold  und  mit  farbigen 
Edelsteinen  besetzt  zu  denken;  versehen  mit  bunt  gemusterten 


Polstern  und  reich  drapirter  Rückenlehne.  — Noch  andere  gleich- 
falls in  Mosaiken  mehrfach  verbildlichte  Kirchcnsessel , doch  aus 
dem  Verlauf  bis  zum  zwölften  Jahrhundert,  * bewegen  sich  in 
der  Form  und  Ausstattung  gewissermaassen  zwischen  den  beiden 
eben  berührten  Gestaltungen.  — Endlich  finden  sich  auch  noch 
auf  einigen  Elfcnbeinwerken  aus  späterer  Zeit  kirchliche  Pracht- 


der  Agia  Sophia  oder  der  Weihung  von  S.  Vitale  in  Ravenna  entstanden;  vgl- 
indes«  F.  Kugler.  Geschichte  der  Malerei.  2.  Atiflge.  1.  S.  47. 

1 Gal  ly  Knight.  The  ecclesiastical  architectur  etc.  I.  — * Vergl.  die  in 
4en  oben  8.  58  angeführten  Werken  enthaltenen  Abbildungen  altchristlicher 
Mosaiken,  bes.  die  freilich  wenig  detaillirten  Darstellnogen  bei  G.  Gutten- 
■ ohn  und  M.  Knapp.  Denkmale  christlicher  Religion  etc. 
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stiihlc  dargestellt,  in  denen  bereits  eine  völlige  Entartung  von 
der  ursprünglich  römischen  Form,  ja  bis  zuin  Barocken  zu  Tage 
tritt.  Dabin  gehört  insbesondere  die  Platte  eines  Diptychon  mit 
dem  Bilde  der  heiligen  Jungfrau,  deren  Verfertigung  höchst  wahr- 
scheinlich in  den  Zeitraum  vom  achten  Jahrhundert  bis  zum  elften 
Jahrhundert  fallt  (Fig.  74  b). 

c.  Anschliessend  an  diese  Verbildlichungen  vergegenwärtigen 
einzelne  byzantinische  Miniaturen  des  elften  oder  zwölften  Jahrhun- 
derts 1 die  bis  zu  dieser  Zeit  in  der  Gestaltung  auch  noch  ander- 
weitiger Mobilien  stattgehabte  Veränderung.  Zudem  scheint  dass 
die  Verfertiger  dieser  Gemälde  ihre  Vorbilder  mehr  dem  Bereich 
der  Alltäglichkeit,  wie  dem  des  kirchlichen  Lebens  entlehnten.  Im 
Weiteren  jedoch  bestätigen  auch  sie  jenen  schon  oben  angedeuteten 
allgemeinen  Zusammenhang  der  Formen-Entwickelung  der  Archi- 
tektur und  des  wirklichen  Mobiliars  oder,  um  noch  bestimmter  zu 
sprechen,  des  Tischlerhandwerkes  überhaupt.  Lässt  man  nämlich 


Fig.  75. 


von  allen  den  hier  vorkommenden  Formen  von  Zimmermobi- 
lien einzelne  — wie  man  solche  ffir  Stühle  (Fig.  75  b ),  Schreib- 
pulte (Fig.  75  e)  u.  a.  in  Anwendung  brachte  — als  ausnahms- 
f&llige  Besonderheiten  der  Willkür  und  Laune  auf  sich  beruhen, 
zeigt  sich  dass  man  auch  auf  diesem  Gebiet  in  der  That  vor- 
herrschend  dem  in  der  Baukunst  bis  zu  eben  dieser  Epoche  noch 
weiter  entfalteten  System  der  Verbindung  von  Halbkreisbögen 
mit  einer  oder  mit  mehreren  Säulen  in  ziemlicher  Treue  uach- 
gefolgt  war  (Fig.  75  a;  Fig.  76).  — Nur  beiläufig  sei  hier  noch 
in  Betreff  der  Lagerstätten  hervorgehoben,  dass  man  sich  dieser 
nicht  mehr,  wie  dereinst,  gemeinhin  an  Stelle  der  Sessel  bediente, 

1 Seroux  D'AgincourL  Teint.  I.  Taf.  LIX  ff. 
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sich  nicht  mehr  wie  früher  zum  Speisen  legte,  1 sondern  sie  über- 
haupt nur  noch  als  Lager  im  heutigen  Sinne  benutzte  (vergl. 
Fig.  7(1).  — 

6.  Für  die  Anwendung  förmlicher  Schränke  und  deren 
kostbare  Ausstattung  spricht  die  Erwähnung  eines  Schrankes,  der 


Fig.  76. 


von  allerlei  Kostbarkeiten  bestimmt,  wurde  „ Pcntapyrgium “ ge- 
nannt und  hatte  (worauf  auch  der  Name  hindeutet)  höchst  wahr- 
scheinlich die  Gestalt  eines  hohen  oblongen  Baues  der  mit  einem 
Thurm  endigte,  und  an  dessen  vier  Höhenkanten  sich  je  ein  thurm- 
artiger  Ausbau  erhob.  — 

C.  Einen  anderen  Entwickelungsgang,  wie  die  kirchlichen 

Bischofssitze  und  wie  die  dem  allgemeinen  Bediirfniss  dienenden 
* 

1 So  wird  es  z.  B.  von  dem  Gesandten  Liudprand,  wo  er  von  dem  schon 
oben  (8.  14ö)  beschriebenen  Gastmahl  der  griechischen  Kaiser  spricht,  als  eine 
Ausnahme  bemerkt,  „dass  man  dabei  nicht  wie  gewöhnlich  sitze, 
sondern  liege.u  Dies  geschah  hier  unfehlbar  in  Erinnerung  des  alten  Ge- 
brauchs bei  den  Agapen  oder  Liebesmablen,  zugleich  als  Nachahmung  des  hl. 
Abendmahls.  — * Georg.  Monach.  de  Theophito  c.  5 bei  K.  Schnaase.  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  III.  8.  155  Aniurkg. 
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1.  Vergleicht  man  nämlich  die  Darstellungen  auf  den  Consu- 
lar-Diptychen  1 (Fig.  77)  mit  den  zum  Theil  noch  wirklich  erhal- 
tenen bronzenen  Sesseln  dieser  Art  (Fig.  5?3),  zeigt  sich  deutlich, 
dass  man  so  lange  das  Consulat  überhaupt  währte,  die  alte  Form 

1 Die  Literatur  darüber  s.  oben  8.  69  Note  3. 
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Zimmermobilien,  mussten  die  mit  den  staatsamtlichen  Würden 
als  Insignien  verbundenen  Sessel  — die  Ehrenstühle  der 
Magistrate  und  der  Thronstuhl  der  Kaiser  — durchmachen.  Sie 
fanden  ihr  unmittelbares  Vorbild  einerseits  an  der  bei  den  Römern 
seit  Alters  gebräuchlichen  vSeUn  curtt/is“ , anderseits  an  der  ver- 
muthlich  von  Caesar  eingeführten  und  danach  bereits  von  den 
jüngeren  römischen  Kaisern  immer  reicher  gestalteten,  prunkenden 
vSella  aurea “.  Für  diese  beiden  Sessel  indess  waren  Grundform 
und  Material  durch  die  Ueberlicferung  in  so  entschiedener  Weise 
gegeben,  dass  sich  eine  Umwandlung  derselben  wenigstens  für  die 
nächste  Zeit  höchstens  nur  in  einem  Wechsel  des  Ornaments  zu 
äussern  vermochte.  Den  besten  Beleg  dafür  liefert  ein  Blick . auf 
die  Formen  der  Sella  curulis. 

V;  . Fig.  77. 
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durchaus  bei  behielt  und  nur  durch  Hinzufügung  einzelner  Oma- 
mentatücke  bereicherte.  Je  älter  diese  Darstellungen  sind  um  so 
enger  schliessen  sie  sich  dieser  althergebrachten  Form  an  (FU 7. 77  «). 
Und  auch  noch  die  jüngsten  unter  ihnen  (etwa  aus  detn  fünften 
und  sechsten  Jahrhundert)  lassen  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer 
Ausstattung  im  Einzelnen , noch  immer  die  der  SrJla  curulis  ur- 
sprünglich eigene  Durchbildung  eines  tragbaren  Klappstuhls  er- 
kennen (Fig.  77  b.  c ; vergl.  Fig.  23.  Fig.  2-f). 

2.  Der  Kaiserthron  hatte  sich  dagegen  mehr  im  Anschluss 
an  die  auch  sonst  von  den  vornehmen  Ständen  in  llom  häufiger 
angewandten  Prachtsessel  (ähnlicher  wie  die  Bischofssitze)  zu  be- 
sonderem Glanze  entfaltet.  Doch  wurde  für  ihn  noch  ausserdem 
durch  den  rein  profanen  Bezug,  den  man  mit  jenen  von  Haus  aus 
verband,  eine  besondere  Entwicklung  geboten.  Diese  beruhte  in 
der  Absicht  auch  schon  der  früheren  römischen  Kaiser  durch 
ihre  rein  üusserliche  Erscheinung  der  Umgebung  zu  imponiren. 
Hierdurch  erhielt  der  Thron  schon  frühzeitig  eine,  ihn  als  solchen 
kennzeichnende,  überaus  kostbare  Durchbildung,  wobei  mau  es 
vermuthlich  nicht  an  plastischen  Zierrathen  fehlen  Hess,  welche 
die  Herrschaft  symbolisirten,  wie  Löwcnbilder  u.  dgl.  Als  sodann 
später  aus  gleichem  Grunde  Diorlelian  und  Conitantin  das  orienta- 
lische Ceremoniel  an  ihrem  Hofe  oinführten  1 * (S.  17  ff.),  ward  aber, 
wie  kaum  zu  bezweifeln  steht,  der  orientalische  Herrscher- 
thron mit  seinem  vollständigen  Prachtaufwand  — mit  seiner 
hocherhobenen  Estrade  und  seinem  goldenen  mit  Teppichen  bc- 
hangenen  Divan  und  seinem  Baldachin  — statt  der  Sello  aurra 
gebräuchlich.  Dass  dies  wenigstens  in  Bt/aanz  in  der  Folge  wirk- 
lich der  Fall  war  und  wie  man  sich  hier  dann  in  der  Tliat  be- 
mühte nicht  hinter  dem  Orient  zurückzubleiben,  kann  allein  schon 
der  Umstand  beweisen,  dass  der  Kaiser  Theophil  im  den  Mathema- 
tiker Leo  anwies  ihm  einen  Thron  durchaus  nach  dem  Muster  des 
ain  Hofe  des  Abbassiden  .Moktabem  zu  Bagdad  befindlichen,  über- 
aus künstlichen  Throns  hcrzustellen.  s Jenen  Thron  sah  etwa 
dreissig  Jahr  später,  im  Jahre  949,  der  bereits  mehrfach  genannte 
Gesandte  des  Kaisers  Berengar,  Liudpränd , beim  ConHonlm  Por- 
phgrogenilns  und  theilt  darüber  Folgendes  mit:  5 „Vor  dem  kai- 
serlichen Thron  erhob  sich  ein  eherner  vergoldeter  Baum,  auf 
dessen  Zweigen  verschiedene  Arten  von  Vögeln  sassen,  die,  von 
vergoldetem  Erze  gebildet,  je  nach  der  ihnen  eigenen  Weise  ihren 

1 S.  oben  S.  IS.  — * Vergl.  I).  Fiorillo.  Gesell.  d.  zeichnenden  Künste 

I.  8.  63;  dazu  K.  ächnaase.  Geschichte  der  bildend.  Künste  im  Mittelalter. 

I.  8.  155.  — 3 Liudpränd.  Buch  der  Vergeltung.  VI.  c.  5. 
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Gesang  ertönen  Hessen.  Der  Kaiserthron  selbst  war  -so  künstlich 
gebaut,  dass  er  bald  niedrig  und  gleich  darauf  wieder  hoch  erho- 
ben erschien.  Vor  ihm  standen  gleichsam  als  Wächter  grosse  mit 
Gold  überzogene  Löwen,  von  denen  ich  aber  nicht  sagen  kann, 
ob  sie  von  Holz  oder  von  Metall  waren,  die  mit  dem  Schweife 
den  Boden  schlugen  und  mit  weit  geöffnetem  Hachen,  die  Zunge 
bewegend,  laut  aufbrüllten.  In  diesen  so  ausgestatteten  Saal  ward 
ich,  gestützt  auf  zwei  Eunuchen,  vor  das  Antlitz  des  Kaisers  ge- 
führt. Als  ich  eintrat  brüllten  die  Löwen  und  die  Vögel  zwit- 
scherten. Ich  jedoch  wurde  weder  von  Furcht  noch  von  Erstaunen 
Ubermannt,  da  ich  mich  vorher  nach  allendem  bei  den  Leuten, 
die  davon  wussten,  auf  das  Genauste  erkundigt  hatte.  Nachdem 
ich  zum  drittenmal  vor  dem  Kaiser  zur  Erde  niedcrgofallen  war 
und  hierauf  meinen  Kopf  erhob,  sah  ich  ihn,  den  ich  früher  auf 
einer  massigen  Erhöhung  gesehen  hatte,  fast  bis  zur  Decke  empor 
gehoben  und  anders  bekleidet,  wie  vordem  (vergl.  S.  90).  Wie 
sich  dies  aber  zugetragen  fasse  ich  nicht,  es  sei  denn  etwa  dass  er 
nach  Weise  der  beim  Keltern  verwendeten  Bäume  gehoben  war.  1 
Dabei  sprach  der  Kaiser  kein  Wort;  auch  wäre  es,  hätte  er  reden 
wollen,  bei  der  Entfernung  nicht  tliunlich  gewesen.  Dagegen  aber 
erkundigte  er  sich  durch  seinen  Lögotheten  oder  Kanzler  nach 
Berengare  Leben  und  Befinden.  Alg  ich  darauf  geantwortet  hatte, 
trat  ich  auf  ein  Zeichen  des  Dolmetschers  ab  und  wurde  in  eine 
Herberge  geleitet.“  — 

3.  An  die  Betrachtung  obiger  Geräthe  würde  sich  füglich  die 
Darstellung  der  noch  sonst  mit  dem  staatlichen  Leben  enger  ver- 
knüpften Geräthschaften,  wie  der  verschiedenen  »Strafwerkzeuge 
und  Kriegsgeräthe  aureihen  lassen.  Jedoch  liegt  über  deren 
Ausbildung  im  Einzelnen  wenig  Bestimmtes  vor,  so  dass  cs  fast 
scheint  als  habe  man  sich  hierin  lange  vor  Contlantin  bis  zum 
vollen  Genügen  erschöpft 

a.  Hinsichtlich  der  Strafwerkzeuge  dürfte  dies  ganz  ins- 
besondere gelten.  Zu  ihrer  mannigfaltigster  und  raffinirter  Durch- 
bildung hatte  allein  schon  die  C’hristenverfolgung  die  trübe  Ge- 
legenheit abgegeben.  * Zudem  aber  bot  auch  der  Orient  selbst  in 


1 Also,  wie  Liudprand  meint  — was  auch  gewiss  seine  Richtigkeit  hat  — 
rermittelst  einer  Schraube,  nach  Art  der  Kelterpressen.  — * Wem  es  um  eine 
nähere  Keuntniss  der  verschiedenen  Todesarten  der  Märtyrer  ti.  s.  w.  zu  thun 
ist,  findet  die  reichste  Belehrung  in  den  allerdings  erst  spater  ( zwischen  dem 
7.  und  10.  Jahrhundert)  verfassten  Martyrologien ; s.  z.  B.  das  Martyrologium 
von  Addo,  Erzbischofs  zu  Vienne;  herausg.  von  J.  Mosander.  Köln  1589; 
noch  andere  Martyrologien,  gesammelt  und  herausgegeb.  vonCanisius  (1659 
und  1697);  ferner  dergl.  von  Lucaa  Daehery;  von  M.  F.  Beck  u.  a.  m. 
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dem  ihm  von  jeher  eignen  äusserst  barbarischen  Strafverfahren 
solche  Auswahl  von  Strafmitteln  dar,  dass  inan  bei  aller  Grau- 
samkeit, mit  der  man  auch  zu  verfahren  pflegte,  kaum  noch  Ver- 
anlassung finden  konnte  irgend  auf  neue  Marter  zu  denken.  1 — ■ 
Von  den  sonst  allgemein  üblichen  Strafen  ward  nur  und  zwar 
schon  von  ( Konstantin , in  Erinnerung  an  den  Tod  Christi , die 
Strafe  der  Kreuzigung  abgeschafft.  - 

b.  Die  vorherrschenden  Kriegsgeräthe  blieben  unfehlbar 
nach  wie  vor  die  schon  von  den  Körnern  den  Griechen  entlehn- 
ten 3 oft  umfangreichen  Wandelthürme,  die  „Schildkröten“,  „Wid- 
der“ u.  s.  f.,  und  in  Rücksicht  der  Wurfgeschütze,  die  v Bat  listen* 
und  „ Katapulten Zu  diesen  kam  unter  Constantin  noch  eine  ge- 
waltige Schleudermaschinc , der  „ Onager “ 1 und,  jedoch  erst  im 
achten  Jahrhundert,  das  sogenannte  „griechische  Feuer.“  Letzteres, 
wie  angenommen  wird,  war  die  Erfindung  eines  Syriers,  Kalli- 
nikus , der  sich  aus  dem  Dienst  des  Kalifen  nach  Byzanz  gewen- 
det hatte,  wo  er  sein  Geheimniss  anbrachte.  5 — 

4.  Zu  noch  anderen  Staats-Gcräthen,  die  etwa  hier  zu  erwäh- 
nen sein  würden,  zählten  die  kaiserlichen  Fuhrwerke  und 
die  gleichfalls  von  den  Kaisern  wie  von  den  Vornehmen  überhaupt 
nach  dem  Vorbild  des  Orients  angewendeten  Tragesänftcn. 
Für  die  prachtvolle  Ausstattung  auch  dieser  Gerüthe  vermag  schon 
allein  der  oben  berührte  kostbare  Wagen  des  Arkadius  ein  immer- 
hin allgemein  gültiges  Beispiel  zu  geben  (S.  88).  Im  Uebrigen 
war  schon  von  Constantin  den  höchsten  Beamten,  den  „lllustres* , 
als  besondere  Auszeichnung  der  Gebrauch  eines  eigenen  Fuhr- 
werks, des  „Carpcntnm* , verstattet  worden.  8 Es  war  dies  ein 
zweirädriger  Wagen  mit  ringsum  geschlossenem  Wagenkasten  und 
einem  -Verdeck  von  Teppichen.  7 — Ohne  über  noch  weitere  Wä- 

" V 

1 Von  den  bei  den  Byzantinern  üblichen  unmenschlichen  Strafen  n.  Mar- 
tern liefert  ein  hinreichende«  Bild  E.  Qibbon.  Geschichte  etc.  an  vielen  Steh- 
len, bes.  XV.  (cap.  L1I)  S.  29;  S.  31;  8.62;  S.  65;  8.  67  ff. ; auch  F.  Man  so. 
Leben  Constantin»  S.  217  ff.  Sonst  aber  vergl.  über  Strafen  u.  s.  w.  im  All- 
gemeinen das  voluminüse  Werk  von  Jacob  Düpier.  Theatrum  poonarum, 
suppliciorum  et  executionum  crirninalitim  oder  Schauplatz  derer  Leibes-  und 
Lebensstrafen,  welche  nicht  allein  vor  Alters  bei  allerhand  Nationen  und  Völ- 
kern in  Gebrauch  gewesen,  sondern  auch  noch  heut  zu  Tage  in  allen  4 Welt- 
theilen  üblich  sind  u.  s.  w.  Sondershausen  1793.  2 Bde.  — * Die  sämmtlicben 
Stellen  darüber  gesammelt  bei  J.  Düpier  a.  a.  O.  II.  S.  526.  — 3 Das  Nähere 
darüber  nebst  der  betreffenden  Literatur  s.  in  m.  Kostümkunde.  Handb.  etc. 
II.  8.  914  ff.;  S.  1344  ff.  — 4 Doch  war  auch  dieser  Onager,  nach  Ammian 
Marccllin  (XXIII.  4)  keine  eigentlich  neue  Erfindung,  sondern  der  alte  „jetzt 
nur  mit  dem  Namen  „Onager“  belegte  „8corpion.“  — 5 E.  Gibbon.  Gesell, 
des  Verfalles  etc.  XV.  (cap.  LII.)  8.  13;  S.  25  ff.  — • Siehe  meine  Kostüm- 
kunde. Handbuch  etc.  II.  S.  1054.  — 7 Vergl.  Anthoni  Rieh.  Dictionnaire 
des  Autiquitäs  roniaines  et  grecques  etc.  traduit  de  M.  Chöruel.  Paris  1859 
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gen  näher  unterrichtet  zu  sein , erhellt  aus  anderweitiger  Nach- 
richt, dass  man  dort  selbst  zu  grösseren  Reisen  nicht  ausschliess- 
lich Fuhrwerke,  sondern  auch  Tragesänften  benutzte.  So  unter 
anderem  wird  erzählt,  dass  eine  reiche  griechische  Dame  um 
ihren  angenommenen  Sohn,  den  späteren  Kaiser  Basil,  zu  besüchen, 
den  Weg  von  Patras,  wo  sie  wohnte,  bis  nach  Byzanz  (etwa  500 
Meilen)  in  einer  Sänfte  zurücklegte,  welche  zehn  starke  Diener 
trugen  und  dass  sie,  zu  deren  Ablösung,  eine  Begleitung  von 
nicht  weniger  als  300  Sklaven  mit  sich  führte.  1 


D.  Ueber  die  etwa  in  Byzanz  stattgehabte  Ausbildung  der  römi- 
schen Musikinstrumente  fehlt  es  an  sicheren  Nachrichten.  Wie 
es  scheint  fanden  die  Byzantiner  an  der  Ausübung  der  Musik  nament- 
lich aber  während  der  späteren  Verflachung  der  Künste  im  Allge- 
meinen überhaupt  kein  tieferes  Gefallen.  Dagegen  ist  cs  bemer- 
kenswerth , dass  gerade  bei  ihnen  die  schon  bei  den  Tuskern  — 
ob  vielleicht  durch  griechische  Künstler?  — erfundene  Orgel  8 
nicht  allein  eine  günstige  Aufnahme  fand,  sondern  wie  anzuneh- 
men ist,  eine  durchgreifende  Verbesserung  erfuhr.  So  wenigstens 

l-Hg.  78. 


scheint  aus  den  unteren  Reliefs  am  Obelisken  des  Theodosfu«  mit 
Gewissheit  hervorzugehen,  dass  sie  für  das  Auspressen  der  Luft 
an  Statt  der  sonst  üblichen  Wasserpresse,  die  Trittblasebälge 
zuerst  anwendeten  s (Fig.  78).  Ueberdies  wird  noch  ausdrücklich 

8.  116;  dazu  J.  C.  Ginzrot.  Die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und 
Römer  etc.  München  1817.  M.  v.  Abbildgn. 

1 E.  Gibbon  a.  a.  O.  XV.  (cap.  LHI.)  S.  170  ff.  — * Vergl.  Ph.  Butt- 
mann.  Beitrap  zur  Erläuterung  der  Wnsserorgel  und  der  Feuerspritze  des 
Horo  und  des  Vitruv  ctc.i  dazu:  meine  Kost  tim  künde.  Handb.  II.  8.  1317 ; 
dann  insbesondere  J.  Antouy.  Geschichtliche  Darstellung  der  Entstehuug  und 
Vervollkommnung  der  Orgel.  Münster  1832.  Anthes.  Die  Tonkunst  im  evan- 
gelischen Kultus.  Berlin  1846.  S.  42  ff.  W,  Augusti.  Handbuch  I.  8.  405.  — *• 
3 8.  E.  Cousemaker.  Los  Instruments  de  musique  in  Didrob.  Annales  III. 
8.  277  ff.  Die  daselbst  enthaltenen  Abhandlungen  desselben  Verf.  sind  auch  be- 
sonders abgedruckt  unter  dem  Titel  ..Histoire  des  instrumenta  de  musique  au 
moyen-Äge.  av.  200  Fig.  Paris.^  — 


Digitized  by  Google 


i,  Kap  Die  Byzantiner.  Das  Gerätk  (Musikinstrumente). 


161 


bezeugt,  ihre  besondere  Geschicklichkeit  int  Orgelbauen  bestätigend, 
dass  der  byzantinische  Kaiser  Consianlinu»  Coprotiimu « um  757 
dem  fränkischen  Könige  I'ipin  d.  K.,  und  ferner,  dass  Constantia 
Michael  au  Karl  d.  Gr.  eine  Orgel  zum  Geschenk  übersendeten:  Letz- 
tere wurde  (das  erste  Beispiel  in  der  abendländischen  Kirche)  im 
Dome  zu  Aachen  aufgestellt.  1 — Wenn  nun  aber  die  Byzantiner 
-dieses  volltönende  Instrument  trotz  jener  besagten  Vervollkomm- 
nung stets  nur  bei  weltlichen  Festlichkeiten,  hingegen  (bis  auf  den 
heutigen  Tag)  8 niemals  bei  kirchlichen  Feiern  gebrauchten,  dürfte 
hinwieder  auch  dieser  Umstand  auf  ihre  immerhin  nur  sehr  ge- 
ringe Empfänglichkeit  für  die  Musik  scliliesseu  lassen. 

In  ziemlich  nahe  Verbindung  damit  ist  dann  auch  die  Weise 
zu  setzen,  in  der  man  in  der  griechischen  Kirche  die  Gläubigen 
zu  versammeln  pflegt.  Dies  geschieht,  ungeachtet  dazu  inderabend- 
ländischcn  Kirche  mindestens  seit  dem  neunten  Jahrhundert  me- 
tallene Glocken  5 in  Gebrauch  kamen,  noch  bis  auf  die  Ge- 
genwart grösstentheils  entweder  durch  Schlagen  metallener  Schie- 
nen oder  aber  eines  frei  hängenden  hölzernen  Brettes.  Auch 
bediente  man  sich  Statt  dessen  überaus  einfacher  Klangmittel: 
theils  förmlicher  Klapperinstrumente,  „ Sytnanleria “ genannt,  die 
gleich  eiuer  Knarre  herumgedreht  wurden,  4 theils  grosser  Hörner 
oder  Trompeten.  Noch  heute  finden  sich  im  Abendlande  in  ein- 
zelnen Kirchen  und  Sammlungen  zumeist  aus  Elephantcnzahn  ge- 
schnitzte, oft  reich  bobilderte  Hörner,  4 von  denen  cs  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  sie  einst  dazu  benutzt  worden  sind.  Im 
Ganzen  indess  lässt  sich  gerade  bei  dicscu  noch  erhaltenen  Instru- 
menten nicht  immer  mit  voller  Gewissheit  bestimmen,  ob  sie  in 
Wahrheit  von  Byzantinern  oder  etwa  von  Arabern  oder  aber  im 
Abeudlande  ihre  Entstehung  gefunden  haben,  wobei  es  zugleich 
noch  glaublicher  ist,  dass  man  sich  ihrer  doch  vorzugsweise  im  Kriege 
und  auf  der  Jagd  bediente  (vergl.  Fnj.  79  a.  h.  c;  Fig.  80).  — Zu 

1 W.  Augusti.  Handbuch  der  ckristl.  Archäologie.  L 8.  407  ff.  — * J. 
Eisauer.  Neueste  Beschreibung  etc.  8.  277  Anmerkg.  — ’ Näheres  zur  Ge- 
schichte der  Glocken  bei  W.  Augusti.  Handbuch.  I.  S.  399;  S.  400  ff.;  III. 
S.  302;  8.  330.  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchnologic.  3.  Auflage. 
8.  44  ff.  — 4 Didron.  Annales.  XVII.  8.  57;  S.  104  ff.  Mit  Abbildungen.  — 
* Vergl.  F.  Bock.  Ueber  den  Gebrauch  der  Hörner  im  Alterthum  in  G.  Hei- 
iler  u.  a.  w.  Mittelalterliche  Kuustdeukinale  des  üsterr.  Kaiserstaats  II.  8.  27  ff. 
M.  Abbildungen,  zu  welchen  letzteren  wir  indess  noch  eine  beträchtliche  An- 
zahl kinzufilgen  könnten,  so  z.  B.  bei  J.  B.  Waring  aud  F.  Bedford.  Art  trea- 
snres  of  the  United  Kingsdom  etc.  Sculpt.  bei  A.  Worsaae.  Nordiske  Old- 
»ager  i det  Kongelige  Museum  i Kjöbcniiavn.  S.  158  No.  557  a.  b.  B.  Scott. 
Antiquarian  Gleauings  in  the  North  of  England.  PI.  XV  u.  A.  m. 

Waise,  Kostamkuuilo.  11.  11 
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dem  allen  steht  kaum  zu  bezweifeln  dass  sämmtlichc  im  westlichen 
Rom  bis  zu  der  Zeit  Constantins  bekannten,  mannigfaltigen  Ton- 
werkzeuge 1 fast  ohne  Veränderung  fortbestanden. 


/•V  79. 


Fig.  80. 


E.  Schliesslich  scheint  auch  das  Bcstattungsgoriith  und 
die  Behandlungsweise  der  Todten  von  der  dafür  im  heidnischen 
Rom  seit  Alters  üblichen  Art  und  Weise  kaum 
merklich  abgewichen  zu  sein.  1 Da  alle  hierauf 
i"\  bezüglichen  Brituchc  ja  überhaupt  mehr  in  der 

Volkssittc  ihre  tiefere  Begründung  finden,  dazu 
den  Kultus  an  sich  nicht  berührten,  ausserdem 
aber  das  Christenthum  eine  Verohrnng  der  Tod- 
ten gebot,  hatte  sich  denn  die  ursprüngliche 
Weise  auch  noch  um  so  eher  erhalten  können. 
Als  um  950  Constantii i IV.  starb,  ward  seine 
Beisetzung  nach  „altem  Gebrauch*  mit  dem 
höchsten  Gepränge  vollzogen. 3 Sein  Leichnam 
wurde  auf  kostbar  geschmückter  Bahre  im  Pa- 
last ausgestellt  und  von  hier  aus  in  langem 
Zuge,  der  die  verschiedenen  bürgerlichen  und 


1 8.  das  Einzelne  in  meiner  Kostümkunde,  rtnndbnch  II.  S.  ISIS  ff. — 
1 S.  ausführlich  darüber  W.  Augusti.  Handbuch  der  chrisll.  Archäologie  ITT. 
8.  29ü  ff.  — * E.  Gibbon.  Geschichte  de»  Verfalles.  XIII.  (cap.  XLVIII.) 
S.  93  ff.  i.  ' ' . 
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militärischen  Behörden,  die  Patricier,  den  Senat,  die  Geistlichkeit 
u.  s.  w.  umfasste,  feierlichst  nach  der  Gruft  getragen.  Bevor  er 
in  diese  eingesenkt  ward , rief  ihm  ein  Herold  die  Worte  zu  : 
„ Stehe  auf,  o König  der  Welt  und  folge  dem  Rufe  des  Königs 
der  Könige!“  — , 

1.  Zu  den  hauptsächlichsten  Lcichengeräthen,  an  welchen  sich 
der  äussere  Pomp  vorzugsweise  entfalten  konnte,  zählten  auch 
jetzt  noch,  gleich  wie  in  Rom,  die  T rage  bah  ran  und  Sarko- 
phage. Davon  bestanden  die  ersteren  nach  wie  vor  in  niedrigen 
oft  reich  vergoldeten  Gestellen  von  der  Form  eines  Hachen  .,l.er- 
tus-,  das  man  bei  vorkommendem  Gebrauch  mit  kostbaren  Tep- 
pichen ansstattete.  — Die  Tragebahren  der  Vornehmen  waren  in 
einem  besonderen  Raum  der  „Agia  Sophia“ , dem  sogenannten 
n So  Hophplacium “,  aufgcstellt.  Unter  ihnen  befanden  sich  die  Bah- 
ren des  Studios  und  Slrpfutnos  und  eine,  durchaus  mit  Gold  be- 
deckte, die  alle  au  Reichthum  weit  überbot  1 — 

2.  Die  Sarkophage  s wurden  zumeist,  wo  es  die  Mittel  ge- 
statteten, aus  Marmor  oder  selbst  aus  Porphyr,  bei  Aermercn  da- 
gegen gewöhnlich  von  Holz  oder  gebranntem  Thon  beschafft. 
Ganz  einfache  Särge  hatten  durchgängig  die  Gestalt  eines  vier- 
eckigen ziemlich  flachen  Behältnisses,  das  sich  zum  Kopfende  hin 
erweiterte,  im  Inneren  (zur  Einlage  für  den  Kopf)  mit  einer  run- 
den Aushöhlung  und  mit  flacher  Deckplatte  versehen  war.  Dem- 
gegenüber bildeten  die  Sarkophage  der  Vornehmen  faßt  ohne  Aus- 
nahme eine  hohe  theils  völlig  oblonge,  tlieils  vierccktc  nach  unten 
verjüngte  Steinkiste  mit  einem  Deckel,  tvelcher  entweder  giebel- 
tormig  oder  halbrund  oder  auch  flach  mit  ebenfalls  flachen,  doch 
schriigabfullcudcn  Seiten  abschloss.  Ausserdem  waren  bei  diesen 
Särgen  meist  sümmtliche  Flächen  sauber  sculptirt:  die  Deckel 
derselben  erhielten  gewöhnlich  einen  nur  einfach  behandelten 
Schmuck  von  mancherlei  Pflanzenornamont,  von  geometrischen 
Figuren  oder  auch  (wie  bei  dom  sogenannten  „Sarg  des  Honorius“ 
zu  Ravenna)  von  dicht  neben-  und  übereinander  ungeordneten 
Rundschuppen;  dazu  mitunter  an  jede  Ecke  eine  akroterienartige 
gleichfalls  verzierte  Ausladung.  Die  Seitenflächen  des  unte- 
ren Behälters  pflegte  man  architektonisch  zu  gliedern  oder 

1 \V.  Salze  nberg.  Dio  altchriatlicbcn  Hnudenkmale  etc.  60.  — * Vor- 
zügliche Abbildungen  ausser  in  den  schon  oben  8.  37  Note  1 genannten  Wer- 
ken von  Aringhi,  Bunin  u.  8.  W„  bei  Seroux  D'Agincourt.  Sculpt.  Taf.  IV 
bis  VI.  M.  de  Caumont.  Cour*  d'Antiquitüs  monumentales  P.  VI.  S.  202. 
Derselbe.  Ab4cedaire  ou  rudiment  d’archeologio  8.  42  ff.  F.  v.  Quast.  Alt- 
christlicho  Bauwerke  zu  Kavenna.  8.  1$.  W.  Salzenborg.  Altckristliche  Bau- 
denkmale  ete.  Taf.  36  (Sarkophag  der  Kaiserin  Irene)  u.  A.  ni. 
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aber  durch  ornamontirte  Leisten  in  viereckte  Felder  zu  theilen 
und  diese  mit  Arabesken  zu  füllen.  Im  ersteren  Falle  brachte 
man  vorherrschend  an  jede  der  vier  Hochkanten  der  Kiste  einen 
Pilaster  an  und  arbeitete  die  von  diesen  Pilastern  begrenzten 
Flächen  zu  rundbogigen,  durch  Sittlichen  getrennte  Nischen  aus. 
Bei  weniger  schmuckvoller  Ausstattung  beliess  man  die  einzelnen 
Nischen  theils  glatt,  theils  begnügte  man  sich  damit  nur  in  die 
mittelste  dieser  Nischen  irgend  ein  christliches  .Symbol  z.  B.  das 
Bild  des  kreuztragenden  Lammes  oder  zwei  Tauben  mit  dem  Oel- 
zweig  oder  auch  einzig  das  Monogramm  Christi  (Fig.  S?.5)  u.  s.  w. 


Fig.  81. 


cinzufügen.  Bei  sehr  reichen  Sarkophagen  indess  wurden  nicht 
selten  sümmtliche  Nischen  mit  stark  erhobenen  Reliefs  versehen, 
wozu  man  entweder  Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte 
oder,  was  noch  häufiger  geschah,  die  Darstellung  des  thronenden 
Christus  zwischen  Aposteln  und  Märtyrern  wählte.  Einen  Sarko- 
phag dieser  Art  von  besonders  reicher  Durchbildung  bewahrt  noch 
gegenwärtig  die  Kirche  des  heiligen  Ambrosius  zu  Mailand.  Der- 
selbe ist  von  weis8em  Marmor  und  gehört  seiner  Entstehung 
nach  höchstwahrscheinlich  noch  dem  vierten  oder  fünften  Jahrhun- 
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dert  an  1 (Fig.  81;  Fig.  82).  — Im  Uebrigen  war  es  nicht  unge- 
wöhnlich, dass  man  die  Leichname  Vornehmer,  so  insbesondere 

Fiy.  82. 


die  der  Kaiser,  bevor  man  sie  in  den  Sarkophag  legte,  durch 
einen  hölzernen  oder  bleiernen  einfachen  Umsehlusssarg  sicherte. 


Zweites  Kapitel.  „ 

’ , * . ‘.J ' , e-  | , . - # ■ . 

Die  Neu-Perser 

bis  zu  der  Herrschaft  der  Araber. 

Geschichtliche  Uebersicht.  * 

Das  nach  dem  Tode  Alexanders  des  Grossen  im  Orient  ge- 
gründete Reich  der  Scleuciden  war  nicht  von  langer  Dauer.  Bald 

1 Vergl.  F.  Heider.  Mittelalterliche  Knnstdenkmale  des  Österreich.  Kaiser- 
staats. II.  8.  27.  — 1 8.  nächst  deu  betreffenden  Stellen  hei  E.  Gibbon.  Ge- 
schichte des  Verfalles  ,n.  s.  w,  J.  Burckliardt.  Die  Zeit  Constantins  des 
Grossen  8.  112  ff.;  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bild.  Künste  171.  S.  286  ff. 
besond.  John  Malkolni.  History  of  Persia.  Lond.  1815.  2 Bde.  Fol.  (2.  Auf). 
Lond.  1828,  Dasselbe  deutsch  von  Becker.  Leipsg.  1830)  und  W.  Vaux. 
Nineveh  und  Persepolis.  Eine  Geschichte  des  alten  Assyriens  und  Persiens. 
Uebersetzt  von  Tb.  Zenker.  Leipzg.  1852.  8.  92  ff.;  dazu  die  weiter  unten 
angeführten  Reisewerke. 
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traten  wiederum  einheimische  Könige,  obschon  zunächst  noch  ab- 
hängig  von  der  syromakedonischcn  Herrschaft  an  die  Spitze  ihrer 
Stämme,  bis  dass  jene  Fremdherrschaft  selbst  ihrem  (Jegendruck 
unterlag,  ln  Persien  war  dies  bereits  unter  dem  dritten  Seleueiden, 
Antioehus  Theos,  der  Fall.  Hier  waren  es  die  Parther,  ein  an  sich 
nur  kleines  Volk  von  vennuthlich  skythischer  Abkunft,  1 welche 
die  Macht  der  Griechen  brachen,  ihren  Führer  Asclik  oder  Arsares 
und  dessen  Geschlecht,  die  nach  ihm  benannte  Dynastie  der  Ar- 
saciden,  auf  den  erledigten  Thron  erhoben.  Dann  unter  man- 
nigfach wechselnden  Kämpfen  mit  den  benachbarten  Völkerschaf- 
ten, namentlich  aber  mit  den  zahlreichen  Nomadenvölkern  Mittel- 
asiens, gelang  es  dem  neunten  dieses  Goschlechts,  Mithrgdatis  11. 
dem  Grossen  (127 — 87  vor  dir.)  auch  Armenien,  Baktricn  und 
die  Steppen  des  südlichen  Russlands  seinem  Scepter  zu  unterwer- 
fen, ja  sein  Reich  selbst  bis  gegen  Indien  und  bis  an  die  Grenzen  % 
der  römischen  Provinzen  im  westlichen  Asien  anszudehnen.  Hier- 
durch wurden  alsbald  die  Römer  zu  Kriegen  mit  deu  Parthem 
gedrängt.  Den  Anfang  machte  eine  Gesandtschaft  des  Arsaciden 
Paeorus  an  Sulla  um  das  Jahr  60  vor  dir.  Geburt.  Und  dieser 
folgten  nach  kaum  sieben  Jahren,  etwa  seit  53  vor  Chr.  jene  für 
das  römische  Reich  so  gefahrvollen  Feldzüge,  in  denen  die  Römer 
fast  stets  an  der  Taktik  der  parthischen  Kriegsführung  * scheiter- 
ten. Sie  währten  nahe  an  zweihundert  Jahren,  bis  schliesslich  der 
dreizehnte  Arsacide,  der  König  Artabanus  IV.,  nachdem  er  noch 
den  schwachen  Marrinus  zu  schimpflichem  Frieden  gezwungen 
hatte,  einer  in  seinem  eigenen  Reich  ausgebrochenen  Verschwö- 
rung Arduschir  litdieyans  unterlag.  Artabanus  wurde  besiegt,  ge- 
fangen genommen  und  hingerichtet.  Jener,  unterstützt  von  den 
Persern,  bemächtigte  sich  sofort  des  Timms,  legte  sich  den  glanz- 
vollen Namen  Arluxerxes  1.  bei  und  gründete  somit  wiederum  eine 
persische  Dynastie:  die  nach  Sassan,  einem  Vorfahren  des 
Usurpators  bezeichnete  Dynastie  der  Sassaniden  (226  naeb 
Christo).  — 

Als  die  Parther  das  Reich  überschwemmten  waren  sie  ein 
nomadisirendes  kräftiges  Raub-  und  Jägervolk,  weder  mit  höherer 
Civilisation  noch  mit  dem  äusscrlichcn  Behagen  städtischer  Ver- 
feinerung bekannt.  Gleichwie  indess  alle  asiatischen  Stämme  leicht 
bildsam  und  empfänglich  sind,  hatten  auch  sie  sich  in  kurzer 

1 Vergl.  „Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.“  Herausgegeben 
von  Cb.  Lassen.  Bonn  1837  ff.  V.  8.  538.  G.  Droisen.  Geschichte  des  Hel- 
lenismus. II.  8.826.  — * Vgl.  darüber  Th.  Motnmsen.  Römische  Geschichte. 
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Frist  dir  seit  lange  üppige  Kultur  ihrer  Besiegten  zu  eigen  ge- 
macht. So  in  mittelbarer  Aufnahme  auch  der  durch  die  Ziijre  Ale- 
»anders  und  während  der  Herrschaft  seiner  Nachfolger  nach  For- 
men übertragenen  hellenistischen  Elemente,  schlossen  sie  sich  nun 
insbesondere  noch  mehr  dem  eigentlich  griechischen , wie  dem 
persischen  Wesen  an.  1 Selbst  auch  in  Rücksicht  der  Religion 
scheinen  sie  im  Grunde  genommen  eine  des  Griechenthums  wür- 
dige Toleranz  beobachtet  zu  haben,  auch  überhaupt  sich  nur 
in  wenigen  nationalen  Besonderheiten,  wie  in  Einzelheiten  der 
Tracht  und  in  der  Weise  dor  Kriegsführung,  wirklich  treuer  ge- 
blieben zu  sein.  — . 

Anders  gestalteten  sich  die  Dinge  als  Ar/ojrrjce  den  Thron 
entnahm.  Dieser,  der  sich  als  Abkömmling  der  alten  „Achfime- 
niden“  fühlte,  stellte  sich  nicht  nur  von  vornherein  dem  Griechen- 
tlium  feindlich  gegenüber,  sondern  verfolgte  zugleich  den  Plan 
das  ursprüngliche  Perserthum  und  den  nach  seinem  allmäligeu 
Verfall  vielfach  getrübten  altpersischen  Kultus,  die  heiligen  Lehren 
des  Zoroaster,  zu  erneuertem  Glanz  zu  erheben.  Zu  dein  Zweck 
berief  er  die  Magier  zu  einem  allgemeinen  (Joncil:  der  Feuerdienst 
ward  wieder  eingesetzt  und  der  König  zum  ersten  Magier  ernannt. 
Hiernach , unter  dem  von  ihm  erwählten  schwülstigen  Titel  des 
rKönigs  der  Könige,  Bruder  der  Sonne  und  des  Mondes“,  vereinte 
er  vom  Glücke  begünstigt  den  noch  gespaltenen  Staatskoloss,  ver- 
theidigte  ihn  mit  nachhaltigem  Erfolg  gegen  die  Römer  unter 
Severus  und.  hinterliess  schliesslich  dem  Reich  ein  Gesetz  von  so 
entschiedener  Bindekraft,  dass  es  fortdauernd  Geltung  behielt. 

Dein  Sohn  und  Nachfolger  des  Artaxerxes,  Schapur  lag  es 
ob  jenes  Werk  der  Wiedergeburt  des  alten  Parsismus  zu  Ende  zu 
führen.  Indess  obschon  es  ihm  auch  gelaug  die  so  einmal  herauf- 
beschwornen  uralterthümlichen  Zustände  * äusserlich  zu  befestigen, 
stand  einer  wahrhaften  Wiederbelebung  derselben  nunmehr  doch 
immerhin  die  inzwischen  stattgehabte  Hellenisirung  des  Orients 
entgegen.  Sie  luittc  und  zwar  vornämlich  in  Persien  einen  so  gün- 
stigen Boden  gefunden,  dass  man  ihrer  sich  nicht  sobald,  mit 
einemmalc  entschlagen  konnte.  Auch  half  cs  demgegenüber  nur 
w enig,  wenn  Artaxerxes  und  seine  Nachfolger  den  Griechen  feind- 
lich begegneten  und  im  Eifer  für  ihren  Kultus  die  in  ihrem  Reich 
angesiedelten  Andersgläubigen  blutig  verfolgten; — auch  sie  waren 
schon  von  jenem  Einflüsse  in  einer  Weise  mitberiihrt  worden, 

1 8.  de  Sacy.  Memoires  »ur  diveres  antiquiti-s  de  la  Ferse.  Pari»  17'JS. 
8.  44  ff.  — * VetgL  darüber  ineine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte 
der  Tracht  u.  s.  w.  I.  8.  266  ff. 
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dass  sie  sieh  diesem  selbst  unbewusst  in  steigendem  Maas»  über- 
lassen mussten. 

Unter  einem  solchen  Verhältnis»,  in  welchem  sich  also  gewis- 
sennassen  die  einem  wiedergebornen  Volke  stets  eigene  rohere 
Kraftäusserung  mit  einer  ihm  zwar  urthiimlich  fremden  jedoch  von 
ihm  vollständig  aufgenommenen  höheren  und  freien  Anschauung 
mischte,  trat  Schapur  zugleich  als  Kriegsheld  hervor.  Gestützt  und 
gehoben  durch  diese  Macht,  gelang  es  ihm  die  römischen  Provin- 
zen im  westlichen  Asien  zu  unterwerfen  und  schliesslich  sogar 
dem  römischen  Reich,  als  ihm  der  Kaiser  Valcrian  in  die  Hände 
gefallen  war,  in  dem  jämmerlichen  CyrinJts  einen  Scheinkaiser 
aufzudringen.  — Einen  fast  gleichen  siegreichen  Erfolg  erkämpfte 
er  sich  im  östlichen  Asien,  wo  er  einzig  nur  an  der  Verzweiflung 
des  palmyrenischen  Odtnathus  einen  thatkräftigen  Widerstand  fand. 
Bei  dem  Allen  versäumte  er  nicht  Auch  den  bürgerlichen  Interes- 
sen seines  Volkes  Rechnung  zu  tragen.  Und  obschon  er  den 
grössten  Theil  seines  vielseitig  bewegten  Lebens  unter  den  Waffen 
zubrachte,  wurden  durch  ihn  nichtsdestoweniger  zahlreich  friedliche 
Unternehmungen,  auch  mehrere  Kunstbauten  ausgeführt:  doch  letz- 
tere vermuthlich  von  griechischen  Künstlern , da  ausdrücklich  be- 
richtet wird , dass  Schapur  griechische  Künstler  und  Kunsthand- 
werker beschäftigt  habe.  1 

Den  zunächst  folgenden  Thronerben  blieb  vorläufig  kaum 
Weiteres  zu  thun,  als  die  Erhaltung  der  inneren  und  äusseren 
Ruhe  des  Reiches  zu  wahren.  Mit  Ausnahme  einzelner  Nnchbar- 
kriege,  in  die  sie  zeitweis  verwickelt  wurden,,  konnten  sie  sich  be- 
reits dem  Genuss  der  von  ihrem  grossen  Vorgänger  dem  Staate 
erzwungenen  Machtstellung  und  einer  noch  thätigeren  Fürsorge 
der  Wohlfahrt  des  Volkes  hingeben.  Dieser  Zustand  wurde  sodann 
unter  dem  Sassaniden  Xarsrs  durch  das  Vordringen  des  römischen 
Heers  unter  Galerius  nicht  nur  gestört,  sondern  auch  gleich  -aufs 
Tiefste  erschüttert.  Narses , nachdem  er  erst  glücklich  gekämpft, 
ward  der  Provinz  Armenien  beraubt,  die  wiederum  zu  den  Römern 
abfiel,  und  von  diesen  nun  so  hart  bedrängt,  dass  er  ihnen  noch 
fünf  Provinzen , nämlich  das  ganze  Kurdenland  und  das  obere 
Tigrisgebiet  bis  an  den  Wan -Sec  abtreten  musste.  * 

Hiermit  war  zwar  die  rohe  Behandlung  die  einst  der  Kaiser 
Valerian  durch  Schapur  f.  erduldete  3 in  vollgewichtiger  Weise 

i . » • . 1 - 

1 Vergl.  K.  Schnaase.  Gesch.  d.  bildenden  Künste.  III.  8.  245.  — 3 J. 
Bnrckhardt.  Die  Zeit  Constantins.  8.121  ff.  — 3 .Valcrian,  heisst  es,  wurde 
in  Ketten  ater  mit  dem  kaiserlichen  Purpur  bekleidet  dem  Volke  ohne  Unter- 
lass als  ein  Schauspiel  gefallener  Grösse  geleigt;  und  so  oft  der  persische 
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gerächt,  dazu  den  Hörnern  ihr  früheres  Schutzreich  Armenien 
wiedergewonnen  worden,  dahingegen  die  Macht  der  Perser  noch 
keinesweges  dauernd  geschwächt.  Vielmehr  erhob  sich  alsbald 
nach  dem  Tode  jenes  Fürsten,  nach  der  darauf  zuniichstfolgenden 
kurzen  Regierung  Hormisda»  VI.  in  seinem  Sohn  Sehapur  II.  „Zu- 
laktaf*  ein  Held,  der  die  Throne  erzittern  machte.  Im  Jahre  310 
geboren , hatte  er  schon  vor  seiner  Geburt  die  königliche  Tiara 
empfangen,  indem  man  damit  den  schwangeren  Leib  seiner  Mut- 
ter feierlich  krönte. 1 Früh  zur  Selbständigkeit  gereift,  entzog  er 
sich  seiner  Vormundschaft,  seine  Siegeslaufbahn  beginnend.  Zu- 
nächst wandte  er  seine  ganze  Kraft  auf  die  Ordnung  im  eigenen 
Reiche.  Oie  Unruhen,  die  hier  während  der  Dauer  seiner  Minder- 
jährigkeit zu  bedrohlicher  Höhe  gestiegen  waren,  wurden  von  ihm 
mit  ebensoviel  Umsicht  als  Kühnheit  unterdrückt.  Die  Griechen, 
Tataren  und  Araber,  welche  das  Land  beunruhigten , trieb  er  in 
ihre  Grenzen  zurück.  Und  als  er  so  seinen  eigenen  Thron  wie- 
derum völlig  gesichert  sah,  rüstete  er  sich  zur  Wiedereroberung 
der  unter  A'arsrs  an  die  Römer  verloren  gegangenen  Landschaften. 
Neun  blutige  Schlachten  waren  die  Folge,  die  für  die  byzantini- 
schen Truppen,  die  der  Kaiser  Constantia»  führte,  fast  sämmtlich 
unglücklich  endigten.  Da  trotzdem  die  Unterhandlungen,  die  er 
wegen  der  Reiehsgrenzon  mit  Constantius  anknüpfte,  seiner  For- 
derung nicht  entsprachen,  fiel  ef  um  359  abermals  in  Mesopo- 
tamien ein,  wo  er  schonungslos  wiithete. 

Als  Constantius  gestorben  war  und  Julian  seinen  Thron  cin- 
nahm,  bot  Sehapur.  ungeachtet  der  Siege,  die  er  freilich  nicht  ohne 
eigene  grosse  Verluste  erfochten  hatte,  dem  Julian  Friedensvor- 
schläge an.  Dieser  wies  sie  indess  zurück  und  zog  mit  einem  ge- 
waltigen Heer  seinem  stolzen  Feinde  entgegen.  Im  .nächsten  Früh- 
jahr kam  es  zum  Kampf.  Julian,  dauernd  vom  Glücke  begünstigt, 
drang  bis  in  das  Herz  Persiens  ein  — hier  aber  siegte  persische 
Taktik  über  die  griechische  Kriegsführung.  Sein  Heer,  nach  sie- 
benzigtägiger  Irre  gezwungen  den  Rückzug  anzutreten,  ward  eine 
Beute  persischer  List,  Julian  selbst  auf  den  Tod  verwundet  und 
der  Sieg  Für  Schapur  entschieden.  — Jovian,  dem  Nachfolger  Ju- 

Monarch  zu  Pferde  stieg,  pflegte  er  seinen  Fas*  auf  den  Nacken  de»  römischen 
Kaisers  zu  setzen.  Als  Valeriau  endlich  unter  der  Last  des  Kummers  und  der 
Schande  erlag,  wurde  seine  Haut  mit  Stroh  ausgestopft  und  in  der  Gestalt 
eine»  Menschen  viele  Zeitalter  hindurch  in  den  berühmten  Tempeln  Persiens 
aufgestellt.“  So  E.  Gibbon.  Geach.  des  Verfalles  u.  s.  w.  II.  S.  181  (cap.  X) 
der  indess  wohl  mit  Recht  an  der  vollen  Wahrheit  dieser  Ueberlieferung  zweifelt. 

1 E.  Gibbon  a.  a.  O.  IV.  S.  20 p (cap.  XVIII);  J.  Burckhardt.  Die 
Zeit  Constantins.  8.  117. 
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lians,  gelüstete  nicht  nach  ähnlichem  Ruhm.  Ohne  an  eine  Wie- 
deraufnahme solches  gefahrvollen  Kampfes  zu  denken,  erkaufte 
er  von  dem  persischen  Helden  viel  lieber  eiuen  schimpflichen 
Frieden,  wobei  er  diesem  die  römischen  Provinzen  im  Osten  des 
Tigris  übergab.  Dureh  einen  derartigen  Friedensvertrag  war  zu- 
gleich auch  das  alte  ächutzlaud  der  Römer,  Armenien,  mit  Preis 
gegeben.  Kaum  hatte  Schapur  sich  wieder  erholt,  stand  er  auch 
schon  au  den  Grenzen  desselben,  um  seine  Ansprüche  geltend  zu 
machen,  was  ihm  durch  Betrug  und  Gewalt  gelang.  Der  dagegen 
erhobene  Einspruch  des  nach  dem  Tode  Jovians  zur  Regierung 
gekommenen  Valen»  wurde  durch  äussere  Verhältnisse  hingezogen 
und  unfruchtbar,  so  dass  als  Srhnpur  nach  einer  Herrschaft  von 
sicbcuzig  Jahren  die  Augen  schloss,  die  alten  Grenzen  des  per- 
sischen Reichs  in  der  Thal  wieder  hergestellt  waren  (380  n.  Ohr.). 

Mit  dem  Tode  dieses  Fürsten  erlosch  zugleich  ftir  längere 
Zeit  der  Waffenruhm  der  Sassnniden.  Schon  der  nächste  Nach- 
folger des  Schapur  gab  Armenien  und  Iberion  seine  frühere  Stel- 
lung zurück.  Solche  vermuthlich  durch  innere  Unruhen  allgemeiner 
beförderte  Schwäche  erstreckte  sich  mindestens  über  die  Dauer 
der  Herrschaft  von  vier  Thronerben,  bis  um  531  Khoaru  „ft 'imchir- 
tanu , rdcr  Gerechte“,  die  Zügel  des  Reichs  straffer  anzog.  — 

Hatten  die  Beherrscher  Persiens  bi»  zum  Tode  SohapurIL  sich 
vorzugsweise  durch  ihre  Umsicht  und  kriegerische  Kühnheit  aus- 
gezeichnet, trat  nun  in  Khoaru  ein  Herrscher  auf,  der  ausserdem 
auch  die  Künste  des  Friedens  in  vollem  Maasse  begünstigte.  Kaum 
sah  er  sich  im  Besitze  des  Throns,  beeifertc  er  sich  vor  allem  an- 
deren dcu  unter  seinen  schwachen  Vorfahren  überall  eingerissenen 
Missständen  mit  kräftiger  Hand  zu  begegnen.  Die  inzwischen 
durch  den  Propheten  Maadak  verbreitete  Irrlehre  bekämpfte  er  mit 
Würde  und  .Strenge,  indem  er  den  Kultus  wiederum  auf  seine 
Grundfesten  zurückführte.  Daneben  blieb  er  fortdauernd  bemüht 
an  Stelle  der  früher  zerstörten  Orte  neue  Städte  und  Dörfer  zu 
gründen,  Verbindungsstrassen  und  Brücken  zu  bauen,  Wasser- 
leitungen anzulegen  und  die  Errichtung  von  Lehranstalten,  wofür 
er  von  fern  her  Gelehrte  berief,  mit  nachhaltigem  Erfolg  zu  be- 
treiben. Wenn  trotzdem  die  griechischen  Philosophen  — die  (von 
Justininu  aus  Athen  verbannt)  an  seinem  Hof  Schutz  gefunden 
hatten  — ihn  als  einen  Barbaren  verschrien, 1 beruhte  dies  höchst 
wahrscheinlich  mehr  auf  dein  natürlichen  Widerspruch  ihrer  beson- 
deren Geistesrichtung  mit  dem  orientalischen  Wesen , als  auf  dem 


1 K.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  n.  s.  w.  X.  8.  bi  |csp.  XI.I. 
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Gharnkter  AwtrAwvan«  selbst,  der  freilich  wohl  neben  den  Tugen- 
den. die  er  in  hohem  Grade  besass,  keineswegs  der  vielfachen 
Mit  ngeJ  eines  asiatischen  Despoten  entbehrte.  Wie  dein  auch  sei, 
gewann  unter  ihm  das  Reich  seine  lang  entbehrte  Ordnung  und 
was  noch  mehr  jeder  Einzelne  den  Genuss  voller  Gerechtigkeit 
und  Sicherheit  seines  Kigenthums.  Während  er  gleichzeitig  einer- 
seits mit  ausgezeichneter  Freigebigkeit  für  die  Wohlfahrt  der 
Bürger  sorgte,  andrerseits  dadurch  den  Wohlstand  hob,  dass  er 
Viehzucht  und  Ackerbau  auf  das  Thätigste  förderte,  trug  er  auch 
noch  durch  sein  Beispiel  bei  den  Sinn  filr  Kunst  und  Wissenschaft 
im  Volke  wenigstens  zu  beleben.  So  wurden  auf  seine  Veran- 
lassung mehrere  griechische  Philosophen  und  anderweitige,  in- 
dische Werke  in  das  Persische  übersetzt.  Auch  wurde  unter  sei- 
ner Regierung  das  Schachspiel  in  Persien  eingeführt.  1 - 

Nicht  minder  thatkräftig  und  umsichtig  bewies  er  sich  in  der 
Politik  und  auf  dem  Felde  der  Kriegstührung.  Obschon  er  gleich 
noch  bei  seiner  Erhebung  das  Reich  in  einem  weitläufigen  Kampf 
mit  den  Griechen  verwickelt  fand,  vermochte  er  nach  nur  wenigen 
Jahren  (zwischen  583  und  53S1)  den  Kaiser  Juslinian  zu  bewegen, 
den  Frieden  i h m auf  ewige  Zeit  mit  elftausend  Pfund  Goldes 
abzukaufen.  Als  cs  später  demungeuchtet  zwischen  beiden  zum 
Kriege  kam,  hatte  es  dieser  nur  dem  Talente  des  Feldherrn  Helisar 
zu  verdanken,  dass  Khotru  nicht  Constantinopel  hcimsuchte,  son- 
dern sich  schliesslich  zu  einem  Vergleiche  auf  diplomatischem 
Wege  verstand.  Doch  wusste  der  >Sassnnide  auch  dies  wiederum 
für  sich  auszubcuten,  indem  er  von  seinem  Gegner  unter  noch 
weiteren  Bedingungen  einen  jährlichen  Tribut  von  dreissigtausend 
Goldstücken  erpresste.  — Am  Ende  seines  bewegten  Lebens  (um 
57f>),  nachdem  er  noch  im  achtzigsten  Jahr  seine  Krieger  in  eige- 
ner Person  gegen  die  Griechen  angeführt  hntte,  erstreckte  sich 
sein  gewaltiges  Reich  von  don  Ufern  des  Phasis  zum  Mittelmeer 
und  vom  Rothen  Meere  bis  zum  Jaxartes.  „Glorreich  und  verehrt 
unter  Asiens  Fürsten  gab  er  in  seinem  Palast  zu  Madain  den 
Abgesandten  der  Welt  Gehör.  Ihre  Geschenke  oder  Tribute, 
Waffen,  Praehtkleidcr,  Edelsteine,  Sklaven,  Specereien  u.  s.  w. 
wurden  demiithig  zu  den  Füssen  seines  Thrones  überreicht;  und 
selbst  von  dem  Könige  Indiens  empfing  er  zehn  Centner  Aloe- 
holz, ein  junges  Mädchen  von  sieben  Fuss  Höhe,  einen  Teppich 
so  weich  wie  Seide  und  die  abgestreifte  Haut  einer  ungewöhn- 
lichen Schlange.“  — Indem  also  das  persische  Reich  sich  auf  der 

• E.  Gibbon.  *.  <i.  O.  X.  8.261  {c»p.  XLII);  vergl.  F.  Spiegel  Ave»t*. 
die  heiligen  Schriften  der  Par«en.  S.  29. 
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Höhe  des  Glanzes  befand,  erwuchs  ihm  bereits  in  Muhammed  sein 
noch  nicht  geahnter  Zertrümmerer.  1 

Was  „Suschirvan“  an  Tugend  besass,  sollte  in  seinem  Öohn 
und  Thronfolger  Hormons  sich  zu  Lastern  verkehren.  Mit  ihm 
trat  trotz  der  Ermahnungen  der  weisen  Räthe  seines  Vaters  all- 
mälig  die  ganze  Niedrigkeit  einer  feilen  Serailwirthschaft  auf. 
Demgegenüber  blieb  es  nicht  aus,  dnss  ein  Held  aus  Nuschir- 
vans  Heer,  liahram , sich  zur  Empörung  erhob.  Die  Folge  war, 
dass  man  Hormouz  entthronte  und  dessen  erstgeborenen  Sohn 
als  Khosru  11.  zum  Herrscher  erwählte.  — 

Khosru,  mit  dem  Beinamen  „Parvizu , vereinte  in  sich  die 
Eigenschaften  seines  Vorfahren  „■Nuschirvair*  mit  dem  Gefühle 
kindlicher  Liebe  und  Duldsamkeit  gegen  seinen  Vater,  den  man 
der  Augen  beraubt  hatte.  Dies  und  die  Sicherung  seiner  Person 
machten  es  ihm  zur  ersten  Aufgabe  jene  Empörer  zu  unterdrücken. 
Sie  indess  bildeten  unter  der  Führung  Bahrains  gerade  den  Kern 
des  Heers.  Nachdem  er  somit  unglücklich  gekämpft,  bewarb  er 
sich  um  die  kräftige  Mithülfe  des  griechischen  Kaisers  Mauritius. 
Dieser  nahm  sich  der  Sache  an,  besiegte  durch  seinen  Feldherrn 
.Xarfirs  den  Usurpator,  worauf  er  Khosru  ohne  Weiteres  das  Reich 
iiberliess.  Hierdurch  ward  zwischen  beiden  Fürsten  eiu  dauern- 
des Freundschaftsbündniss  bewirkt  und  Khosru , wenn  auch  nur 
dem  Schein  nach,  dem  Christenthum  günstiger  gestimmt.  Ja  er 
selbst  heirathete,  wie  es  heisst,  die  Tochter  seines  Wohlthäters, 

— die  noch  heut  in  den  Sagen  der  Perser  ihrer  Schönheit  und 
Reize  wegen  gefeierte  Sira  oder  ,, Schirin .“  * 

Als  er  den  meuchelmörderischen  Tod  seines  Schwiegervaters 
erfuhr,  warf  er  sich  zum  Rächer  auf.  Noch  ehe  der  damit  bedeckte 
Phokas  seine  Herrschaft  gesichert  hatte,  wiithete  Khosru  schon  in 
Syrien,  Doch  auch  nachdem  Phokas  gefallen  war  und  HtracHus 
seinen  Thron  cinnahm,  verfolgte  er  nichtsdestoweniger  den  ein- 
mal begonnenen  Kachezug.  Während  letzterer  sich  dem  Genuss 
seiner  neuen  Herrschaft  hingab,  unterwarf  sich  der  Sassanide  in 
rascher  Steigerung  seiner  Macht  fast  sämmtliche  griechische  Städte 
im  Osten,  drang  hierauf  gegen  Süden  vor,  bezwang  Pelusiuni  und 
Alexandrien,  und  trug  seine  Waffen  bis  nach  Acthiopien,  von  wo 
er  durch  die  Sandwüsten  Libyens  im  Siegesräusche  zurückkehrte. 
Gleichzeitig  war  eine  audere  Abtheilung  seines  unermesslichen 
Heers  siegreich  durch  Klcinasien  gezogen  und  bis  vor  Constanti- 
nopel  gedrungen,  wo  es  sich  zehn  Jahr  behauptete.  — 

1 Sind  die  Daten  richtig,  war  Muhamraed  (als  Khosru  starb)  sehn  Jahr  alt. 

— * S.  die  persische  Sage  .Schirin.  Uebers  v.  J.  von  Hammer.  Leipzg.  1809. 
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Unter  so  namenlosen  Verlusten  bis  zum  Aeusserstcu  .bin  ge- 
drängt, ermannte  sieh  endlich  HerarJiut  zu  verzweifelter  Gegen- 
wehr. Den  schwelgerischen  Genüssen  entsagend , erhob  er  sich 
nunmehr  zu  einer  Kraft,  die  seinem  Feinde  gewachsen  war.  Im 
Jahre  621  begann  er  seine  Rüstungen.  Und  schon  nach  sechs 
ebenso  merkwürdigen  als  bewunderungswürdigen  Feldzügen,  die 
etwa  drei  Jahre  dauerten,  war  es  seinem  Muthe  gelungen  die  Ge- 
walt des  Khotru  zu  brechen  und  den  persischen  Reichskoloss  auf 
die  früheren  Grenzen  zu  beschränken.  Als  Khosru  cs  noch  einmal 
versuchte  sich  mit  seinem  Feinde  zu  messen,  ward  er  durch  sei- 
nen Sohn  entthront,  bald  dauucli  gewaltsam  getödtet  (um  628). 

Diese  Gewaltthat  des  nach  seiner  Mutter  8ira  benannten  .St- 
reits wurde  gleichsam  das  Signal  zu  einer  allgemeinen  Auflösung 
der  überhaupt  nur  noch  locker  gebundenen  sassauidischen  Uber- 
herrschuft Siroes  selbst  vermochte  sich  nur  acht  Monate  zu  be- 
haupten, ihm  aber  folgten  während  vier  Jahren  nicht  woniger  als 
vier  Kronprätendenten,  bis  endlich  die  Herrschaft  in  die  Hände 
des  schwachen  J.ctiUgcrt  II.  kam. 

Inmitten  dieser  Wirrnisse,  die  den  Staat  im  Innern  zerrissen, 
nahte  sich  ihm  von  Aussen  her  die  Alles'  überfluthende  Woge  der 
Koran- begeisterten  Araber.  Wenn  es  nun  auch  den  Persern  ge- 
lang ihrem  ersten  heftigen  Andringen  mit  Kraft  und  Glück  zu 
begegnen,  sahen  sic  sich  doch  nur  allzubald  ihrer  letzten  Kräfte 
beraubt.  In  der  Schlacht  von  Kadctia,  nachdem  auch  das  altge- 
lieiligte  persische  Rcichspalladium  — die  Fahne  des  „Direftfh-i- 
Kacaniu  — von  deu  Feinden  erbeutet  war,  erfüllte  sich  das  Wort 
Muhanimeds,  mit  dem  er  einst  Khosru  Parviz  gedroht:  „dass  Gott 
das  Reich  dos  Khosru  zerreissen  und  sein  Flehen  verwerfen  werde.“ 
Mit  der  Eroberung  von  CUtiphon  und  dem  ßlutbade  von  AV/m- 
wtiul  ward  endlich  das  Schicksal  Persiens  entschieden,  die  Herr- 
schaft der  Sassaniden  gestürzt,  der  heimische  Kultus  unterdrückt 
und  für  die  Folge  das  „Khalit'at*  und  Muhanimeds  Lehre  aufge- 
pHanzt  (641). 

Behauptete  unter  den  Sgssaniden  Bchapur  I.  vor  allen  den 
Ruhm  eines  gewaltigen  Kriegshelden,  der  sein  ihm  überkommenes 
Reich  zuerst  durch  die  Macht  der  Waffen  erhob,  und  Khotru 
Xutchirvan  das  Verdienst  auch  für  die  Belebung  geistiger  Interes- 
sen im  Volke  besorgt  gewesen  zu  sein,  gebührt  sodann  Khosru 
Parviz  aber  noch  ausserdem  hauptsächlich  der  Ruf,  die  ganze 
Fülle  asiatischer  Pracht  am  persischen  Hofe  vereinigt  zu  haben. 
Was  er  auf  seinen  Eroberungszügen  an  Kostbarkeiten  erbeutete, 
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wurde  in  seinem  Lieblingspalast  2u  Art  an  Ha  oder  Dastagerd  bi* 

zum  Unermesslichen  aulgespeichert.  1 Die  fast  unerschwinglichen 
Abgaben,  die  er  von  den  Provinzen  erpresste,  wurden  gleichfalls 
dort  niedergelegt  um  seinen  Luxuszwecken  zu  dienen.  „Hier  waren 
die  meilenweiten  Wiesen  mit  lleerden  von  Schafen  und  Rindern 
bedeckt;  der  Thiergarten  oder  das  „Paradies“,  wo  der  Herrscher 
zu  jagen  pflegte,  war  angefullt  mit  seltenem  Geflügel,  mit  Fasa- 
nen, Plauen  und  Straussen,  und  mit  zahmen  und  wilden  Vierföss- 
lern,  mit  Rehen,  Hären,  Löwen  und  Tigern.  Zu  seinem  alleinigen 
Gebrauch  wurden  nicht  weniger  als  neunhundert  und  sechszig 
Elephanten  gehalten  und  wenn  er  nach  der  uralten  Sitte  der  achä- 
menidischen  Könige  sein  zahlreiches  Hoflager  wechselte,  sollen 
allein  zur  Beförderung  der  Gezelte  und  des  Gepäcks  zwölftansend 
Kameele  der  grösseren  Art  und  achttausend  kleinere  gebraucht 
worden  sein.  Zudem  befanden  sich  in  seinen  Stallungen  nahe  an 
sechstausend  Maultliiere  und  Pferde,  wovon  namentlich  letztere 
zu  den  schönsten  Ratjen  gehörten.  Die  Bedienung  seiner  Person 
besorgten  ausserhalb  des  Palastes  eine  auserwählte  Leibwache 
von  beständig  sechstausend  Mann,  die  täglich  mehreremal  abwech- 
selte; im  Inneren  desselben  zwölftausend  Sklaven  und  an  drei- 
tausend der  schönsten  Jungfrauen.  Mit  dem  allen  wetteiferte  die 
prächtige  Ausstattung  der  Räume  an  sich.  Und  folgt  man  den, 
wenn  nicht  übertriebenen  oder  gar  nach  asiatischer  Weise  phan- 
tastisch gesteigerten  Angaben,  so  waren  die  Wände  der  einzelnen 
Zimmer  mit  nicht  weniger  als  dreissigtausend  iiusserst  kostbaren 
Teppichen  geschmückt,  die  Decken  von  etwa  vierzigtausend  sil- 
bernen Säulen  unterstützt  und  die  Kuppeln  mit  zahllosen  an  Schnü- 
ren hängenden  goldenen  Kugeln  ausgeziert.“  Nimmt  man  dazu, 
dass  Khosrn  Parviz  aus  den  von  ihm  unterjochten  Provinzen  nicht 
nur  die  todten  Schätze  ansführte, 'sondern  auch  die  daselbst  sess- 
haften Künstler  und  Kunsthandwerker  mit  sich  nahm,  um  seinem 
Aufwand  genügen  zu  können,  und  dass  sich  darunter  ohne  Zweifel 
gewiss  in  koiner  geringen  Anzahl  geschickte  Griechen  und  Römer 
befanden , 2 wird  man  sich  den  geschilderten  Luxus  nicht  allzu 
barbarisch  zu  denken  haben.  — Solche  unermessliche  Fülle  fan- 
den die  nüchternen  „Söhne  der  Wüste“  als  sie  das  Land  erober- 
ten vor.  — 

1 E.  Gibbon'.  Geschichte  de»  Verfalles  u.  s.  er.  XII.  S.  124  («ap.  XLVI)  ff. 
— s Vgl.  J.  Burckhardt.  Die  Zoit  Constantins.  8.  114.  115;  K.  Schnaase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  S.  244  mit  Hinweis  auf  die  betreffenden 
Stellen  hei  K.  Ritter.  Erdkunde  im  Verhältnis»  zur  Natur  und  Geschichte  des 
Menschen  n.  s.  w.  VIII.  S.  763.  827;  IX.  8.  352.  380.  386.  473.  959. 
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Die  Tracht.  1 * * 

Die  Beziehungen,  in  welche  die  Perser  seit  der  Epoche  Alexan- 
ders zu  anderen  Völkern  und  Stämmen  traten,  blichen  durchaus 
nicht  ohne  wechselnden  Einfluss  auf  die  persische  Tracht , wie 
man  wohl  auf  Grund  der  Nachrichten  gleichzeitiger  Schriftsteller 
vorausgesetzt  hat.  * Diesen  Autoren  allerdings  mochte  wohl  ein 
solcher  Einfluss,  da  er  sit;h  nur  sehr  allmälig  vollzog,  kaum  be- 
incrklich  gewesen  sein.  Dahingegen  kann  er  sich  heut  bei  einem 
auch  selbst  nur  flüchtigen  Vergleich  der  noch  gegenwärtig  in  Per- 
sien zahlreich  vorhandenen  Dcnkmülerrestc  aus  den  Zeiten  der 
Archätneniden  mit  denen  aus  sassani  di  scher  Zeit  dem  prü- 
fenden Blicke  nicht  mehr  entziehen.  So,  um  dies  gleich  vorweg 
zu  erwähnen,  stellt  sich  die  auf  den  jüngeren  Denkmalen  veran- 
schaulichte Bckleidungsweise  namentlich  der  vornehmen  Stände 
in  einer  durchaus  anderen  Gestaltung,  wie  auf  den  älteren  Denk- 
malen dar:  Indem  diese  Stände  hier  ohne  Ausnahme  mit  einem 
langfaltigen  Untergewandc,  der  sogenannten  „ meditrhen  Stolau  und 
hoher  Tiara  verbildlicht  sind  (Fifl.  83  I>.  c),  erscheinen  sie  dort 

nur  noch  sehr  vereinzelt  mit  einem  diesem  Staatsgewande  ähn- 
lichen „Kaftan“  augethan.  und  durchgängig  an  dessen  Stelle  mit 
einem  langen  weiten  Beinkleid,  einem  darüber  gegürteten  Rock 
(zuweilen  Ln  Form  einer  kurzen  Jacke)  und,  abgesehen  von  noch 
anderweitigen,  ornamentalen  Verschiedenheiten,  mit  einer  von  jener 
hohen  Tiara  völlig  abweichenden  Kopfbedeckung.  Und  so  auch 

1 Al»  eine  brauchbare  jedoch  mit  Vorsicht  zu  benützende  Vornrbeft  ist  zu 
nennen  .Seeon«!  tnemoir  sur  les  costnmes  «les  Perses  pnr  le  citoyen  Mongez. 
I.n  le  13  ventose  an  8 in  den  Mämoirs  de  la  classe  de  littcrat.  et  bdanx  nits. 
Paris. 4 Sie  behandelt  speeiell  di«  Tracht  der  Perser  unter  den  Arsaciden  und 
den  Sassnniden.  Hinsichtlich  des  bildlichen  Materials  lagen  dein  Verfasser  aller- 
dings nur  die  zumeist  nasse  rat  mangelhaften  Darstellungen  in  den  älteren 
Miinz-  und  lteisewcrken  u.  s.  iv.  von  Vaillant  (Arsacid.  imperat.  nnmisrn.) 
von  Chardin,  Le  Bruyn,  Miebnhr  (Voyages  etc.);  8.  do  8ncy  (Mein.  sur. 
ilivercs  antiq.  de  1a  Perse)  u.  A.  vor.  Daran  schlieasen  sich,  zum  grösseren 
Thoil  mit  ausgezeichneten  Abbildungen  ausgestattet : J.  Morior.  A Jonrney 
trough  Persin,  Arincnia  and  Asia  minor  to  Constantinople  in  the  years  1809. 
Lond.  1812;  Derselb.  A second  Jonrney  etc.  1810.  Lond.  1818.  Kob.  Kor  Por- 
ter. Travels  in  Georgia,  Persin,  Armenin,  nneient  Babylonia  etc.  1817  — 1820. 
Lond.  1821.  F.  Price.  Journal  of  tho  British  Kmbassv  to  Persia  trough  At- 
menia  and  Asia  minor  etc.  Lond.  1832.  K.  Kl  and  in  et  Costo.  Vovage  en 
Perse,  pendnnt  les  annees  1840  et  1841;  publ,  sous  la  direction  d'uno  Commis- 
sion de  ITnstitute  do  France  etc.  Paris,  5 Vols.  Ch.  Texier.  Description  do 

l'Armenie,  la  Perse  et  la  Mesopotamie;  pnbl.  sous  les  anspices  de  Minist,  do 
l'lnterieur.  Paris  1852.  X.  Hoinmaice  do  Hai.  Voyago  en  Tnrquie  et  en 

Perse,  ex5cut.  par  ordre  dn  Gouvernement  fran$.  pendnnt  les  nnneoe  1846,  1847, 

1848  av.  100  planchcs  dessin.  d'apfes  nnt.  par  J.  Lanrens.  Paris  1853.  — ’ f*o 
unter  Anderen  bes.  Mongez  in  seiner  obengenannten  Abhandlung. 
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lässt  selbst  die  Darstellung  der  untergeordneteren  Stände  auf  den 
alten  Monumenten  (Fi<?.  S4  a.  b)  gegenüber  den  Abbildungen  auf 
den  jüngeren  Denkmalen,  bei  aller  sonstigen  Aehnlicbkcit  die 

Fi'j.  SJ. 


zwischen  beiden  zu  herrschen  scheint,  doch  nur  eine  allgemeinere 
Uebereinstimmung  wahrnehmen. 

Wann  und  unter  welchen  Verhältnissen  solche  Umwandlung 

vor  sich  ging,  sind  Fragen  die  sieh 
lediglich  durch  Muthmassüngen  be- 
antworten lassen.  Indess  geht  aus 
der  gesnmmtcn  Erscheinung  der 
auf  den  jüngeren  Monumenten  ver- 
bildlichten , sassanidischen 
Tracht  immerhin  so  viel  als  sicher 
hervor,  dass  darauf  weder  die  wäh- 
rend der  Herrschaft  der,Seleuciden“ 
übliche , griechisch  - makedonische 
Kleidung,  noch  die  der  Westvölker 
überhaupt  von  einiger  Wirkung 
gewesen  ist.  Zieht  man  dazu,  das- 
selbe bestätigend,  auch  noch  die 
Nachrichten  in  Betracht,  wonach 
selbst  Alexander  der  Grosse  seine 
einfachere  griechische  Gewandung 
theilweis  mit  dem  . reicheren  persischen  Herrscher- Ornat  ver- 
tauschte und  ebenso  seine  nächsten  Nachfolger  zum  Theil  asiatische 
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Kleidung  Annahmen;  1 dürfte  sich  in  der  That  aller  Einfluss  von 
griechischer  Seite , soweit  es  die  äussere  Durchbildung  der  persi- 
schen Tracht  betrifft,  nur  auf  eine  mehr  künstlerische  Behandlungs- 
weise  des  Ornaments,  des  Schmucks  u.  s.  w.  ausgedehnt  haben. 

Hiernach  bleibt  aber  nur  anzunehmen,  dass  es  zunächst  die 
Parther  waren,  welche  jene  vorweg  erwähnte  Umwandlung  veran- 
lassten.  Zwar  heisst  es  nun  gleichwohl  bei  Julian  in  der  Ekloge 
des  Constantin  * „dass  sich  die  Parther  in  jeder  Weise  den  Sitten 
und  Bräuchen  der  Perser  gefügt1*,  und  auch  in  der  Geschichte 
Justins  s „dass  ihre  Tracht  früher  eine  eigene,  nationale  gewesen 
sei,  aber  als  sie  zu  Keichthum  gelangten  durchsichtig  und  wallend 
geworden  wäre“,  — jedoch  gehören  beide  Autoren  bereits  einer 
Zeitperiode  an,  in  der  man  wohl  kaum  mehr  fähig  war  Uber  die 
wahren  Sachverhältnisse  ein  wirklich  begründetes  Urtheil  zu  fäl- 
len. Dagegen  — und  dies  ist  für  den  in  Frage  stehenden  Fall 


Fi «.  85. 


entscheidender  — lassen  bei  weitem  ältere  Notizen  über  die  na- 
tionale Bekleidung  der  Parther  und  ihnen  verwandter  Stämme  * 
und  darauf  bezügliche  Denkmäler  {Fig.  85  a-f)  eine  derartige 
Uebereinstimmung  mit  der  neupersischen  Kleidung  erkennen,  dass 
es  vielmehr  den  Anschein  gewinnt,  als  sei  durch  sie  die  altper- 
s i s c h c Tracht  und  vorzugsweise  der  alterthümliche  achämcnidische 

* Vgl.  unter  and.  D i odo  r XVII.  77.  Athenäus  XII.  p.  5S5,  Herodian 
V.  5.  — 1 8.  die  Stelle  bei  Monge*  a.  a.  O.  8.  147.  — • XU.  c.  2.  - ‘ Vgl. 
darüber  meine  Kost&mkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  II.  8.  552  ff. 

Wellt,  Kostomknnde.  II.  1-  • 
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Herrschcrornat  wenn  auch  nicht  gerade  gänzlich  verdrängt,  jedoch 
allmälig  in  Einzelheiten  mit  der  ihrigen  vermischt  worden.  Natür- 
lich konnte  sich  diese  Vermischung  hei  der  bei  weitem  höher  ge- 
steigerten asiatisch -persischen  Industrie  immerhin  nur  auf  den 
Schnitt  der  Gewänder,  auf  deren  Grundformen  im  Allgemeinen, 
keincnfalls  aber  auch  auf  deren  Stört’  und  sonstige  reiche  Ausstat- 
tung erstrecken.  In  allen  nun  diesen  Aeusserlichkeitcn  folgten 
unbedingt  wieder  die  Parther  einzig  dem  Vorbildc  ihrer  Besieg- 
ten , wesshalb  denn  auch  schon  den  römischen  Kriegern  deren 
buntgemusterte  reich  mit  Gold  und  Edelsteinen  verzierte  Gewän- 
der auffallcn  konnten. 1 — Als  dann  hiernach  das  persische  Volk 
wiederum  zur  Herrschaft  gelangte,  war  solche  Vermischung  aber 
sicher  bereits  Nationaleigenthum  geworden. 

In  Betreff  der  verschiedenen  Stoffe,  welche  die  Perser  seit 
ältester  Zeit  zur  Herstellung  ihrer  Kleidung  verwandten,  gilt  im 
Grunde  genommen  dasselbe,  was  darüber  schon  bei  der  Betrach- 
tung des  byzantinischen  Handelsverkehrs  und  Handwerksbetriebs 
gesagt  worden  ist  (8.  60  ff.).  Die  Seide,  direkt  von  den  „Serern“ 
bezogen  oder  im  eigenen  IauuIo  gefertigt,  thierische  und  pflanz- 
liche Wolle  (theils  eigenen  Betrie- 
bes, thoils  von  Indien),  machten 
auch  hier,  nächst  der  Le  ine  wand, 
die  man  zumeist  aus  Aegypten  er- 
hielt, die  wesentlichen  Artikel  aus. 
Unter  den  mannigfaltigen  Mustern, 
womit  man  die  Gewänder  verzierte, 
fanden  neben  den  gleichfalls  schon 
oben  näher  erwähnten  Pflanzenge- 
bilden,  Sternfiguren  u.  s.  w.,  vor- 
nämlich phantastische  Thiergestalten 
eine  häufige  Anwendung.  Als  ein 
Beispiel  der  letzteren  Art  ist  ein  zum 
Theil  noch  wohlerhaltenes  seidenes 
Gewebe  zu  nennen,  das,  wie  man 
nicht  ohne  Grund  vermeint,  * in 
Persien  unter  den  Sassaniden  etwa 
im  vierton  oder  fünften  Jahrhundert  augefertigt  ward  {h'ig.  86). 
Ucberhaupt  aber  beliebte  man  möglichst  buntfarbige  Stoffe  zu 
tragen.  — Die  edlen  Metalle,  worunter  das  Gold  nicht  sowohl 
zur  Ornamentirung  von  Kleidungsstücken  u.  s.  w.,  als  zur  Hcr- 

1 Vergl.  .Str.-iho  XV.  S.  Hcrodian  IV.  11.  15.  — 1 0.  Semper.  Der 
Stil  u.  z.  w.  I.  8.  155;  vgl.  51.  de  Cnnmont.  AbecMaire  n.  ».  w.  II.  S.  21. 
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Stellung  von  Schmucksachen  und  zur  Verzierung  von  Wuffen- 
stüeken  den  ersten  Hang  behauptete,  empfing  man  aus  den 
nordwestlichen  Ländern;  desgleichen  kostbare  Edelsteine,  die 
noch  ausserdem  insbesondere  zahlreich  von  Indien  eingeführt  wur- 
den , von  wo  inan  zugleich  die  Perle  bezog.  ' 

Schliesslich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  die  mehrsten 
der  jüngeren  Schriftsteller  die  Kleidung  dör  Parther  und  (Neu-) 
Perser  nur  selten  von  einander  scheiden,  so  dass  auch  ihre  Nach- 
richten darüber  als  gemeingültig  zu  fassen  sind. 


I.  Nach  Strabo  (XV.  3),  welcher  zur  Zeit  des  Tiberius  sein 
geographisches  Werk  veriasste  und  selbst  den  Orient  bereist  hatte, 
bestand  die  gewöhnliche  Kleidung  der  Männer  und  zwar 
zunächst  die  der  Vornehmen  aus  mehreren  übereinander  gezo- 
genen Beinkleidern,  aus  einem  doppelten  Hock  mit  Erineln  die  bis 
zu  den  Knieen  reichten,  welcher  oberhalb  buntfarbig,  innerhalb 
weiss  gefüttert  war;  aus  einem  meist  purpurnen  Sommermantel, 
den  man  im  Winter  gegen  einen  reicher  gemusterten  Umhang 
vertauschte;  endlich  aus  tiefen,  zwiefachen  Schuhen  und  ebier 
hoben  Kopfbedeckung,  die  der  Tiara  der  Magier  glich.  Die  Klei- 
dung der  niederen  Stände  dagegen  beschränkte  sich  aut  einen 
zwiefachen  Kock,  der  bis  zur  Mitte  der  Schenkel  fiel  und  nächst 
den  "(auch.. ohne  sein  Zeugniss  unfehlbar  durchgängig  üblichen) 
Beinkleidern , auf  ein  wollenes  buntfarbiges  l uch , das  man  ' er- 
mut blieb  turbanartig  um  den  Kopf  zu  winden  pflegte.  Dazu 
war  jeder  Einzelne  mit  den  ihm  eigenen  Waffen  versehen  (s.  unt.). 

1.  Diese  Beschreibung  gehört  der  Epoche,  der  parthischen 
Oberherrschaft  an.  Nichtsdestoweniger  entspricht  dieselbe  noch 
ziemlich  vollständig  der  späteren  Tracht,  die  sich  aut  sassanidi- 
sehen  Monumenten  verbildlicht  tindet.  Von  diesen,  die  mit  nur 
wenigen  Ausnahmen  in  riesigen  Felseureliefs  bestehen , sind  es 
dann  vorzugsweise  zwei  in  der  Nähe  von  Kazerun , unweit  des 
kleinen  Dorfes  Dorscs  ,  1 *  3 welche  dies  namentlich  für  die  Beklei- 
dung der  niederen  Stände  bestätigen  (Fig.  87  n-d\  vergl.  Big. 
85  n.  I>.  iL). 

2.  Dass  indess  auch  bei  den  höheren  Ständen  ziemlich 
dasselbe  Verhältnis«  bestand,  zeigen  nächstdcm  zwei  andere 

1 Vergl.  darüber  im  Einzelnen  C.  Ritter.  Die  Vorhalle  europäischer  Vül- 

kergeschichten  vor  Herodotus  n.  ».  w.  Berlin  1820.  8.  124  ff.  — * 

Persic.  I.  17;  Vandal.  e.  4.  — 5 CU.  Texier.  Description  etc.  PI.  146.  PL  147. 
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Reliefs:  1 „ Naksch-i-Redachib u und  „ Nakach-x-Ruatam “ . Sie  stellen 
vermuthlich  Schapur  I.  und  Ardaachir  saramt  dem  Hofstaat  dar 

Fig.  87. 


(Fi#.  88  a.  b).  Ja  sieht  man  hier  allein  auf  die  Form,  unterschied 
sich  die  Tracht  der  Hofleute  und  also  auch  der  Vornehmen  von 


Fig.  88. 


der  des  Volks  im  Allgemeinen  überhaupt  nur  durch  eine  grössere 
Länge  und  Weite  des  Obergewandes  und  durch  besondere  In- 


1 Cb.  Tsxier.  a.  a.  O.  PI.  134;  PI.  139;  vergl.  PI.  141. 
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signiert.  Zu  diesen  gehören  einerseits  ein  auf  der  Brust  getrage- 
ner Stern  (Fig.  88  t>),  andererseits  eine  wohl  nach  dem  Range 
eigens  gestaltete  Kopfbedeckung  {Fig.  89  b-fj.  Letztere  gleicht 
der  „phrygischen  Mütze  (Fig.  89  e.  e),  der  sich  auch  schon  einzelne 
Beamten  [unter  den  Aehämeniden  bedienten  1 (Fig.  84  a.  b) , dann 
einer  hohen  halbeirunden,  mit  Seitonlaschen  versehenen  Kappe, 
die  höchst  wahrscheinlich  dieselbe  ist,  welche  Strabo  in  seinem 


Bericht  mit  der  „Tiarau  der  Magier  vergleicht  (Fig.  89  b.  d.  /). 
Nächstdem  wird  ausdrücklich  erzählt , dass  die  Vornehmen  ihren 
Kopfputz  .hauptsächlich  durch  einen  reichen  Besatz  mit  Perlen 
und  Edelsteinen  verzierten  und  dass  ihre  noch  sonstigen  Abzei- 
chen in  goldenen  Kopfreifen,  kostbaren  Gürteln  und  goldenen 
mit  farbigen  Steinen  geschmückten  Gewandhafteln  u.  dergl.  be- 
standen. Ausser  diesen  Gegenständen,  die  auch  nur  diejenigen 
tragen  durften,  welche  der  Herrscher  damit  beehrte,  3 wandten 
sie  anderen  'goldenen  Schmuck,  als  Ringe,  Ohrgehänge,  Armspan- 
gen, Halsketten  beliebig  im  Uebermaass  an.  Uebcrdies  pflegten 
sie  nach  wie  vor  einesthcils  das  Gesicht  zu  schminken , andern- 
theils  das  ihnen  eigene  volle  Haar  sorgfältig  zu  kräuseln  (Fig.  89 
a.  d.  t.  f):  ein  Gebrauch  welchen  der  parthische  Stamm  nur  in 
Friedenszeiten  nachahmte,  während  er  sonst  sein  langes  Haar 
ganz  nach  altnationaler  Weise  ungeordnet  h'erabliängen  Hess.  Zu- 
dem legten  alle  Vornehmen  (und  zwar  Parther  und  Perser  gleich- 
mässig)  einen  ganz  besonderen  Werth  auf  purpurfarbige  Halb- 
schuhe „ Zancae “ oder  „ Tzancat u genannt  Diese  Schuhe  erfreu- 
ten sich  auch  ausserhalb  eines  grossen  Rufs  und  waren  höchst 
wahrscheinlich  dieselben,  deren  sich  die  römischen  und  griechi- 
schen Kaiser  als  Attribut  ihrer  Herrscherwürde  bedienten  3 (S.  85). 
Auch  zählte  bis  in  die  späteste  Zeit  „parthisches“  purpurgefärb- 

1 S.  meine  Kostü  m künde.  Handbuch  n.  s.  w.  I.  S.  2l>4.  — * Procop. 
Bell.  Persar.  I.  cap.  17;  dazu  für  da»  Folgeude  Trobell.  Polt  in  Claud.  17. 
Agathias.  Histor.  Justin.  III.  Ainmian.  Unreell.  XXIII.  6.  Appian.  Bell. 
Parthic.  — 5 Vergl.  die  Stellen  bei  Mongez.  SeCond  memoire  etc.  S.  151. 
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Fig.  89. 
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tca  Leder  mit  zu  de«  vorzüglichsten  W aaren,  welche  die  Stämme 
der  Chersones  uach  Constantinopel  lieferten.  1 — 

3.  Abweichend  von  der  Tracht  der  Vornehmen  und  der 
eigentlichen  Volkskleidung  stellt  sich  die  Tracht  der  Herr- 
scher dar.  Sie  zeigt  ausserdem  auf  den  Denkmalen  einen  so 
mannigfachen  Wechsel,  dass  man  für  sie  eine  eigene,  selbstän- 
dige Entwickelung  annehmen  muss.  Um  indess  eine  solche  Ent- 
wickelung wirklich  geschichtlich  verfolgen  zn  können,  fehlt  es 
leider  für  die  Entstehung  der  betreffenden  Monumente  an  jedweder 
sicheren  Zcitstellung.  Somit  auch  hierfür  allein  auf  das  Feld  blos- 
ser Vermuthungen  angewiesen,  wird  man  jedoch  noch  am  wenig- 
sten irren,  Wenn  man  diejenigen  Abbildungen  als  die  ältesten  an- 
nimmt, auf  denen  die  Kleidung  dom  (alten)  Ornat  der  Achiime- 
niden  zumeist  entspricht. 

a.  Dies  Letztere  findet  im  Allgemeinen  auf  dem  schon  oben 
erwähnten  Relief  von  „ Naksch-i-Rethchib “ (F'i< i.  88)  und  auf  einem 
zweiten  von  r\aksrh-i~ltuftamu , in  der  Nähe  der  Trümmer  von 


Fig.  9ii. 


Persepolis,  statt  (Fig.  90).  Obschon  auf  jeder  von  diesen  Sculp- 
turen  zwei  Könige  verbildlicht  sind  und  demnach  zu  vermuthen 
stände,  dass  von  beiden  immer  nur  einer  den  persischen  Herr- 
scher repräsentirt,  wird  man  dennoch  alle  vier  als  Sassaniden  be- 
trachten müssen.  Sowohl  aus  ihrem  äusseren  Erscheinen,  als  aus 
noch  anderen  Nebenbezügen,  hat  man  nicht  ohne  Grund  ange- 
nommen dass  beide  Reliefs  die  Uebergabe  der  Oberherrschaft  Ar- 
1 Constant.  Po rpliy rog en.  De  ndministrando  imperio  c.  6. 
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■doHrhim  an  Sclmpur  1.  verewigen  und  dass  der  Keif,  den  die  Ko 
nige  fassen,  das  uralte  Zeichen  der  Hcrrselienviirde,  das  Diadem 
oder  die  „ Kiduris u sei,  1 Ausser  einem  dieser  vier  Könige,  welcher 
mit  einem  engermeligcn  nur  massig  langen  Oberrock  und  mit 
weiten  Hosen  bekleidet  erscheint,  tragen  sie  säinmtlick  noch  ein 
der  alten  „meditrhen  8IqI«-  der  Aehämeniden  ähnliches  lauge» 
Untergewand  (lug.  88  r:  Fit).  HO:  vgl.  Fig.  88  a-e ),  darüber,  aber 
schon  gänzlich  verschieden  von  dem  alten  Hemcherornat,  einen 
in  Schösse  getlieiltcn  Kock  und,  so  mindestens  einer  von  ihnen, 
einen  kurzen  Sclmltennantel.  * — Von  der  Form  des  Kopfputzes 
wird  weiter  unten  die  Kede  sein.  — 

b.  Demgegenüber  kommt  auf  den  meisten  sassanidisehen 
Sculpturen  eine  völlig  andere  Tracht  vor.  So  namentlich  auf  denen 
von  „A 'akich-i-KuMamu , die  unter  den  Gräbern  des  Darius  und 
Xerxes  ausgemeisselt  wurden,  1 und  auf  den  umfangreicheren  in 

. , der  Nähe  von  Kazerun. 4 

■9-  <JL  Sie  verbildlichen  einen 

Triumph  eines  berittenen 
persischen  Königs  über 
einen  römischen  Kaiser, 
der,  von  anderen  Römern 
umgeben , in  bittender 
Stellung  vor  jenem  kniet 
(Fig.  Uly  Hiernach  stei- 
len sie  höekst  wahrschein- 
lich den  glänzenden  Sieg 
Königs  Schopur  I.  über 
den  Kaiser  Vahrian  und 
seine  Gcfangennchmung 
dar.  Auf  allen  dahin  ge- 
hörigen Reliefe  besteht  die 
Kleidung  des  Sassaniden  (nächst  der  ihn  als  solchen  bezeich- 
nenden , eigenthümlichon  Kopfbedeckung)  nicht  mehr  aus  der 
„modischen  Stola“,  sondern  aus  einem  cngermeligen,  jedoch  weit- 
faitigem  Oberklcid,  aus  weiten  Beinkleidern  und  einem  kurzen, 
vor  der  Brust  befestigten  Mantel  (Fig.  U2).  Damit  stimmt  im 
Wesentlichen  — nur,  dass  hier  das  Oberklcid  kürzer  ist  und  der 
Schultermantel  fehlt  — die  Tracht  eines  Standbildes  überein,  das, 

1 Vefjfl.  über  die  Kidaris  meine  Kosttimkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  I. 
S.  269.  — * Gant  dem  ähnlich  ausgestnttet  erscheint  noch  ein  saasanidischer 
Herrscher  auf  einer  Fels-8culptur  unweit  Dilmen ; s.  Ch.  Texier.  Descrip- 
tion  etc.  PI.  40.  — * Ch.  Texter.  Deecription  etc.  PI.  29  ff.;  vergl.  Ker 
Porter.  Travels  etc.  I.  PI.  21  ff.  — 4 Ch.  Texier.  a.  a.  O.  PI.  146.  147. 
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'♦ 

wie  kaum  zu  bezweifeln  ist,  denselben  König  vergegenwärtigt 
(Fig.  98). 

3.  Diese  bei  weitem  bequemere  Bekleidung,  welche  sich  ihren 
Grundformen  nach  augenscheinlich  als  eine  Vermischung  von  Ele- 
menten altparthischer  und  altpersischer  Tracht  ergiebt  (vergl.  Fig. 
85,  Fig.  87),  wurde  von  den  nächsten  Herrschern,  wenigstens  bis 
auf  Khotru  1.  „Fuschirvun“  ziemlich  gleichmässig  befolgt  (vergl. 
Fig  103  6).  Durch  ihn  jedoch  und  gewiss  noch  entschiedener  durch 


Fia.  92. 


seinen  Thronerben  Khusru  Parciz  erhielt  sie  dann  jene  reiche 
Durchbildung,  welche  nun  die  im  nördlichen  Persien,  bei  Kir man- 
schst) befindlichen,  figurenreichen  Felsenreliefs  von  vTakht-i- 
ßostun u veranschaulichen.  1 In  diesen  Sculpturen,  deren  Ausfüh- 
rung die  »Sage  und  Dichtung  dem  Bildhauer  Fr.rhard  als  Liebes- 
werk  für  die  6chüne  Schirin , Gemahlin  des  Khosru  zuschreibt,  ist 
der  König  mehreremale,  thcils  zu  Fusse,  theils  zu  Pferde,  im 
reichsten  Ornate  dargestellt.  Dieser  besteht  dann  auf  einem  der 
Bilder  aus  einem  kurzen  gestickten  Leibrock  mit  einem  Ketten- 

1 Vergl.  die  guten  Abbildungen  bei  Ker  Porter.  Travels  in  Oeorgia,  Per- 
»ia  etc.  II. j E.  Flandin  et  Coste.  Voyage  en  Perse  etc.  PI.  28  ff.;  dazu  W. 
Vaux.  Nincveh  und  PersepolU.  8.  273. 
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» 

panzer  darüber,  aus  engeren  gestickten  Beinkleidern,  bebänderten 
Schuhen  und  einem  Kopfputz,  der  einer  gezackten  Mauerkrone 
mit  zwei  aufrechten  Flügeln  gleicht,  welche  einen  Halbmond  tra- 
gen, der  eine  kleine  Kugel  umschliesst.  Seine  Linke  stützt  auf 
ein  Schwert,  dessen  Gehänge  Perlen  schmücken.  — Auf  einem 
anderen  Bilde  dagegen  erscheint  er  zu  Boss  und  vollständig  be- 
waffnet. Hier  ist  er  mit  einem  Kingharnisch,  welcher  bis  zu  den 


Knien  reicht,  über  einem  Leibrock  bekleidet,  den  Drachen,  Kreuze 
und  Blumen  zieren.  An  Waffen  führt  er  einen  Rundschild,  der 
die  Brust  bis  zur  Hälfte  bedeckt;  an  der  Hüfte  einen  Pfeilköcher 
und  in  der  Hand  einen  langen  Speer,  der  auf  der  rechten  Schul- 
ter aufliegt.  Ganz  dementsprechend  ist  auch  sein  Pferd  mit  über- 
aus kostbarem  Geschirr  und  einer  aus  kleinen  metallenen  Platten 
gebildeten  Brustbcdeckuug  versehen.  — Nächstdem  erblickt  man 
auf  der  diesen  Bildern  gerad  gegenüber  gelegenen  Felswand  meh- 
rere ähnlich  gekleidete  Reiter  in  Begleitung  von  Fächerträgern. 
— Noch  deutlicher  endlich  lässt  diese  Tracht  (nur  abgesehen  von 
dem  Ringharnisch  und  einigen  wenigen  Besonderheiten)  einerseits 
eine  in  Silber  getriebene  Darstellung  des  Königs  Firuz,  1 die  aber 


1 Es  war  der  Nachfolger  des  Königs  Hormisdas  III.  und  regierte  etwa  von 
457  bis  48X. 
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vennuthlich  erst  der  liier  in  Bede  stehenden  Epoche  entstammt 1 
94),  andrerseits  ein  in  Bergkrvstall  geschnittenes  Portraitbild 
erkennen,  das  einst  die  Abtei  St.  Denis  besass.  s Auch  dürfte 


/'ly.  94. 


nun  erst  auf  diese  spätere  reiche  Weise  der  Ausstattung  die  Schil- 
derung zu  beziehen  sein,  welche  Hamsn  von  Ispahan  in  seinem 
„ Buche  der  Bildnisse.“  von  dem  Ornate  fast  snmmtlicher  sassani- 
diselien  Könige  entwirft.  3 Nach  ihm  wird  z.  B.  Färsen  I.  und. 
desgleichen  Uormuz  II.  in  einem  rothen  gestickten  Kleide,  mit 
blauen  gestickten  Beinkleidern,  die  Hände  auf  das  Schwert  ge- 
stützt; Schapttr  II.  in  einem  rosa  gestickten  Kleide,  mit  rothen 
gestickten  Hosen  und  einer  mit  Gold  verzierten  blauen  Tiara  dar- 

1 Vergl.  indes!  A.  Long  pürier.  Coppa  sassanidica  d’argento  rappresen- 
tante  it  rü  Fironz  a cavallo  in  mezzo  alle  occupazioni  della  eassia.  posseduta 
e pubblicata  dal  Dueae  di  Luynes  (in  Monumenti  inedit.  dall'  lnstitnto  III. 
PI.  LI.  und  Annali  XV.  S.  9S;  auch  unter  dem  besonderen  Titel:  Explication 
d'une  coupe  Kassanide  inüdite  av.  1.  PI.  Paris  1844).  — ’ Dasselbe  beschrieben 
und  abgnbildet  bei  Mongez.  Second  memoire  etc.  8.  197  Taf.  9 Fig.  21.  — 
* J.  Burokliardt.  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen.  S.  118  not. 
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gestellt,  welche  letztere  oben  zwei  Spitzen  und  ein  goldenes  Mönd- 
chen trägt.  — 

A.  Aus  den  genannten  Monumenten  geht  zugleich  augen- 
scheinlich hervor,  dass  mit  der  Umwandlung  der  Kleidung  der 
Könige  auch  hinsichtlich  ihrer  ln  sign  ieu  ein  Forineuwcehsel  ver- 
bunden war.  Zwar  zählten  dazu  auch  noch  nach  der  Auflösung 
des  alten  persischen  Ueichskolosses,  ja  selbst  bis  zum  Sturze  der 
Sassaniden , nach  wie  vor  ein  purpurner  Mantel,  mit  Perlen  und 
Buntstickerei  verzierte  purpurne  Schuhe  oder  Halbstiefel,  1 doch 
sollte  abgesehen  von  den  Veränderungen  die  ja  auch  diese  Klei- 
dungsstücke an  und  für  sich  allmüiig  erlitten,  dann  gerade  das 
vornehmste  Attribut,  die  Kopfbedeckung,  eine  völlig  durch- 
greifende Umgestaltung  erfahren. 

a.  So  weit  die  Nachrichten  älterer  Schriftsteller  ein  Urtheil 
über  die  Ausbildung  des  geheiligten  Kopfputzes  der  Schämen  i- 
discheu  Herrscher  zulassen,  bestand  derselbe  aus  einer  ge- 
steiften sich  nach  oben  verjüngenden  „Tiara“  und  einem  darum 


■ Flg.  95. 


gewundenen  Rund,  der  eigentlichen  Kidaris.  Dieser  Bund  wurde 
durch  ein  spiralförmiges  Zusammcndreheu  einer  weissen  und  pur- 
purfarbigen oder  blauen  Zeugwulst  erzielt.  Solches  äusserst 
schmuckvolle  Abzeichen,  wovon  sich  gleichsam  das  frühste  Muster 
schon  auf  altassyrischen  Keliefsculpturen  verbildlicht  findet  {Fig. 
95  a.  b.  e),  kommt  nun  auf  allen  den  hier  zu  betrachtenden  Dar- 

1 Vergl.  über  den  Ornat  der  Achämoniden  meine  Kostiimkundc.  Hand- 
buch I.  8.  269. 
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Stellungen  nicht  mehr  vor.  Ueberhaupt  aber  erscheint  ein  dem 
äh nlicher  Kopfputz  als  Merkmal  der  Herrscherwürde  einzig  nur 
noch  auf  Silbermünzen  der  armenischen  Könige  (Fig.  HU  n.  b.  c), 

deren  ganzer  Ornat  indess 
auch  mehr  das  Gepräge  des 
achämenidischen  Herrscher- 
ornates beibehielt.  1 Statt 
dessen  zeigen  bereits  die 
Bildnisse  der  Arsaciden 
auf  ihren  Münzen  theils,  wie 
die  Münzen  der  Seleuci- 
d en , ein  nur  einfaches  Band- 
Diadem  (Fig.  97  a.  b) , theils  eine  mehr  oder  minder  reich  mit 
Edelsteinen  und  Perlen  besetzte  halbeirnnde  Kappe  mit  Seiten- 
laschen  (Fig.  97  c.  d).  Hievon  gehören  die  beiden  Laschen  nicht 
etwa  zu  der  Kappe  selbst,  sondern  zu  einer  darunter  zu  denken- 
den engeranschliesscnden  Unteriniitze.  Zudem  deuten  einzelne 
dieser  Münzen  ziemlich  sicher  darauf  hin , dass  man  die  obere 
Kappe  zuweilen  mit  dem  Band-Diadem  umwand,  wobei  man  dessen 

Bindebfindcr  hinterwärts  herabhängen 
Hess  (Fig.  97  d),  und  dass  man  sie  aus- 
serdem nicht  selten,  wohl  aus  symbo- 
lischen Rücksichten,  je  zur  Seite  mit 
einer  Verzierung  eines  kleinen  Hornes 
versah  (Fig.  97  c).  — r 

b.  Durchaus  abweichend  von  solcher 
Gestaltung  erscheint  jedoch  nun  die 
attributive  Kopfbedeckung  der  Sassa- 
n i d c n.  Gleich  schon  auf  den  vermuth- 
•lich  ältesten  Darstellungen  dieser  Herr- 
scher (S.  182)  treten  dafür  zwei  Haupt- 
formen auf,  von  denen  die  eine  ziem- 
lich genau  der  römischen  „ Mauerkrone“ 
gleicht  (Fig.  9v,  Fig.  93),  die  andere  dagegen  eine  den  Kopf 
knapp  anliegende  Kappe  bildet,  auf  der  sich  eine  umfangreiche 
turbanartige  Masse  erhebt  ( Fig.  88  c;  Fig.  90).  Dazu  hängen  von 

1 Dieser  Ornat  bestand  zufolge  der  Beschreibung  älterer  Autoren  aus  einem 
Mantel,  der  zum  Theil  mit  Purpur  gefärbt  und  mit  Gold  durchwirkt  war,  den 
eine  goldene  Spange  hielt,  deren  Mitte  ein  Edelstein  schmückte  und  von  der 
an  goldenen  Kettchen  drei  kostbare  Hyazinthen  hingen;  ferner  aus  einer  sei- 
denen Tunik,  deren  Ränder  mit  Gold  verbrämt  war;  aus  rotli  gefärbten  Halb- 
stiefeln und  aus  der  alten  Kidaris;  Procop.  de  aedif.  III.  c.  1;  Philon  de 
vit.  Mos.  IIL;  vergl.  Th.  Homeien.  Römische  Gesell.  (2)  III.  S.  45. 


Fig.  97. 


/■Hg.  96. 


3.  K.  Die  Nen-Perser.  Die  Tracht  (Insignien  rt.  Herrseher;  Kopfbedeckung).  Jg9 

beiden  Kronen  breite  Bindebänder  herab,  die  ausserst  zierlich  ge- 
fabelt sind;  ein  Schmuck  der  auf  allen  Abbildungen  sassanidiseher 
Könige  (sicher  als  determinirendes  Zeichen)  ohne  Ausnahme  wie- 
derkehrt. — Vermuthlich  erst  aus  oder  neben  diesen  beiden  an 
sich  einfachen  Grundformen,  die  also  mit  als  die  ersten  Neuerun- 
gen Ardasckirs  5511  betrachten  sein  dürften,  ging  sodann  durch 
Vereinigung  der  Mauerkrone  mit  jener  grossen  runden  turban- 
artigen Masse  eino  dritte  Hauptform  hervor,  welche  ausser  den 
Felssculpturen  auch  persische  Münzen  vergegenwärtigen  (Fig.  82; 
Fit).  88  a).  Auch  lassen  vorzugsweise  die  Münzen  dann  noch  eine 
Beihe  anderweitiger  ähnlicher  Weehselformen  erkennen,  1 woraus 


a ' • - 6 c £ 

1 ’ . 


sich  zugleich  als  gesichert  ergiebt,  dass  jene  kugelförmige  Er- 
hebung in  Wirklichkeit  ein  aus  einer  Zeugbinde  künstlich  zu- 
sammengewundener, gewöhnlich  mit  Perlen  und  Edelsteinen  reich 
verzierter  Turban  war  (Fig.  88  o.  b.  c)  und  dass  gerade  sie  ein 
Hauptattribut  dieser  Herrscher  ausmachtc.  — Im  Uebrigen  blieb 
man  auch  dabei  nicht  stehen,  sondern  bemühte  sich  den  Kopfputz 
noch  durch  Hinzufüguug  eigener  Embleme  sinnbildnerisch  zum 
vollen  Ausdruck  des  Titels  „König  der  Könige,  Bruder  der  Sonne 
und  des  Mondes 11  u.  s.  w.  unizugestalten.  Demnach  erfand  man 
neben  dem  allen  jene  schon  oben  bei  Erwähnung  der  Abbildungen 
des  Khouru  Parviz  angedeutete  Kopfbedeckung,  bestehend  aus 
doppeltem  Diadem  (der  halbrunden  Kappe  nebst  Mauerkrone) 
mit  dem  darüber  erhobenen  Doppelflügel  und  dem  auf  diesem 
ruheudeu  Halbmond  mit  der  Kugel.  (Fig.  H4 ; vgl.  Fig.  H8  d).  Dem- 
nach sollte  die  zwiefache  Krone  den  Titel  „König  der  Könige“ 
und  die  von  den  Flügeln  getragenen  Symbole  „Bruder  des  Monds 
und  der  Sonne“  bezeichnen.  Von  diesen  Emblemen,  welche  durch- 
gängig aus  Gold  und  mit  einem  kostbaren  Besatz  von  Steinen 
und  Perlen  gebildet  wurden,  hatte  bereits  Si-hapur  11.  — wenn  nicht 

1 Vergl.  „lieber  die  auf  sassiuiidisclien  MHnxen  vorkommenden  Kopfbe- 
deckungen'' Zeitschrift  der  deutschen  mnrgeutänd.  Gesellschaft.  IV.  8.  S3  ff. 
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auch  schon  die  »len  Arsacidcn  eigenthümlichen  goldenen  Hörn- 
chen 1 — die  goldene  Mondsichel  eingeführt. 

c.  Schliesslich  Kühlten  noch  zu  dem  Ornat  — ob  aber  auch 
in  der  Eigenschaft  wirklicher  Herrscherinsignien  Y — ein  überaus 
kostbares  Halsgeschmeide  (/■'»;/.  I»5f;  Fit/.  US)  und,  zur  Befestigung 
des  Purpurmaiitels,  eine  nicht,  weniger  kostbar  verzierte  Spange 
von  beträchtlicher  Grösse,  von  der,  vermittelst  drei  goldener  Ket- 
ten drei  Hyacinthen  hernbhingen  * | vcrgl.  Fit/.  4‘2\  Fig,  44). 


U.  Wenn  Strabo  V.  3)  von  den  Parthern  bemerkt . dass 
sie  stets  bewaffnet  sind , gilt  dies  nicht  minder  auch  für  die  Epoche 
der  sassanidisehen  Oberherrschaft.  Hinsichtlich  indess  der  Be- 
waffnung und  der  verschiedenen  Arten  von  Waffen  scheinen 
sic  weit  geringeren  Einfluss  auf  die  Perser  ausgenbt,  vielmehr 
alsbald  ihre  roheren  Waffen  gegen  die  um  vieles  reichere  persische 
Rüstung  vertauscht  zu  haben.  Doch  wird  nun  auch  selbst  bei 
dieser  Annahme  nicht,  wie  dies  hantiger  geschehen  ist,  jedwede 
Einwirkung  von’ parthischcr  Seite  so  ohne  Weiteres  zu  leugnen 
sein.  Und  wenn  es  gleich  als  gesichert  feststeht,  dass  solcher  Ein- 
fluss sich  nicht  auf  die  Ausstattung  durch  Schmuck  u.  s.  w. 
erstrecken  konnte,  ist  doch  wiederum  auch  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  die  Parther  von  der  ihnen  eigenen  Art  und  Weise  der  Aus- 
rüstung mindestens  einige  besondere  Formen  nicht  allein  unaus- 
gesetzt bewahrten,  sondern  selbst  auf  die  Perser  verpflanzten.  — 

Unter  den  Materialien  für  die  Herstellung  der  einzelnen 
Waffen  stand , abgesehen  von  den  edlen  Metallen,  von  Elfenbein, 
Edelsteinen  und  Perlen,  farbigem  Leder  u.  s.  w.,  3 Eisen  «ml 
Bronze  oben  an.  Die  Bronze  wurde  im  Lande  beschafft;  jenes 
bezog  man  während  der. Dauer  der  Oberherrschaft  der  Arsaciden 
aus  den  nördlichen  Landschaften , vorzugsweise  aus  Margiana. 
Später  hingegen,  nachdem  die  Parther  wieder  in  ihre  ursprüng- 
lichen Heimathsitze  verdrängt  worden  waren,  scheint  die  Ausfuhr 
des  Eisens  von  dort  länger  verhindert  worden  zu  sein,  wie  denn 
von  König  Sehapur  JJ.  berichtet  wird,  dass  er  genöthigt  war,  das- 
selbe von  dem  griechischen  Kaiser  geradezu  hittweise  zu  erhan- 
deln. 4 — 

Zufolge  jener  schon  mehrfach  berührten  Beschreibung  Strabo’s 
bestand  die  Bewaffnung  der  Parther  (und  Perser)  im  Allge- 

1 Vergl.  Ainmian  Marcoll.  XIX.  1.  — 4 Monge*.  Seeoml  memoire. 
S.  179.  — * Vgl.  unt.  And.  Justin  XU.  1.  Tacitns  Anna).  VI.  st  — 4 Das 
Nähere  dnrtiber  bei  Monge*.  Seeond  memoire  etc.  8.  iss. 
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meinen  aus  einem  „rautenförmigen“  Schild  und  einem  von  Schup- 
pen gefertigten  Panzer,  aus  einer  Tiara-ähnlichen  Kappe,  einem 
Bogen  nebst  Pfeilköeher,  einem  Säbel,  einer  Axt  und  einer  ein- 
fachen Riemenschleuder. 

A.  Bleibt  man  bei  dieser  Schilderung  stellen,  zeigt  sich  sofort 
und  zwar  zunächst  an  den  bczeichneten  Schutz waffen , dass 
die  Ausrüstungsweiso  der  Perser  namentlich  aber  in  Hinsicht  der 
Form  durchaus  nicht  dieselbe  geblieben  war,  die  unter  den  Achä- 
meniden  vorherrschte. 

1.  Dies  gilt  zuvörderst  und  ganz  insbesondere  von  der  vor- 
nehmsten Schutzwaffe,  dem  Schild;  denn  während  Strabo  den 
üblichen  Schild  ausdrücklich  als  rautenförmig  beschreibt,  hatte 
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der  alte  persische  ■ Schild  ausschliesslich  entweder  die  Gestalt 
eines  an  seinen  beiden  Langseiten'  im  Halbkreis  ausgeschnittenen 
Ovals  (ähnlich  dem  Resonanzboden  der  Geige),  1 oder  die  eines 
völligen  Kreises:  zwei  Fonnen,  von  denen  die  erstcre  nun  in 
der  That  durch  den  Rautenschild,  thcils  durch  noch  andere 
vermuthlich  den  Parthem  eigene  Sehildformen  verdrängt  worden 
war.  Mit  zu  den  letzteren  gehörten  Langschildo  von  so  beträcht- 
lichem Umfange,  dass  sie,  den  ganzen  Mann  bedeckend,  jede  son- 
stige Schutzwaffc  ersetzten.  Sie  indess  wurden  nur  von  den  an 

1 S.  die  Abbildungen  in  meiner  Konti!  mknnde.  Handbuch  n.  «.  w.  I. 
S.  275  Fig.  151  n. 
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sich  schlecht  bewaffneten  Fnsssoldaten , doch  niemals  von  den 
Vornehmen  geführt,  welche  die  Reiterei  bildeten.  Diese  bediente 
sich  ohne  Ausnahme  entweder  des  Rund-  oder  Rauten  - Schildes 
(Fig.  101).  — Nach  der  Beurtheiluug  Procops  (bell,  parth.  I.  22) 
glichen  jene  grossen  Lnngschilde  der  von  den  Gothen  bei  Erstür- 
mung der  Engelsburg  getragenen  rGerrau. 

2.  Nicht  .minder  wie  der  altpersische  Schild  erfuhr  auch  die 
anderweitige  Schutzrüstung  der  Perser  manche  Veränderung.  Da- 
hin gehört  insbesondere  die  auch  erst  seit  Anfang  der  Parther- 
herrscliaft  in  Persien  allgemeinere  Verbreitung  einer  Schup- 
penbepanzerung,  die  eben  bei  Parthem  und  Sarmaten  be- 
reits seit  unvordenklicher  Zeit  ihre  Ausbildung  gefunden  hatte. 
Es  betrifft  dies  die  von  älteren  Autoren  mehrfach  ausführlich  be- 
schriebene 1 (Ross  und  Reiter  bedeckende)  Ausrüstungsweise  der 

vCalaphracti*  mit  einem  engen 
Ledertrikot,  das  — vielleicht 
einzig  mit  Ausnahme  der  In- 
nenseite beider  Schenkel  — 
dicht  mit  kleinen  eisernen 
Schuppenblechen  benähet  war 
( Fig . US)  und  das  sich,  wenn 
auch  nur  andeutungsweise, 
auf  Monumenten  aus  der 
Epoche  der  Sassaniden  ver- 
bildlicht findet  (Fig.  100:  Fig. 
101  a).  Im  Uebrigen  trugen 
die  Neuperser,  ausser  solcher 
Bepanzerung,einestheils  förm- 
liche Kettenhemden  (S.  185), 
anderntheils  ganz  nach  alter 
M eise  eigentliche  Schuppen- 
röcke und  mit  Metallbuckeln  verstärkte  Zeugpanzer  von  der  Form 
kurzer  Ermeljaeken  [Fig.  101  l>;  vergl.  Fig.  U4?).  Dagegen  kommt 
auf  den  Felssculpturcn  in  der  Nähe  von  Knzcrun  die  Abbildung 
einer  wohlgeordneten  sassanidischen  Reiterei  vor,  die  ausser  einer 
halbeirundcn  Kappe  jeder  besonderen  Bewaffnung  entbehrt,  und 
überhaupt  nur  mit  den  sonst  üblichen  weiten  Gewändern  bekleidet 
ist  : (.Fig.  10‘2). 

3.  Den  Kopfschutz  bildeten  neben  den  eben  erwähnten  ein- 

1 Vergl.  meine  K ostü m kun de.  Handbuch  u.  s.  w.  II.  8.  562.  — ’ Sic 
«teilt  hier  wohl  nnr  eine  ceremoniüa  AuageAtattete  Ehrengarde  und  somit  auch 
keine  fiir  den  Krieg  Ausgerüstete  Truppe  dar. 
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meist  durch  reiche  Einlage  von  goldenen  und  silbernen  Ornamen- 
ten, durch  Seitenbehang  von  Kettengeflecht  und  einen  gewöhnlich 
kurz  zugestutzten  Haar-  oder  Federbusch  auszcichncu3  (Fig.  103; 

' Kostiimknnde.  Handbuch  u.  §.  w.  I.  8.  ‘275.  — 1 Amminn  Marcell. 
XXX.  c.  8.  — * Zahlreiche.  Abbildungen  solcher  Helme  s.  besoud.  bei  Rock- 
st ah  L Mu»4e  d'armes  rares  ancienne»  et  orientales  de  8.  M.  l’Empereur  de 
toutes  les  Rnssies;  lithograph.  parAsselinau  ct  untres.  8t.  Piteribnurg  et  Carls- 
W*in,  Ko«tnmkuudt.  II.  13 


fachen  Kappen  ohne  Zweifel  nach  wie  vor  theils  von  Zeug  oder 
Leder  gefertigte  sogenannte  „Bundhüte“,  1 theils  die  der  phry- 
gischen  Mütze  ähnliche,  nur  wenig  gesteifte  ^Kirba»iau , s theils 

Fiv.  lOL 


Helme  von  Eisen  oder  Erz.  Dabei  scheinen  metallene  Helme 
hauptsächlich  nur  von  den  Vornehmsten  (dem  Adel)  getragen 
worden  zu  sein  und  den  noch  heut  bei  einzelnen  persischen  Stäm- 
men üblichen  spitzen  Helmen  geglichen  zu  haben,  welche  sich 
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vergl.  Fig.  101 ).  Ueberdies  pflegten  die  Könige  der  sassanidi- 
schen  Dynastie  ihre  Helme  stets  mit  den  Insignien  ihrer  Würde 
zu  versehen  und  sie  mitunter  noch  ausserdem,  ganz  in  Wreise  der 
späteren  abendländischen  Kitterschaft,  mit  manchem  willkürlich 
gewählten  Schmuck,  mit  goldenen  Knäufen,  Thierköpfen,  Thier- 
flügeln u.  a.  auszustatten  (Fig.  .9-/;  Fig.  99;  Fig.  100 ; Fig.  101). 


Hy.  Uhl. 


4.  Zu  dem  erwähnen  die  heiligen  Schriften  der  Parsen,  wo 
sie  die  für  einen  Krieger  erforderlichen  Rüststücke  anfzählen,  1 
als  nothwendige  Schutzwaffen,  einen  Gürtel  und  Beinschienen. 
Doch  finden  sich  diese  beiden  Rüststücke,  die^  bei  den  heutigen 
Orientalen  ganz  allgemein  gebräuchlich  sind,  3 nächst  der  Anwen- 
dung metallener  Arm  schienen  erst  auf  späteren  Monumenten 

ruhe  1841;  Llewelyn  Meyrick.  Abbildung  und  Beschreibung  der  alten 
Waffen  und  Rüstungen  u.  s.  w.  HerAtispegeben  von  G.  Finke.  Berlin  1836; 
dazu  das  weiter  unten  noch  näher  zu  erwähnende  Prachtwerk  in  russischer 
Sprache:  „ Alterthiimer  des  russischen  Kaiserreichs“  Bd.  III. 

1 Vendidad.  Fargard  XIV  32  bis  40  bei  F.  Spiegel.  Avesta.  die  heiligen 
Schriften  der  Parsen.  I.  S.  205.  — * Abbildungen  auch  davon  s.  in  den  oben 
8.  193  Note  3 angeführten  Werken. 
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und  zwar  frühesten  auf  Malereien  des  fünfzehnten  oder  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  1 (Fig.  103). 

5.  Was ‘endlich  die  unter  den  Sassaniden  übliche  Schutz- 
bewaffnung der  Pferde  und  deren  Beschaffenheit  anbetrifft, 
so  liefert  dafür  die  schon  oben  beschriebene  in  Silber  getriebene 
Darstellung  des  Firuz  ein  ziemlich  vollgültiges  Beispiel  (Ftg.  94; 
vergl.  Fig.  92;  Fig.  99;  Fig.  10  /). 

B.  Die  gewöhnlichen  Angriffs  Waffen  waren  nach  Utrabo 
das  Schwert  und  die  Axt,  der  Bogen  nebst  Pfeilköcher  und  die 
Schleuder.  Dazu  fügen  die  heiligen  Schriften  * ein  (vermuthlieh 
dolchartiges)  Messer,  eine  Keule  und  eine  Lanze.  Dasselbe  be- 
sagen noch  fernere  Zeugnisse,  als  auch  die  bildlichen  Ueber- 
reste,  welche  zugleich  noch  den  Gebrauch  einer  Wurfschlinge 
oder  Fangschnur  nach  Art  des  „Lasso1*  bestätigen.  3 — Es  sind 
im  Ganzen  die  gleichen  Waffen,  die  schon  das  höhere  Alterthum 
kannte,  * so  dass  sich  für  diese  nun  allerdings  kaum  eine  etwa 
stattgehabte  Veränderung  mit  Sicherheit  nachweiscn  lässt. 

1.  Vou  sämmtlichen  hier  genannten  Watten  blieb  der  Bogen 
die  vornehmste.  Diese  Watte,  die  überhaupt  bei  allen  orientali- 
schen Völkern  seit  jeher  den  ersten  Rang  cinuahm,  wurde  ent- 
weder aus  Holz  geschnitzt  oder  aus  fester  Thicrsehnc  gedreht, 
zum  Tlieil  vergoldet  und  farbig  bemalt,  auch  an  den  Enden  mit 
Quasten  verziert  ( Fig.  94).  Ihre  Länge  wechselte  zwischen  andert- 
halb und  drei  Fass.  Nicht  selten  ward  sie,  zu  m obrerem  Schutz, 
in  einem  mehr  oder  minder  reich  mit  Stickwerk,  Malerei  oder 
(bei  Vornehmen)  mit  Edelsteinen  ansgestatteten  Lederfutterale 
aufbewahrt,  das  mau  am  Gürtel  zu  tragen  pflegte. — Die  Pfeile 
entsprachen  der  Länge  des  BogenB,  und  die  Verzierung  des  Pfeil- 
köchers der  Ausstattung  des  Bogenlütterais  (vergl.  Fig.  94;  Fig. 
100;  Fig.  lol;  Fig.  103).  Zuweilen  waren  beide  Behälter  zierlich 
mit  einander  vereinigt. 

2.  Die  zunächst  gebräuchlichste  Waffe  blieb  durchgängig  die 
Stosslauze.  Sie  wurde  mit  einer  ziemlich  langen  erzenen  oder 
eisernen  Spitze  von  gestreckt  lanzettlicher  Form  und  am  entgegen- 
gesetzten Ende  mit  einem  metallenen  Erdstachel  versehen.  Die 
iJinge  des  Schaftes  betrug  anfänglich  etwa  6 bis  7 Fuss,  4 jedoch 

1 Vergl.  die  vou  Ch.  Taxier.  Description  de  l’Armenie  u.  s.  w.  IM.  80 
mitgetheilten  Bilder  aus  IspaliAJi,  die  Gefechte  des  Helden  Rustaut  darstellend. 
— * 8.  194  not.  1.  — * So  unt.  und.  die  oben  angeführten  spatiuittelalterl.  Ab- 
bildungen bei  Ch.  Taxier.  PI.  80.  — 4 Kostüm  kan  de.  I.  S.  276  (2>  — 
„ * So  Auf  den  Monumenten  vou  Persepolis;  vergl.  die  Abbildungen  iu  meiner 
Kost  iirnku  nde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  S.  280.  Fig.  K>2.  Da  mit  der  Refor- 
mation der  8a*snniden  auch  selbst  die  sogenannten  10,000  Unsterblichen  des 
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seit  der  Herrschaft  der  Sassaniden  mitunter  sogar  das  doppelte 
(Fig.  100-,  Fig.  10 /).  — Kächstdem  waren  einzelne  Lanzen,  zufolge 
neupersischer  Münztypen , ‘ unmittelbar  unter  ihrc^  Spitze  mit 
oinem  kurzen  aufwärtsgebogenen  metallenen  Haken  ausge- 
stattot,  dessen  Zweck  schwer  zu  bestimmen  sein  dürfte. 

3.  Das  persische  Schwert,  * ursprünglich  gekrümmt,  hatte 
bereits  auf  Verordnung  des  letzten  Darius  nach  dem  Muster  des 
griechisch-makedonischen  Schwertes  eine  gerade  Klinge  erhalten. 
Ebenso  zeigen  es  die  Monumente  aus  der  Epoche  der  Sassaniden 
(Fig.  87;  Fig.  HH:  Fig.  9} : Fig.  93).  Aus  diesen  Denkmalen  erhellt 
zugleich,  dass  sie  die  Waffe  nicht  mehr,  wie  einst,  3 ausschliess- 
lich an  der  rechten  Sefite,  sondern  stets  an  der  linken  trugen. 
Erst  nach  dem  Falle  der  persischen  Herrschaft  kameti  neben  dem 
geraden  Schwert,  wahrscheinlich  zunächst  durch  die  Araber,  wie- 
derum (krumme)  Säbel  auf4  (s.  unten).  — Dasselbe  gilt  von  den 
dole bärtigen  Messern.  Solcher  trug  man  gewöhnlich  mehrere 
entweder  an  kurzen  Riemengehängen  oder  unmittelbar  im  Gürtel 
(Fig.  94 ; vergl.  Fig.  103'). 

4.  Die  Kriegsbeile,  Aexte,  Streitkolben  und  Keulen 
glichen  völlig  den  früheren.  Erstere  waren  durchaus  wie  diese 
einklingig,  oder  nach  Art  des  schon  den  alten  Assyriern  bekann- 
ten Doppelhammers  und  Doppelbeils  mit  zwei  einander  entgegen- 
gesetzten Hammer-  oder  Axtklingen  versehen. ' — - Die  Streitkol- 
ben scheinen  der  Hauptsache  nach  theils  aus  einem  nur  einfachen 
mit  Erz  oder  Eisen  verstärkten  Knittel  ( Fig.  90)  theils,  wie  dies 
noch  heut  der  Fall  ist,  aus  einem  langen  mit  Metnllstaeheln  be- 
setzten Rumlkolben  bestanden  zu  haben  (s.  unten). 

5.  Die  Schleudern  und  die  erwähnten  Wurfschlingen 
wurden  aus  starken  Riemen  geflochten.  — 

C.  In  Betreff  endlich  der  zur  Regelung  der  Truppen  erforder- 
lichen Signale,  ist  zu  bemerken,  dass  man  sich  stets  einestheils 
der  Trompeten  und  Trommeln,  andemtheils  fahnenartiger  Feld- 
zeichen oder  eigener  Standarten  bediente.  Im  Uebrigen  galt 


alten  Reichen  wieder  eingesetzt  wurden',  ist  en  sehr  wahrscheinlich,  das«  nie, 
wie  das  früher  der  Fall  geweaen , auch  wiederum  besondere  Abzeichen  erhiel- 
ten. Vergl.  Procop.  Bell.  Persarum  I.  c.  10  und  über  die  Alten  Insignien  der- 
selben meine  Kostüm  künde  a.  a.  O. 

1 Einzelne,  wenngleich  mangelhafte,  doch  ziemlich  snehgetreue  Abbildun- 
gen dieser  Münzen  hei  Mongez.  Second  memoire  u.  s.  w.  PI.  7.  No.  6 u.  7. 

— * Hass  auch  die  Parthef  hosond.  Schwerter  führten  bezeugt  u.  A.  Joseph 
Antiq.  XVIII.  3;  vergl.  Atnminn.  XX III.  6.  — 3 Vergl.  Herodot.  VII.  61  in 
Uebereinstimmung  mit  den  betreffenden  Sculptnren  auf  den  Trümmern  von  - 
Persepoll».  — 4 Siehe  auch  die  schon  mehrmals  genannte  Abbildung  bei  Oh. 
Texier.  PI  80.  — 5 Cb.  Terier.  PI.  146. 
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vorzugsweise  die  Trommel  in  ihrer  anfänglich  rohen  Form  eines, 
concaven  mit  Fell  Überspannten  Holzes  nebst  einem  kupfernen 
Schlegel  als  urthümlich  den  Parthem  eigen , dagegen  die  (metal- 
lene) Trompete  als  Hauptinstruinent  des  persischen  Stamms.  — 
Die  Feldzeichen  während  der  parthischen  Herrschaft  bildeten  vor- 
herrschend kleine  Fähnchen  von  Seide  mit  goldenem  Stickwerk 
verziert;  1 die  der  Neuperser  theils  ähnliche  Fahnen,  tlieils  das 
ältere  Reichspanier : das  goldene  Bild  eines  Adlers,*  und  das 
„ Dirtfsch-i-Kavani “ oder  „die  heilige  Fahne  des  Schmieds.“’3  Letz- 
tere war  auf  das  Kostbarste  mit  Perlen  und  Edelsteinen  bedeckt 
und  der  (wohl  jüngeren)  Sage  zufolge  das  lederne  Schurzfell  des 
Grobschmieds  Kava , das  seine  Erhebung  zum  Reichspalladium 
dem  Andenken  an  den  Sieg  verdankte,  den  dieser  über  den  Un- 
terdrücker von  Persien,  den  Tyrann  Zohak  errang. 


III.  Der  uralterthiimliche  Feuer-  Kultus  war  während  der 
Herrschaft  der  Seleurüfen  und  ArsacMen  wohl  getrübt,  doch  kei- 
nesweges  unterdrückt  worden.  Seine  Vertreter,  die  Magier,  ob- 
schon mit  dein  Falle'  des  alten  Reichs  ihres  früheren  Einflüsse* 
beraubt,  hatten  sich  nichtsdestoweniger  uin  seine  zahlreichen  Hei- 
ligthümer  vereinigen  und  seine  ursprünglichen  Einrichtungen  fnrt- 
ptianzen  können.  4 Somit  aber  bedurfte  es  zur  Wiederbelebung 
des  alten  Magismils  denn  auch  nur  die  abermalige  Erhebung  seiner 
anhängigen  Priesterschaft  zu  ihrer  dereinstigeu  Machtstellung. 
Mit  ihrer  Erhebung  trat  Selbstverständlich  gleich  Alles,  was  diesen 
Kultus  betraf,  seine  innere  und  äussere  Ausstattung  und,  wie 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  auch  die  Tracht  seiner  Vorstände  in  fast 
unveränderter  Form  abermals  lebendig  zu  Tage.  Demzufolge  er- 
schienen die  Magier  (durchaus  in  alterthiiinlicher  Weise)  ohne  jed- 
weden goldenen  Schmuck,  mit  langen  weilten  Gewändern  beklei- 
det, auf  dem  Haupte  eine  „Tiara“  und  in  der  Rechten  einen 
Rohrstab.  Und  ebenso  war  ihr  Amtsgefolge  bei  Umgängen  des 
heiligen  Feuerns  u.  s.  w.  nach  wie  vor  mit  purpurfarbigen  Kleidern 
geschmückt.  * — Bei  Ausübung  des  heiligen  Amtes  vor  dem  stets 
flammenden  Altar  trugen  die  Priester,  damit  ihr  Athem  das  heilige 
Feuer  nicht  berühre,  eine  KappO  mit  Seitenlaschen,  welche  die 

1 Floru«  III.  I.  — * Vendidad.  Fragard  II.  189.  — * E Gibbon.  Gc- 
»chichte  de«  Verfalle«  u.  «.  w.  XIV.  S.  230  (cnp.  LI);  vergl.  W.  Va  u x.  Nine- 
veh  and  Peraepoli«  S.  68.  — 4 Vergl.  Strabo.  XV.  8.  — 6 Curtiu«. 
III.  3.  8. 
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Lippen  initverhüllten.  ' Sonst  aber  scheint  ihre  amtliche  Tracht 
ziemlich  genau  der  der  syrischen  Priester,  wie  lAirian.'1  sie  schil- 
dert, geglichen  zu  haben. 

IV.  Von  der  weiblichen  Kleidung  schliesslich,  für  deren 
nähere  Beurtheilung  verliältnissmässig  nur  wenige  monumentale 
Abbilder  vorliegen,  lässt  sich  als  ziemlich  sicher  annehmen,  dass 
sic  seit  dem  höheren  Alterthum  in  ihren  wesentlichen  Theilen  durch- 
gängig dieselbe  geblieben  war.  Gleich  wie  zur  Zeit  der  Achäme- 
niden  bestand  sie  auch  ferner  im  Allgemeinen  aus  einem  langen 
vermuthlich  mit  langen  Ermeln  versehenen  Obergewand,  das  über 
den  Hüften  gegürtet  ward,  aus  einem  mantelartigen  Umbang,  ans 
Schuhen  und  einer  Kopfbedeckung,  die  bei  den  Aenneren  höchst- 
wahrscheinlich nur  ein  einfaches  Tuch  ausmachte.  Aller  weitere 
Unterschied  beruhte  unfehlbar  lediglich  auf  einem  je  nach  Stand 
und  Vermögen  betriebenen  Aufwand  in  Stoff  und  Ausstattung 


/•fy  104. 


und  in  Vermehrung  von  Einzeltheilen,  namentlich  der  Qbergewün- 
der.  Doch  wird  man  sich  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  Beklei- 
dung der  Vornehmen  kaum  bunt  und  reich  genug  vorstellen  kön- 
nen, ganz  abgesehen  von  Schniuckgegenständen,  die  sie  im  Ueber- 
maass  anwandten. 

Im  Ganzen  geben  die  hierhergehörigeu  monumentalen  Ab- 
bildungen kaum  mehr  als  nur  schwache  Andeutungen  von  der 

1 St  ralio.  XV.  3.  — f Liicinn  de  den  nyr.  42. 
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äusseren  Form  überhaupt.  Nach  ihnen  und  zwar  insbesondere  zu- 
folge einer  nur  tlieilweis  sichtbaren  Folsensculptur  zu  „ JS’aksch-i - 
Jtust<imu,  die  wie  man  anninimt  den  König  Khnsru  und  seine 
Gemahlin  Irene  darstellt  (Fig.  104),  war  das  Hauptbeklciduugs- 
stück  der  Vornehmen  ein  langes  Gewand  mit  ziemlich  engan- 
schlicsseudcn  Krmeln , welche  bis  über  die  Hände  reichten,  das 
längs  der  Brust  — ob  hier  aufgeschlitzt V — vermittelst  Band- 
schlcifcn  faltenlos  um  den  Körper  befestigt  ward  [Fig.  104  a). 
Ausserdem  finden  sich  noch  auf  einem  Felsenrelief  in  der  Nähe 
von  Schiraz  und  namentlich  auf  den  grossen  Sculpturen  von 
„ Tukhl-i-IiotUin u bei  Kir  mansch  ah  1 * mehrere  königliche  Weiber 
in  anscheinend  äusserst  zartstoffigen  Kleidern  und  zum  Theil  mit 
einem  Schleier  aus  gleichem  Stoff  und  anderweitigen  Schmuck- 
gegenstäuden  dargestellt.  Im  Uebrigeu  bezeugen  die  Monumente, 
dass  die  gegenwärtig  im  Orient  übliche  Verschleierung  in  Persien 
noch  nicht  gebräuchlich  war. 


Das  Geräth. 

In  der  Behandlung  des  Gerätes  blieb  man  sicher  unausge- 
setzt dem  damit  schon  im  alten  Reiche  betriebenen  Prachtauf- 
wande  getreu.  Ja  ganz  im  Sinne  der  Achiimeniden  suchten  auch 
die  späteren  Herrscher,  die  Arsuciden  und  Susxaniden,  vorzugsweise 
durch  solchen  Aufwand  der  Erhabenheit  ihrer  Würde  den  ent- 
scheidenden Nachdruck  zu  geben.  Ganz  dein  entsprechend  be- 
richtet auch  Strabo  (XV.  3),  wo  er  des  Luxus  der  Parseu  gedenkt, 
„dass  sie  bei  Weitem  das  meiste  Gold  und  Silber  zur  Herstellung 
von  Gefässcn,  dagegen  nur  einen  geringen  Theil  zur  Ausprä- 
gung von  Münzen  verwenden,  und  dass  sieh  vor  Allem  die  Kost- 
barkeit ihres  Spcisegcschirrcs  auszeichnet“,  was  denn  unfehl- 
bar in  gleichem  Maasse  für  ihre  übrigen  Gerätschaften  gilt.  Ucber- 
dies  wird  auch  das  letztere  nicht  sowohl  durch' noch  andere  Be- 
richte , deren  theils  früher  gedacht  worden  ist,  sondern  auch 
noch  durch  die"  Schätze  bezeugt,  welche  die  Araber  bei  der  Er- 
oberung des  persischen  Reiches  erbeuteten.  3 Ohne  indess  hier 
auf  eine  Schilderung  des  Einzelnen  näher  eingehen  zu  können, 
sei  wenigstens  beispielsweise  erwähnt,  dass  jene  in  einem  Raum 
des  Palastes  des  Khosru  in  seiner  Hauptstadt  Madain  einen  sei- 

1 K.  Flandiu  et  Coate.  Voyage  cn  l’crsc.  PI.  28  ff.  — 1 Vcrgl.  E.  Gib- 

bon. Geschichte  de»  Verfalle«  u.  «.  w.  XIV.  8.  252  ff.  (cap.  LI)  nach  Abulfeda: 

dazu  da«  nächste  Kapitel.  , 
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denen  gestickten  Teppich  von  unermesslichem  Worthe  vorfanden, 
der  sechszig  Ellen  im  Geviert  betrug  und  der  zum  Theil  in  Gold- 
wirkerei, in  Silber  und  farbigen  Edelsteinen  die  Darstellung  eines 
mit  Bäumen,  Blitthen  und  Früchten  prangenden  Gartens  enthielt, 
den  ein  in  gleicher  kostbarer  Weise  ausgestatteter  Rand  umgab. 
Als  inan  dies  überaus  kostbare  Werk  dem  siegreichen  Omar  über- 
wies, vertheilte  er  es  unter  seine  Freunde  und  ungeachtet  ihre 
Zahl  sicher  keine  geringe  war,  soll  ein  einziges  Stück  davon,  das 
AH  zum  Geschenk  erhielt,  mit  nicht  weniger  als  zwanzigtausend 
Silberstücken  bezahlt  worden  sein.  1 * 

Von  all  derartigen  Kostbarkeiten,  wie  überhaupt  von  Gegen- 
ständen der  neupersischen  Industrie,  hat  sich  wohl  nur  sehr  Weni- 
ges erhalten.  Mit  zu  diesem  Wenigen  gehört  jene  schon  mehrfach 
hervorgehobene  silberne  Schüssel  mit  dem  Bilde  des  Königs  Firn 3, 
die  übrigens  völlig  einfach  gestaltet  ist.  * Aber  auch  was  sich 
sonstan  Gerätheu  auf  Monumenten  verbild  licht  findet,  beschränkt 
sich  gleichfalls  auf  nur  sehr  wenige  und  ausserdem  nur  flüch- 
tig behandelte,  kaum  genügende  Andeutungen.  Dahin  zählen 
einestheils  Darstellungen  von  ziemlich  einfachen  mit  hohen  Leh- 
nen und  ohne  Rücklehne  versehenen  Sesseln  auf  mehreren  Bronze- 
Münzen  der  Arsaciden , 5 anderntheils  die  Darstellung  eines  sassa- 
nidischen  Throns  auf  dein  schon  oben  genannten  Krystall.  äh- 
rend hievon  die  ersteren  im  Allgemeinen  dem  auf  den  Reliefs  aus 
den  Zeiten  der  Achümcniden  dargestellten  Lehnsessel4 *  entsprechen, 
gleicht  der  letztere  im  Wesentlichen  einzelnen  der  auf  spätrömi- 
schen Elfenbein -Diptychen  vorkommenden  reicher  geschmückten 
Con8iilarstühle.  1 — In  Weiterem  erscheinen  nur  noch  auf  dem 
grossen  Felsenrclief  bei  Kazerun  und  auf  den  Hculpturcn  von 
„Tnkht-i-nonl(mu  einige  wenige  Einzelgeräthe,  und  zwar  auf  jenem 
von  Kazerun  mehrere  halbrunde  Flechtkörhc,  flache  Schüsseln 
und  grosse  Fässer,  die  (je  an  einer  Stange  befestigt)  von  zwei 
Männern  getragen  werden,  8 und  auf  dem  zuletzt  erwähnten  Re- 
lief, neben  mancherlei  Jagdgerüth,  verschiedene  Musikinstrumente, 
als  Harfen,  Pfeifen  u.  s.  w.,  welche  theils  Männer  tlieils  Weiber 
spielen.  — 

Dies  Wenige  reicht  natürlich  nicht  aus,  um  etwa  auch  von 

1 E.  Gibbon  a.  a.  O.  S 254;  J.  D.  Fiorillo.  Geschichte  der  zeichnen- 

den Künste.  I S.  39;  vergl.  K.  Kitter.  Erdkunde  u.  a.  w.  X.  8.  173.  — * 8. 

oben  8.  186  Not«  1.  — 3 4 J.  Vaillaut.  Arsacid.  imperat.  numism.  p.  88  ff. — 

4 S.  die  Abbildung:  in  meiner  K o utii  m k u n de.  Handbuch  u.  * w.  I.  8.  312 

Fig.  161  c.  — 6 Vergl.  die  Abbildung:  bei  Mongcz  8econd  memoire  etc.  PI.  9 

Fig.  21  mit  der  oben  gegebenen  Fig.  77  b.  — 0 Ch.  Tex i er.  Description. 

PI.  147. 
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dein  stilistischen  Gepräge  eine  Anschauung  zu  gewinnen.  In- 
dessen verhielt  es  sich  damit  vermuthlich  ziemlich  ähnlich  wie  mit 
dem  Stil  der  neupersischen  Architektur,  Obschon  sich  nun  auch 
von  solchen  Bauten  verhältnissinüssig  nur  dürftige  Ueberreste  er- 
halten haben,  1 deuten  sie  immerhin  noch  erkennbar  eine  allmälig 
stattgehabte  Vermischung  des  altpersischen  Stils,  wie  solchen 
die  weitgedehnten  Trümmer  von  Persepolis  aussprcchen , mit 
griechischen  oder  wohl  richtiger  spätrömischen  Elementen  an,  — 
eine  Vermischung,  welche  auch  jene  in  Krystall  geschnittene  Dar- 
stellung im  Allgemeinen  erkennen  lässt. 


Drilles  kapilrl. 

Die  Araber. 

Geschichtliche  Uebersicht.  1 

Gegenüber  dem  inhaltlosen  Götzendienst  der  Araber  war  es 
dem  Eifer  Muhrnnmii«  3 thcils  durch  die  Mächtigkeit  seines  Worts, 
theils  durch  den  Nachdruck  seines  Schwertes  schon  nach  Verlauf 

1 Vergl.  K.  8chnaase.  Geschieht«  der  bildenden  Künste.  III.  8.  242  ff,; 
F.  Kupier.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (3)  I.  8.  292;  Derselbe.  Gcsch. 
der  Baukunst.  I.  8.  437.  — ’ 8.  neben  den  oben  (8.  1651  angeführten  Werken 
von  E.  Gibbon  (cap.  L.  I.I,  LU,  LV11.  I.XIV),  J.  Mnlkolin.  llistory  etc., 
besond.  J.  V.  Hammer-Purgstall.  Gesell,  des  osiuanischen  Keichs.  2.  Aut). 
Pesth  1834 — 36.  4 Bdc.  Derselbe.  Gemiildesaal  der  Lebensbeschreibungen 
grosser  moalemitischer  Herrscher.  Darnist.  1837  ff  6 Bde.  J.  W.  /inkeisen. 
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von  drei  Jahren  gelungen,  fast  sümmdiche  Stämme  Arabiens  für 
seine  Lehre  von  dem  einigen  Gott  und  der  „alleinigen  Ergebung 
in  ihn“,  den  „Islam“,  aufs  Höchste  zu  cntHammen,  und  sie  unter 
seiner  Oberleitung  als  des  von  Gott  gesandten  Propheten  zu 
einer  Macht  zu  vereinigen.  — 

Da  er  keine  Bestimmungen  über  das  Erbrecht  hinterliess, 
traten  alsbald  nach  seinem  Tode,  um  632,  unter  den  ihm  verwand- 
ten Feldherren  die  bedrohlichsten  Spaltungen  auf.  Zunächst  \\  ard 
Abubtkr  erwählt,  der  indess  nach  zwei  Jahren  starb.  Ihm  folgte 
Omar , und  erst  nachdem  dieser  zwölf  Jahre  kraftvoll  geherrscht 
und  danach  Olhmann  bis  zum  Jahre  655  regiert  hatte,  gelangte 
Ali  zur  Oberherrschaft  nls  derjenige  „Nachfolger“  oder  „Khalif“ 
welchem  darauf  von  vornherein  die  meisten  Ansprüche  zustanden. 

Gleich  der  erste  dieser  Khalifen  machte  es  sich  zur  heiligen 
Pflicht,  dcui  Gebot  des  Propheten  zufolge  1 den  „wahren  Glauben“ 
allen  „Ungläubigen“  mit  dem  Schwerte  zu  diktiren.  Sofort  beim 
Antritte  seiner  Kegierung  (um  632)  beauftragte  er  seinen  Feld- 
herrn Khaled  mit  dem  Einbruch  in  Persien;  und  noch  während 
man  daselbst  im  dauernden  Kampfe  begriffen  war,  bestimmte  er 
ihn  und  den  Feldherrn  Obt.idah  gegen  Syrien  aufzubrechen.  Mit 
unerhörter  Schnelligkeit  trieben  die  an  jede  Entbehrung  gewöhn- 
ten zähnervigen  Söhne  der  Wüste  die  seit  lange  in  Ucppigkeit 
versunkenen  Völker  vor  sich  her.  Und  schon  als  sic  noch  mit  der 
Eroberung  von  ganz  Persien  beschäftigt  waren,  hatten  sie  unter 
der  thätigen  Mitwirkung  des  tapferen  Amru  in  kaum  zwei  Jahren 
fast  ganz  Syrien  unterworfen  (um  636).  Als  nun  hierauf  llerarlius 
mit  einem  unermesslichen  Heer  ihnen  gegenübertrat,  wurde  auch 
er  so  gänzlich  geschlagen,  dass  er  es  fernerhin  kaum  mehr  wagte 
ihrem  Schwerte  zu  begegnen.  Im  unausgesetzten  Siegesläufe  be- 
mächtigten sie  sich  im  nächsten  Jahre  Jerusalem  und  im  fol- 
genden der  ihrer  grossen  Reiehthümer  wegen  seit  Alters  berühm- 
ten festen  Städte  Aleppo,  Antiochien  und  Caesarea.  — 

Hierdurch  zu  jedem  Wagniss  ermuthigt,  erbat  sich  Amru  von 
seinem  Lager  in  Palästina  aus  die  Erlaubuiss  in  Aegypten  ein- 
zufallen. Mit  der  nur  äusserst  geringen  Zahl  von  viertausend 
Arabern  brach  er  sodann  von  Gaza  auf,  eroberte  in  dem  kurzen 
Zeitraum  eines  Monats  die  Schlüssel  des  Reichs  — Farm  ah  und 
Pelusium  — , und  sah  sich  bereits  nach  einem  Jahr,  nachdem 
er  zaldreiche  Verstärkung  erhalten,  im  Besitz  Alexandriens. 

1 Alle  dahin  gehörigen  Streiten  de*  Koran  gesammelt  bei  J.  v.  Hammer- 
Pur  g stall.  Die  Posaune  des  heiligen  Kriegs.  Wien  1806;  vgl.  F.  G.  Wahl. 
Der  Kortin  etc.  S.  LXV. 
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Alle  Bemühungen  der  Byzantiner  um  Wiedergewinnung  dieser 
Stadt,  des  Hauptstapelplatzes  ihres  Handels,  wurden  durch  die. 
Sieger  vereitelt.  Die  Nachricht  von  ihrem  endlichen  Fall  tüdtetc 
den  griechischen  Kaiser,  und  jene  wandten  nun  ihren  Blick  auf 
das  nordwestliche  Afrika.  Nur  wenige  Jahre  nach  der  Erhebung 
Othmanm , um  <547,  brach  Abdallah  nach  Tripolis  auf,  bezwang 
nach  hartnäckiger  Gegenwehr  die  von  dem  Präfekten  Gregoriu» 
angeführten  griechischen  Truppen  und  nahm  das  feste  Sufe  tu  la 
ein.  Ja  hätten  jetzt  nicht  die  im  eigenen  Reich  ausgebrochepeu 
Streitigkeiten  um  die  rechtmässige  Nachfolge  dom  Vordringen  eine 
Schranke  gezogen , würde  unfehlbar  die  Eroberung  des  ganzen 
nördlichen  Afrika*  um  zwanzig  Jahre  verkürzt  worden  sein.  — 
Othmarm,  nachdem  sein  siegreiches  Heer  bis  tief  in  Afrika  vorge- 
drungen, die  Insel  Rbodus  eingenommen  und  Cypern  tribut- 
pflichtig gemacht  hatte,  fiel  durch  die  Hand  eines  Meuchelmörders. 
Als  hierauf  Ali  zur  Herrschaft  gelangte,  sah  somit  dieser  sich  im 
Besitz  eines  Reiches,  welches  bereits  (abgesehen  von  Arabien), 
Persien,  Syrien,  ganz  Aegypten  und  einen  nicht  geringen 
Theil  von  Nordafrika  umfasste. 

Obschon  die  Wahl  Alt»  zum  Kalifen , als  eines  Schwieger- 
sohns des  Propheten,  die  vollste  Berechtigung  fiir  sich  hatte,  wurde 
sie  doch  nicht  von  allen  Statthaltern  tu  gleichem  Maasse  aner- 
kannt. Im  Gefühl  seiner  Unsicherheit  versuchte  er  die  vornehm- 
sten Stellen  mit  seinen  Freunden  zu  besetzen,  was  indess  nur 
noch  mehr  veranlasste  ihm  seine  Würde  streitig  zu  machen.  Zwar 
gelang  es  ihm  zwei  der  mächtigsten  Widersacher,  Telha  und  Zo- 
beir,  die  sich  in  die  Statthalterschaften  von  Irak  und  Assyrien 
getheilt,  vor  Bassora  zu  vernichten,  dagegen  fand  er  einmal  in 
Syrien  an  Moatrijah,  sodann  in  Aegypten,  an  dem  Eroberer 
dieses  Landes,  an  Amru,  zwei  kühne  Gegner,  denen  er  nicht  ge- 
wachsen war.  ltn  Hinblick  auf  diese  Zerwürfnisse,  die  jeden  Fort- 
gang des  Reiches  hemmten , beschlossen  endlich  drei  Araber  alle 
drei  Widersacher  zu  tödten.  Jedoch  gelang  nur  die  Ermordung 
Alt»  (um  655  ),  worauf  Moawijnh , unterstützt  durch  die  Berufung 
auf  seine  Abstammung  von  dem  Gcschlechtc  der  Ommijaden, 
das  ledige  Khalifat  an  sich  riss  (um  661).  Zu  seiner  eigenen  Si- 
cherstellung liess  er  seinen  ältesten  Sohn  Yezid  zu  seinem  Nach- 
folger ausrufon.  Als  sich  dann  Honttin,  der  jüngere  Sohn  und  Erbe 
Ali’s  dagegen  erhob,  ward  er  nach  hcldeniniithigem  Kample  von 
«einem  Feinde  niedergemacht.  — Mit  der  Anerkennung  lesid1» 
wurde  aus  dem  früheren  Wahlreich  eine  erbliche  Monarchie  und 
Moawijah  1.  selbst  der  Gründer  eines  Herrschergeschlechts,  der 
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Dynastie  der  vOmnrijndenu,  «las  sich- von  661  bis  um  750  unaus- 
gesetzt auf  dem  Thron  erhielt.  Nädistdem  erhob  er  seinen  ur- 
sprünglichen Statthaltersite  in  Syrien,  Damaskus,  zum  Haupt- 
site des  Khalifats,  der  bisher  Medina  gewesen  war. 

Indem  mit  der  Befestigung  Mnawijah’s  allmälig  die  Ordnung 
zurück  kehrte,  begann  man  die  früheren  Erobern  ngsplüne  aber- 
mals thätig  zu  befördern.  Vor  allem  ward  jetzt  ein  besonderes 
Heer  unter  der  Führung  ünjthians  (um  668)  gegen  das  Herz  des 
oströmisehen  Heiehes,  gegen  Genstantinopei  gesandt.  Hier  in- 
dess  sollte  zum  erstenmal  die  als  unbezwinglich  eraehtote  Kraft 
der  Araber  gebrochen  werden.  Ungeachtet  sie  diese  .Stadt  mit 
allen  aufzubietenden  Mitteln  ihrer  Land-  und  Seemacht  bedrohten, 
mussten  sie  nach  einer  hartnäckigen  siebenjährigen  Belagerung 
(um  675],  wenn  auch  nicht  gerade  dem  griechischen  Schwerte, 
doch  dem  griechischen  Feuer  weichen , das  ihre  Flotte  vernich- 
tete, ja  sogar  nach  geschlossenem  Frieden,  um  677,  zu  einem  Tri- 
bute sich  verstehen.  Nicht  lange  nach  diesem  Unternehmen,  das 
ihren  Kriegsruf  heruuterstimmte,  starb  (etwa  um  680)  Moawijah, 
und  seine  Nachfolger  Hessen  sich  nun  zunächst  die  Eroberung 
Noniwestafrika's  angelegen  sein.  Uni  689  trat  das  hierzu  ver- 
sammelte Heer  unter  der  Oberleitung  Ahbah's  seinen  gewagten 
Kriegszug  an.  Trotz  des  kräftigsten  Widerstandes  kämpfte  es 
unausgesetzt  mit  Erfolg.  Scjion  um  692,  als  AbtMmaltk  den  Thron 
bestieg,  stand  es  unter  den  Mauern  Carthagos,  welche  stark 
befestigte  Stadt  nach  einer  sechsjährigen  Belagerung  der  Feldherr 
Hassan  eroberte.  Hiernach  aber  ergoss  es  sich  in  dem  nur  äus- 
serst  kurzen  Zeitraum  von  698  bis  gegen  709  siegreich  über  das 
Hoich  der  Berber  bis  an  den  atlantischen  0«?ean. 

Von  hier  aus  blickte  in  dem  Gefühle  eines  Welteroberers  der 
Feldherr  Musa  nach  Spanien;  doch  wagte  er  den  Angritf  noch 
nicht.  Da  nahte  sich  ihm  in  Julian,  einem  spanischen  Edelmann, 
der  die  Festung  Genta  besetzt  hielt,  ein  Verräther  des  Vater- 
landes. .Seinem  Erbieten  das  schon  seit  lang«1,  in  Weichlichkeit 
Verfallene  Reich  dem  Schwert  des  Khalifcn  zu  überliefern,  wurde 
zunächst  nur  versuchsweise  mit  fünfhundert  Mann  Folge  geleistet. 
Indess  als  Musa  der  Glaubwürdigkeit  Julians  sich  versichert  hatte, 
liess  er  im  Frühjahr  des  folgenden  Jahrs  unter  dem  Oberbefehl 
Tanks  noch  eine  Abtheilung  von  fünftausend  Mann  nach  Gibral- 
tar übersetzen.  Diese  erhielt  dann  in  kurzer  Frist  eine  noch  wei- 
tere Verstärkung  bis  auf  die  Anzahl  von  zwölftausend  Mann,  mit 
der  sich  nun  Tarik  ohne  Weiteres  dem  Heere  des  Königs  H»dt- 
rieh , das  neunzig-  bis  hunderttausend  Mann  zählte,  schlagfertig 
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gegenüberstellte.  Unweit  Kadix  kam  es  zum  Kampf:  In  einem 
viertägigen  Blutbade  wurde  das  Schicksal  Spaniens  entschieden, 
Roderichs  Kriegsmacht  völlig  zersprengt,  wobei  er  selbst  auf  eili- 
ger Flucht  im  Guadalquivir  endete.  Nach  einem  so  glänzenden 
Ausgange  bemächtigte  sich  das  siegreiche  Heer  im  raschen  Fluge 
der  festen  Städte  Cordowa,  Toledo  u.  s.  f.,  wie  überhaupt  des 
ganzen  Gebietes  bis  zur  Meeresbucht  von  Biskaya.  Als  dann 
um  713  Muxa  persönlich  hier  landete,  blieb  ihm  in  der  That  nur 
noch  übrig  auf  anderweitige  Eroberungen  ausserhalb  Spaniens 
zu  denken.  Er  aber  wurde  zurück  berufen,  worauf  er  alsbald  in 
Mekka  starb.  — 

Kaum  acht  Jahr  im  Besitz  dieses  Landes,  um  721,  überschrit- 
ten die  Araber  mit  einer  zahlreichen  lleeresmaeht  die  Pyrenäen 
und  eigneten  sich  nach  einer  ersten  Niederlage , die  sie  durch 
Eudes  von  Aquitanien  nahe  bei  Toulouse  erlitten,  die  Provinz 
Septimanien  zu.  Von  dort  aus  nun  drang  nach  etwa  10  Jahren 
Abdalrahman , vom  Glücke  begleitet,  bis  an  die  Ufer  der  Loire 
vor.  Hier  jedoch  ward  ihm  durch  Karl  „ Marteil den»  kühnen 
Bastard  des  alteren  Pipin , ein  fester  Damm  entgegen  gestellt. 
Nach  einem  furchtbar  zerstörenden  Kampfe,  der  unausgesetzt  sie- 
ben Tage  währte,  sahen  die  Feinde  sich  endlich  gezwungen  ihr 
Lager  dem  Feinde  zu  überlassen,  und  schliesslich  auch  ihre  frühe- 
ren Besitzungen  in  Frankreich  für  immer  autzugeben.  — t 

Inzwischen  war  der  Thron  des  Propheten  zunächst  in  einem 
nur  kurzen  Zeitraum  an  drei  KhaÜfen,  an  YesJd's  Sohn,  der  als 
Moatcijah  II.  nur  45  Tage  herrschte,  an  Mer  van  ].,  und  ein  Jahr 
später  an  dessen  Sohn  Ahdalmalek  gekommen,  welcher  letztere  ihn 
gegen  die  Angriffe  Soli  man .»  und  Anderer  bis  705  behauptete.  Da 
Abdalnuilrlt  dem  griechischen  Kaiser  den  ihm  von  MoiiKijah  I. 
gewährten  Tribut  1 verweigerte,  hatte  dies  abermalige  Kämpfe 
mit  den  Byzantinern  zur  Folge.  Noch  ehe  dieselben  beigelegt 
waren  starb  der  Khalif,  und  bald  darauf  sein  Gegner  Jusliniem  II.: 
doch  wurden  diese  Streitigkeiten  von  den  beiderseitigen  Nachfol- 
gern , von  VYalid  1.  und  von  Artemius  mit  aller  Heftigkeit  aufge* 
nommen.  Obschon  die  Araber  gerade  jetzt  theils  die  Eroberung 
der  Bucharei  iBochara,  Turkestan  und  Ghowaresm),  theils  die 
von  Spanien  vollendeten  und  selbst  ein  drittes  gewaltiges  Heer 
siegreich  in  Kleinasien  kämpfte,  rüstete  Walid  nichtsdestoweni- 
ger mit  grösstem  Aufwande  gegen  Byzanz.  Indess  starb  auch 
er  vor  Beendigung  des  Kampfes  und  zwar  noch  inmitten  der 

1 Siehe  oben  8.  204.  .... 
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Vorbereitungen,  gegen  715,  die  nunmehr  jedoch  nach  kurzer  Kühe 
»ein  Nachfolger  Holiman  1.  mit  grünstem  Eifer  beendete.  Gleich 

noch  in  demselben  Jahr  rückte  das  dazu  beorderte  Heer  nebst 
einer  ausnehmend  zahlreichen  Flotte  unter  Anführung  Mtthhmn's 
vor,  bemächtigte  sich  int  folgenden  Jahr  l’ergamus  und  Ärmo- 
rleum  und  schlug  bereit»  um  717  sein  I.ager  um  Cunstanttno- 
pel  auf.  Aber  auch  diesesmai  sollte  die  Wucht  der  arabischen 
Welteroberer  dem  „griechischen  Feuer“  unterliegen,  lützu  kam 
dass  Siilinmn  starb  und  L<<>  drr  lsmmrr  an  der  eintretendon  Win- 
tcrkiiltc  eitlen  kräftigen  Verbündeten  fand.  Als  trotzdem  der 
nächste  Khalif,  Umur  11.,  den  Angriff  erneute,  wurde  sein  Heer 
und  seine  Klette  dergestalt  zu  Grunde  gerichtet,  dass  er  um  718 
den  gänzlichen  Abzug  anordnen  musste. 

Mit  dem  Tod  des  Khalifen  Onutr,  der  bald  nach  diesem  Ab- 
züge erfolgte,  begannen  die  inneren  Parteiungen,  die.  unausge- 
setzt genährt  worden  waren,  immer  bedrohlicher  um  sich  zu  grei- 
fen. Schon  Omar  war  nicht  der  Mann  gewesen,  sie  gewaltsam  in 
Schranken  zu  lullten;  noch  weniger  war  aber  dessen  Nachfolger 
1 ’rziil  11.  dazu  geeignet.  Heide  lind  ebenso  Yezid's  Bruder,  Ihisth.im 
(um  724)  hatten  überdies  noch  da»  Volk  vielfältig  gegen  sich  auf- 
gebracht. Während  der  Oberherrschaft  HmrUmn»,  der  743  starb, 
und  der  seines  Nachfolgers  Walid  II..  gewann  die  Empörung  zu- 
nächst in  Syrien  und  bald  darauf  in  Persien,  einen  kaum  mehr 
zu  begrenzenden  Kaum.  Verstärkt  durch  die  Kämpfe  der  Usurpa- 
toren MmHm  I.  und  Mirrun  11.  gegen  den  Nachfolger  Ibrahim , 
wüthete  sie  in  allen  Parteien,  bis  dass  das  Auftreten  der  Abba*- 
sitlfii  ihr  eine  entscheidende  Wendung  gab.  Schon  vorher  hatte' 
sich  Mail  Ahlum  prl  Soffrli“  oder  „der  Blutvergicsser“  zum  Kha- 
litcu  ausrufen  lassen.  Jetzt  trat  or  mit  zwan zigtausend  Mann 
Mrrvan  11.  gegenüber,  dessen  Gesammtbeer  aus  hiindertzwan/.ig- 
tausend  gerüsteten  Streitern  bestand.  Ungeachtet  der  Uobermacht 
wurde  letzterer  aufs  Haupt  geschlagen,  bis  nach  Aegypten  hin 
verfolgt,  wo  er,  nachdem  auch  der  Pest  seines  Heers  unweit  Bu- 
giris zersprengt  worden  war  , durch  die  Hand  eines  Mörders  tieL 
Das  gleiche  Schicksal  traf  seine  Verwand  tun  . welche  der  Sieger 
bei  einem  Gast  mahl  in  Damaskus  u m bringen  lies».  Nur  einer  von 
ihnen  AM  el  Rnhman  Um  Mamrijtth  entkam  nach  Spanien  und 
gründete  hier,  während  sielt  im  Osten  die  Abhassiden  befestigten, 
um  7 5 G ein  selbständiges  Khalifat,  das  «einen  Sitz  in  Oordowa 
nahm  und’  250  Jahr  dauerte.  — Diesem  Beispiele  folgten  sodann 
um  7Sü  Mauretanien  und  nicht  lange  danach,  im  Jahre  812, 
Aegypten,  indem  sich  dort  ein  Nachkomme  Alis,  Ethin  i . zum 
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Alleinherrscher  aufwart',  hier  der  Statthalter  Kbn  Aglnb  aus  dem 
Geschlecht  der  FatimUen,  die  Regierung  an  sich  riss.  — 

Seit  der  Erhebung  der  Abbastiden  bis  zu  dieser  Spaltung  des 
Reichs  hatten  ausser  Alnd  Abbas  unter  beständigen  Parteikämpfen 
drei  Khalifen  den  Thron  bestiegen.  Von  diesen  hatte  der  erstere, 
AI  Mansur,  um  762  eine  neue  Residenz  unweit  Ctesiphon  ange- 
legt, die  unter  dem  Namen  der  „Friedensstadt14,  „Mcdinat-al-Sa- 
lem“  oder  Bagdad,  mit  ungemeiner  Schnelle  erblühte.  — Ihm 
war  sein  Sohn  Muhmnmed  1.  und  diesem,  um  786,  Abu  Dsrhafur 
Harun-  „ al-Rasrhid u oder  „der  Gerechte“  gefolgt. 

An  Harun-al- Raschid  gewann  das  Reich  einen  der  begabtesten 
Herrscher,  der  nicht  sowrohl  den  Künsten  des  Friedens  im  voll- 
sten Maasse  ergeben  war,  als  er  es  eben  so  sehr  verstand  das 
Schwert  wenn  es  gnlt  mit  Nachdruck  zu  führen.  Letzteres  hatte 
er  bereits  unter  der  Herrschaft  seines  Vaters  Muhamme/i  1.  „ Mnhudi 44 
in  dem  ihm  übertragenen  Krieg  gegen  die  Byzantiner  bewiesen, 
indem  er  die  Kaiserin  Irene  (um  783)  sogar  zum  Tribute  verpflich- 
tete. Nun  aber  selbst  zur  Herrschaft  gelangt,  trat  er  zugleich  als 
der  freigebigste  Beschützer  und  Beförderer  aller  Wissenschaften 
und  Künste  in  dermassen  glänzender  Weise  hervor,  dass  Bag- 
dad oder  vielmehr  sein  Hof  in  kürzester  Frist  der  Mittelpunkt  mu- 
hamniedanischer  Gelehrsamkeit  und  orientalischen  Prachtaufwands 
ward.  — Als  ihm  Aicepkoras  I.  jenen  Tribut  verweigerte  und  ohne 
Vereng  den  Krieg  erklärte,  musste  auch  dieser  die  Kraft  seines 
Arms  und  zwar  in  verdoppelter  Stärke  empfinden.  Hiernach,  mit 
Ruhm  und  Beute  beladen  zog  er  nach  seinem  Lieblingspalast  zu 
Rakkah,  um  einzig  der  Muse  zu  leben. 

Von  nun  an  aber  bereitete  sich  der  Verfall  der  Araber  vor, 
beschleunigt  durch  den  steigenden  Luxus , dem  die  Entnerviing 
auf  dein  Fuss  folgte.  In  Syrien  hatte  überdies  Harun  ;,al-Rasrhidil 
durch  eine  Theilung  des  Khalifats  unter  seine  Sühne  Abbas-al- 
Marnmrt  und  Amin  Thronstreitigkeiten  herbei  geführt,  die  von  den 
bedenklichsten  Folgen  waren.  Zwar  ging  aus  ihnen  der  Erstere 
um  813  als  glücklicher  Sieger  und  unumschränkter  Khalif  hervor, 
demungeaehtet  blieb  fortan  das  Reich  in  seinen  innersten  Fugen 
gelüst.  Dazu  kam,  dass  sich  Al-Mamum  selbst  neben  einem  er- 
drückenden Aufwand  viel  lieber  mit  gelehrten  Problemen  als  mit 
den  Regiernngsgeschäften  befasste,  vielmehr  diese  in  noch  weite- 
rem Umfange,  als  es  schon  seine  Vorgänger  gethan,  seinen  Mi- 
nistern überliess.  Dies  alles  und  schliesslich  sein  eigener  Zweifel 
an  der  Rechtmässigkeit  der  Ansprüche  seines  Geschlechts  an  das 
Khalifat,  der  ihn  unausgesetzt  peinigte,  liess  die  Gährung  im 
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Reiche  anwachsen.  und  die  Macht  dör  Statthalter  bis  zur  Willkür 
ansdehnen.  In  einem  Kampf  gegen  die  Byzantiner,  die  jetzt  unter 
Thcophilus  fochten,  ward  er  aller  Vortheile  beraubt,  welche  das 
Schwert  Ilarun-al-Raschids  über  diese  davon  getragen.  Gleich  sein 
nächster  Nachfolger  und  Bruder  Muhammed  ]J1.  Abu  Jtchak  mit  dein 
Beinamen  „ Motassem  Biltah “ vermochte  den  jetzt  andriugenden 
Griechen  kaum  mehr  mit  Nachdruck  zu  begegen;  ja  er  selbst  sah 
sich  bereits  zum  Schutz  seiner  eigenen  Person  zur  Aufstellung  einer 
Leibwache  veranlasst,  wozu  er  ausschliesslich  Nichtaraber,  gefan- 
gene oder  gekaufte  .Sklaven  uud  vorherrschend  Turkoinannen 
nahm.  Da  alsbald  zwischen  diesen  Haustruppen  und  der  Bevölke- 
rung von  Bagdad  sich  unheilbarer  Zwist  entspann,  erbaute  er  für 
sie  die  Stadt  „Serme nraiu,  und  in  ihrer  Mitte  für  sich  selber 
einen  Palast,  der  alle  bisher  aufgeführten  Bauten  an  schwelgeri- 
schem Glanz  übertraf  (835).  . . 

Mit  der  Aufstellung  dieser  Leibwache  hatte  jedoch  der  Khalif 
zugleich  sich  selber  das  Zeugniss  der,  Schwäche  gegebeu.  Dies  blieb 
auch  der  Wache  durchaus  nicht  verborgen  und  rasch  wuchs  der  Ein- 
fluss ihrer  Anführer  zu  einer  fast  unumschränkten  Gewalt.  Von 
Motasstm  war  ihre  Zahl  auf  fünftausend  erhöht  worden,  worauf  sie 
sein  Nachfolger  Harun  II.  Vathik  noch  beträchtlich  vergrössertc,  bis 
dass  sie  schliesslich  nicht  weniger  als  funfzigtausend  Mann  betrug. 
Hiermit  war  ihre  Macht  denn  entschieden.  Schon  der  nächstfolgende 
Khalif  Abul  Fad I MotowakkU , 847  erwählt,  sollte  ihrem  Schwert 
unterliegen.  Fortan  ahor  herrschten  sie  ununterbrochen  gleich  den 
altrömischen  Prätorianern,  indem  sie  nach  Laune,  Gunst  oder 
Willkür  die  Khalifen  ernannten  und  stürzten.  Üo  wurde  durch, 
sie  der  vermuthliche  Mörder  des  Abul,  Ahn  Dsehafar  Mostansir, 
und  nacli  diesem  ein  Enkel  Motasaems,  Arhmr.d  V.,  zum  Thron 
erhoben  und  bald  nachher  (8Ö6)  der  Letztere  wieder  der  Würde 
entsetzt.  — -Inzwischen,  um  84(i waren  die  Araber  von  Afrika 
aus  bis  unter  die  Mauern  von  Rom  vorgedrungen,  von  wo  sie  iudess 
nach  dreijähriger  Frist,  mit  Verlust  ihrer  ganzen  Flotte,  Leu  IV. 
glücklich  vertrieb.  Dagegen  gelang  es  ihnen  allmälig  (bis  um  87,8) 
in  Sicilieu  sich  zu ' befestigen.  - 

Seit  der  Gewaltherrschaft  jener  Leibwache  sahen  sich  die 
eigentlichen  Khalifen,  gleichsam  als  deren  Gefangene,  mehr  und 
mehr  aus  der  Ocffentlichkeit  auf  die  engen  Räume  des  Harems 
und  den  bloss  sinnlichen  Genuss  der  ihnen  beliebig  zugemessenen 
Reichthiimer  des  Orients  angewiesen.  Demgegenüber  blieb  es 
nicht  aus,  einmal  dass  die  Laudestruppen  sich  gegen  diese  Be- 
drücker empörten  und  ferner  dass  es  .Statthalter  versuchten,  sich 
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völlig  unabhängig  zu  machen.  Beides  wurde  durch  das  Vordrin- 
gen des  griechischen  Heers  unter  Michael  J1T.,  das  gegen  Mesopo- 
tamien vorrückte,  wenn  nicht  befördert,  doch  stark  begünstigt. 

In  solcher  allgemeinen  Verwirrung  gelang  es  nach  mehreren 
blutigen  Kämpfen  zunächst  einem  Statthalter  aus  dem  Geschlcchtc 
Tahers,  Hassan,  in  Dschordschan  und  einem  kühnen  Soffa- 
riden  Namens  Jakob  Ebn  Lcilh  in  Sedschestan  sich  zu  behaup- 
ten und  selbständige  Dynastien  ihres  Stammes  zu  begründen.  Noch 
ferner,  um  884,  warf  sich  der  vom  Khalifen  Motaz  im  J.  868  zum 
Statthalter  von  Aegypten  ernannte  Türke  Achmed  Ebn  Thalun  zum 
Alleinherrscher  daselbst  auf  und  brachte  ausserdem  mehrere  Städte 
in  Syrien  unter  seine  Gewalt.  Ueberhaupt  aber  erhoben  sich  in 
weiterem  Verlaufe  bei  häufigerem  Wechsel  noch  andere  Geschlech- 
ter zu  Dynastien , so  dass  die  Abbassiden  schliesslich  sich  selber 
zuweilen  genöthigt  sahen  die  Hülfe  von  solchen  in  Anspruch  zu 
nehmen. 1 — 

Er-Radhi,  der  zwanzigste  der  Abbassiden,  der  seine  Erhebung 
aus  dem  Kerker  auf  den  Thron  Empörern  verdankte,  fand  seine 
unmittelbare  Herrschaft  auf  Bagdad  und  die  Umgegend  beschränkt, 
die  Finanzen  gänzlich  zerrüttet  und  das  Reich  dergestalt  zerrissen, 
dass  er  im  Gefühl  seiner  Ohnmacht  alle  ihm  noch  zuständige 
Gewalt  in  die  Hände  des  zum  „Emir  al  Omra“  oder  zum  „ersten 
Emir“  ernannten  Abu  Bekr  legte.  Damit  ging  aber  der  letzte 
ReBt  von  der  weltlichen  Macht  der  Khalifen  dauernd  auf  diese 
Beamten  über,  was  nun  wiederum  zu  neuen  Kämpfen  eben  um 
diese  Würde  führte. 

Unter  so  gebotenen  Umständen  zogen  die  Griechen  abermals, 
um  das  Jahr  960,  ein  beträchtliches  Heer  zusammen,  hauptsäch- 
lich zur  Wiedereroberung  der  an  die  Araber  verlornen  Provinzen. 
Zunächst  ward  dasselbe  unter  der  Leitung  des  erst  noch  als  Feld- 
herrn fungirenden  Phvkas  gegen  die  Insel  Kreta  geführt,  der  es 
sich  alsbald  bemächtigte.  Hierauf  drang  es  unter  diesem,  der 
nunmehr  zum  Kaiser  erhoben  war,  dann  unter  Zimisccs  naoh  Sy- 
rien vor,  wobei  es  glückte  Antiochien  und  die  Hauptstädte  von 
Cilicien  und  Cypern  wieder  zurück  zu  gewinnen.  — Im  Uebri- 
gen  blieb  seit  jener  Abschwächung  die  wirkliche  Oberherrschaft 
in  Asien  fast  während  der  Dauer  eines  Jahrhunderts  vorherrschend 
wechselnd  in  den  Händen  der  Samaniden  und  der  Buiden.  * 

1 Auf  solche  Weise  wurde  z.  B.  zwischen  874  nnd  990  das  grosse  Heer 
der  Sotfariden  durch  die  Samaniden  vernichtet.  — * Schon  um  945  hatte  der 
Buide  Muez , indem  er  den  Khalifen  beseitigte,  die  Würde  des  Emir  al  Omra 
in  seinem  Geschleehte  erblich  gemacht. 

WeUs,  KostQtnkund«.  II. 
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Erstcre  be  sassen  die  weitgedehnten  Provinzen  Mazaderan,  Sed- 
schestan,  Khorazan,  Rei  und  Ispahan,  letztere  geboten  als  Vczire 

im  Süden  Uber  Iran,  Kiriuan,  Khursistan  und  Laristan.  Endlich 
erhob  sich  auch  über  sie  und  zwar  hauptsächlich  über  die  erste- 
ren  etwa  seit  1023  der  Türke  und  Gaznavide  Mahmud,  der  in 
Ostpersien  und  Indien  zu  überwiegender  Macht  gelangt  war. 

Wohl  mit  in  Folge  dieser  Bewegung  — während  Apulien 
und  Sicilien  die  Normänner  eroberten  — begann  der  weitver- 
zweigte Stamm  der  seldschukischen  Turkomannen  sich  aus 
seinen  nordischen  Steppen  gegen  Süden  hin  zu  verbreiten.  Schon 
um  1027  sah  sich  Mahmud  in  einen  Krieg  mit  diesen  wilden  Hor- 
den verwickelt,  wobei  cs  ihm  nur  eben  gelang,  sie  aus  seinem 
Reich  zu  vertreiben,  aber  keineswegs  die  Gefahr,  die  diesem  da- 
durch erwuchs,  abzuwehren.  Nur  wenige  Jahre  nach  seinem  Tod, 
der  um  1030  erfolgte,  drangen  sie  abermals  massenhaft  vor.  Und 
als  es  nunmehr  Masud  versuchte,  sie  wiederum  in  ihre  Grenzen 
zu  bannen,  ward  er  von  ihnen  angegriffen.  Geführt  von  Togrul 
Beg  „ Alp  Arslan “ (der  „tapfere  Löwe“)  und  seinem  Bruder,  trugen 
sie  fast  in  allen  Schlachten  den  glänzendsten  Sieg  über  jenen 
davon.  Endlich  im  Treffen  bei  Zendekan,  um  1038,  ward  Masud 
von  den  Seinigen  verlassen,  und  damit  die  Oberherrschaft  der 
Türken  über  Irak  entschieden.  Dieser  Sieg  hatte  sofort  zur  Folge, 
dass  Togrul  Beg  die  Gaznaviden  aus  dem  östlichen  Persien  bis 
an  die  Ufer  des  Indus  jagte,  dass  er  die  im  Westen  herrschende 
Dynastie  der  Buiden  stürzte,  und  dass  ihn  selbst,  der  samint 
seinen  Kriegern  der  Lehre  Muhammeds  huldigte,  der  Khalif  zum 
Stellvertreter  erhob. 

Diese  Würde  ging  nach  seinem  Tode,  um  1063,  auf  seinen 
Neffen  Malik  Schach  über,  der  Beg  vielleicht  an  wahrhaft  grossen 
Eigenschaften  noch  übertraf.  Ueberall  siegreich,  wohin  sein  Schwert 
fiel,  vereinte  er  in  sich  die  Tapferkeit  eines  unbezwingbaren  Krie- 
gers mit  den  milderen  Tugenden  eines  für  die  Wohlfahrt  des 
Reiches  unausgesetzt  besorgten  Beherrschers.  Trotzdem  er  beim 
Antritt  seines  Amts  nicht  älter  als  achtzehn  Jahre  war  und  seine 
Regierung  nur  zwanzig  Jahr  währte,  gelang  es  ihm  Persien  wie- 
derum zu  einem  Wohlstände  zu  erheben,  wie  es  solchen  nur  un- 
ter den  besten  der  früheren  Khalifen  gekannt  hatte,  dazu  dem 
Reiche  überhaupt  eine  Ausdehnung  zu  verleihen,  -die  fast  der  unter 
Cyrus  gleich  kam. 

Seit  ihm  jedoch  neigte  sich  die  Macht  der  Seldachukiden 
dem  Verfall.  Unter  seinen  nächsten  Nachfolgern,  seinen  drei  Söh- 
nen und  seinem  Bruder,  war  auch  nicht  Einer  der  ihm  entsprach. 
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Sie  vielmehr  machten  sich  alsbald  die  erledigte  Würde  streitig. 

Und  während  dann  abermals  türkische  Horden  die  nördlichen 
Länder  beunruhigten,  wurden  sic  selbst  die  Veranlassung  zu  der 
Erhebung  einer  Anzahl  seldschukidischer  Dynastien,  der  so- 
genannten „ Atabeks die  sich  nun  über  hundert  Jahre  gegen-  und 
unter  einander  bekämpften.  — In  dieser  Zeit,  während  welcher 
der  Orient  durch  die  Kreuzfahrer  heimgesucht  ward,  endete  und 
zwar  in  Folge  dessen,  mit  der  Eroberung  von  Aegypten,  um  1171, 
das  ebenfalls  schon  seit  lange  gesunkene  fatimitischeKhalifat. — 
Nachdem  dann  das  muselmännische  Reich  nur  noch  einmal 
an  Suladin,  zwischen  1171  und  1192,  einen  ebenso  tapferen  als 
glücklichen  Eroberer  gefunden  hatte,  nahte  sich  ihm  um  1208  der 
Alles  verheerende  Mongolensturm.  Ausgehend  von  den  unwirk- 
lichen Steppen,  die  sich  von  der  chinesischen  Grenze  und  den 
Grenzen  Sibiriens  bis  zum  easpischen  Meere  hinziehen,  geführt 
von  dem  wilden  Dschengis-Chan,  ergoss  er  sich  gleich  einem  Lava- 
strom über  das  blühende  Khuarezm,  verwüstete  hierauf  Khora- 
san  und  überschwemmte  in  wenigen  Jahren,  bis  1224,  fast  ganz 
Persien  vom  easpischen  Meer  bis  zum  persischen  Meerbusen  und 
von  Tedschin  bis  zum  Tigris.  — 

Was  dem  unabwendbaren  Schwerte  Dschcngis-  Chans  bis  zu 
seinem  Tode,  um  1227,  noch  nicht  unterlegen  war,  wurde  von 
seinen  vier  nächsten  Nachfolgern  — Tuschi,  Dschagatai,  Oktai  und 
Tuli  — mit  Grausamkeit  bekämpft.  Gleich  wie  im  Fluge  bemäch- 
tigte sich  Oktai  der  nördlichen  Theile  von  China  und  verheerte 
durch  seinen  Neffen  fast  alle  Gebiete  vom  Ural  bis  herab  an  die 
Ostsee  und  Oder,  vom  Eismeer  bis  zum  adriatischen  Meer.  Nächst- 
dem,  von  1236  bis  um  1242,  drang  der  Führer  Scheibani-Chan 
bis  tief  in  das  nördliche  Russlaud  vor,  wo  er  sich  in  Tobolks 
festsetzte.  Nicht  lange  nachher  ward  durch  Jlulagu-Chan  die  Er- 
oberung dos  persischen  Reiches  vollendet  und,  zugleich  mit  der 
Erstürmung  von  Bagdad,  in  der  Person  des  El  Mostassan  um 
1258  auch  dem  asiatischen  Khalifat  für  alle  Zeiten  ein  Ende  ge- 
macht: — In  etwa  68  Jahren  nacli  dem  Tode  Dschengis-Chan's  war 
nicht  sowohl  beinahe  ganz  Asien,  als  auch  ein  grosser  Theil  von 
Europa  von  den  Mongolen  überfluthet.  Noch  später,  um  1279, 
fiel  das  grosse  Reich  der  Song,  das  südliche  China  und  selbst  Ti- 
bet, durch  Kublai-Chun  in  ihre  Gewalt. 

Zwar  nahm  nun  die  Mehrzahl  dieser  Eroberer  den  Glauben 
und  die  milderen  Sitten  ihrer  Besiegten  willig  an,  ja  einzelne  von 
ihnen  bemühten  sich  sogar  mit  ganz  besonderem  Eifer  die  von 
ihren  roheren  Vorfahren  mehr  oder  minder  vernichtete,  reichere 
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Kultur  wieder  neu  zu  beleben,  doch  blieb  dies,  mit  Ausnahme 
weniger  Lichtblicke,  deren  sich  unter  anderen  Persien  zu  erfreuen 
hatte,  1 verhältnissmässig  ohne  Verfolg.  Ueberdies  musste  auch 
diese  Herrschaft  nur  allzubald  ihre  eigene  Auflösung  wieder  in 
mehrere  Staaten  erfahren , die  sich  dann  gegenseitig  bekriegten. 
Ja  in  Persien  ging  dieselbe  nach  kaum  hundertjährigem  Bestand, 
nach  dem  Tode  des  Kasan-Chan'» . etwa  seit  1304  ihrem  Unter- 
gänge entgegen,  indem  sie  Tataren  und  Ot  ho  mannen  in  ihrer 
Grundfeste  erschütterten,  bis  endlich  die  letzteren  Sieger  blieben. 


Die  in  dem  Wesen  der  Araber  schon  durch  die  Natur  ihres 
Landes  bedingte  ungemeine  Nüchternheit  und  patriarchalische  Sit- 
tcnciufalt  * erhielt  sich  bei  ihnen  im  Allgemeinen  auch  noch  unter 
den  ersten  Khalifcn  3 ohne  einige  Veränderung.  Sowohl  Abubekr , 
Omar  und  Othmann,  als  auch  noch  .4/i  eiferten  selbst  gegen  jed- 
weden unnützen  Prunk  und  suchten  ihn  da,  wo  man  etwa  begann 
ihm  sich  in  Weiterem  zu  überlassen,  mit  höhnender  Strenge  zu 
unterdrücken.  Nicht  genug  dass  der  Eroberer  von  Persien  die 
dort  erbeuteten  Reichthümer,  indem  er  sie  theilte,  vernichtete 
(S.  200) , verschmähten  jene  es  überhaupt  die  Schätze  für  sich  in 
Anspruch  zu  nehmen.  So  legte  noch  Omar  den  weiten  Weg  von 
Medina  nach  Jerusalem,  um  den  Vertrag  hier  zu  unterzeichnen, 
auf  einem  gemeinen  Kameel  zurück,  einzig  mit  einem  Schlauch 
mit  Wasser,  mit  einem  zweiten  Sa<;k  voll  Mehl  und  einem  dritten 
mit  Datteln  versehen.  4 Auch  Othmann , trotzdem  er  schon  über 
die  Schätze  Asiens  gebot  und  seine  Krieger  das  reiche  Aegypten 
eroberten,  blieb  streng  bei  der  alten  Einfachheit,  trug  sich  stets 
nur  nach  Landessitte,  5 und  hielt  noch  völlig  nach  uraltem  Brauch 
unter  freiem  Himmel  Gericht. 

1 J.  v.  Ham  mer-Pur  gatall.  Geschichte  der  Ilchane  oder  der  Mongolen 
in  Persien.  Darmstadt  1842  bis  1844.  2 Bde.  — * Vergl.  über  die  Lebensweise 
u.  s.  w.  der  heutigen  Araber,  vornämlich  der  Beduinen  bes.  Arvieux.  Die 
Sitten  der  Bcduinen-Araber;  a.  d.  Französischen  von  K.  Roscnmüller.  Leip- 
zig 1789.  C.  Niebuhr.  Beschreibung  von  Arabien;  a.  d.  Englischen.  Kopenh. 
1772.  m.  Kpfrn.  Derselbe.  Reisebeschreibung  nach  Arabien  u.  s.  w.  Kopenh. 
1774  bis  1778.  II.  m.  Kpfrn.  L.  Burckhardt.  Reisen  iu  Arabien;  a.  d.  Engl. 
Weimar  1830.  Derselbe.  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wahaby.  Wei- 
mar 1831.  R.  Wells ted’s  Reisen  in  Arabien.  Deutsche  Bearbeitung  von  E. 
Rüdiger.  Halle  1842.  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschicbte  der  Menschheit. 
IV.  Bd.  Leipzig  1845.  8.  114  ff.  H.  Weiss.  Kostümkunde.  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Tracht  u.  s.  w.  I.  S.  142  ff.  — 8 Vergl.  im  Allgemeinen  E.  Gib- 
bon. Geschichte  d.  Verfalls  u.  s.  w.  XIV.  8.  234  ff.  (cap.  LI).  — 4 E Gibbon. 
Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XIV.  8.  322  (cap.  LI)  nach  Ocklei.  History 
of  the  Saraccns  I.  8.  250  und  Murtadi.  Merveilles  de  EEgypte.  S.  200  ff.  — 
8 Derselbe  a.  a.  O.  8.  195. 
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Ein  derartiges  Beispiel  musste  natürlich  auf  die  Erhaltung 
der  alten  Sitte  beim  Volke  im  Ganzen  zurückwirken.  Indes« 
gleichwie  nun  dieser  Einfluss  in  ähnlichem  Maass  sich  verrin- 
gerte, als  man  sich  mehr  und  mehr  von  der  Heimath  und  so  von 
dem  Sitz  des  Khalifen  entfernte,  blieb  es  ebensowenig  aus,  dass 
die  in  Asien  vertheilten  Heere  und  die  daselbst  bereit«  angeses- 
senen Araber  wenigstens  zum  Theil  sogar  schon  früh  zu  der 
üppigen  Kultur  ihrer  Besiegten  hinneigten.  Dies  war  zunächst  in 
Syrien  der  Fall,  wo  schon  Omar  Gelegenheit  fand,  die  dort  seit 
länger  lagernden  Truppen  ihrer  Entartung -wegen  zu  strafen.  Wie 
erzählt  wird,  nahm  er  denselben  die  kostbaren  seidenen  Gewänder 
ab,  gegen  welche  sie  ihre  volksthümliche  einfache  Kleidung  ver- 
tauscht hatten,  und  Hess  sie  vor  ihnen  durch  den  Staub  ziehen.  — 

Wo  die  Khalifen  solche  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen 
vermochten,  waren  sie  sicher  nicht  ohne  Erfolg.  Wie  jedoch  wäre 
dies  bei  der  schnellen  Ausdehnung  ihrer  Eroberungen,  ja  auch 
allein  nur  in  Asien,  auf  die  Dauer  möglich  gewosen.  Ueberhaupt 
aber  waren  die  Araber  ein  viel  zu  begabtes  und  gerade  für  Bil- 
dung viel  zu  leicht  empfängliches  Volk,  als  dass  sie  sich  der 
höheren  Gesittung  sammt  allen  den  sie  begleitenden  Roizen,  die 
ihnen  die  Völker  des  Ostens  darboten,  wirklich  hätten  entziehen 
können.  Ja  fasst  man  das  ganze  Verhältnis«  ins  Auge,  muss 
man  bekennen,  dass  selbst  schon  Omar  und  noch  mehr  seine  bei- 
den Nachfolger,  so  streng  sie  auch  sonst  gegen  sich  verfuhren, 
davon  mitberührt  worden  waren,  indem  sie  sich  mindestens  bei 
ihren  höheren,  geistigeren  Bestrebungen  immer  zu  der  thätigen 
Beihülfe  der  Perser  und  Griechen  gedrängt  sahen.  1 — Dies  Alles 
und  daä  rasche  Erblühen  ihrer  orientalischen  Städte,  wie  insbe- 
sondere der  Kolonien  Basso ra  und  Kufa,  im  Verein  mit  den 
hier  sich  häufenden  Reichthümern,  verführte  dann  aber  auch  ge- 
rade die  in  Asien  Angesiedelten  wohl  noch  um  so  eher  zur 
vollen  Entartung  von  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit,  als  sie  ja 
auch  schon  durch  die  Sesshaftigkeit  mit  ihrer  bisherigen  Lebens-  _ 
weise,  als  Wanderhirten,  gebrochen  hatten.  Freilich  war  es  auch 
liier  wohl  zunächst  nur  eben  diese  an  und  für  sich  geringere  Anzahl 
von  Stadtarabern,  die  ihre  altväterlichen  Sitten,  Gebräuche, 
Trachten  u.  s.  w.  wenn  auch  nicht  gerade  gänzlich  verlicss,  doch 
am  frühsten  mit  dom  Wesen  ihrer  Besiegten  ausglich.  — 

Gleich  anders  gestalteten  sich  die  Dingo  nach  dem  Tod  Alfs, 

' K.  Schnaase.  Geschichte  d.  bildenden  Künste.  III.  S.  336.  W.  Wachn- 
muth.  Allgemeine  Culturgeschichte.  I.  S.  593;  daiu  E.  Gibbon  a.  a.  O.  XV. 
8.  60  ff.  (cap.  UI). 
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mit  der  Erhebung  der  Ommijaden  durch  Momrijah  im  Jahr  661. 
So  lange  die  Nachfolger  Muhammeds  noch  in  Medina  rcsidirten, 
konnte  ihnen  allein  schon  der  Ort  durch  die  mit  ihm  unmittelbar 
verknüpften  Erinnerungen  an  den  Propheten  die  Fortführung  sei- 
ner Lebensweise  als  eine  gleichsam  geheiligte  Pflicht  gegen  ihn 
selber  erscheinen  lassen.  Als  jedoch  nunmehr  Momrijah  die  Re- 
sidenz nach  Damaskus  verlegte  wurde  hiermit  von  vornherein 
nicht  nur  jene  Ueberlieferung  geschwächt,  vielmehr  das  Khalifat 
an  und  für  sich  gerade  inmitten  des  eigentlichen  orientalischen 
Luxus  versetzt.  Zudem  war  Momrijah  bereits  unter  dem  Einfluss 
asiatischen  Lebens  aufgewachsen  und  zu  einer  anderen,  eben  asia- 
tischen Anschauung  von  dem  Wesen  des  Oberhauptes  eines 
herrschenden  Volkes  gelangt,  wie  solche  seine  Vorgänger  beseelte. 
Er  bereits  fühlte  sich  als  Despot.  Somit  auch  weit  entfernt  da- 
von die  sich  häufenden  Schätze  des  Staats,  wie  dies  die  früheren 
Khalifen  gethan,  nur  zur  ferneren  Ausbreitung  des  Islam  und  zu 
Eroberungen  zu  verwenden,  betrachtete  er  sie  ganz  der  von  ihm 
eingenommenen  Machtstellung  gemäss  als  sein  ausschliessliches 
Eigenthum,  ihrer  sich  gleichzeitig  zur  Begründung  eines  glänzen- 
den Hofstaates  bedienend.  Seinem  Beispiele  folgten  natürlich  die 
einzelnen  Statthalter  u.  s.  f. , so  dass  alsbald  ein  gleiches  Be- 
streben sich  über  das  ganze  Reich  hin  ausdehnte,  vielleicht  nur 
ausgenommen  Arabien,  da  hier  die  Natur  ihren  ureignen  Bann 
unausgesetzt  gleichmässig  ausübte.  — 

Nachdem  so  einmal  das  Khalifat  aus  seiner  ursprünglichen 
Einfachheit  gewaltsam  herausgerissen  war,  konnte  in  seinem  neuen 
Verhältniss  eine  fortdauernde  Steigerung  seines  Aufwandes  nicht 
ausbleiben;  dies  um  so  weniger  als  es  noch  immer  an  unermess- 
lichen Schätzen  gewann..  Dazu  kam,  solches  noch  ausserdem  im 
vollsten  Maasse  begünstigend,  dass  mit  der  Erhebung  von  Da- 
maskus zum  Herrschersitz  des  gesammten  Reichs,  diese 
Stadt  zum  Hauptanziehungspunkt  des  Handels  und  der  Industrie 
ward.  Jener  aber  erstreckte  sich  gleichmässig  mit  den  Eroberungen 
bald  über  alle  Theile  der  Erde  — von  Indien  bis  an  das  atlantische 
Meer  und  von  den  äussersten  Grenzen  China’s  bis  in  das  Herz 
von  Afrika,  — während  nun  die  Gcwerbthätigkeit  schon  allein 
in  der  steten  Zunahme  luxuriöser  Bedürfnisse  auch  ihren  kräftigsten 
Hebel  fand.  Ueberdies  war  die  Ausübung  sowohl  des  Handels 
als  der  Gewerbe  von  Muhammed  durch  den  Koran  empfohlen.  1 
Endlich  trat  zu  dem  Allen  noch,  als  Element  zur  Beförderung 

1 Vergrl.  0.  Wahl.  Der  Koran  u.  s.  w.  Sure  II.  (S.  42)  und  8ure  XIV. 
(S-  212),  dazu  die  Einleitung  S.  XI. 
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auch  eines  selbst  schwelgerischen  Pompes,  die  den  Arabern  von 
Grund  aus  eigene  leicht  erregbare  Sinnlichkeit  und  ihre  auch  schon 
durch  die  Schilderungen  des  Propheten  von  den  Reizen,  die  ihnen 
das  Paradies  verheisst,  1 * bis  zum  Planlosen  und  Ueberschwenglichen 
hingeleitcte  Phantasie.  — Gleich  unter  den  nächsten  Ommijaden 
wurde  Damaskus  der  Einigungspunkt  alles  orientalischen  Luxus* 
und  schliesslich  als  solcher  das  Musterbild  für  das  Khalifat  von 
Cordova  (S.  206). 

Eine  Erweiterung  dieses  Luxus  blieb  sodann  den  Abbasriden 
zunächst  in  Bagdad  Vorbehalten.  Was  hier  die  Sparsamkeit 
oder  der  Geiz  Al  Mantvrs  an  ungemeinen  Reichth  Ürnern  aufge- 
summt und  seinen  Nachfolgern  als  Erbgut  hinterlassen  hatte,  wurde 
von  diesen  in  wenigon  Jahren  im  wahren  Sinne  des  Worts  ver- 
schleudert. Doch  waren  es  dabei  vorzugsweise  Harun-Al-Kasehid 
und  Al-Mnmum  die  der  bisherigen  Art  der  Verschwendung  ein 
ganz  besonderes  Gepräge  gaben,  indem  sie  den  leeren  asiatischen 
Pomp  durch  eine  wahrhaft  grossartige  Pflege  aller  Wissenschaften 
und  Künste  mit  der  ihrem  Volke  überhaupt  eigenen  phantasie- 
vollen Richtung  verschmolzen  und  so  gleichsam  durchgeistigten.  3 
Durch  sie  wurde  Bagdad  der  Mittelpunkt  eines  zwar  gleichfalls 
ungemessenen,  doch  mit  den  Reizen  der  Heiterkeit  und  der  An- 
muth  gepaarten  Aufwandes  und  einer  gewiss  eben  so  freien  als 
strebsamen  Gelehrsamkeit.  Ja,  wenn  noch  Mnhadi  seiner  Laune 
dadurch  hatte  genügen  können,  dass  er  für  einen  Zug  nach 
Mekka  sechs  Millionen  Golddinare  ohne  Weiteres  verausgabte, 
oder  für  ungeheure  Summen  Schnee  auf  Kameelen  von  fernher 
bezog  und  sonst  mit  den  Schätzen  beliebig  verfuhr,  4 blieb  zwar 
auch  jetzt  dergleichen  nicht  aus,  indess  war  die  Pracht  doch  nicht 
mehr  wie  früher  einziger  und  alleiniger  Zweck,  sondern  viclfnehr 

1 Vergl.  O.  Wahl.  Der  Koran  u.  s.  w.  besond.  Sure  LXXVI.  (8.  6$2  ff. 
— * Nach  A bul  pharagi  na  (Hist.  Dynast.  S.  140)  bedurfte  der  letzte  Khalif 
von  Damaskus  allein  zur  Fortschaffung  seines  Küchengerät!) s zwülfhundert 
•Maulthiere  oder  Kaineele.  uud  zur  täglichen  Beköstigung  seines  Hofstaates 
dreitausend  Kuchen,  hundert  Schafe  und  eine  dementsprechende  Anzahl  von 
Rindern,  Geflügel  u.  s.  f.  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XV. 
8.  43  (eap.  Lll).  — * Die  Märchen  der  „Tausend  und  eine  Nacht“  dürften 
wohl  immer  noch  das  beste  Bild  für  das  Leben  am  Hof  der  Khalifen  während 
dieser  Epoche  gewähren,  obschon  ihre  schriftliche  Abfassung  erst  nm  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  statt  gefunden  haben  mag.  Vergl.  die  treffliche, 

mit  Anmerkungen  begleitete,  Uebersetzung  dieser  Märchen  von  W.  Dane 
<2te  Auflage  1849)  und  Uber  die  ziemlich  weitsrhichtige  Literatur  derselben 
Th.  Grässe.  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Litterärgeschichte  aller  Völker. 
Dresd.  u.  Loipzg.  1837  bis  1842.  11.  8.  459  ff.  — 4 Vergl.  üborbaupt  das  Ein- 

zelne nach  El  macin  (Hlstor.  Saracen.  8.  126),  Abulfeda  (Anual.  Moslem, 

p.  145)  n.  And.  bei  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XV.  8.53  ff. 
(cap.  LII). 
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nur  ein  äusseres  Mittel.  Gewiss  bleibt  es  bei  allem  Aufwande 
immerhin  reisend  und  heiter  sinnig,  wenn  man  bei  der  Vermählung 
Al-Mamums  seine  Braut  mit  tausend  Perlen  der  kostbarsten  Koma 
überschüttete.  — 

Zugleich  mit  der  Herrschaft  dieser  Khalifen  hatte  indess  auch 
diese  Weise  des  Aufwands  seine  Höhe  erreicht  — eine  Epoche 
zu  der  vielleicht  nur  noch  das  Khalifat  in  Spanien  unter  den 
jüngeren  Om  mi  ja  den  und  etwa  der  späte  Hof  von  Delhi,  1 
dagegen  wohl  niemals  der  von  Aegypten  ein  Gegenstück  auf- 
zuweisen vermag.  Zwar  währte  hier  sowohl  wie  dort  ein  ver- 
schwenderischer Prachtaufwand  fort,  ja  erfuhr  selbst  wohl  im 
Einzelnen  eine  noch  fernere  Steigerung,  sank  jedoch  wiederum 
zu  dem  früheren  leeren  Schaugepränge  herab.  Gegen  das  Ende 
der  Abbnasiden  war  dies  bereits  so  weit  der  Fall , dass  es  sich 
kaum  mehr  von  dem  hohlen  Gepränge  des  byzantischen  Hofs, 
geschweige  denn  von  dem  einstigen  Prunk  der  Saaannidtn  unter- 
schied (S.  174).  ln  wie  weit  eine  solche  Verflachung  auch  selbst 
schon  unter  den  älteren  Khalifen  in  der  Tliat  um  sieh  gegriffen 
hatte,  dafür  legt  schliesslich  die  Schilderung  eines  arabischen 
Schriftstellers  von  dem  feierlichen  Empfang  eines  griechischen 
Abgesandten  an  J ioktaber  hinlänglich  Zeugniss  ab.  * Bei  diesem 
Empfang  war  das  ganze  Kriegsheer,  hundert  und  sechszig  tausend 
Mann,  zu  beiden  Seiten  des  Palastes  des  Khalifen  aufgestellt. 
Daneben  standen  in  prächtiger  Kleidung  und  mit  Wehrgehängen 
versehen,  die  Gold  und  Edelsteine  bedeckten,  die  Staatsbeamten 
und  Lichlingssklaven.  Und  diesen  folgten  vier  tausend  weisse 
und  drei  tausend  schwarze  Eunuchen.  Dazu  belief  sich  die  An- 
zahl der  Wächter  oder  Thürsteher  auf  sieben  hundert.  Sogar  der 
Tigris  wurde  durch  prachtvoll  ausgestattete  Barken  belebt.  — 
Die  inneren  Räume  des  Palastes  schmückten  nicht  weniger  als 
achtunddreissig  tausend  grosse  Wandteppiche,  von  denen  zwölf- 
tausend fünfhundert  von  Seide  und  reich  mit  Goldfäden  durch- 
wirkt waren,  und  zwei  und  zwanzig  tausend  Fussdeckcn.  Dem**  . 
nächst  erblickte  man  hundert  Löwen,  dio  von  eben  so  vielen 
Führern  an  goldenen  Ketten  geleitet  wurden,  und  endlich,  in  dem 
Audienzsaal  selbst , den  Khalifen  in  höchster  Pracht  auf  jenem 
überaus  künstlichen  Thron,  den  eben  in  Folge  dieser  Gesandtschaft 

1 Er  wurde  im  dreizehnten  Jahrhundert  von  einem  tatarischen  Häuptling 
gegründet;  vergl.  darüber  itn  Allgemeinen  K.  8chnaa.se.  Geschichte  der  bil- 
denden Künste.  III.  8.  346  ff.  und  die  dort  verzeiehnete  Literatur.  — * VergL 
J.  v.  H a m m e r- Pu  rgs  ta  1 1.  Geschichte  der  Assassinen  S.  290;  dazu  E.  Gib- 
bon. Geschichte  u.  s.  w.  XV.  S.  55  ff.  (cap.  LU.)  nach  Abulfeda  (Annal. 
Moslem.  8.  237),  d’Herbelot  (Biblioth.  oriental.)  9.  590. 
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Tkeophilu * hatte  nachbilden  lassen  und  dessen  bereits  Erwähnung 
geschah  (S.  157).  — Noch  später  nahm  das  Luxusbestreben  einiger 
Khalifcn  sogar  den  Charakter  eines  fast  kindischen  Uebemiuths 
an,  wie  denn  unter  anderen  Mnstanser  sieh  damit  vergnügte  dass 
er  goldene  Armbrustkugeln  ins  Blaue  verschoss.1 *  — 

In  den  Beginn  der  Zeit  der  Entartung,  in  die  Epoche  des 
Motmtem,  fiel  jene  massenhafte  Aufnahme  turkomannischcr  Söldner 
und  die  Erhebung  ihrer  Anführer  (S.  208).  Sie  selber  hatten  aus 
ihren  Einöden  keine  Gesittung  mitgebracht,  somit  auch  sicher 
nach  keiner  Richtung  irgend  welchen  besonderen  Einfluss  auf  die 
Araber  ausüben  können.  Dagegen  liegt  es  wohl  ausser  Frage, 
dass  vielmehr  sie  sich  allmälig  den  Bräuchen  dieser  letzteren  an- 
schlossen, mithin  zugleich  deren  Prachtaufwand  im  Ganzen  und 
Einzelnen  nachahmtcn.  Gewiss  sind  die  Höfe  der  späteren  Emire, 
namentlich  aber  in  dieser  Beziehung  eben  nur  als  eine  Fortsetzung 
der  früheren  Höfe  zu  betrachten. 


Die  Schilderungen  welche  einzelne  Schriftsteller  aus  der  Zeit 
vor  Muhammed  von  der  Tracht  der  Araber,  namentlich  von  der 
der  Beduinen  entwerfen,  entsprechen  ihrer  gegenwärtig  üblichen 
Tracht  in  dem  Grade,  * dass  eben  diese  das  sicherste  Zcugniss 
auch  für  die  den  Arabern  überhaupt  seit  Alters  eigen  gewesene 
Nationaltracht  gewähren  dürfte:  — Bei  den  ärmsten  dieser 
Nomaden  beschränkt  sich  die  ganze  Ausstattung  theils  lediglich 
auf  eine  Umhüllung  mit  entweder  noch  völlig  rohen  oder  zu  Leder 
bereiteten  Häuten  der  von  ihnen  eijagten  Thiere,  3 theils  auf  ein 
einfaches  Hüftgewand,  1 wozu  (jedoch  nur  in  vereinzelten  Fällen) 
ein  mantelartiger  Umwurf  kommt;  auf  rohe  Sandalen  und  eine 
nur  rohe  Ausrüstung  mit  Schleuder,  Bogen  und  Speer  (vgl.  Fig.  105a; 
F\g.  li).  Auch  die  Bekleidung  der  Wohlhabenderen  trägt  noch 
immerhin  das  Gepräge  uraltcrthümlicher  Einfachheit.  Kaum  dass 
sie  sich  in  Verfertigung  derselben  über  die  alleinige  Benutzung 
der  ihnen  ausschliesslich  von  ihren  Heerden  gelieferten  Erzcug- 

1 W.  Wnchsmuth.  Allgemeine  Culturgeachichte.  I.  8.  529.  — * Vergl. 
für  da»  Einzelne  meine  K ostii  m k un de.  Handk.  d.  (rcach.  d.  Tracht  n.  i.  w. 
I.  8.  146  ff.;  dazu  die  oben  8.  912  not.  2 angeführte  Literatur.  — * 8o  unter 

anderen  bei  dem  Jägerstamm  der  Abl.el- Schema!,  Beduinen  der  Wiiste  El- 

Hammad  und  bei  einzelnen  Stämmen  in  Jemen.  — 4 Vergfl . Strabo.  XVI.  1. 

3.  4;  Amniian  Unreell.  XIV.  4.  XXXI.  18;  XXII.  15.  XXIII.  6.  XXIV.  2. 
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nisse  — der  Schafwolle,  Ziegen-  und  Kameelhaare  — zur  An- 
wendung der  Baumwolle  erhoben,  besteht  sie  bei  Männern  der 
Hauptsache  nach  aus  einem  gewöhnlich  kurzermeligen  Hemd, 

Fig.  105. 


Fig.  106  a.  h.  e.  d.  «);  ihre  Bewaffnung  bilden  ein  Speer  von 
Bambusrohr  oder  hartem  Holze  mit  ziemlich  langer  metallener 
Spitze,  ein  gekrümmtes,  dolchartiges  Messer,  ein  Bogen  (den  heut 
un  Allgemeinen  ein  schlechtes  Feuergewehr  ersetzt),  und  ausnahms- 
weise ein  krummer  Säbel  und  ein  von  starkem  Leder  gefertigter 
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Rundschild  von  zwei  Fuss  Durchmesser.  1 (Fig.  107  a — g).  — 
Rur  die  vornehmsten  „Scheiks“  und  „Emire“  weichen  mitunter 
hiervon  ab,  indem  sie  sich  der  reicheren  Gewänder,  der  seidenen 
Kaftane  u.  s.  w.,  und  vorzugsweise  der  besseren  Waffen  ihrer 
sesshaften  Nachbarn  bedienen.  2 

Fig.  107. 


Dasselbe  gilt  von  der  Bekleidung  der  Weiber.  Auch  diese 
bewegt  sich,  abgesehen  von  der  Ausstattungsweise  einzelner  Frauen 
von  Stammoberhäuptern , noch  durchgängig  in  den  einfachsten 
Elementen.  Sie  besteht  ausser  einigen,  jedoch  zumeist  werthlosen 
Schmucksachen  ( Fig . 108  d-tj  gewöhnlich  nur  aus  einem  grob- 
wollenen Hemde  oder  aus  einem  weiteren  Stück  Zeug,  das  ähnlich 
dem  altgriechischen  Chiton  auf  den  Schultern  befestigt  wird  5 
(Fig.  108  b),  aus  einem  viereckigen  Mantelumwurf,  einem  Gesichts- 
schleier (Fig.  108  c)  und  Sandalen;  ja  bei  denen  der  Kabylcn 
Nordwestafrikas  beschränkt  sie  sich  in  den  häutigsten  Fällen  sogar 
nur  auf  zwei  oblonge  Decken,  die  man  auf  den  Schultern  mit 
Hefteln  und  über  den  Hüften  mit  einem  breiten  Troddelgürtel 
zusammenfasst  (Fig.  108  a).  — 

Ziemlich  von  gleicher  Beschaffenheit  hat  man  sich  also  die 
zur  Zeit  Muhammeds  herrschende  Tracht  der  Araber  zu  denken. 
Selbst  der  Prophet  beobachtete,  wenigstens  im  gewöhnlichen  Leben 
eine  dem  ähnliche  Einfachheit,  obschon  er  aus  einem  angesehenen 
und  wohlbegütcrten  Hause  stammte. 1 Wie  es  heisst  zeichnete 
er  sich  einzig  dadurch  von  den  Uebrigcn  aus,  dass  er  den  einen 
Zipfel  des  Turbans  auf  die  Stirne,  den  anderen  auf  die  Schultern 
herabfallen  [Hess.  5 Nur  wenn  er  in  Volksversammlungen  oder 

1 Vergl.  über  diesen  Schild  unter  And.  G.  Klemm.  Werkzeuge  und  Waf- 
fen. Leipzig  18M.  S.  S71  ff.  — * 8.  bes.  Arvienx.  Die  Sitten  der  Bedui- 
ncn-Araber,  übersetzt  u.  s.  w.  von  K.  Rosen  müller.  8.  195  ff.  — * Vergl. 
meine  Kostüm  knnde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  8.  152.  und  über  den  griechi- 
schen Chiton  daselbst  II.  8.  711  ff.  — 4 S.  nnt.  And.  G.  Wahl.  Der  Koran 
u.  s.  w.  Einleitung  S.  LXXII  ff.  — 5 Vgl.  eine  bildliche  Darstellung  Muham- 
med's  nach  einer  Bilderhandschrift  aus  dem  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahr- 
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bei  Festlichkeiten  erschien  suchte  er  sich  (gleich  den  heutigen 
Scheiks)  durch  einzelne  besondere  Gewänder  und  Waffenstücke 
hervorzuthun , die  er  zum  Theil  von  fremden  Beherrschern  als 
Ehrengeschenke  erhalten  hatte.  Dahin  gehörten  ein  wollener 
reich  mit  Seide  durchwirkter  Kaftan  vom  griechischen  Kaiser 
Hefaclius , ein  paar  farbig  bemalte  Stiefel  vom  König  von  Abys- 
sinien , ein  Kopfbund , den  er  in  künstlicher  Weise  in  die  Höhe 
zu  spitzen  verstand,  und  ein  Gurt  oder  Wehrgehänge  von  Kupfer- 
blech mit  silbernen  Schnallen,  mit  Spangen,  Ringlein  und  reichem 


Fig.  108. 


Besatz.  Sonst  aber  gab  er  unter  den  Farben,  die  er  zu  seiner 
Bekleidung  wählte,  Wciss,  Schwarz,  Grün  und  Roth  den  Vorzug. 

Nicht  minder  einfach  war  seine  Bewaffnung.  Und  darf 
man  der  auch  darüber  vorhandenen  Ueberlieferung  1 Glauben 
schenken,  belief  sich  sein  ganzer  Waffenvorrath,  mit  dem  er  den 
ersten  Kampf  unternahm,  auf  nicht  mehr  als  zehn  Lanzen  und 
Speere,  drei  Bögen  nebst  einem  Pfeilköchcr,  auf  neun  Säbel,  drei 

hunderts,  die  als  Probebeilage  dem  ersten  Hefte  von  Prisse  D’Avonnes 
Miroir  de  POrient  du  tableau  historiqne  etc.  de  l’Orient  Muselman  et  chrätien 
etc.  Paris  1852  beigegeben  ist.  Leider  ist  von  diesem  trefflich  angelegten 
Werke  nur  dieses  erste  Heft  erschienen,  wie  man  mir  au/  eine  Anfrage  von 
Paris  aus  schrieb. 

1 J.  Gagnier.  La  vie  de  Mahomed  III.  8.  322;  328;  334;  335. 
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Schilde,  zwei  Fahnen,  zwei  Helme  und  sieben  Brustpanzer.  — 
An  Pferden  besass  er  etwa  zwanzig.  — 

Dass  solche  ursprüngliche  Einfachheit  zunächst  bei  den  sy- 
rischen Arabern  asiatischem  Kleiderprunke  wich , ward  bereits 
oben  hervorgehoben  (S.  213).  Doch  spricht  nun  auch  dafür,  dass 
zu  diesem  Prunk  die  Araber  überhaupt  früh  hinneigten,  dass 
sie  bei  ihren  Tributforderungen  stets  ein  ganz  besonderes  Gewicht 
auf  die  Lieferung  von  kostbaren  Zeugen,  von  Waffen  u.  dgl. 
legten.  So  musste  z.  B.  C h a 1 k i s allein,  ausser  grossen  Summen 
an  Geld,  zweihundert  seidene  Gewänder  beschaffen.  Und  ebenso- 
wenig vergass  es  schon  Khaled,  trotz  seiner  noch  strengen  Nüch- 
ternheit, dreitausend  Lasten  seidener  Zeuge,  die  er  neben  sonstigen 
Schätzen  nach  der  Erstürmung  von  Damaskus  im  Lager  der 
Fliehenden  vorfand,  1 als  treffliche  Beute  zu  verzeichnen. 

Im  eigenen  Lande  allerdings,  dem  Ausgangspunkte  des 
Khalifats,  mochte  sich  aus  dem  besagton  Grunde  * die  uralter- 
thümliche  Einfachheit  noch  lange  Zeit  ungetrübter  erhalten.  Bei 
den  Eroberern  Asiens  dagegen  nahm  jener  Luxus  ohne  Zweifel 
dann  ganz  in  dem  gleichen  Maasse  zu,  als  sie  sich  immer  weiter 
ausdehnten  und  immer  zahlreicher  ansiedelten.  Gewiss  h(*tte  er 
hier  schon  lange  bevor  die  Uebersiedlung  des  Khalifats  nach  dem 
reichen  Damaskus  erfolgte  (S.  204)  einen  sehr  weiten  Spielraum 
gewonnen.  Von  da  an  indess  gewann  er  sicher  einen  so  tiefein- 
greifenden Umfang,  dass  nun  auch  die  dort  Angesessenen  sich 
keineswegs  mehr  nur  mit  der  Aufnahme  asiatischer  Handwerks- 
artikel  begnügten,  vielmehr  die  von  ihren  Besiegten  geübten  Hand- 
werke sich  selbst  aneigneten  und  mit  Eifer  zu  fördern  suchten. 
Von  ihnen  ging  dieser  Betrieb  sodann  auch  auf  die  andern  Araber 
über.  Der  durch  sie  von  Neuem  belebte  Welthandel  mit  all 
seinen  mannigfachen  Schätzen  trug  denn  nicht  minder  das  Seinige 
bei.  Und  so  bildeten  sich  allmälig  in  fast  allen  namhafteren 
Städten  ihres  unermesslichen  Reiches  — in  Asien,  in  Afrika  und 
in  Spanien,  später  auch  auf  Sicilien  — zahlreich  besetzte  Werk- 
stätten aus,  von  denen  jede  in  ihrer  Art  Ausgezeichnetes  lieferte.  * — 

1 K.  Gibbon.  Geschichte  u.  s.  w.  XIV.  S.  289  (cap.  LI),  wo  überhaupt 
zahlreiche  Beispiele  der  Art  a.  m.  O.  verzeichnet  sind.  — ’ 8.  oben  8.  214.  — 
* Vergl.  für  das  folgende  ausser  den  betreffenden  Stellen  in  den  schon  oben 
(S.  218  not.  2)  angeführten  Werken  bes.  G.  La n gs t e d t.  Gesch.  des  asiatischen 
Handels.  Nürnberg  1803.  E.  Depping.  Histoire  du  commerce  eutre  le  Levant 
et  l’Enrope.  Brux.  1830  (2).  F.  Stüve.  Handelszuge  der  Araber  unter  den 
Abbassidon.  .M.  Karte.  Berl  1836;  dazu  die  zusammenfassende  Darstellung  bei 
F.  H.  U ngewitter.  Gesch.  d.  Handels,  d.  Industrie  n. Schifffahrt  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  2.  Aufi.  Leipzg.  u.  Meissen  1851.  8. 106  ff;  und  über 
den  gegenwärtigen  Stand  d.  Industrie  G.  Klem  m.  Allg.  Culturgesch.  VII.  8. 100  ff. 
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Nach  allem  was  bisher  über  die  HandeUverhültnisse  des 

Orients  in  Weiterem  mitgcihcilt  worden  ist,  bedarf  es  wohl  kaum 
noch  der  Erwähnung  dass  die  wesentlichen  Artikel,  die  inan  auch 
ferner  durch  ihn  bezog,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen,  welch© 
durch  seine  spätere  Ausdehnung  entweder  neu  hiuautraten  oder 
doch  grössere  Bedeutung  gewannen,  uaeh  wie  vor  dieselben  waren.  1 
Mit  zu  jenen  gehörten  hauptsächlich  mindestens  seit  dem  achtou 
Jahrhundert,  wo  China  und  selbst  das  nördlichste  Russland 
den  Arabern  entgegenkam,  einestheiL  seltene  chinesische  Stoße, 
namentlich  feine  .Seidengewebe,  andern! lieils  kostbare  russische 
Felle,  als  schwarze  Fuchspelze,  Hermeline,  Zobel,  Biber  u.  s.  w. 
Nächstdcm  erhielt  man  auf  dem  Seewege,  von  Ceylon,  Perlen 
und  Edelsteine*  (Diamanten  und  Hyazinthen),  ja  von  den  Male- 
diven sogar  aus  den  Fasern  der  Kokosnuss  angefertigte  gröbere 
Stoffe  und  aus  dem  Baste  gewisser  Bäume  äußerst  zart  ausgewebte 
Zeuge.  — Aus  Afrika  brachten  die  Karavancn,  die  jetzt  bis 
zum  fernen  Timbuktu  zogen,  Löwen-  und  Leopardenfallc,  Pfauen- 
federn,  ScbildkrBtonschalen,  Elephanteuzähne  und  Hold.  — Spa- 
nien lieferte,  abgesehen  von  der  industriellen  Blut  he,  die  dort 
in  der  Folge  eintrat,  vornämlich  Hohl,  Silber  und  Edelsteine. 
Zu  dem  allen  blieben  die  Araber  der  Verarbeitung  der  von  ihnen 
seit  ältester  Zeit  benutzten  Roh  stoße  ihres  eigeuen  Heimathlandos 
— den  Erzeugnissen  ihrer  ilecrdcn  — unter  allen  Klimaten  getreu. 

. Neben  den  vornehmsten  Werkstätten,  den  Residenzen  und 
Statthalterschaften  Damaskus,  Bagdad,  Kairo,  Cordowa, 
erhoben  sieh  in  jüngerem  Verlauf,  zum  Theil  durch  äussere  Um- 
stände begünstigt,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  kleineren 
Städten  zu  eigener  Bedeutung,  indem  jede  sieh  nur  einem  be- 
stimmten Zweige  der  Industrie  widmete  und  somit  darin  vor 
allen  anderen  das  Vorzüglichste  leistete. 

So,  um  mit  Afrika  zu  beginnen,  erfreute  sich  neben  der 
Hauptstadt  ..FostaC* , dem  alten  Kairo,  wo  natürlich  jeglicher 
Luxus  ztisammentloss,  zuvörderst  Susah  des  höchsten  Rufs  wegen 
feinster  Darmvobereien.  Sie  wurden  bis.  zu  der  üussersten  Zart- 
heit der  alten  „Körnchen“  Florgewebe  " und  indischer  Stoße  her- 
gestellt , von  welchen  letzteren  Araber  im  neunten  Jahrhundert 
ausdrücklich  versichern,  dass  man  ein  ganzes  Gewand  der  Art 

1 Vergl,  oben  8.  9;  8.  60;  S.  178.  — 4 Ueber  die  de«  Arabern  aum 
Tbeil  schon  im  druicehnten  .Jahrhundert  bekannten  Edelsteine  vergl.  J.  von 
Haminer-X’urgstall.  .Das  Biicli  der  Edelsteine  von  Mohammed  Ben  Maus- 
sur  in  „Fnndgruben  iie«  Orients“  VI.  8.  126  ff.  — 8 8.  das  Nähere  darüber 
in  meiner  Kostümkunde.  Handbuch  n.  s.  w,  I.  8.  408;  8.  415.  II.  8.  946; 
8.  960;  8.  970. 
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durch  einen  Fingerring  ziehen  kann.  1 — Nächst  Susah  waren 
Mahadiah  und  Sofakas  durch  die  Vortrefflichkeit  von  gewalkten 
Zeugen  berühmt,  ferner  Aegypten  überhaupt  durch  vorzügliche 
Leinwand,  * und  ausserdem  Tennis  und  Damiette  durch  ihre 
Webereien  geschätzt.  Wie  erzählt  wird  zog  Tennis  allein  aus 
dem  jährlichen  Absatz  derselben  zwanzig-  bis  dreissigtausend 
Dinare.  Auch  soll  das  Jahresgeschenk  dieser  Stadt  an  das  K halitat 
zu  Kairo  aus  hundert  reich  gesattelten  Pferden,  fünf  aufgezäumten 
Kamcelweibchen,  drei  Zelten  von  Dabikstoff  mit  Divanen,  mehreren 
Fahnen  und  gleich  so  viel  Silber  als  an  Stoffen  bestanden  haben. 
— Im  Uebrigen  waren  noch  insbesondere  das  soeben  erwähnte 
Dabik  wegen  vorzüglicher  Buntwirkereien  (reich  mit  Blumen 
durchwirkter  Zeuge)  und  Cales,  südlich  von  Tunis  gelegen,  durch 
die  Pflege  des  Seidenwurms,  den  die  Araber  nach  hier  verpflanzt 
hatten,  und  Seidengespinnste  weithin  berufen. 

In  Irak,  dem  mittleren  Persien,  wo  seit  der  Herrschaft  der 
Abbassiden  Bagdad  und  unter  llarun-al-Raschid  dessen  Lieblings- 
aufenthalt Kakkali  allen  Aufwand  in  sich  vereinte,  zeichneten 
sich  Malatia,  Nisibis  und  Samosate  durch  zahlreiche  Webereien 
aus,  die  je  nach  dem  Ort  ihrer  Herstellung  von  besonderer  Güte 
waren.  Daneben  galten  Mossul  und  Amid  (Diarbckir)  als  Haupt- 
werkstätten für  die  Verfertigung  von  Linnengeweben,  als  feinstem 
„Musselin*  u.  dergl.,  von  baumwollenen  Zeugen  und  Saffian.  — 
Dieselben  Artikel  lieferten  in  kaum  minderer  Vortrefflichkeit  das 
in  dom  alten  Theile  Mediens,  in  „Irak  Adschemi“  gelegene  Kei 
nnd  ganz  vorzüglich  Ispalian,  das  sich  allein  schon  auf  Grund 
seiner  Lage  als  Mittelpunkt  des  asiatischen  Handels  auch  in 
allen  sonstigen  Zweigen  der  Industrie  trefflich  bethütigte.  Während 
Rei  sich  noch  ausserdem  durch  kameel-  und  ziegenhärene  Ge- 
wänder und  Stoffe  bemerkbar  machte,  that  sich  Ispahan  überdies 
durch  zarteste  Linnen-  und  Seidengewebe  und  durch  eine  sorg- 
liche Schafzucht  hervor.  Debil  lieferte  purpurne  Decken , die 
man  nur  hier  anzufertigen  verstand.  Und  selbst  die  ,„Freie 
Tatarei“,  Chowaresm  (zugleich  der  Hauptort  für  den  nordischen 
Pelzhandel)  und  Chorasan,  hatten  sich  einen  Ruf  theils  in  reichen 
Brokatwebereien,  theils  in  seidenen  Gespinnsten  geschaffen,  wie 
unter  anderen  die  Seide  von  Merw  unausgesetzt  als  vorzüglich 
galt.  — In  Syrien  behauptete  Damaskus  neben  dem  altbegrün- 

1 W.  Vol*.  Beiträge  *ur  Culturgeschichte.  S.  364.  — 1 Da  Aegypten  des 
gleichen  Rufes  bereits  im  höchsten  Alterthum  sich  erfreute,  dürften  an  der 
Verfertigung  gerade  dieses  Artikels  die  Araber  einen  verhältnUsmässig  gerin- 
geren Autheil  gehabt  haben. 
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detcn  Ruhm  unübertrefflicher  Stahlarbeiten  (stählerner  Waffen 
u.  8.  w.),  den  Ruf  ausgezeichneter  Seidenstoffe  (darunter  Sammt 
und  geblümte  „Damaste“),  obschon  es  durch  das  Erblühen  von 
Bagdad  im  Allgemeinen  verlieren  musste. 

Arabien  blieb  mehr  das  Land  der  Vermittlung  des  indischen 
und  südafrikanischen  Handels  und  Hauptmarkt  für  den  Waaren- 
austausch , wobei  Mekka  die  Hauptrolle  spielte,  als  dass  es  sich 
etwa  in  gleicher  Weise  wie  Asien  gewerblich  bethätigte.  Doch 
hob  sich  auch  hier,  zum  mindesten  bei  der  sesshaften  Bevölkerung 
in  Jemen,  die  vormalige  Handwerklichkeit  allmälig  bis  zu  einer 
Vollendung,  dass  auch  ihre  durch  wirkten  Gewänder  und  nament- 
lich ihre  Lederarbeiten  die  allgemeinste  Schätzung  erfuhren. 

Demgegenüber  ward  Spanien  ein  Hauptsitz  arabischer 
Industrie.  Alsbald  nach  der  völligen  Abtrennung  des  Reiches 
von  der  Oberherrschaft  des  Khalifen  durch  Abd  d liahman  Ben 
Moawijah  (S.  206j,  etwa  seit  780  wurden  nach  dort  von  den  Arabern 
mit  noch  anderen  Naturprodukten  die  Seidenraupe,  das  Edelschaf 
und  vielleicht  auch  die  Baumwollenstaude  eingeführt  und  heimisch 
gemacht.  1 * Nicht  lange  danach  begannen  daselbst  alle  bisher  er- 
wähnten Gewerbe,  und  fanden  einen  so  günstigen  Boden,  dass 
sie  im  Verlauf  von  Jahrzehnten  fast  noch  grössere  Ausdehnung 
gewannen,  als  dies  im  Osten  geschehen  war.  Schon  um  die 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  waren  spanische  Webereien 
oder,  wie  Anastasius  sie  nennt,  das  „t -elum  spanicum“  weit  berühmt; 
und  unter  den  zahlreichen  Ortschaften  die  sich  hauptsächlich  mit 
der  Verfertigung  von  Seidenstoffen  beschäftigten,  vorzugsweise 
Cordowa,  Sevilla,  Lisbona  und  Almeria  zu  ungemeinem  Rufe  ge- 
langt. Ja  allein  in  Almeria  zählte  man  schon  im  zehnten  Jahr- 
hundert nicht  weniger  als  achthundert  Werkstätten,  welche  aus- 
schliesslich seidene  Kaftane  und  seidene  Binden  verfertigten;  und 
etwa  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  ausser  anderen  zahlreichen 
Gewerken,  die  je  in  besonderer  Art  excellirten,  nicht  weniger  als 
tausend  Arbeiter,  welche  nur  reich  durch  wirkte  Brokate  und 
„Hololu-Gewänder  lieferten. 3 — Daneben  zeichneten  sich  Granada 
vot  allen  durch  feine  Damaste  und  Sammt,  Cordowa  durch  die 
Vortretflichkeit  zartester  Lederwaaren  aus.  So  wenigstens  ward, 

1 W.  Volz.  Beitrage  zur  Kulturgeschichte  S.  163;  S.  172;  vgl.  dazu  über 
die  Seide  nächst  den  oben  (S.  62  not.  1)  genannten  Schriften  IX  Hiillmann. 

Städtewesen  des  Mittelalters.  Bonn  1826.  I.  8.  68  und  über  die  Baumwolle 

a.  a.  O.  8.70  nnd  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen  etc. 
Leipzig  1843.  III.  8.  260  ff.  — * E.  Quatrcm&re.  Histoire  de  8nltan  Marne- 
louks  de  l'Kgypte.  III.  8.  103  not.  23  bei  F.  Bock.  Geschichte  der  litnrgi- 
scheu  Gewänder  des  Mittelalters  I.  8.  37;  8.  40  ff. 
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was  Letzteres  betrifft,  der  eben  danach  benannte  rCorduanu 
ganz  in  dem  gleichen  Grade  geschätzt,  wie  der  nach  seinem 
Verfertigungsort  „Saffi“  (im  Marokkanischen)  benannte  „Saffian“ 
und  „Marokkin“.  1 

Endlich,  vielleicht  schon  seit  810,  begann  die  arabische 
Industrie  auch  auf  Sicilien  fester  zu  fussen.  Hier  indess  scheint 
sie  dann  nicht  so  schnell,  wie  in  Spanien  und  Asien,  selbständig 
sich  verbreitet  zu  haben,  sondern  wesentlich  erst  seit  der  daselbst 
begründeten  Oberherrschaft  der  Norntänner,  und  zwar  zunächst 
unter  dem  tapferen  König  Hoger,  etwa  seit  1146,  dadurch  gehoben 
worden  zu  sein,  dass  er  in  Folge  seines  Einbruchs  in  Griechenland 
eine  namhafte  Zahl  byzantinischer  Handwerker  als  Gefangene  mit 
sich  nahm.  Es  waren  dies  grösstentheils  Seidenweber.  Vermuth- 
lich  mit  ihnen  und  im  Verein  mit  mehreren  der  bereits  angesessenen 
nicht  minder  geschickten  arabischen  Weber  gründete  Roger  nun  in 
Palermo  eine  eigene  Werkstätte,  das  sogen.  r Ilotel  de  l'irazu , aus 
der  dann  schon  nach  wenigen  Jahren  die  treffliehsten  Stoffe  hervor- 
gingen. * — Während  hier  vordem  seidene  Gewänder  nur  die 
Reicheren  bezahlen  konnten,  wurden  jetzt  diese  bald  so  allge- 
mein, dass,  wie  Ein  Djiobär  erzählt,  im  Jahre  1185  am  Weih- 
naebtsfeste  die  Frauen  Palermo’s  durchgängig  goldgelbseidene 
Kleider  und  kleine  zierliche  Mäntel  trugen.  Dazu  berichtet  Hugo 
Faleandu»  über  jene  Werkstätte  selbst,  dass  sich  ihre  Erzeugnisse 
ebensowohl  durch  den  grossen  Wechsel  hinsichtlich  der  Dichtig- 
keit und  der  Verschiedenheit  des  Gewebes,  als  auch  wegen  der 
mannigfaltigen  Färbung  und  Musterung  auszeichnen.  „Hier  er- 
blickt man“  (so  fährt  er  fort)  „das  glühend  roth  schillernde 
„IHarhodon“ ; das  durch  seinen  grünlichen  Ton  milde  wirkende 
„ Hiapittnt “ und  das  reich  mit  Kreisornamenten  überdeckte  „ Exarcn - 
tasuiae;“  ferner  kostbare  Seidenstoffe  mit  eingewebteu  Goldver- 
zierungen,  in  die  sich  der  Glanz  von  darauf  befestigten  Edelsteinen 
und  Perlen  mischt.  Dabei  werden  die  letzteren,  die  stets  das 
zierlichste  Muster  bilden,  entweder  ganz  in  Gold  eingefasst  oder, 
damit  man  sie  aufnähen  kann  (behufs  der  Einfadolung)  durch- 
bohrt.“ — Aus  eben  derselben  Werkstätte  stammt  der  bei  weitem 
kostbarste  Thcil  der  noch  gegenwärtig  erhaltenen  Krönungsge- 
wänder der  deutsclieö  Kaiser.  Diese  Gewänder,  die  aus  dem 
Jahre  1183  datiren  (der  unten  noch  näher  gedacht  werden  soll) 

1 F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen  u.  s.  w.  I.  8.  97. 
— 1 Vgl.  dafür  und  das  folgende  nnt.  And.  F.  Bock.  Geschichte  der  litur- 
gischen Gewänder  u.  s.  w.  I.  8.  33  ff. 
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zeigen  zugleich,  dass  es  bei  den  arabischen  und.  den  byzantinischen 
oder  arabisch-normannischen  Webern  gebräuchlich  war  in  die 
von  ihnen  verfertigten  Stoffe  und  Prachtornate  ihren  Naiueu,  den 
Namen  des  Orts,  wo  sie  ihre  Vollendung  erfahren,  und  zuweilen 
auch  noch  den  Namen  des  Auftraggebers  einzuweben.  — 

Von  der  Gestaltung  des  Ornaments  ist  bereits  oben  die 
Rede  gewesen  (S.  t>3;  S.  178).  Demnach  sei  hier  nur  noch  über 
die  vermuthlich  von  den  Arabern  selbst  erfundenen  Formen  der 
„Arabeske“  im  Allgemeinen  horvorgelmben,  dass  solche  wesentlich 
einestheils  in  einem  nicht  zu  beschreibenden  Wechsel  von  regel- 
mässig durchgebildeten  linearen  Verschlingungen  summt  den  von 
ihnen  eiugeschlossenen  geometrischen  Flüchen  bestanden,  audern- 
theils  sich  in  einer  dem  ähnlichen  Anordnung  von  streng  symmetrisch 
gezeichneten  Ranken-  und  Blattwerk  bewegten.  1 Daneben  hatte 
die  ihnen  eigeuo  Neigung  Sprüche  und  weise  Lehren  überall  zu 
vergegenwärtigen,  schon  früh  zu  einer  selbst  ornamentalen  Aus- 
bildung ihrer  Schrift  geführt,  indem  sie  dieselbe  gelegentlich  bald 
als  Umrandung  bald  als  Füllung  um  und  in  Arabesken  anbrachten. 
Zu  diesen  unfehlbar  ältesten  Formen  fügten  sie  später  noch  man- 
cherlei phantastische  Thiergestalten  hinzu,  als  sie  mit  anderen 
Verboten  des  Korans  auch  das  von  der  Nachbildung  lebender 
Wesen  * mehr  und  mehr  vernachlässigten  (8.  l>4  not.  3).  Seitdem  wurde 
die  ältere  Weise  vorherrschend  nur  noch  zu  dekorativer  Ausstattung 
der  Räume  von  Baulichkeiten  als  eine  gleichsam  teppichartige 
Wandverzierung  angewandt  ( Fig . 109:  Fiy.  110),  doch  hierbei  zu- 
gleich auch  aufs  Höchste  entwickelt,  1 * dagegen  die  neuere  Weise 
hauptsächlich  als  Gewandornament  ausgebildet.  Von  derartig 
reicher  durchwirkten  Stoffen  haben  sich  aus  jüngerer  Epoche 
mancherlei  Ueberreste  erhalten.  4 So  unter  anderen  zwei  Gewebe, 

1 S.  Uber  die  künstlerische  Bedeutung  des  arabischen  Ornaments  Franz 
Kngler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (2.  Auflage).  Stuttgart  1849.  8.  409; 
Dasselbe  (3.  Auflg.)  Stuttg.  1856.  1.  S.  039;  Derselbe.  Geschichte  der  Bau- 
kunst. Stuttg.  1856.  I.  S.  493,  und  vorzugsweise  K.  Schuaase.  Geschichte 
der  bildenden  Künste.  III.  8.  410  ff.;  S.  426  ff.  — ' Dieses  Verbot  enthalt 
bes.  die  V.,  VII.  und  XX.  Sure;  vergl.  G.  Wahl.  Der  Koran  n.  s.  w.  8.  85  ff. ; 
S.  117  ff.;  S.  266  ff.  — 1 S.  die  zumeist  mit  farbigen  Abbildungen  ausgestat- 
teten Prachtwerke  von  Oven  Jones  und  M.  J.  Guri.  Alhambra.  Plans,  ele- 
vations.  sections  and  details  of  the  Alhambra  etc.  3.  Vol.  Lond.  1842 — 45. 
Oven  Jones.  The  Grammar  of  Ornament.  Lond.  1856  (hier  die  betreffenden 
Tafeln);  nächstdem:  Girault  de  Prangey.  Monuments  arabes  et  moresques 
de  Cordove,  Sevillo  et  Grenade,  nebst  desselben:  Choiz  d’ornoments  mores- 

ques de  l’Alhambra.  Paris  1836  bis  1839.  G.  Murphi.  Arabian  antiquities  of 

tjpain  with.  100  engravings.  Lond.  1815.  F.  M.  Hessemer.  Arabische  und 
altitaliänische  Bauverzierungen  u.  s.  w.  Berl.  1842;  Zerstreutes  bei  Ch.  Texier. 

Description  de  l'Armenie,  la  Perse  h.  s.  w.  H.  Galli  Knight.  Saracenic  and 
Norman  remains  etc.  u.  A.  — 4 Vergl.  insbesondere  die  Abbildungen  bei  F. 
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Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder.  T.  Taf.  VIII  bis  Taf.  X.  Eine 
»ehr  reiche  Sammlung  theils  von  wirklichen  8lolfIiberre«ten,  theils  facsimilirter 
Nachbildungen  von  solchen.,  worunter  auch  manches  Stück  arabischer  und 
arabisch-normannischer  Webekunst . besitit  das  künigl.  Kupferitichkabinet  in 
Berlin.  * 


’ 


pflanzlichen  Ornament  die  Worte  „Ruhm  unserem  Beherrscher 
dem  Sultan“  und  „der  Sultan  el  Malek“  enthalt  ( Fi(i . 111),  das 
andere  — wahrscheinlich  nur  eine  Nachbildung  eines  wirklich 
arabischen  Musters  — in  feinster  Zeichnung  von  vorwiegend 
rother  und  gelber  Färbung  auf  schwarzem  Grunde  zwei  Pfauen 
mit  blos  arabeskenartig  verzerrten  arabischen  Buchstaben  zeigt 
(Fiff.  112).  — 

Schliesslich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen , dass  der  Koran 
dem  männlichen  Geschlecht  seidene  Gewänder  zwar  untersagt, 
solches  Verbot  in  der  Folge  jedoch  ebenso  lässig  beachtet  wurde, 
als  das  der  Nachbildung  lebender  Wesen.  — 

I.  Wie  gross  nun  auch  die  Veränderung  war,  welche  die  alt- 
arabische Kleidung  in  Betreff  des  Stoffes  erfuhr,  so  wenig  scheint 
sie  nach  dem  Zeugniss  einzelner  monumentaler  Abbilder  — die 
noch  dazu  einer  weit  jüngeren  Epoche  als  der  in  Rede  stehenden 
entstammen  — eine  durchgreifende  Umwandlung  in  der  Form 
erlitten  zu  haben.  Als  besondere  Gründe  dafür  dürfte  sich  wohl 
hervorheben  lassen,  einmal  dass  die  Araber  schon  seit  unvordenk- 
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von  denen  das  eine,  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert stammend , in  durchgängiger  \V  iederholung  in  einem 
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licher  Zeit  bevor  sie  ihre  Eroberungen  begannen,  fast  ohne  be- 
einflusst worden  zu  sein,  feine  ihrem  volkstümlichen  Wesen, 
gerade  der  Form  nach  vollkommen  gemässe  Bekleidungsweise 
entwickelt  hatten  und  dass  sie  die  Grundzüge  ihres  Charakters, 
die  ihnen  ureigene  Ruhe  und  Würde,  stets  in  vorwiegendem  Maasse 
bewahrten;  dann  aber  auch  dass  sie  als  eine  bereits  durch  den 
Glauben  an  den  Propheten  zu  gemeinsamer  Anschauungsweise 
gebundene  Nation  den  Schauplatz  betraten  und  die  Völker  somit 
nicht  allein  durch  die  Gewalt  des  Schwertes  besiegten , sondern 
zugleich  durch  höhere  Begabung  geistig  zu  beherrschen  ver- 
mochten. Ueberdies  konnte  ja  ihre  Neigung  zum  Prachtaufwande 
sich  lediglich  auch  schon  im  Stoffe  an  sich  genügen.  — 

Dagegen  nahmen  sie  von  der  Bekleidung  der  ihnen  unter- 
worfenen Völker  manche  Besonderheiten  auf.  Dahin  gehören 
vorzugsweise  der  persische  Rock  mit  den  Hftngeermeln,  welche 
die  Hände  mitbedecken,  der  etwa  bis  auf  die  Kniee  reicht 
(/ijf.  87  b.  c.d;  Fig.  88  a)  und  die  asiatischen  Beinkleider,  die 
übrigens  auch  bei  den  südlichen  Spaniern  seit  ältester  Zeit  ge- 
bräuchlich waren.  1 Diese  und  andere  Besonderheiten  machten 
sie  sich  jedoch  allmälig  in  Verbindung  mit  ihrer  ursprünglichen 
Ausstattung  nach  Stoff  und  Form  in  so  hohem  Grade  zu  eigen, 
dass  dadurch  gewissermaassen  sie  selbst  eine  neue  Bekleidung 
schufen,  die  dann  vor  allem  im  Orient  die  allgemeinste  Ver- 
breitung fand.  Auch  hat  sich  diese  Art  der  Bekleidung,  die  man 
somit  im  Grunde  genommen  als  eine  gemischte  bezeichnen  kann, 
wie  es  scheint  ohne  bedeutenden  Wechsel  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgeerbt. 

In  Anbetracht  nun  der  vorliegenden  monumentalen  Abbil- 
dungen, ist  hier  gleich  vorweg  zu  bemerken,  dass  sie  mit  Aus- 
nahme einer  einzigen  dem  maurischen  Spanien  angehören  und 
eben  diese  keinesfalls  vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  datiren.  * 
Jene  Ausnahme  befindet  sich  unter  den  älteren  Mosaikbildern 

' Vergl.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  II.  S.  681.  — s Bei 
der  überhaupt  noch  sehr  mangelhaften  Kenntnis«  der  chronologischen  Ent- 
wickelung der  altspanischen  Tracht  lassen  selbst  die  auf  den  vorliegenden  Ab- 
bildungen in  Verbindung  mit  den  Mauren  veranschaulichten  Figuren  von 
Christen  keine  durchaus  sichere  Datirung  *u,  obschon  sie  in  der  ihnen  eige- 
nen nationalen  Modetracht  erscheinen.  Nach  dem  rein  künstlerischen  Gepräge 
werden  die  Gemälde  von  K.  Schnaase.  (Geschichte  d.  bildenden  Künste.  III. 
8.  414)  in  das  vieraehnte  Jahrhundert,  von  F.  Kugler.  (Kleine  (Schriften  und 
Studien  zur  Kunstgeschichte.  IR  8.  692)  um  1400  oder  den  Beginn  des  fünf, 
zehnten  Jahrhunderts  gesetzt.  Jedenfalls  spricht  die  entwickelte  Plattenrüstung 
der  christlichen  Kitter  eher  für  ein  späteres,  als  jüngeres  Datum.  Noch  an- 
dere Ansichten  darüber  s.  in  den  eben  genannten  Werken. 
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von  St.  Markus  in  Venedig.  Sic  dürfto  also  etwa  noeli  zu 
. Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden  sein  (Fig.  114). 
Dabei  stimmt  die  auf  allen  Abbildern  erscheinende  Form  der 
Ausstattung  mit  der  noch  gegenwärtigen  Bekleidung  der 
Araber  überhaupt  überein,  wesshalb  man  denn  wohl  zurück  - 
scldiessen  darf,  dass  solche  auch  in  den  früheren  Epochen,  min- 
destens seit  der  Ausbreitung  des  Islam,  ohne  Unterschied  des 
Landes  ziemlich  von  gleicher  Beschaffenheit  war.  — Leider 
bieten  sie  für  die  Ausbildung  der  manteiartigen  Obergewänder 
nur  wenig  maassgebliche  Andeutungen.  Sonst  aber  lassen  sie 
eine  besondere  Bezeichnung  von  Rang  und  Stand  wahrnehnien. 

A.  In  Bezug  darauf  gewährt  zuvörderst  für  die  Beurtheilung 
der  männlichen  Kleidung  eine  Anzahl  von  kleineren  Skulp- 
turen in  der  Hauptkirche  von  Granada 
eine  deutliche  Anschauung  von  der  Be- 
kleidung der  niederen  Stände. 

Sie  gehören  zu  einem  Sehnitzwerk,  wel- 
ches die  durch  König  Ferdinand  um 
1492  erfolgte  Vertreibung  der  Saraze- 
nen aus  ganz  Spanien  verewigen  soll, 
und  stellen  (neben  anderen  Bezügen) 
die  Taufe  von  Muhammedanern  dar. 
Demnach  bestand  die  Kleidung  dersel-  (_ 
ben  nur  aus  dem  altertluimlichen  Hemd 
nebst  dein  dazu  gehörenden  Gürtel, 
aus  einem  Paar  langen  Beinkleidern, 
einer  Kappe  oder  Turban,  und  einem 
Paar  Schuhen  oder  (doch  seltener)  wei- 
ten ledernen  Halbstiefeln  [Fig.  113.) 

a.  Bei  den  gegen w- artigen  Arabern  1 ist  diese  Bekleidung 
im  Allgemeinen  in  Stoff  und  Farbe  ziemlich  bestimmt.  Bei  ihneu 
ist  die  Beinbekleidung  durchgängig  von  weisser  Leinwand,  das 
Hemd  entweder  von  blauem  Linnen  oder  von  blauem  Wollenstoff. 

1 Zu  den  oben  (S.  212)  angeführten  Werken  s.  J.  l)ozi.  Dictinnuaire  des 
nonis  des  vetements  chez  les  Arabes.  Amsterd.  1843.  und  insbes.  H.  r.  Mayr 
nnd  S.  Fischer.  Genrebilder  aus  dem  Orient,  gesammelt  auf  der  Reise  des 
Herzog  Max  in  Bayern  u.  «.  w.  Stuttg.  1846  — 30  (Pie  Detailstafeln)  und  W. 
Dane.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter  u.  ».  w.  Nach  der  dritten 
Originalausgabe  ans  dem  Englischen  übersetzt  von  Th.  Zenker.  Leipzig  1852, 
welchem  letzteren  Werk  ich  vornämlich  folge;  vergl.  auch,  unter  vielen,  die 
hierher  bezüglichen  Abbildungen  nach  Naturstudien  verschiedener  Künstler  in 
dem  Prachtwerke  von  Aloph.  Gallerte  royale  de  costuinee,  peints  d'apres  na- 
ture  etc.  Paris  (ohne  Jahr)  und  Prisse  and  St.  John.  Oriental  Album.  Cha- 
racters,  Costnmes  and  Mode*  of  life  in  the  Valley  of  the  Nil;  London  1848. 
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Mitunter  vertritt  die  Stelle  dos  Heindes  ein  blauwolleucr  Ueber- 
wurf.  Jenes  lieisst  „’Ari“1,  dieser  „ ZaaMt Der  Gürtel  ist  gleich- 
falls zumeist  von  Wolle,  entweder  weiss  oder  rotli  gefärbt.  Die 
Kopfbedeckung  („ ’Emdmeh “)  bildet  zunächst  eine  enganliegende 
weisse  oder  braune  Filzkappe,  welche  den  Namen  „Libdeh“  führt. 
Darüber  wird  der  „ Tarbusch “ gesetzt:  eine  rothe  mit  blauem  Quast 
ausgestattete  Tuchmütze,  und  schliesslich  um  diese,  je  nach  Ver- 
mögen, ein  farbiger  Shawl  oder  ein  Stück  Musselin  oder  ein 
»Streifen  Baumwolle  gewunden.  Die  Fussbeklcidung  — wenn  solche 
vorhnnden,  was  keineswegs  immer  der  Fall  zu  sein  pflegt  — ist 
von  rothem  oder  gelbem  Leder.  Nnehstdem  trügt  man  bei  kaltem 
Wetter  als  mantelartigen  Ueberwurf  die  national-alterthüinliehe, 
ziegen-  oder  kameclhürcne,  streifig  gefilzte  ,,'AbAjeh“  (Hy.  105  h.  c) 
oder  statt  dessen  einen  noch  weiteren  groben  wollenen  Mantcl- 
Umhang  von  schwarzer  oder  schwarzblauer  Färbung,  den  soge- 
nannten „Difpjeh“.  — 

Ist  nun  auch  nicht  durchaus  anzunehmen , dass  die  alten 
Araber  bei  ihrer  oben  berührten  Prachtlicbe  selbst  auch  in  den 
niederen  Ständen  sieh  mit  gleichen  Stoffen  begnügt  haben  soll- 
ten, ist  doch  sicher  vorauszusetzen,  dass  sie  von  den  genannten 
Kleidern  auch  diejenigen  kannten  und  anwendeten,  die  ("zufällig) 
jenes  Relief  nicht  zeigt.  Es  sind  dies  aber,  abgesehen  von  der 
dreifachen  Kopfbedeckung,  in  der  That  nur  der  „ Difpjeh “ und 
die  grobstoffige  „’Abüjeh“.  — 

B.  Von  demselben  Gesichtspunkt  aus  ist  denn  auch  die  ältere 
Bekleidung  der  vornehnion  Stände  zu  betrachten.  Zu  den 
vorzüglichsten  Denkmalen,  welche  diese  veranschaulichen,  zählen 
mehrere  figurenreiche  Deckengemälde  auf  Pergament  in  der  „Ge- 
richtshalle“ der  Alhambra,  die  höchst  wahrscheinlich  von  christ- 
lichen Künstlern  im  Verlauf  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  gemalt  worden  sind.  1 Zwei  von  ihnen  vergegen- 
wärtigen in  lebendiger  Composition  Vorgänge  des  geselligen  und 
des  ritterlichen  Verkehrs  (der  Liebe,  der  Jagd  und  des  Turniers) 
zwischen  Christen  und  Arabern,  denen  vermutlich  ein  ganz  be- 

1 Abbildungen  von  diesen  Gemälden  geheu  nnt.  And.  Q.  Murphi.  Arabian 
antiquitie*  oftSpaiii;  A.  de  Laborde.  Voyage  pittoresque  ot  historique  de  l'Es- 
pagne  etc.  Paris  1806 — 20  (nach  diesen  zum  Theil  bei  H.  Wagner.  Trachten- 
buch des  Mittelalters.  Kol.  München;  J.  Kerrario.  Histoire  de  Costume  etc. 
Fol.),  jedoch  am  besten  O.  Jones  und  M.  J.  Guri.  Alhambra.  Plans,  elora- 
tions  u.  s.  w.  I.  PI.  XI.V1  bis  PI.  L.  Ich  dagegen  folge  den  vorzüglichen 
Copien.  welche  der  Maler  E.  Gerhard  an  Ort  und  Stelle  fertigte  und  die  eich 
im  k.  Kupferstichkabinet  zu  Berlin  befinden.  Eine  nähere  Besprechnng  dieser 
Copien  bei  F.  Kngler.  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.  II. 
8.  687  tl.  lieber  die  Zeitstellung  der  Bilder  selbst  s.  oben  S.  229  not.  2. 
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stimmter  romanhafter  Stoff  zu  Grunde  Hegt;  das  dritte  hingegen 
stellt  in  ruhiger,  streng  gemessener  Bchandlungsweise  eine  zahl- 
reiche berathende  Versammlung  von  maurischen  Fürsten  oder 
„Scheiks“  dar.  1 

Nach  diesen  durchweg  mit  sachlicher  Treue  durchgeführten 
Darstellungen  bestand  zunächst  der  Hanptunterschied  mit  der 
Volkskleidung  im  Allgemeinen  (wieder  ganz  ähnlich  wie  noch 

heut)  wesentlich  darin  dass  die  Vor- 
nehmeren mehrere  Kleidungsstücke 
trugen  und  dass  diese  im  Einzelnen 
von  weit  beträchtlicher  Fülle  waren, 
ohne  den  Stoff  in  Betracht  zu  ziehen. 
Ersteres  kommt  vorzugsweise  deut- 
lich auf  dem  zuletzt  erwähnten  Ge- 
mälde, die  Fülle  indess  auf  allen 
dreien,  und  ebenso  auch  auf  der  Mo- 
saik von  St.  Markus  2 ( Fig . 114)  zur 
Erscheinung.  Nur  auf  einem  von 
jenen  Reliefs  in  der  Kirche  zu  Gra- 
nada v.  J.  1492  zeigt  sich  und  zwar 
selbst  ein  maurischer  Fürst  mit  dem 
nur  kurzen  Hemde  bekleidet,  was  je- 
doch sicher  darauf  beruht,  dass  er  im 
Kriegsanzuge  erscheint  (Fig.  117).  Auf  allen  anderen  Darstellungen 
ist  die  klcidliche  Ausstattungsweise  mit  nur  geringen  Abweichungen 
durchgängig  von  ein  und  derselben  Form.  Hiernach  — ja  eigent- 
lich nur  mit  Ausschluss  einer  einzigen  Figur,  die  eine  spitze 
Kapuze  trägt  (Fig.  115  a)  — war  sie , soweit  dies'  sich  nach  Ge- 
mälden ja  überhaupt  nur  bestimmen  lässt,  aus  folgenden  Theilen 
zusammengesetzt  (Fig.  116).  Die  Hauptgewänder  bildeten  ein 
Unter-  und  ein  Oberkleid  von  ziemlich  gleichtnässiger  Länge  und 
Weite.  Bcidtj , zumeist  von  verschiedener  Färbung,  3 verhüllten 

1 Da  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen  lässt  oh  hier  Mauren  wirklich  in  der 
Eigenschaft  von  Fürsten  oder  Königen  dargestellt  sein  sollen,  wähle  ich  ab- 
sichtlich das  Wort  Sc  hei  k (auch  „ Scheich“  oder  „Scheck“)  da  hierunter  eben 
überhaupt  nur  .Älteste,  Vorsteher“  n.  s.  w.  verstanden  werden.  — * Okschou 
dieses  Bild  xufolge  der  ihm  beigefügten  Inschrift  „1VOEI“  repräsentireu  soll, 
konnte  dies  ja  überhaupt  nnr  durch  die  arabisch  ■ orientalische  Kleidung  ge- 
schehen. — 3 Auf  den  Originalgemälden  der  Alhambra  erscheint  mitunter  das 
Obergewand  der  Länge  nach  durch  zwei  verschiedene  Farben  getheilt,  so  dass 
s.  B.  die  ganze  rechte  Hälfte  rotli,  die  linke  grün  ist.  Dies  indess  hat  mit  der 
eigentlich  arabischen  Kleidung  nichts  zu  schaffen,  sondern  ist  nnr 
als  eine  Uebertragung  der  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  und  später  (bis 
ins  seebszehnte  Jahrhundert)  im  Abendlande  allgemein  herrschenden  Mode  des 
„mi  parti“  auf  die  abendländisch  arabische  Bekleidung  zu  betrachten. 
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Dieser  bestand  gemeiniglich  aus  einem  langen  Stück  Seidenzeug 
oder  aus  einem  farbigen  Shawl.  Er  wurde,  je  nach  Bequemlich- 


den  Körper  bis  zu  den  Füssen.  Dazu  war  das  untere  stets  mit 
sehr  weiten  Hängeermeln,  das  obere  mit  kürzeren  Ermeln  ver- 

Pig.  11 3. 


sehen,  die  sich  nicht  unähnlich  einem  Kragen  Uber  jene  ausbrei- 
teten (Fig.  116  a.  ft).  Zu  diesen  Gewändern  gehörte  ein  Gürtel. 


Dk 


231  I.  D*<  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 


keit,  bald  nur  tun  das  untere,  bald  (zur  gleichzeitigen  Befestigung 
beider)  um  das  obere  Gewand  geschlungen  (Fig.  114 : Fit).  115  a). 
Den  Kopf  bedeckte  ein  weiter  Turban.  Seine  Gestaltung  erfor- 
derte eine  beträchtliche  Masse  von  Zeug  in  Form  einer  breiten 
und  sehr  langen  Binde.  Derselbe  umfasste  in  künstlicher  Windung 
entwoder  nur  den  Oberkopf  oder  zugleich  auch  den  Hinterkopf 
(bis  zu  den  Wangen)  und  densilais.  In  solchem  Falle  liess  man 
den  immer  noch  grossen  Rest  seines  Stoffs  auf  die  Schultern 
herahhängen  (vergl.  Fig.  115  h-,  Fig.  116  a.  h und  Fig.  114;  Fig.  117). 
Die  Schuhe  waren  von  farbigem  Leder,  vorn  abgestumpft  oder 
spitz  zulaufend  (Fig.  116  a.  b?  Fig.  114).  — Nächst  dem  Allen  be- 
diente mau  sich,  doch  nur  als  gelegentlicher  Schutzklcidez  (als 
Umhang  oder  Ueberwurf)  einer  Art  Kragen  mit  Kapuze  (Fig.  11 .7  a.  b ) 


Fig.  II 7. 


und  eines  faltenreicheren  Mantels.  Letzterer  hatte  völlig  die  Form 
der  altrömischen  „Paenula“  und  dürfte  somit  allerdings  als  ein 
von  den  spanischen  Arabern  der  römischen  Stammbevölkerung 
Spaniens  entlehntes  Gewand  zu  betrachten  sein  (Fig.  117 ; vergl. 
Fig.  8 u-d).  — Zu  diesen  abbildlich  bezeugten  Kleidern  sind  end- 
lich noch  der  Gebrauch  von  Beinkleidern  und  der  Gebrauch  eines 
langen  und  weiten  Ermelrocks  vorauszu setzen. 

Im  Ucbrigcn  ist  noch  hervorzuheben,  dass  jedes  der  herr- 
schenden Geschlechter  seit  dem  frühsten  Alterthum  eine  eigene 
Stammfarbe  besass,  die  es  namentlich  wenn  es  galt  seine  Ansprüche 
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«der  Rechte  mit  dem  Schwerte  durchzufechten  auf  »eine  und  seiner 
Mitstreiter  Kleidung  und  sinne  Fahne  übertrug.  1 So  zeichneten 
sieh  die  Fntinüdm  durch  Grün,  die  Omtnijaden  durch  Weiss  und 
die  Abbatiiden  durch  Schwarz  aus.  — Bis  heut  ist  Grün  aus- 
schliesslich die  Farbe  der  echten  Nachkommen  des  Propheten.  — 
b.  Die  gegenwärtig  übliche  Kleidung  der  Vornehmen  ist 
Folgende  s (vergl.  Fig.  118:  Fig.  118):  Zuerst  ein  Paar  weite  Unter- 
' bösen  („Liba»")  von  Leinen  oder  Baumwolle.  Sie  reichen  ent- 
weder nur  bis  zu  den  Knien  oder  herab  bis  auf  die  Knöchel  und 

werden  vermittelst  einer  Zug- 
schnur oder  eines  Uiiftbandcs 
befestigt,  dessen  Enden  Sticke- 
rei ziert.  Darüber  trägt  man 
ein  weisses  Hemd  („Kami»") 
aus  einem  dünnen  Stoff 3 mit 
langen  und  meist  sehr  weiten 
Enneln;  über  diesem  ein  ähn- 
liches Kleid  von  einem  gestreif- 
ten, oft  zwischen  den  Streifen 
gemusterten  Seiden-  und  Baum- 
wollenzeug, , Knßan‘‘  oder  ..Kaf- 
tan" genannt.  Dasselbe  er- 
streckt sich  bis  zu  den  Knö- 
cheln und  ist  mit  weiten  Er- 
meln  versehen.  Sie  überragen 
gewöhnlich  die  Hände  und  sind 
dann  über  dem  Handgelenk, 
auch  wohl  von  der  Mitte  des 
Vorderarms  an  ihrer  Länge 
nach  aufgeschlitzt  (Fig.  119  b; 
vergl.  Fig.  118).  Um  dieses 
Kleid  wird  in  breiter  Windung 
ein  Gürtel  oder  „ Hczam " ge- 
schlungen, der  in  einem  bun- 
ten Shawl  besteht.  Ueber  dies 
Alles  wird  endlich  der  „ Gibbeh ein  Rock  von  beträchtlicher 
Länge  gezogen,  dessen  Ermel  bis  auf  die  Hand  reichen  (Fig.  118; 
Fig.  119  a).  Auch  bedient  man  sich  wohl  anstatt  seiner  eines 

1 Vergl.  E,  Gibbon.  Geschickte  des  Verfalles  etc.  XV.  8.  36  (cap.  LU). 
— * W.  Laue.  Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  I.  8.  25  ff.;  dazu  oben  3 212 
Note  2. — * Gewöhnlich  von  Linnen,  doch  auch  von  Baumwolle  oder  von  Mus- 
selin oder  Seide,  oder  auch  aus  eiuer  Mischung  von  Seide  und  Rauinwolle 
abwechselnd  gestreift. 


Digitized  by  Google 


23b 


I.  Da«  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  de«  Ostens. 


„Benish“  oder  Tuchrocks,  1 der  ähnliche  Errael  hat  wie  der  „Kuf- 
tan“,  oder  eines  dem  ähnlichen  Rocks  mit  langen  unaufgeschlitzten 
Ermeln , des  sogenannten  „Faragijth“.  — Die  Kopfbedeckung 


Pig.  119. 


zerfällt  auch  hier  in  die  schon  oben  erwähnten  drei  Theile:  das 
Mätzchen  oder  „‘Arakijeh“,  den  „Tarbusch“  und  den  „ Emdmeh ,“ 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Reichen  zu  letzterem  immer 
kostbare  Stoffe  (im  Sommer  meist  feinen  Musselin,  im  Winter 
meist  einen  Kaachmir-Shawl)  wählen.  — Die  Schuhe  („Marküb“) 
sind  fast  ausschliesslich  von  dickem  rothem  Saffian,  nach  vom 
zu  spitz  und  aufwärts  gekrümmt.  Zuweilen  trägt  man  auch  Unter- 
schuhe („Mtzz“  oder  „ Mezd “)  von  äusserst  zartem  gelben  Saffian 
und  dergleichen  Sohlen  (Fig.  119  b). 

Diese  Bekleidung  pflegt  man  im  Winter  oder  bei  kühler 
Witterung  durch  eine  gewöhnlich  von  schwarzer  Wolle  gefertigte 
Abdjeh “ und  durch  eine  ermellose  kurze  Jacke  von  farbigem 


' Der  „Benish“  ist  eigentlich  Staatskleid  und  wird  als  solches  selbst  noch 
über  den  dem  Benish  ähnlichen  Tucbrock  angelegt. 
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Tuch  oder  von  farbig  gestreiftem  Seiden-  und  Baumwollenzeug 
zu  vervollständigen.  Jene  dient  als  Mantclumhang;  diese,  „Sudqri“ 
genannt,  wird  über  das  weisse  Unterhemd  oder  den  „Kami*“  an- 
gelegt. Letztere  scheint  turkouiannischeu  Ursprungs.  — Ueberdies 
pflegt  man  noch  den  Kopf  durch  eine  Umhüllung  mit  einem 
Shawl  von  Musselin  oder  dichterem  Stoff  zu  schützen  (Fi<t.  119  o).  — 
C.  Bei  weitem  am  prächtigsten  ausgestattet  war  natürlich  zu 
allen  Zeiten  die  Kleidung  der  Herrscher  oder  Khalifen,  der 
Statthalter  und  der  Günstlinge  des  Hofs.  Iudcss  so  gross 
mau  sich  auch  deren  Aufwand  in  dieser  Hinsicht  zu  denken  hat, 
blieb  auch  er  immerhin  auf  die  Verwendung  von  kostbaren  Stoffen 
eingeschränkt,  ohne  die  einmal  übliche  Form  im  Ganzen  wesent- 
lich zu  berühren.  Mit  zu  den  reichsten  Gewändern  der  Art  ge- 
hörte das  Ehrenkleid  oder  „ Khelad “ (später  mitunter  auch  „Tiro»“ 
genannt).  Die  Ueberreichung  eines  solchen  galt  nächst  der  Ver- 
leihung der  Ehrentitel  1 „ Jemin  ad  Daulat“  und  „Omir  al  Millat“ 
als  eine  der  höchsten  Auszeichnungen,  die  ein  Khalif  nur  gewähren 
konnte.  Vielleicht  beruhte  die  hohe  Bedeutung  dieses  Gewandes 
selbst  auf  der  Verheissung  des  Propheten,  1 * * * dass  „die  Gerechten 
und  Gottesfürchtiges  im  himmlischen  Paradiesesgarten  als 
Brüder  auf  weichen  Kissen  ruhen  und  mit  gold-  und  silber- 
durchwirkten  grünen  Gewändern  von  feinster  Heide 
und  mit  goldenen  und  silbernen  Armgcschmciden  bekleidet  wer- 
den.“ — In  der  Folge  erhielt  dieses  Kleid,  das  übrigens  ziemlich 
genau  von  der  Form  eines  Kaftan  oder  Henisch  war,  * einen  Besatz 
mit  seltenem  Pelzwerk.  So  mindestens  seit  der  Zeit  der  Seld- 
schuken,  die  diesem  Schmucke  überhaupt  im  hohen  Grade  er- 
geben waren.  Als  sie  um  1187  nach  der  Schlacht  bei  Tiberias 
das  Lager  der  Kreuzfahrer  plünderten , bemächtigten  sie  sich  vor 
allem  anderen  der  dort  aufgohüuften  Pelzwaaren.  Auch  bilden 
namentlich  bei  den  Türken  5 noch  gegenwärtig  kostbare  Pelze 

1 „Rechte  Hund  des  Staats“  und  „Beschützer  der  Religion".  — ’ Vergl. 

bei  G.  Wahl.  Der  Koran  Sure  XV  (8.  208).  Sure  XLIV  (3.  508).  jedoch  bus. 
Sure  LXXVI  (S.  652).  — * Es  ist  dieses  Gewand  nicht  mit  der  „Chirkai 
Scherifc“  oder1  „ßurdei“  der  „edlen  Last  nnd  Hürde“  zu  verwechseln,  das 
gegenwärtig  mit  zu  den  Reichskleinodien  der  Osmaucn  gehört.  Diess  ist  ein 
schwarzes  kameelbämes  Gewand,  welches  angeblich  Muhammed  dem  Dichter 
Kaab  Ben  Soheir  im  neunten  Jahr  nach  der  Flucht  schenkte  und  das  nur 
alljährlich  am  15.  Ramosau  unter  grossen  Ceremonicn  den  höchsten  Staatsbe- 
amten zum  Kusse  gereicht  wird.  Es  wird,  gleich  dem  Reichspanier,  in  vierzig 
Umhüllungen  von  kostbaren  Stoffen,  in  der  Schatzkammer  aufbesvalirt.  Vergl. 
darüber  bes.  J.  v.  Hammer-Pnrgstall.  Des  osmanischen  Reiches  Staats- 

Verfassung  und  Staatsverwaltung.  Wien  1815.  II.  8.  10  ff  — 4 Gesta  Dei  per 

Francos.  I.  S.  321  bei  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen. 

I.  S.  46.  — 9 Hauptsächlich  im  Interesse  der  Künstler  seien  von  den  zahlrei- 
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mit  einem  Ueberzug  von  Seide  oder  sonst  einem  feinen  Stoff 
einen  der  beliebtesten  und  weitverbreiteten  Luxusartikel.  — 

Fitr  den  besonderen  Aufwand  endlich  den  man  vomämlieh  in 
späterer  Epoche  bei  ceremoniellen  Vorkommnissen  auch  schon 
mit  „Wechselkleidern“  betrieb,  nachdem  bereits  das  Khalifat 
nur  noch  dom  Scheine  nach  bestand,  sei  nur,  als  Beispiel,  der 
Einweihung  Toprul  tieg’s  in  die  doppelte  Wtirde  eines  Statthalters 
und  Stellvertreters  des  Propheten  kurz  gedacht.  1 Bei  dieser  Feier 
wurden  demselben  nacheinander  nicht  weniger  als  sieben  Gewänder 
angelegt;  ausserdem  ward  er  in  einen  mit  Bisam  durchduffeten 
Schleier  eingehüllt  und  zum  Symbol  seiner  zwiefachen  Herrschaft 

eben  Werken,  welche  Nachrichten  nml  Abbildungen  der  türkischen  Kleidung 
enthalten,  einige  der  vorzüglichsten  in  chronologischer  Folge  näher  be- 
zeichnet: I.  Für  da«  16.  Jahrhundert:  „Tie  lürfifche  ßbrcnicü  tten  irem 
rrbnuug  amang  mb  regiment,  bi*$  uff  Hefe  ßelt  *am*t  orn  frieren  t>nb  Streuten  mit 
ben  (brieten  crbdrmfticb  (u  lefeit.  Strabebnrg  bei  9Jt.  fttadt.  1508."  HF.  A.  Thevet. 
cosmographie  de  Lcvnnt.  Lyon  pur  J.  Tournes  et  G.  Gazeau  1554.  5t.  92icolaL 
©on  ber  5(biffart  Mb  in  bie  Xnrfep  rnb  gegen  Crient.  ©21t  frönen  gtgurn, 

wie  beebe  ©tan  rub  ®elb  ihrer  tfaubart  nad>  beflcibet  fetten,  ^el.  9tumberg  1572  lan* 
bete  2lu6gabe  in  4:  Slntcrff  bei  3B.  5ilrium.  1577).  :1t  a uw  elfen  her  'Jtrfcnw 

rcctcrn,  $3c!*d)mbung  her  Diaieftjc  er  gegen  Sluffgang  in  bie  ©2ergcn(anber,  fümemtid) 
5uriam,  Jubäam,  ttrabiam,  ^Iffurtam  it.  f.  w.  ttodbraefot.  3 Xble.  ^augtng.  1582.  I. 
5.49;  133.  tf.  (ft.  Rappelte.  Thesaurus  Exotieornm  ober  eine  mit  5luel5nbif(ben 
SHaritätcn  unb  (ftcfcbi&ten  webteericbenc  Stbapfammer.  u.  f.  w.  u.  f.  w.  Hamburg 
1688  (He  trefflichen  .veMfdmitte  bce  barin  enthaltenen  XnrfenbuAe  unb  nein  Jabr  1576). 
II.  Für  das  17.  Jah  r h u ndert;  O.  Dapper.  Beschreibung  von  Asia.  Deutsch 
von  Beern.  3 Title,  m.  Kpfrn.  Nürnberg  1681.  Kicant.  Eröffnet«  ottomanische 
Pforte  oder  Beschreibung  des  türkischen  Staats-  und  Gottesdienstes.  2 Bde. 
1694.  Derselbe.  Beschreibung  von  dem  jetzigen  Zustand  des  ottomanischen 
Reichs.  M.  viel.  Kpfrn.  1671;  dazu  das  obengenannte  Werk  von  E.  G.  Hap- 
pel io  Thesaurus  in  den  diese  Zeit  betreffenden  Theilen.  III.  F ii  r das  19te 
Jahrh.  (Le  Hay)  Rocueil  de  Cents  etanipes  representant  les  differante*  modes 
des  nations  du  Levant.  dessin.  pnr  ordre  de  Mr.  de  Feriol,  grav.  sur  les  tab- 
leaux  peints  d’apres  nature  en  1707  et  1708  par  les  soins  de  M.  lc  Hay.  Paris 
1714.  gr.  Fol.  (Verkleinerte  Nachbildung  davon,  und  stark  vermehrt:  Wahrest« 
und  neueste  Abbildung  des  Türkischen  Hofes  u.  s.  w.  2 Thle.  Nürnberg  1721 
in  4).  Comto  de  Marsigli.  L’Efcat  militaire  de  l’Empire  ottoman.  II.  ThI. 
La  Hayo  1732.  gr.  Fol.  V.  Muradgea  d’Ohsson.  Tableau  general  de  l’Em- 
pire  othoman,  divise  en  deux  parties  etc.  Paris  1787.  2 Bde.  gr.  Folio.  (All- 
gemeine Schilderung  des  ottomanischen  Reichs.  A.  d.  Franz,  von  Beck.  2 Th. 
Leipzg.  1788 — 1793.)  G.  A.  Olivier.  Voyago  dans  l'empire  othoman,  PEgypte 
et  la  Perse  (1793 — 98)  Paris  1800  ff.  M.  Atl.  IV.  Für  das  19.  Jahrh.:  J.  v. 
Hammer.  Neue  türkische  Staatskleider-Ordnung  im  Jahre  1829  (in  Hormayr’s 
Archiv.  1829  No.  51).  F.  Dupre.  Voyage  a Athene  et  A Constantinople,  oo 
collection  de  Portrait«,  de  Vues  et  de  costnmes  grecs  et  ottomans,  peints  d’ap- 
res nature  en  1819.  Paris  1825.  Recueil  des  different*  costnmes  des  princi- 
pnux  ofticiers  et  magistrats  de  la  porte,  et  des  peuples  snjets  de  l’empire  otho- 
man  etc.  96  Planches.  Paris  (ohne  Jahr).  Aloph.  Galerie  royale  de  costume# 
etc.  Costnmes  de  l’Empir  othoman.  Paris  (o.  J.).  — Jean  Brindesi.  Elbicei 
attica.  Musee  de  anciens  costnmes  taros  de  Constantinopel.  21  Feuill.  Con- 
stantia. 1856  kenne  ich  nur  dem  Titel  nach.  — 

1 E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w.  XVI.  S.  27  (cap.  LVIIb 
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mit  zwei  goldenen  Kronen  bedeckt  und  mit  zwei  kostbaren 
»Schwertern  umgürtet.  1 — 

Neben  dem  oben  berührten  Wechsel  in  der  Farbe  der  Ge- 
wänder zur  Bezeichnung  der  Abstammung  (ij.  2.34),  der  theilweis 
noch  heute  beobachtet  wird,  2 war  es  (und  ist  es  gleichfalls  noch 
heut)  vornämlich  die  verschiedene  Gestaltung  der  Kopfbe- 
deckungen, wodurch  sich  die  »Stände  untereinander  kennzeich- 
neten. 3 Freilich  lässt  sich  für  den  hier  in  Rede  stehenden  Zeit- 
raum auch  darüber  nichts  Sicheres  im  Einzelnen  feststellen,  indess 
doch  so  viel  im  Allgemeinen,  dass  man  zu  allen  Zeiten  dem 
Turban  die  grösste  Aufmerksamkeit  erwies  3 und  vorzugsweise 
auf  seine  Ausstattung  oft  grosse  Summen  verwendete.  Ja  die 
darauf  gerichtete  kostbare  Alodesiichtelei  verlor  sich  bereits  im 
zehnten  Jahrhundert  bis  zu  dem  Grade  üppiger  Verschwendung, 
dass  man  (eben  in  dieser  Epoche)  in  Aegypten  einen  linnenen 
golddurchwirkten  Kopfbund  erfand,  dessen  iJinge  hundert  Ellen 
und  dessen  blos  realer  Goldwerth  etwa  fünfhundert  Dinare  be- 
trug. ’ Zugleich  ist  dafür  nicht  minder  bezeichnend,  dass  die 
Araber  kaum  nach  Verlauf  von  zweihundert  Jahren  nach  Moham- 
meds Tod  die  in  ihrem  weiten  Reiche  angesiedelten  Ungläubigen, 
so  insbesondere  die  Christen  zwangen,  von  den  rechtgläubigen 
Muhammedanern  sich  durch  eine  bestimmte  Färbung  des  Turbans 
und  des  Gürtels  zu  unterscheiden. — 

1 Vergl.  mit  dieser  Schilderung:  J.  Chardin.  Le  couronnement  de  Sulei- 
jitan,  troisieuie  roi  de  Perse.  Paris  1671  und  J.  v.  Hammer.  Des  osinauischen 

Reiches  Staatsverfassung  u.  8.  w.  I.  4?6  ff.  — ’ 8.  darüber  VV.  La  ne.  Sitten 
und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter  etc.  I.  S.  29  ff.  — * So  theilt  a.  B.  K. 
Niebulir  (Reisebeschreibung  nach  Arabien  [1 774 ] Taf.  XIX  bis  Tat.  XX1ID 
nicht  weniger  als  46  von  einander  verschiedene  Kopfbedeckungen  mit,  die 
sämmllich  zu  seiner  Zeit  als  Unterscheidungszeichen  von  Rang,  Stand,  Ge- 
schlecht u.  s.  w.  gebräuchlich  waren;  vergl.  ausserdem  Vivant  Denofl.  Vo- 
yage  en  Egypte  etc.  Paris  1802  (Deutsche  Uebersetzung  von  D.  Tiedemann. 
Berlin  1803)  Taf.  12.  und  W.  Laue  n.  a.  O.  I.  S.  31  ff.  — * Lächerliche  Bei- 
spiele der  Art  bei  W.  Lane  I.  S.  30.  — 4 Ein  solcher  Turban  kann  natürlich 
nur  aus  dem  feinsten  Musselin  bestanden  haben;  dennoch  muss  er,,  wenn 
man  die  Masse  von  Gold  mit  in  Betracht  zieht  von  ausserordentlichem  Umfaug 

gewesen  sein,  etwa  ähnlich  den  heutigen  Riesenturbanen  der  „Ulamau  oder 

leistlichen  (s.  bei  W.  Lane.  Taf.  12  A);  nicht  unmöglich  ist  es  indess,  dass 
ein  Theil  dieses  Goldes  zur  bloss  äusseren  Verzierung  diente  in  Gestalt  von 
Agraffen,  Franzen  u.  dergl.  — • E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles  u.  s.  w. 
XIV.  S.  444  (cap.  LI).  Noch  überdies  wurden  sie  geniithigt  statt  der  Pferde 
Maulthiere  und  zwar  nnr  nach  Weiberart  zu  reiten.  Im  Jahr  der  Flucht  235 
(849  bis  850  n.  Chr.)  verordnete  der  Khalif  El  - Motawakkil  mehrere  beschim- 
pfende Abzeichen  in  der  Kleidung  der  Kopten:  die  Männer  mussten  „honigfar- 
bene  (oder  hellbraune)  mit  Kappen  versehene  Öbcrröoke  tragen  und  andere 
auffallende  Kleidungsstücke,  und  die  Frauen  Kleider  von  derselben  Farbe  und 
sie  wurden  gezwungen  hölzerne  Figuren  (oder  Bilder)  von  Teufeln  an  oder  Uber 
den  Thüren  ihrer  Häuser  auzubringen.“  „Eine  der  härtesten  Verfolgungen 
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II.  Dem  Kleidcrprunke  gegenüber  scheint  nun  der  Schmuck 
und  zwar  bei  den  Männern  hauptsächlich  auf  die  Pflege  des 
Haars,  auf  den  Gebrauch  eines  Siegelrings  und  auf  möglichst 
kostbare  Waffen  eingeschränkt  gewesen  zu  sein,  wenn  man  dabei 
von  der  Pracht  der  Khalifen  und  einzelner  höchsten  Beamten  ab- 
sieht  (S.  237).  Alle  sonstigen  Schmuckgegenstände  überliessen 
sie  gleichwie  noch  heute  1 ihren  Lieblingsweibem  und  Töchtern 
(s.  unt.). 

Für  die  Anordnung  von  Bart  und  Haar  hatte  bereits  der 
Prophet  selber,  nicht  ohne  weise  Berücksichtigung  der  Erforder- 
nisse des  Klimas,  eine  feste  Vorschrift  gegeben,  11  dabei  auch 
keineswegs  vergessen  die  ganz  besondere  Hochachtung,  welche  die 
Völker  des  Orients  seit  jeher  vor  allem  dem  Barte  zollen, 8 unver- 
kürzt zu  würdigen.  * Demnach  und  aus  noch  anderen  Gründen,  die 
später  hinzu  erfunden  sind,  pflegten  (und  pflegen)  5 die  Muham- 
medaner mit  nur  seltener  Ausnahme  den  Schädel  bis  auf  einen  zopf- 
artigen Büschel  inmitten  des  Wirbels  kahl  zu  scheeren,  dagegen 
den  Bart  (nur  mässig  gestutzt)  in  ganzer  Fülle  wachsen  zu  lassen. 

die  sie  je  erduldet,  und  die  sie  sich  durch  ihre  Hoffart  uud  ungebührliches 
Betragen  gegen  die  Muslimen  zugezogen  haben  sollen,  brach  unter  der  Regie- 
rung des  gottlosen  Khalifen  El-Hakim  über  sie  herein,  der  im  Jahre  386  (096 
bis  997)  den  Thron  bestieg  und  411  (der  Hedachra)  ermordet  wurde.  Eine  der 
kleinsten  Quälereien  war  die,  dass  sie  gezwungen  wurden  ein  hölzenies  fünf 
Pfund  schweres  Kreuz  an  den  Hals  zu  hängen  und  Kleider  und  Turbane  von 
dunkler,  schwarzer  Farbe  zu  tragen.  Dies  scheint  der  Ursprung  des  schwar- 
zen Turbans  zu  sein,  den  noch  heute  viele  Christen  tragen.  Da  die  unter- 
scheidende Kleidung  und  Turbane  der  Khalifen  von  Aegypten  weis»  war,  so 
war  schwarz,  die  Farbe  ihrer  Nebenbuhler,  der  Abbassi,  in  ihren  Augen  die 
verhassteste  und  schimpflichste  Farbe,  welche  sie  für  die  Tracht  der  verachte- 
ten Christen  wählen  konnten.  Früher  finde  ich  nirgends  den  schwarzen  Tur- 
ban bei  den  ägyptischen  Christen.  Zu  derselben  Zeit  als  die  Kopten  gezwun- 
gen wurden  sich  auf  diese  Weise  zu  unterscheiden,  erging  an  die  Juden  der 
Befehl,  ein  rundes  Stück  Holz,  von  demselben  Gewiciit  wie  das  Kreuz  der 
Christen,  und  ebenso  am  Halse  zu  tragen."  — „Im  Monat  Regeb  des  Jahres 
700  (1301  nach  Cbr.)  ereignete  sich  ein  Vorfall,  der,  so  viel  ich  ergründen 
kann,  zuerst  Veranlassung  gab,  dass  die  Kopten  sich  durch  einen  blauen 
Turban  unterscheiden  mussten,  wie  meistentheils  noch  heutzutage  (n.  s.  w.). 
Es  wurde  der  Befehl  erlassen,  das»  die  Christen  blaue  Turbane  und  Leib- 
gürtel  tragen  sollten,  die  Jaden  gelbe  Turbane;  und  dass  keiner,  der  zu 
einer  oder  der  anderen  dieser  Sekten  gehöre,  ein  Pferd  oder  einen  Maulesel 
reiten  dürfe“:  W.  Lane.  Sitten  u.  s.  w.  der  heutigen  Aegypter.  III.  S.  191  ff, 
nach  Et.  Quatrem&re.  Memoires  etc.  sur  l'Egvpte  II.  ß.  220  ff. 

1 Ueber  dies  Verhältnis  bei  den  Beduinen  s.  meine  Kostümkunde. 
Handbuch  I.  S.  153  ff.  — * O.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  II  (8.  80);  Sure  XXII 
(8.  291).  — * Vergl.  darüber  den  Artikel  „Bart“  bei  G.  Wiener.  Biblisches 
Realwiirterbuch  snm  Handgebrauch  für  Studirende  u.  s.  w.  3.  Auflge.  Leipzig 
1847.  I.  S.  139;  auch  kann  man  die  „Geschichte  des  männlichen  Bartes  unter 
allen  Völkern  der  Erde  bis  auf  die  neueste  Zeit  u.  s.  w.  Leipzig  rl  797.  8.  173 
»achlesen.  — 4 G.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  VII  (S.  130);  Snre  XXII  (S.  272). 
— 4 W.  Lane.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter.  I.  S.  24  ff.  — 
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Jedwede  Verunglimpfung  des  letzteren  galt  stets  als  schimpflichste 
Beleidigung.  — Ausserdem  ist  es  gegenwärtig  und,  wie  kaum  zu 
bezweifeln  steht,  ebenfalls  schon  seit  ältester  Zeit  vornämlicli  in 
den  niederen  Ständen  nicht  ungewöhnlich  auf  Hände,  Arme  und 
Brust  blaue  Zeichen  zu  tättowiren.  1 — Der  King,  womit  die 
alten  Araber  häufig  den  äussersteu  Aufwand  trieben,  3 besteht 
bei  den  heutigen  Orientalen  fast  durchgängig  nur  aus  Silber, 
mit  einem  Karneol  verziert.  ;l  Er  wird  au  der  rechten  Hand  ge- 
tragen oder  in  vereinzelten  Fällen  an  einer  Schnur  um  den  Hals 
gehängt  und  im  Busen  sorgfältig  bewahrt.  4 — Die  Neigung  end- 
lich, mit  Waffen  zu  prunken,  die  nach  echt  altorientalischem 
Brauche  ein^ganz  allgemein  verbreitet  war,  ist  zugleich  mit  der 
Kriegstüchtigkeit  nur  noch  den  freien  Söhnen  der  Wüste  als  un- 
vertilgbarcs  Erbgut  verblieben,  5 während  die  sesshaft  gewordenen 
sich  allmälig  davon  entwöhnten  und,  wie  dies  noch  heut  der  Fall 
ist,  sich  höchstens  mit  einem  mehr  oder  minder  verzierten  Giirtel- 
raesser  begnügten.  — 

III.  So  einfach  nun  auch  noch  die  Bewaffnung  der 
Araber  gewesen  sein  mag,  bevor  sie  ihren  Weltkampf  begannen 
<S.  202;  S.  218),  so  kostbar  wurde  sie  in  der  Folge,  als  sie  den 
Orient  erobert  hatten.  0 Hier  fanden  sie  eine  Ausrüstung  vor, 

1 Derselbe,  a.  *.  O.  — ’ K.  Ho« en m «1 1 er.  Da»  alte  and  neue  Mor- 
genland oder  Erläuterungen  u.  s.  w.  Leipzig  1820.  VI.  8.  188  ff  — 9 W.  La  ne 

a.  a.  0.  S.  24  ff.  — 4 S.  unt.  And.  K.  Rosenmiiller.  Da«  alte  und  neue 

Morgenland.  VI.  8,251  ff.  — 6 Vgl.  meine  KoatSmkunde.  Handbncb  u.  s.  w. 
I.  8.  156  ff.  — * Von  arabischen  (orientalischen)  Waffen  dürfte  sich  ans 
dem  mittelalterlichen  Zeitraum  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  mit  sehr 
wenigen,  äusserst  fraglichen  Ansnahmen,  kaum  Mehrere»  erhalten  haben.  Zu 
solchen  Ansnahmen  gehören  der  sogenannte  „Säbel  des  Harun  - al  -Raschid“, 
den  dieser  an  Karl  den  Grossen  geschickt  haben  soll,  welcher  sich  unter  den 
Krönungs-Insignien  der  deutschen  Kaiser  in  Wien  befindet,  und  etwa  mehrere 
Schwerter  u.  s.  w.  in  der  Schatzkammer  des  türkischen  Kaisers,  welche  die 
Tradition  sogar  mit  Muhamined  in  Verbindung  setzt.  Selbst  die  Rüstkammer 
von  Madrid  kann  nur  sehr  wenige  maurische  Waffen  aufweisen,  die  indess 
sämmtlich  frühestens  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zuzuzähleu 
sind.  Sonst  ist  an  Waffen  aus  jüngerer  Epoche  kein  Mangel.  S.  bes.  Achille 
Jubinal  et  Gaspard  Sensi.  La  armeria  Real  de  Madrid  ou  collection  des 
principales  pieces  du  inus6e  d'artillerio  de  Madrid.  Fol.  Paris  (ohne  Jahr) 
Taf.  25,  Taf.  32,  Taf.  39;  vergl.  Taf.  21.  G.  Finke.  Abbildung  und  Beschrei- 
bung der  alten  Waffen  und  Rüstungen,  welche  in  der  Sammlung  von  Llewelyn 
Meyrick  in  Goodrich-Court  in  Herfordshire  aufgestellt  sind.  Aus  d.  Engl.  Ber- 
lin 1836  (hier  nur  Einzelnes);  vorzugsweise  aber  Rockstuhl.  Musöe  d'armes 
rares  ancieunes  et  orientales  de  8.  M.  l'Empereur  de  toutes  les  Russie»  etc. 
8t.  Petersburg  et  Carlsruhe  1841  und  das  im  folgenden  Kapitel  naher  hezeich- 
netc  russische  Prachtwerk  ..Altertbiimer  des  russischen  Kaiserreichs"  Bd.  III; 
dazu  Einzelbeschreibungen  bei  Fr.  v.  Leber.  Wiens  Kaiserliches  Zeughaus 
u.  s.  w.  2 Thle.  Leipzig  1846.  Quandt.  Andeutungen  für  Beschauer  des  histo- 
rischen Museums.  Dresden  1834.  3.  166  ff.  A.  Frcnsel.  Der  Führer  durch 
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welche  seit  unbestimmbarer  Zeit  ausnehmend  reich  durchgebildet 
war.  * Diese  Hel  ihnen  als  Kriegsbeute  zu  und  wurde  also  das 
nächste  Vorbild  bei  ihrem  später  selbständigen  Betrieb.  Blieb 
es  dann  wohl  auch  dabei  nicht  aus,  dass  sie  alltnälig  ihre  Vor- 
gänger an  Geschicklichkeit  iibertrafon,  dürfte  dies  auf  diesem 
Gebiete  doch  wesentlich  nur  das  Ornament,  kaum  die  Grund- 
formen und  noch  weniger  das  Material  berührt  haben.  Denn 
gerade  darin,  und  zwar  insbesondere  hinsichtlich  der  Vollendung 
des  Stoffs,  hatten  sowohl  die  Westasiaten  als  auch  selbst  einzelne 
Völker  Kuropas  bereits  das  Vorzüglichste  geleistet.  So  waren, 
um  nur  eins  zu  erwähnen,  bei  ersteren  vornämlich  die  Bewohner 
von  Damaskus2  und  in  Europa  die  des  mittlc^i  Spaniens 
und  des  mittleren  Donaugebiets,  hauptsächlich  des  alten  Noricum, 
schon  seit  dem  höheren  Alterthum  sogar  mit  der  Stahlbereitung 
vertraut  * und  jene  noch  überdies  wegen  des  (eben  nach  dem 
Ort  seiner  Krffndung)  sogenannten  rDamascirensu  und  der  Kunst 
in  hartes  Metall,  weicheres  einzulassen  berühmt.  * Aber  da 
nun  die  Araber  alle  diese  technischen  Künste  bereits  in  solcher 
Vollendung  vorfanden,  konnten  sie  gleich  um  so  grösseren  Fleiss 
auf  die  blos  äussere  Ausstattung  verwenden,  wobei  ihnen  dann 
ihr  Talent  dafür  noch  insbesondere  zu  Statten  kam  (S.  22Hff.). — 
Nicht  lange  so  wurden  die  von  ihnen  gefertigten  Waffen  und 
Küstung8stücke  überall  auF s Höchste  geschätzt,  nicht  allein  die 
asiatischen,  sondern  auch  die  spanischen,  welche  letzteren,  zumeist 
prächtig  mit  goldenen  Arabesken  verziert,  selbst  in  Aegypten  und 
Mauretanien  um  hohe  Preise  Absatz  fanden  (vergl.  f\p.  12H).  — 
Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Glaube  an  eine  Unverletzbarkeit 
durch  das  Tragen  rgefeiteru  Waffen,  dem  unter  anderen  auch 

du»  historische  Museum  zu  Dresden  mit  Bezug  auf  Turnier  und  Ritterwesen. 
Leipzig  1850.  8.  110.  G.  Klemm.  Allgemeine  Cnltnrgeschichte  VII.  8.  828  ff. 
Derselbe.  Werkzeuge  und  Waffen.  Leipzig  1854.  Treffliche  Abbildungen  der 
gegenwärtig  im  Orient  üblichen  Waffen  bei  H.  v.  Mayr  und  S.  Fi  »eher. 
Gcnrc-Uilder  ans  dein  Orient,  gesammelt  auf  der  Reise  u.  s.  w.  nach  Aegyp- 
ten, Nubien,  Palästina,  Syrien  und  Malta.  Stnttg.  1846  bi»  1850. 

1 Vergl.  zu  dem  schon  oben  8.  190)  darüber  Bemerkten  meine  Kostüm- 
kunde. Handbuch  u.  s.  w.  I.  über  die  Waffen  der  alten  Assyrier  8.  211  ff.; 
der  Perser  8.  274,  der  Hebräer  8.  847,  der  Kleinasiaten  8.  419  ff.  — * Erst 
seit  Timnr  Bey  und  zwar  durch  ihn  sollen  die  Klingcnsehmiedo  von  Damas- 
kus nach  Korasan  versetzt  worden  sein:  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeseh. 
VII.  8.  96  nach  Addisson  II.  8.  876.  - — * 8.  auch  darüber  meine  Kostiim- 
kunde  I.  8.  511.  8.  488.  II.  8.  680;  8.  753  ; 8.  1058.  - « 8o  wurden  z.  B.  bei 
den  Ausgrabungen  von  Nineve  eiserne  Schuppen  (Reste  von  Schuppenpanzem) 
u.  dergl.  gefunden,  die  iu  solcher  Weise  mit  Kupfer  verziert  sind.  8.  a.  a.  O. 
I.  8.  214  nach  Layard.  Niniveh  und  seine  Ueberrestc.  8.  861.  Vergl.  im 
Allgemeinen;  Rein  and.  Monuments  arnbes.  persans  et  turcs,  du  Cab.  de  M. 
le  duc  de  Blacas  etc.  av.  pl.  Paris  1828.  II.  8.  298. 
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Conntantin  1 und  spätere  chrisdiehe  Kaiser  anhingen , bei  den 
Muhammedanern  bestand,  obschon  sie  durchaus  Fatalisten  sind. 
So  wenigstens  sagte  man  KhnUd  nach,  dass  er  sich  fttr  unver- 
wundbar hielt,  wenn  er  eine  Kappe  trug,  die  von  dem  Propheten 
geweiht  worden  war.  * — 

In  Betreff  endlich  der  äusseren  Gestaltung  lässt  nun  auch 
hier  wieder  ein  Vergleich  der  freilich  nur  noch  spärlich  erhaltenen 
Waffenstücke  aus  früheren  Epochen  5 mit  der  gegenwärtig  im  Orient 
üblichen  Weise  der  Ausrüstung,  wie  bei  der  Kleidung  voranssetzen, 
dass  sie  ohne  grosse  Veränderung  bis  heut  dieselbe  geblieben  ist. 
Nächst  den  seit  Alters  durchweg  gebräuchlichen  Angriffswaffen 
— dem  langen  Speer,  dem  Schwert  oder  Säbel , verschiedenen 
Messern,  Streitkolben  und  Bogen  nebst  Zubehör  — waren  (und 
sind)  die  vornehmsten  Schutzwaffen  der  Schild,  der  Helm, 
das  Kettenhemd  und  einzelne  Schienen  für  Arme  und  Beine. 

A.  1.  Unter  den  Schutzwaffen  ist  als  die  frühste  vor  allen 
der  Schild  hervorzuheben.  Er  war  bei  den  alten  Arabern, 
gleichwie  noch  jetzt  bei  den  freien  Beduinen,  * die  einzige  Schutz- 
waffe überhaupt,  die  man  in  weiterem  Umfange  anwandtc.  Die 
Hauptform  desselben  blieb  die  im  Osten  dafür  seit  jeher  übliche 
einer  mehr  oder  minder  vertieften  kreisrunden  Schüssel  mit  einer 


, Fiy.  130. 


Handhabe.  In  Spanien  hingegen  wich  man  da- 
von ab,  indem  man  sich  ähnlicher  Schilde  be- 
diente, wie  solche  noch  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert von  persischen  Kriegern  getragen  wur- 
den, * nämlich  Schilde  von  der  Gestalt  eines 
grossen  Doppelovals,  die  (vermuthlich  von  Le- 
der gefertigt),  ringsum  mit  br^fcp  metallenen 
Rändern,  aussen  mit  starken  uroigen  Quasten 
und  innen,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  mit  zwei 


Handhaben  versehen  waren  (vergl.  Fiy.  120; 
(Fig.  ln).  — Der  heutige  orientalische  Schild  ist,  wie  gesagt, 
fast  ausschliesslich  kreisrund,  meist  stark  gewölbt,  und  besteht 
durchgängig  aus  einem  festen  hölzernen  Kern  mit  einem  mehr- 


fachen Ueberzug  von  dichtem,  sehr  ausgegerbtem  Leder.  Dies 
wird  gewöhnlich  oberflächlich  entweder  nur  äusserst  glatt  polirt 
oder  mit  zierlichen  Arabesken  bepresst  oder  bunt  bemalt  und  ver- 


1 8.  ob#n  8.  112.  — 1 K.  Gibbon.  Geschieht#  de#  Verfall««  u.  s.  w.  XIV. 
S.  31 9 (cap.  LI).  — * Vergl.  oben  8.  241  not.  6,  worauf  ich  zugleich  für  das 
Folgende  verweise,  nm  das  Häufen  Ton  Ci  taten  au  umgehen.  — * Siehe  oben 
8.  218.  — * Vergl.  die  Abbildung  bei  J.  Chardin.  Voyage  en  l’er#e  et  au- 
tre»  lieux  de  l’Orieut  dan«  les  annee*  1664  etc.  Amnterd.  1711  (III.  in  4 und 
X.  in  12.  173»)  Taf.  63. 
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goldet.  Nüchstdeiu  pflegt  man  die  Mitte  des  Schildes  durch  eine 
grosse  metallene  Scheibe,  zuweilen  auch  den  noch  übrigen  Kaum 
concentrisch  durch  kleine  metallene  Buckeln  und  den  Kand  durch 
eine  Einfassung  von  Mctallbloch  zu  verstärken  (vergl.  Fig.  134). 
Der  Umfang  dieser  kleineren  Hundschilde  beträgt  oft  nur  acht  bis 
zehn  Zoll  im  Durchmesser , weshalb  für  sie  eine  Handhabe  ge- 
nügt. Letztere  ist  in  den  meisten  Fällen  Uber  ein  weiches  Hand- 
polster gespannt  und  nicht  selten  mit  einem  Kiemen  oder  einer 
Schnur  verbunden , um  die  Waffe  ausser  Gebrauch  über  den 
Rücken  hängen  zu  können.  — Daneben  hat  man  grössere  Rund- 
Schilde  von  einem  Durchmesser  bis  zu  drittehalb  Fuss,  deren 
äusserliche  Bekleidung  oft  überaus  bunt  und  kostbar  ist.  Solche 
Bekleidung  besteht  aus  concentrisch  dicht  aneinander  befestigten 
runden  Rohrstäbchen  mit  farbiger  Seide,  mit  Gold  oder  Silber 
u.  dergl.  dergestalt  künstlich  übersponnen,  dass  sie  zusammen  ein 
regelmässiges  zumeist  sehr  geschmackvolles  Muster  bilden.  1 Im 
Uebrigen  erhalten  auch  diese  Schilde  auf  die  Mitte  und  längs  der 
Umrandung  eine  Verstärkung  durch  Metall,  die  aber  dann  hier, 
dem  Ganzen  entsprechend,  nicht  selten  von  Silber  oder  von  Gold 
und  Edelsteinen  kergestellt  wird;  * dazu  ringsum  einen  reichen 
Besatz  mit  wollonen  oder  seidenen  Franzen.  Ihre  inwendige  Aus- 
stattung gleicht  der  oben  beschriebenen , nur  dass  sic  gemeinhin 
zwei  Handgriffe  haben  und  dass  die  Polster  und  Rüekenhang- 
schnüre  weit  kostbarer  goarbeitet  sind. 

2.  Der  Helm  und  die  übrigen  Schutzwallen  wurden  von  den 
Persern  entlehnt.  Erstefer  bewahrte  die  ihm  seit  Alters  eigene 
Form  einer  halbrunden,  ziemlich  scharf  zugespitzten  Kappe  mit 
einem  Beha^Lvon  Kettcngeflecht  3 (Fig.  121  <>.  b ; vergl.  Fig.  103). 
In  der  Folg^P-  ob  aber  hier  bereits  vor  dem  14.  Jahrhundert  — 
wurde  er  durch  ein  verschiebbares  „Naseneisen“  vervollständigt, 4 

1 Eine  rereinfschte  Ksr.lmlimunp  besteht  darin,  dass  man  Schilfrohr  ver- 
wendet  und  dieses  bemalt.  Ein  solches  Schild  sah  S.  Buckingham  (Reisen 
in  Mesopotamien  u.  s.  w.  aus  dem  Englischen  übersetzt.  Berlin  1828  S.  214) 
bei  einem  Kurden:  „Dieser  Schild  bestand  aus  einer  runden  metallenen  Scheibe 
mit  erhöhten  Zeichen  in  der  Mitte,  nnd  um  dasselbe  sog  sich  eine  breite, 
schwarzseidenc  Franse,  welche  in  der  Luft  flatterte.  Die  äussere  Seite  bestand 
aus  dichtem  Fleclitwerk  von  gefärbtem  Schilfrohr,  und  das  Ganze  bildete  einen 
hübschen  Schmuck  für  den,  welcher  es  trug.“  — * Treffliche  Abbildungen  in 
Farbendruck  von  vorzüglich  kostbaren  Schilden  der  Art  enthält  das  in  russi- 
scher Sprache  geschriebene  Prachtwerk  „Alterthiimer  des  russischen  Kaiser- 
reichs“ III.  No.  60  bis  71  ; bes.  hervorzuheben  ist  No.  66.  — • Helme  von 
dieser  Form  und  Ausstattung  finden  sich  schon  auf  altassyrischen  Sculpturen; 
s.  meine  Kostii  m k unde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  8.  21S  Fig.  125  g.  — 4 Die- 
ses Eisen  ist  als  eine  weitere  Ausbildung  der  bereits  an  altgrichischen  Bronze- 
helraen  befindlichen  Nasenplatte  zu  betrachten;  vergl.  a.  a.  O.  II.  8.  778  Fig. 
278  c.  d.  f. 
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okschon  mehr  vereinzelt,  da«  Kettenhemd.  Kg  i«t  die«  ein  Kock 
mit  kurzen  Ermeln,  der  etwa  big  zu  den  Knieen  reicht,  ans  kleinen 
Stahlringen  zusammengesetzt,  die  dergestalt  ineinander  greifen, 
dass  immer  ein  Ring  vier  andere  verbindet  (Fig.  122  n.  b).  Je 
nach  dem  Umfange  solcher  Gewänder  und  der  Grösse  der  einzelnen 
Ringe  steigert  sich  die  Anzahl  derselben  bei  einigen  Röcken  auf 
zweiundvierzigtausend  einhundert  und  sechsunddreissig,  bei  anderen 

ucli  dafür  wiederum  vor  allen  die  voraüglichen  Abbildungen  in 
„Aiterthiimor  de«  ruasischen  Kaiserreich»“  III.  be«.  No  14.  ]J,  23. 
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auch  jvohl  anstatt  des  Kettenbehangs  mit  beweglichen  Wangen- 
klappen und  einem  festen  Genickschutz  versehen.  Seine  weitere 
Ausstattung  bestand  (und  besteht)  ausser  einem  Busch,  welcher 

gemeinhin  die  Spitze  ziert, 
in  mannigfachen  Ornamen- 
ten ( Fig . 103).  Diese  sind 
in  den  Grund  eingelassen 
und  bei  den  heut  üblichen 
Stahlhelmen,  1 wo  sie  oft  ganz 
nach  arabischem  Geschmack 
mit  In-  und  Umschriften 
verbunden  erscheinen  (Fig. 
liila),  entweder  von  Silber 
oder  Gold.  Zudem  ist  es 
seit  frühester  Zeit,  so  we- 
nigstens bei  den  Ostasiaten , gebräuchlich  geblieben  um  den 
Helm,  vermuthlich  mit  zum  Schutz  gegen  die  Sonne,  einen  Shawl 
turbanartig  zu  winden  (vergl.  Fig.  117).  ■ 

3.  Den  vornehmsten  Schutz  des  übrigen  Körpers  bildete  bis 
zur  weiteren  Verbreitung  des  Feuergewehrs  und  bildet  noch  heut, 


Fit.  122. 
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auf  hundert  und  zweiundfttnfzigtausend  und  zweihundert  und  #cht;  1 
dahei  ist  jeder  einzelne  King  auf  das  Sorgfältigste  vernietet.  — 
Neben  derartigen  vollkommenen  Ringhemden  hat  man  nicht  minder 
seit  ältester  Zeit  4 Röcke  die  nur  zum  Theil  aus  Ringen,  zum 
Theil  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  metallenen  Platten  zu- 
sammengesetzt sind  ( Fiij . Vi'2  n).  Diese  Platten,  rund  oder  oblong, 
bedecken  den  Vorder-  und  Riickeuthei!  und  werden  meist  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Helme  ornainentirt.  * 

4.  Die  Arme  und  (doch  nur  ausnahmsweise)  die  Vorderseite 
der  Unterschenkel  erhalten  nach  wie  vor  einen  Schutz  durch  ziem- 
lich flache  metallene  Schienen  (Fig.  103).  Beide  schliessen  sich 
mehr  oder  minder  dem  entsprechenden  Körperthcil  an,  wobei  die 
Armschienen  insbesondere  sich  etwa  von  dem  Ansatz  der  Finger 
bis  zum  Ellenbogen  erstrecken,  wo  sie  halbrund  endigen  (Fig.  122  c). 
Auch  bei  ihnen  besteht  der  Schmuck  gewöhnlich  aus  einer  Einlage 
von  goldenen  oder  silbernen  Arabesken. 4 

B.  1.  Unter  den  zahlreichen  Angriffswaffen  nahm  bis 
in  die  jüngste  Epoche*  der  Bogen  die  erste  Stelle  ein.  Noch 
im  siebenzehnten  Jahrhundert  war  er  die  Hauptwafte  der  O.smanen,  * 
wo  unter  Sultan  Murad  IV.  „die  Bogenmacher,  die  Pfeilmacher, 
die  Armbrustmacher,  die  Bogenschiessmeister,  die  Bogenschützen 
und  Bogenringmacher“  je  eine  besondere  Zunft  bildeten.  Noch 
gegenwärtig  gilt  er  bei  ihnen  und  im  Orient  überhaupt  als  eine 
der  vornehmsten  Jagdwaften , wie  denn  die  Hebung  im  Pfeil- 

1 0.  Klemm.  Allgemeine  Cnltnrgeschichte.  VII.  S.  SSI;  dazu  die  zahl- 
reichen Abbildungen  in  „Alterthiimer  des  russisch.  Kaiserreichs"  III.  und  bei 
Rockstuhl.  MusAe  d’armes  rares  anciennes  etc.  — 9 Vergl.  einzelue  Darstel- 
lungen auf  altassyrischen  Denkmalen,  so  in  meiner  Kostüm  künde.  Hand- 
buch u.  s.  w.  L S.  213  Fig.  e f;  Fig.  128  d.  — * Eine  Anzahl  derartiger  Rü- 
stungen kamen  im  Jahre  1854  in  Brüssel  zur  Versteigerung,  worüber  ein 
illustrirter  Katalog  erschien,  der  sie  ohne  alle  Kritik  in  die  Zeit  der  Kreuz- 
züge versetzt;  mehrere  darunter  stammen  frühestens  aus  dem  15.  od.  16.  Jahr- 
hundert. Der  Titel  des  Catalogs  lautet:  Catalogue  illustrA  d'armes  anciennes 
europßennes  et  orientales  du  temps  des  croisade,  d’objets  de  haute  antiquitA 
n.  s.  w.  et  qui  seront  vendus  publiquement  etc.  sous  la  direction  de  M.  Henri 
Le  Roi.  Bruxelles  1854.  — 4 Beispiele  sehr  reich  verzierter  Armschienen  a.  a.  O. 
— ft  Bis  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  wo  bereits  das  Feuergewehr 
weitere  Verbreitung  gefunden  hatte.  Robert  Shirley,  ein  Engländer,  führte 
unter  der  Regierung  dos  Safawiden  Abbas  (1585)  das  Feuergewehr  bei  den 
Persern  ein,  die  sich  desselben  bald  darauf,  in  der  entscheidenden  Schlacht 
bei  Erivan  um  1605  mit  bestem  Erfolg  gegen  die  Türken  bedienten.  W.  Vaux. 
Nineveh  und  Persepolis.  8.  116.  — 6 Vergl.  über  Bogen  und  Pfeil  der  Osma- 
nen  J.  v.  Hammer-Purgstall  in  den  Abhandlungen  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien,  philosophisch- historische  Klasse  1851  im  Märzheft; 
dazu  die  auf  Grund  dieser  Abhandlung  gegebene  Darstellung  bei  G.  Klemm. 
Werkzeuge  und  Waffen  8.  293  ff.  n.  Derselbe.  Allgemeine  Culturgeschichte 
VII.  8.  333;  Abbildungen  in  den  oben  genannten  Werken. 
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schiesson  noch  heut  mit  zu  den  Lieblingsbeschäftigungen  aller 
Orientalen  gehört.  An  dieser  Uebnng  hat  sich  bereits  eine  nicht 
unbeträchtliche  Literatur  hcrausgebildet,  welche  sie  wissenschaftlich 
behandelt,  uud  die  zugleich  jedem  einzelnen  Thcil  des  Bogens 
und  seines  Zubehörs  eine  besondere  Sorgfalt  widmet.  Hiernach 
vermag  man  nicht  weniger  als  zehn  verschiedene  Arten  von  Bögen 
und  eben  so  viele  verschiedene  Arten  von  Bogenpfeilen  zu  unter- 
scheiden , die  je  im  Lanzen  und  Einzelnen  ihre  eigenen  Namen 
haben,  ganz  abgesehen  von  den  unter  einander  mannigfach  ver- 
schiedenen Bezügen,  welche  die  Uebung  an  sich  betreffen.  End- 
lich spricht  noch  für  die  hohe  Bedeutung,  die  diese  Waffe  seit 
ältester  Zeit  auch  bei  den  Arabern  behauptete,  eine  kaum  zu  er- 
messende Zahl  von  Sprüchen  und  bildlichen  Iiedcnsarten,  welche 
sie  derselben  entlehnten  und  die  sich  zum  Theil  seit  Mnbammed 
bis  heut  unverändert  erhalten  hat.  — Die  gegenwärtig  üblichen 
Bögen  wechseln  ihrer  Grösse  nach  etwa  zwischen  zwei  bis  vier 
Fuss.  Die  kleineren,  so  namentlich  die  der  Türken,  werden 
gewöhnlich  aus  dem  Horn  des  Steinbocks  oder  des  Büffels  ver- 
fertigt (Fig.  107  b) ; die  grösseren  dagegen  fast  ausschliesslich  von 
hartem  Holze  und  zwar  zumeist  aus  vier  verschiedenartigen  Höl- 
zern üusserst  künstlich  zusaminengefügt.  Nächstdem  dass  man  sie 
von  der  Mitte  aus  nach  den  Enden  gleichmässig  abschwächt,  sorg- 
fältig abkautet  und  sauber  glättet,  werden  sie  (je  nach  ihrem 
Wertho)  entweder  melir  oder  minder  zierlich  farbig  (meist  roth) 
bemalt  und  vergoldet  oder  noch  theilweis  mit  bunter  Seide,  mit 
goldenen  Fäden  u.  s.  w.  zart  Ubersponnen  und  reich  bequastet.  — 
Die  Pfeile  entsprechen  der  Grösse  der  Bögen.  Auch  sie  sind 
durchgängig  von  hartem  Holze  und  (ähnlich  dem  Bogen,  zu  dem 
sie  gehören)  farbig  bemalt  und  nicht  selten  vergoldet.  Ihre  Spitzen 
sind  von  Metall,  jedoch  nach  den  Zwecken  sehr  verschieden:  bald 
einfach  nadelförmig  spitz,  bald  herz-  oder  blatt-  oder  messerförmig, 
bald  rhomboidisch , bald  dreikantig,  auch  (zu  blosser  Uebung  be- 
stimmt) ganz  stumpf  oder  flach-kugelförmig.  Aehnliches  gilt  von 
der  Befiederung.  Einzelne  Pfeile  haben  sogar  statt  dieser  nur 
eine  UmÄ-ickelung  mit  feinem  rothgefärbten  Leder.  Sonst  aber 
pflegt  jene  gemeiniglich  entweder  aus  zwei,  aus  drei  oder  vier 
der  Länge  nach  parallel  nebeneinander  über  der  Kerbe  befestigten 
bunten  Federn  zu  bestehen,  die  zwischen  fünf  bis  neun  Zoll  be- 
tragen. Bei  vorzüglich  kostbaren  Pfeilen  ist  das  Kerbstück  von 
Elfenbein.  — Bogenfutteral  und  Pfeilköcher  werden  noch 
heut  aus  dem  dafür  schon  seit  dem  höchsten  Alterthum  allge- 
mein üblichen  Material,  aus  starkem  Leder,  und  in  der  dafür  seit 
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ältester  Zeit  gebräuchlichen  Form  (Mg.  103 ) in  sehr  verschiedener 
Ausstattung  beschafft.  1 * Den  einfacheren  dieser  Behälter  belässt 
man  ihre  Naturfarbe,  indem  man  sie  höchstens  stellenweis  mit 
andersfarbigem  Leder  benäht,  mit  einfachen  Ornamenten  bepresst 
oder  die  Ränder  mit  bunter  Seide  ein-  oder  mehrfach  dicht  durch- 
steppt; andere  hingegen  werden  aufR  Reichste  mit  Sammt  oder 
sonst  einem  Stoff  überzogen,  mit  goldenen  und  silbernen  Zierrathen 
beschlagen,  und  selbst  reich  mit  Edelsteinen  bedeckt.  Eine  dem 
gleiche  Ausstattung  erhält  auch  zumeist  der  Hüftgürtel,  der 
zu  ihrer  Befestigung  dient.  — 

2.  Neben  dem  Bogen  kam  späterhin  eine  Art  Armbrust* 
in  Gebrauch.  — Wann  dies  geschah  und  von  welcher  besonderen 
konstructiven  Beschaffenheit  die  ersten  Armbrüste  gewesen  sein 
mögen,  sind  noch  unerledigte  Fragen.  Nur  soviel  scheint  daltir 
fest  zu  stehen,  dass  sie  ihr  nächstes  und  frühstes  Vorbild  an  den 
Wurfgeschützen  der  Römer  und  namentlich  an  den  sogenannten 
„Bauchspannern“  ( ycurratufttcu ) fanden,  welche  diese  nach  Vor- 
gang der  Griechen  schon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  in  ihrem  Heere 
anwendeten.  Diese  Bauchspanner  bildeten  gleichsam  eine  Mittel- 
gattung zwischen  den  grossen  Schleudermaschinen,  den  Ballitten 
und  Katapulten,  und  den  einfachen  Pfeilbögen.  Da  sie  zufolge 
römischer  Schriftsteller  3 schon  fast  völlig  in  der  Weise  der  spä- 
teren Armbrust  ausgebildet  waren,  wird  es  allerdings  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  letztere  eigentlich  nur  eine  verkleinerte  Nachbildung 
von  jenen  ist  und  als  solche  zunächst  im  Orient  — sei  es  durch 
Griechen  oder  Araber  — ihre  Entstehung  gefunden  hat  und  dann 
von  hier  aus  seit  den  Kreuzzügen  zu  den  Abendländern  gelangte. 
Bei  diesen  erscheint  sie  nachweisbar  nicht  vor  dem  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts,  * wozu  die  an  sich  kauin  sichere  Notiz, 

1 Vergl.  die  Abbildung  eines  altskythischen  Pfeil-  und  Bogenköchers  in  meiner 
K os  tü  ni  k un  de.  II.  8.  558  Fi g.  215  c.  mit  den  prachtvoll  vertierten  Köchern  in 

„Alterthümer  des  russischen  Kaiserreichs“  III.  S.  127  ff.  — * G.  Klemm.  All- 
gemeine Culturgeschichte.  VII.  8.  461.  Derselbe.  Waffen  und  Werkzeuge 
8.  326.  A.  Frenzei.  Der  Führer  durch  das  histor.  Museum  zn  Dresden.  8.46 
Anmrkg.  M.  v.  Reibisch  und  F.  Kottenkamp.  Der  Rittersaar.  Stuttgart 

1842.  S.  73.  — s 8.  über  diese  Waffe,  wie  Uber  die  konstructive  Beschaffenheit 
der  griechischen  und  römischen  Geschütze  überhaupt  das  treffliche  Werk  von 
W.  Rilstow  und  H.  Köchly.  Gesch.  des  griechischen  Kriegswesens.  Aaran 
1852.  3.  378  ff.,  bes.  3.  403  mit  zahlreich  erläuternden  Abbildungen.  — 4 So 
findet  sich  z.  B.  in  den  Bildern  der  Handschrift  der  Herrard  von  Landsperg 
aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  noch  keine  Andeutung  von  einer 
Armbrust,  sondern  immer  nur  der  einfache,  etwa  vier  Fuss  hohe  Pfeilbogen; 
Ch.  Engelhardt.  Herrard  von  Landsperg  Aebtissin  zu  Hohenburg  oder  St. 
Odilien  im  Eisass  im  zwölften  Jahrhundert  nnd  ihr  Werk  Hortus  deliciarum. 
Stuttg.  1818.  M.  12  Tfln.  in  gr.  Fol. 
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d»6B  ihrer  sich  die  Genueser  schon  im  elften  Jahrhundert  be- 
dienten, * im  günstigsten  Falle  immerhin  nur  eine  Ausnahme  be- 
zeichnen kann.  Während  sie  dann  bei  den  westlichen  Völkern 
schnell  allgemein  in  Aufnahme  kam  und  manche  Verbesserungen 
erfuhr,  blieb  sie  im  Orient  Nebenwaffe,  da  sie  hier  niemals  die  Be- 
deutung des  alten  einfachen  Bogens  gewann.  Wirklich  asiatische 
Armbrüste  werden  sich  kaum  erhalten  haben.  Eine  spätere  Abart 
derselben  dürfte  den  noch  gegenwärtig  namentlich  in  einigen  Ort- 
schaften des  südlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz  zur  Be- 
lustigung gebräuchlichen  sogenannten  „ Kugelschnäppern  “ ähnlich 
gebildet  gewesen  sein  (vcrgl.  S.  217). 

3.  Demnächst  zählt  dieStoss-  und  Wurflanze  seit  ältester 
Zeit  zu  den  Hauptwaffen,  wie  denn  noch  heut  den  echten  Beduinen  * 
überhaupt  die  lange  Stosslanze  als  die  Hauptangriffswaffe  gilt 
(Fig.  IIS  a.  6).  Diese  Lanze  s nun  zeichnet  sich,  abgesehen  von 
ihrer  Klinge,  einestheils  durch  beträchtliche  Länge,  andemtheils 
durch  mancherlei  eigenthiimlichen  Zierrath  aus,  während  ihr  Schaft 
in  allen  Fällen  entweder  aus  starkem  Bambusrohr  oder  aus  festem 
Holze  besteht.  In  der  Länge  wechselt  sie  zwischen  acht  und 
vierzehn  Fuss.  Ihren  vorzüglich  beliebten  Schmuck  bilden  eine 
theilweise  Umwickelung  des  Schaftes  mit  buntem  Tuch  oder  Leder 
und  eine  Ausstattung  des  unteren  Endes  desselben  mit  Rosshaaren 
in  Form  eines  Pferdeschweifs  (Vig.  124  h);  auch  lässt  man  es  selten 
an  einer  bald  engeren,  bald  breiteren  Umwindung  mit  Messing- 
draht und  an  einer  Verzierung  der  Klinge  durch  eine  farbige 
Schnurquaste  fehlen  (Fig.  124  i).  Die  Klinge  selbst  und  der  Erd- 
stachel sind  gegenwärtig  durchaus  von  Eisen.  Davon  ist  erstere 
mit  Einschluss  der  Tülle  zwischen  acht  bis  sechszehn  Zoll  lang, 
entweder  lanzettlich  oder  blattförmig  oder  dreieckig  oder  auch 
zugespitzt-rhomboidisch  gestaltet  und  zuweilen  mit  tnässig  aus- 
ladenden scharfen  Widerhaken  versehen  (Fig.  124 hi;  Fig.  107 e). 

4.  Nicht  ganz  so  wie  mit  der  arabischen  Lanze  verhält  es 
sich  mit  den  Hiebwaffen  und  zwar  insbesondere  mit  dem 

1 A.  Krenxel.  Der  Führer  dorch  da«  hi  stör.  Mnaeiiui  zu  Dresden.  8.  461 
Note.  — * 8.  oben  8.  219  Fig.  107  de.  — • Als  eine  »ehr  merkwürdige,  aber 
wohl  nur  vereinzelte'  Ausnahme  ist  eine  arabische  Lanze  hervorzuheben,  welche 
die  königl.  Waffensammlnng  von  Madrid  aofbewahrt  und  welche  Acbille  Ju- 
binal.  La  arnieria  real  ou  Collection  etc.  Taf.  82  unter  dem  Namen  „Adarga" 
mittheilt.  Es  ist  dies  ein  ziemlich  langer  Speer  mit  langer  lanzettlicher  Spitze 
und  zugespitztem  Erdstachel,  in  der  Mitte  zum  Fassen  verstärkt  und  hier  mit 
einem  viereckten,  halbrund  gewölbten  Schild,  als  Handschutz  versehen,  aus 
dessen  Mitte  sich  (rechtwinklig  gegen  den  Schaft)  ein  breites,  doppelschneidiges 
Schwert  erhebt.  Sie  stammt  vermuthlich  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten,  wenn 
nicht  gar  erst  aus  dem  sechszebnten  Jahrhundert. 
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bcli wert.  Ohne  sicher  entscheiden  zu  können  ob  bei  den 
Arabern  uranfänglich  das  gerade  oder  gebogene  bchwert  haupt- 
sächlich üblich  gewesen  sei,  ist  nur  so  viel  unzweifelhaft,  dass 
ihnen  schon  in  frühster  Epoche  beide  Formen  bekannt  waren  1 * 
und  dass  sie  die  erstere  bei  den  Persern  als  die  herrschende 
vorfandeu  (IS.  1%).  Hiernach  indess  und  zwar  wesentlich  auf 
Grund  des  zuletzt  berührten  Umstandes,  wird  sich  als  gewiss 
annehmen  lassen,  dass  sie  diese  letztere  Schwertform  — falls  sie 
dieselbe  nicht  schon  führten  — mindestens  seit  der  Eroberung 
Persiens  in  weiterem  Umfange  aufnahmen  und  beide  Formen 
so  lange  gleichmüssig  neben  einander  anwandten,  bis  schliess- 
lich (vielleicht  erst  durch  die  Seldschuken)  der  (krumme)  Säbel 
den  Vorrang  erhielt.  — Schon  anders  bei  den  Mauren  in  Spanien, 
wo  selbst  bis  zum  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (neben 
dem  Säbel)  vorzugsweise  das  gerade  Schwert  in  Geltung  blieb. 
Dies  letztere  bestätigen  die  aus  dieser  Epoche  stammenden  Ab- 
bildungen, sofern  hier  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Krieger  mit 
solchen  Schwertern  gerüstet  erscheint  (t'ig.  IW  a.  b:  vergl.  Fig.  117). 
Auch  hat  sich  ein  demähnliches  Schwert  bis  auf  die  Gegenwart 
erhalten,  * welches  zugleich  sehr  geeignet  ist,  die  oben  berührte 
ornamentale  Ausstattung  zu  veranschaulichen  [Fig.  123 ; S.  242)  — 
Was  sich  noch  sonst  von  älteren  arabischen  Schwertern  er- 
halten hat  gehört  ausschliesslich  dem  Orient  an  und  ist  mit  ge- 
bogenen Klingen  versehen.  Dahin  gehören  vor  allein  zwei 
Schwerter,  die  sich  unter  den  Krönungsinsignien  der  deutschen 
Kaiser  3 in  Wien  befinden.  Das  eine,  von  nur  massiger  Länge 

1 Beide  Formen  finden  sieb  bereits  snf  altassyrischen  Monumenten;  auch 
waren  sie  den  Persern  unter  der  Oberherrschaft  der  Achameniden  bekannt  und 
selbst  die  Griechen,  die  nur  da«  gerade  Schwert  anwandteu,  rühmten  nichts- 
destoweniger die  (gebogenen)  Säbel  der  Meder,  wie  denn  endlich  auch  die  Rö- 
mer während  der  jüngeren  Kaiserzeit  eine  gebogene  Hieb-  und  Stichwaffe 
(„Copis“)  sogar  beim  Heere  einfübrten.  Vergl.  da»  Einzelne  darüber  in  meiner 
Ko  st  ü ni  k u nde.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  8.  216  Fig.  127  k,  S.  278  u.  a.  O.  — 
* Hiermit  ist  das  bei  A.  Jubinal.  La  tirmeria  real  etc.  Taf.  21  nbgebildete 
Schwert  des  „Don  Juan  von  Oesterreich“  zu  vergleichen,  dessen  ganze  äussere 
Fassung  das  Gepräge  arabischer  Abstammung  oder  doch  arabischer  Arbeit 
trägt.  — 3 Diese  Insignien  und  somit  auch  die  hier  in  Rede  stehenden  Schwer- 
ter sind  häufig  abgebildet  und  besprochen  worden.  Zuerst  am  besten  durch 
Ebner  von  Eschenbach  in  Nürnberg,  dessen  Werk  jedoch  erst  später 
unter  folgendem  Titel  ili  den  Handel  kam:  „Wahre  Abbildung  der  sämmt- 

lichen  Rcicbskleinodien,  welche  in  der  des  heiligen  römischen  Reichs  frejren 
Stadt  Nürnberg  aufbewahrt  werden,  in  ihrer  wirklichen  Grösse.“  Nürnberg 

1780.  9 Kupfertafeln;  deagl.  von  G.  Murr  u.  A.  Gegenwärtig  erscheinen  sie 
in  prachtvoll  durchgeführten  grossen  Uuntdruckdarstellungen  durch  Fr.  Uock. 
Die  Kleinodien  des  obemaligen  römisch-deutschen  Reichs,  in  der  Staatsdrucke- 
rei in  Wien;  dazu  vergl.  die  vorläufige  Nachricht  desselben  in  den  „Mitthei- 
ltingen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Rau- 
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denkiunle“.  Wieu  1857  (II) 
S.  52  ff.:  S.  88  ff.;  8. 124 ff.; 
8.  126  ff.:  8.  146  ff.;  8.  171; 
von  früheren  Beachreibun- 
gunaei  genannt:  Ch.Quix. 
Historische  Beacbreibung 
der  Münaterkircbe  und  der 
Heiligthuniafahrt  in  Aachen 
u.  a.  w.  Aachen  1825. 


(etwa  drei  und  einem 
halben  Fuss),  gilt  als 
ein  Ehrengeschenk  des 
Klialifen  llarun-al-Jia- 
Hchid  an  Karl  den  Grot- 
ten. Dasselbe  hat  eine 
hörnerne  Scheide , die 
an  der  nach  aussen 
zu  kehrenden  Seite  mit 
starkem  Blech  von  fein- 
stem Golde,  an  der  in- 
neren Seite  dagegen 
theils  mit  goldenen  gra- 
virten  Platten  und  ab- 
theilungs  weise  mit  einer 
Umwindung  von  star- 
kem Golddraht  über- 
deckt ist;  der  Hand- 
griff mit  Edelsteinen 
verziert.  Das  andere 
Schwert . (sicher  späte- 
ren Ursprungs,  auch 
in  der  Folge  ausge- 
bcssert  und  selbst  mit 
dein  deutschen  Reich% 
udlcr  versehen),  zeigt 
eine  mannigfache  Aus- 
stattung mit  Filigran 
und  Emailplättchen.  — 
Ohue  noch  andere 
Schwerter  der  Art,  die 
überhaupt  schwer  zu 
datiren  sein  dürften, 
eines  Weiteren  zu  be- 


1 


Dlgitized  by  Google 


252  I-  D*«  Kostüm  der  Byzantiner  und  der  Völker  des  Ostens. 


rühren,  * sei  nur  noch  im  Allgemeinen  bemerkt,  das«  bei  den 
Arabern  seit  frühster  Zeit  die  Sitte  herrschte  ihren  Säbeln  und 
Schwertern  besondere  Namen  zu  geben,  ähnlich  wie  dies  schon 
in  frühster  Epoche  in»  Abendlande  üblich  war.  So  hiess  unter 
anderen  der  Lieblingssäbel  Harun -ul- Raschids  „Samaamah.“* 
Und  folgt  man  einer  Tradition,  besass  selbst  schon  der  Prophet 
nicht  weniger  als  neun  Säbel,  von  denen  jeder  einen  eigenen  Na- 
men trug.  * j; 

Die  heutigen  orientalischen  Säbel  sind  fast  ausschliesslich 
stark  gekrümmt,  namentlich  aber  bei  den  Türken,  wo  die 
Klinge  mitunter  sogar  beinahe  einen  Halbkreisbogen  beschreibt. 
Dabei  ist  die  Klinge  an  und  für  sich  nur  selten  über  drei  Fnss 
lang , gewöhnlich  zur  oberen  Hälfte  schmal , zur  unteren  Hälfte 
breiter  ansladend  und  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen  zu  einer 
Blutrinne  tief  ausgeschliffen  4 (Fier.  124  o).  Die  Handgriffe  erhalten 
durchgängig  eine  kurze,  gedrungene  Form.  Sie  werden  aus  den 
verschiedensten  Stoffen  (Holz,  Horn,  Elfenbein  oder  Metall,  Halb- 
edelsteinen u.  s.  w.)  überaus  handlich  hergestellt;  nächstdem  ent- 
weder leicht  ausgeschnitzt,  mit  Gold-  oder  Silberdraht  umwunden, 
mit  farbigen  Edelsteinen  besetzt  oder  sonst  künstlich  ornamentirt. 
Desgleichen  ihre  Parirstange,  welche  zumeist  nur  sechs  Zoll  be- 
trägt. Einen  Handbügel  haben  sie  nicht,  jedoch  statt  dessen  oft 
eine  Schnur  oder  eine  metallene  Kette,  die  am  Handgriff  befestigt 
ist  und  die,  wenn  sie  »licht  den  Bügel  selbst  vorn  mit  der  Parir- 
■tange  verbindet,  den  Zweck  einer  blossen  Handschlinge  erfüllt 
(Fig.  124  a).  Die  Scheiden  bestehen  gemeiniglich  aus  einer 
Unterlage  von  Ilolz  mit  einem  sorgfältigen  Ueberzug  von  farbigem 
Leder,  von  grünlicher  Fischhaut,  Seide,  Sammt  oder  anderem 
Stoff.  Sie  werde»»  am  oberen  und  unteren  Ende  und,  zur  Be- 
festigung der  Trageschnur,  in  ihrer  Mitte  stellenweise  mit  me- 

1 Zahlreiche  Abbildungen  in  den  obengenannten  Werken  von  Rockstuhl. 
MusAu  d’armes  rares  etc.  u.  bes.  in  „Alterthümer  des  russischen  Kaiserreichs“ 
III.  No.  86  ff.;  nächstdem  die  ausführlichen  Beschreibungen  von  solchen  unt. 
And.  bei  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte  VII.  S.  843  ff.;  Derselbe. 
Werkzeuge  und  Waffen  S.  242  ff.  — * E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalles 
u.  s.  w.  XV.  8.  80  (cap.  LII).  — * Vergl.  J.  Gagnier.  La  vie  de  Mahommed 
8.  153;  diese  Säbel  sollen  geheissen  haben  (was  zugleich  für  die  Verschieden- 
heit dieser  Waffe  überhaupt  von  Interesse  ist):  „Mabur“  der  „Nadelspitze“, 
„Al-Adhb“  der  „Spitzige“,  „Dsnlfakar“  später  dem  Ali  vererbt,  „Al-Kola“, 
nach  der  Stadt  Kola  benannt,  „Al-ßattar“  der  „Scharfschneidende“,  „Al-llatf14 
der  „Tod“.  „Al-Medham  * der  „Gutschneidende“  und  „Al-Kadhib“  der  ,^Zier- 
lichschneidendo“.  — 4 Ueber  Inschriften  auf  orientalischen  Waffen,  so  vorzüg- 
lich auf  Schwertklingen  s.  Qu  an  dt,  Andeutungen  für  Besucher  des  histori- 
schen Museums  S.  167,  wo  auch  eine  Anzahl  solcher  Inschriften  in  deutscher 
Uebersetsung  mitgethetlt  ist. 
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das  Hauberste  behandelt,  werden  vornämlich  die  Beschläge  zu 
Trägern  mannigfacher  Zierrathen,  indem  man  sie  je  nach  dem 


tallenen  Hülsen  beschlagen,  denen  ein  kleiner  Ring  eingefügt  ist. 
Hauptsächlich  ist  es  denn  auch  die  Scheide,  worauf  der  Schmuck 
sich  zumeist  erstreckt.  Ausserdem,  dass  man  den  Ueberzug  auf 
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Preise  der  Warte  mehr  oder  minder  künstlich  gestaltet,  vermehrt, 
gravirt  und  mit  Steinen  besetzt.  Dasselbe  gilt  von  dem  Bandelier, 
falls  es  aus  Leder  gearbeitet  ist  und  gleichfalls  metallene  Hülsen 
hat.  Sonst  aber  pHegt  man  statt  eines  solchen  ein  ziemlich  starkes 
drillirtes  Schnur  von  farbiger  Seide  anzuwenden  (Fig.  124  a). 

5.  Von  gleich  hohem  Alter  mit  dem  Schwert  ist  eine  ziemlich 
betrilehtliche  Anzahl  von  verschiedenartigen  Messern.  1 * * Auch  sie 
sind  theils  mit  gebogenen,  thcils  mit  geraden  Klingen  versehen 
und,  bei  mannigfach  wechselnder  GrösBo,  jener  Waffe  ähnlich 
verziert  (Mg.  124  b.  c.  d.  c.  f.  g:  vergl.  Fig.  107  f.  g).  Die  im  west- 
lichen Orient,  so  namentlich  auch  bei  den  Arabern,  zumeist  ver- 
breiteten Arten  derselben  sind  neben  kleineren  geraden  Dolchen 
(fig.  124  d)  die  mehr  oder  weniger  gekrümmte  ^lischt  nhic* 
(Mg.  124  e.  e.  g.)  und  der  geschweifte  „ Yatngnn “ (Fig.  124  b). 
Bei  letzterem,  auch  eine  Ilauptwaffc  der  Türken,  ist  die  Klinge 
oft  zwei  Fuss  lang  und  die  an  sich  ziemlich  rundliche  Scheide 
vollständig  aus  starkem  Silber  getrieben.  — Alle  hierhergehorigen 
Messer,  gleichviel  von  welcher  Gestalt  und  Grösse,  werden  (ge- 
wöhnlich zu  mehreren)  ohne  Ausnahme  im  Gürtel  getragen. 

6.  Endlich  sind  noch,  als  altoricntalische  Rüstungsstücke 
überhaupt,  Streitäxte  und  Keulen  anzuführen.  4 Beide  Waffen 
bildeten  noch  bis  zum  Schluss  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
Hauptreiterwaffen  der  Osmanen.  Doch  finden  sie  sich  gegen- 
wärtig nur  noch  bei  einigen  der  kriegerischen  nördlich-asiatischen 
Bergvölker  und  selbst  auch  bei  diesen,  wie  bei  den  Ts  cher- 
kessen,  den  Georgiern  u.  A.,  ziemlich  vereinzelt  im  Gebrauch. 
— Die  Aexte  bewahrten  vorherrschend  die  Fonn  entweder  eines 
gewöhnlichen  Beils  mit  einer  Klinge  deren  Schneide  sich  nach 
unten  dem  Stiel  zuneigt  oder  einer  Doppelaxt,  welche  zur  Hälfte 

1 Aach  davon  findet  man  vorzügliche  Beispiele  abgebildet  und  beschrieben 
in  den  schon  mehrfach  genannten  Werken  von  Kockstuhl,  in  ..Alterthii- 

mer  des  russischen  Kaiserreichs“,  Mayr  u.  Fischer,  Genrebilder  d.  Orients 

u.  s.  w.,  bei  0.  Klemm.  Culturgeschiclito  a.  a.  O.  und  Desselben  Werk- 
zeuge und  Waffen  a.  a.  O.  — * Dass  diese  Waffen  im  höheren  Alterthum 

Hauptwaffen  der  Mittelasiaten  waren,  setzen  die  Monnmentc  von  Nineveh.  von 
Persepolis,  als  auch  die  Nachrichten  ältester  Schriftsteller  ausser  Zweifel; 
vergl.  das  Einzelne  darüber  in  meiner  Kostüm  künde.  Handbuch  u.  s.  w. 
I.  8.  21t>  ff.  Fig.  127  a.  b.  c.  d.  e.  f.  u.  m.  O.,  und  Uber  den  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  unter  den  Türken  sehr  verbreiteten  Gebrauch  der  Streitkolben: 
D.  Kantetnir.  Geschichte  des  osmanischen  Keichs.  A.  d.  Engl.  Hambg.  1745 
8.  134  ff.  Von  den  zum  Thcil  sehr  kostbar  verzierten  Kolben  nnd  Aexten, 
welche  man  in  den  ,,Altarthiimern  des  russischen  Kaiserreichs"  III.  No.  45, 
77,  78,  113,  114  ff.  zahlreich  abgebildet  findet,  dürften  nur  sehr  wenige  noch 
aus  dem  15.  Jahrhundert  herrühren;  bei  weitem  die  Mehrzahl  stammt  erst  aus 
dem  16.  Jahrhundert. 
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die  Gastätt  eines  viereckten  Hammers  hat  Daneben  führte  inan 
Spitzäxte.  Sie  sind  mitunter  demähnlich  getheilt,  wobei  denn 
immer  die  eine  Klinge  storchsehnabeltormig  verlängert  ist.  In  allen 
Fällen  pflegte  man  sowohl  die  Klinge  als  auch  den  Stiel  mehr 
oder  minder  reich  zu  verzieren : erstere  entweder  durch  Ein- 
schmelzen oder  Eingraben  von  Ornamenten,  seltener  durch  erho- 
bene Arbeit,  letzteren  theils  durch  metallene  lleschläge  von  dem 
entsprechender  Ausstattung , theils  durch  einen  Ueberaug  von 
Leder,  Seide  oder  Sainmt.  — Die  Kolben  behielten  im  Wesent- 
lichen die  ihnen  schon  von  den  alten  Aegyptern,  den  Assyriern 
u.  8.  w.  1 * gegebene  Gestalt  einer  auf  einem  Schaft  befestigten 
Metalikugel  bei.  Nur  darin  wich  man  von  dieser  Form  ab,  dass 
man  später,  (vielleicht  sogar  erst  gegen  den  Schluss  des  Mittel- 
alters), zuweilen  an  Stelle  der  vollen  Kugel  eine  gleichsam  in 
mehrere  Platten  senkrecht  zertheilte  Metalikugel  setzte. 
Dies  gab  dann  wiederum  Veranlassung  diese  Platten  an  und  für 
sich  zu  einem  Ornament  umzugestaltcn.  Demnach  wurden  sie, 
doch  stets  gleichmässig,  bald  an  den  Seiten  abgekantet  und  sehr 
verschieden  profilirt,  bald  ausserdem  entweder  gravirt  oder  auf 
zierliche  Weise  durchbrochen;  * dazu  auch  der  Schaft,  der  übrigens 
nicht  selten  durchaus  von  Metall  bestand,  theils  mit  farbigem  Stoff 
überzogen,  theils  mit  metallenen  Zierstücken  bedeckt.  — Eine 
besondere  Abart  der  Keule,  wie  solche  noch  heut  bei  einzelnen 
medisch-persischen  Kriegöm  vorkommt,  besteht  aus  einem  beträcht- 
lich langen  hölzernen  Schaft,  der  sich  nach  oben  zu  einer  ovalen 
Kolbe  verstärkt,  in  der  Metallstacheln  befestigt  sind  (Ftp.  13 5). 

7.  Zu  allendcm  blieben  die  persische  Fangschnur  (S.  195) 
und  die  von  jeher  gemeinhin  gebräuchliche  Kiem  enschleuder 
als  untergeordnete  Waffensttieke  in  Anwendung.  — 

C.  Eine  besondere  Ausbildung  erfuhr  die  Zäumung  und 
Sattelung  der  Pferde.  Was  hierin  bereits  seit  Alters  die  Perser 
rücksichtlich  auf  Zweckmässigkeit  und  Pracht  im  Ganzen  und 
Einzelnen  geleistet  hatten  (S.  195),  ward  später  zur  höchsten  Ver- 
feinerung gesteigert.  3 Nicht  nur  dass  man  das  Zaumzeug  selbst 

1 Vergl.  meine  Koa  t ii  m k und  e.  Handbuch  u.  s.  w.  I.  8.  68  ff,  Fig.  44  o; 

Fig.  46;  8.  216  ff.  Fig.  127  a.  b.  c.  — ’ 8.  bea.  „Alterthümer  des  russischen 

Kaiserreichs“  III.  Nro.  80  bis  Nro.  8 5 und  die  betreffenden  Abbildungen  im 
ersten  Kapitel  des  nächsten  Abschnitts.  — * Da  eine  auch  nur  einigermaassen 
genauere  Beschreibung  der  Einzelheiten  der  gegenwärtig  bei  den  Orientalen 
üblichen  verschiedenen  Arten  von  Aufzäumungen  u.  s.  w.  viel  zn  weit  führen 
würde,  beschränke  ich  mich  mit  dem  Hinweis  auf  H.  v.  M a y r und  8.  F i scher. 
Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  VI  und  Taf.  XII  (Detailstafeln);  damit  kann 
man  die  Abbildungen  von  solchen  Gegenständen  aus  älteren  Epochen  bei  Rock- 
stuhl. Mu*6e  d'armes  rares  anciennes  etc.  an  mehreren  Orten  vergleichen.  — 
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mehr  und  mehr  nach  bestimmten  Kegeln  der  Reitkunst  herstellte 
und  ordnete  und  noch  reicher  ausstattetc,  fügte  inan  zu  den 
schon  vorhandenen  blossen  Zierstücken  und  »Schutzbewaffnungen 
mannigfaltig  Neues  hinzu.  Dahin  gehörten  einerseits  vollständig 
metallene  Rüstungen,  welche  den  ganzen  Oberkörper  mindestens 
bis  zur  Kniebeuge  schützten,  anderseits  kostbar  verzierte  Sättel 
mit  hoher  Vorder-  und  Rückenlehne  (Fig.  117)  und  farbige  Decken 
von  reichem  Stoff,  die  man  entweder  selbständig  anwandte  oder 
als  eine  zweite  Hülle  über  die  Rüstung  ausbreitete.  — Die  Rüstung 
bestand  im  Allgemeinen  aus  einem  Kopfstück,  einer  llalsberge, 
einem  Vorder-  und  Hinterstück  und  aus  zwei  breiten  Seitenstücken, 
die  sämmtlich  mit  »Schnallen  verbunden  wurden.  Von  diesen 
Theilen  wurde  gewöhnlich  nur  die  obere  Hälfte  des  Kopfstücks 
aus  einer  einzigen  Platte  geschmiedet  und  zwar  genau  nach  der 
Form  des  Stirnbeins,  jeder  der  übrigen  Theile  indess,  völlig  ähn- 
lich der  einen  Art  der  obenerwähnten  Panzerhemden  (t 'ig.  122  a ), 
aus  kleinen  länglich  viereckten  Riechen  und  Kettenverband  zu- 
sammengesetzt. 1 — Die  Steigbügel  waren  weit  und  gross,  an 
beiden  Seiten  hoch  umwandet  und  nicht  selten  hinterwärts  mit 
einem  langen  Stachel  bewehrt,  dessen  man  sich  als  Sporn  be- 
diente (/'ty.  115  a.  b). 

D.  Unter  den  Feldzeichen  und  Signalen  behufs  einer 
Regelung  der  Truppen  nahmen  schon  im  Heer  Muhammeds  vor 
allen  Fahnen  den  höchsten  Rang  ein.  Die  erste  Fahne  dieses 
Heers  soll  der  Feldherr  des  Propheten,  Uorcida,  dadurch  gebildet 
haben,  dass  er  seinen  Turban  autlöste  und  an  eine  »Stange  be- 
festigte. * Die  anderen  Fahnen  Muhammeds  3 waren  ausschliesslich 
schwarz  oder  weiss.  Die  grosse  oder  heilige  Fahne,  seine  Haupt- 
fahne, war  durchaus  weiss;  sein  eigenes  Feldzeichen  aber  schwarz. 
Es  war  dies  ein  kameelhärenes  Stück  Zeug,  das  vordem  zum 
Vorhang  vor  dem  Gemach  seiner  Frau  ’Ajcscha  gedient.  Er  nannte 
es  „’Ofcdö“  oder  „Adler“.  Sonst  aber  waren  seine  Heerfahnen 
grösstentheils  Schleier  seiner  Weiber  mit  der  Bezeichnung  „Kein 
Gott  ausser  Gott,  Mohammed  der  Gesandte  Gottes.“  — Die  Türken 
glauben  noch  im  Besitz  einer  dieser  Fahnen  zu  sein , die  sie  als 
Reichspalladium  verehren.  4 Sic  befindet  sich  gegenwärtig  unter 
dem  Namen  „Sandschaki  Scherif*"  unter  den  Rcichskleinodien  der- 

1 Eine  so  gestaltete  Pferderüstung,  deren  nmn  übrigens  fast  in  jeder  grös- 
seren Waffeusammlung  begegnet,  findet  sich  auch  in  dem  früher  beaeichneten 
(8.  246  not.  3)  Verateigerungskatalog  auf  Taf.  VI  abgebildet  — * O.  Wahl. 
Der  Koran  u.  s.  w.  Einleitung  8.  XLI.  — * Derselbe  a.  a.  0.  8.  LXX11I. 
— * J.  v.  Hammer-Purgstall.  Des  osmanischen  Reiche«  Staatsverwaltung 
u.  s.  w.  II.  8.  12  ff. 
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selben  und  wird  nur  in  äusserst  dringenden  Fällen,  um  die  Truppen 
zu  fanatisiren,  wirklich  in  Gebrauch  genommen.  Dort  ruht  sie 
in  vierzig  Taffetiiberztigen , die  ausserdem  einen  von  Oinar  ge- 
schriebenen Koran  und  die  heiligen  Schlüssel  zu  der  Kaaba  in 
Mokka  umhüllen.  Ihr  Schaft  ist  etwa  zwölf  Fuss  lang.  Er  endigt 
in  einer  silbernen  Kugel , in  der  sich  eine  zweite  Abschrift  des 
Korans  von  Omar  befinden  soll.  — Von  dem  ganz  besonderen 
Aufwand  mit  welchem  vor  allem  die  Osmanen  gegen  Ende  des 
sechszehnten  und  im  siebenzehnten  Jahrhundert  ihre  Fahnen  aus- 
statteten,  legen  noch  heut  manche  Beutestücke  in  Waffensamm- 
lungen  Zeugniss  ab.  1 

E.  Zum  Schluss  möge  die  ebenso  bündige  als  lebendige 
Schilderung  folgen , die  einer  der  geistvollsten  Geschichtsforscher 
von  der  Weise  der  Kriegs führung  der  älteren  Araber  lieferte:  * 
— „Die  zum  Angriffe  und  zur  Vertheidigung  bestimmten  Waffen 
der  Saracenen  glichen  an  Kraft  und  Vorzüglichkeit  denen  der 
(byzantinischen)  Römer;  aber  in  der  Handhabung  des  Bogens 
waren  sie  diesen  weit  überlegen.  Das  Silber  an  ihren  Wehrge- 
henken,  an  Säbeln  und  Zaumzeug  ihrer  Pferde  zeugte  von  der 
Prachtliebe  eines  reichbegüterten  Volks.  Und  mit  Ausnahme 
einer  Anzahl  von  schwarzen  Bogenschützen  des  Südens,  schämten 
sich  die  Araber  des  nackenden  Mutlis  ihrer  Vorfahren.  Statt 
Wagen  folgte  ihnen  ein  langer  Zug  von  Kameelen,  Mauleseln 
und  Eseln.  Die  grosse  Menge  dieser  Thiere,  von  welchen  sie 
grosse  und  kleine  Fahnen  in  buntem  Gemisch  herabwehen  Hessen, 
vermehrte  die  Pracht  und  den  Umfang  des  Heers;  auch  wurden 
die  Pferde  der  Feinde  nicht  selten  durch  einen  solchen  auffälligen 
Schmuck  und  die  widrige  Ausdünstung  der  morgenländischeu 
Kameele  in  die  höchste  Unordnung  gebracht.  — Unbezwinglich 
durch  ihre  geduldige  Ertragung  von  Sonnenhitze  und  Durst,  er- 
lahmte ihre  Thätigkeit  nur  bei  der  rauhen  Kälte  des  Winters. 
Und  ihre  bekannte  Hinneigung  zum  Schlaf  machte  die  strengsten 
Vorsichtsmaassregeln  gegen  Nachtüberfälle  notliwendig.“ 

„Ihre  Schlachtordnung  bildete  ein  ausnehmend  lang  gestrecktes 
Viereck  von  zwei  tiefen  und  dichten  Reihen.  In  ersterer  standen 
die  Bogenschützen,  in  der  zweiten  die  Reiterei.  Bei  ihren  Kämpfen 
zur  See  und  zu  Lande  hielten  sie  die  Gewalt  des  Angriffs  mit 
gelassener  Standhaftigkeit  aus.  Nur  selten  fielen  sie  über  den 

* 8.  bet.  Fr.  v.  Leber.  Wien'«  kaiserliche«  Zeughaus  u.  s.  w.  unter  den 
Nummern  648  bi«  651,  669,  684,  687  und  vorzüglich  708,  wo  zugleich  treffliche 
historische  Notizen  über  den  Hang  u.  s.  w.  der  neueren  türkischen  Fahnen 
gegeben  sind.  — * E.  Qibbon.  Geschichte  des  Verfalle«  u.  «.  w.  XV.  8.  210 
cap.  Llll). 

Walt«,  KoatQmkuiide.  fl. 
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Feind  eher  iier,  als  bis  sie  ihn  ermüdet  und  nun  uni  so  leichter  zu 
zwingen  glaubten.  Aber  wenn  sie  zurtickgeschlagen  und  in  Un- 
ordnung versetzt  wurden  waren,  vermochten  sic  nicht  sich  wieder 
zu  sammeln  oder  das  Gefecht  zu  erneuern.  Auch  wurde  ihre 
Verwirrung  sodann  noch  durch  den  Aberglauben  gesteigert,  dass 
„ Allah“  selbst  sich  gegen  sic  und  für  ihre  Feinde  erklärt  habe. 
Der  Verfall  und  der  Untergang  der  Khalifcn  bestätigte  diese 
schreckensvolle  Besorgniss;  überdies  fehlte  es  keineswegs,.  weder 
unter  den  Muhammedanern  noch  unter  den  Christen,  an  einigen 
dunkeln  Prophezeihungen,  die  ihre  gegenseitigen  Niederlagen  ver-_ 
kündigten.“  — Eine  wirkliche  Heeresordnung  nach  taktischen 
Regeln  begann  im  Orient  im  Grunde  genommen  erst  durch  die 
Osmanen  1 und  zwar  im  Verfolg  einer  Kriegstheorie,  welche 
Timur  entworfen  hatte.  s 


Fig.  12 5. 


IV.  In  Betreff  der  weiblichen  Kleidung,  deren  Betrach- 
tung noch  erübrigt,  liegt  unter  den  vorgenannten  Denkmalen  (aus 

dem  Verlauf  des  15.  Jahrhunderts)  nur 
eine  genauere  Darstellung  vor,  welche 
einen  begründeten  Rückschluss  für  den 
Zeitraum  von  Muhammed  bis  zum  vier- 
zehnten Jahrhundert  gestattet.  Es  ist 
dies  eines  von  jenen  Reliefs,  die  sich 
auf  die  Vertreibung  der  Mauren  aus 
Spanien  durch  König  Ferdinand  be- 
ziehen und  zeigt,  als  Gegenstück  zu 
dem  erwähnten  (Fig.  113 ) , die  christ- 
liche Taufe  arabischer  Weiber.  Sie 
sümmtlich  tragen  ohne  Ausnahme  ein 
weites,  langfaltiges  Untergewand,  das 
nicht  ganz  bis  auf  die  Knöchel  reicht; 
ein  demähnliches  Obergewand,  welches 
um  Weniges  kürzer  ist;  einen  mantel- 
artigen Umwurf  nach  Art  eines  um- 
fangreichen Schleiers,  Knöchelbeinklei- 
der und  Halbschuhe  (Fig.  125). 


> 8.  bes.  J.  v.  Hammer-Purgstall.  Dos  osmanischcn  Keiches  Staats- 
Verfassung.  I.  8.  163  ff.;  und  für  den  Orient  überhaupt  die  Auszüge  bei  O. 
Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte.  VII,  8.  283  bis  328.  — * L.  Langles. 
Institutes  politiques  et  militaires  de  Tamerlan  proprement  appele  Timour, 
ecrits  par  lni-mumo  et  traduit.  Paris  1787;  man  vefgl.  Comte  de  Marsigli. 
L'etat  militaire  de  l'empire  ottoman.  2 Tomcs.  La  Ilaye.  1732. 
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Vergleicht  man  damit,  was  der  Prophet  über  die  Tracht  der 
Weiber  bestimmte,  1 ergibt  sich  dass  man  diesen  Vorschriften 
unausgesetzt  treu  geblieben  war.  Denn  diese  fordern  von  allen 
Weibern,  nur  mit  Ausnahme  der  älteren,  welche  nicht  mehr  hei- 
rathen  können,  eine  möglichst  dichte  Verhüllung.  Sie  befehlen 
ihnen  ausdrücklich  „ihren  Schleier  bis  über'  den  Busensaum  ihres 
Gewandes  fallen  zu  lassen  und  Keinem  als  ihren  nächsten  Ver- 
wandten von  ihren  Reizen  etwas  zu  entdecken;  auch  sollen  sie 
ihre  Küsse  nicht  heben,  * damit  sie  nichts  von  ihrer  Nacktheit 
verrathen.“  Aus  letzterer  Verordnung  erhellt  zugleich,  dass  die 
Weiber  zu  Muhammeds  Zeit  noch  keine  Beinkleider  anweudeten, 
während  gerade  auf  Grund  dieser  Vorschrift  wiederum  höchst 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  sich  solche  schon  frühzeitig  im  Allge- 
meinen aneigneten.  — Im  Uebrigen  ist  die  auf  jenem  Relief  ver- 
bildlichte Kleidung  immerhin  nur  als  die  bei  den  mittleren  Stän- 
den üblich  gewesene  zu  betrachten , wogegen  man  sich  die  der 
höheren  Klassen  auf  das  Reichste  denken  muss.  So,  um  nur  ein 
Beispiel  zu  erwähnen,  soll  Addah,  die  Tochter  des  Khalifen  Motz, 
nächst  zahllosen  Edelsteinen,  dreissigtausend  sicilische  Stoffe  und 
ihre  Schwestor  Kaschidah  zwölftausend  Gewänder  besessen  haben.  * 

A.  Für  alles  Weitere,  wie  namentlich  auch  für  die  etwaige 
Durchbildung  des  Einzelnen,  kann  hier  nun  abermals  nur  die 
Betrachtung  der  noch  gegenwärtig  im  Orient  herrschenden 
Bekl  ei dungs weise  eine  nähere  Anschauung  gewähren. 

1.  Neben  der  heutigen  weiblichen  Kleidung  der  mittleren 
Stände  Arabiens,  welche  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  der 
auf  jenem  Relief  dargestellten,  spanisch-maurischen  Kleidung  zeigt 
(Fig.  J26‘;  vergl.  Fig.  125),  besteht  die  der  mittleren  und  höheren 
Stände  in  Aegypten  und  Asien  ziemlich  gleichmässig  in  Fol- 
gendem: * — Das  hauptsächlichste  Untergewand,  das  unmittelbar 

■ 6.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  XXIV.  (8.  313,  8.  318).  — * Die«  lautet 
nach  der  Uebersetzung  bei  W.  Laue.  Sitten  und  Gebräuche  I.  S.  188  „und 
•ie  sollen  nicht  ihre  Küsse  auf  eine  Weise  zusaninienschlagen,  das«  (dadurch) 
etwas  von  den  Reizen  welche  sie  verbergen  entblösst  werdo“,  wozu  der  Verf. 
bemerkt,  dass  sieh  diese  letzten  Worte  auf  die  Sitte  beziehen,  die  Beinspan- 
gen, welche  die  arabischen  Krauen  zur  Zeit  des  Propheten  zn  tragen  pflegten, 
aneinander  zu  schlagen.“  Dies  indess  scheint  mir  ziemlich  gesucht;  aber  auch 
wenn  es  wirklich  der  Kall  wäre,  würde  es  doch  nicht  unsere  darauf  gegrün- 
dete Ansicht  hinsichtlich  des  Mangels  einer  Beinbokleidung  berühren  können. 
— * Et.  Quatremöre.  Mumoir  snr  l’Egypte  etc.  2.  8.  811  ff.  — 4 Auoh  da- 
für benutzte  ich  vorzugsweise  die  gründliche  Darlegung  von  W.  La  ne.  Sitten 
nnd  Gebränche  der  heutigen  Aegypter  1.  S.  36  mit  Berücksichtigung  der  in 
den  oben  (S.  203)  genannten  Werken  enthaltenen  Abbildungen,  wozu  man 
noch  die  interessanten  Bemerkungen  über  die  weibliche  Kleidung  der  Orien- 
talen in  den  „Briefen  der  Lady  Marie  Worthley  Montagne  u.  s.  w.  Leip- 
zig 1763“  nachlesen  mag. 
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den  Körper  bedeckt,  ist  ein  beträchtlich  weites  Beinkleid  („Schinli- 
jdn “)  von  farbigem,  buntgestreiften  Seiden-  oder  Baumwollenstoff 
oder  von  weissem  oder  aber  von  buntdurchwirktem  Musselin. 
Dasselbe  wird  mit  einer  Zugschnur  über  den  Hüften  zusammen- 
gefasst; ebenso  mit  kleineren  Schnüren,  die  sich  an  den  Beinlingen 

befinden,  unterhalb  der  Knie  befe- 
stigt. Es  hat  die  genügende  Länge, 
um  so  geschnürt  in  weiten  Bauschen 
bis  auf  die  FüsBe  herabzufallen  ( Fig . 
127  a.  b).  Darüber  wird  das  Hemd 
angezogen.  Dies  ist  entweder  von 
Leinwand  oder  von  buntem  (auch 
schwarzem)  Krepp,  sonst  völlig  ähn- 
lich dem  männlichen  Hemd,  nur  dass 
es  nicht  ganz  bis  an  die  Knie  reicht. 
Darüber  wird  ein  langer  Kock  („Je/ek“) 
oder  statt  dessen  mitunter  eine  Jacke 
(„.äntcr«“)  getragen,  welche  nur  bis 
zur  Taille  reicht,  jedoch  in  Allem 
und  selbst  auch  im  Stoff,  wozu  man 
meist  den  der  Beinkleider  wählt,  dem 
Obertheil  der  * JeUk “ gleicht.  Letztere 
entspricht  dem  „Kuftan*  der  Männer, 
ist  aber  im  Ganzen  weit  enger  wie 
dieser  und  mit  weit  längeren  Ermcln 
versehen,  auch  vorn  vom  Hals  herab 
bis  zur  Hälfte  mit  Knopflöchern  und 
Knöpfchen  besetzt , und  ausserdem 
von  der  Hüfte  abwärts  an  beideu  Seiten  aufgeschlitzt.  Gewöhn- 
lich trägt  man  sie  dergestalt , worauf  ihr  Zuschnitt  berechnet  ist, 
dass  der  Busen  (vom  Hemd  leicht  verhüllt)  etwa  zur  Hälfte 
offen  bleibt  (fty.  12 7 a.  6).  Um  dieses  Kleid  (oder  um  jene  Jacke) 
wird  ein  Hüftgürtel  lose  geschlungen.  Ihn  bildet  man  gemeiniglich 
aus  einem  viereckigen  Shawl  oder  Tuch,  indem  man  dieses  vor 
der  Umwindung  zu  einem  Dreieck  zusammenlegt  und  nach 
derselben  die  beiden  Enden  entweder  vorn  oder  hinterwärts  zu- 
sammenschleift und  frei  fallen  lässt.  Die  Kopfbedeckung  besteht 
durchgängig  aus  einer  „ Tdkijeh *■  und  dem  „ Tarbturh “ nebst  einem 
grösseren,  viereckigen  Tuche  („ Farudijeh “)  von  bunt  bedrucktem 
oder  gefärbtem  Musselin  oder  Krepp,  das  fest  um  den  Kopf  ge- 
bunden wird  ( rRubtahu ).  Hieran  wird  gelegentlich  (ausser  mancher- 
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lei  Schmuckgegenständen,  als  einer  Krone  u.  A.) 1 ein  langes  Stück 
weissen  Musselin  oder  ein  Streifen  farbigen  Krepp  nach  Art  eines 
Hinterhauptschleiers  befestigt,  welches  am  Ende  mit  farbiger  Seide, 
mit  Füttern  und  Goldstickwerk  verziert  ist.  Ein  solcher  Schleier 
wird  „ Tarhah “ genannt.  Nur  wenige  Damen  tragen  Strümpfe 

Fit.  127. 
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oder  eine  Art  kurzer  Socken.  Dagegen  bedient  sich  bei  weitem 
die  Mehrzahl  der  Unterschuhe  oder  „.I/ms“.  Diese  sind  entweder 
von  gelbem  oder  von  rothem  Saftian,  nicht  selten  mit  Goldstickerei 
geschmückt.  Darüber  pflegen  sie  bei  Betretung  eines  Teppichs 
gewöhnlich  die  vBabugu  oder  „Pantoffeln“  oder  sehr  hohe  hölzerne 
Stelz-  oder  Klotzschuhe  („ÄuMmö“)  zu  ziehen.  Die  Ersteren  sind 
immer  von  gelbem  Saftian  mit  hohen  aufwärts  gekrümmten 
Spitzen,  die  Letzteren  (vier  bis  neun  Zoll  hoch)  häutig  mit  Zier- 
rathen von  Perlmutter,  Silber  u.  a.  reich  ausgelegt,  zuweilen  auch 
mit  Sammt  überzogen.  * — Die  ganze  eben  beschriebene  Kleidung 
wird  mitunter  noch  dadurch  vermehrt,  dass  man  über  die  oben 

1 8.  das  Nähere  darüber  unten.  — * Vcrgl.  über  diese  Stelzen  schuhe  noch 
insbes.  K.  Niebnhr.  Beschreibung  von  Arabien  (1772)  8.  63  ff.  Taf.  II.  a.  b.  c. 
C.  A.  BOt tigere.  Kleine  Schriften  archäologischen  und  antiquar.  Inhalts, 
herausg.  von  J.  Sillig.  Leipzig  1850.  III.  8.  68  ff.  Taf.  IIT.  3.  4. 
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genannte  „Jelek“  (oder  die  „Anteri“)  eine  „Gibbeh“  oder,  statt 
dieser,  eine  Jacke  („ Saliah “)  anzieht.  Solche  „ Gibbeh “ ist  ein 
Bock  von  gleicher  Länge  wie  die  „Jelek“,  sonst  aber  nur  durch 
geringere  Weite  vorzugsweise  des  oberen  Theils  von  der  „ Gibbeh “ 
der  Männer  verschieden  (S.  235).  Sie  wird  hauptsächlich,  und  so 
auch  die  „Saltah“,  von  Tuch,  Samnit  oder  Seide  gefertigt  und 
längs  den  Nähten  in  breiter  Ausladung  mit  bunter  Seide  und 
Gold  durchsteppt. 

2.  Obiger  Anzug  ist  Hausklcidung.  — Bei  jedem  öffentlichen 
Erscheinen  wird  er  durch  die  „ Tezjireh “ verdeckt.  Diese  besteht 
der  Hauptsache  nach  1 aus  einem  Mantel  („ Tob “ oder  „SebleJi“), 
dem  Gesichtsschleier  oder  „Burko“,  einem  sehr  weiten  Ueberwurf, 
der  sogenannten  , Uabarab “ und  kurzen  Stiefelchen  oder  Schuhen 
(„ Khuff '“)  und  den  Klotzschuhen  oder  „Bnbug“.  Der  Mantel  wird 
zuerst  angelegt.  Derselbe  ist  vollständig  von  Seide,  zumeist  hell- 
roth  oder  violett,  sehr  weit  und  mit  Hängcermeln  versehen,  die 
fast  die  Weite  des  Mantels  haben.  Sodann  wird  der  Schleier 
übergehängt.  Diesen  bildet  ein  breiter  Streifen  von  weissem 
Musselin  iu  einer  Länge,  dass  er  von  den  Augen  abwärts  ziemlich 
bis  auf  die  Fiisse  reicht.  Oberhalb  hängt  er  an  einem  Kreuzbande, 
das  zu  seiner  Befestigung  dient  (Big-  128',  Fig.  108  e).  Die  „ lln- 
baraha  endlich,  dazu  bestimmt  die  Figur  durchaus  zu  verhüllen, 
erhält  je  nachdem  sie  Verheirathcte  oder  Unverheirathete  tragen, 
eine  eigene  Ausstattung.  Im  ersten  Falle  ist  dies  Gewand  aus 
zwei  Blättern  glänzend  schwarzem  Seidentaffet  hergestellt,  jedes 
anderthalb  Ellen  lang  und  ein  und  dreiviertel  Elle  breit.  Beide 
Blätter  sind  nach  der  Länge  mit  den  Sahllcisten  zusammengenäht; 
doch  wird  das  Ganze  so  getragen,  dass  die  Naht  horizontal  herum- 
läuft. An  der  nach  Innen  zu  kehrenden  Seite  wird  oben,  sechs 
Zoll  vom  Bande  entfernt,  ein  schmales  Seitenband  angekeftet. 
Dies  dient  zur  Befestigung  um  den  Kopf,  damit  der  Theil  welcher 
letzteren  (mindestens  bis  auf  die  Augen)  bedeckt,  nicht  nach  rück- 
wärts heruntergleitet.  Die  „ Habarah “ der  Unverhoiratheten 
ist  entweder  von  weisser  Seide  oder  ein  umfangreicher  Shawl 
(vergl.  Fig.  128)',  die  minder  Begüterten  wählen  statt  dessen  den 
„Zzar“:  ein  Stück  weissen  Calico.  — Die  kurzen  Stiefel  oder 
Schuhe  sind  von  gelbem  Saffian. 

a.  Die  Anwendung  von  Sonnenschirmen  und  Fächern  ist 
durch  das  Klima  geboten.  Die  Schirme  gleichen  den  unsrigen, 
nur  dass  man  sie  im  Ganzen  grösser  und  zum  Theil  reich  verziert 

1 8.  bei  W.  Laue.  Sitten  und  Gebräuche  u.  ».  w.  I.  Tat.  16. 
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beliebt.  — Die  Fächer  werden  entweder  aus  Federn,  aus  Perga- 
ment oder  Palmenblättern  oder  auch  aus  Taffet  hergestellt.  Die 
von  Federn  gefertigten,  wozu  man  oft  Pfauenfedern  wählt,  haben 
gewöhnlich  die  Gestalt  eines  grossen  ovalen  Blattes  oder  eines 
langen  Wedels  (Fty.  127  «);  die  anderen  hingegen  zumeist  die 
Form  eines  viereckigen  Wetterfähnchens.  Jene  findet  man  vor- 
zugsweise bei  den  vornehmen  Türkinnen  innerhalb  der  Wohn- 
ränme,  letztere  mehr  bei  den  Araberinnen  (und  selbst  bei  den 
Weibern  der  niederen  Stände)  1 von  Dschidda  und  Mekka  im 
Gebrauch.  Ersterc  erhalten  noch  ausserdem  einen  mannigfach 
wechselnden  Schmuck  durch  goldenes  Flitterwerk  u.  dergl.,  als 
auch  insbesondere  durch  den  Handgriff,  indem  man  ihn  bald  von 
Ebenholz,  bald  von  Elfenbein  zierlich  drechselt  und  mit  seidenen 
Quasten  behängt.  — 

3.  Was  eben  nicht  zu  der  ärmsten  Klasse,  sei  es  nun  der 
sesshaften  Araber  oder  der  Beduinen,  gehört  — wovon  schon 
oben  die  Hede  war  (S.  219)  — trägt  mindestens  weite  Beinkleider 

aus  weisser  Baumwolle  oder  Linnen  von 
ähnlicher  Form  wie  der  „ Schinlian “; 
darüber  ein  Hemd  von  blauem  Lin- 
nen oder  von  blauer  Baumwolle;  einen 
Gesichtsschleier  von  schwarzem 
Krepp;  Schuhe  von  rothem  Saffian  mit 
aufwärts  gebogener  (doch  runder)  Sohle 
und  eine  dunkelblaue  „ Tarhahu  von 
Musselin  oder  Leinwand.  Auch  konlmt 
es  vor,  dass  Einzelne  über  das  Hemde 
oder  statt  desselben  einen  leinenen  * To6“ 
anlegen.  Er  gleicht  dem  vorher  be- 
schriebenen, nur  dass  sic  dann  meist 
der  Bequemlichkeit  wegen  oder  als  Er- 
satz der  „ Tarhah “ dessen  Emiel  über 
den  Kopf  werfen.  Zudem  bedienen  sie 
sich  bisweilen  eines  der  „Habarah“  ähn- 
lichen Mantels  und , als  besonderer 
Kopfbedeckung,  entweder  des  „Tar- 
buseh“  nebst  der  „ Famdijeh “ oder  eines 
viereckigen  Tuchs  von  schwarzer  Seide, 
„ Asbeh “ genannt,  mit  rothem  oder  gelbem  Rande.  Dies  wird 
dreieckig  zusamraongelcgt  und  einfach  um  den  Kopf  geknotet. 

• Vergl.  die  Abbildung  einer  Brodverkänferin  au«  Dschidda  bei  C.  Nie- 
bnhr.  Reisebeschreibung  »on  Arabien  (1774)  I.  faf.  IAII. 
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Jener  Mantel  heisst  „Milnjth“.  Er  wird  gewöhnlich  aus  zwei  glei- 
chen Stücken  blau  und  weiss  gewürfelten  oder  mit  dunkeln  Strei- 
fen durchwirkten  Baumwollenzeugc  hergestellt,  das  an  den  Enden 
mit  einem  Durchschuss  von  rother  Wolle  versehen  ist  (Fig.  128). 

B.  Hinsichtlich  nun  der  Verschönerungsmittel  und 
eigentlichen  Schmuckgegenstände  kann  schon  allein  ein 
vergleichender  Blick  auf  die  darüber  vorhandenen  Notizen  und 
monumentalen  Abbildungen  aus  dem  höheren  Alterthum  1 * augen- 
scheinlich bestätigen,  dass  gerade  hierin  um  wenigsten  eine  Um- 
wandlung statt  hatte.  Es  sind  diese  Dinge  noch  gegenwärtig 
allen  bemittelteren  Ständen  gemein  und  wesentlich  nur  durch  den 
Werth  ihres  Stoffs  und  den  Grad  ihrer  Durchbildung,  weniger 
nach  ihrer  Form  verschieden:  Während  der  Schmuck  der  Rei- 
cheren durchgängig  von  Gold  und  Edelsteinen  mit  grosser  Sorg- 
falt gearbeitet  wird,  werden  dieselben  Gegenstände  für  die  mitt- 
leren und  niederen  Klassen  zumeist  aus  Messing  und  schlechtem 
Silber,  aus  farbigem  Glas  oder  buntem  Schmelz  u.  s.  w.  nur  leicht 
hergestellt.  Dabei  ist  die  Filigranarbeit  seit  frühester  Zeit  beson- 
ders beliebt;  auch  wurden  gerade  derartige  Schmucksachen  von 
ersichtlich  arabischer  Fassung  in  sehr  alten  Grabstätten  aufge- 
funden. * — 

1.  Unter  den  am  Allgemeinsten  angewandten  Verschöne- 
rungsmitteln 3 stehen  (neben  dem  häufigen  Gebrauch  von 
Bädern , von  duftenden  Salben  und  Essenzen)  verschiedene 
Schminken  oben  an.  Dahin  gehören  namentlich  ein  aus  einem 
schwarzen  Russ  bereitetes  Pulver,  „Kohl“  genannt,  und  ein  aus 
den  Blättern  des  llennabaumes  gewonnenes  Gelbroth  oder 
Orange.  Des  „Kohl“  bedient  man  sich  zur  Schwärzung  der 
Augenbrauen  und  Augenlider,  um  dem  schon  an  sich  glanzvollen 
Auge  einen  noch  höheren  Reiz  zu  verleihen;  der  Uttum  dagegen 
vorzugsweise  zur  Färbung  einzelner  Kürpertheile,  wobei  man  ganz 
nach  Laune  verfährt:  bald  färbt  man  damit  die  Hände  und  Füsse 
(Fig.  136  a),  bald  nur  die  Nägel  der  Finger  und  Zehen,  haupt- 
sächlich aber  die  Hand-  und  Fussspitzen  bis  zum  Absatz  des  ersten 
Gelenks  nebst  Handteller  und  Fusssohlen,  wozu  man  mitunter  noch 
einen  Streifen  über  die  mittleren  Gelenke  dieser  Theile  zu  ziehen 

1 Vergl.  die  betreffenden  Abschnitte  in  meiner  K o s tii m kund  e.  Hand- 

bneh  n.  s.  w.  nnd  die  dort  mitgetheilten  Abbildungen.  — * F.  Lisch.  Jahr- 

bücher des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  nnd  Aiterthnmskunde. 
VIII.  8.  77;  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsagcr  i det  Kongelige  Museum  i Kjii- 
benhavn.  (2.  Auflage)  8.  97  Nro.  409.  — * Vergl.  Th.  Hartmann.  Ueber  die 
Ideale  weiblicher  Schönheit  bei  den  Morgenländern.  Düsseldorf  1798  nnd  dazn 
wiederum  bes.  MT.  Lane.  Bitten  und  Gebräuche  I.  8.  82  ff. 
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pflegt.  Zuweilen  verwandelt  man  dieses  Roth  durch  Auflegen 
eines  eigenen  Teiges  aus  ungelöschtem  Kalk,  Kienruss  und  Leinöl, 
zu  dunkelem  Olivenbraun  oder  Schwarz.  Auch  kommt  es 
vor  dass  beide  Farben  nebeneinander  benutzt  werden.  Seltener 
wendet  man  die  sonst  übliche  rothe  und  weisse  Qesichtsschminke 
an.  — Daneben  herrscht  unter  den  niederen  Ständen  die  Tätto- 
wirung  mit  grünlicher  oder  mit  blauer  Färbung  vor.  Sie 
wird  gemeiniglich  bei  einem  Alter  von  etwa  fünf  bis  sechs  Jahren 
vollzogen  und  erstreckt  sich  einestheils  auf  Stirn,  Kinn,  Hand- 
und  Fus8riicken  vorwiegend  in  Form  von  kleinen  Sternen,  Kreisen, 
Kreuzen  u.  dergl.,  anderntheils  auf  Arme  und  Brust  in  horizontalen 
oder  im  Zickzack  gezogenen  Parallellinien.  In  einigen  Orten 
Oberägyptens,  wie  auch  vereinzelt  in  Syrien,  werden  mitunter 
sogar  die  Lippen  durch  Tättowirung  blauschwarz  gefärbt. 

2.  Vor  allem  ist  es  sodann  das  Haar,  worauf  man  die  grösste 
Sorgfalt  verwendet.  Gleichwie  dasselbe  seit  ältester  Zeit  allein 
schon  in  seiner  natürlichen  Fülle  und  Schwärze  als  höchste  Zierde 
gilt,  1 sucht  man  es  nur  noch  um  so  mehr  durch  äussere  Mittel 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dabei  ist  es  bemerkenswert!!  dass  diese 
Mittel  bei  den  Vornehmen  fast  überall  die  gleichen  sind,  was 
wohl  darauf  beruhen  mag,  dass  man  schliesslich  gerade  nur  diese 
als  die  geeignetsten  dafür  befand.  Demzufolge  wird  das  Haar 
über  der  Stirne  ziemlich  gekürzt,  an  den  Seiten  je  nach  der 
Masse  entweder  zu  zwei  langen  Locken  oder  zu  mehreren  Löckchen 
gedreht  oder  aber  zu  Strehnen  verpflochten  und  endlich  alles  Haar 
an  den  Schläfen  in  eine  Menge  von  Zöpfen  getheilt.  Ihre  Zahl 
ist  stets  eine  ungerade  und  wechselt  nach  der  Fülle  und  Laune 
zwischen  elf  und  fünfundzwanzig.  In  diese  Flechten,  welche  man 
sämmtlich  längs  dem  Rücken  herabhängen  lässt,  werden  gewöhn- 
lich (und  zwar  in  jede)  drei  schwarzseidene  drillirte  Schnüre  etwa 
ein  Viertel  der  Länge  nach  eingeflochten  und  unten  verknüpft. 
Auch  lässt  man  zuweilen  die  Letzteren  von  einem  um  den  Kopf 
laufenden  Bande  nur  zwischen  den  Flechten  herabfallen.  Immer 
aber  sind  diese  Schnüre  an  ihrem  unteren  Vier-  oder  Dritttheil 
zu  beiden  Seiten  mit  gleichartigen  (blatt-,  tropfen-,  kreis-  oder 
sternförmigen)  kleinen  Zierrathen  von  Goldblech  besetzt;  zudem 
ist  jede  einzelne  Schnur  an  ihrem  Ende  entweder  mit  einem  gol- 
denen Röhrchen  oder  Knopf,  darunter  mit  einem  Ring  ausgestattet 
in  welchen  entweder  eine  Goldmünze  oder  irgend  ein  zierliches 
Werk  von  Perlen,  Edelsteinen,  Korallen  gleich  einer  Quaste  ein- 
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gehakt  wird  (vergl.  Fig.  129  a.  b.  e.  rf).  Von  diesem  Schmuck, 
welcher  „Sofa“  heisst,  giebt  es  nach  dem  Grad  seiner  Pracht 
mehrere  verschiedene  Arten,  worunter  man  die  mit  Steinen  und 
Perlen  verzierte  „Safa  luli“  nennt.  — Sonst  aber  begnügen  sich 
jüngere  Müdchen  auch  selbst  in  den  höheren  und  reicheren  Stünden 
das  Hnar  völlig  frei  und  schlicht  zu  tragen  oder,  was  jedoch  vor- 
nämlich  nur  bej  verehlichten  Weibern  vorkomnit,  es  mit  dem 
Turban  durchaus  zu  bedecken  (Fig.  127  a.  b ). 

8.  In  nächster  Beziehung  zu  der  „So/W“  stehen  die  „Mizd<ri“ 
und  der  „Kurs“.  Die  „Mizdfrt“  ist  ein  Streifen  Musselin  von  rosa 
oder  schwarzer  Färbung,  bei  einer  Länge  von  fünf  Fuss  zu  einem 
etwa  fingerbreiten  Bande  mehrfach  zusammengclegt,  in  der  Mitte 
mit  Flitterwerk,  an  den  Kndcn  mit  ähnlichen  Füttern,  einer  Schleife 
und  kleinen  Troddeln  von  bunter  Seide  ausgeziert.  Seiner  bedient 
man  sich  als  Kopfputz  indem  man  ihn  so  um  die  „ Kahiah “ schleift, 
dass  die  Füttern  des  Mittelstticks  gerade  vor  die  Stirn  zu  liegen 
kommen,  während  man  die  verzierten  Enden  Uber  die  Schultern 
nach  vorne  zieht,  wo  sie  über  die  Brust  frei  herabfallen.  Es  ist 
dies  ein  sehr  allgemeiner  Putz.  — Der  „Kurs“  ist  eine  kreisrunde, 
leicht  konvex  gestaltete  Platte  von  ungcfiihr  fünf  bis  sechs  Zoll 
Durchmesser,  die  auf  den  „TnrMsrh“  geheftet  wird  (Fig.  129  a ). 
Die  vorzüglichste  Art  desselben,  „Kurs  alnuis “ genannt,  besteht 
gewöhnlich  aus  durchbrochener  Goldarbeit  mit  reichem  Besatz 
von  Diamanten;  die  zweite,  minder  kostbnre  Art,  „Kurs  dabab“, 
bildet  ein  dünn  ausgetriobenes  Goldblech,  seltener  ein  Silberblech, 
dessen  Mitto  ein  ungeschliffener,  nicht-fa^ettirter  Edelstein  (ent- 
weder ein  Smaragd  oder  Rubin)  oder  nur  ein  demühnüch  behan- 
delter falscher  Stein  (von  Glas)  bedeckt.  Abgesehen  von  der  noch 
sonstigen  Verschiedenheit  dieses  Schmuckes  an  und  für  sich,  be- 
nutzen einzelne  vornehme  Damen,  da  sie  an  sein  Gewicht  gewöhnt 
sind,  selbst  für  die  Nacht  einen  einfachen  Kurs. 

4.  Hieran  schliesscn  sich,  mehr  zu  besonderer  Ausstat- 
tung des  Kopfputzes  bestimmt,  eine  Anzahl  verschiedener 
Agraffen,  goldener  Ketten  mit  Gehängen,  Perlenschnüre,  goldener 
Rosetten  mit  Steinen,  Perlen  u.  A.  an  (Fig.  129  b.  c.  d.  e.  f.).  Sie 
benennt  man  theils  nach  dem  Stoff,  aus  dem  sie  bestehen,  theils 
nach  ihrer  Form.  Dazu  zählt  unter  anderem  die  „Kussnh“ , ein 
Gehänge  von  Diamanten,  Smaragden,  Rubinen  u.  dergl.  das  vorn 
an  der  „ habiah “ getragen  wird,  sodann,  dem  ähnlich,  der  „ Fbrneh “, 
und  die  aus  mehren  Perlenschnuren  zusammengesetzte  vSchawdtrhu , 
der  man  sich  nach  Art  der  Festons  bedient;  ferner  die  ,, Kisrhrh “ 
oder  „Feder“  (ein  Reis  in  Gold  gefasster  Demanten);  die  „Ka- 
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marnh“  („Mond“):  ein  rundes  Schaustück  mit  Schrift  und  kleinen 
Gehängen  versehen;  die  „ Hihil “,  ein  Halbmond  von  Diamanten; 
die  „Sdkijeh“  oder  das  „Wasserrad“,  der  „l'd-es-salib“  (Holz  des 
Kreuzes),  ein  den  Christen  entlehnter  Schmuck,  bestehend  aus 


Pig.  J29. 


einem  in  goldener  Kapsel  eingeschlossenen  Stückchen  Holz,  welches 
an  zwei  goldenen  Kettchen  in  wagerechter  Lage  hängt;  und  end- 
lich, ausser  zahlreichen  Zierden  in  der  Gestalt  von  Schmetterlingen, 
von  Blättern , Blumen  u.  s.  f. , der  „Mischt“  oder  „Kamm“ , ein 
Kämmchen  von  Gold  das  gleich  dem  eben  erwähnten  Schmuck 
an  zwei  Kettchen  befestigt  ist. 
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5.  a.  Demnächst  werden  Kopf,  Hals  und  Brust  mit  mannig- 
fachen Geschmeiden  geschmückt.  Hierbei  nun  sind  es  vorzugs- 
weise das  Halsband  ,,'Ekd “ und  die  Ohrringe  („Kalak“) , woran 
sich  der  Aufwand  zumeist  bethätigt.  Von  dem  zuerstgenannten 
Halsband  unterscheidet  man  mehrere  Arten,  obschon  sie  fast 
sämmtlich  in  den  Haupttheilen  miteinander  übereinstimmen.  Am 
gewöhnlichsten  bildet  dasselbe  eine  zehn  Zoll  lange  Perlenschnur, 
an  deren  Mitte  entweder  eine  oder  mehrere  grosse  Perlen  oder 
sonst  ein  besonderer  Zierrath  von  Gold  und  farbigen  Edelsteinen, 
auch  von  Demanten,  angebracht  ist.  Zuweilen  wird  solche  Schnur 
verdoppelt  und  statt  mit  Perlen  u.  s.  w.  entweder  mit  goldenen, 
hohlen  Knüpfchen  oder  mit  gerstenkomförmigen  Anhängseln  aus 
demselben  Metall  bezogen.  In  diesem  Falle  erhält  zumeist  die 
Mitte  noch  eine  eigene  Verzierung  mit  einem  in  Gold  gefassten 
Stein  oder  mit  einer  rothen  Koralle.  Von  beiden  wird  das  mit 
Knöpfchen  verzierte  „Libdeh“ , letzteres  auf  Grund  seiner  Form 
„Seha’ir“  oder  „Gerste“  genannt.  — Ausserdem  pflegen  besonders 
begüterte  Frauen  noch  eine  Art  Halsband  zu  tragen,  das  aus 
farbigen  Edelsteinen,  ja  selbst  auch  aus  Diamanten  besteht  und 
mindestens  bis  zum  Gürtel  reicht.  Dies  führt  den  Namen  „Ki- 
hideh“.  — Noch  anderweitige  Halsbänder  endlich  bestehen  aus  auf- 
gereihten Goldmünzen  und,  bei  der  ärmeren  und  niederen  Klasse 
theils  aus  zahlreichen  werthlosen  Gehängen,  theils  aus  einem  ein- 
fachen Ringe  von  Silber,  Messing  oder  Zinn:  einem  sogenannten 
„Tok“. 

b.  Die  Ohrringe  haben  zumeist  die  Gestalt  von  blatt-  oder 
tropfenförmigen  Gehängen,  die  an  dem  Ohrhaken  befestigt  sind 
(Fi ig,  129  tn,  n.  o.) ; doch  trägt  man  sie  auch  scheibenförmig  und 
dann  nicht  selten  theils  ringsherum,  theils  unterhalb  mit  kleineren 
Ornamenten  ausgestattet  (vergl.  Ftp.  129  h.  e.  d);  überdies  sind  sic 
gewöhnlich  von  Gold  und  mit  Edelsteinen  besetzt.  — Nächstdem 
ist  noch  eines  der  ältesten  Schmuckgegenstände  zu  gedenken,  des 
Nasenringes  oder  „ Khizdm “.  Es  ist  dies  ein  halbgeöffneter 
Ring  von  einem  bis  anderthalb  Zoll  Durchmesser,  je  nach  Ver- 
mögen von  Gold  oder  Messing,  mit  Steinen  oder  (Glas-)  Perlen 
behängt.  Er  kommt  jetzt  nur  noch  selten  vor  und  überhaupt 
meist  bei  der  niederen  Klasse,  vorzugsweise  auf  den  Dörfern 
(Fig.  129  p;  vergl.  Fig.  108  d.  e). 

6.  Aller  noch  sonst  gebräuchliche  Schmuck  erschöpft  sich  in 
einer  Anzahl  von  Ringen,  als  Fingerringen,  Arm-  und  Bein- 
Bpangen.  — Dia  Fingerringe  oder  „ Khdtim “ gleichen  fast  völlig 
den  unsrigen,  nur  dass  sie  im  Ganzen  weniger  zierlich  und  durch- 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Araber.  Die  Tracht  anderweit,  oriental.  Völker.  269 

gängig  mit  mittelmässigen  Edelsteinen  versehen  sind.  Sie  werden 
ohne  bestimmte  Ordnung  an  sämmtliche  Finger  beider  Hände, 
den  Daumen  nicht  ausgenommen  gesteckt  und  meist  zu  mehreren 
angewandt.  — Die  Armbänder,  „ Atdtvir “ genannt,  wechseln 
rücksichtlich  ihrer  Ilauptformen  zwischen  völlig  geschlossenen 
und  theilweise  geöffneten  Spangen.  In  letzterem  Falle  haben  sie 
entweder  einen  charnierartigen  Schluss,  so  dass  sie,  angelegt, 
nichtsdestoweniger  einem  vollkommenen  Reifen  entsprechen  oder 
sie  entbehren  desselben  und  werden  nur  um  den  Handknöchel 
gebogen,  ohne  ihn  vollständig  zu  umschliessen  (vergl.  Fig.  129  k ; 
Fig.  108  a.  h.  i;  dazu  Fig.  129  g.  h.  i.)  Man  verfertigt  sie  meist 
aus  Gold,  so  namentlich  die  zuletzt  erwähnten,  und  verziert  sie 
mit  Edelsteinen;  nur  den  ganz  goldenen  Armbändern  gibt  man 
vorherrschend  die  Gestalt  entweder  von  flachen,  leicht  ausge- 
bauchten oder  abgekanteten  Ringen  oder  die  eines  breiten  Flecht- 
werks {Fig.  129  i;  g.  A).  — Die  Beinspangen  oder  die  „ Khulkhdlu 
wiederholen  im  Allgemeinen  jene  Formen  der  Armbänder.  Sie 
werden  von  den  Vornehmen  und  Reicheren  nur  noch  vereinzelt 
angewandt  und  dies  wohl  hauptsächlich  der  Beinkleider  wegen, 
die  sie  ja  völlig  verdecken  würden.  Dagegen  findet  man  sie  noch 
häufig  bei  den  Weibern  der  niederen  Klasse  (Fi'sr.  108  o).  Bei 
diesen  auch  kommen  silberne  Spangen  oder  statt  dessen  Schnüre 
vor,  woran  sich  kleine  Schellen  befinden,  die  natürlich  beim  Gehen 
ertönen : ein  Schmuck  welcher  nebst  den  Nasenringen  bereits  im 
höchsten  Alterthum  auch  den  Jüdinnen  eigen  war.  1 


A.  1.  Wir  wollen  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen,  ohne 
einen  flüchtigen  Blick  auf  einige  Trachten  der  über  den 
Orient  zahlreich  verbreiteten  Zweigvölkerschaften 
nichtarabischen  Stammes  zu  werfen.  Dabei  kann  leider 
von  Abbildungen,  welche  etwa  geeignet  sein  dürften  den  allmäligen 
Entwickclungsgang  derselben  im  Einzelnen  zu  begründen,  aller- 
dings kaum  die  Rede  sein.  Nur  unter  den  älteren  Mosaikbildern 
von  St.  Markus  in  Venedig  befindet  sich  eine  Darstellung,  welche 
wahrscheinlich  noch  aus  dem  Ende  des  zwölften  oder  doch  min- 
destens aus  dem  Anfänge  (der  ersten  Hälfte)  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts herrührt,  die  eine  nähere  Beachtung  verdient  Sie  zeigt 
eine  Anzahl  von  Bogenschützen  in  bunter  und  reicher  Ausstattung, 

1 Jeaai&e  UI.  v.  16  ff.;  bes.  v.  20;  dazu  meine  Koetüiuknnde.  Hand- 
buch u.  i.  w.  I.  S.  333  ff. 
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die  als  Indier  und  rwar  inschriftlich  „ IN3IASV.pi  Ot“  bezeichnet 
sind  ( Fig . ISO).  Ohne  über  die  sachliche  Treue  dieser  Abbildung 
entscheiden  zu  können,  wozu  es  an  Vergleichsmitteln  fehlt,  läsBt 
sich  indess  doch  auf  Grund  der  weiten  Handelsverbindung  der 
Venetianer  und  ihrer  dadurch  erworbenen  Kenntniss  von  den  Zu- 
ständen auch  selbst  der  entlegeneren  östlichen  Völker  voraussetzen, 


Fig.  130. 


dass  sie  nicht  der  Wahrheit  entbehrt,  vielmehr  ein  ziemlich  ge- 
treues Abbild  von  der  zur  Zeit  üblichen  Ausrüstung  entweder 
der  nördlichen  Indo-Skythen  oder  Indo-Tataren  darbietet. 
Auch  spricht  dafür  noch  der  besondere  Umstand,  dass  dieses 
Bild  rücksichtlich  der  Bekleidung  mit  einem  anderen  Mosaikbilde 
in  jener  Kirche  aus  gleicher  Zeit,  welches  „Skythen“  darstellen 
soll,  1 im  Wesentlichen  übereinstimmt  (vergl.  Fig.  131). 

2.  Zu  einer  näheren  Veranschaulichung  für  noch  anderweitige 
Völker  vomämlich  des  westlichen  Orients,  fehlt  es  dagegen  wohl 


1 Näheres  über  die  Tracht  der  hier  sogenannten  Skythen  s.  im  Folgenden, 
woran»  sich  zugleich  die  Zuverlässigkeit  dieser  Abbildung  ergeben  dürfte. 
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ohne  Ausnahme  an  ähnlichen  monumentalen  Zeugnissen.  Dem- 
nach vermag  aber  auch  ein  Vergleich  ihrer  gegenwärtigen 
Ausstattung  mit  den  Nachrichten  und  Abbildungen  von  der  Tracht 
asiatischer  Stämme  aus  dem  höheren  Alterthum,  1 überhaupt  nur 
erkennen  zu  lassen,  dass  erstere  sich  wesentlich  unter  dem  Ein- 
fluss der  Araber  entwickelt  hat.  Dies  wenigstens  scheint  — ganz 


Fly.  131. 


abgesehen  von  dem  ja  an  sich  unabweislichen  Einfluss,  den  diese 
in  industrieller  Beziehung  im  Allgemeinen  ausiiben  mussten  — 
die  bei  den.  heutigen  Orientalen  und  zwar  vorherrschend  unter 
den  Männern  ausserordentlich  weite  Verbreitung  des  eigentlich 
altarabischen  Hemdes,  des  arabischen  Kopfbundes,  des  Mantels 
oder  Abdjeh “ und  endlich  des  „ Kufldn “ zu  bestätigen,  sofern 
der  letztere  im  Grunde  genommen  eben  nur  als  eine  Verfeinerung 
der  Abdjeh“  zu  betrachten  ist  * (S.  218).  So  erscheinen,  und 

1 Vergl.  den  Inhalt  der  ersten  Abtbeilung  meiner  Kostümkunde.  Hand- 
buch u.  s.  w.  — 1 Dass  der  arabische  Kuft&n  weder  mit  dem  zur  Zeit  der 
Achämeniden  üblichen  Schleppkleide,  noch  mit  dem  unter  den  Sassaniden  ge- 
bräuchlichen Krmelrock  übereinstimmt,  lehrt  der  Augenschein  (vergl.  Fig.  84; 
Fig.  88,  90,  92),  doch  dürfte  er  durch  letsteren  und  den  ’Abajeh  veran- 
lasst worden  sein. 
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zwar  ohne  Zweifel  erst  seit  der  Herrschaft  der  Araber,  fast  sämmt- 
liche  höheren  Stände  der  Perser,  1 als  die  ersten  Beamten  des 
Schach  ( Fig . 132  b),  dann  die  Priester  oder  „Moliah“  (Fit;.  132  o), 
und  auch  die  Vornehmeren  unter  den  Kurden  * (Fig.  132  c)  ganz 
nach  arabischer  Weise  bekleidet.  Uebethaupt  aber  haben  sich 

Fif.  132 


v Ueber  die  Bekleidung  der  Perser  vom  sechszelinten  Jahrhundert  bis  auf 
die  Gegenwart  sind  sonst  noch  zu  vergleichen  die  Abbildungen  und  Notizen 
bei  Ch.  Texier.  Description  de  l'Armenie,  de  la  Perse  u.  s.  w.  die  in  Bd.  I. 
Taf.  73  bis  76,  Taf.  80  niitgetheilten  Wandgemälde  von  Ispahan  u.  A.;  ferner 
J.  B.  Ta vernier.  Beschreibung  der  sechs  Reisen,  welche  er  in  TUrkei,  Per- 
sien und  Indien  verrichtet.  (Franz.  Ausg.  Paris  1676;  deutsche  Uebersetzung) 
Genf  1681.  J.  Chardin.  Voyage  en  Perse  et  autres  lieux  de  l’Oricnt.  Am- 
sterd.  1711  nnd  die  „Nouveau  Edition  augmentee  d'ane  notice  de  la  Perse  etc., 
de  notea  etc.  par  L.  Langl&s.“  Paria  1811.  (eine  kleine  Ausgabe  mit  Trach- 
tenfiguren auf  dem  Titel.  Leipzig  1787).  J.  Morier.  A Journey  trought  Per- 
sia,  Armenia and  Asia  minor  to  Constantinople  in  the  years  1808.  Lond.  1812; 
Derselbe.  A second  Journey  etc.  1810.  Lond.  1818;  dazu  die  Werke  von 
Fraser.  Travels  in  Khorasau,  Waring.  Reise  nach  Schiras,  Addison.  Da- 
roask  and  Palmyra  u.  A.;  siehe  auch  die  in  den  folgenden  Noten  erwähnten 
Schriften.  — ’ Vergl.  besond.  J.  8.  Buckingham.  Reisen  in  Mesopotamien 
u.  s.  w.  Ans  dem  Englischen  übersetzt.  Berlin  1828.  S.  213  ff.  n.  a.  O. ; dazu 
G.  Olivier.  Voyage  dans  l’empire  othoman,  l’Egypte  et  la  Perse  (1793 — 98) 
Paris  1800.  Atlas.  Taf.  34. 
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Fit).  Mo- 


sowohl  bei  jenen  als  auch  bei  diesen  wirklich  uralterthümliche 
Besonderheiten  in  der  That  nur  in  der  eigentlich  ceremonicllen 

Staatskleidung  1 [Fui.  133)  und 
F'9-  >3i.  in  der  Kriegsrtistung  fortgopflanzt. 

Letzteres  ist  namentlich  bei  meh- 
reren Stämmen  des  nördlicheren 
Persiens  der  Fall,  wie  ganz  ins- 
besondere bei  den  Kriegern  in 
dem  Gebiete  „Jrak  Adschemi“ 
(Fig.  134:  vergl.  Fig.  83;  Fig.  80). 
• — Demäbnlich  verhält  es  sich  mit 

der  Bekleidung  der  noch  übrigen 
Zweigvölker,  welche  dem  Islam 
ergeben  sind.  * Und  seihst  die 


1 Dahin  gehören  unter  anderen  ein 
langer,  reich  mit  Pelzwork  verbrämter 
Bock  mit  Hängeermeln,  welche  weit 
über  die  Hände  reichen . eine  Mütze 
(„Mirza“)  von  farbigem  Tuch,  ringsum 
weit  ausladend  mit  schwarzem  Lamm- 
fell besetzt,  auch  statt  dessen  mit  einem 
8hawl  umwunden . oder  ein  gesteifter 
der  Tiara- ähnlicher  Hut  mit  Reiher- 
bnsch;  ein  kostbarer  Schmuck  u.  s.  w. 
— * Für  diese  findet  man  eine  Auswahl 
von  Trachten  in  dem  schon  mehrfach 
genannten  Werke  von  Alopb.  Galerie  royale  de  eostumes,  peints  d'apres  na- 
ture  par  divers  artistes  et  lithographiös.  Paris  (ohne  Jahr)  und  iu  J.  Ferra- 
rio.  Le  costume  ancien  et  modern  ou  lustoire  du  gouveruemeut,  de  la  milice, 
Wels«,  KostAmknnde.  fl  -lg  . ; ' 
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Georgier  (Fig.  135  «)  und  die  Armenier  1 (Fig.  135  l>)  machen 
davon  im  Wesentlichen  keine  durchgreifende  Ausnahme,  obschon 
unter  diesen  seit  frühester  Zeit  das  Christenthum  Anerkennung 
fand.  — 


Fig.  I3S. 


b 


B.  Ziemlich  dasselbe  gilt  von  den  Weibern.  Doch  trat 
bei  ihnen  vermuthlich  schon  früh  die  ihrem  Geschlecht  überhaupt 
angeborene  Vorliebe  für  wechselnden  Putz  hinzu.  So  wenigstens 
erscheint  ihre  Bekleidung,  obgleich  sie  nicht  minder  in  den  Haupt- 
theilen  der  arabischen  entspricht,  dennoch  nicht  selten,  wie  nament- 


de  la  religion,  des  arts  etc.  de  lonts  les  peuplcs  anciens  et  modernes,  d'ednite 
des  momimens.  Milan  1816  bis  1827  (17  Hände  gr.  Fol.);  L'Asie.  3 Bde. ; 
doch  sind  nnr  die  Abbildungen  dieser  Folioausgabe  brauchbar. 

1 Siehe  darüber  zu  den  schon  genannten  Werken  von  Ch.  Texier,  J. 
Morier  u.  A.  bes.  F.  Dubois  de  Montpereux.  Voyage  au  Caucase  che* 
les  Tscherkesses  et  les  Abkhases,  en  Colchide,  en  Giorgie,  en  Armenie  et  en 
Crimee.  M.  Atlas.  Neuchatel  en  Suisse.  Paris  1840  bis  1843.  Ueber  das  künst- 
lerische Verhältniss  dieser  beiden  Völker  ist  vor  allen  K.  Schnaase.  Oesch. 
der  bildenden  Künste.  III.  S.  248  nachzulesen. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Araber.  Das  Geräth  (Allgemeines). 


275 


lieh  bei  einigen  altpersischen  Stämmen  1 (Fit;.  130  a.  (>),  mit  manchen 
Besonderheiten  gemischt,  die  — wenn  nicht  selbständig  volks- 

/•’iy.  136. 


thümlich?  — theils  turkoinannischen,  theils  indo-tatarischen  oder 
mongolischen  Urspmngs  sind. 


Das  Geräth. 

Aehnlich  wie  in  der  Ausbildung  der  Tracht  schlossen  sich  A 
die  Araber,  nachdem  sie  den  Orient  erobert  hatten,  in  der  Her-  WA 
Stellung  des  Geräths  zunächst  asiatischen  Vorbildern  an.  Ganz  ^ 


(Allgemeine  Culturgeschichte  der  Menschheit  VII.  8.  31  Anmrkg),  welcher  Ge- 
legenheit hatte  einen  Tollständigen  persischen  Frauenanzng  zu  sehen,  bestand 
derselbe  ans  „einem  Hemd  von  weisaem  mit  kleinen  bunten  Blümchen  bedruck- 
ten Cattun,  langen  Ermeln  roru  offen,  ein  und  eine  halbe  Elle  lang,  aus  sehr 
weiten  Strümpfen  von  lichtbraunem  Merino,  Socken  aus  wollenem  Shawlzeuge, 
sehr  weiten  Beinkleidern  von  dunklem  Cattun,  roth  eingefasst,  zum  Ziehen, 
einer  Unterweste  aus  dunklem,  gesteppten  Cnttun  mit  Ermeln,  die  bis  an  die 
Ellenbogen  offen,  einer  Oberweste  von  Wolle  mit  Ermeln,  die  bis  an  die  Achsel 
offen,  kleinen  Pantoffeln,  einem  Schleier,  einem  Käppchen  und  einem  Sliawl 
als  Gürtel.“ 


Digitized  by  Google 


276  I.  L>as  Kostüm  der  Byzantiner  und  .der  Völker  des  Ostens. 


unter  den  gleichen  Verhältnissen,  welche  die  Ausbildung  jener  be- 
dingten  (’S.  221),  gewannen  sie  auch  in  dieser  Betätigung  allmälig 
eine  Selbständigkeit,  in  der  sie  von  der  blossen  Nachahmung  zu 
einer  ihrem  volkstümlichen  Wesen  entsprechenden  Darstellungs- 
form gelangten,  die  sodann  wiederum  überall,  wohin  der  Islam 
sich  ausbreitete,  im  Allgemeinen  maassgebend  warf. 

Zwar  wird  von  gcräthlichen  Gegenständen  wirklich  arabischer 
Industrie  aus  dem  höheren  Alterthum  sieh  immerhin  keine  allzu 
grosso  Anzahl  bis  beut  erhalten  haben.  1 Iudess  so  gering  auch 
die  Anzahl  sein  mag,  und  so  sehr  zu  vermuten  steht,  dass  sich 
darunter  kaum  ein  Erzeugniss  von  mehrerer  Bedeutung  befinden 
dürfte,  das  aus  dem  Zeitraum  vor  dem  dreizehnten  oder  vierzehnten 
Jahrhundert  stammt,  genügt  doch  auch  hier  wieder  Weniges,  um 
mindestens  (gleichfalls  wie  bei  der  Tracht)  durch  einen  näheren 
Vergleich  desselben  mit  dem  noch  heut  üblichen  Gerüth  ziemlich 
sicher  schliessen  zu  können,  dass  dies  seit  seiner  entschiedenen 
Ausprägung  durch  die  Araber  hinsichtlich  der  Form  keinen 
durchgreifenden  Wechsel  erfuhr,  während  das  Material  an  und 
für  sich  ja  schon  von  Haus  aus  gegeben  war. 

Die  Ausbildung  nun  dieser  Form  * beruht  wesentlich  auf  der 
Beschränkung,  die  der  Koran  allen  Gläubigen  in  Ansehung  der 
Kunst  auferlegt.  Ausserdem  dass  der  arabische  Stamm  ursprüng- 
lich jeder  Kunstbildung  entbehrte,  war  ihm  durch  den  Propheten 

1 Manches  bisher  Unedirte  der  Art  mag  hier  und  da  in  öffentlichen  und 

priratlichen  Sammlungen  Vorkommen.  Einzelnes,  was  jedoch  erst  dem  späteren 
Mittelalter  angehört,  befindet  sich  in  den  ethnographischen  Kabiueten  der  Mu- 
seen zu  London,  Paris,  Wien,  Berlin.  Dresden  u.  ».  worüber  die  betreffen- 
den Kataloge  uachzuaeheu  sind.  Einige  zerstreute  Abbildungen  von  jüngeren 
Gegenständen  enthalten  unter  anderen:  P.  Lorenzo.  Autiguedadas  arabes  de 
Granada  y Cordoba.  Madrid  1804.  Aubin-Louis  - Mi  1 1 i n.  Atlas  pour  servir 
au  voyage  dans  les  departement  du  midi  de  ln  France  a Paris  1807  (PI.  I.  4. 
Elfenbeinkapsel  mit  arabischer  Inschrift  aus  dem  Schatz  der  Kirche  zu  Sens). 
Real  Museo  Borbouico  Tom  XII.  PI.  15  (metallene  Gefässe).  G.  de  Prangey. 
Monuments  arabes  et  moresques  de  Cordowe,  Seville  et  Grenade.  Paris  1834 
bis  1837  (reich  verziertes,  doch  theilweis  willkürlich  ergänztes  Gefasst.  Oven 
Jones  and  J.  Gury.  Alhambra.  Lond.  1848.  (PI.  XLV.  Gefäss).  .1  B.  War- 
.ring  and  F.  Bedford.  Art  treasures  of  the  United  Kingsdom.  London  1858 
VOcfässc)  und  „AlterthUmer  des  russischen  Kaiserreichs"  (s.  d.  folg.  Kapitel). 
Hiernach  ist  es  gerade  in  Rücksicht  auf  den  vorliegenden  Gegenstand  um  so 
bedauerlicher,  dass  das  vortrefflich  angelegte  Werk  von  Prisse  d'Avennes. 
Miroir  de  l’Orient  etc.,  von  dem  bereits  (S.  219  not.  5)  die  Rede  war,  nicht  fortge- 
führt werden  konnte.  — * Natürlich  wird  man  bei  solchem  Vergleich  den  all- 
mäligen  Verfall  der  orientalischen  Handwerke,  wenigstens  bei  Betrachtung  des 
Einzelnen,  mit  in  Anschlag  bringen  müssen,  was  indess  nur  die  Ausstattungs- 
weise, nicht  die  Form  als  solche  berührt.  8.  in  Bezug  darauf  über  Aegypten 
W.  Lane.  Bitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter.  II.  S.  187  ff.  und  über 
den  Orient  im  Allgemeinen  G.  Klemm.  Allgemeine  Cnlturgeschichte  n.  s.  w. 
VII.  S.  93,  bes.  8.  9fi  ff. 
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selber  aller  darauf  abzielende  Betrieb  nicht  nur  mit  keinem  Worte 
geboten,  1 vielmehr  durch  seine  eigene  Abmahnung  von  der  Dar- 
stellung lebender  Wesen  gleich  von  vornherein  der  Entfaltung  der 
Malerei  und  der  Bildnerei  gänzlich  der  Boden  entzogen  worden. 
Mochte  man  es  nun  auch  in  der  Folge  mit  diesem  Verbot  nicht 
allzustreng  nehmen , mussten  doch  die  späteren  Ausnahmen  von 
um  so  geringerer  Wirkung  bleiben,  als  es  eben  nur  Ausnahmen 
waren  * und  man  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  christliche  Künstler 
beanspruchte.  3 Dahin  dürften  denn  neben  den  schon  oben  er- 
wähnten Wandgemälden  (S.  231)  auch  alle  sonstigen  Kunstwerke 
gehören,  welche  einige  der  jüngeren  Khalifcn  in  ihrem  Interesse 
unfertigen  liessen.  So  auch  wahrscheinlich  die  Standbilder  die 
Koirarninh  von  sich,  seinen  Frauen  und  musicirenden  Sklavinnen 
in  seinem  Palaste  anordnete, 4 und  das  Standbild  der  schönen 
Attt-arah,  welches  Abderrhaman  II.  am  Eingang  der  „Medina 
Azzarah“  zu  Ehren  derselben  errichtete.  4 — Wo  sich  etwa  die 
Araber  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  selbsttlüitig  zu  be- 
wegen versuchten,  erhielten  ihre  Gestaltungen  (einzig  mit  Aus- 
schluss der  Architektur)  unfehlbar  durchgängig  das  Gepräge 
schüchterner  Unbeholfenheit  oder  eines  fast  kindischen  Spiels  mit 
ausnehmend  kostbaren  Stoffen,  eben  nur  dieser  selbst  wegen  be- 
trieben. Beispiele  dafür  bieten  einerseits  die  überaus  plumpe 
Durchbildung  der  steinernen  Löwen  des  sogenannten  „Löwen- 
brunnens“  in  der  Alhambra , 8 andrerseits  aber  sichere  Notizen 
über  einzelne  Prachtgegenstände  wirklich  arabischer  Kunstthätig- 
keit.  Hinsichtlich  dieser  mag  es  genügen  nur  einiger  der  Schätze 
zu  gedenken,  welche  der  Fntiraide  Mostunser  in  seinem  Palast 
nufgespeichert  hatte  und  die  alsbald  nach  seiner  Ermordung  im 
Jahr  1094  öffentlich  versteigert  wurden. 7 Von  Werken  der  Kunst 
im  wahren  Sinne  befand  sich  darunter  kein  einziges.  Dagegen 
kamen  nicht  weniger  als  tausend  seidene  golddurch  wirkte  grosse 
Decken  und  Wandteppiche  theils  mit  geographischen  theils  mit 

1 W.  Wachsmnth.  Allgemeine  Cnltnrgeschiclitu  I.  S.  590  ff.;  vergl.  K. 
K ii  gl  er.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  AuHgc.  I.  8.  337  und  oben  8.  226. 
— * Dahin  ist  seihst  diu  weitverzweigte  Sekte  der  Schiiten  zu  rechnen,  welche 
die  bildliche  Darstellung  ohne  Beschränkung  gelten  licss.  Zu  ihr  indess  be- 
kannten sich  hauptsächlich  Perser;  such  trat  sie  in  dieser  Beziehung  erst  ver- 
hältnissmässig  spät  hervor.  — 'So  liess  unter  andern  noch  der  Osmane  Mu- 
hammed  II.  den  vortrefflichen  Maler  Bellino  an  seinen  Hof  berufen;  erst 
in  spätester  Zeit  fing  mau  an  Handschriften  mit  Pnrtraits  der  Snltane  nnszu- 
statten;  vergl.  M.  d Ohssou.  Tableau  general  de  l’empire  etc.  II.  8.  415.  — 
4 Et.  Qnatrem5re.  Memoir  sur  l’Egypte  etc.  8.  456.  — * J.  C.  Murphi. 
The  arabian  antiqnitie*.  Einleitung.  8.  292.  — • Am  besten  abgebildet  bei  O. 
Jones  and  Guri.  Alhambra  1.  Taf.  XVII.  — : E.  Quatremcre.  Memoir 
snr  l'Egvpte.  (2)  S.  366;  S.  377. 
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geschichtlichen  Bildern  vor,  von  denen  einer  für  zweiundzwanzig- 
tauscnd  Dinare  erstanden  ward;  ferner  ein  Pfau  aus  Edelsteinen, 
welche  die  Farben  seines  Gefieders  bis  ins  Einzelne  nachahmten; 
dann  eine  dem  ähnlich  aus  Edelsteinen  und  Perlen  hergestellte 
Gazelle  und  endlich  neben  zahlreichen  Geräthen  (als  goldenen 
und  kristallenen  Vasen,  Gefässen  von  Glas  uud  Porzellan,  die 
sftmmtHch  entweder  mit  Malereien  oder  mit  eingeschtnolzeuen 
Arabesken  verziert  waren)  förmliche  Gärten,  deren  Boden  und 
Blumen  von  Silber  oder  Gold  und  deren  verschiedenartige  Blüthen 
und  Früchte  aus  farbigen  Steinen  bestanden.  Auch  dafür  wie 
weit  selbst  die  Muhammedaner  sich  von  dem  Ziele  der  Kunst 
seitab,  zur  blossen  Künstelei  hin  verloren,  spricht  dann  noch  ferner 
ihre  Hinneigung  zur  Herstellung  von  blos  mechanischen  Kunst- 
stücken oder  Automaten,  wie  dies  der  schon  oben  berührte  Thron 
des  Khalifen  Moktaber  (S.  21fi)  und  noch  andere  Zeugnisse 
darthun.  1 

Nach  alledem  ergibt  sich  von  selbst,  dass  auch  das  Iiaudwerk 
der  Araber,  welchem  lediglich  die  Beschaffung  von  Nützliclikeits- 
geräthen  oblag,  jeder  tieferen  Auffassung  und  Behandlung  der 
Form  entbehrte.  Ohne  diese  auch  nur  annähernd  in  einer  Weise 
beleben  zu  können,  wie  solches  vor  allen  den  älteren  Griechen 
und,  wenn  auch  nur  als  deren  Nachahmer,  den  Körnern  vergönnt 
gewesen  war,  behandelten  sie  dieselbe  ausschliesslich  als  todten 
Zweck  des  Bedürfnisses.  Indess  je  mehr  eben  dieser  Mangel 
augenscheinlich  zu  Tage  trat,  um  so  entschiedener  gewann  auch 
hier  die  Arabeske  die  Oberhand,  worin  sie  ja  bei  aller  Beschränkung 
oder  vielmehr  wohl  auf  Grund  dieser  letzteren,  Ausserordentliches 
leisteten  (S.  22ö).  Ja  dies  Element  der  Verschönerung  — das 
seiner  Entwickelung  nach  allerdings  auch  mehr  auf  einer  rein 
äusscrlichen  Anschauungsweise  und  einem  äinnc  für  Kegel  und 
Gesetzmässigkeit,  als  auf  frei  schöpferischer  Kraft  beruht  — wurde 
das  fast  alleinige  Mittel,  um  den  Einzelgestaltungcn  ein  Gepräge 
zu  verleihen,  das  sie  mindestens  über  den  Eindruck  einer  blossen 
Zweckbestimmung  zu  Gegenständen  des  Schmucks  erhob.  Natür- 
lich musste  sich  aber  auch  hierbei  jener  Mangel  thatsächlich 
äussern.  Und  da  ihnen  denn  überhaupt  die  Erkenntniss  des  eigent- 
lichen Kunst  Maasses  fehlte,  verfielen  sie  nun  auch  in  dieser 

1 Zwei  besonders  kostbare  Stücke  der  Art  waren  ein  Baum  mit  fünfsehn 
beweglichen  Heitern  aus  Gold  und  Perlen,  und  die  Uhr,  welche  der  Khallf 
Hanm-al-Kaschid  um  807  an  Karl  den  Grossen  sandte.  8.  über  das  erstere 
Werk  J.  v.  Ham  me  r-Pur  gst  a 11.  Geschichte  der  Assassinen  8.289  und  über 
die  Uhr  das  Nähere  weiter  unten,  bei  der  Besprechung  der  „Zeitmesser“  der 
alten  Araber. 
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Richtung  zu  einer  völlig  willkürlichen,  launenhaft  spielenden 
Ueberladung.  — 

I.  Die  nächsten  Beispiele  ftir  das  Genagte  hietet  die  Gefäss- 
bildnerei.  Sie  gehörte  zu  denjenigen  Zweigen,  deren  Betrieb 
die  Araber  ganz  besonders  förderten  und  worin  sie  in  technischer 
Hinsicht  Ausgezeichnetes  leisteten.  Zu  den  Stoffen,  die  sie  dafür 
vorzugsweise  verwendeten,  zählten  seit  Alters  die  mannigfachen 
Arten  der  Thon-  und  Siegelerde  von  weisser,  grauer  und  rother 
Farbe,  welche  sowohl  der  Orient  als  auch  das  südliche  Spanien 
bot  und,  ueben  den  edlen  Metallen,  hauptsächlich  einestheils  Kupfer 
und  Zinn,  tbeils  eine  leicht  hämmerbare  Bronze,  welche  letztere 
in  der  Folge  durch  das  Messing  verdrängt  wurde.  Bei  weitem 
weniger  sagte  ihnen  die  Herstellung  des  Glases  zu,  womit  sie 
sich  — wenn  überhaupt  je  — sicher  erst  spät  selbständiger  be- 
fassten. Dies  itbcrliessen  sie  höchst  wahrscheinlich  nach  wie  vor 
jenen  Fnbrikstätten,  die  sich  darin  seit  ältester  Zeit  des  allge- 
meinsten Rufes  erfreuten.  1 Was  sie  nn  solchen  Gcrüthen  be- 
durften, wurde  ihnen  durch  diese  geliefert,  zu  denen  dann  noch 
in  jüngerer  Epoche,  als  gleichfalls  in  diesem  Zweige  thätig  und 
als  ihre  Hauptlieferanten,  die  Italiener  und  zwar  vor  allen  die 
Venetianer  hinzutraten,  Sonst  aber  waren  sie  der  Behandlung 
aller  der  von  ihnen  benutzten  Materialien  vollkommen  Meister. 
Nicht  nur  dass  sic  in  der  Verfertigung  von  Thongofüssen  es  treff- 
lich verstanden,  diese  je  dem  Gebrauchszweck  entsprechend  mehr 
oder  minder  hart  zu  brennen  und  mit  feinster  Glasur  zu  versehen, 
auch  in  diese  Buntmaierei  uud  Goldornamente  einzuschmelzen, 
scheint  ihnen  selbst  die  Herstellung  einer  porcellanartigcn  * 
Masse  nicht  unbekannt  gew  esen  zu  sein.  Ihrer  grossen  Geschick- 
lichkeit aber  in  der  Verarbeitung  der  Metalle  wurde  bereits  schou 

4 Vergl.  darüber  meine  Kostüm  künde,  Haudbncli  u.  s.  w.  I.  8.  43.  9J. 
172,  484;  II.  S.  526,  867,  981  u.  8.  1288;  uud  über  die  Geschichte  des  Glases 
inshes.  C.  Schülin.  Geschichte  des  Glases.  Kürdlingeu  1782;  G.  Klemm. 
Die  künigl.  sächsische  Pomellansammlnng.  Dresden  18S4.  8.  24  ff.  K.  Vogel. 
Geschichte  der  denkwürdigsten  Gründungen.  1.  8.  182  ff.  — ’ Das»  hier  von 
eigentlichem  I’orsellnu  nicht  die  Rede  sein  kann,  verstellt  sich  von  selbst,  wie 
«s  denn  ja  bekannt  Dt,  dass  die  Erfindung  desselben  zunächst,  seit  unbestimm- 
barer Zeit.  den  Chinesen  und  dessen  Nacberfindung  erst  seit  1704  durch  Bött- 
cher speciell  Sachsen  augehört.  Vergl.  im  Ucbrigeu  auch  hierfür  ü.  Klemm, 
a.  n.  O.  8.81  ff  und  F.  Vogel  a.  a.  O.  8.  198.  vorxugsweise  aber  A.  Jacque- 
mart  et  Edmout  le  Blaut.  Ilistoire  de  la  pcrcelaine  en  Orient  et  eu  Occi- 
dunt,  depuis  son  origine  jusqu'  aux  temps  aetuel».  av.  200  fig.  sur  bois  et  16 
pl.  eu  lithochroinie  etc.  reproduit  pnr  F.  Bert.  18  Livr.  Paris  1852  uud  J. 
Marryat.  Iliatory  of  potry  and  porcelaiu  in  tlie  15  th„  16  th..  17  tli.  and  18  th. 
Centime».  With  a description  of  tbe  manufactur.  a glo'sary  and  List  of  .Mono- 
grams. with  coloured  plats  and  woodeuts.  London. 
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früher  gedacht  (S.  242).  Alle  die  dort  schon  erwähnten  Mittel 
ornamentaler  Ausstattung  brachten  sie  auch  auf  diesem  Gebiete 
in  gleicher  Vollendung  in  Anwendung  1 (Fi< 7.  IS 7;  vergl.  Fig.  123). 

Nächstdem  wussten  sie  das 
Metall  mit  ausnehmender 
Handfertigkeit  auf  dem  Am- 
bos zu  jeder  beliebigen  Dünne 
und  Gestalt  auszutreiben. 
Auch  hatte  sich  ihnen  ge- 
wiss schon  früh  aus  ihrem 
Gebrauch  von  Kupfergefüs- 
sen  die  Technik  der  Verzin- 
nung ergeben , worin  die 
Orientalen  noch  heut  im  All- 
gemeinen Meister  sind. 

1.  Jedoch  gerade  zu  sol- 
cher Vollendung  in  der  blos- 
sen Behandlung  des  Stoffs 
steht  nun  die  Grundform 
ihrer  Gefllsso  vom  künstle- 
rischen Gesichtspunkt  aus 
gewissermaassen  im  Wider- 
spruch. Dabei  ist  zugleich 
noch  bemerkenswerth , dass 
dies  bei  allen  denjenigen  Gelassen  sogar  am  schärfsten  zu  Tage  tritt, 
die  nicht  dem  Bcdürfniss  gewidmet  sind,  sondern  ihren  Zweck  eigent- 
lich in  sich  selber  erfüllen  sollen.  Dahin  gehören  denn  selbst- 
verständlich alle  Zier-  oder  Schaugefässc,  deren  sich  nament- 
lich die  Orientalen  zur  Ausschmückung  ihrer  Wohnräume  bedienen 
und  auf  deren  prunkvolle  Ausstattung  sie  auch  noch  heut  wie 
ehedem  nicht  unbeträchtliche  Summen  verwenden.  Sie  sämmtlich 
entbehren  fast  ohne  Ausnahme  jeder  Weise  von  Gliederung,  — 
also  auch  des  hauptsächlichen  Mittels  um  dem  an  sich  leblosen 
Stoff  den  Anschein  einer  in  sich  abgeschlossenen  Lcbensthätigkeit 
zu  verleihen  (Fig.  138  a.  ft;  Fig.  140  ft.  >■).  In  dieser  Hinsicht 

1 So  unter  anderen  befindet  sich  in  der  ethnographischen  Sammlung  des 
königlichen  Mnseuins  zu  Berlin  ein  umfangreiches  Uefiiss  von  Bronxe,  welches 
die  Form  eines  tiefen  Kessels  mit  flachem,  geschweiften  Rande  hat,  das  auf 
dem  Rande  and  anf  dem  Boden  in  concentri scher  Anordnung  mit  silberner 
Schrift  und  sonst  überall  mit  den  zierlichsten  Ornamenten  desselben  Metalls 
auseostattet  ist.  Andere,  dem  ähnlich  verzierte  Oeräthe  befinden  sich  in  den 
Museen  zu  London,  zn  Paris,  Wien  n.  a.  O . ; s.  auch  die  Abbildung  in  Real 
Museo  Borbonico  T.  XII.  Taf.  15. 
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stehen  ihre  Gefässe  noch  gegenwärtig  auf  gleicher  Stufe  mit  «len 
Gelassen  der  alten  Aegypter,  wie  solche  die  Wandgemälde  der- 
selben in  grosser  Anzahl  veranschaulichen.  1 Ja  selbst  ähnlich 
den  letzteren , zeigen  sie  dass  man  nicht  einmal  versteht  die 
Vorbilder  welche  dafür  die  Natur  in  einzelnen  ihrer  Erzeugnisse, 


Fip.  136. 


als  in  der  einfachen  Gestalt  des  Eies,  «1er  Kürbisse  u.  s.  w.  dar- 
bietet in  ihrer  Reinheit  nachzuahmen , sondern  dass  man  diese 
fast  immer  durch  schwere  Zuthatcn  beeinträchtigt.  Doch  zählen 
noch  immerhin  solche  Gefässc  im  Ganzen  mit  zu  den  erfreulichsten 
(Füj.  139).  * 


1 Vergl.  die  Abbildungen  m meiner  K o s t ii  ni  ku  n d e.  Handbuch  u.  a.  w. 
I.  S.  102  ff.  Fig.  74  ff.  — 1 Das  hier  dnrgestellte  Gefäss  und  noch  ein  zweites 
derselben  Art  soll  in  einem  KcltergewSlbe  der  Alhambra  entdeckt  worden  sein. 
Ks  besteht  ans  gebranntem  Thon,  ist  im  Urnnde  hellblau  glasirt  und  durchaus 
mit  goldeneu  und  weiaseu  Ornamenten  bedeckt.  Auf  beigefügter  Abbildung 
ist  das  Blan  durch  leichte  Schraftirung,  das  Gold  durch  volles  Schwarz  ange- 
deutet; doch  war  es- unmöglich  hierbei  zngleich  die  äuaaerst  feinen  Omainente 
selbst  nur  annähernd  wiederzugeben,  die  den  Grund  überall  durchziehen. 
Die  Gesammthöhe  des  Gewisses  beträgt  ungefähr  4 Kuss  II  Zoll,  sein  Durch- 
messer 1 Kuss  11  Zoll.  S.  dessen  genaue  Abbildung  bei  O.  Jones  and  J.  Gury. 
Alhambra.  I.  PI.  XLV.  und  die  minder  genanen  Darstellungen  dieses  und  dos 
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2.  Dien  gilt  aus  eben  demselben  Grunde  hauptsächlich  von 
den  Gebraucbsgefässen,  deren  ganze  Verschiedenheit  inner- 
halb der  nach  ihren  Zwecken  zu  sondernden  Gruppen  sich  in 

der  That  nur  auf  jene  oben  ge- 
nannten, der  Natur  entlehnten 
Formen  und  auf  die  Form  einer 
mehr  oder  minder  vertieften 
Platte  zurückführen  lässt.  Er- 
stero  herrschen  bei  den  zur  Auf- 
nahme von  Flüssigkeiten  bestimm- 
ten Gefassen  , dahingegen  die 
Form  der  Platte  bei  allen  denjeni- 
gen Geschirren  vor,  die  zur  Auf- 
tracht von  festen  Speisen  und  zur 
Aufstellung  von  anderweitigen, 
kleinen  Gefäs  sehen  dienen  sollen. 

n.  Die  Gefässe  für  Flüssig- 
keiten beschränken  sich  heut, 
wie  zu  allen  Zeiten,  auf  eine  An- 
zahl von  Flaschen  und  .Scha- 
len. Von  ersteren  unterscheidet 
man  die  lang-  und  cnghalsigcn 
oder  rDorakL  (Fig.  140  a.  </.  e)  und 
die  weitmündigen  oder  „ Kullehu 
{Fig.  140  f).  Sie  werden  am  ge- 
wöhnlichsten aus  Thon  gebildet 
und  gebrannt,  doch  auch  (obschon 
seltener)  von  Metall,  von  Por- 
cellan  und  selbst  von  Glas  her- 
gestellt. Eiue  besondere  Art  der- 
selben machen  die  vorherrschend 
in  Aegypten  gebräuchlichen  Kühl- 
gefässe  aus.  Diese  bestehen  aus  porösem  Thon,  sind  hart  ge- 
brannt und  nicht  glasirt,  so  dass  sic  die  Eigenschaft  bewahren, 
die  Flüssigkeit  durchsickern  zu  lassen,  damit  eben  diese  durch 
ihre  Verdunstung  auf  der  Fläche  des  Gefilsses  den  Kiihlungsprocess 
vollziehen  kann.  Zu  mehrerer  Beförderung  dieses  Zwecks  werden 
sie  vor  ihrer  Anwendung  vermittelst  eines  irdenen  Kohlenbehälters 
ausgeräuchert,  welches  den  Namen  „Mibkar'uh“  fuhrt  {Fig.  140  i). 


anderen  Gefiissej  bei  I’.  Lorenzo.  Antigucdades  arabes  de  Granada  y Cordoba 
etc.  G.  de  Prau  g ei.  Monuments  arabes  et  litoresque  de  Cordove  etc.  (liier 
jedoch  ganz  willkürlich  restaurirt). 
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Im  Uebrigen  pflegt  man  sämmtliche  Flaschen  mit  einem  Stöpsel 
entweder  von  Messing,  von  Silber  oder  von  Zinn  zu  verschliessen 
und  in  der  Regel  auf  eine  Platte  von  verzinntem  Kupfer  zu 
stellen.  — Zum  Trinken  bedient  man  sich  vorzugsweise  kleiner 


Fig.  140. 


runder  Schälchen  und  Näpfchen.  Sic  gleichen  je  nach  ihrer  Tiefe 
den  bei  uns  im  Allgemeinen  üblichen  Unter-  und  Obertassen,  nur 
dass  sie  durchgängig  henkellos  und  mit  einem  Deckel  versehen 
sind.  Auch  diese  Gcfässchcu  werden  gewöhnlich  auf  eine  metallene 
Platte  gesetzt,  wo  man  sie  sämmtlich  mit  einem  gestickten,  be- 
franzteu  Seidentuche  bedeckt. 

b.  Das  hauptsächlichste  Speisegeschirr  ist  ciu  grosser 
Prfisentirtollor,  der  „Sinijt:ha  oder  „ Sdnijeh “ heisst.  Kr  wird 
in  Mitten  der  Speisenden,  welche  auf  der  Erde  hocken,  entweder 
unmittelbar  auf  den  Boden,  den  gewöhnlich  ein  Teppich  bedeckt, 
oder  auf  eine  Art  Untersntz,  den  sogenannten  „ Kurti “ gestellt 
(Fi»i.  143  a).  Beides  zusammen  heisst  „Sufrali.“  Auf  diesen  Teller 
werden  die  Speisen  in  bestimmter  Reihenfolge  auf  kleinen  Schüsseln 
von  Metall  oder  Porcellan  aufgetragen  und  zwar  bereits  mundge- 
recht zugeschnitten.  Das  Essen  selbst  geschieht  ohne  Weiteres 
mit  den  Fingern  aus  der  Schüssel;  weder  Teller  noch  Messern 
und  Gabeln  kommen  dabei  in  Anwendung.  Einzig  bei  dem 
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Genuss  von  Suppen  bedient  man  sich  theils  eines  kleinen  Löffels 
von  Buchsbaumliolz  oder  Ebenholz,  theils  aber  auch  hier  nur 
eines  Stück  Brodcs,  das  man  dementsprechend  formt.  Jene 
Schüsseln  haben  durchgängig  die  Gestalt  von  vertieften  Rund- 
platten oder  von  kalbkugelformigen  Becken  ( Fig . 140  g.  h).  Nächst- 
dein  ist  noch  ein  Waschapparat,  „Tischt“  genannt,  gewisser- 
maassen  dem  Speisegerüth  mit  beizuzählen,  da  cs  seit  Alters  die 
Sitte  gebietet,  dass  man  sich  vor  und  nach  der  Mahlzeit  die  Hände 
mit  Wasser  reinige.  Derselbe  besteht  aus  einem  Becken  von 
Messing  oder  verzinntem  Kupfer,  dessen  Inneres  mit  einem  er- 
hobenen Durchseiher  ausgestattet  ist,  und  aus  dem  Wasserkrug 
oder  „ lhrik .“ 

c.  Zu  diesen  üefässen,  die  ohne  Zweifel  aus  der  frühsten 
Epoche  datiren,  traten  sodann  Beit  Einführung  des  Kaffee  noch 
einzelne,  zu  seiner  Bereitung  erforderlichen  Gcräthe  hinzu,  die 
sich  indess  ihren  Grundformen  nach  wesentlich  wieder  aus  jenen 
ergaben.  Zu  welcher  Zeit  dies  Getränk  eingeführt  wurde  lässt 
sich  nicht  mit  Gewissheit  sagen.  Eben  nur  so  viel  scheint  fest 
zu  stehen,  dass  es  zwar  schon  im  zehnten  Jahrhundert  in  Arabien 
nicht  unbekannt  war,  im  Orient  überhaupt  aber  erst  im  Verlauf 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  allgemeinste  Verbreitung  fand.  1 
— Die  nun  dahin  gehörigen  Geräthe  sind  vornämlich  eine  me- 
tallene Kanne,  ein  eigenes  Wännebehälter  für  diese,  die  Tassen 
und  ein  Präsentirbrett.  Letzteres  bildet  auch  dafür  gewöhn- 
lich nur  eine  runde  metnllene  Platte.  Die  Tassen  entsprechen 
fast  ohne  Ausnahme  den  vorerwähnten  Trinkschälehen.  Sie  sind 
aus  Fayence  oder  Porcellan  und  ruhen  je  in  einem  eigenen  flachen 
Schälchen,  welches  „Zur/'1  heisst.  Die  Kanne  („ Bekreg u oder 
„ Hakrag hat  gemeiniglich  die  Gestalt  der  bei  uns  üblichen  Thee- 
kanne  (Fig.  144  n).  Sie  ist  je  nach  Vermögen  des  Eigners  von 
Kupfer,  Messing  oder  Silber.  Dasselbe  gilt  für  ihren  Wärmebe- 
hälter oder  „Az'ki:“  ein  uraenformiges  Kohlenbecken  mit  nie- 
drigem Fuss,  das  an  drei  Kettchen  getragen  wird  [Fig.  141  a; 
vcrgl.  Fig.  138  a). 

d.  Endlich  sind  noch  der  Heizapparat  und  ein  besonderes 
Räucherbecken,  als  seit  ältester  Zeit  gebräuchlich  den  Ge- 
fässen  anznreihen.  Sic  bestehen  durchaus  von  Metall.  Ersterer 
heisst  „Mankal“  oder  „Mankart“  und  hat  die  Form  oiner  weitaus- 
gebauchten  Urne  oder  vertieften  Schüssel,  welche  auf  einem  Fusse 

' W.  Volz.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte.  S.  324.  bes.  8.  326  ff.;  dazu 
F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen  I.  S.  323;  hier  und 
dort  zugleich  die  weitere  Literatur  zur  Geschichte  des  Kaffee. 
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ruht  (Jt’ig-  141  h ; Fitj.  144  h),  jenes  Räucherbecken  dagegen  („ Mih ■ 
khur'ah zumeist  die  Gestalt  eines  hoben  bcdeckelten  Kelches 
mit  ziemlich  breit  ausladendem  Fuss  und  (zum  bequemen  Durch- 
zug des  Rauchs)  zierlich  durchbrochenem  Obcrtheil  (Fig.  141  c). 
Dies  Ge  fass,  welches  dazu  dient  jedem  Gast  ehe  er  Abschied  nimmt 
wohlriechende  Substanzen  zu  räuchern,  wird  diesem  Ehrenzwecke 
gemäss  nicht  selten  von  Silber  oder  doch  mindestens  von  vergol- 
detem Kupferblech  mit  mchrcr  Sorgfalt  hergestellt.  In  Verbindung 


Fit).  141. 


mit  dieser  Räucherung , die  sich  indess  in  jüngster  Zeit  aus  dem 
gewöhnlichen  Leben  verliert,  stand  der  Gebrauch  den  scheidenden 
Gast  mit  Wohlgerüchen  zu  besprengen,  was  immer  mit  einem 
zierlichen  Fläschen  von  Metall  in  der  Form  eines  „Dorak,“  der 
sogenannten  „ Kumkutn “ geschah  {Fig.  141  d).  — 

e.  Alle  noch  anderweitigen  Gofässe,  wie  namentlich  das 
Kochgeschirr  und  die  verschiedenen  Behältnisse  zu  hand- 
werklichen Verrichtungen,  sind  An  sich  so  überaus  einfach, 
dass  sie  keiner  Erwähnung  bedürfen,  während  zugleich  diejenigen 
Gelasse  und  sonstigen  Gerätschaften , die  mit  dem  Tabak  Zu- 
sammenhängen, ihre  Ausbildung  selbstverständlich  erst  seit  dessen 
Verbreitung  erhielten,  welche  im  Orient  aber  frühstens  um  1605 
begann.  1 

1 Vergl.  zur  Geschichte  des  Tabaks  W.  Volz.  Beiträge  zur  Kulturgesch. 
8.  271  IT.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwitrdigiten  Erfindungen.  1.  8.  141  ff.; 
dazu  die  eingehenden  Beschreibungen  der  gegenwärtig  gebräuchlichen  Kauch 
apparate  bei  W.  Laue.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter.  I.  6 144  ff. ; 
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II.  Noch  geringer  als  an  GcfÜsscn  ist  der  Bedarf  an  Zimmer- 
geräthen  oder  Möbeln  im  engeren  Sinne.  So  gross  auch  die 
Fülle  an  derartigen  Dingen  während  der  Herrschaft  der  Sassa- 
niden  unter  den  Persern  gewesen  sein  mag,  und  wie  reich 
sich  dieselben  auch  in  Spanien  unter  den  dortigen  Christen  in 
der  Folge  entfalteten,  so  wenig  scheinen  die  Araber  doch  gerade 
darin  die  ihnen  ureigene  Beschränkung  jemals  verlassen  zu  haben. 
Es  findet  dies  seinen  natürlichen  Grund  in  der  grossen  Beharr- 
lichkeit, mit  der  6ie  vor  allen  in  ihrer  gewöhnlichen  oder  alltäg- 
lichen Lebensweise  an  der  patriarchalischen  Sitte  ihrer  Stammväter 
festhielten.  Ja  namentlich  hierin  bewegten  sie  sich  fast  unausge- 
setzt wie  Zeltbewohner,  wobei  sie  dann  höchstens  das  Wenige, 
das  demnach  ihnen  durchaus  genügte,  im  den  Bereich  ihrer 
Industrie  im  Einzelnen  reicher  durchbildeteu. 

1.  Noch  heut  beschränkt  sich  ihr  Mobiliar,  kaum  verschieden 
von  dem  der  Nomaden,  im  Wesentlichen  auf  einen  Teppich  zur 
Bedeckung  des  Fussbodens  und  auf  den  sogenannten  „DfrÄn.“ 
Wenigstens  zählen  alle  noch  sonstigen  Einzelgeräthe , höchstens 
mit  Ausschluss  der  Schlafstätte  und  des  ßeleuchtungsgeräths, 
schon  zu  Gegenständen  des  Luxus. 


Fig.  140. 


a.  Der  „Dünn'1  ist  der  ausschliessliche  Sitz  und  vertritt  als 
solcher  die  Stelle  jedes  anderweitigen  Gesässes.  1 — Die  gewöhn- 
lichsten Arten  des  Diväns  sind  ein  längs  den  Wänden  des  Zimmers 
entweder  aufgemauertes  oder  durch  Matrazen  gebildetes  Lager 
von  sechs  bis  acht  Zoll  Höhe,  bei  etwa  drei  bis  vier  Fuss  Breite, 
welches  Teppiche  und  Kissen  bedecken  (Fig.  142  a.  6;  vgl.  Fig.  116). 

0.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgeschichte  VII.  8.  27  und  dazu  die  trefflichen 
Abbildungen  dieser  Gerätbe  bei  H.  v.  Mayr  und  8.  Fischer.  Genrebilder 
aus  dem  Orient.  Detailtafel  XXX. 

1 Ganz  in  derselben  Eigenschaft  wird  der  DivAn  auch  schon  vom  Prophe- 
ten als  Sitz  der  Seeligen  genannt,  vergl.  G.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  LXXVI 
(8.  652 j. 
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Daneben  kommt  eine  Art  Divän  vor,  die  dem  bei  uns  üblichen 
Schlafsopha  gleicht,  nur  dass  die  Rücken-  und  .Seitenlehnen  gerade 
aufeteigen  und  gewöhnlich  aus  Stabwerk  bestehen,  das  zu  einem 
gleichsam  durchbrochenen  Muster  geordnet  ist.  Auch  diese  sopha- 
artigen  Divane  pflegt  man  mit  einem  bunten  Teppich  und  Seiten- 
polstern zu  bedecken,  doch  werden  sie  nur  von  den  Vornehmen 
und  auch  von  diesen  nur  ziemlich  vereinzelt  zur  Ausstattung  der 
Vorhöfe  oder  Empfangszimmer  angewandt.  — Stühle  benutzt 
man  im  Orient  nicht,  allein  in  Aegypten  zuweilen  statt  dessen  ein 
niedriges  würfelförmiges  Gestell  aus  hölzernen  Stäben  oder  Rohr, 
das  einem  Stabkäfig  ähnlich  sieht. 

b.  Der  „ Divän “ oder  ein  dem  entsprechendes  Lager  bildet 
die  Schlafstätte.  Im  letzteren  Falle,  bedient  man  sich  mitunter 
eines  hölzernen  Rahmens  zur  Unterlage  der  Matraze , welche  ge- 
wöhnlich bei  sechs  Fuss  Länge  drei  bis  vier  Fuss  Breite  hat.  Auf 
diese  wird  ein  Kopfkissen  gelegt  und  beides  mit  einem  Laken 
betleckt,  während  man  zu  eigener  Bedeckung  im  Sommer  ein  nur 
dünnes  Laken,  im  Winter  eine  Decke  wählt,  die  mit  Baumwolle 
ausgestopft  ist.  Zudem  wird  das  gesammte  Lager,  zur  Sicherung 
gegen  den  Stich  von  Insekten,  wie  dies  schon  zur  Zeit  Herodots 
(II.  95)  geschah,  mit  einem  netzartigen  Gewebe  umgeben.  Dies 
wird  vermittelst  einer  Schnur  an  vier  Wandnägeln  aufgehängt. 
— Am  Morgen,  nach  beendigtem  Schlaf,  wird  die  Matraze  aufge- 
rollt und  nebst  dem  Rahmen  in  einer  Ecke  des  Zimmers  oder  in 
einer  kleinen  Nebenkammer  aufbewahrt. 

Wg.  144. 


c.  Tische,  wie  solche  in  den  Westländern  unentbehrlich 
geworden  sind,  finden  im  Orient  ausser  dem  schon  einmal  er- 
wähnten Untersatz  oder  „KWsi“  und  einem  kleinen  Schreibepult 
keine  Anwendung.  Der  „ftVn“  ist  meist  nur  bis  fünfzehn  Zoll 
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hoch,  von  Holz  und  häutig  mit  Perleinutter,  Elfenbein,  Schildpad 
u.  s.  w.  mehr  oder  minder  reich  ausgelegt  (Fi?.  143  </) ; letzterer 
nur  ein  Geräth  der  Gelehrten , völlig  schmucklos,  und  zu  seiner 
linken  mit  einem  metallenen  Haken  versehen,  an  welchen  das 
Schreibzeug  befestigt  wird  (Fit/.  143  h).  Dieses  besteht  durch- 
gängig aus  Messing  und  zwar  in  der  Form  eines  massig  langen, 
mehrtiächigen  oder  runden  Pennals  mit  einem  Behälter  für  die 
Dinte.  — Zu  einem  ähnlichen  Zweck  wie  den  „Kursi,“  nämlich 
zur  Aufstellung  kleiner  SchUsseln  mit  Speisen,  Früchten  u.  dcrgL, 
hat  man  noch  mehrere  Untersätze  in  Gestalt  mehrtlächiger  Thtinn- 
chen  von  zumeist  zierlicher  Ausstattung  ( Fig . 144  d). 

d.  Anstatt  der  sonst  überall  üblichen  Schränke  oder  so- 
genannten C o m moden  im  Sinne  selbständiger  Mobilien,  begnügt 
man  sich  seit  frühster  Zeit  mit  einfachen  Kisten  und  Wandnischen. 
Dabei  bewahrten  vor  allen  die  Kisten  oder  Laden  nach  wie  vor 
die  einfache  Form  eines  länglich  viereckigen  Behälters  mit  Hachem, 
verschliessbaren  Deckel  und  die  ihnen  gleichfalls  seit  Alters  vor- 
herrschend eigene  Ausstattung  theils  durch  Einlage  von  Orna- 
menten aus  Elfenbein,  Schildpad,  Perleinutter,  theils  durch  Ver- 
goldung und  Buntmalerei.  Sie  bilden  den  wesentlichen  Verschluss 
für  Kleidungsstücke  und  Kostbarkeiten,  während  zur  Aufbewahrung 
von  minder  umfangreichen  Dingen,  wie  von  Schmucksachen  u.  s.  w. 
kleine  Kästchen  und  Kapseln  dienen.  Diese  sind  je  nach  ihrem 
Zweck  und  nach  Vermögen  des  Eigentümers  entweder  von  Holz 
oder  von  Metall  und,  bei  mannigfach  wechselnder  Form  von 
eckigen  oder  runden  Gefässchen,  nicht  selten  mit  grosser  Sorgfalt 
verziert  (Fig.  137;  Fig.  144  c).  — Die  Wandnischen  werden  ge- 
meiniglich durch  Einfügung  von  Tragebrettern  zu  Fachgestellen 
umgcschafTcn  und  nach  Aussen  mit  Holzwerk  verkleidet.  Solche 
äusscrliche  Verkleidung  wird  dann  auf  ziemlich  verschiedene  Art 
gleichsam  architektonisch  behandelt,  indem  man  sie  bald  in  einer 
Fläche,  bald  in  mehreren  breiten  Flächen  (im  Vier-  und  Fünfeck), 
zuweilen  auch  im  Halbkreisbogen  vorspringen  lässt  und  nur  diese 
Flächen  an  sich  ganz  in  der  Weise  des  Ornaments  am  Balken 
werke  der  Wohnräume,  theils  zu  zierlichen  Mustern  durchbricht, 
theils  gliedert  und  vielfach  buntfarbig  bemalt  (vergl.  Fig.  144  n). 
Nur  selten  versieht  man  die  so  geschmückten  Flächen  mit  ver- 
schliessbaren  Thüren,  sondern  häufiger  mit  Vorhängen.  Wo  indess 
wirklich  Thüren  Vorkommen,  haben  diese  einen  dem  Ganzen  an- 
gemessenen zierlichen  Schmuck  durch  hölzernes  Stab-  oder  Gitter- 
werk. Auch  pflegt  man  wohl  innerhalb  solcher  Nischen,  die  sonst 
gemeinhin  zur  Aufstellung  von  Gefässen  u.  dergl.  dienen,  einen 
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Springbrunnen  anzubringen,  was  namentliob  in  Aegypten  geschieht, 
wo  sich  auch  sonst  fast  in  jedem  Hause  eines  begüterten  Besitzer» 
in  der  Mitte  des  Vorhofs  eine  kleine  Fontaine  befindet.  1 


Pia.  144. 


e.  Der  Gebrauch  von  gläsernen  Spiegeln,  namentlich  der 
der  Wandspiegel,  gehört  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Obschon 
die  Erfindung  der  Glasspiogcl  * — die  darin  besteht,  eine  gläserne 
Tafel  noch  während  sie  heiss  ist  mit  einem  Amalgam  von  Blei 
und  Quecksilber  zu  tiberschraelzcn  — spätestens  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  geschah,  und  die  Ver- 
breitung derartiger  Spiegel  wenigstens  in  den  westlichen  Ländern 
seit  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  immer  schneller 
um  sich  griff,  findet  man  nichtsdestoweniger  im  Orient  noch  fast 
ausschliesslich  m c t al  1 ene  Spiegel.  3 Sic  bestehen,  noch  völlig 
ähnlich  wie  im  höheren  Alterthum, 4 entweder  aus  einer  viereckigen, 

1 H.  t.  Mayr  und  S.  Fischer.  Genrebilder  aus  dein  Orient.  Taf.  XLIII. 
17.  23.  83.  34.  35.  W.  Lnne.  Sitten  and  Gebräuche  der  heutigen  Kgypter.  I. 
8.  9.  Taf.  6.  — * 8.  darüber  das  Nähere  bei  F.  Beckmann.  Beitrag«  zur 
Geschichte  der  Erfindungen.  III.  8.467  ff.  und  F.  Vogel.  Geschichte  der  denk- 
würdigsten Erfindungen.  I.  8.  460  ff.  — * Vorgl.  u.  A.  auch  schon  C-  Char- 
din. Voyage  en  Ferse  (1723)  IV.  8.  252.  — * Siehe  meine  Kostüm  künde. 
Handbneh  u.  s.  w I.  8.  109;  530;  560;  732;  II.  8.  984;  993:  1814. 

Weits.  Kottftmknndc.  tt.  19 
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ovalen  oder  runden  Platte  von  Bronze,  ‘ Silber  oder  Stahl,  welche 
auf  einer  Seite  polirt  und  entweder  an  einem  Handgriff  oder  (um 
ihre  Queraxc  drehbar)  zwischen  zwei  Ständern  befestigt  ist.  An- 
fänglich herrschte  die  Bronze  vor,  doch  scheint  cs  dass  inan 
späterhin,  etwa  seit  dem  elften  Jahrhundert,  Silber  und  Stahl  den 
Vorzug  gab.  * Ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden,  indess  im  Ver- 
hältnis zu  unseren  ganz  gewöhnlichen  Wandspiegeln  immerhin 
nur  ziemlich  gering.  — 

2.  Der  Beleuchtungsapparat  zerfällt  in  Leuchter,  Laternen 
und  Lampen.  Im  Ganzen  genügt  den  Orientalen  eine  nur  mässige 

Erhellung  der  Räume,  so  dass  sie 
oft  selbst  fiir  grössere  Säle  nur 
eine  einzige  Kerze  verwenden. 
— Die  Leuchter  sind  mei- 
stcntheils  von  Metall  (von  Zinn, 
von  Messing  oder  Kupfer);  in 
den  Häusern  der  Vornehmen 
silberplattirt  oder  ganz  von 
Silber.  Je  nach  ihrer  Höhe  bil- 
den sie  Handleuchter  oder  Can- 
dclaber,  während  man  sie  in 
allen  Fällen , namentlich  aber 
die  (Jandelaber,  die  sogenann- 
ten „ScAumrtrfan,“  sei  es  nun 
in  getriebener  Arbeit  oder  durch 
Einlage  uud  Vergoldung  auf 
verschiedene  Art  ornainontirt  * 
(t'uj.  145  a ).  — Unter  den 
Lampen  herrscht  die  Gestalt 
der  „Ampel“  oder  Hängelampe 
vor  der  der  gewöhnlichen  Stcll- 
lanipeu  vor.  Letztere,  welche 
„ Kanadil “ heissen  , werden 
hauptsächlich  von  den  Aerme- 
ren  und  in  begüterten  Haus- 
haltungen von  der  Diener- 


1 Vergl.  J.  r.  Ham  m ci- Purg  stall  in  den  „Fundgruben  de«  Orient«.“ 
II.  S.  100.  — * So  wenigstens  ist  in  der  un\  1100  von  dem  Araber  Al- Ha- 
rem verfassten  Optik  nnr  von  silbernen  und  eisernen  (stählernen)  Spiegeln 
die  Rede:  F.  lieck  mann.  Beiträge  u.  s.  w.  III.  S.  518.  — * Zwei  unfehlbar 
ähnliche  Leuchter  von  Messing  von  „ansnehmender  Oröase“  befanden  aicb  un- 
ter den  Geschenken,  die  der  Khalif  H a r nn  - a 1 - R a s c h id  an  Karl  d.  Gros- 
sen sandte.  Einhard.  Ann.  a.  ann.  807. 
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sch&it  benützt.  Dem  zu  Folge  bewahrten  sie  bis  auf  die 
gegenwärtige  Zeit  die  dafür  schon  in  frühster  Epoche  allgemein 
übliche,  einfache  Form  eines  vorn  zugespitzten  Kundschälchens 
oder  eines  ringsum  geschlossenen  Behältnisses  von  gebranntem 
Thon  mit  einer  oder  mit  mehreren  Dochttttllen.  1 Dagegen  wird 
mit  den  Hängelampen,  die  zur  Ausstattung  der  Zimmer  dienen, 
ein  um  so  grösserer  Aufwand  getrieben.  Abgesehen  von  den 
einfachsten  der  Art,  die  wesentlich  nur  aus  einem  kleinen  rund- 
bauchigen Ulasgefasschen  bestehen  ( Fig . 145  c),  stellt  man  sie 
(oder  vielmehr  den  Träger  des  eigentlichen  Oelbehältere)  aus 
Porcellan  und  noch  häutiger,  ähnlich  den  grossen  Standleuchtern, 
aus  verschiedenen  Metallen  her.  Ein  solcher  Träger  erscheint 
dann  gewöhnlich,  allerdings  oft  in  plumper  Weise,  mehrfach  ge- 
gliedert und,  je  nachdem  derselbe  entweder  aus  Porcellan  oder 
Metall  gearbeitet  ist,  mit  aufgemaltem  oder  getriebenem  und  gra- 
virtem  »Schmuck  versehen  (Fig.  145  b ; vergl.  Fig.  138  a).  Ausser  den 
nnr  für  eine  Flamme  eingerichteten  Hängelampen  kommen  unter 
dem  Namen  „ Nagafa“  umfangreichere  Träger  vor,  die  etwa  unseren 
Kronleuchtern  entsprechen.  Bei  ihnen  sind  die  einzelnen  Lampen 
d.  h.  die  gläsernen  Oelbehälter  (Fig.  145  b)  durchgängig  um  einen 
oft  reich  verzierten  Trageköqjcr  in  mehreren  Reihen  übereinander 
angeordnet  und  überdies  mit  kleinen  Anhängseln  von  Metall  und 
Glas  ausgcschmückt. 2 * * Derartige  Kronen  finden  iudess  höchstens 
in  den  Palästen  der  Grossen  und  in  den  Moscheen  Anwendung, 
wo  sie  selbst  noch  als  Prunkstücke  gelten.  Sonst  aber  bedienen 
sich  wohl  die  Reicheren  einer  Art  vou  Kronleuchter,  der  soge- 
nannten rTureija.u  Diese  bildet  nur  ein  Reifen  mit  ringsum  be- 
festigten < fellämpchen,  in  dessen  Mitte  ein  Prunkgcfäss  oder  eine 
Laterne  hängt.  — In  Betreff  endlich  der  Laternen  („Fänus“') 
unterscheidet  man  Taschen-  oder  Klapplaternen  und  grössere 
Stand-  oder  Hängolatemen.  Erstere  sind  die  gewöhnlicheren. 
Sie  bestehen  in  einem  Cylinder  von  Papier  oder  Leinwand.  Dieser 
ist  an  beiden  Enden  Uber  einen  Drahtring  gespannt,  von  denen 
der  eine,  (der  untere)  eine  hölzerne  Scheibe  als  Boden,  der  obere 
eine  dem  ähnliche,  doch  rundgeöffnete  Scheibe  umfasst,  Uber  die 
sich  ein  Henkel  erhebt.  Die  obere  Scheibe  ist  von  Metall  und 
zuweilen  durch  einen  Deckel  von  verzinntem  Kupfer  verschliess- 
bar.  Jene  Stand-  oder  Hängclatemen  werden  gemeiniglich  ganz 

1 Vergl.  die  Abbildungen  bei  H.  v.  Mayer  und  S.  Fischer.  Genrebilder 

ans  dem  Orient  Taf.  XXX  Fig.  52,  54,  63,  66,  die  in  der  Tbat  vüllig  den  an- 

tiken Irümischen)  Tbonlampen  gleichen.  — 9 H.  v.  Mayer  and  S.  Fischer 

a.  a.  0.  Fig.  23. 
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aus  Holz  oder  ganz  aus  Metall  hergestellt.  I>a  man  sieh  ihrer 
gleich  den  Lampen  zur  Erleuchtung  der  Zimmer  bedient,  erhalten 
sie  stets  eine  dom  angemessene  mitunter  sehr  zierliche  Durchbil- 
dung vorherrschend  in  der  Gestalt  eines  Thürmchens  mit  durch- 
brochenen Seitenwänden  (vergl.  Fig.  144  c.  d).  Die  zu  den  Later- 
nen gehörige  Lampe  ist  ein  Gefasschen  von  Thon  oder  Glas  von 
der  vorher  beschriebenen  Form  (Fig-  145  r).  — 

3.  Zeitmesser1  nach  Art  der  Räderuhren,  welche  man 
in  den  westlichen  Ländern  fast  in  jeder  Haushnltung  trifft,  bilden 
im  Orient  noch  heut  einen  seltenen  Luxusartikel.  Statt  ihrer  be- 
gntigt  man  sich  hier  noch  immer,  wie  schon  im  höchsten  Alter- 
thum, vorzugsweise  mit  Sonnenuhren  oder  mit  einfachen  Sand- 
uhren. Es  ist  dies  um  so  beinerkenswerther,  als  gerade  die 
alten  Araber  nicht  allein  diese  Arten  von  Uhren,  sondern  auch 
noch  die  Wasseruhren  weit  über  die  Ausbildung  hinaus , die  sie 
bereits  durch  die  alten  Aegypter  und  durch  die  Griechen  erhalten 
hatten,  selbst  schon  durch  Räderwerk  u.  s.  w.  zu  mannigfachen 
mechanischen  Kunstspielercien  vervollkommten.  Nur  daraus  lässt 
sich  der  Mangel  erklären,  dass  die  Orientalen  an  sich  hei  weitem 
weniger  Werth  auf  die  Zeit  und  eine  sorgfältige  Einteilung  der- 
selben behufs  ihrer  Tagesgeschäfte  legen,  als  dies  bei  allen  west- 
lichen Völkern  das  bürgerliche  Verhältniss  bedingt.  Ein  Beispiel 
indess,  wie  weit  sie  es  in  der  mechanischen  Herstellung  besonder* 
von  Wasseruhren  brachten,  liefert  die  Nachricht  von  der  Uhr, 
die  unter  anderen  Praclitgegenständen  Hnnm~al-  Raackid  um  807 
an  Karl  den  Grossen  sendete.  „Es  war  dies4-  — nach  der  gleich- 
zeitigen Beschreibung  * — „ein  kunstvoll  aus  Messing  gebildetes 
Werk,  iji '•welchem  der  Verlauf  der  zwölf  Stunden  nach  einer 
Wasseruhr  sich  bewegte  mit  gleichviel  ehernen  Kügelchen,  die 
je  nach  Ablauf  der  einzelnen  Stunden  in  ein  metallenes  Becken 
fielen  und  also  dieses  erklingen  Hessen;  noch  weiter  waren  darin 
zwölf  Reiter,  welche  am  Ende  jeder  Stunde  aus  zwölf  Fenstern 
hervortraten  und  bei  ihrer  Fortbewegung  eben  so  viele  vorher 
geschlossene  kleine  Luken  aufmachten,“  hinter  denen  sie  wieder 

1 Vergl.  über  die  Zeitmesser  iin  Alterthum  meine  Kostfl  m k un  de  Hand- 
buch u.  s w.  II.  3.  894;  S.  1314.  dazu  aus  der  auch  dort  schon  genannten 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  J.  Alexander.  Abhandlung  von  den  Uhren, 
deutsche  Uebersetxung.  Lemgo  1738.  V.  Beckmann.  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Erfindungen  I.  S.  149;  bes  über  Räderuhren  3.  159  ff.  G.  Barfuss.  Ge- 
schichte der  Uhrmacherkunst.  Weimar  1837.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denk- 
würdigsten Erfindungen  I.  8.  484,  bes.  8.  493.  Pierre  Dubois.  Histoire  et 
traitA  de  l'horlogerie  ancienne  et  moderne,  precAde  de  rccherches  sur  le  me- 
snre  du  temps  dans  l’antiquite  etc.  Paris  1850.  — * Einhard.  Annal.  ad  anu. 
807 ; vergl.  dazu  oben  3.  278. 
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verschwanden.  — Uebcrhaupt  aber  gehört  die  Erfindung  der  Ge- 
wicht- oder  Räderuhren  erst  der  Mitte  des  vierzehnten,  und  ihre 
Vervollkommnung  überdies  erst  dem  sechszehnten  Jahrhundert 
an.  So  erhielten  im  Verlauf  von  1344  bis  1497  zunächst  mehrere 
italische  Städte  als  Padua,  Bologna,  Florenz  und  Venedig,  hier- 
nach erst  deutsche  und  andere  Städte  als  Strassburg,  Speier  und 
Nürnberg,  wie  es  scheint,  förmliche  Schlaguhren,  worauf  sodann 
etwa  um  1500  Peter  Hele  zu  Nürnberg  kleinere  tragbare  Uhr- 
werke zu  Wand-  und  Taschenuhren  erfand.  — 

III.  Die  Ausbildung  von  Gerätschaften  zur  geselligen  Unter- 
haltung, von  Spielapparaten  im  weiteren  Sinne,  war  von  Hause 
auB  durch  das  Gebot  des  Propheten  zu  sehr  beschränkt,  als  dass 
die  Araber  Veranlassung  fanden  sich  damit  sclbstthätig  zu  be- 
fassen. Jener  hatto  nicht  sowohl  alle  Glücksspiele  streng  unter- 
sagt, 1 * vielmehr  selbst  die  Ausübung  der  Musik  als  eine  entnervende 
und  des  Mannes  durchaus  unwürdige  Beschäftigung  bezeichnet. 
Somit  sahen  sie  sich  einerseits,  was  die  Gesellschaftsspiele  betrifft, 
fast  einzig  auf  das  Schachspiel  verwiesen,  das  ja  schou  unter 
den  Sassanideu  aus  Indien  nach  Persien  verpflanzt  worden  war 
(S.  171),  während  sie  andrerseits  in  der  Musik  die  Betätigung 
wenn  auch  nicht  verschmähten,  hauptsächlich  ihren  Sklavinnen 
und  den  Fremden  überliessen.  Die  Folge  war.  dass  ihr  ganzer 
Betrieb  in  der  Herstellung  von  Spielgerätschaften  sich  fast  ledig- 
lich auf  das  Ausschuitzen  von  kleinen  Schachbrett gureu  belief  und 
dass  die  Musikinstrumente  unverändert  dieselben  blieben , welche 
der  Orient  seit  Alters  bosass.  Dies  letztere  war  auch  selbst  dann 
noch  der  Fall,  nachdem  die  Araber  durch  persischen  Einfluss 
sich  dem  Genuss  der  Musik  mehr  hiugaben  und  sich  sogar  mit 
der  Theorie  dieser  Kunst  beschäftigten.  * Denn  wenn  gleich  noch 
der  Khalif  A7  Mtimur  im  strengen  Hinblick  auf  jenes  Verbot  einem 
Musiker  die  I^aute  auf  dem  Kopf  zertrümmern  Hess, 3 hatte  doch 
schon  Alulerrhamon  11.  in  Cordowa  eine  eigene  Schule  für  Musik 
eingerichtet  und  der  kunstliebende  Hanin-al-Raichid  einen  beson- 
deren Hofmusikus,  AI  Munsely,  der  in  Persien  geboren  und  in 
Cordowa  gebildet  war.  * Trotz  alledem  behielt  man,  wie  gesagt, 
die  uralten  Musikinstrumente  fast  ohne  weitere  Veränderung  bei, 
wie  es  denn  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  diese  sich  in  derselben 
Form  bis  auf  die  Gegenwart  forterbten.  Wenigstens  spricht  für 
diese  Annahme,  so  gewagt  sie  auch  scheinen  mag,  dass  die  noch 

1 G.  Wahl.  Der  Koran.  Sure  U.  (S.  33)  und  Sure  V.  (S.  96).  — * Vurgl. 

K.  G.  Kieeowotter.  Die  Musik  der  Araber.  Deipxig  1842.  — * K.  Oelsucr. 

Mohammed  8.  206.  — 4 W.  Wachsmnth.  Allgem.  Culturgeschichte  8.  S91. 
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heut  im  Orient  üblichen  mannigfachen  Musikinstrumente  bereits 
auf  den  ältesten  Monumenten  Aegyptens  und  Assyriens  in  ähn- 
licher Durchbildung  dargestellt  sind,  1 und  dass  ihre  heutigen 
arabischen  Namen  und  die  hierhergehörigen  technischen  Bezeich- 
nungen zum  grösseren  Theil  in  der  persischen,  der  griechischen 
lind  indischen  Sprache  wurzeln. 

Unter  der  beträchtlichen  Zahl  der  heutigen  Musikinstrumente  * 
sind  es  vornämlich  das  „ Kement/th ,“  das  „ Kanun*  das  „ü d“  und 
das  „A'ii welche  bei  privatlichen  musikalischen  Unterhaltungen 
einzeln  oder  (concertmässig)  im  Verein  zur  Anwendung  kommen. 
Sie  sämintlich  gehören  mit  Ausschluss  des  „A’di,“  einer  besonderen 
Art  von  Flöte,  zu  den  Saiteninstrumenten.  Nur  selteu  pflegt 
man  dieses  Quartett  durch  Schlaginstrumente  zu  verstärken , wo- 
gegen letztere  — abgesehen  von  der  rauschenden  Kriegsmusik, 
wo  sie  allerdings  mit  noch  anderen  gerade  den  ersten  Iiang 
behaupten  — gewöhnlich  entweder  in  Verbindung  mit  verschie- 
denen Blasinstrumenten  oder  selbständig  gespielt  werden. 

1.  Von  den  Saiteninstrumenten  sind  dann  wiederum 
das  „ Kiniengeh“  und  das  nKAmmu  zumeist  verbreitet;  weniger 
das  vUd,u  obschon  dasselbe  in  den  früheren  Jahrhunderten  das 
ausschliessliche  Instrument  der  arabischen  Musiker  war  und  als 
solches  von  älteren  Dichtem  sogar  mehrfach  besungen  ist. 

a.  Das  „Kemen(ifhu  — der  Name  ist  persisch  — bildet  eine 
Art  Violine  bis  zu  achtunddreissig  Zoll  Länge  ( Firj.  146  <t).  Ihr 
Schallkörper  ist  am  häufigsten  Dreiviertheil  einer  Kokusnuss.  Er 
ist  mit  kleinen  Löchern  durchbohrt,  oberhalb  mit  einem  Stück 
von  der  Haut  eines  Fisches  bespannt  und  darauf  ein  hölzerner 
Steg  angebracht.  Der  Hals  ist  gewöhnlich  von  Ebenholz,  zuweilen 
mit  Elfenbein  ausgelegt  ; der  Knopf  desselben  von  Elfenbein,  das 
Wirbelpaar  von  Buchenholz.  Den  Fuss  bildet  eine  eiserne  Stange, 
welche  durch  den  Schallkörper  geht.  Die  Saiten  bestehen  aus 
Pferdehaar  und  werden  durch  einen  am  Fuss  befindlichen  eisernen 

1 8.  die  Abbildungen  in  meiner  Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  vr.  I. 
8.  111  Fig.  80  bis  Fig.  83 ; 8.  248  Fig.  140  ff.  — ’ lieber  die  gegenwärtigen 
Musikinstrumente  der  Orientalen.  insbes.  der  Araber  s.  C.  Niebuhr.  Roiso- 
besekreibung  nach  Arabien  (1774)  I.  8.  177  ff.  Taf.  XXVI.  C.  Villoteau. 
Description  historique  et  litäraire  des  instrumenta  de  mnsiqne  des  Orientaux 
(in  der  Descript.  de  l'Kgypte  XXIII.  8.  221  ff.;  daau  daaselb.  Etat  moderne 
II.  PI.  AA.  1513.  CC.l.  W.  La  ne.  Sitten  nnd  Gebräuche  der  heutigen  Egypter. 
II.  8.  192  in.  Abbildgn.  H.  v.  Mayr  und  8.  Fischer.  Genrebilder  aus  dem 
Orient.  Taf.  XLII;  für  Persien  unt.  and.  Postans  Cutch.  n.  s.  w 8.  178; 
vergl.  auch  über  die  Benennung  einiger  Bünde  auf  dem  Griffbrett©  der  arabi- 
schen Laute  in  der  „ Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft* 
IV.  8.  248  ff. 
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Ring  in  Spannung  erhalten.  Der  dazu  gehörige  Bogen  ist  von 
Holz,  mit  Rosshaaren  bespannt  und  etwa  fünfunddreissig  Zoll 
lang  {Fi ff.  146  c).  Beim  Spiel  wird  der  Fuss  auf  den  Boden  ge- 
stellt und  das  Instrument  überhaupt  wie  ein  Violoncell  gehandhabt. 

Fig.  146. 


b.  Das  rl Mmm,“  dein  griechischen  xntoiv  entlehnt,  gleicht 
dem  Hackbrett  oder  der  Zither  (Fty.  146  f).  Seine  Ausdehnung 
betrügt  durchschnittlich  neununddrcissig  Zoll  in  der  Länge,  sechs- 
zehn Zoll  Breite  und  dritthalb  Zoll  Tiefe.  Der  Körper  wird  ge- 
meiniglich ganz  aus  Kussbaumbolz  hergestellt  und  die  obere 
Fläche  des  Körpers,  über  die  sich  der  Steg  hinzieht,  den  fünf 
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Füssen  desselben  entsprechend,  mit  fünf  runden  Oeffnungen  ver- 
sehen, die  man  mit  Fischhaut  Uberleinit.  Die  Bespannung  bilden 
zumeist  vierundzwanzig  dreifache  Saiten,  wozu  man  am  liebsten 
Schafdarm  wählt.  Das  Spielen  geschieht  wie  bei  der  Zither,  indem 
man  das  Instrument  auf  den  Schoss  legt,  während  man  zum  An- 
klingeu  der  Saiten  die  sogenannte  „Kscheh“  benutzt.  Es  ist  dies 
das  altertümliche  „Plcctrum,“  bestehend  aus  einem  Fingerring 
und  einem  Stück  einer  Federpose  oder  eines  Büffelhorns,  das 
zwischen  den  King  geschoben  wird  (Fit;.  146  </.  h). 

c.  Das  „Fd“  hat  ganz  die  Form  einer  Laute  (Piff-  146  «). 
Es  ist  wie  diese  durchaus  von  Holz  — der  Körper  gewöhnlich 
von  Tannenholz,  der  Hals  von  Ebenholz  oder  dergl.  — und  häufig 
mit  Elfenbein,  Perlemuttcr  u.  s.  w.  ausgelegt.  Seine  Gesammt- 
länge  steigert  sich  bis  auf  fünfundzwanzig  Zoll.  Seine  Bespannung 
umfasst  im  Ganzen  sieben  Doppelsalten  aus  Schafdarm.  Gespielt 
wird  es,  wie  das  vorher  genannte,  mit  einer  9Ri*ehth hier  zu- 
meist eine  Geierfeder. 

d.  Noch  andere  Saiteninstrumente,  die  indess  minder  ge- 
bräuchlich sind  oder  doch  hauptsächlich  nur  vou  Aermeren  oder 
Fremden  geführt  werden,  gleichen  zum  Theil,  wie  die  „Tambura,a 
einer  äusserst  schlankhalsigeu  Laute  mit  ein-  oder  dreifacher 
Besaitung,  zum  Theil,  wie  die  sogenannte  „littbab,“  einer  vier- 
eckigen Violine,  zum  Theil  aber,  wie  die  „Kütiir“  der  Beduinen 
völlig  der  altgriechischen  Lyra.  1 — Die  „Ktltsir“  besteht  aus 
einem  halbrunden  mit  Fell  überzogenen  Schallkörpcr,  aus  dem 
sich  zwei  runde  Stäbe  erheben , welche  beide  oberhalb  ein  hori- 
zontaler Querstftb  verbindet,  der  zur  Befestigung  der  Saiten  dient. 
Diese,  immer  fünf  an  der  Zahl,  laufen  (über  einen  Holzsteg)  unter- 
halb in  einen  Punkt  zusammen,  so  dass  sie  im  Ganzen  ein  Drei- 
eck beschreiben.  — Von  der  „liabttbw  gibt  es  zwei  Arten.  Diese 
sind  „ RabAb~d-muyh<mniu  oder  „Sängervioline“  und  „Ha hüb  esch- 
uchä' er“  oder  „Dichtervioline.“  Sie  unterscheiden  sich  einzig  da- 
durch, dass  die  zuerstgenanute  zwei  Saiten,  die  letztere  nur  eine 
Saite  hat  (Piff.  146  d).  Ihr  Körper  bildet  einen  viereckten  sich 
nach  oben  verjüngenden  Kähmen,  welcher  allein  auf  der  Spiel- 
fläche mit  Pergament  überzogen  ist.  Durch  ihn  hindurch  geht 
ein  eiserner  Fuss,  der  sich  in  den  Jlals  erstreckt.  Dieser  ist 
massiv  von  Holz,  mitunter  sauber  ausgclegt  und  mit  Holzwirbeln 
ausgestattet.  Die  Saiteu  bestehen  aus  Pferdehaar.  Sie  werden 
vermittelst  eines  Streichbogens  in  der  Art  des  „kenungch*  ge- 

1 Vsrfd-  darüber  xu  den  oben  genannten  Werken  noch  besonders  Priaar 
ti'Avennes.  Miroir  de  l'Orivnl  8.  8 m.  Abbild«. 
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spielt  (S.  29 4).  Die  ganze  Höhe  des  Instruments  betrügt  bis  zu 
zweiunddreissig  Zoll.  — 

2.  a.  Minder  gross  ist  die  Verschiedenheit  der  eigentlichen 
Blasinstrumente.  Sie  beläuft  sich  im  Wesentlichen  auf  einen 
ziemlich  einfachen  Wechsel  in  der  Form  der  vorher  erwähnten 
Röte,  des  sogenannten  „AVy“.  Diese  Flöte  bildet  ein  Kohr, 
welches  bei  achtzehn  Zoll  in  der  Länge,  am  oberen  Ende  sieben- 
achtel Zoll  Dicke,  am  unteren  dreiviertel  Zoll  Dicke  hat,  in  der 
Kegel  vorn  mit  sechs  Löchern,  hinterwärts  mit  einem  Loche  für 
den  Daumen  versehen  ist  (Fig.  147  6). 


b.  Demähnlich  erscheint  die  „ünlnmie  ,u  eine  KohrHöte  mit 
ebenfalls  sechs  Schalllöchcru  und  einem  Daumenloch ; — und  die 
„Saume“  oder  „Zrmrr,“  eine  Art  von  einfachem  Hautbois  mit  acht 
gleichen  Schalllöchern  (Fiy.  147  a). 

c.  Nächstdem  bedient  sich  das  niedere  Volk  zweier  Doppel- 
pfeifen aus  Kohr,  des  „Arghtil“  und  des  ,,7.ummnrah.a  Sie  be- 
stehen je  aus  zwei  miteinander  verbundenen  Köhren  entweder 
von  gleicher  oder  von  verehiedener  Länge,  von  denen  zuweilen 
das  eine  Rohr,  zum  Zweck  beliebiger  Verlängerung,  in  drei  be- 
wegliche Stücke  zerfällt  (Fig.  147  r.  d). 

d.  Auch  findet  sich  unter  denselben  Ständen  eine  ziemlich 
rohe  Sackpfeife,  „ Zttmmdrah  K-msa,"  im  Gebrauch,  deren  Sack 
von  Ziegenfell  ist  (Fig.  147  e). 

e.  Sonst  aber  hat  man  im  Allgemeinen  nur  noch  ein  langes 
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trompetenartiges  Blechinstrument  in  Form  der  Posaune  von 
doppelter,  kurzer  Kniebeugung,  welches  den  Namen  „ Surme “ 
fahrt.  Es  gehört  zu  den  geräuschvollsten  Instrumenten  überhaupt 
und  wesentlich  mit  zur  Kriegsmusik.  — 

3.  a.  Hinsichtlich  der  Schlaginstrumente  ist  nun  gleich 
vorweg  zu  bemerken , dass  darunter  bei  weitem  die  Mehrzahl 
Felltrommeln  und  Pauken  ausmachen.  Von  ersteren  sind 


die  gewöhnlichsten  die  sogenannte  „Tabl  bclidi " oder  (aegyptische) 
Landtrommel  un4  die  eigentlich  syrische  Trommel,  welche  „ Tnlit 
Schävii“  heisst.  Jene  gleicht  ihrer  Grundform  nach  der  bei  uns 
üblichen  Kriegstrommel,  nur  dass  sie  um  Vieles  flacher  ist  (vergl. 
Fig.  148  h),  letztere  mehr  einer  halbrunden  Pauke  mit  einem 
Körper  von  Kupferblech  (zuweilen  auch  nur  von  Holz  oder  Thon), 
dessen  Durchmesser  in  der  Regel  sechszehn  Zoll  und  dessen  Tiefe 
im  Mittelpunkte  vier  Zoll  beträgt  (Fig.  148  <i).  Sie  wird  mit  zwei 
Holzstäbchen  geschlagen. 

b.  Nächstdem  fuhrt  man  grössere  Pauken  und,  so  nament- 
lich zur  Begleitung  religiöser  Ceremonien,  eine  Anzahl  kleinerer 
Trommeln.  Diese  heissen  „B6z“  oder  „Tabl.“  Ihr  Durchmesser 
wechselt  im  Allgemeinen  zwischen  sechs  und  sieben  Zoll.  Sie 
haben  hinterwärts  einen  Knopf,  woran  man  sie  mit  der  linken 
Hand  hält,  während  man  sie  mit  einem  Stäbchen  oder  mit  einem 
Riemen  rührt.  — Jene  umfangreicheren  Pauken  werden  durch- 
gängig „ Fnkkärah " genannt.  Sie  pflegt  man  nur  paarweise  anzu- 
wenden, indem  man  sie  auf  einem  Kameel  stets  dergestalt  vom 


Fit. 
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am  Sattel  befestigt,  dass  die  grossere  zur  Rechten  hängt.  Ihr 
Durchmesser  steigert  sich  bis  auf  zwei  Kuss. 

c.  Eine  ganz  eigene  Art  von  Trommel  ist  die  vorherrschend 
in  Aegypten  gemeinhin  gebräuchliche  „ Darabukkeh “.  Sie  findet 
sich  hier  bereits  auf  den  ältesten  Wandgemälden  dargestellt 
und  zwar,  wie  dies  noch  jetzt  der  Fall  ist,  sowohl  in  den  Händen 
des  niederen  Volks,  als  auch  in  den  Händen  vornehmer  Weiber. 
Sie  hat  die  Gestalt  eines  weiten  Trichters,  ist  etwa  fünfzehn  bis 
achtzehn  Zoll  lang  und  an  ihrer  oberen  Mündung  mit  Fell  oder 
Fischhaut  überspannt.  Ganz  wie  dereinst,  pflegt  man  sie  noch 
heut  bald  völlig  einfach  von  Thon  oder  Holz,  bald  in  reichster 
Ausstattung  von  seltenem  Holze  mit  eingelegten  Ornamenten 
herzustellen  (Fig.  148  c.  d).  Beim  Spiel,  das  mit  beiden  Händen 
geschieht,  wird  sie  vermittelst  ihrer  Röhre  unter  dem  linken  Arm 
gehalten,  wobei  sie  häufig  an  einer  Schnur  oder  an  einem  Riemen 
hängt,  der  über  die  rechte  Schulter  läuft. 

d.  Daneben  verwenden  ebenfalls  sowohl  niedere  als  vornehme 
Weiber  (letztere  zur  Unterhaltung  im  Harem)  ein  Schellen- 
tamburin oder  »Tor“.  Es  ist  dies  ein  mit  Fell  überzogener 
Holzreifen  von  elf  Zoll  Durchmesser,  iu  welchem  gewöhnlich 
fünf  Doppelscheiben  von  starkem  Messingblech  angebracht  sind 
(Fig.  148  e).  Auch  dies  Instrument  wird,  je  nach  dem  Werth, 
mehr  oder  minder  reich  verziert. 

e.  Noch  ferner  bedienen  sich  vorzugsweise  öffentliche  Tän- 
zerinnen, zu  der  Begleitung  ihrer  Tänze,  metallener  Bocken  oder 
Cymbeln  von  verschiedenem  Durchmesser.  Die  kleinsten  von 
diesen  heissen  vSagatu  (Fig.  148  g).  Sie  werden,  ähnlich  den 
Castagnetten,  immer  doppelpaarig  benutzt,  indem  man  vermittelst 
der  an  jedem  Becken  angebrachten  Schnurschlinge  (natürlich  an 
beiden  Händen  gleich mässig)  das  eine  um  den  Zeigefinger,  das 
andere  um  den  Daumen  schlingt.  — Die  grösseren  Becken,  „ Kä»u 
genannt,  werden  mit  beiden  Händen  geschlagen  (Fig.  148  f).  Sie 
zählen  zugleich  mit  zur  Kriegsmusik.  Zu  dieser  gehört  auch  noch 
eine  Stange,  die  oberhalb  mit  mehreren  Kränzen  von  Schellen 
und  Glöckchen  versehen  ist  und  der,  auch  von  unserem  Heer 
aufgenommenen  rJanitscharmusik“  entspricht. 


IV.  Da  es  im  Orient  zu  keiner  Zeit  gebräuchlich  war.  etwa 
wie  bei  uns,  Vergnügungsreisen  zu  unternehmen,  ja  der  Ostländer 
überhaupt  sich  nur  dann  zur  Reise  anschickt,  wenn  es  der  Handel 
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oder  sonstige  Verhältnisse  dringend  nothwendig  machen  und  or 
sich  in  allen  diesen  Fällen  von  jeher  der  Pferde,  Kamcele  oder 
Maulthiere  als  Beförderungsmittel  bedient,  so  blieb  das  Fuhr- 
wesen 1 selbstverständlich  auf  niedriger  Stufe  der  Ausbildung 
stehen.  In  Arabien  und  Oberaegypten  ist  dies  sogar  bis  zu  dem 
Grade  der  Fall,  dass  man,  wie  schon  Niebuhr  bemerkte,  * kaum 
einen  Wagen  noch  Karren  sieht.  Indess  gehört  auch  in  Vorder- 
asien, bis  zu  den  Grenzen  von  China  und  Indien,  der  Gebrauch 
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von  Räderfnhrwerken  immer  nur  zu  den  Ausnahmen , während 
diese  auch  an  und  für  sich  sammt  allen  noch  sonstigen  Transport- 
mitteln unfehlbar  seit  dem  ältesten  Datum  völlig  dieselben  ge- 
bheben sind.  Sie  beschränken  sich  im  Ganzen  auf  einige  Arten 
von  Tragesänften,  5 deren  Gesammtname  „Palankin“  oder 
(javanisch)  .. Palangkan “ ihren  indischen  Ursprung  verräth,  und 
anf  einige  karrenartige  Wägen  von  rohester  Konstruktion. 

1.  Jene  Sänften  bestehen  noch  heut,  ganz  wie  solche 
schon  auf  Monumenten  Assyriens  und  Aegyptens  (Fig.  14Ü  a.  b) 
Vorkommen,  aus  einem  sopkailhnlichen  Gestell,  welches  in  zwei 
Stangen  hängt,  die  entweder  von  zwei  Personen  auf  den  Schultern 
oder  von  zwei  dazwischen  eingeschirrton  Maulthieren  vermittelst 
Riemen  getragen  werden.  4 Diese  Gestelle  sind  in  der  Regel  mit 

1 Vergl.  darüber  im  Allgemeinen  O.  Klemm.  Allgemeine  Culturgescliiclite 
VII.  S.  55  ff.  ; dazu  über  die  Art  der  Sattelung  und  lleparkuug  der  Pferde 
u.  s.  w.  b.  die  Abbildung,  bei  H.  v.  Mayr  und  S.  Fischer.  Genrebilder  aus 
dem  Orient  Taf.  VI.  u.  Taf.  XII.  — ’ C.  Niebuhr.  Reisebeschrcibnng  narb 
Arabien  (1774)  I.  8.  152.  — * Eine  allgemeine,  jedoch  ziemlich  dürftige  Ge- 
schichte dieses  Gerätbs  verfasste  G.  Schram  in.  Abhandlung  der  Tragesänften. 
Nürnberg  1737,  m.  Abbildgn.  — 4 Die  letztere  Art  ist  namentlich  in  Persien 
üblich,  vergl.  J.  Morier.  Jonrney  rhrough  I’ersia  etc.  S.  I.  8.  245.  F.  Prou- 
rille.  Vorages  etc.  No.  328. 
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cinciii  „Baldachin“  überdeckt,  der  rings  mit  Vorhängen  versehen 
ist,  welche  geschlossen  werden  können,  was  stets  beim  Transport 
von  Weibern  geschieht. 

2.  Ausser  derartigen  „Palankinen“,  die  übrigens  oft  eine 
äusserst  reiche  ornamentale  Durchbildung  erhalten,  kommen  eigene 
Personenwägen  hauptsächlich  nur  bei  den  Türken  vor.  Dahin 
gehören  die  vAral>au  und  die  vKot*chid , wovon  die  Kotschi 
ungarischen  Ursprungs  ist.  1 Bei  beiden  Wägen  liegt  das  Gestell 
unmittelbar  auf  den  Achsen  auf;  auch  unterscheiden  sie  sich  von 
einander  vorwiegend  nur  durch  ihre  Ausstattung,  sofern  die 
„AolsrAi“  umfangreicher  und,  als  wirklicher  Staatswagen,  häufig 
mit  Aufwand  hergestellt  wird,  * die  Ambo  hingegen  gewöhnlich 
nur  einen  einfachen  zweirädrigen  Karren  mit  einem  Gestell  von 
Stabwerk  bildet,  das  man  mit  Leinwand  überdeckt.  3 Zudem  ist 
die  pKoUchid  noch  insbesondere  hinterwärts  stets  mit  einer  Leiter 
zum  Einsteigen  ausgestattet  und  mit  einem  Gespann  von  Pferden, 
die  „ Araba “ aber  fast  ohne  Ausnahme  (ohne  einen  solchen  Tritt)  •_ 
nur  mit  einem  einfachen  Gespann  von  Büffeln  oder  Ochsen  ver- 
sehen. — 

V.  Ganz  ähnlich  wie  mit  der  Ausbildung  des  Fuhrwerks 
verhält  es  sich  mit  der  des  Ackergcräths.  Auch  dies  ist  seit 
der  frühsten  Zeit  so  völlig  unverändert  geblieben,  dass  z.  B.  der 
noch  jetzt  im  Orient  allgemein  übliche  Pflug  den  ältesten  Dar- 
stellungen desselben  bis 
ins  Einzelne  vollkommen 
entspricht.  4 Es  ist  der 
Pflug  eben  noch  ganz  > 
wie  seither  (Fig.  150), 
ein  durchaus  einfacher 
Hakenpflug  von  Holz 
mit  einem  festen  Leit- 
stab, einer  Deichsel  und 
einem  Joch,  der  von 
Büffeln  oder  Ochsen 
oder,  wo  diese  fehlen  sollten,  selbst  von  Menscheu  gezogen  wird. 

1 Uebcr  die  Erfindung  der  ..Kutschen“  s.  F.  Vogel,  (jeschichte  der 
denkwürdigsten  Erfindungen  IV.  8.  254  und  der  Fuhrwerke  im  Allgemeinen 
D.  Kamee.  La  locomotion.  Histoire  des  ebars,  carrosscs.  Omnibus  et  voitu res 
de  tou»  genres.  av.  20  grav.  Paris  1856.  — * 8.  die  Abbildung  bei  H.  d'Ohs- 
son.  Tableau  general  de  l'empire  ottoman  etc.  II.  8.  284.  — ' Derselbe 
a.  a.  O.  S.  285.  — 4 Vergl.  meine  Kostürokunde.  Handbuch  u.  s.  w.  I. 

3.  99  Fig.  52.  II.  3.  909  Fig.  356;  Fig.  583;  dazu  C.  Niebubr.  Reisebe- 
schreibung (1774)  1.  Taf.  XV  und  Taf.  XVII. 
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— Im  Uebrigen  bedient  man  sich  gegenwärtig,  ebenfalls  wie  schon 
im  Alterthum,  zum  Auflockem  des  festeren  Bodens  (statt  eines 
Spatens)  einer  Hacke  und,  zum  Ausworfeln  des  Getreides,  einer 
gabelförmigen  Stange,  geflochtener  Mulden  und  dergl.  — Nächst- 
dem  hat  man  noch  eine  rohe  Egge  und,  so  vorherrschend  in 
Aegypten,  eine  Art  von  Dreschmaschine.  Letztere  bildet 
einen  viereckigen,  hölzernen  Rahmen,  zwischen  dem  eine  oder 
mehrere  (oft  drei)  bewegliche  Holzwalzen,  mit  Stacheln  versehen, 
eingefiigt  sind.  Darüber  befindet  sich  mitunter  ein  förmlicher 
Stuhl,  von  wo  aus  der  Drescher  das  Gespann  über  die  mit  Garben 
bedeckte  Tenne  im  Kreise  lenkt.  4 — 

VI.  In  Folge  der  den  alten  Arabern  eigentümlichen  Kriegs- 
führung  — da  sie  den  Belagerungskrieg  gern  vermieden  — scheint 
bei  ihnen  eine  Durchbildung  von  künstlicheren  Kriegsmaschinen 
oder  auch  nur  eine  Nachahmung  der  griechisch-römischen  Kriegs- 
geräte entweder  ganz  unterblieben  zu  sein  oder  doch  erst  in 
spätester  Zeit  nur  vereinzelt  statt  gefunden  zu  haben.  Wäre  die» 
nicht  der  Fall  gewesen,  hätte  ihrem  gewaltigen  Andrange  auch 
wohl  Byzanz  unterliegen  müssen,  das  indess  eben  seine  Erhaltung 
wesentlich  seinen  Kriegsmaschinen  und  dem  griechischen  Feuer 
verdankte  (S.  204;  S.  206).  Vermutlich  erst  im  dreizehnten 
Jahrhundert,  nachdem  diese  zerstörende  Mischung  zunächst  den 
aegyptischen  Arabern  und  dann  den  Arabern  überhaupt  durch 
Verrat  zugeführt  worden  war,  2 beganuen  sie  sich  mit  der  Her- 
stellung, doch  wohl  nur  von  dazu  erforderlichen  Schleuderraaschinen 
zu  befassen,  was  denn  allerdings  auch  zur  Beschaffung  von  noch 
anderweitigen  Kriegsgeräthen  geführt  haben  mag.  So  spät  nun 
hier  die  Anwendung  jenes  griechischen  Feuers  datirt,  um  so  merk- 
würdiger erscheint  die  Annahme,  dass  die  Türken  bereits  im 
siebenten  Jahrhundert  wirkliches  Schiesspulver  kannten  und 
dass  dieses  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  durch  die  Araber 
nach  Spanien  kam.  * Solche  Annahme  gründet  sich  zum  Thcil 
auf  chinesische  Angaben  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  vor- 
züglich in  Indien  und  den  südöstlichen  Ländern  ungemein  ver- 
breiteten , natürlichen  Salpetererzeugung ; 4 ausserdem  auf  eine 
Stelle  in  einem  altarabischen  Werke,  welche  nicht  nur  die  Mischung 
des  Pulvers  als  auch  die  Ladung  einer  Kanone  mit  demselben 

1 8.  su  der  Abbildung  dieser  Maschine  bei  C.  Niebuhr  a.  a.  O.  Tsf.  XIII. 
S.  50,  die  Vignette  H bei  W.  Wilkinson.  A populär  acconnt  of  th^  ancient 
Egyptians.  Lond.  1854.  I.  8.  1.  — 8 E.  Gibbon.  GcacU.  des  Verfalls  u.  a.  w. 
XV.  (cap.  LII)  8.  22  ff.;  8.  28  ff.  — 8 Vergl.  das  Nähere  darüber  bei  G. 
Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte.  VII.  8.  338  ff.  — * A.  Ermann.  Reise 
um  die  Erde.  I.  Abtblg.  I.  S.  504. 
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ausführlich  beschreibt.1  — Ohne  darüber  entscheiden  zu  können, 
mag  es  vielleicht  doch  zweifelhaft  bleiben,  ob  hier  nicht  immerhin 

eine  Verwechselung  mit  dem  griechischen  Feuer  olnvaltct.  — 
VII.  Das  B estattungsgeriith  endlich  beschränkt  sich  bei 
allen  Rechtgläubigen  seit  dem  höchsten  Alterthum  hauptsächlich 
auf  eine  hölzerne  Bahre,  an  deren  Kopfende  eine  niedrige  Stange 
senkrecht  befestigst  ist.  * Bei  der  Bestattung  wird  der  Leichnam 
(in  Tücher  gehüllt)  auf  die  Bahre  gelegt,  diese  und  zugleich  jene 
Stange  mit  einem  Teppich  überdeckt,  auf  letztere  die  Kopfbe- 
deckung des  Todten,  als  Standeabezeichnuug  aufgesteckt  und  so 
von  vier  dazu  beorderten  Männern  zur  Ruhestätte  getragen.  .Je 
nachdem  der  Verstorbene  sich  durch  irgend  eine  bedeutende 
Handlung  ausgezeichnet  hatte , erhält  die  Bahre  bezüglichen 
Schmuck,  wie  man  sie  denn  z.  B.  bei  Pilgern  oder  bei  Bettlern 
welche  dadurch,  dass  sie  nach  Mekka  wallfahrteten,  in  dem  Geruch 
der  Heiligkeit  steheu,  mit  vielen  grünen  Fähnchen  versieht.*  — 
Von  solcher  Bestattung  machen  fast  einzig  diejenigen  Perser 
eine  Ausnahme,  welche  noch  ihrer  ursprünglichen  Lehre,  dem 
„Zend  Avesta“  anhängen,  das  ihnen  gebietet  die  Verstorbenen 
auf  freiem  Felde  niederzulegen. 4 

1 .1.  v.  tlnminer-BnrgstiiU  in  den  „Fondgroben  dos  Orient«“  I.  S.  248. 
— - ’ Abgebildet  bei  W.  Line.  Sitten  und  Gebräuche  dor  heutigen  Kgypter. 
III.  Taf.  55  B;  M.  v.  Mayr  und  S.  Fischer.  Genrebilder  ans  dein  Orient. 
Taf.  XLVII.  Fig.  25.  — ' \V.  Lane  a.  a.  O.  III.  S.  1t  tl.,  tvo  noch  der  wei- 
teren Auszeichnungen  gedacht  ist.  — ‘ Vergl.  meine  Ko»  t ü m k ii  n <1  e.  Hand- 
buch tu  s.  iv.  I.  8.  287. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Völker  des  östlichen  Europas: 

Die  Slav'en.  '■ 

Vorbemerkung. 

Erst  nachdem  die  Verheerungen  der  Hunnen  im  Westen  ihr 
Ende  erreicht,  die  gewaltigen  Wogen  der  Völkerwanderung  sich 
gegen  Süden  gewälzt  und  endlich  auch  das  weströmische  Kaiser- 
reich überfluthet  hatten  (476),  traten  im  Norden  Europas  neben 
Kelten  und  Germanen,  gleichsam  als  ein  neues  Volk,  die  „Sla- 
ven“  hervor.  Vermuthlich  von  Schriftstellern  älterer  Zeit  mit  in 
dem  Gewirre  vielfach  getlieilter  sarmatischer  Horden  inbegriffen, 
welche  die  östlichen  Länder  durchzogen , erscheinen  sie  unter 
jenem  Namen  nicht  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts. 1  2 
Nichtsdestoweniger  wird  angenommen,  dass  sie  schon  seit  frühe- 
ster Zeit  hauptsächlich  in  Polen,  Preussen,  Litthauen  und  in  den 
Gebieten  des  südlichen  Russlands  als  zahlreicher  Stamm  angeses- 

1 S.  über  die  Slaven  im  Allgemeinen:  J.  Thunmaun.  Untersuchungen 
über  die  alte  Geschichte  einiger  nordischer  Völker.  Berlin  1772.  K.  G.  An- 
ton. Erste  Linien  eines  Versuchs  über  der  alten  Slaven  Ursprung,  Sitten,  Ge- 
bräuche, Meinungen  nnd  Kenntnisse.  M.  2 Kpfrn.  Lcipzg.  1783.  J.  Dobrowski 
Slavin.  Botschaft  ans  Böhmen  an  alle  slavischen  Völker  u,  s.  w.  2.  Atifl.  von 
Wenzeslaus  Hanka.  M.  6 Tafeln.  Prag  1834;  vorzugsweise  P.  J.  Schafarik. 

Slavische  Alterthümer.  Deutsch  von  Mosig  von  Aehrenfeld,  heransgegeben  von 
H.  Wnttke.  Leipzg.  1843.  1844.  Hier  zugleich  (8.  7)  eine  umfassende  Ueber- 
sicht  der  „Quelien  und  Hülfsmittel“ ; desgleichen  bei  J.  J.  Hannsch.  Die 
Wissenschaft  des  slavischen  Mythus  im  weitesten,  den  altpreussisch -lithaui- 
schen  Mythus  mitumfassenden  Sinne.  Lemberg,  Stanislawöw  u.  Tarnow.  1842. 
8.  7 ff.  — • J.  Dobrowski.  Slavin.  8.  106.  . 
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sen  waren.  1 Von  diesen,  ihren  Ursitzen  aus  folgten  sie  jener 
gewaltigen  Strömung,  indem  sie  die  von  den  vorrückenden  Völ- 
kern verlassenen  Landschaften  einnahmen.  Von  Haus  aus  dem 

Ackerbaue  geneigt,  fassten  sie  überall  festen  Fass,  so  dass  sie, 
als  ihrer  Erwähnung  geschieht,  bereits  den  bei  weitem  grössten 
Raum  vom  Don  bis  zur  Elbe  und  von  der  Ostsee  bis  zum  adria- 
tischcn  Meer  hin  bewohnten.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  von 
Lüneburg  an  über  Meklenburg,  Pommern,  Brandenburg,  Sachsen, 
die  Lausitz,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  Polen,  die  Moldau, 
Walachei  und  ganz  Russland  nordwärts  bis  zum  Ladogasee;  aus- 
serdem über  Dalmatien,  wohin  sie  der  Kaiser  Heraklius  als  Co- 
lonisten  berufen  hatte  und  wo  sie  allmälig  die  eigenen  Reiche 
Slavonien,  Bosnien,  Servien  und  Dalmatien  gründeten,  und  end- 
lich auch  über  Pannonien  und  über  die  südöstlichen  Länder 
Kärnthen,  Krain  und  Steiermark. 

Die  nächste  und  natürliche  Folge  solcher  ungehemmten  Ver- 
breitung war  eine  Zersplitterung  des  Stamms  in  viele  gesonderte 
Einzelgemeinden.  Diese  durch  Zeit  und  Raum  getrennt,  auch 
überdies  durch  Wanderungsverhältnisse,  wie  durch  die  Beschaffen- 
heit der  von  ihnen  je  eingenommenen  Landschaften , allmälig 
auch  innerlich  geschieden,  erwuchsen  dann  innerhalb  ihrer  Gren- 
zen unter  besonderen  Benennungen  zu  selbständigen  Stammge- 
meinden. Und  gleich  schon  die  ersten  Schriftsteller,  welche  der 
Släven  als  solcher  gedenken,  wie  namentlich  Jomatides  und  Prokop, 
die  beide  im  sechsten  Jahrhundert  schrieben,  sprechen  bereits  von 
„unzähligen“  und  „verschiedenen“  slavischen  Völkern.  — 

W as  von  der  Sitte  und  Lebensweise  der  alten  Sla- 
ven  im  Allgemeinen  von  älteren  Schriftstellern  mitgetheilt 
wird , gewährt  davon  ein  nur  ziemlich  zweideutiges , zum  Theil 
sogar  durch  Parteilichkeit  absichtlich  trübe  gestimmtes  Bild.  Ueber- 
haupt  aber  sind  diese  Nachrichten  ja  an  und  für  sich  auch  immer 
nur  höchstens  für  die  bestimmte  Zeit,  in  der  sie  niedergeschrieben 
wurden  und  für  den  betreffenden  Theil  des  Stamms,  keineswegs 
aber  fiir  die  Gesammtheit  des  Volks  als  maassgeblich  zu  betrach- 
ten. Denn  gleichwie  die  Slaven  schon  frühzeitig  sich  über  das 
ungeheure  Gebiet  von  Osteuropa  ausgedehnt  hatten  und  nach  der 
Beschaffenheit  der  von  ihnen  besetzten  Länder  den  mannigfachsten 
äusseren  Einflüssen  ausgesetzt  waren,  so  auch  musste  ihre  Kultur 
schon  früh  ein  verschiedenes  Gepräge  gewinnen.  Alles  was  sich 

1 J.  Schafarik.  Slavische  Alterthumskunde.  II.  S.  580;  dazu  H.  Storch. 
Historisch-statische*  Gemälde  des  russischen  Reichs.  Riga  1797.  I.  8.  44 ; vgl. 
indess  J.  Voigt.  Geschichte  Preusseus  a.  s.  w.  Königsberg  1827  ff.  I.  S.  124  ff. 
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somit  aus  diesen  nicht  selten  einander  widersprechenden  Schilde- 
rungen der  einzelnen  Stämme  für  die  Beurtheilung  des  Kultur- 
lebens der  Slaven  im  Ganzen  gewinnen  lässt,  beschränkt  sich 
auf  einzelne  wenige  allgemeingültige  Grundzüge. 

Demzufolge  erscheinen  die  Slaven1  als  ein  friedfertiges  und 
stilles  Volk,  das  wohlgesinnt  gegen  Jedermann  dem  häuslichen 
Leben  ergeben  war  und  das,  wenn  auch  nicht  ohne  Geschick 
für  den  Krieg,  diesen  doch  stets  nur  nothgedrungen , aber 
niemals  als  Handwerk  betrieb.  Ihre  Lieblingsbeschäftigungen 
bestanden  in  Ackerbau  und  Viehzucht,  in  Handel  und  in  der 
Ausübung  der  für  das  Haus  nothwendigen  Gewerbe.  Näclistdem 
liebten  sie  Tanz  und  Musik,  wie  sie  denn,  ehe  sie  aufgestört  wur- 
den, ein  unbekümmertes  Leben  führten.  Auch  den  Göttern,  ob- 
schon ihr  Kultus  ein  weitverzweigter  Götzendienst  war,  opferten 
sie  von  Hause  aus  lediglich  nur  Früchte  und  Thiere. 

Ihre  staatliche  Einigung  trug  das  Gepräge  der  Volksherrschaft 
mit  patriarchalischer  Obergewalt  der  einzelnen  Familienväter, 
als  den  Bcrathern  der  Gemeinde,  unter  einem  bestimmten  Brauch 
über  die  Ersatzwahl  derselben:  * 

„Jeder  Vater  herrschet  seinem  Hanne, 

Männer  ackern,  Weiber  näh'n  die  Kleider, 

Aber  stirbt  des  Hauses  Haupt,  verwesen 
Alle  Kinder  insgesammt  die  Habe, 

Sich  ein  Haupt  erkiesend  an»  dem  Stamme, 

Das,  wenn  » frommt,  sich  stellt  anm  hohen  Tage, 

Mit  den  Käthen,  Kittern,  StammeshHuptern.- 

Aus  diesen  Berathern,  die  insgesammt  den  Kern  der  \ olks- 
versammlungen  ausmachten,  wurden  durch  letztere  dann  Häupt- 
linge ( Lechen , /'an«,  Wladyken , Z upune,  Bojaren,  Kneten  u.  s.  w.) 
ernannt  und  mit  der  besondern  Oberleitung  aller  Staatsangelegen- 
heiten in  Kultus,  Krieg  und  Frieden  betraut.  Durch  sie  indess 
wurde  in  der  Folge  theils  durch  ihre  Obmacht  im  Kriege,  theils 
durch  Erwerbung  von  Ländereien  ein  herrschender  Adel  hervor- 
gerufen und  damit  zugleich  jene  freie  Verfassung  zu  einer  mo- 
narchischen umgewandelt.  Aber  auch  noch  unter  dieser  Verfas- 
sung verblieben  die  Übrigen,  Nichtadcligen , überall  bis  zur  Ln- 
terwerfung  der  slavischcn  iJinder  überhaupt  unter  die  Herrschaft 
fremder  Fürsten  im  Vollbesitz  persönlicher  Freiheit  Erst  unter 

1 Vergl.  O.  Herder.  Ideen  »ur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit 4.  AnH.  Leipsg.  1841.  II.  8.  344.  J.  Schafarik.  Geschichte  der  «lavischen 
Sprache  und  Literatur.  Ofen  1826.  §.  5 bei  J.  Dobrowski.  Slavin.  8.  35S  ff. 
J.  Schafarik.  Slavische  Alterthumskunde.  I.  8.  535  ff.  J.  Hanusch.  Die 
Wissenschaft  de»  slavischeo  Mythus  8.  16  ff.;  8.  340  ff.  — * J.  Hannsoh. 
a.  a.  O.  8.  367. 
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dem  Drucke  der  Fremdherrschaft  lernten  sie  die  Leibeigenschaft 
kennen. 

Die  Ehe  war,  wie  bei  allen  Naturvölkern,  nicht  auf  Einweiberei 
beschränkt.  Doch  scheint  diese  vorherrschend  gewesen  zu  sein 
und  der  Gebrauch  der  Vielweiberei  nur  bei  Vornehmen  bestanden 
zu  haben.  Auch  wurde  das  Weib  als  solches  geschätzt  und  kei- 
neswegs, wie  bei  den  Orientalen,  von  der  Oeffentlichkeit  abge- 
sperrt, sondern  ähnlich,  wie  bei  den  Germanen,  frei  in  das  Leben 
eingeführt.  Uebcrdies  wird  von  allen  Seiten  die  Keuschheit  der 
Slaven  hervorgeboben ebenso  dass  sie  dem  höheren  Alter,  insbe- 
sondere dem  Greisenalter,  die  höchste  Verehrung  widmeten. 

Demgegenüber  werden  nun  aber  unaufhörliche  Hadersucht, 
Misstrauen  und  Zwiespalt  unter  einander,  und  eine  stetige  Hinnei- 
gung zur  Nachahmung  des  Fremdländischen  als  die  Hauptfehler 
ihres  Charakters  und  Grund  ihrer  Unteijochung  bezeichnet.  — 

Noch  minder  thünlicli  wie  eine  nähere  Darstellung  der  Kultur 
der  gesammten  Slaven,  ja  der  Sachlage  nach  kaum  möglich,  ist 
eine  Schilderung  der  rein  äusseren  Bezüge  derselben.  Einem 
etwaigen  derartigen  Versuch  steht  eben  die  weite  Verbreitung  des 
Volks  und  seine  örtlich  so  völlig  verschieden  bedingte  Kulturent- 
wicklung entgegen.  Obschon  nun  auch  anzunehmen  ist,  dass 
diese  Entwickelung  an  und  flir  sich  in  dem  in  Bede  stehenden 
Zeitraum  (bis  zum  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts) , nament- 
lich aber  bis  zu  dem  Siege  des  Christenthums  über  das  Heiden- 
thum (etwa  bis  zum  zwölften  Jahrhundert),  eine  im  Ganzen  gleich- 
mässigere  war,  wird  doch  für  den  vorliegenden  Zweck,  auch  schon 
allein  zu  Folge  einer  durchgreifenden  Verschiedenheit  in  der  po- 
litischen Entfaltung,  eine  Trennung  des  westlichen  und  östlichen 
Slaventhums  nothwendig. 


Die  westlichen  Slaven.  1 

Geschichtliche  Uebersicht. 

t v • * 

Die  Mehrzahl  der  westslavischen  Völker,  vor  allen  der  nord- 
westlichen Länder,  wurde  verhältnissmässig  schon  früh,  zunächst 

1 S.  darüber,  nächst  den  (S.  307)  genannten  Werken  im  Allgemeinen  L.  A. 
Gcbhardi.  Geschichte  aller  wendiscb-slaviscben  Staaten.  Halle  1790.  J.  F. 
Mone.  Geschichte  des  Heidenthnms  im  nördlichen  Europa.  Leipzig  1.822.  J. 
E.  von  Koch- Sternfeld.  Beiträge  zur  deutschen  Länder-,  Völker-,  Sitton- 
und  Staatenkunde.  Passau  182ä.  (bes.  Bd.  I);  H.  G.  Tzschirner.  Fall  des 
Heidenthums.  Heraasgegeben  von  M.  C,  W.  Niedner.  Leipzg.  1829.  C.  Zeusz. 
Die  Deutschen  und  die  Machbarstämme.  München  1837.,  Noch  Weiteres  über 
eihzelne  Stämme  u.  s.  w.  siehe  im  Verfolg  des  Textes. 


Digitized  by  Google 


1.  Kap.  Die  westlichen  Staren.  Geschichtliche  Uebersicht.  311 


im  Kampfe  mit  Karl  dem  Grossen,  sodann  durch  die  Sachsen  und 
fernerhin,  bis  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  thoila 
östlich  oder  südwärts  gedrängt,  theils  vernichtet,  so  dass  haupt- 
sächlich nur  noch  die  Polen  nebst  den  Kaschuben,  die  Czechen 
(Böhmen),  Mähren,  Slowaken  und  die  Serben  diesseits  der  Elbe, 
welche  nach  ihren  Mundarten  in  Ober-  und  Unterlausitzer  zer- 
fallen , 1 als  schwache  Ueberreste  verblieben. 

Der  Grund  und  Vorwand  zu  jenen  Kämpfen,  denen  die  Slaven 
so  völlig  erlagen,  war  ihre  Bekehrung  zum  Christenthum,  1 * 
was  natürlich  zur  Folge  hatte,  dass  sie  sich  dessen  hartnäckig 
erwehrten.  Erst  nach  zahlreichen  blutigen  Kriegen  gelang  es  und 
zwar  selbst  auch  noch  nach  diesen  doch  immerhin  nur  auf  mehr  fried- 
lichem Wege  zuerst  die  Bevölkerung  von  Grossmähren  für  das- 
selbe vorzubereiten.  Dies  geschah  durch  zwei  griechische  Mönche, 
Kyrillos  und  Methodios , 3 seit  863,  indem  sie  dem  Volke  das  Evan- 
gelium in  slavischcr  Sprache  verkündeten.  Sie  selber  schlossen 
sich  späterhin  der  römisch-katholischen  Kirche  an.  Hiernach 
wurde  Methodios  zum  Erzbischof  von  Mähren  geweiht  und  seine 
von  ihm  errichtete,  slavischc  Nationalkirchc  um  880  vom  Papste 
bestätigt.  Sie  währte  indess  nur  bis  908,  wo  Mähren  eine  blutige 
Theilung  zwischen  den  Böhmen  und  Ungarn  erfuhr. 

Zwar  waren  nun  auch  wohl  schon  in  Böhmen4  um  die 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  mehrere  böhmische  Edelleute 
zum  christlichen  Glauben  üborgetreten  und  ferner,  um  871,  dor 
Herzog  von  Böhmen,  Borziwoi,  sammt  seiner  Gemahlin,  der  heili- 
gen Ludmilla,  von  Methodios  getauft  worden,  doch  hatte  die  Lehre 
im  Volk  überhaupt  noch  keine  festere  Stütze  gefunden.  4 Letz- 
teres vielmehr  blieb  ihr  abgeneigt,  so  dass  bereits  nach  wenigen 
Jahren,  unter  der  Herrschaft  des  Wemeslaus  (zwischen  928  und 
938)  eine  Christenverfolgung  begann.  Erst  nachdem  diese  durch 
Bolcslaus  (seit  967)  im  Allgemeinen  gedämpft  worden  war  und 
jener  um  973  das  Erzbisthum  Prag  mit  Einführung  des  römischen 
Ritus  gegründet  hatte,  gewann  das  Christcnthum  dann  auch  hior 
immer  mehr  Halt  und  Ausbreitung.  ' 

Bei  weitem  den  heftigsten  Widerstand  fand  es  bei  den  wen- 

1 J.  Schafarik.  Slarische  Alterthumskunde.  II.  8.  49  — * J.  F.  Moue. 
Geschichte  d.  Heidenthums.  I.  S.  111;  im  Allgemeinen  auch  K.  Haase.  Lehr- 
buch der  Kirchengeschichte.  Leipzig  1834.  S.  278  ff.  — * J.  Dobrowski. 
Kyrillos  und  Methodios,  der  Slaven  Apostel.  Prag  1823.  Dor  selbe.  Mährische 

Legende  von  Kyrillos  und  Methodios.  Prag  1826.  — 4 F.  Palacki.  Geschichte 
von  Böhmen.  Prag  1836 — 41.  — 4 Vergl.  auch  M.  Pelze!.  Geschichte  von 

Böhmen.  Prag  1774.  8.  37.  — * 8.  unt.  And.  Dobner.  Abhandlung  der  böh- 

mischen Gesellschaft  der  Wissenschaften.  1786.  8.  417. 
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discheu  Stämmen  zwischen  der  Saale  und  der. Oder,  1 die,  unter- 
einander vielfach  getheilt,  von  einzelnen  Fürsten  geleitet  wurden. 
Die  Herrschaft,  welche  dort  Otto  J.  mit  grosser  Anstrengung  er- 
kämpft hatte,  ging,  als  er  nur  beabsichtigte,  sie  durch  das  Cbri- 
stenthum  zu  befestigen,  in  dem  Gegenkampf  MisUtoois  (um  983) 
im  Wesentlichen  wieder  verloren.  Und  als  cs  dann  GotUchalk , 
Mistewois  Enkel,  der  in  Deutschland  getauft  worden  war,  gleich- 
falls versuchte,  die  jetzt  durch  ihn  (etwa  seit  1047)  zu  einem 
Reiche  vereinigten  Völkerschaften  zu  bekehren,  wurde  nicht  allein 
er  getödtet  (um  1066),  sondern  auch  alle  übrigen  Christen,  die 
sich  unter  ihnen  befanden,  mit  der  grössten  Erbitterung  vertilgt. 
Nicht  eher  als  bis  es  dem  Herzog  von  Polen,  Boleslaw  UI.  gelang, 
die  heidnischen  Pommern  * zu  unterwerfen  und  sie  durch  den 
Bischof  Otto  von  Bamberg  zwischen  1124  und  1129  zur  christ- 
lichen Taufe  zu  bewegen,  schlug  hier  das  Christenthum  festere 
Wurzel.  Auch  fand  es  bei  den  anderen  Stämmen  zumeist  nur 
zwangsweise  und  langsam  Eingang,  ja  eigentlich  erst  nachdem 
sich  diese  seit  1131  wiederum  mehrfach  vereinzelt  hatten  und 
von  1142  bis  1162  allmälig  dem  Schwerte  sächsischer  Fürsten 
und  Heinrich  dem  JJiwen  erlegen  waren.  Endlich  mit  der  Bekeh- 
rung der  Rugier  durch  den  Bischof  Abtolon  wurde  um  1169  der 
letzte  wendische  Tempel  zerstört, 

ln  Polen  3 schliesslich  nahm  die  Bekehrung  in  Folge  mäh- 
rischer Flüchtlinge  einen  im  Ganzen  friedlicheren  Gang.  Hier 
wurde  das  Christenthum  bereits  im  Jahre  966  durch  den  Herzog 
Mietkow  und  zwar  hauptsächlich  durch  seine  Gemahlin  förmlich 
als  Staatsreligion  eingeführt.  Nach  dem  Tode  seiner  Frau,  die  der 
griechischen  Kirche  anhing,  veranlasst  durch  seine  zweite  Ver- 
mählung, mit  der  Tochter  des  Markgrafen  Dietrich,  wandte  er  sich 
sodann  mehr  und  mehr  dem  römisch-katholischen  Ritus  zu.  — 
Natürlich  musste  durch  jene  Kämpfe  und  die  Verbreitung 
der  christlichen  Lehre,  als  vorzugsweise  von  Deutschland  aus- 
gehend, auch  die  slavischc  Volksthümlichkeit  dem  deutschen  Ein- 
flüsse nachgeben  und  diesem  allmälig  selbst  unterliegen.  In 
Mähren  und  Böhmen  war  dies  bereits  seit  dem  Ende  des  neun- 
ten Jahrhunderts  unter  Sveatopluks  Herrschaft  der  Fall , der  sich 
um  895  unter  den  unmittelbaren  Schutz  des  deutschen  Kaisers 
Arnidf  begab,  nachdem  schon  früher,  um  870  der  unüberwindliche 

1 L.  A.  Gebhardi.  Geschichte  aller  wendiach-alaviachen  Staaten.  Halle 

1790.  — 2 P.  F.  Kanncpiesner.  Geschichte  von  Pommern.  Greifswalde  1824. 

— 3 A.  Bronikowski.  Geschichte  Polens.  Dresden  1827;  vgl.  G.  v.  Friese. 
Kirchengeschichte  des  Königreichs  Polen.  Breslan  1786. 
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Kolitlaw  von  Mähren  durch  List  gefangen  genommen  und  in  ein 
Kloster  gesteckt  worden  war.  Nächstdem,  um  963,  wurde  auch 
Metsrhislaw  von  Polen  durch  Gero,  Markgraf  des  Kaisers  Otto, 
zur  Anerkennung  der  Oberherrschaft  des  deutschen  Iieichsober- 
haupts  gezwungen,  woran  zugleich  die  Huldigung  der  niedersäch- 
sischen Laude  sich  knüpfte.  Seitdem  aber  blieben  die  deutschen 
Kaiser  unausgesetzt  darauf  bedacht,  diese  Gebiete  nach  und  nach 
mit  deutschen  Ansiedlern  zu  durchsetzen  oder  auch,  wie  dies 
später  vornümlich  und  zwar  schon  früh  in  Böhmen  geschah,  an 
Fürsten  deutschen  Stamms  zu  verleihen.  — Nur  das  nordwest- 
liche Slaventhum  behauptete  auch  demgegenüber,  ganz  der  Zähig- 
keit angemessen,  mit  der  es  sich  seiner  Bekehrung  erwehrte,  eine 
gewisse  Selbständigkeit  mindestens  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert.  1 
Obschon  fast  alle  die  zwischen  der  Elbe  und  Oder  bis  an  die 
Küsten  der  Ostsee  angesessenen  slavischen  Stämme  bereits  seit 
Beginn  des  neunten  Jahrhuudcrts  von  Sachsen  und  Franken  be- 
drängt worden  waren,  wurden  sie  doch  erst  durch  Konrad  111. 
und  schliesslich  (auch  noch  von  Dänemark  bekriegt)  zwischen 
1124  und  1157  bis  zu  dem  Grade  überwunden,  dass  erst  von  da 
an  ihre  Verdeutschung  in  rascherem  Flug  sich  vollziehen  konnte. 
Ja  in  den  nördlichsten  dieser  Gebiete  dauerten  Reste  des  Slaven- 
thums , wenngleich  nur  in  stiller  Verborgenheit,  auch  noch  im 
dreizehnten  Jahrhundert  fort. 


Wie  bereits  früher  bemerkt  worden  ist,  waren  die  Slavcn  im 
Allgemeinen  nächst  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht,  dem  Han- 
del und  dem  Gewerbe  ergeben.  Dies  betrifft  für  die  ältero  Zeit, 
soweit  die  Geschichte  darüber  verlautet,  nun  aber  hauptsächlich 
diejenigen  Stämme,  welche  die  nördlichen  Gebiete  von  den  Küsten 
der  Ostsee  südwärts  zwischen  der  Elbe  und  Weichsel  bewohnten.  * 
Mindestens  seit  dem  achten  Jahrhundert  bestanden  sowohl  längs 
dieser  Küste  als  auch  mehr  im  Innern  des  Landes,  vornämlieh  in 
Pommern  und  Meklenburg,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
von  Stapelplätzen  und  Handelsstädten,  deren  Haupt-  und  Mittel- 

1 Vergl.  mit.  And.  F.  Holl.  Meklenburga  deutsche  Colonisation  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  (in  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburg. 
Geschichte  und  Alterthumskunde.  XIII.  8.  37  ff.).  — * C.  J.  Fischer.  Ge- 
schichte des  teutschen  Handels.  Hannover  1785  ff.  I.  8.  164.  H.  Storch.  Hi- 
storisch-statistisches Gemälde  des  russischen  Reichs.  IV.  8.38.  F.  Barthold. 
Geschichte  von  Pommern  und  Rügen.  1889.  I.  8.  184  ff.:  8.  298  ff.  J.  Ha- 
nnseb.  Die  Wissenschaft  des  slavischen  Mythus.  8.  385,  dazu  die  Werke 
von  8chafarik,  Voigt.  Geschichte  Preussens  u.  A.  ro.  ' 
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punkt  die  Stadt  Vincta  oder  Julin  auf  der  Insel  Usedom  an 
dem  Ausfluss  der  Oder  war.  Sie  galt  zu  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts als  eine  der  grössten  und  reichsten  Kaufstädte  in  Europa 
überhaupt  und  scheint  diesen  Ruf  trotz  mancher  Zerstörung,  die 
sie  bis  1043  von  Schweden  und  Dänemark  aus  erlittt,  auch  bis 
zu  ihrem  Untergange,  den  ein  Erdfall  herbeifuhrte,  ziemlich  gleich- 
mässig  bewahrt  zu  haben.  Nach  vorhandenen  älteren  Berichten 
war  sie  ein  Vereinigungspunkt  aller  handeltreibenden  Völker  und 
dadurch  zugleich  .für  den  ganzen  Nordwesten  auch  die  vorzüg- 
lichste Niederlage  jeder  Art  orientalischer  Naturprodukte  und 
Kunsterzeugnisse. 

Nächstdem  erstreckte  sich  dieser  Handel  längs  der  ganzen 
baltischen  Küste  und  von  hier  aus  theils  zu  Schiff,  theils  (durch 
Unterhändler)  zu  Lande  bis  zu  den  südlicher  wohnenden  Stämmen. 
Auch  scheint,  dass  bereits  seit  frühster  Zeit  ein  dem  entgegenge- 
setzter Verkehr  von  Griechenland  und  dem  Orient  aus  landein- 
wärts bis  gegen  die  Ostsee  hin  durch  lechische  oder  polabisehe 
Zwischenhändler  im  Gange  war.  Ueberhaupt  aber  wird  dieser 
Betrieb,  wie  insbesondere  seine  Ausdehnung  innerhalb  der  balti- 
schen Länder,  durch  viele  daselbst  gefundene  altgriechische  und 
altarabische  Münzen  und  zahlreich  anderweitige  asiatische  Kunst- 
gegenstände bezeugt.  1 Während  derselbe  dann  selbstverständlich 
mit  der  Unterjochung  der  Slaven  im  elften  und  im  zwölften  Jahr- 
hundert in  die  Hände  der  Sieger  kam , verfielen  jene  nun  aller- 
dings, da  sie  fortan  kein  Interesse  mehr  band,  allmälig  in  völlige 
Unthätigkeit.  . i • • . < 

Zu  den  von  ihnen,  zunächst  freilich  wohl  nur  zur  Befriedi- 
gung des  eigenen  Bedarfs,  besonders  gepflegten  Handwerken 
zälilten  vor  allem  die  Gerberei  und  die  Verfertigung  von  Leder- 
waaren,  ferner  die  Herstellung  linnener  ! oder  grobwollener  Ge- 
webe, sodann  die  Ausübung  der  Zimmerei  zur  Beschaffung  von 

1 8.  unt.  And.  K.  Lewezow.  Ueber  die  im  Grosaherzogthum  Posen  ge- 
fundenen uraltgricchischen  Münzen.  Berlin  1834.  P.  v.  Bohlen.  Ueber  den 
wissenschaftlichen  Werth  der  in  den  Ostseeländem  vorkommenden  arabischen 
Münzen.  Königsberg  1838.  L.  t.  Ledebur.  Ueber  die  in  den  baltischen  Län- 
dern in  der  Erde  gefundenen  Zeugnisse  eines  Handelsverkehrs  mit  dem  Orient 
zur  Zeit  der  arabischen  Weltherrschaft.  Berlin  1840.  B.  C.  v.  Minutoli. 
Ueber  einige  im  hohen  Norden  unseres  europäischen  Festlandes  aufgefundene 
griechische,  römische  und  morgenländische  Kunstprodukte.  Berlin  1842.  — 
Derselbe.  Topographische  Uebersicht  der  Ausgrabungen  in  den  Küstenlän- 
dern des  baltischen  Meers.  Berlin  1843.  Mehreres  in  den  unten  genannten  Ver- 
einsschriften und  bei  J.  Bchafarik.  Slavische  Alterthomskdc.  II.  S.  520.  — 
1 Derartige  Gewebe  galten  im  Handel  mit  den  Kugianern  als  die  gesuchtesten 
Tauscbartikel.  Helmold.  Chronik  der  Slaven.  I.  c.  38. 
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HäUBom  und  Schiffen  in  Verbindung  mit  Holzschnitzerei,  1 * * und 
endlich , in  den  Gebirgsländern , die  Gewinnung  verschiedener 
Metalle  * (Gold,  Silber,  Kupfer,  Blei  und  Eisen)  und  deren  zweck  - 
gemiisso  Verwendung  durch  Schmieden,  Giessen  u.  s.  f.  Nament- 
lich scheinen  die  Böhmen  und  Mähren  den  Bergbau  frühzeitig  in 
einer  bestimmten  kunstmiissigen  Ausbildung  betrieben  zu  haben, 5 
wie  denn  Viele  darauf  bezügliche  technische  Bezeichnungen  inner- 
halb der  deutschen  Sprache  sich  ohne  Zwang  auf  slavische  Worte 
von  gleicher  Bedeutung  zurückfuhren  lassen.  4 — 

Wie  weit  es  nun  aber  die  Slaven  selbst  in  allen  diesen  Ge- 
werken brachten,  bis  zu  welchem  Grad  der  Vollendung  sie  die- 
selben zu  steigern  vermochten,  ist  thatsächlich  nicht  zu  ermessen. 
Zwar  wurden  in  den  Landschaften,  welche  sie  einst  vollständig 
besetzten,  eine  Menge  von  Altertümern  der  mannigfachsten  Art 
und  Gestaltung  aus  Gräberstätten  zu  Tage  gefordert,  von  denen 
man  namentlich  diejenigen  aus  dem  späteren  Alterthum , dem  so- 
genannten Eisenzcitalter,  als  slavischen  Ursprungs  bezeichuetc, 
doch  stehen  dem  andere  Ansichten  entgegen,  welche  diese  Ueber- 
reste  den  alten  Germanen  zuschreiben. 4 Jedenfalls  spricht  die 

1 Uelmold  a.  a.  O.  — ’ 8.  sebon  i’tole  in  ac  us.  Geograph.  II.  c.  II.  — 
* J.  Fischer.  Geschichte  des  teutschen  Handels.  I.  8.  166.  — 4 8.  Kollar. 
Wyklad  S.  220  bei  J.  Hnnusch.  Die  Wissenschaft  d.  slav.  Mythus.  8.  S86. 
— 4 Diese  Meinung  sucht  G.  Klemm  (Handbuch  der  germanischen  Alter- 
thumskunde. Dresden  1836  8.  XIII  ff.)  gegen  frühere  Forscher  mit  Gründen 
geltend  zu  machen.  Demgegenüber  nimmt  uut.  Anderen  F.  Lisch  (Jahrbücher 
des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  n.  Alterthumskunde  XVII.  8.  361 
und  XIX.  8.  321)  ac,  dass  „die  Eisenperiode  ohne  Zweifel  slavisch  ist“  und 

„dass  die  Gräber  der  Eisenperiode  den  Wenden  zuzusebroiben  sind.“  Desglei- 
chen sind  nach  J.  E.  Woccl  (Grundzüge  der  bühmischon  Alterthumskunde. 
Prag  1845  8.  39)  die  böhmischen  Alterthümcr  nicht  germanisch,  sondern  rein 
slavisch.  Nur  vorsichtig  drückt  sich  J.  Schafarik  (Slavische  Alterthumskde. 
II.  8.  611)  aus,  indem  or  bemerkt,  dass  „die  Alterthiimer  im  Lande  der  Ur- 
alaven  sehr  schwierig  nach  ihrem  ethnographischen  Verkältniss  zu  bestimmen 
seien,  da  ein  stetes  lieber-  und  Ineinaudcrgrcifen  von  verschiedenen  Völker- 
schaften seit  Jahrhunderten  der  Vorzeit  statt  hatte.“  — Aus  der  diese  Alter- 
thümer  betreffenden  weitschichtigen  Literatur,  welche  mit  vorwiegendem  Bezug 
auf  den  Kultus  J.  Han  nach.  Die  Wissenschaft  des  slav.  Mythus  8.  48  zum 
Theil  im  Einzelnen  verzeichnet,  sind  als  Hauptwerke  hervorznheben : Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  des  vaterländischen  Museums  in  Böhmen.  Prag  1830  ff. 
Baltische  Studien.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  pommersche  Ge- 
schichte und  Al'crthumskundc.  Stettin  1K40.  Archiv  des  lienncbergiscbcn  Alter- 
thumsvereins. Herausgegeben  von  F.  Ch.  Kumpel.  Hildburghausen  und  Mei- 

ningen 1840.  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  und 
Altertliumskunde.  Herausgeg.  v.  G.  C.  F.  Lisch.  Schwerin  1836.  K.  Schröter 

und  F.  Lisch.  Frederico-Francisceum  odor  grossherzoglichc  Alterthumssamm- 
lung aus  der  altgcrmanischon  und  slavischen  Zeit  Meklenburgs  zu  Ludwigs- 
lust. Leipzig  1837.  F.  Lisch.  Erläuterungen  zu  den  Abbildungen  des  Frede- 

rlco-Francisceums.  Leipzg.  1887.  F.  Tscbiska.  Kunst  und  Altertlium  in  dem 
österreichischen  Kaiserstaate.  Wien  1836.  D.  Wogen  und  A.  G.  Masch.  Die 
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innere  und  äussere  Gleichmässigkeit  dieser  Ueherreste  mit  den 
auch  in  echt  germanischen  Ländern  vielfach  entdeckten  Alterthii- 
mern  wesentlich  für  die  letztere  Ansicht,  wenn  man  nicht  geradezu 
annehmen  will  — r wozu  dies  -Verhältnis«  allerdings  drängt  — 
„dass  zu  einer  gewissen  Zeit,  vom  fünften  bis  zum  zehnten  Jahr- 
hundert, der  sogenannten  Eisenperiede,  ein  und  derselbe  Kunstge- 
schmack im  ganzen  mittleren  Europa  und  selbst  auch  in  Frankreich 
und  England  herrschte.“  Bei  allendcjn  aber  bleibt  es  nicht  minder 
bei  dem  Standpunkt,  auf  welchem  sich  die  nordeuropäischc  Alter- 
thumskunde (insbesondere  die  slavische)  noch  gegenwärtig  schwan- 
kend bewegt,  durchaus  misslich  entscheiden  zu  wollen,  und 
wenigstens  in  dem  vorliegenden  Fall  einstweilen  noch  immer  das 
Sicherste,  sieh  mit  dem  Wenigen  zu  begnügen,  was  glaubwürdige 
Augenzeugen  über  Einzelnes  näher  berichten.  Andererseits  liegt 
es  ja  ausser  Frage,  dass  die  Westslaven  lange  Zeit  vor  ihren 
Kämpfen  mit  den  Deutschen  und  während  dieser  Kämpfe  selbst, 
sei  es  durch  Austausch  oder  Beute,  massenweise  in  den  Besitz 
der  von  letzteren  gefertigten  Gegenstände  gelangen  konnten. 
IJeberdies  scheint  im  zwölften  Jahrhundert,  wenigstens  in  Mek- 
lenburg,  eine  ziemlich  direkte  Verbindung  mit  den  skandinavi- 
schen Ländern  und  sogar  ein  bestimmter  Einfluss  germanisch- 
normännischcr  Hand  Wirklichkeit  auf  den  dortigen  Betrieb  statt 
gefunden  zu  haben.  1 — 

Zu  jenen  berührten  Zeugnissen  nun  gehören  vor  allem  die 
Schilderungen  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahrhundert  * von  der 
kunstvollen  Beschaffenheit  slavischer  Tempel  und  Götterbilder. 
Mögen  auch  diese  Berichte  an  sich  etwa  auf  Grund  der  noch  wenig 
gebildeten  Kunstanschauung  ihrer  Erstatter  im  Einzelnen  übertrie- 
ben sein , setzen  sie  immerhin  ausser  Zweifel , dass  die  Slaven 

gottesdienstlichen  Altcrthiimor  der  Obotriten  aus  dem  Tempel  au  lihetra.  Mer- 
lin 1771  (dazu  P.  Lisch.  Jahrbücher  III.  8.  190  u.  XIX.  8.  168:  „Kritische 
Geschichte  der  sogenannten  Prillwitzer  Idole;  ferner  XX.  8.  209:  Nachtrag  xu 
der  Geschichte  ti.  s.  w.)  P.  v.  Wolanskl.  Slavische  AlterthUmer.  Posen  1846. 
Derselbe.  Hriefe  über  slavische  AlterthUmer.  1:  n.  2.  Sammlung  mit  vielen 
(meist  Miinxen-)  Abbildungen,  üneesen  1846 — 47;  dam  über  einige  iu  Polen 
gefundene  AlterthUmer  F.  Lisch.  Jahrbücher  XII.  8.  442,  in  Ungarn:  Der- 
selbe a.  a.  0.  V.  S.  104.  III.  S.  77  und  „Mitthcillingen  der  k.  k.  Central- 
Conunission  aur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Maudcnkmale  V.  (Wien  1860) 
8.  102;  in  Siebenbürgen:  dasselbe.  V.  S.  i~  n.  A.  m.  in  den  früheren  Jahr- 
gängen dieser  Schrift  und:  Magazin  für  Geschichte,  Literatur  und  alle  Denk- 
und  Merkwürdigkeiten  Siebenbürgens.  Im  Verein  mit  allen  andern  Vater- 
landsfreunden hcransgegeben  von  E.  von  Trauscbenfels.  Kronstadt  1859. 

1 Vergl.  P.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburg.  Geschichte 
n.  s.  w.  XIX.  8.  148  ff.  — * Zusammeugestellt  unt.  And.  bei  .1.  Hanuscb. 
Die  Wissenschaft  des  alavlsrheo  Mythus.  S.  3«7 ; dazu  C.  J.  Pi  sch  er."  Ge- 
schieht e des  teutschen  Handel«.  I.  S.  l«fc  ff. 
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mindestens  ebensowohl  in  der  Holzschnitzerei  und  in  der  farbigen 
Bemalung  derselben,  als  auch  in  der  Metallbildnerei  Ungewöhn- 
liches leisteten.  Abgesehen  von  anderen  weniger  verlässlichen 
Angaben , denen  zufolge  im  achten  Jahrhundert  die  böhmischen 
Fürsten  1‘rsimislaw  und  A'etamMc  Götzenbilder  in  Lebensgrösse 
von  Gold  fertigen  liessen,  wird  von  glaubwürdigen  Schriftstellern 
versichert,  dass  die  an  dem  Tempel  in  Stettin  ausserhalb  befind- 
lichen bunt  bemalten  Holzbildnereien  in  Gestalt  von  Menschen 
und  Thieren  so  überaus  künstlich  behandelt  waren,  dass  sie  gleich- 
sam zu  leben  schienen,  und  dass  die  Götzen  in»  Tempel  zu  Giiz- 
k o w , trotz  ihrer  ungeheuren  Grösse , von  vollendeter  Durchbil- 
dung seien.  Damit  stimmt  Ilelmold  überein , wo  er  von  den 
Götzenbildern  und  Tempeln  im  Allgemeinen  spricht.  1 Und  ähn- 
lich lautet  die  Schilderung,  welche  Thietmar  von  Merseburg  3 von 
dem  berühmten  und  reichen  Tempel  zu  Rothra3  in  Meklenburg 
entwirft,  indem  er  noch  ausserdem  von  den  darin  aufgestellten 
Götzen  bemerkt,  dass  sie  in  voller  Kriegsrüstung,  mit  Helm  und 
Harnisch  angethan,  furchtbar  anzuschauen  wären.  Auch  wird  von 
jenen  Autoren  noch  sonst  ganz  besonders  hervorgehoben,  4 dass 
viele  der  in  diesen  Tempeln  aufbewahrten  Kultusgcräthe, s 
Weihgeschenke  und  dergl.,  in  einem  Schatz  von  goldenen  und 
silbernen  Gefässen  bestände,  die  zum  Theil,  wie  die  zum  Trin- 
ken bestimmten  Auerochsenhörner,  mit  Edelsteinen  reich  besetzt 
sind,  • — wozu  allerdings  sich  annehmen  lässt,  dass  manche  derar- 
tige Kostbarkeiten  aus  Byzanz  und  dein  Orient  herrührten. 


Tracht  und  Geräth. 

f . ' . . , 

I.  Auf  Grund  derartiger  Nachrichten  und  des  besagten  Han- 
delsverkehrs dürfte  nun  wohl  zu  vermeinen  sein,  dass  namentlich 
bei  den  nördlichen  Slaven,  bevor  sie  dein  deutschen  Joch  unter- 
lagen, auch  die  Tracht  und  das  sonstige  Geräth,  wie  die  gesammte 
äussere  Ausstattung  des  gesellschaftlichen  Lebens , eine  dem  ent- 
sprechende Aus-  und  Durchbildung  erfahren  habe.  Bestimmtere 
Zeugnisse  darüber  fehlen;  dennoch  könnte  dies  mindestens  für  die 
Bekleidung  der  Wohlhabenderen  schon  darin  eino  Bestätigung 

1 Helmold.  Chronik  d.  Slaven.  I.  c.  88.  — * Thietmar.  VI.  c.  17;  vgl. 
Adam  von  Bremen.  II.  c.  18.  — * Ueber  die  Lage  voi»  Rethra  s.  F.  Lisch. 
Jahrbücher  d.  Vereins  u.  s.  w.  III.  S.  1 ff.  — 4 Die  Stellen  bei  C.  J.Fischer. 
Geschichte  des  teutschen  Handels.  I.  8.  169  not.  1.  — 5 Ueber  vermeintlich 
wendisches  Priestergeräth  s.  F.  Lisch.  Jahrb.  d.  Vereins.  VII.  33.  XIV.  324. 


Dia 


318 


II.  Pa*  Kostüm  der  Völker  tod  Europa. 


finden,  wenn  es  (obgleich  erst  vom  elften  Jahrhundert)  von  den 
Vornehmen  in  Pommern  heisst,  1 dass  sie  einen  besondern  Werth 
auf  feine  und  kostbare  Stoffe  legen  und  vorherrschend  solche  von 
den  Franken  gegen  Pelzwerk  eintauschen.  — Im  Uebrigen  schei- 
nen auch  in  Masovien  vorzugsweise  die  Reicheren  farbige  Ge- 
wänder getragen  zu  haben;  denn  gerade  dieso  bildeten  mit  den 
vorzüglichsten  Theil  des  Tributs,  den  man  dem  masovischen  Her- 
zog als  Friedensbedingung  auferlogte. 

A.  Demgegenüber  wird  nun  freilich  die  Tracht  der  Slaven 
im  Allgemeinen  zu  der  Zeit  ihres  ersten  Auftretens,  um  die 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  von  verschiedenen  Augenzeugen 
als  eine  noch  ziemlich  dürftige  geschildert.  s Diese  Letzteren  be- 
merken ausdrücklich  — auch  sprechen  sie  lediglich  von  den  Män- 
nern — dass  einige  von  ihnen  nicht  einmal  ein  Hemd  oder  Ober- 
gewänder tragen , sondern  (und  selbst  auch  im  Gefecht)  nur  in 
langen  Beinkleidern  erscheinen,  welche  kaum  bis  zur  Hüfte  rei- 
chen; dass  keiner  von  ihnen  geharnischt  sei  und  dass  ihre  ganze 
Bewaffnung  aus  einem  Schild,  einem  hölzernen  Bogen  nebst  klei- 
nen mit  Gift  bestrichenen  Pfeilen  und  mehreren  leichten  Wurf- 
spiessen  besteht.  Der  Schild , auch  nur  von  Einzelnen  geführt, 
war  entweder  klein  und  handlich  oder  ausnehmend  gross  und  stark 
und  dann  nur  mit  Mühe  zu  regieren;  der  Wurfspiess  war  die- 
Hauptwaffe,  und  jeder  von  ihnen  mit  zweien  versehen.  3 — Mit 
dieser  Schilderung  stimmen  mehrere  auf  der  Trajanssäule  darge- 
stellte  Figuren  vollkommen  überein,  4 von  denen  sich  freilich  nicht 
sagen  lässt,  welches  Volk  sie  verbildlichen  sollen,  obschon  es  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  irgend  einen  Zweig  der  zur  Zeit  des 
dacischen  Krieges  in  den  unteren  Donaugebieten  angesessenen 
Bevölkerung  thracischcn  Stamms  veranschaulichen.  Vielleicht  selbst, 
dass  jene  Schilderung  an  sich  auf  der  in  der  Folge  stattgehabten 
Vermischung  der  Reste  entweder  dieses  oder,  in  noch  weiterem 
Sinne,  des  ausgedehnten  sarmatischen  Stamms  mit  dem  slavischen 
Volk  beruht,  oder  aber,  dass  eben  dies  Volk  seine  Weise  der 
Ausstattung  überhaupt  von  jenem  entlehnte.  Wie  dem  auch  sei, 
deutet  jene  Beschreibung,  indem  sie  die  Anwendung  langer 
Beinkleider  als  durchgängigen  Gebrauch,  den  Mangel  von  Hemd 

1 Vergl.  J Voigt.  Geschichte  Preussens.  I.  S.  550.  — * 8.  „die  Zeugnisse 
der  Quellen  Schriftsteller  über  die  alten  Slaven“  bei  J.  Schafarik.  8Iavische 
Alterthümer.  II.  S.  64S  ff.;  beu.  8.658  ff.;  daau  J.  Dobrowski't  Slavin  von 
W.  Hanka.  S.  92  und  L.  Georgi.  Alte  Geographie  u.  9.  w.  II.  S.  332  ; bes. 
S.  337  ff.  — * So  der  Kaiser  Mauritioa  (582  bi*  602)  in  Strategie.  XI.  5.  — 
4 Vergl.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w.  Stuttgart 
1860.  II.  Fig.  218  b.  8.  582  ff. 
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Fig.  151. 


und  Mantel  aber  (da  sie  ja  ausdrücklich  bemerkt  „einige“  ent- 
behren der  Obergewänder)  nur  als  eine  Ausnahme  bezeichnet, 
jedenfalls  auf  die  Gleichmässigkeit  in  der  Tracht  beider  Völker 
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hin.  So  wird  man  denn  aber  nicht  ohne  Grund  auch  einzelne 

der  auf  den  Siegesdonkmalen  der  Römer  verbildlichten  Donauvöl- 
ker und  zwar  beiderlei  Geschlechts  mindestens  doch  als  geeignete 
Beispiele  für  die  Bekleidung  und  Ausstattung  der  alten  Westslaven 
betrachten  dürfen  (vcrgl.  Fig.  151  a-d;  Fig . 152  a-c). 

Kaum  verschieden  von  solcher  Bekleidung,  was  wiederum  für 
diese  Annahme  spricht,  wird  die , der  älteren  Preussen  geschil- 
dert. 1 Auch  sie  bestand  bei  den  Männern  vorwiegend  aus 
langen  und  weiteren  Beinkleidern,  aus  einem  bis  zum  Knie  rei- 
chenden Rock,  der  entweder  von  Leinewand  oder  aber  von  unge- 
färbtem (weissen)  groben  Wollentuch  war,  nebst  einem  ledernen 
Hüftgürtel,  aus  Schuhen  von  Thierfell  oder  Bast  und,  für  den 
Winter,  aus  Pelzüberwürfen  und  einer  Mütze  aus  gleichem  Stoff. 
— Die  Weiber  trugen  gemeiniglich  ein  bis  auf  die  Knöchel  fal- 
lendes Linnenkleid  mit  kurzen  Ermeln  und  ziemlich  weitem 
Halsausschnitt  oder  mehrere  derartige  Kleider,  zum  Theil  mit 
langen  und  engen  Ermeln.  Dazu  kam  mancherlei  Art  von  Putz, 
namentlich  Schnüre  von  Bernsteinperlen,  ferner  (von  Bronze,  Gold 
oder  Silber)  Ringe  * für  Arme,  Finger  und  Ohren,  Spangen  zur 
Befestigung  der  Kleider,  Haarnadeln,  Schnallen  und  dergl. , wie 
solches  vielfach  in  Gräberstätten  dieser  Länder  gefunden  ward  3 
(S.  315).  — 

B.  1.  Ueber  die  weitere  Ausbildung  der  Tracht  bis  zu  der 
Zeit  vollständiger  Verdeutschung  fehlt  es  an  zuverlässigen  Berich- 
ten. Sowohl  solche,  als  auch  die  darauf  zu  beziehenden  Denkmale 
in  Skulptur  und  Malerei , so  weit  sie  bis  jetzt  vor  Augen  liegen,  4 
datiren  frühestens  aus  dem  Beginn,  ja  in  den  meisten  Fällen  so- 
gar erst  aus  dem  Ende  dieser  Epoche  und  stellen  demnach  bereits 
durchgängig  die  bei  den  Deutschen  überhaupt  übliche  Ausstat- 
tungsweise dar.  Höchstens  dürften  sich  unter  den  noch  gegen- 
wärtig bei  einzelnen  slavischen  Völkern  gebräuchlichen  slavischen 


1 J.  Voigt.  Geschichte  Preussens.  I.  S.  549  ff.  — * Vergl.  J.  Hanusch. 
Ueber  die  alterthiimliche  Sitte  der  Angebinde  bei  Deutschen,  Slaven  und  Li- 
tauern. Prag  1855.  — ’S.  die  8.  815  genannte  Literatur.  — 4 S.  insbesondere 
über  BühmeD  J.  E.  Wocel.  Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde.  Mit 
8 lithograph.  Tafeln.  Prag  1845.  8.214;  dazu  Derselbe.  Böhmische  Trachten 
im  Mittelalter  (Oesterreichische  Blatter.  1844.  Nro.  65)  und  „Miniaturen  aus 
Böhmen“  in:  Mittheilnngen  d.  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  üaudcnkuiale.  V.  (Wien  1860)  8.  10,  S.  SS,  8.  75;  über  Polen 
Przdziecki  et  Rastawiecki.  Monuments  du  moyen  &ge  et  de  la  renais- 
sanqe  dans  l'ancienne  Pologne  jusqu'  a la  fiu  du  17 me  siöcle  (Prachtwerk  in 
französischer  und  polnischer  Sprache  mit  Abbildungen  in  Buntdruck).  F.  A. 
Vossberg.  Siegel  des  Mittelalters  von  Polen,  Lithanen,  Schlesien,  Pommern 
und  Preussen.  Mit  XXV  Kpfrtaf.  Berlin  1854. 
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Nationaltrachten1  einige  wenige  Besonderheiten  der  aher- 
thiimlichen  Bekleidung  traditionell  bis  heut  fortgeptiauzt  haben. 
Dahin  gehört  vielleicht  da»  bei  den  Polen  und  anderen  ihnen 
verwandten  Stammen  noch  hie  und  da  übliche  Oberkleid , Krzno 
genannt,  das  mit  Pelzwerk  gefüttert  und  mit  Hoffnungen  versehen 
ist,  durch  welche  man  die  Arme  steckt,  so  dass  der  untere  Theil 
der  Ermel  völlig  frei  herunterhängt.  2 . Int  Ganzen  indes»  trägt 
die  gegenwärtige  volksthümliche  Kleidung  der  niederen  Stände 
ein  so  entschiedenes  Gepräge  tlicils  gänzlicher  Verkommenheit, 
theils  so  mannigfaltiger  Einflüsse  der  späteren  und  selbst  der  jüng- 
sten Zeit,  dass  sie  immerhin  nur  sehr  dürftige  und  keineswegs 
sichere  Rückschlüsse  gestattet.  Alles  was  solche  Betrachtung  ge- 
währt, beschränkt  sich  im  Allgemeinen  darauf,1  dass  die  frühste 
Bekleidung  der  Slaven,  wie  überall,  aus  Thierfcllen  bestand  und 
dass  daraus  zuerst  das  Hemd  oder  Oberkleid  sich  ergab.  Dies 
wenigstens  wird  durch  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Hemdes 
„A'oscAy/u“,  sofern  sie  in  der  Benennung  für  Pelz  und  Lederwerk 
,A'os«“  wurzelt,  bestätigt.  Nächstdcm  scheint  ein  noch  hin  und 
wieder  gebräuchliches  kurzes  Kleid,  „A'amW“  (auch  vK>imisol * 
oder  ,, Kamiselka u),  und  vielleicht  eine  Art  Oberrock  n£uknaa 
(^Skuknti,  Skuknja nebst  hochsohligeu  Schuhen  „Dschrrj*  ( Zrew , 
Zrlwej,  Trzeirik , Slrcicic)  auch  schon  im  höheren  Alterthum 
zur  männlichen  Kleidung  gehört  zu  haben.  Strümpfe  waren 
wohl  nicht  im  Gebrauch , wenigstens  fehlt  der  slavischen  Sprache 
eine  eigene  Benennung  dafür.  1 Dagegen  machen  Abbildungen 

1 J.  Dobrowsky.  Slavin.  8.  27:  Kroaten;  8.  30:  Illyrier;  8.  53:  Morla- 
keii;  S.  112:  Geilthalcr  and  Geilthalerin S.  115:  Krainer  und  Krainerin  (die 
Schilderung  der  letzteren  aus  B.  Hacquet’s  Abbildung  und  Beschreibung  der 
südwest-  und  südöstlichen  Slavenk  L.  Gerson.  Costuiues  polonai*  dessinee 
d'apres  natnre.  Lithogr.  pur  E Demaison.  Publids  pur  Daziaro  a Varsowie. 
Paris  (Moscou  et  St.  Petcrsbottrgi.  I..  Zienkowicx.  Les  costume»  du  peuple 
polooais,  snivis  d’nne  description  einet«  de  »es  moeurs.  de  ses  nsngos  et  de 
ses  bubitudes.  Paris  1841.  J.  Lava  11  de.  Vpjagc  historique  et  pittoresque 
d'lstric  et  do  la  Dalmatio  etc.  av.  65.  gritv.  Gr.  Fol.  C.  Simlich.  Vollständige 
Sammlung  der  merkwürdigsten  National-Costüme  Von  Ungar«»  und  Kroatien. 
Wien  1819.  B.  Townson.  Voyage  en  Hongrie.  Paris  1800.  A.  Gorasch. 
Nationaltrachten  in  Ober-Oesterreich,  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien.  Dalma- 
tien, lllyrien.  Wien  1855.  8.  Grünlicher.  Sächsische  (und  sächsisch-weu- 

disfhc)  Kleidertrachten.  Dresden  bei  H.  Kittner.  .Sammlung  europäischer 
National-Trnc liten.  I.  u.  II.  Theil.  Job.  Mart.  Witt  excudit.  Augsburg,  (besond. 
Theil  Hl.  Voyage  dans  la  Russie  möridionalo  et  la  Crimde  par  la  Hongrie, 
la  VaKchie  et  In  Moldavie,  cxecute  en  1837.  Sous  la  direction  de  M. 
Anatole  de  Dcmldoff  etc.  etc.,  dessine  d'apres  nature  et  litliograpb.  par  Raffet. 
Paris  1837.  Fol.  — * Vergl.  E.  Wocel.  Grundzüge  der  bühm.  Alterthumskde. 
8.216.  — * Vergl.  flir  da»  Folgende  vorzugsweise  G.  Anton.  Erste  Linien 
eines  Versuchs  über  dor  alten  Slaven  Ursprung  u.  s.  w.  8.  110  ff.  — * J- 
Dobrowski.  Slavin.  8.  112. 
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etwa  vom  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  man  statt  dessen  die  Beine  mit  Binden  umwickelte.  T 
Zur  Fussbekloidung  der  Vornehmen,  insbesondere  aber  der  Für- 
sten, gehörten,  vermuthlich  nach  griechischem  Vorbild,  rothe 
Schuhe  oder  Halbstiefcl.  2 Unter  den  Kopfbedeckungen  scheint 
die  von  den  Morlaken  getragene  halbsteife  cylindrische  Filz- 
kappe, Klohuk  oder  Kulpak  genannt,  aus  der  frühsten  Zeit  zu  da- 
tiren  (vergl.  Fig.  161). 

2.  In  Betreff  der  Bekleidung  der  Weiber  gilt  zunächst  hin- 
sichtlich des  Hemdes  das  von  dem  männlichen  Hemd  Bemerkte, 
nur  dass  die  Bezeichnung  des  weiblichen  Hemdes  rKoznsk*  oder 
„ Koschtila “ zugleich  „Jacke“  und  „Rock*1  bedeutet.  Ausserdem 
werden,  als  hieher  gehörig  (doch  schon  als  spätere  Zuthaten)  ein 
Umknüpftuch  oder  nRubUchkou,  eine  Art  Halbhemde  oder  Leibchen, 
welches  Kitilk  und  Kitel  heisst,  und  schliesslich  «ine  besondere 
Haube  vTschicptza  ( Ccper,  Czitp: ) erwähnt.  Solche  oder  doch  eine 
dem  ähnliche  Kopfbedeckung  spielt  namentlich  bei  der  Ausstat- 
tung der  wendischen  Bräute,  ebenso  bei  den  dalmatischen  und 
den  tscheremisisehen  Weibern  einen  Hauptgegenstand  des  Putzes, 
indem  sie  dieselbe  zahlreich  mit  Münzen  und  anderen  klingenden 
Anhängseln  von  Silber  oder  Messing  verzieren. 3 Ingleichem  pfle- 
gen sümmtliche  Weiber  und  gewiss  schon  seit  ältester  Zeit  auch 
den  Hals  mit  aufgereihten  bunten  Glasperlen,  Korallen,-  Münzen 
u.  s.  w.  dicht  zu  behängen.  Endlich  ist  noch  bemerkenswerth, 
dass  die  Trauerkleidung  der  Wenden,  vermuthlich  nicht  minder 
seit  frühstem  Datum,  in  einer  mantelartigen  Verhüllung  mit  einem 
w e i s s e n Tuche  besteht.  4 — 

3.  Für  die  etwaige  Art  der  Bewaffnung*  in  der  in  Rede 
stehenden  Epoche  ergiebt  sich  aus  den  noch  gegenwärtig  von  den 
Westslaven  geführten  Waffen  kaum  Weiteres,  als  dass  sie  ausser 
den  bereits  oben  genannten  Rüststiicken  seit  ältester  Zeit  durch- 
weg noch  ein  Messer,  Aotrh  genannt,  getragen  haben,  dessen 
Name  dann  auf  den  Säbel  („A'osne,  Äosnice“)  überging.  5 — Von 
jenen  schon  vorweg  erwähnten  Waffen  8 hiessen  die  Wurfspiesse 
gleich  den  Pfeilen  „8trjeknu  („ Slrelau  oder  „Sfrsala“) , der  höl- 
zerne Bogen  „ Luccau  („Lwc-isste“)  und  der  kleine  Schild  „Se/iif“ 
(„ Schkit ; Schzil )“.  Daneben  wurden  frühzeitig  Schwerter,  „ Metsch 

1 Vergl.  F.  Ko  pp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit.  Mannheim  1819.  I. 
S.  B4.  8.  193.  — 1 De  r»  e 1 be  u.  «.  O.  S.  123.  — 3 Das  Einzelne  über  die 
Kleidung  der  wendischen  Bräute  ».  bei  G.  Anton.  Erste  Linien  eines  Ver- 
suchs u.  s.  w.  8.  122.  — 4 Derselbe.  «.  a.  O.  S.  183.  S.  Graenichen. 
Sächsische  Kleidertrachten  No.  12.  — 4 G.  Anton.  Erste  Linien  etc.  8.  82.— 
* Siehe  oben  8.  318.  ' 
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(J fecz,  Mif.cz;  Mec;  Maz)u,  längere  Lanzen  ( Kopj ; Kopiie)  1 und,  nach 
Vorgang  hauptsächlich  der  Franken,  die  diesen  besonders  eigenen 
Streitäxte,  als  auch  die  ihnen  noch  sonst  eigcnthiimliehen  Heline 
und  anderen  Schutzwaffen  entlehnt.  Dies  Letztere  wird  für  die 
jüngere  Epoche  theils  durch  einzelne  Darstellungen  auf  Siegeln 

Fig.  153. 


polnischer  Herzoge  aus  dom  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts (Fig.  153  a-d),  theils  durch  mehrere  Schilderungen  des  alten 
Gedichts  „Zaboi  und  Cestmir“  der  Königinhofer  Handschrift  * be- 
stätigt, worin  es  unter  anderem  heisst:  3 


„Auf  stand  Cmir  und  Freud’  erfüllt  ihn, 

Freudig  nimmt  den  schwarzen  Schild  er 

Mit  zwei  Zähnen,1 *  samnit  der  Streitaxt,  . s 

Und  den  Helm,  deu  nicht«  durchdringt.“ 

Sodann  an  einer  anderen  Stelle,  zugleich  die  äussere  Beschaffen- 
heit des  Schildes  näher  andeutend: 

„Siehe,  Ludiek  haut  mit  starkem  Schwerte, 

Und  durchbohrt  drei  Häut’  im  Schilde.“ 

1 E.  Wocel.  Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde  S.  47  ff.  nennt 
eine  Lanze  Nameus  j,osöep“.  — * KrAlodworsky  Rukopis.  Zbirka  staroceskymi 
spiewy  (Königinhofer  Handschrift.  Sammlung  altböhmischer  lyrisch  - epischer 
Gesänge  nebst  andern  altböhmiacbeu  Gesängen.  Herausgegeb.  Von  W.  Hanka 
und  A.  Swoboda.  Prag  1829,  2tc  Auflage.  Neueste  Ausgabe  von  W.  Hanka. 
Prag  1835.).  — * E.  Wocel.  Grundzüge  etc.  S.  49  ff.  — 1 Bei  J.  Hämisch. 

Die  Wissenschaft  des  slavischen  Mythus.  S.  332  lautet  die  Stellet  „Mit  zwei 

Uren“.  - 
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Und  endlich  hinsichtlich  des  Gebrauchs  des  ursprünglich  von 
Stein  gefertigten,  späterhin  eisernen  Streitharnmers  (Mlal)  und  des 
eisernen  Kriegsbeils  (Sekern)  folgonde  Stellen  derselben  Hand- 
schrift : * 

. \ 

,, Zaboj  schwingt  den  Hammer  hoch  erupor, 

Wirft  ihn  nach  dem  Feinde; 

Und  der  Hammer  Heu^t, 

Und  der  Schild  zerspringt, 

Hinter’m  Schilde  auch  zerspringet 
Ludiek’s  Hrust. 

Ob  des  Hammers  Wucht  erschrickt  die  Seele, 

Und  der  Hammer  schlaget  sie  hinaus. 

ln  das  Heer  fünf  Lachter  weit  sie  schleudernd.“ 

■ \ . ________  , . ' • » 

„Wujmir  auf  mit  deiner  holden  Tochter,-  . 

Aus  dem  Thurm  tritt  in  die  Morgenfrische ! 

Siehst  dn  Kruwoj  bluten 
Unterm  Rächer  heile!“ 

Im  Uebrigen  wird  noch  von  Thiethmar  berichtet,1 * *  dass  die  Liu- 
tizen  in  der  Schlacht  sich  einer  Art  von  Fahne  bedienten,  welche 
das  Bild  ihrer  (Kriegs- Vj  Göttin  trug.  s 

4.  Ob  schliesslich  die  Priester  des  heidnischen  Kultus 
eine  eigene  Aratskleidung  hatten,  muss  als  fraglich  dahingestellt 
bleiben.  s Sicher  ist  nur,  dass  es  ftir  die  Leitung  der  Opfer  und 
anderer  Feierlichkeiten  wirklich  besondere  Vorstände  gab,  deren 
Bezeichnung  TK»ia s (Knies;  Knjäe,  Xiate)“  die  gleiche  Bedeutung 
von  Fürst  oder  Volksoberhaupt  ausdrückt,  und  dass  von  diesen 
die  Wahrsager  („VVeefec,  Gadars“)  und  Zauberer  („  Wolchowtc“) 
unterschieden  wurden.  Letztere  bedienten  sich  zu  ihrer  Kunst 
hauptsächlich  eines  Musikinstruments,  der  sogenannten  „ Hustlje .“ 
II.  Fast  noch  weniger  als  von  der  Tracht  lässt  sich  von  den 
Gerätschaften  4 sagen.  Sieht  man  hierbei  von  den  schon  be- 
rührten allgemeinen  Andeutungen  einzelner  christlicher  Schrift- 
steller ab  (S.  317),  bleibt  in  der  That  kaum  mehr  zu  erwähnen 
als  was  sich  (auch  ohne  Zeugnisse)  im  Grunde  genommen  von 
selbst  versteht. 

1.  Das  gewöhnliche  Hausgeräth  (im  weiteren  Sinne  „Stola 
genannt)  umfasste  je  nach  Vermögen  des  Einzelnen  in  grösserer 
oder  geringerer  Fülle  und  mehr  oder  minderer  Vervollkommnung 
eine  Anzahl  verschiedener  Gefässe,  als  Kessel  und  Töpfe  („Kötel* 
und  „ llarenk “)  nebst  einigen  Zimmermobilien.  Erstcre  bestanden 

1 Thiethmar.  Chron.  VII.  cap.  48.  — * J.  Hämisch.  Die  Wissenschaft 

u.  s.  w.  S.  380;  dazu  6.  Anton.  Erste  Linie  eines  Versuchs  u.  s.  w.  8.  88. 

— a J.  Anton,  a.  a.  O.  S.  59  ff.  u.  J.  Hanusch  a.  a.  0.  S.  253.  8.  397.  — 

* S.  auch  darüber  wieder  bes,  0.  Anton.  8.  97  ff.,  8.  105  ff. 
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gemeiniglich  theils  aus  am  Feuer  erhärtetem  Thon,  theils  aus 
Bronze  oder  Eisen;  letztere  .dagegen  zumeist  aus  Holz.  — 

a.  Unter  den  mancherlei  Gefässen  scheint  man  dann  ins- 
besondere schon  früh  vorzugsweise  den  Trinkgeschirren  eigene 
Formen  gegeben  zu  haben.  Vielleicht  dass  selbst  die  noch  gegen- 
wärtig unter  Slavcn  beim  niederen  Volk  gebräuchlichen  ziemlich 
urthümlichen  Krüge  aus  der  frühsten  Epoche  datiren.  Es  sind 
dies  grössere  Kannen  (‘„Dxr.hwan“') , kleinere  irdene  Henkelkrüge, 
Kufen  oder  Kufel  genannt;  und  hölzerne  Krüge  mit  Deckel  und 
Henkel,  welche  „Krusrh  (Kroz,  Kruschk )“  heissen.  Nächst  solchen 
Krügen  bediente  man  sich  zu  gleichem  Zweck  der  Stierhörner 
und  bei  den  südöstlicher  wohnenden  Stämmen  mitunter  ganz  nach 
skythischcr  Sitte  sogar  der  Hirnschädel  einzelner  Feinde.  1 — 
Beim  Speisen  verwendete  man  das  Messer  „Abse/i“,  das  Jeder  zu 
tragen  pflegte,  und  höchst  wahrscheinlich  hölzerne  Löffel  ( 'Leschka ) 
und  Gabeln  ( Widlikn).  1 

b.  Die  hauptsächlichsten  Zimmermobilien  waren  vcrniuth- 
licii  stets  ziemlich  die  gleichen,,  die  man  noch  heut  bei  den  nie-  , 
deren  Ständen  in  Russland  und  Slavonien  .sieht.  Diese  beschrän- 
ken sich  im  Ganzen  auf  eine  längs  den  Wänden  des  Zimmers 
angebrachte  hölzerne  Bank , auf  wenige  roh  gezimmerte  Schemel, 
auf  einen  grossen  viereckigen  Tisch  und  einen  von  Lehm  aufge- 
bauten Ofen.  Entweder  oberhalb  desselben  oder  auch  nur  aut 
ebener  Erde  bereitet  man  das  Nachtlager.  — Die  Beleuchtung 
geschah  vermittelst  angezündeter  Kionspähne. 

2.  Obschon  die  Slaven  Tanz  und  Musik  mit  besonderer 
Vorliebe  pflegten,  wie  dies  auch  schon  „die  Abgesandten  der  Sla- 
ven vom  westlichen  Ocean“  an  die  Avaren  ihrem  Führer , dein 
Kaiser  Mauritios  versicherten, 3 dürften  ihre  Musikinstrumente 
doch  stets  sehr  einfach  geblieben  sein.  Jene  Abgesandten  selbst 
erschienen  gänzlich  unbewaffnet,  „weil  (wie  sie  gegen  den  Kaiser 
bemerkten)  ihr  Heimathland  kein  Eisen  besitze“,  dahingegen  trug 
Jeder  von  ihnen  ein  Zither- ähnliches  Instrument.  Vielleicht  war 
dies  letztere  die  noch  heut  bei  allen  Slaven  gebräuchliche  „Iliwlje“, 4 
welche  im  Allgemeinen  die  Gestalt  einer  ziemlich  hochgewölbten 

, 1 G.  Anton,  a,  a.  O.  S.  88  nach  Theophancs.  der  dies  jedoch  nur  vpn  den 

Bulgaren  erzählt.  — 2 Derselbe.'  S.  1 05  flf.  — 3 Mauritii  Strategicon.  XI. 
c 5.  — 4 Nach  G.  Anton  (S.  145)  heisst  dasselbe  Instrument  bei  den  Serben 
Husslje,  bei  den  Küssen  Hussli,  bei  den  Dalmatco  Guala,  bei  den  Kramern 
Goale,  bei  den  Böhmen  Hausle  und  bei  den  Polen  Gengsla.  Auch  die  TatAren 
nennen  ein  Instrument  in  Gestalt  eines  halben  Mondes  mit  achtzehn  Darm- 
saiten Gossli,  die  Tschuwaschen  Güsslä,  und  die  Tscberemisen  Kiialji.  Diose  \ 
Huasle  hat  ihren  Namen  von  „Hubs“  die  Gans. 
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rohen  Violine  mit  drei  oder  mehreren  Saiten  hat,  deren  Wirbel 
unterhalb  sind.  — Von  den  noch  sonst  üblichen  Tonwerkzeugen 
würde  demnächst  die  Balalaika  dor  Tataren,  Russen  und  Polen 
das  höchste  Alter  beanspruchen  dürfen,  wenngleich  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  man  $ie  dem  Orient  entlehnte.  In  sol- 
chem Verhältnis,  als  urthiimlich  slavisch,  erscheinen  daun  ferner 
die  nicht  minder  noch  heut  bei  Polen,  Russen,  Dalmaten  und  Ser- 
ben üblichen  Hörner  („Raschl r,  Rozcku),  Pfeifen  („ Pischczel “ oder 
„ Piszrzalka “)  und  Dudelsäcke  („ Duda , Kos?lou).  Davon  bestehen 
die  Hörner  zum  Theil  nur  aus  einem  Ziegenhom  mit  mehreren 
eingebohrten  Schalllöchem , zum  Theil  (nicht  unähnlich  einer 
Schalmei)  ans  einem  Rohr  von  Birkenrinde;  die  Pfeifen  aus  Holz, 
und  die  Dudelsäcke  aus  dem  Fell  eines  Ziegenbocks  (Koset)  mit 
eingesetztem  Mundrohr  zum  Blasen.  1 — 

3.  Zum  Schluss  ist  noch  für  das  Ackergeräth  und  alle  zum 
Feldbau  gehörigen  Gerüthe  mit  Gewissheit  vorauszusetzen,  dass 
gerade  sic  schon  in  früher  Epoche  eine  gewisse  Ausbildung  er- 
fuhren (S.  309).  Dies  betrifft  vor  allem  den  Pflug,  über  dessen 
Beschaffenheit  allerdings  nichts  Näheres  vorliegt,  dessen  ursprüng- 
licher Name  indess  „Ilah“  oder  „/Vnp“  echt  slavisch  ist  und  so- 
mit unfehlbar  zugleich  mit  der  Sache  erst  auf  die  Germanen 
überging.  - Ausserdem  kannte  man  gleichfalls  schon  früh  die 
Sense  („A'osa“),  die  Sichel  („.Strp“),  den  Dreschflegel  („Zrp“)  und 
die  Egge  („ Brona “).  — Zum  Landtransport  bediente  man  sich 
der  Wägen  („  IVofts“)  und  der  Schlitten  („Sani“). 


Die  östlichen  Slaven  3 

(Russen.)  • 

. \ , 

Geschichtliche  Uebcrsicht 

Die  östlichen  Slaven',  höchstwahrscheinlich  aus  ihren  Stamm- 
sitzen am  schwarzen  Meer  durch  eine  Völkerbewegung  im  Süden 

1 VergL  Kostiiinkundo.  Geschichte  u.  s.  w,  J.  Abschn.  S.  297  Fig.  147  e.  — 
5 J.  Han  usch.  Die  Wissenschaft  des  slavischen  Mythus.  8.  371;  G.  Anton, 
a.  a.  O.  8.  138  ff.  — 4 N.  M.  Kar  am  sin.  Geschichte  Kusslands.  (Nebst  Erläute- 
rungen und  Zusätzen,  deutsch  von  F.  von  Hauenschild  u.  A.)  Riga  1828 — 1831. 
Pli.  Strahl  und  Hermann.  Geschichte  des  russischen  Staats.  Hambg.  1832. 
P.  J.  Schafarik.  Slavische  Altorthiimer.  Deutsch  von  Mosig  von  Aehrenfeld, 
herausgeg.  von  H.  Wuttke.  Leipzg.  1843.  II.  S.  51  ff.  — J.  B.  Schee  rer.  Des 
h.  Nestor  älteste  Jahrbücher  der  russischen  Geschichte.  Leipzg.  1774.  A.  L. 
Schlüzcr.  Nestor.  Russische  Annalen.  Göttingen  1802 — 1809.  C.  M.  Frähn. 
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immer  weiter  nach  Norden  gedrängt,  hatten  sich  auf  ihrem  Wege 
um  so  freier  aunbreiten  können,  als  die  unermesslichen  Steppen, 
welche  sie  durchwanderten,  nur  von  Nomaden  und  überhaupt  erst 
noch  spärlich  bevölkert  waren.  Diese  an  sich  sehr  zerstreute  Be- 
völkerung gehörte  dem  finnischen  oder  thudischen  und  dem  ugri- 
schen  Stamme  an,  durchsetzt  von  Sarmaten,  Tataren  und  Skythen. 
Sie  musste  den  Slaven  entweder  ausweichen  oder  mit  ihnen  sich 
vermischen,  wobei  es  zugleich  nicht  fehlen  konnte,  dass  bald  ein- 
zelne slavUchc  Zweige,  bald  dieser  oder  jener  Stamm  das  Ucber- 
gcwicht  behauptete.  Noch  bis  zum  Beginn  des  siebenten  Jahr- 
hunderts standen  zahlreich  slavische  Völker  unter  Botmässigkeit 

Ib'n  Foszlan  und  änderet  Araber  Berichte  über  die  Russen  älterer  Zeit.  Text 
und  Uebersetzung  n a.  w.  Kt.  Petersburg  1828.  J.  v.  Hammer.'  Sur  les  ori- 
ginos  russes.  8t.  Petersbonrg  1827.  L.  Georgi.  Alte  Geogrnphie  u.  8.  w.  Stutt- 
gart 1888  bis  1840.  II.  8.  887  ff.  — J.  B.  Rakowiecki.  Prawda  ruska  (Rus- 
sisches Recht).  Warschau  1820.  J.  Ph.  G.  Ewers.  Das  älteste  Recht  der  Russen 
u.  s.  w.  Dorpat  1826.  — J.  B.  Scherer.  Histoire  raisonnie  du  commerce  de 
la  Itussie.  Paris  1788.  H.  Storch.  Historisch-statistisches  Gemälde  des  russi- 
schen Reichs.  Riga  1797.  (lieber  den  Handel  bcs.  Th.  IV.  ff.  Riga  1800.)  Ph. 
Strahl.  De  coinitiercio  quod  Germ,  cuin  Russis,  praecipuc  cum  Novngarden- 
sibus  aevo  medio  exercuernnt.  Bonn  1884.  — lieber  das  neuere  Russland  mit 
Berücksichtigung  früherer  Epochon :.  ,C.  Mciners.  Vergleichnng  des  älteren 
und  neuerem  Russlands  in  Rücksicht  auf  die  natürliche  Beschaffenheit  der 
Einwohner,  ihrer  Cultur,  Sitten,  Lebensart  und  Gebräuche  u.  s.  w.  Leipzig 
1789  ff.  (mit  einem  „kritischen  Verzeichniss  der  Reisebeschroibungen  und  äl- 
teren geographischen  Schriften  Uber  Russland“);  bes.  G.  Klemm.  Allgemeine 
Culturgcschichte  der  Menschheit.'  Bd.  X.:  Das  christliche  Osteuropa.  Leipzig 
1852.  — Ueber  Altcrthiimer.  bes.  der  Ostseeprovinzen:  M i tt h eil u n gen  aus 
dem  Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Estli-  und  Kurlands,  herausgegeb.  von  der 
Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  russ.  Ostseeprovinzen. 
Riga  und  Leipzig  1837  ff.  E.  Kruse.  Russische  Altcrthiimer.  Dorpat  u.  Leip- 
zig 1844  ff.  Derselbe.  Necrolivonica  oder  Geschichte  und  Altertbümer  Liv-, 
Esth-  und  Kurlands  n.  s.  w.,  gefunden  auf  einer  allerhöchst  befohlenen  archäo- 
logischen Üntersuchungsreisc  und  dnreh  spätere  Nachforschungen  wissenschaft- 
lich erläutert.  Nette  verbesserte  und  mit  mehreren  Tafeln  vermehrte  Ausgabe, 
nebst  Nachtrag.  Leipzig.  1859.  J.  K.  Bähr.  Die  Gräber  der  Liven.  Ein  Bei- 
trag zur  nordischen  Alterthnmskunde  und  Geschichte.  Nobst  21  lithogr.  Tafeln 
u.  s.  w.  Dresden  1850.  Vielfach  Zerstreutes  in:  Mdmoires  do  la  HOcii'-te  rojralö 
des  Antiquaircs  du  Nord.  Copcnhagne  1836  ff.;  Antiquarisk  Tidskrifl,  udgivet 
af  det  Kougelige  nordiske  Oldskrift-Selskab.  Kiobenhavn  (1849 — 51)  1852  ; 
Ahhandlgu.  d.  russ.  archäolog.  Gescllsch.  u.  A.  m.  — Wcrko  über  Gegenstände 
des  Mittelalters  n.  d.  neueren  Zeit  (Geräthe,  Waffen  u.  dgl),  in  russischer 
Sprache.  A.  „Altcrthiimer  des  russ.  Reichs,  lierausgeg.  auf  den  allerhöchsten  Be- 
fehl. (Heilige  Bilder,  Kreuze,  Kircliengeräthe  und  Anzüge  für  die  Geistlichkeit). 
Moskau.  Buchdruckerei  von  Alexander  Sewon.  1849.  6 Bde.  gr.  Folio  mit  Ab- 
bildungen in  reichstem  Farbendruck.  4 Bde.  Text  in  4.  B.  „Beschreibung  der 
Denkmäler  des  Alterthums  (betreffs  kirchlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens) 
im  russischen  Museum  von  P.  Korobanoff.  Zusammengesetzt  von  Georg  Phili- 
monoff.  Moskau.  Buchdruckcrel  von  der  Universität.  1849. Theophil  Gau- 
tier. Trdsort  d'art  de  la  Russie  ancienne  et  moderne  (mit  200  photographisch. 
Illustrationen)  ist  im  Erscheinen  (1862).  Von  „Iwan  Sneghireff.  Alterthii- 
mer  von  Moskau“.  Mit  44  Platten  in  Buntdruck,  (in  russ.  Sprache)  keune  ich 
nur  den  Titel.  — Noch  Weiteres  siehe  im  Verfolg  des  Textes. 
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der  Avaren,  nachdem  sie  schon  früher,  mindestens  söit  der  Regie- 
rung JuMnian*  (seit  527),  in  Verbindung  mit  diesen  letzteren,  mit 
Anten,  Hunnen,  Bulgaren  u.  A.,  verheerende  Züge  in  die  Gebiete 
des  griechischen  Reiches  gcthan  hatten.  — 

Soweit  die  geschichtliche  Kenutniss  reicht,  erstreckte  das  öst- 
liche Slnventhuni  sich  über  den  weitgedehnten  Raum  etwa  vom 
Bug  und  Dnjester  ostwärts  bis  zur  Wolga  und  dem  Don,  und 
vom  schwarzen  uud  asowschen  Meer  nordwärts-  bis  zum  Ladoga- 
see. — Schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  soll  im  Süden,  westlich 
vom  Dnjepr,  wid  es  heisst,  vom  Stamm  der  Poläuen  die  Stadt 
und  Handelsstation  Kiew',  im  Nonien  am  heiligen  Ilmensee  von 
den  „eigentlichen“  Slaven,  vielleicht  an  Stelle  schon  eines  „Sla- 
vensk“,  das  („neue“)  Nowgorod  erbaut  worden  sein.  Beide 
Städte  vermittelten  einen  überaus  regen  Verkehr  mit  Byzanz  und 
dem  Orient  und  erhoben  sich  schnell  zu  Hauptstätten  sämmtlichcr 
ostslavischen  Stämme,  als  diese  sich  selber  im  Einzelnen  von  ihrem 
zeitweis  wechselnden  Joch  der  finnisch-uralischen  Kosaren  und 
anderer  Horden  befreit  sahen.  Dieses  Joch  lastete  namentlich 
seit  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  auf  der  Bevölkerung  im 
Osten  und  Süden,  vermuthlich  auch  den  Norden  bedrohend.  Da 
nun  zugleich  — wie  der  frühste  Annalist  der  Slaven  erwähnt 1 — 
unter  den  Slaven  überhaupt  sich  Streit  um  die  < tberherrschaft 
entspann  und  jegliches  Band  der  Ordnung  sich  löste,  vereinigten 
sie  sich  endlich  dnliin.,  aus  Skandinavien  einen  Fürsten  zu  ihrem 
Beherrscher  zu  berufen.  Demnach  sandten  sie  um  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  über  das  Meer  zu  den  normännischen  Wa- 
rägern (von  den  Griechen  Rhos  genannt)  und  wählten  Rurik  zum 
Oberhaupt.  Dieser  nahm  die  Aufforderung  an,  erschien  in  Be- 
gleitung seiner  Brüder,  Milieus  und  Triiwor,  und  ihrer  Geschlechter 
gegen  862  und  stiftete  mit  den  ebengenannteu  drei  Reiche  oder 
„Grosstürstcnthüiucr“.  — Aus  dieser  Erzählung,  die  allerdings 
ihrer  weiteren  Ausführung  nach  noch  in  das  Bereich  der  Sage 
gehört,  * erhellt  als  geschichtliche  Thatsache,  dass  das  eigentlich 
russische  Reich  (vielleicht  indes*  schon  vor  dieser  Zeit)  von 
Heerkönigen  gestiftet  ist,  die  von  den  Ländern  jenseits  der  Ost- 
see, von  Skandinavien,  herüberkamen.  Ueberdies  geht  aus  noch 
anderen  Sagen,  zum  Theil  dasselbe  bestätigend,  hervor , dass  be- 
reits seit  dem  sechsten  Jahrhundert  Normänner  mit  den  Ostslaven 

1 Der  bl.  Nestor,  Er  war  Munch  eu  Kiew  zwischen  1056  uud  11^1.  — 
* Vergl.  die  neuest«  Kritik  dieser  8age  bei  P.  A.  Münch.  „Det  nor*ke  Folks 
Historie.“  Eine  Ueborsetzung  der  beiden  ersten  Abschnitte  von  U.  F.  Clau**«n. 
Lübeck  1853.  8.  100  ff. 
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verkehrten  und  dass  erstere  schon  frühzeitig  einzelne  nördliche 
Zweige  der  Slaven  sogar  zu  Tributen  verpflichteten.  1 

Bei  alledem  bleibt  jener  Bericht  für  die  Geschichte  des  rus- 
sischen Reichs  der  alleinige  Ausgangspunkt,  ln  ihm  heisst  es 
weiter,  dass  von  den  drei  Brüdern  Rurik,  der  älteste,  in  Nowgo- 
rod, üincu»  in  Belojesero  und  Truwor  in  Isborsk  sich  fest- 
setzte, dass  letztere  schon  nach  zwei  Jahren  starben,  hierauf 
Rurik  Alleinherrscher  wart!  und  dieser  nun  seinen  Feldherren 
Städte,  dem  einen  Polak,  dem  anderen  Rostow,  dem  dritten 
Belojesero  gab.  • — Wenige  Jahre  nach  seiner  Erhebung,  etwa 
um  8t>5,  brachen  zwei  seiner  Kampfgenossen,  Askold  und  Dir,  mit 
vielen  Warägern  gegen  Constanti'nopel  auf.  Sie  unterwarfen 
die  Kosaren,  welche  Kiew  behaupteten,  und  gründeten  hier  nun 
ein  eigenes,  unabhängiges  Grossfürstenthuin.  Ihre  Absicht  Byzanz 
zu  erobern , wurde  indes«  durch  die  völlige  Vernichtung  ihrer 
Flotte  durch  Sturm  vereitelt.  — Als  Rurik  nach  einer  thatkräfti- 
gen  Regierung  um  879  starb,  bestimmte  er  seinen  Verwandten 
(Reg.  zum  eiustweiligen  Verwalter  des  Reichs  für  seinen  noch  un- 
mündigen Sohn  Igor. 

Das  nächste  Ziel,  welches  Oleg  verfolgte,  war  die  Vereinigung 
des  Grossliirstenthums  von  Kiew'  mit  dem  von  Nowgorod,  wes- 
halb er  um  882  gegen  Klcinrussland  rüstete.  Auf  seinem  Zuge  vom 
Glücke  begünstigt,  gelang  es  ihm  durch  Gewalt  und  List  sich 
Atkoldt  und  Dirn  zu  bemächtigen,  die  er  sofort  hinrichten  lioss, 
worauf  er  die  Bevölkerung  zwang  Igor  als  Oberherrn  anzuerken- 
nen. Um  sich  vor  jedem  Abfall  zu  sichern,  erhob  er  nun  Kiew 
zu  seinem  Hauptsitz  uud  somit  zugleich  zur  Hauptstadt  des  Reichs. 
Von  hier  aus  unterwarf  er  sich  fast  das  ganze  südliche  Russland, 
indem,  er  gleich  im  folgenden  Jahr,  um  883,  die  Sjeweraner 
und  Radimitscher  von  dem  Joch  dev  Kosaren  befreite,  nächst- 
dom  viele  der  ihnen  verwandten  Völkerschaften  tributpflichtig 
machte  und  endlich  um  885  selbst  den  grossen  Stamm  der  Ma- 
giaren  südwestwärts  über  den  Dnjepr  trieb.  Nicht  lange  nach- 
her, um  904 , nachdem  er  erst  Igor  mit  einer  Bäuerin  Namens 
Olga  vermählt  hatte,  bedrängte  er  mit  einer  ansehnlichen  Flotte 
C o ns  t a n t i n op el  dergestalt,  dass  die  Griechen  sich  nach  drei 
Jahren  vergeblicher  Verteidigung  zum  Tribut  und  einem  fiir  sie 
ungünstigen  Frieden  verstehen  mussten.  So  auf  dem  Gipfelpunkt 
seines  Ruhms  endete  Oleg  um  911. 

Mit  Igor’s  Regierungsantritte  erhoben  sich  bald  die  bedroh- 

1 J.  Hcliafnrik.  Slnriaclie  Aherthiimer.  II.  S.  66;  8.  67. 
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Heilsten  Wirren.  Zunächst  hatte  er  mit  den  Drcwiern  zu  käm- 
pfen , welche  unausgesetzt  sich  bemühten , sich  von  Kiew  zu  be- 
freien, und  kaum  nachdem  er  erst  diese  gebändigt,  sah  er  sich  zu 
mehrfachen  Kriogen  mit  den  bosporanischen  Völkern  und  den 
Byzantinern  veranlasst,  wobei  er  oft  grosse  Verluste  erlitt.  Als 
er  endlich  nach  vielen  Jahren  (um  945)  mit  den  Griechen  sich 
einigte,  ward  er  im  Kampfe  gegen  die  Drcwier  gefangen  genom* 
men  und  grausam  getödtet.  Hierauf  trat  seine  Gemahlin  Olga  an 
die  Spitze  der  Regierung,  während  sie  ihren  unmündigen  Sohn 
Swatislaw  dem  Bojaren  Astnud  zur  Erziehung  überwies.  — 

Olga,  obschon  aus  niederem  Geschlecht,  besass  die  genügen» 
den  Eigenschaften  um  ihr  Amt  mit  Kraft  zu  versehen.  Den  näch- 
sten Beweis  dafür  lieferte  sie  in  einem  Zuge  gegen  die  Drcwier, 
welche  sie  wiederum  unterwarf.  Dann  aber  blieh  sie  unverzüglich 
für  die  Ordnung  im  eigenen  Reiche  mit  so  vieler  Umsicht  und 
Klugheit  bemüht,  dass  dasselbe  binnen  Kurzem  sich  einer  ge- 
sicherten Ruhe  erfreute.  Wenngleich  im  Heidenthum  erzogen, 
war  sie  dem  Christenthum  zugencigt,  welches  bereits  seit  längerer 
Zeit  in  Kiew  Verbreitung  gefunden  hatte.  Endlich  beschloss  sie 
Christin  zu  werden,  wandte  sich  deshalb  nach  Byzanz  und  empfing 
dort  die  christliche  Taufe  und  den  Namen  Helena  (um  955).  > 

Ihre  Bemühungen  Sicalislaw,  der  um  965  die  Regierung  über- 
nahm , gleichfalls  zum  Uebertritt  zu  bewegen , blieben  gänzUch 
ohne  Erfolg,  doch  setzte  er  der  ferneren  Ausbreitung  des  Christen- 
tlmms  keine  Schranken  entgegen.  Er  selbst  war  ausschliesslich 
zum  Krieger  erzogen,  in  jeder  Weise  abgehärtet  und  somit  auch 
sein  ganzes  Streben  einzig  auf  Krieg  und  Eroberung  gerichtet. 
Ueberall  siegreich,  wohin  er  sich  wandte,  bezwang  er  viele  der 
östHchen  Völker,  darunter  auch  die  noch  nicht  unterworfenen 
Kosaren  im  Lande  der  Wia  tisch  er,  sodann  im  Süden  die 
Petschenegen  und  schliesslich,  durch  den  griechischen  Kaiser 
Aiktphoros  dazu  angeregt,  auch  das  reiche  Südbulgarien,  wo  er 
alsbald  die  Grenzstadt  Preslnwa  zu  seinem  ferneren  Hochsitz 
erwählte.  Aut  die  Bitte  seiner  Mutter  ging  er  wieder  nach  Kiew 
zurück  und  blieb  daselbst  bis  zu  ihrem  Tode  um  969.  Hierauf 
indess  thciltc  er  sein  Reich  der  Art  unter  seine  drei  Söhne,  dass 
Oleg  das  Land  der  Drewier,  Wladimir  ganz  Nowgorod  und 
Jaropolk  Kiew  erhalten  sollte,  und  zog  dann  abermals  nach 
Bulgarien,  das  er  nun  aber  gewissermassen  zum  zweitenmale  er- 
obern musste.  Jedoch  noch  kaum  im  Besitz  desselben  wurde  er 
von  dem  griechischen  Kaiser  Johann  Zimisccs  angegriffen  und 
während  eines  dreijährigen  Kampfes  (bis  um  973)  von  den  G ric- 
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eben  so  hart  bedrängt,  dass  er  die  Flucht  ergreifen  musste,  auf 
welcher  er  dann  durch  die  Petschenegen  auf  grausame  Weise  er- 
mordet ward. 

In  Folge  jener  Reichstheilung  entspann  sich  unter  seinen  drei 
Söhnen  der  heftigste  Streit  um  die  Oberhoheit.  Aus  diesem  Kampf, 
der  von  allen  Parteien  mit  gleicher  Härte  geführt  wurde,  ging 
Wladimir  als  Sieger  hervor,  nachdem  um  977  Oleg  gefallen  und 
Jaropolk  um  980  getödtet  war.  Wladimir  selbst  verdankte  den 
Sieg  einem  tapferen  warägischen  Heer,  das  er  in  Skandinavien, 
wohin  er  vordem  flüchtig  geworden,  für  seinen  Zweck  angeworben 
hatte.  Er  wählte  Kiew  zu  seinem  Hauptsitz,  indem  er  sofort  seine 
ganze  Kraft  als  Alleinherrscher  entfaltete.  Von  Hause  aus  roh 
und  als  Heide  erzogen,  betrieb  er  zuvörderst  mit  allem  Eifer  die 
Wiederherstellung  des  heidnischen  Kultus,  die  Errichtung  von 
Götzenbildern,  welche  er  glänzend  ausstattete.  Sodann  aber  strebte 
er  sein  Reich  durch  neue  Eroberungen  zu  vergrössern.  Und  be- 
reits nach  Verlauf  von  acht  Jahren  (bis  um  988)  hatte  er  einen 
Theil  von  Li'thauen,  Livland  und  das  Land  der  Jatwagen, 
Galizien  und  die  griechische  Stadt  Cherson  seinem  Schwerte 
unterworfen. 

Unter  solchen  Verhältnissen,  die  seinen  Kriegsruhm  befestig- 
ten, bewarb  er  sich  bei  dem  griechischen  Kaiser  um  Anna , die 
Tochter  dos  Kaisers  Romanu*.  Sic  ward  ihm  unter  der  festen 
Bedingung,  dass  er  Christ  werde,  zugesagt.  Darauf,  noch  in 
demselben  Jahr  (um  988),  empfing  er  die  Taufe  und  ihre  Hand. 
Hiernach'  reiste  er  in  Begleitung  von  zahlreichen  Priestern  nach 
Kiew  zurück,  wo  er  nun  mit  dem  gleichen  Eifer  für  die  Ver- 
breitung des  Chrretenthums  sorgte,  mit  dem  er  vorher  die  Wie- 
derherstellung des  heidnischen  Kultus  befördert  hatte.  Das  von 
ihm  früher  errichtete  Götzenbild  „Perun“  wurde  zertrümmert,  die 
gesammte  Bevölkerung  von  Kiew'  im  Dnjepr  feierlichst  getauft 
und  auch  die  übrige  Bevölkerung  des  Reichs  auf  seinen  Befehl 
durch  die  griechischen  Priester  der  neuen  Lehre  zugeführt.  Es 
wurden  nun  Kirchen  und  Schulen  gestiftet  und  auf  den  noch  öde 
liegenden  Steppen  Dörfer  und  Städte  neu  gegründet,  unter  denen 
dann  namentlich  Wladimir  in  Volhinien  sich  rasch  zu  einiger 
Blttthe  erhob.  v i; 

Ungeachtet  die  Reichstheilung  seines  Vorgängers  Swatälaw 
sich  als  verderblich  gezeigt  hatte,  wurde  sie  gleichwohl  von  Wla- 
dimir und  seinen  Nachfolgern  beibehalten.  Da  letzterer  zwölf 
männliche  Erben  besass,  wrard  die  Zersplitterung  nur  um  so  grös« 
ser  und  der  gegenseitige  Hass  nur  um  so  schneller  angefacht. 
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Ihm  selber  blieb  es  noch  Vorbehalten  Zeuge  dieses  Haders  zu 
sein,  ja  zu  erleben,  dass  einer  der  Söhne,  de.r  Besitzer  von  Now- 
gorod, sogar  das  Schwert  gegen  ihn  ergriff.  Indess  noch  ehe  es 
zwischen  beiden  zu  einem  entscheidenden  Gegenstoss  kam,  starb 
Wladimir  um  1015. 

Nach  Wladimir’»  Tod  begann  sofort  das  alte  Schauspiel  des 
Bruderkampfs  sich  aüfs  Furchtbarste  zu  erneuern.  Und  solcher 
Kampf  wiederholte  sieb  nun  durch  die  unausgesetzte  Befolgung 
jenes  heillosen  Keichstheilungsgrundsatzes  fast  bei  jedem  Regie- 
rungswechsel während  de-r  Dauer  von  zweihundert  Jahren,  nur 
hin  und  wieder  durch  das  Auftreten  einzelner  ausgezeichneter 
Fürsten  auf  nur  kurze  Zeit  unterbrochen.  — ln  dem  Kampf  zwi- 
schen Wladimirs  Söhnen  trug  Jaroslaw  den  Sieg  davon;  auch 
wusste  er  seine  Oberhoheit  bis  zu  seinem  Dahinscheiden  (bis  um 
1054)  mit  Kraft  und  Umsicht  zu  behaupten.  Nächstdem,  dass  er 
die  steten  Unruhen  im  eigenen  Reich  zu  beschränken  vermochte, 
dies  auch  im  Innern  ordnete,  gelang  es  ihm  die  Grenzen  desselr 
bcu  durch  glückliche  Kriege  zu  erweitern. 

Aber  es  war  nun  auch  diese  Regierung  für  lange  Zeiten  der 
letzte  Lichtblick,  welchen  das  russische  Reich  erfuhr.  Seit  dem 
Kampf,  der  nach  seinem  Tod  sich  unter  seinen  vier  Söhnen 
erhob  und  unter  den  darauf  folgenden  Kämpfen,  noch  vervielfacht 
durch  äussere  Feinde,  wurde  das  Reich  in  kurzer  Frist  dermaas- 
sen  im  Innern  zerrüttet,  dass  es  aufch  seihst  den  besten  B'iirsteu, 
wie  unter  anderen  Mstisla *r  dem  Grossen  (von  1125  bis  1132)  und 
seinem  Bruder  Jnropolk  (von  1132  bis  1139),  unmöglich  wurde 
dasselbe  zu  stützen.  Obschon  im  weiteren  Verlauf  dieser  Kämpfe 
hie  und  da  einzelne  Usurpatoren  die  Zügel  der  Herrschaft  mit 
Kraft  erfassten,  war  ihre  Erhebung  zumeist  nur  kurz,  da  sie 
hauptsächlich  der  Laune  und  Willkür  eines  Volks  Preis  gegeben 
blieb,  das  in  Folge  dieser  Wirrnisse  bereits  vollständig  entfesselt 
war.  In  Mitten  derartige?  Verwüstungen  und  allgemeiner  Ent- 
sittlichung gelang  es  um  1147  Jurge , einem  Verschworenen, 
gegen  den  statt  seiner  vom  Volk  zum  Herrscher  erwählten  Jsii»- 
law  Hl.  mit  Hülfe  der  Ungarn  ein  eigenes  Grossfiirstentlmm  von 
M os kau  zu  gründen,  wodurch  ein  neuer  Zankapfel  erwuchs.  So 
ward  denn  der  Kampf  noch  verwickelter,  aber  dennoch  von  allen 
Seiten  mit  höchster  Erbitterung  fortgeführt.  — Um  1169  wurde 
Kiew'  mit  Sturm  genommen  und  damit  zugleich  für  alle  Zeiten 
seiner  einstigen  Grösse  beraubt.  Nicht  lange  nachher  wurde 
Mosk  au  verbrannt;  dann  legten  die  Polen  sich  ins  Mittel  und 
vertrieben  um  1190  zu  Gunsten  des  Fürsten  \Y»tu>olo<f s 111.  die 
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Ungarn,  die  das  Land  brandschatzten.  Endlich,  als  alle  Kräfte 
erschöpft,  das  Volk  im  tiefsten  Grunde,  verarmt  und  das  He  ich 
in  viele  einzelne  Fürstcnthümer  zersplittert  lag,  wurde  es  Con- 
stantia vergönnt  sich  über  die  losen  Trümmer  desselben  als  „Al- 
leinherrscher“ zu  erheben  und  diesen  Titel  um  1219  auf  J'trge  lf. 
zu  vererben.  — 

Da  indes«  nahten  von  Asien  her  etwa  um  1223  unter  Anfüh- 
rung Dschcngis- Chans  die  wilden  Horden  der  Mongolen.  Bei 
dem  geschilderten  Stand  der  Dinge  vermochte  man  ihrem  schnellen 
Andrängen  kaum  einen  Widerstand  zn  bieten.  Gleich  in  der  ersten 
entscheidenden  Schlacht,  bei  Kalke  (um  1224),  mussten  die  Rus- 
sen unterliegen.  Demungcachtct  begnügten  sich  jene  vorläufig  mit 
der  gewonnenen  Beute,  indem'  sie  ihre  weiteren  Raubzüge  zu- 
nächst gegen  Osten  hin  ausdehnten.  Aber  auch  dieser  Gefahr 
gegenüber  setzten  die  einzelnen  russischen  Fürsten  ihre  Fehden 
untereinander  mit  der  grössten  Erbitterung  fort.  Und  als  nun  um 
1231  die  Mongolen  zurückkehrten,  war  die  Gegenwehr,  die  sie 
vorfanden,  der  Art  vereinzelt  und  geschwächt,  dass  sic  überall 
Sieger  blieben.  Nachdem  sodann  ihr  zeitiger  Anführer,  liatu,  unter 
dem  Oberbefehl  Oktais , des  Nachfolgers  Dsrhtngis-Chans,  zuvör- 
derst die  östlichen  Grossfürstenthümer  Moskau  und  Wladimir 
gänzlich  verheert  und  sich  auch  schon  über  den  grösseren  Theil 
der  westlichen  Länder  ergossen  hatte,  errichtete  er  in  der  Gegend 
des  Don  zu  seinem  Hauptsitz  ein  festes- Lager,  von  wo  aus  er 
die  noch  übrigen  Gebiete  in  rascherem  Fluge  bewältigte.  — - 
Bereits  um  1238  War  fast  das  gesammte  russische  Reich  von  den 
Mongolen  überfluthet,  ihre.  Herrschaft  daselbst  entschieden  und 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Fürsten  gezwungen  ihre  Besitzthümer 
von  ihnen  als  Lehen  in  Empfang  zu  nehmen.  Auch  wurden  unter 
diesen  Umständen  nun  selbst  die  unabhängigeren  Fürsten , wie 
namentlich  die  von  Nowgorod,  allmälig  mindestens  zur  Anerken- 
nung ihrer  Oberhoheit  genöthigt.  Und  solche  Herrschaft  dieser 
Barbaren , welche  von  vornherein  weder  Neigung  noch  Fähigkeit 
zu  der  Aneignung  höherer  Gesittung  mitbrachten,  erhielt  sich  fast 
ohne  einige  Schwankung  nahe  an  drittehalbhundert  Jahren,  bis 
um  1480. 


Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen,  dass  die  Sitte  und  Le- 
bensweise der  östlichen  Slaven  sich  nur  wenig  von  der  urthüm- 
lichen  Sitteneinfalt  der  westlichen  Slaven  unterschied , so  lange 
sie,  unberührt  von  Aussen,  auf  sich  selbst  angewiesen  blieben. 
Wie  diese,  so  lebten  auch  jene  hauptsächlich  von  der  Viehzucht 
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und  Landwirtschaft  als  ein  in  zahlreiche  Geschlechts  verbände 
getrenntes,  weithin  zerstreutes  Volk.  Aber  schon  gleich  ihre  nähere 
Berührung  mit  den  finnischen  oder  tschudischen  lind  mit  den 
skythisch-sarmatischen  Horden,  der  gerade  sie  seit  frühster  Epoche 
ununterbrochen  ausgesetzt  waren  und  die  vielleicht  selbst  schon 
in  uralter  Zeit  eine  Vermischung  zwischen  ihnen  und  diesen  letz- 
teren veranlasste,  musste  denn  wohl  das  Slaventhum  der  davon  zu- 
meist betroffenen  slavischcn  Volkibestandtheile  von  vornherein 
beeinträchtigen.  Zu  solchen  schon  früh  entarteten  Stämmen  ge- 
hörten nach  dem  Zeugnisse  Prokops  und  anderer  Schriftsteller  des 
6.  Jahrhunderts  1 (nächst  den  Bewohnern  im  Süden  der  Donau) 
vorzugsweise  die  Drewier,  die  über  Kiew  hinaus  sich  erstreck- 
ten, die  Iiadimitschen,  Wiatitsohen  und  noch  mehrere  ver- 
schiedene Abzweige  — Völker,  die  jedoch  auch  fast  ausschliess- 
lich nur  in  solchen  Gebieten  wohnten,  die  stark  von  Sarmaten 
durchsetzt  waren.  * 

Schon  anders  verhielt  es  sich  dagegen  mit  der  Bevölkerung 
im  Norden  nnd  Westen.  Diese  und  zwar  vornämlich  die  nörd- 
liche war  nicht  sowohl  von  jenen  Horden  im  Ganzen  unberührter 
geblieben,  als  sie  vielmehr  gleich  von  Hause  aus  im  Verkehr  mit 
den  Byzantinern  und  mit  den  germanischen  Skandinaviern  zu 
einer  freieren  und  reicheren  Entfaltung  ihrer  Kräfte  befähigt  ward. 
So  ward  denn  aücli  sie  die  Vermittlerin  zur  Begründung  des  russi- 
schen Staats  und  so  auch  der  Ausgangspunkt  der  Kultur  für  das 
Ostslaventhum  überhaupt. 

Gleichwie  mit  der  Oberherrschaft  der  Normannen  alle  frühe- 
ren Beziehungen  einen  festeren  Boden  erhielten,  so  wurde  nun 
auch  der  Verkehr  mit  den  Griechen  immer  schärfer  ins  Auge 
gefasst.  Bei  dem  unausgesetzten  Bemühen  Jiuriks  und  seiner 
nächsten  Nachfolger,  denselben  allmälig  ganz  an  sich  zu  bringen, 
blieben  die  Erfolge  nicht  aus,  und  bereits  zwischen  912  und  945 
war  es  Oleg  und  Igor  gelungen,  den  Griechen  einen  Vertrag  ab- 
zuzwingen, weicherden  Russen  die  Handelsfreiheit  im  griechischen 
Reiche  zusicherte.  3 — Mit  der  Eröffnung  dieses  Vertrages  wurde 
dem  byzantinischen  Einfluss  eine  stetige  Richtung  gegeben.  — - 
Fortan  blieb  jener  nicht  mehr  allein  auf  Now'gorod  und  Kiew 
beschränkt,  sondern  dehnte  sich  ziemlich  gleichmässig  auch  über 
die  Zwischengebiete  aus.  Wenn  indess  schon  durch  dieses  Ver- 
> * . 

1 J.  Schafarik.  Slavische  Alterthiimer  II.  S.  658.  L.  Georgi.  Alte  Geo- 
graphie II.  S.  834.  — * J.  Schafarik  a.  a.  O.  II.  8.  68;  bes.  8.  65.  — 4 S. 
diesen  Vortrag  in  J.  B.  Scheerer.  Des  h.  Nestors  älteste  Jahrbücher  8.  70; 
8>  76  und  bei  H.  Storch.  Historisch-statistisches  Gemälde  IV.  8.  93. 
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hältniss  unter  den  Slaven  im  Allgemeinen  griechische  Sitte  -und 
Lebensweise  immer  weitere  Verbreitung  fand,  ward  solche  dann 
unter  Wladimir  seit  seiner  unmittelbaren  Verbindung  mit  dem 
byzantinischen  Hof  und  noch  insbesondere  durch  seine  Bekehrung 
zu  fast  vollständiger  Herrschaft  gesteigert.  Von  dieser  Zeit  an 
blieb  sein  Hauptbestreben  auf  Nachahmung  griechischer  Bildung 
und,  wie  nicht  zu  bezweifeln  stellt,  auch  auf  die  Aufnahme  und 
Aneignung  aller  damit  verbundenen  prunkenden  Aeusserlichkeiten 
gerichtet,  wobei  er  zugleich  an  den  griechischen  Priestern,  die 
man  ihm  beigegeben  hatte,  eine  kräftige  Stütze  fand.  Ueberdies 
zog  er  zahlreich  Gelehrte  und  griechische  Künstler  in  sein  Land  * 
und  rüstete  selbst  Gesandtschaften  nach  entfernten  Ländern  aus, 
um  überall  Kenntnisse  einzusammeln.  Auch  war  er,  wenngleich 
noch  vergeblich  bemüht,  eine  direktere  Handelsvcrbindung  mit 
Ostindien-  zu  vermitteln. 

Begünstigt  durch  alle  diese  Umstände,  in  Verbindung  mit 
seiner  Lage,  hatte  vorzugsweise  Kiew  sich  verhältnissmässig  schon 
früh  zu  einem  Haupt-  und  Mittelpunkt  russischer  Bildung  und 
Pracht  entfaltet.  *.  Nach  den  Zeugnissen  einzelner  Schriftsteller 
bereits  aus  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  kamen  nach 
hier  die  Handelsleute  aus  allen  Theilen  der  Welt  zusammen  und 
traten  von  hier  aus  die  Handelsflotten  ihre  Reisen  nach  Griechen- 
land an.  Von  dem  Lebeu  in  Kiew  sprechen  sie  gleichwie  von 
einem  Wunder  und  vergleichen  es  selbst  mit  Byzanz.  Um  die 
Zeit  Thietmar * von  Merseburg*  etwa  zu  Anfang  des  elften  Jahr- 
hunderts, bcsass  die  Stadt  nicht  weniger  als  vierhundert  Kirchen, 
acht  grosse  Märkte  und  oine  zahllose  Einwohnerschaft.  Sie  führte 
gemeinhin  den  Namen  „die  Reiche“,  den  sie  auch  bis  zu  ihrem  ' 
Verfall  (um  1169)  bewahrte. 

Nächst  Kiew  erhob  sich  Nowgorod  5 bis  um  die  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  zu  einem  dem  ähnlichen  Wohlstände.  Als 
Ausgangspunkt  des  russischen  Staats  scheint  es  sogar  noch  ins- 
besondere eine  Art  Vorrang  behauptet  zu  haben,  sicher  aber  bis 
zu  der  Zeit,  in  welcher  Ol  cg  die  Residenz  nach  dem  schon  reiche- 
ren Kiew  verlegte.  Sonst  aber  bewahrte  die  Stadt  überhaupt  vor 
allen  anderen  den  grossen  Vortheil  des  ununterbrochenen  Ver- 
kehrs mit  den  Skandinaviern  und  mit  den  betriebsamen  Handels- 
Völkern  längs  der  ganzen  baltischen  Küste,  was  ihr  unter  allen 

1 Vergl.  unt.  And.  J.  D.  Fiorillo.  kleine  Schriften  artistischen  Inhalts. 
Güttingen  1806.  II.  8.  1 ff.  — ’ H.  .Storch.  Historisch-statistisches  Gemälde. 
IV.  8.82.  J.  Schafarik.  Slavisohe  Alterthumskunde  II.  S.  127.  — * G.  Lisa- 
kewitz.  Essai  de  l'histoire  de  Nowgorod.  Copenh.  1771. 
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Verhältnissen  den  ersten  Rang  unter  den  H andelsplatzen  in  ganz 
Russland  sicherte.  Sie  allein  zahlte  an  Wladimir  3000  Silber- 
griven  Abgabe.  1 

Nicht  unwesentlich  für  die  weitere  Ausbreitung  der  also 
hauptsächlich  durch  Wladimir  nach  griechischem  Muster  beförder- 
ten Bildung  - wurde  dann  selbst  seine  Keichstheilung.  Denn  wie 
verderblich  dieselbe  auch  in  rein  staatlicher  Hinsicht  war,  wirkte 
sie  doch  durch  die  Vermehrung  der  Höfe  als  der  Hauptsammcl- 
plätze  des  Reichthuins  und  des  feineren  Anstandes  auf  die  Ge- 
samnitheit  entschieden  zurück.  Namentlich  aber  blieb  Jtiroslaw 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  sorglich  bemüht:  berief  noch  mehr 
Künstler  aus  Griechenland,  regelte  die  Verfassung  von  neuem, 
liess  das  bisherige  Gewohnheitsrecht  zu  einem  „Gesetzbuch“  zu- 
sammenfassen und  gründete  schliesslich  in  Nowgorod  eine  eigene 
Lehranstalt.  — ,. 

Inzwischen  hatte  durch  die  Eroberungen  namentlich  in  den 
östlichen  Ländern  der  Verkehr  mit  Indien  eine  grössere  Erleich- 
terung erfahren;  zudem  war  durch  den  Besitz  Bulgariens, 
mindestens  während  ucr  Dauer  desselben,  den. Fürsten  eine  neue 
Quelle  zur  Steigerung  ihres  Wohlstandes  erschlossen  und  endlich 
durch  Handelsverbindungen  mit  den  weit  nordöstlich  wohnenden 
Permiern,  die  zu  den  reichsten  Völkern  gehörten,  dem  russischen 
Handelsbetrieb  überhaupt  ein  solcher  Umfang  gewonnen  worden, 
dass  die  Russen  hinsichtlich  des  Reichthums  nun  mit  den  Griechen 
wetteifern  konnten  und  ihre  Grossfürsten  bezüglich  der  Pracht, 
mit  welcher  sie  ihren  Hofstaat  versahen,  den  griechischen  Kaisern 
nichts  nachgaben.  So  wird  unter  anderen  mehrfach  erzählt,  3 
dass  der  Fürst  Isjaslaw  I. , Sohn  und  Nachfolger  Juroslaw's,  als 
er  um  10fi8  zu  den  Polen  flüchtete,  einen  unermesslichen  Schatz 
an  Gefassen  von  Gold  und  Silber,  prächtig  ausgestatteten  Kleidern 
und  Edelsteinen  mit  sich  nahm,  um  damit  Boletlaw , König  von 
Polen,  und  Heinrich  IV.  zu  beschenken,  und  dass  die  kaiserlichen 
Gesandten , welche  der  Letztere  dann  an  den  Grossfürsten  U>e- 
i wind  Jarotlawittch  schickte,  die  Pracht  und  den  Aufwand  seines 
Hofes  tiher  alle  Beschreibung  fanden  und  mit  so  überaus  reichen 
Geschenken  an  Gold  und  Sdber  und  köstlich  verzierten  Prunk- 
gewändern zurückkehrten,  dass  man  versichert,  vor  dieser  Zeit 

* J.  Schafarik.  Slavische  Alterthnmskunde  II.  S.  511.  — * Vertfl.  im 
Allgemeinen  über  den  Einfluss  der  Griechen  Auf  die  bürgerliche  Hildnnjr  in 
Russland  Dom  bro  w.ajc i in  ..Ermans  Archiv  für  die  wissenschaftliche  Kunde 
in  Russland“  I.  8.  355.  — 3 8.  die  Stellen  bei  H.  Storch.  Historisch-statisti- 
sches Gemälde  IV.  8.  123.  D.  Fiorillo.  Kl.  Schriften  IE  8.2.  J.  Fischer. 
Geschichte  de»  teutschen  Handels.  I.  8.  252. 
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(um  1075)  sei  noch  niemals  solcher  Reichthum  auf  einmal  in 
Deutschland  eingefubrt  worden. 

Diese  Nachricht  lässt  nun  zugleich  auf  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Höhe  gewerblicher  Betriebsamkeit  scliliessen.  Denn  dass 
solche  Schätze  lediglich  ein  Ergebniss  siegreicher  Kriege  und  des 
Handels  gewesen  sein  sollten,  ist  nicht  nur  an  sich  höchst  un- 
wahrscheinlich, sondern  wird  selbst  durch  zerstreute  Angaben 
älterer  Schriftsteller  widerlegt:  bereits  um  996  werden  Silberar- 
beiter erwähnt,  um  1015  von  Marmorarbeiten  und  von  vergoldeten 
Thürcn  gesprochen  und  endlich  um  1089  Ziegelbauten  hervorge- 
hoben. 1 Doch  liegt  wohl  bei  allendem  ausser  Frage,  dass  die  bei 
weitem  grössere  Anzahl  der  Kunsthandwerker  Ausländer  und  zwar 
hauptsächlich  Griechen  waren  (S.  335),  und  somit  auch  ihre  Erzeug- 
nisse im  Ganzen  ziemlich  dasselbe  Gepräge  wie  die  byzantinischen 
trugen.  Jedenfalls  bildeten  diese  letzteren  filr  die  russische  Hand- 
werklichkeit  in  der  in  Rede  stehenden  Epoche  die  vorzüglichsten 
Vorbilder,  wie  man  denn  auch  noch  in  spätester  Zeit,  als  die 
einheimische  Industrie,  mehr  und  mehr  dem  Verfall  sich  zuneigte, 
bei  der  Herstellung  von  Kunstarbeiten  fast  immer  das  Ausland 
beanspruchte  (vergl.  unten  „Geräth“). 

Die  ersten  Anstösse  zum  Verfall  namentlich  des  Handelsver- 
kehrs gaben  nächst  den  Unruhen,  welche  die  Rcichsthcilungen 
erzeugten,  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  die  vene finni- 
schen Kauffahr  er,  indem  sie  sich  auf  dem  schwarzen  Meer  immer 
thätiger  ausbreiteten,  wodurch  sie  allinälig  dem  Waarenzug  aus 
Byzanz  und  dem  Orient  eine  andere  Richtung  amviesen.  Dazu 
kam  später,  dies  noch  begünstigend,  der  steigende  Einfluss  der 
Kreuzzüge  und,  im  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts,  der  Ver- 
lust Livlands  und  Esthlands  au  die  germanischen  Skandina- 
vier. In  Folge  dessen  gewannon  im  Norden  besonders  die  Deut- 
schen die  Oberhand,  die  sie  dann  auch  zunächst  durch  Begründung 
des  sogenannten  Schwcrtordons  und  ferner  durch  Bündnisse  mit 
der  »Hansa“  selbst  über  Nowgorod  auszudehnen  und  dauernd 
zu  behaupten  wussten,  wohingegen  nun  im  Süden  durch  die  Er- 
oberung Copstantinopels  das  Uebergewicht  der  Venetianer 
gleichsam  endgültig  entschieden  ward.  Damit  ward  aber  zugleich 
auch  den  Russen  deutsche  und  italische  Sitte  im  weiteren  Umfange 
zugeführt  und  ihnen  auch  in  Betreff  der  Gewerke  die  Aufnahme 
germanischer  und  italischer  Formen  geboten,  was  denn  allerdings 
eine  wirre  Vermischung  mit  ihrer  vorherrschend  byzantinischen 
Geschmacksrichtung  veranlassen  konnte. 


1 H.  .Storch,  n.  a.  O.  III.  8.  4. 
Wein,  KuetOmknnde.  11. 
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Dies  Alles  betraf  indess  selbstverständlich  nur  die  Bevölke- 
rung im  Süden  und  Norden,  einerseits  die  von  (Süd-)  Wladimir 
und  Halitscli  oder  Galicien,  andererseits  die  von  Nowgorod, 
wogegen  der  ganze  übrige  Theil  bei  der  zunehmenden  Verwilde- 
rung während  der  unausgesetzten  Kämpfe  seit  der  Regierung  Ja- 
ropolks  jedweden  regelmässigen  Verkehr  und  Handwerksbetrieb 
vernachlässigte. 

Die  letzten  Reste  des  Wohlstandes  und  seine  noch  übrigen, 
wenigen  Quellen  wurden  dann  schliesslich  unter  der  Herrschaft 
der  Mo ngolen • vollends  vernichtet.  Seit  ihrem  entscheidenden 
Auftreten  zog  aller  Handel  und  Gcwerbfleiss  sich  auf  nur  einzelne 
grössere  Städte,  wie  insbesondere  auf  Nowgorod,  auf  Plesko, 
Wladimir  und  Moskau  zurück.  Im  Uebrigen  aber  wurde 
das  Land  fortan  durch  die  Heerführer  jener  Horden  völlig  nach 
Willkür  ausgesogen,  wobei  ihr  Gross-Chan  sich  einzig  bestrebte 
die  unermesslichen  Reiehthümer,  welche  ihm  aus  dem  gesummten 
Orient  als  Tribute  zuflossen,  in  seinem  Hoflager  aufzuhäufen,  in 
ihnen  nach  Belieben  zu  schwelgen  und  durch  den  äussersten 
Prachtaufwand,  den  sie  irgend  gestatteten,  seiner  Würde  Ausdruck 
zu  geben.  1 Um  solchem  Bestreben,  das  sich  alsbald  der  ganzen 
Horde  bemächtigte,  im  vollsten  Maasse  genügen  zu  können,  führ- 
ten er  selber  und  seine  Feldherren  aus  allen  von  ihnen  eroberten 
Ländern  geschickte  Handwerker  und  Künstler  mit  sich,  so  dass 
denn  unfehlbar  der  durch  sie  hervorgerufene  Prachtaufwand  eine 
seltsam  barbarische  Mischling  der  verschiedenartigsten  (orientali- 
schen) Formen  darbot. 

Je  weiter  dann  ihre  Oberherrschaft  über  die  Russen  sich  aus- 
dehnte, mussten  diese  solchem  Einflüsse  auch  immer  mehr  und 
mehr  unterliegen;  und  dies  zwar  noch  um  so  entschiedner,  als  sie 
zu  wenig  gebildet  waren,  um  etwa  ein  geistiges  Uebergewicht 
über  die  Sieger  ausüben  zu  können  und  ihr  volkstümliches  We- 
sen an  sich  zum  Orientalismus  stark  hinneigte.  Daher  blieb  es 
denn  auch  nicht  aus,  dass  zuvörderst  die  russischen  Fürsten,  welche 
dem  Gross-Chan  huldigten , und  ferner  die  Vornehmen  überhaupt, 
die  ihren  Hofstaat  bildeten,  die  bunte  gemischte  Pracht  der  Mon- 
golen vollständig  oder  doch  theilweis  nachahmten  , und  dass  bei 
der  Dauer  ihrer  Herrschaft  von  nah  an  dritthalbhundert  Jahren 
dieser  allerdings  wirre  Pomp  sich  an  den  Höfen  der  russischen 
Fürsten  schliesslich  förmlich  einbürgerte.  Ungeachtet  nach  der  Be- 
freiung und  Wiederherstellung  des  russischen  Reichs  durch  Ivan  111. 

1 J.  v.  Ham  mer- Pn  rgstall.  Geschichte  .dor  goldenen  Horde.  Wien  1834. 
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V/assilicwUsch,  seit  1462,  namentlich  auch  durch  seine  Vermählung 
mit  Sophia , einer  Tochter  des  vertriebenen  griechischen  Kaisers, 
des  vPalaeologenu  Emunuct,  und  ferner  durch  Ivan  den  Grausamen 
(von  1534  bis  1584)  vorzugsweise  Beziehungen  zum  Abendlande 
angeknüpft  und  möglichst  thätig  befördert  wurden,  erhielt  sich 
jener  barbarische  Pomp  wenigstens  in  der  Ausstattungsweise  bei 
ceremonicllen  Vorkommnissen  im  Ganzen  sogar  bis  auf  Peter  den 
Grossen,  der  1613  den  Thron  bestieg.  — Fast  allein  nur  die 
Geistlichkeit  und  die  eigentlich  niedere  Bevölkerung  war  davon 
unberührter  geblieben.  Erstere  beharrte  mindestens  bis  gegen  den 
Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Abhängigkeit  von  der 
Mutterkirche,  dem  Patriarchat  von  Constantinopel , somit  auch 
hinsichtlich  ihres  Aeusseren  bei  der  dafür  von  dieser  Kirche  ein- 
mal bestimmten  liturgischen  Regel.  Und  den  niederen  Volksklas- 
sen fehlte  es  einerseits  zur)  Bestreitung  eines  derartigen  Aufwan- 
des selbstverständlich  an  den  dazu  erforderlichen  Geldmitteln, 
anderseits  aber  auch  bei  der  unfreien,  gedrückten  Stellung,  welche 
sie  von  jeher  in  Russland  einnahmen,  an  dem  lebendigen  Sinn  dafür. 

' ‘ sr  — r . 

Die  Tracht. 

I.  Der  frühe  Verkehr  der  Bevölkerung  Russlands  mit  den 
Skandinaviern  und  den  östlichen  Völkerschaften,  vor  allem  mit 
dem  reichen  Byzanz,  lassen  als  sicher  voraussetzen,  dass  erstere 
sich  lange  vor  dem  Beginn  der  in  Rede  stehenden  Epoche  bereits 
im  Besitz  einer  mehr  oder  minder  künstlich  gestalteten  Tracht 
befand.  Dass,  dies  bei  der  Staimnbevölkerung  des  Südens  — den 
Skythen,  Avnren,  Massagetcn,  Roxolanen  u.  a.  — thatsächlich  seit 
ältester  Zeit  der  Fall  war,  wird  durch  Nachrichten  sogar  der 
frühsten  griechischen  Schriftsteller  des  Alterthums,  als  auch  durch 
zahlreiche  monumentale  bildliche  Ueberrcstc  bestätigt.  1 Aus  die- 
sen letzteren,  welche  vornämlich  der  Chersones  taurica  ange- 
boren, hauptsächlich  aber  aus  den  darunter  befindlichen  Verbild- 
lichungen bosporanischer,  skythischcr  Krieger  (Fi>J.  154  a.  b.  c., 
ft g.  155  a.  b.  c.  d.  e),  geht  zugleich  aügenscheinlich  hervor,  dass 
die  Kleidung  und  Rüstung  derselben  bei  vielen  der  südlichen 
Steppenbewohner,  wie  bei  den  donischon  Kosacken,  den  Kal- 
mücken, Tataren  u.  A.,  * mit  kaum  merklichen  Abwandlungen 

1 8.  da«  Nähere  über  diese  Völker  in  meiner  Kostüm  künde.  Handbuch 
der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  II.  8.  851  ff.  — * Vcrgl.  die  betreffenden 
Abbildungen  in:  P.  8.  Pallas.  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  russi- 
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sehen  Reichs.  St.  Petersbarg  1771  bis  73.  J.  ä.  Georgi.  Beschreibung  aller 
Nationen  des  russischen  Reichs,  ihrer  Lebensart,  Religion,  Gebräuche,  Woh- 
nungen, Kleidungen  n.  s.  w.  St.  Petersburg  1777.  J.  Hanway.  Beschreibung 
seiner  Reise  von  London  durch  Russland  und  Persien  1742  bis  50,  worin  der 
Grossbrittanischen  Handlung  u.  s.  w.,  wie  auch  der  Merkwürdigkeiten  von  den 
Sitten  der  Kosaken,  Kalmücken  und  anderer  tatarischen  Völker  erwähnt  wird. 
Hamburg  u.  Leipzig  1754.  M.  Breton.  La  Russie  ou  moeurs,  usages  et  cou- 
tumes  des  babitants  de  toutes  les  provinces  de  cet  einpire.  Paris  1813.  Rechen- 
berg. Les  peuples  de  la  Russie  ou  description  des  moeurs  etc.  des  divers 
nations  de  l’empire  de  Russie.  Avec  40  PI.  color.  Paris  1813;  bes.  Voyage 
dans  la  Russie  mdridionale  et  la  Crim6e  par  la  llongrie,  la  Valachie  et  la 
Moldavie,  ezicuti  en  1837  sons  la  direction  de  M.  Anatole  de  Demidoff  par 
M.  M.  de  Sainson,  Le  Pluy,  Huot,  Ldveille,  De  Nordmann,  Rousseau  et  du 
Ponceau.  Dossine  d'aprds  nature  et  lithographie  par  Raffet.  Paris  1837. 
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bis  heut  die  gleiche  geblieben  ist  — Dasselbe  wird  von  der  weib- 
lichen Tracht  dieser  Zweigvölker  gelten  können,  von  welcher 
leider  keine  derartigen  Darstellungen  vorhanden  sind. 

Pig.  ISS.  . 
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A.  Wie  sich  nun  dieser  Tracht  gegenüber  die  der  anderwei- 
tigen Bevölkerung  und  zwar  insbesondere  die  der  Urslaven 
im  Ganzen  verhalten  haben  mag,  mus8  bei  dem  Mangel  an  siche- 
ren Nachrichten  als  ziemlich  fraglich  dahingestellt  bleiben.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  es  indess,  dass  die  nordwestlicheren  Stämme 
und  vorzugsweise  die  südlichen  Slaven  vor  ihrer  Ausbreitung 
gegen  Norden  vieles  mit  der  Tracht  jener  Völker,  ihrer  Nachbarn, 
gemeinsam  hatten,  solches  dann  aber  im  späteren  Verlauf  ihrer 
nördlicheren  Wanderung  in  den  dadurch  herbeigeftihrten  Zusam- 
menstössen  mit  parthischen  oder  sarmatischen  Steppenbewohnern 
mit  den  diesen  Völkern  eigenen  kleidlichen  Besonderheiten  ver- 
mischten und  zum  Theil  gänzlich  vertauschten.  Wenigstens  spricht 
für  diese  Annahme  die  ziemliche  üebereinstimmung  der  den 
Russen  noch  gegenwärtig  volkstümlich  eigenen  Bekleidung 


Pia.  156. 


der  Männer  (Ftg.  156  a.  6)  mit  den  auf  altrümischen  Monumen- 
ten 1 häutig  verbildlichten  Tracht  der  Parther  und  anderer  ihnen 
verwandter  Stämme.  Ks  herrscht  dabei  dasselbe  Verhältniss  des 
Alterthums  zur  Gegenwart  vor,  wie  bei  der  vorher  berührten 
Ausstuttuug,  so  dass  sich  denn  allerdings  auch  für  diese  eigent- 
lich russische  Volksbckleidung  wiederum  sicher  voraussetzen 

1 8o  besonder«  anf  der  von  8.  Bartoli  in  Kupferstich  heransgegebenen 
„Colonna  Trajana,  Colouna  Antonina“  und  den  „Veteres  Aren«  Aupnstornm*. 
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lässt,  dass  sie  gleichfalls  seit  früher  Zeit  keine  durchgreifende 
Veränderung  erfuhr.  1 

a.  Diese  Bekleidung  beschränkt  sich  im  Ganzen  2 auf  ein 
massig  weites  Beinkleid  von  Linnen  oder  von  grober  Wolle,  auf 
ein  Hemd  aus  gleichem  Stoff,  das  um  die  Hüften  gegürtet  wird, 
auf  einen  gesteiften  breitkrempigen  Hut  oder  (statt  dessen)  auf 
eine  Mütze,  die  mit  Pelzwerk  umrandet  ist.  Daneben  bedient  man 
sich  im  Winter  als  Ueberwurf  eines  Schafpelzes  und  grobstoffiger 
Fausthandschuhe.  Die  Füsse  bleiben  entweder  nackt  oder  werden 
(nicht  selten  mit  Einschluss  des  Unterschenkels)  mit  Zeug  um- 
wickelt und  daun  auch  durch  eine  Schnürsohle  geschützt.  Diese 
ist  entweder  nur  roh  aus  Rinds-  oder  Schweinsleder  zugeschnitten 
oder  aus  Lindenbast  geflochten  und  (zur  Umschnürung  der  Schen- 
kelbinden) mit  Stricken  oder  Riemen  versehen.  Ausserdem  kommt, 
jedoch  nur  vereinzelt,  die  Anwendung  hoher  Stulpstiefel  vor.  Für 
die  Kleider  an  und  für  sich  wählt  man  am  liebsten  farbige  Stoffe. 
— Das  Haar  pflegt  man  ziemlich  kurz  zu  tragen  und  längs  der 
Stirne  geradlinig  zu  scheeren.  Es  ist  dies  ein  uralter  Gebrauch, 
welcher  vermuthlich  mit  den  bei  den  alten  heidnischen  Slaven 
überhaupt  im  siebenten  Jahrhundert  üblichen  heiligen  Haaropfer 
zusammenhängt.  3 Den  Bart  belässt  man  in  seiner  Fülle;  doch 

1 Wenn  es  dagegen  in  Weber’s  verändertes  Russland  (Frankfurt  u.  Han- 
nover 1721.  1739  1740)  I.  8.  129  heisst:  «die  Bauern  trugen  vormals  Röcke, 
welche  bis  auf  die  Füsse  herabgingen.  Allein  mau  hat  ein  geschwind  wirken- 
des Mittel  ergriffen,  um  sie  von  dieser  Tracht  abzubringen.  Man  bestellte 
nämlich  an  den  Thoren  der  Städte.  Soldaten,  welche  die  Bauern,  die  dem  zari- 
schen  Befehl  noch  nicht  Folge  geleistet  und  ihre  Röcke  noch  nicht  abgekürzt 
hatten,  auhalten,  die  Röcke  von  den  Füssen  bis  an  die  Kniee  abschneiden, 
und  noch  obendrein  eine  Geldbusse  abfordern  mussten.  Jetzt  trägt  der  Bauer 
sein  grobes  Kleid  bis  an  die  Kniee  u.  s.  w.“  — so  ist  dies  vermuthlich  mehr 
auf  Einzelne  zu  beziehen,  welche  sich  die  mongolische  Tracht  an  geeignet  hat- 
ten. als  auf  die  Gesanimtheit,  obsohon  die  Erzählung  an  sich,  in  Uebereinstiin- 
iqung  mit  den  mannigfachen  Reformen  Peters  I.,  Glauben  verdient.  Vergl.  die 
Bemerkung  weitör  unten  zu  dem  Bericht  Ibu-Fdszlans.  — * Vergl.  zu  dem  Fol- 
genden unt.  Aud.  Ch.  Meiners.  Vergleicbuug  des  ältdreu  und  neueren  Russ- 
lands II.  S.  220  ff.  G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgescliichte  X 8.  36  ft,  und 
die  Abbildungen  , ausser  in  den  oben  (8.  339  Note  2j  genannten  Werken  bei 
Martin ow.  Costumcs  de  la  Kussie.  Collect,  de  37  Planohes  colories.  Fol.  K. 
Buddeu  s.  Volksgemälde  und  CharakterkOpfe  des  russischen  Volks.  2 Hefte 
mit  frauz.  u.  deutsch.  Text.  Leipzg.  1820.  A.  G.  Houbigant.  Moours  et  co- 
stuines  des  Kusses,  reprdsentäs  eu  50  planches  color.  avec  texte  explicstif.  Fol. 
Paris  1821.  A.  Orlowski.  Album  Russe  ou  Fantaisies  desainees  lithographi- 
quemeut.  St.  Petersburg  1826;  sodann  zahlreiche  Kadirungen  aus  dem  17.  u. 
18.  Jahrhundert  von  Le  Prince,  Balzer,  Dahlstein  u.  A.,  und  die  hierher  ge- 
hörigen Folgen  trefflich  radirter  Blätter  von  J.  A.  Klein  aus  den  Jahren  von 
1811  bis  1826.  — * J.  llauusch.  Die  Wissenschaft  des  slavischen  Mythus. 
8.  341;  vgl.  8.  156.  Auch  der  bulgarische  Gesandte,  welchen  Liudprand 
I Gesandtschaftsbericht  cap.  19)  in  Byzanz  erblickte,  war  ,,nach  ungarischer 
Weise“  geschoren. 


1.  Kap.  Die  östlichen  Slaven.  Bekleidung  der  Weiber  (Volkstracht). 


Ueberwurt,  ebenfalls  mit  nur 
^urzen  Ermeln,  welcher  stets 

tjjjrrfö |p  ly  wird , aus  einem  Kopftuch 

■■  /.  |f  ähnlich , nur  dass  sic  ge- 

I / IV  wöhnlich  noch  ein  weites, 

^2  //  * I mantelartiges  Tuch  umneh- 

. I men  und  solches  mitunter 

& er  den  Kopf  ziehen.  Auch 

hier  herrscht  in  den  Gewandungen  die  grösstinögliche  Bunt- 
heit vor.  Ausserdem  aber  lieben  die  Weiber  sich  mit  mancherlei 
glänzendem  und  klingenden,  metallischen  Schmuck  (sei  derselbe 
auch  nur  von  Messing),  mit  kleinen  klappernden  Gehängen,  zahl- 
reichen Ketten  u.  s.  w.,  mit  Stickereien  von  Flitterwerk  und  mit 
Schnüren  von  farbigen  Glasperlen  u.  dergl.  anszustatten.  Auch 
pflegen  namentlich  jüngere  Weiber  bei  festlicher  Gelegenheit  sich 
mit  einer  Art  Diadem  von  echt  asiatischem  Gepräge  zu  schmücken. 

Inwieweit  nun  auch  diese  Bekleidung  ihrer  frühsten  Ausbil- 
dung nach  dem  höheren  Alterthum  angehört  und  etwa  mit  jener 
Bekleidung  der  Männer  ein  gleich  hohes  Alter  beanspruchen  dürfte, 
möchte  wohl  kaum  zu  entscheiden  sein.  Indessen  finden  sich 
unter  den  schon  oben  berührten  Darstellungen  aus  dem  spätrömi- 
schen Altcrthum  doch  auch  mehrfach  nichtrömische  Weiber  aus 
den  nordöstlichen  (Donau-)  Gebieten  in  einer  Tracht  veranschau- 
licht (Fig.  158  a.  b ; ve'rgl.  Fig.  152  a.  h) , welche , gleichfalls  in 
Uebereinstimmung  mit  der  eben  beschriebenen,  es  immerhin 
1 Ibn-Foszlan  bei  M.  Krittln.  8.  78;  S.  248;  S.  266. 
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ziemlich  wahrscheinlich  macht,  dass  von  den  erwähnten  Kleidungs- 
stücken mindestens  das  Untergewand  nebst  dem  kurzermeligen 
Ueherwurt’  und  das  weitfaltige  Manteltuch  schon  aus  sehr  früher 
Epoche  herrühren  und  dass  höchstens  die  Umgestaltung  des  Un- 
tergewandes zu  einem  vorn  offenen,  mit  vielen  Knöpfchen 
versehenen  Rock  erst  in  einem  späteren  Zeitraum,  vielleicht  sogar 
erst  seit  der  festen  Begründung  der  mongolischen  Oberherrschaft, 


und  zwar  in  Folge  ihres  Einflusses,  allgemeiner  in  Aufnahme  kam. 
Jedenfalls  aber  ist  so  viel  gewiss,  dass  auch  die  Volkstracht 
der  russischen  Weiber,  wenigstens  ihrer  Grundform  nach,  dem 
höheren  Altcrthume  entstammt  — 

1.  Die  frühste  umständlichere  Schilderung  von  der  Sitte,  der 
Lebensweise  und  der  Tracht  der  nördlicheren  Russen,  jene  näm- 
lich, die  der  Araber  Jlm-Fostlati  als  Augenzeuge  auf  einer  Ge- 
sandtschaft zu  den  Bulgaren  um  922  entwarf,  1 bietet  zu  dem 
bisher  Bemerkten  manche  nicht  unwesentliche  Ergänzung.  Ueber 
die  Kleidung  an  und  für  sich,  ihre  Form  und  Beschaffenheit,  na- 
mentlich bei  den  niederen  Ständen,  liefert  leider  auch  sie  nur 
dürftige,  wenig  befriedigende  Nachrichten.  Dagegen  spricht  sie 
sich  über  Bewaffnung,  über  den  weiblichen  Schmuck  und 


' lbn-Foszlan  bei  M.  Frahii.  S.  5 ff.  nebst  den  dazu  gehörigen  Noten: 
nächstdem  im  Allgemeinen  Über  die  Russen  des  10.  Jahrhunderts  Liudprand. 
Buch  der  Vergeltung.  V.  15. 
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die  Tracht  der  vornehmen  Stande  vollständiger  aus.  „Die  Hus- 
sen“ — so  lautet  dieser  Bericht  zunächst  über  die  Volkstracht 
im  Allgemeinen  — „tragen  weder  das  persische  Knrta,  noch  den 
persisch-  (arabischen)  Kaftan,  1 sondern  bei  ihnen  trägt  jeder  Mann 
einen  grobwollencn  Ueberhang,  den  er  um  seine  Schultern  wirft, 
so  dass  ihm  eine  Hand  frei  bleibt.  Jeder  von  ihnen  fährt  eine 
Axt,  ein  (kurzes)  Messer  und  ein  Schwert.  Ihre  Schwerter  sind 
breitklingig,  wellenförmig  gestreift  (damascirt)  und  von  europäi- 
scher oder  (richtiger)  fränkischer  Arbeit.  Auf  der  einen  Seite 
derselben  befinden  sich  von  der  äussersten  Spitze  bis  zum  „Halse“ 
Bäume,  Figuren  und  dergl.  dargestellt.“ 

„Die  Weiber  tragen  auf-der  Brust  eine  kleine  Büchse  von 
Eisen,  Kupfer,  Silber  oder  Hold,  je  dem  Vermögen  des  Manns 
angemessen.  An  dem  Btichschen  ist  ein  Ring  und  an  diesem  ist 
ein  Messer,  ebenfalls  auf  der  Brust  befestigt.  Den  Hals  zieren 
goldene  und  silberne  Ketten.  Wenn  nämlich  ein  Mann  zehntau- 
send Dirhem  (nrabische  Silberstiicke)  besitzt,  beschenkt  er  sein 
Weib  mit  einer  Kette;  hat  er  zwanzigtausend  Dirhem,  erhält  sie 
zwei  Ketten  und  so  bekommt  sie,  so  oft  er  um  zehntausend  rei- 
cher wird,  stets  eine  neue  Kette  hinzu,  daher  man  am  Hals  einer 
russischen  Frau  oft  viele  derartige  Ketten  erblickt.  Ihr  grösster 
Schmuck  aber  besteht  in  grünen,  gläsernen  Perlen  von  der  Art, 
wie  sie  sieh  auf  den  Schiften  finden.  Damit  übertreiben  sie  es, 
ja  zahlen  für  eine  solche  Perle  einen  Dirhem  und  reihen  sie  fär 
ihre  Frauen  zum  Halsbande.“  — Ueberdies  schmückten  sich 
jüngere  Weiber,  was  gleichfalls  ans  diesem  Bericht  erhellt,  * mit 
Armspangen  und  mit  Fussknöchelringen. 

Von  der  Kleidung  der  Vornehmen,  allerdings  nur  die  Män- 
ner betreffend,  bemerkt  derselbe  Berichterstatter  bei  der  ausführ- 
lichen Schilderung  der  heidnischen  Bestattungsgebräuchc  beim  Tode 
eines  Oberhaupts  eben  nur  beiläufig  dessen  Ausstattung,  indem  er 
sich  darauf  beschränkt  die  Gewänder  blos  herzuzählen,  mit  denen 
die  Leiche  bekleidet  ward.  1 Fs  waren  dies  (linnene)  Unterbein- 
kleider und  Ueberziehhosen,  welche  vielleicht  den  noch  heut  bei 
tatarischen  Stämmen  üblichen  Tuchbeinkleidern  glichen;  lederne 
Stiefeln,  ein  (persischer)  Kurtak  oder  kurzer  Ueberrock  4 und  ein 
golddurchwirkter  Kaftan  mit  goldenen  Knöpfen  und  eine  Mütze 

1 Hätten  die  Küssen  in  der  Timt  seit  Alters  lange  Gewänder  getragen, 
wie  dies  nach  der  oben  (8.  342)  angeführten  Erzählung  Webers  zu  vermuthen 
stünde,  würde  der  hier  Beschreibende,  zumal  da  er  Araber  i*t  und  also  selber 
derartige  Gewänder  trug,  solchen  Mangel  gewiss  nicht  ansdriicklich  bervorge- 
hoben  haben.  — * Ihn- Po *z  Inn  bei  M.  Prähn.  8.  17  nebst  Anmerkung  152 
u.  153.  — * Derselbe  n.  a.  O.  8.  IH.  Anmcrkg.  127.  — 4 Vgl.  8.  342  not.  1. 
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aus  ähnlichem  Goldstoff  mit  Zobel  besetzt,  mithin  veritiuthlich 
eine  Bekleidung,  welche  ihren  Haupttheilen  nach  der  Kleidung 
der  reicheren  östlichen  Stämme,  namentlich  der  der  Bulgaren  ent- 
sprach. — Im  Weiteren  rügt  der  Bericht  ausdrücklich  die  grosse 
Unreinlichkeit  der  Russen  1 und  nennt  sie  „die  allerunsaubersten 
Menschen,  welche  Gott  geschaffen  hattt.  lndess  erwähnen  bereits 
Herodot  mit  Bezug  auf  die  taurischen  «Skythen,  2 desgleichen  der 
Apostel  Andreas  3 in  Betreff  der  Nowgoroder  den  häutigen  Ge- 
brauch der  Dampfschwitzbäder. 

Nächst  jenem  Bericht  sind  eine  Anzahl  von  Alterthümern 
zu  betrachten,  4 da  sie,  wenn  auch  nur  bedingtermaassen,  immer- 
hin geeignet  sein  dürften,  das  Bild  von  der  alterthümlichen  Tracht 
der  nördlichen  Bevölkerung  Russlands  im  Einzelnen  zu  ver- 
vollständigen. Sie  sämiutlich  wurden  mit  wenigen  Ausnahmen  in 
heidnischen  Grabstätten  aufgefunden,  deren  Benützung,  wie  die 
Beschaffenheit  dieser  Reste  erkennen  lässt,  ziemlich  sicher  in  den 
Zeitraum  vom  achten  bis  zwölften  Jahrhundert  fällt.  5 Die  Grab- 
stätten selber  gehören  zumeist  den  ostseeisohen  Küstenländern 
Esthland,  Livland  und  Kurland  an.  Doch  finden  sich  auch  ähn- 
liche Gräber  mit  ganz  ähnlichen  Ueberresten  südlich  von  Livland, 
in  dem  Gebiete  von  Witebsk  am  linkenUfer  der  Ewst  bis  tiefer 
iji  das  Land  hinein,  und  an  der  Wolga,  am  Ural  bis  an  die 
Grenzen  Sibiriens.  Ihren  Inhalt  bilden  durchgängig  theils  bron- 
zene ^seltener  silberne  oder  gar  goldene)  Schmucksachen,  theils 
eiserne  Watten  und  Werkzeuge,  zuweilen  mit  Silber  ausgelegt, 
theils  thönerue,  auf  der  Drehscheibe  geformte,  leichtgebrannte 
rundbauehige  Urnen  und  hin  und  wieder  verschiedene  Spuren 
von  einem  dunkeleu  Wollenstoff  mit  aufgenähten  Bronzeröhrchen 
oder  mit  Bronzedräthen  durchflochten.  Dies  Alles  fand  sich  an 
mehreren  Skeleten  noch  an  seiner  ursprünglichen  Stelle,  so  dass 
auclc  selbst  über  die  Art  und  Weise  der  einstigen  Verwendung  des 
Einzelnen  keine  Zweifel  obwalten  können  (vergl.  lig-  159  a.  b.  c). 

Als  die  hauptsächlichsten  dieser  Reste  sind  besonders  her- 
vorzuheben: 8 

1.  Kopfbedeckungen  und  Kopfbinden.  Ersterebestehen 

* I b n - K o »7. 1 » n bei  M.  Frälin.  8.  18.  — ’S.  darüber  meine  Kostüm- 
kn  nde.  Handbuch  u.  a.  w.  (II.)  S.  555.  • L.  Georg».  Alte  Geographie.  II. 

S.  335.  — 4 iS.  die  bereit«  oben  (S.  326  not.  1)  vollständig  genannten  Werke 
von  F.  Kruse.  Russische  Alterth  Ürner:  desselben  Necrolivonica;  J.  K.  Bahr. 
Die  Gräber  der  Liven,  die  „H6tnoire*  de  la  8oci6te;  Antiquaris  Tidsckrifl“ 
u.  s.  w.  — 6 Vergl.  unt.  Anderen  auch  F.  Lisch.  Jahrbücher  d.  Verein«  für 
nieklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskundc  (au  F.  Kruse’«:  Necrolivo- 
nica)  IX.  S.  323.  — • Ich  folge  hierbei  zunächst  lediglich  dem  Werke  von  J. 
K.  Bähr.  Die  Gräber  der  Liven.  S.  3 ff. 
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aus  Bronzegeröllen  von  der  Grösse  der  Fingerringe  oder  aus 
kleinen  Bronzespiralen,  welche,  auf  Hanf  oder  Bast  gereiht,  in 

i’ig.  IM. 


fr’ig.  160. 


mehreren  Winduugeu  übereinander  zu  einer  Kappe  verbunden 
sind,  mit  einer  Schelle  auf  der  Spitze  {Jr'ig*  WO  a.  fc).  — Die  Kopf- 
binden sind  deinähnlich  gebildet,  jedoch  nur  von  der  Gestalt 
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aus  einem  halbbogenformigen , nnr  (las  Genick  umschliessenden 
Reifen  mit  daran  befestigten  Kettchen  (Fig.  161  d)  oder  aber  in 
längeren  Ketten  aus  breiten  Charten  von  Bronzeblech  ( Fig . 161 
e.  /"•)•  — »Demällnlich  erscheinen  die  Brustgehänge,  nur  dass 
sie  nicht*  nm  den  Hals  getragen,  sondern  vermittelst  zweier  Span- 
gen auf  beiden  Schultern  angeheftet  und  ausserdem  oft  ganz  be- 
sonders zahlreich  mit  kleinen  Anhängseln  versehen  wurden  (Fi 9. 
161  b.  r;  vergl.  Fig.  lf>9  c).  — ■ Als  eine  Abart  von  diesem  Schmuck 
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eines  einzigen  oder  mehrstreifigen  Bande«,  mitunter  durch  Zwi- 
schcnplättchen  gethoilt  (Fig.  160 -c.  d), 

2.  Halsringe,  Halsgehänge,  Brustgehänge  und  Brust- 
ketten. Die  Halsringe  haben  gewöhnlich  die  Form  eines  strick- 
artig  gewundenen  Reifens  und  kommen  theils  einfach,  theils  dop- 
pelt vor,  oder  sie  gleichen  einer  Spirale.  In  beiden  Fällen  sind 
sie  nicht  selten  mit  Schellen  und  Klapperblechen  behängt  (Fig.  160 
e.  f.  g.  h.  i).  — Die  Halsgchäuge  bestehen  zumeist  entweder 
ans  dicht  aneinander  gereihten  silbernen  (arabischen)  Münzen  oder 
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sind  sodann  einzelne  Kettenbündel  von  sehr  verschiedener 
Ausstattung  und  Ornamentirung  zu  betrachten.  Sie  indes«  wur- 
den bis  jetzt  ausschliesslich  nur  bei  Ascheraden  gefunden  und 
dienten  vcrmuthlich  als  Ziergehänge  an  der  zur  Anheftung  des 
Mantels  erforderlichen  Schulterspange  (Fig.  161  a). 

3.  Anhängsel  und  Amulete.  Dahin  gehören  eine  Menge 
kleiner  meist  bronzener  Gegenstände,  als  Glocken,  Schellen,  Sterne, 
Räder,  Kreuze,  Thierbilder  u.  s.  f.,  sämmtlich  zur  Befestigung  an 
den  erwähnten  Brustketten,  Halsbändern  u.  dergl.  bestimmt.  Fer- 
ner verschieden  grosse  Perlen  von  grünem  oder  farbigem  Glase, 
darunter  einzelne  mit  Metall  (Bronze,  Silber,  Gold)  überzogen, 
von  Thon  (theils  rund , theils  würfelförmig) , von  Bernstein  und 
vollständig  von  Bronze;  schliesslich  mehrere  Bronzeplättchen  von 
durchbrochener  Ornamentirung  mit  kleinen  Kettchen  und  Gehän- 
gen: höchstwahrscheinlich  Ohrringe. 

4.  Brustfibeln  und  Schulternadeln.  Die  Fibeln  (von 
Bronze  und  von  Silber)  gleichen  theils  halbrund  erhobenen  Buckoln 
(Fig.  162  c),  theils  sind  sie  flach,  theils  dornartig  und  je  nach 
ihrer  besonderen  Gestalt  mit  erhobenen  Ornamenten  und  mit 
durchbrochener  Arbeit  verziert  (Fig.  162  d;  vergl.  e und  c).  — 
Die  Nadeln  wurden  stets  paarweis  gefunden  und  zwar  durch 
eine  Kette  verbunden , die  eine  Art  Schleife  bildete.  Sie  sind 
zwischen  vier  bis  zwölf  Zoll  lang  und  endigen  meist  mit  einer 


Fia.  162. 


dreieckigen  oder  kleeblattförmigen  Scheibe  (Fig.  162  n.  /»).  Der 
Fibeln  bediente  man  sich  zur  Schliessung  des  Unterkleides  auf  der  • 
Brust  (vergl.  Fig.  159  a),  der  Doppclnadeln  zur  Befestigung  des 
Obergewandes  auf  der  Schulter  (vergl.  Fig.  159  6). 
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5.  A rinspangen,  Beinspangen  und  verschiedene  Finger- 
ringe. Die  beiden  zuerstgeuanntcn  Schmucksachen  sind  mit 
nnr  wenigen  Ausnahmen  einander  ziemlich  ähnlich  gebildet,  meist 
hohl,  glatt  oder  spiralförmig,  entweder  mit  eingeschlagenen  oder 
mit  aufgelegten  Zierrathen,  theils  geöffnet,  tlieils  völlig  geschlossen 
(Fig.  163  a.  b.  c).  Zu  den  Ausnahmen  gehört  ein  eigcnthiimlich 
gestalteter  FuBsknöchelring,  bei  einer  männlichen  Leiche  ge- 
funden (Fig.  163  rf).  Wie  die  Skelete  selber  ergaben,  pflegte  man 
an  Armen  und  Beineu  mehrere  derartige  Keifen  zu  tragen  (Fig.  159 
a.  b.  r),  — Die  Fingerringe  sind  ebenfalls  theils  Einfache  Rei- 
fen, theils  Spiralen ; im  ersteren  Falle  zuweilen  mit  einem  kleinen 
verzierten  l’lättclien  bedeckt  (Fig.  163  r,  f.  g). 


Fia.  M. 


6.  Gürtel  und  Leibringc  und  eine  Anzahl  von  Gürtel- 
schnallen. Es  fanden  sich'  mehrere  Ueberreste  von  ledernen 
Gürteln  mit  Bronzebeschlilgen.  Letztere,  bald  runde,  bald  eckige 
Platten,  zuweilen  mit  ausgetriebenen  Buckeln  (Fig.  163  i)  endigen 
zum  Theil  in  kleinen  Hingen,  welche  unfehlbar  zur  Befestigung 
von  allerlei  kleinen  Geräthen  dienten  (Fig.  163  h").  So  fand  man 
z.  B.  an  einem  Gürtel  einen  Dolch  in  einer  Scheide  von  Leder 
mit  Bronzedrath  durchflochten.  — Zufolge  der  Nachricht  Liud- 
prands  * war  der  Gesandte  der  Bulgaren,  den  er  in  C'onstanti- 
nopel  sah,  mit  einer  „ ehernen  Kette“  umgürtot,  worunter  vermuth- 
* lieh  ein  ähnliches  Schartenwerk  zu  verstehen  ist.  — Die  Schnallen, 

1 Gesandtschaftsbericht  c.  19;  * . , 
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dreiviertheil  bis  vier  Zoll  gross,  häutig  zierlich  ornamentirt,  glei- 
chen im  Ganzen  den  noch  heut  allgemein  Üblichen  Riemenschnal- 
len (Fig.  /'). 

7.  Waffen  und  Rüstungsstückc.  Davon  sind  vornämlich 
zu  erwähnen:  Bruchstücke  von  eisernen  Schwertern  und  Sä- 
beln, zuweilen  mit  einem  Knopf  von  Bronze,  deren  Klingen  (ein- 
und  zweischneidig)  zwischen  zwei  und  einem  halben  Fuss  und 
drei  und  einem  halben  Fuss  Länge  betragen  (Fit/.  164  a.  b)\  dann 
eiserne  Dolche  mit  Kettengohängen  (Fig.  164  c;  vergl.  Fig.  159  r), 
mehrere  verschieden  gestaltete  Beile  (Fig.  164  <1.  e.  f),  Messer 
(Fig.  164  l)  und  Lanzenspitzen  von  Eisen  (Fig.  164  g.  A);  end- 
lich eiserne  Pfeilspitzen  (Fig.  164  i.  k),  Sporen,  Steigbügel, 
Trensen,  Nägel,  durchbohrte  Kugeln  u.  a.  m. , und  der 
Bronzebeschlag  eines  Köchers  mit  Ueberresten  des  Holzfutterals. 


8.  Verschiedenartige  Geräthe:  Schoeren,  ähnlich  den  heu- 
tigen Sehafscheeren,  eiserne  Pfriemen,  Waagschalen,  Ge- 
wichte, Urnen  und  sehr  grosse  Ringe,  welche  letztere  höchst 
wahrscheinlich  beim  heidnischen  Kultus  in  Anwendung  kamen. 

Von  den  sämmtlichcn  Gegenständen  waren  zufolge  ihres  Vor- 
kommens bei  männlichen  und  weiblichen  Leichen  die  kap- 
penartigen Kopfbedeckungen,  die  mit  Bronze  beschlagenen  Gürtel, 
die  bei  Ascheraden  gefundenen  langen  Brustketten  und  Brustge- 
häuge  und  die  Waffen  ausschliesslich  den  Männern , dagegen  die 
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metallenen  Kopfbinden,  die  Ohrgehänge,  die  breiten  Brustfibeln 
und  die  paarweisen  Schulternadelu  vorzugsweise  den  Weibern 
eigen,  alle  noch  sonstigen  Schmucksachen  abeT  beiden  Geschlech- 
tern gemeinschaftlich.  — 

So  wenig  nun  auch  zu  bezweifeln  ist,  dass  diese  Reste  aus 
dem  schon  bemerkten  jüngeren  Zeitraum  des  Heidenthums,  aus 
dem  Verlaufe  etwa  vom  achten  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  her- 
rühren, so  verschieden  lauten  die  Meinungon  über  das  Volk,  dem 
sie  angehören.  Es  haben  einzelne  Alterthumsforscher  sie  geradezu 
den  Waräger  Küssen  als  eigenthümlich  zugeschrieben,  sogar  sich 
bemüht  die  Tracht  derselben  danach  abbildlich  herzustellen , 1 * 
andere  dagegen  mit  mehrerem  Grunde  sie  der  finnischen  und 
tschudischen  Urbevölkerung  zuerkannt.  Als  eine  Hauptstütze  die- 
ser Annahme  * hat  man  mit  Recht  die  Verschiedenheit  der  Mehr- 
zahl dieser  Alterthümer  von  den  in  Skandinavien  und  in  den 
Westländern  überhaupt  entdeckten  gleichzeitigen  Ueberrcsten  und 
wiederum  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  bei  einzelnen  tschudischen 
Völkern  noch  gegenwärtig  gebräuchlichen  Schmuckgegenständen 
hervorgehoben:  „Gleichwie  nämlich  bei  diesen  Völkern,  trotz  ihrer 
Verschiedenheit  untereinander,  die  Vorliebe  für  phantastischen 
Putz  mit  zahlreichen  klingenden  Gehängen,  Ketten,  Perlen  und 
Amuleten  ganz  allgemein  verbreitet  ist,  enthalten  allein  jene 
rassischen  Gräber  (im  Vergleich  mit  allen  noch  sonstigen  Grab- 
alterthiimern  derselben  Periode)  die  laugen  metallenen  Brustge- 
hänge mit  Amuleten  und  Anhängseln,  die  Kettenbündel  mit  Glöck- 
chen und  Schellen,  die  grossen  doppelten  Schulternadeln,  die  mit 
Bronze  umwundenen  Kappen,  die  mit  Blechen  versehenen  Hals- 
ringe, die  mannigfach  verschieden  gestalteten  Blechgehänge  u.  s.  w. 3 
Auch  hat  man  zu  Gunsten  derselben  Ansicht  noch  ferner  auf  die 
besondere  Gewandtheit  einiger  Völker  mongolischer  Abkunft  in 
Schmiedearbeiten  hingewiesen,  ausserdem  noch  bemerkbar  gemacht, 
einmal  dass  in  der  finnischen  Sprache  die  Worte  für  die  Gewerbe 
des  Webers  („K'ingar*)  und  des  Schmiedes  („Sep“)  dem  höchsten 

1 8.  insbesondere  F,  Kruse.  Necrolivonica  (und  Nachtrag  dazu)  Beilage  C. 
Anastasia  oder  Analyse  der  Kleidung,  des  Schmuck*  und  der  Bewaffnung  der 
alten  Nordmannen  oder  Wnräger-Kussen ; ingleichen  Derselbe.  Anastasia  der 
Waräger  oder  die  heidnischen  Einwohner  von  Liv-,  Esth-  u.  Kurland.  Kcval 

1841  und,  darauf  gestützt,  H.  ▼.  Minntoii.  Ueber  einige  im  hoben  Norden 
nnseres  europäischen  Festlandes  aufgefundene  griechische,  römische  und  raor- 

genländische  Kunst- Produkte  (aus  Liidde's  Zeitschrift  für  vergleichende  Erd- 
kunde I.  Hoft  5.  he«,  abgedruckt)  nebst  einer  lithograph.  Ikilage.  S.  21  tt  — 
’ K.  Biihr.  Gräber  der  Liren  etc.  8.  25  ff.  — * Dasselbe  hebt  in  Ucbcrein- 
stimmung  mit  K.  Bahr  (8.28)  selbst  auch  F.  Kruse.  (MAmoira  de  la  sociAte 
royale  des  Antiquaires  du  Nord.  Copenh.  188ti  bis  1889  8.  854  ff.)  hervor. 
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Alterthume  entstammen,  dann  aber,  dass  höchstwahrscheinlich  die 
Tschuden  am  Altai  und  Ural  seit  frühstem  Datum  den  Bergbau 
betrieben,  1 und  endlich  auch,  dass  die  westlichen  Stämme  die 
meisten  Metalle  als  Eisen  (Stahl),  Kupfer  (Messing),  Silber  und 
öold  bereits  seit  unvordenklicher  Zeit  und,  durch  Tauschhandel 
mit  Skandinavien^  auch  Zinn  und  Zink  gleichfalls  schon  äusserst 
früh  kannten  und  verarbeiteten.  Aus  letzteren  Umstünden  nament- 
lich hat  man  denn  auch  noch  besonders  geschlossen,  dass  die  bei 
weitem  grössere  Anzahl  jener  entdeckten  Grabalterthümer  von 
der  tschudischen  Urbevölkerung  selber  angefertigt  ward.  — Wie 
dem  nun  auch  sei,  wird  man  immerhin,  zugleich  im  Hinblick  auf 
obige  Schilderung  des  Arabers  Ibn-Foszlan,  eine  theilweise  Ueber- 
tragung  dieser  vermeintlich  alttschudischen  Tracht  auf  die  nor- 
mannisch-slavische  oder  russische  Bevölkerung  der  nördlicheren 
Länder  voraussetzen  dürfen.  — 

Neben  einer  solchen  Bekleidung,  die  also  aus  allen  bisher 
beschriebenen  Einzelheiten  gebildet  war,  kam  sodann  durch  die 
näheren  Beziehungen  mit  dem  byzantinischen  Reich  vermuthlich 
schon  unter  Rurik  und  OUg,  natürlich  nur  bei  den  höheren  Stän- 
den, die  griechische  Tracht  in  Aufnahme.  Indess  geschah  dies 
zuvörderst  unfehlbar  nur  sehr  allmälig  und  zerstreut.  Ueberhuupl 
aber  wird  diese  Umwandlung,  bevor  sie  sich  vollständig  vollzog, 
eine  geraume  Zeit  hindurch  nur  die  Stoffe  betroffen  haben.  Denn 
was  die  Russen  in  dieser  Art  selbstthätig  zu  verfertigen  verstan- 
den , beschränkte  sich  (ähnlich , wie  noch  heut)  abgesehen  von 
ihrer  Gewandtheit  in  der  Behandlung  von  Pelzwerk  und  Leder, 
auf  grobes  Tuch,  grobe  Leinwand  und  Zwillich.  * Ausgenommen 
kostbare  Felle,  wofür  gerade  sie  den  Hauptmarkt  abg’aben,  3 muss- 
ten sie  Alles  was  irgend  sonst  zu  Luxusartikeln  der  Kleidung 
gehörte  aus  der  Fremde  herbeiholen.  So  aber  wurde  seit  jener 
Verbindung,  insbesondere  seit  Oleg  und  Igor , eben  für  alle  diese 
Artikel  das  reiche  Byzanz  ihre  Hauptquelle.  Von  nun  an  ver- 
führten sie  sämmtliche  Waaren,  welche  die  griechische  Industrie 

1 Vcrgl.  darüber  zu  K.  Kühr  a.  a.  O.  8.  40  ff.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des 
Vereins  für  mekleuburgische  Geschichte  und  Altcrthumskunde.  IX.  8.  3n2  ff. 
— * H.  Storch.  Histnrisch-statitistische8  Gemälde  III.  S.  40.  8.  50.  — 5 In 
frühester  Zeit  scheinen  namentlich  Eichhornfelle  geschätzt  worden  zn  sein, 
wenigstens  wird  erzählt,  dass  die  Knsaren  Ton  jedem  Hanse  der  ihnen  unter- 
worfenen Slavcn  ein  solches  Fell  als  Tribut  rer  langten : J.  Schafarik.  Sla- 
vische Alterthumskuode  II.  S.  SS.  Am  hänügsten  wurden  Fischotter.  Zobel  und 
Hermelin  verführt:  H.  Storch  a.  a.  O.  IV.  S.  82  ff.  Die  berühmtesten  ugri- 
sehen  Pelzmärkte  waren  sohou  früh  am  unteren  Obi:  K.  Bähr.  Gräber  der 
Liren  S.  36. 

Wstss,  Kottnmkunde.  H.  28 


Digitized  by  Google 


354 


II.  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


und  der  Handel  der  Griechen  gewährte,  bis  zu  den  entferntesten 
.Stapelplätzen  ihres  unermesslichen  Reichs,  ja  errichteten  in  Byzanz 
selbst  eine  eigene  Faktorei,  während  dort  ausserdem  sich  eine 
Menge  russischer  Kaufleute  niederliess.  1 Zu  den  vorzüglichsten 
dieser  Waaren  zählten  purpurfarbene  Zeuge,  Scharlach,  Seiden- 
gewebe, Gürtel,  Perlenschnüre,  goldene  Schmucksachen,  Brokat- 
webereien und  dergl.  2 Jedoch  bestimmte  der  zwischen  beiden 
Völkern  geschlossene  Handelstraktat  8 „dass  die  Russen  keine 
Stoffe  oder  Gewänder  kaufen  dürfen,  die  über  fünfzig  Solotnik 
kosten,  und  dass  sie  ihre  erhandelten  Waaren  einem  griechischen 
Beamten  vorzeigen,  der  sie  (im  Falle  der  Richtigkeit)  abstempeln 
und  wieder  zustellen  wird.“  — 

Wahrscheinlich  erst  unter  Wladimir,  und  zwar  erst  in  Folge 
seiner  Vermählung  mit  der  griechischen  Prinzessin  Anna,  ward 
dann  mit  vielen  anderen  byzantinischen  Aeusserlichkeiten , 1 auch 
die  byzantinische  Tracht  zunächst  am  Hofe  Wladimirs  selbst  und 
sodann  ohne  weiteren  Verzug  auch  von  den  Vornehmen  überhaupt 
in  aller  Vollständigkeit  angenommen. 

Ein  obschon  etwas  später  datirendes  augenfälliges  Beispiel 
dafür  gewährt  eine  Pergamentmalerei  vom  Jahre  1073,  welche 
trotz  starker  Beschädigung  doch  noch  die  Färbung  der  Gewänder 5 
deutlich  genug  erkennen  lässt  [Fig.  I(i5  a.  l>.  c).  Sie  zeigt  in 
allerdings  roher  Behandlung  mehrere  Männer,  ein  Weib  und 
ein  Kind  und,  mit  Ausschluss  des  letzteren,  welches  zum  Theil 
noch  vorherrschend  die  ältere  russische  Bekleidung  trägt,  als  auch 
mit  Ausnahme  der  ebenfalls  russischen  Kopfbedeckungen  der 
Männer,  die  um  diese  Zeit  in  Byzanz  8 unter  den  Vornehmen  üb- 
liche Ausstattungsweise  beider  Geschlechter  (vergl.  Fig.  166).  — 
Was  noch  von  sonstigen  Beispielen  der  Art  aus  früheren  Epochen 
erhalten  ist,  7 wohin  unter  anderen  auch  eine  bulgarische  Bil- 
derhandschrift 8 zu  zählen  sein  dürfte , welche  (wie  angenommen 

1 H.  Storch.  Historisch -statistisches  Gemälde.  IV.  S.  82  bis  S.  88.  — 
* Oerselbe  a.  a.  O.;  dazu  die  im  1.  Abschnitt  unserer  Kostümkundo  unter 
Jtyzauz  hervorgebobenen  Artikel.  — ’S.  oben  8.  334  Note  8.  — 4 Vgl.  Doni- 
browski  in  Ermans  Archiv  fiir  die  wissenschaftliche  Kunde  in  Russland.  I. 
8.  356  ff.  — * Diese  ist  folgende:  bei  dem  Manne:  Mütze  blau  mit  bran- 
uem  Pelz  besetzt.  Untergewand  grün  mit  rother  Bordüre.  Mantel  blau 
mit  gelber  Bordüre  nnd  goldener  Schulterspange.  Handschuh  gelb.  Strümpfe 
grün;  bei  dem  Weibe:  Kopftuch  weiss.  Rock  roth.  Gürte  1 golden.  Hand- 
sohuh  gelb;  bei  dem  Kinde:  Mütze  blau  mit  braunem  Pelz.  Kock  braun 
mit  gelbem  Besatz.  Gürtel  gelb.  Schuhe  roth.  — * Vergl.  den  1.  Abschnitt 
dieses  Werks:  Byzanz.  — * Vergl.  über  die  älteren  russischen  Miniaturmale- 
reien zu  den  Darstellungen  in  den  oben  (S.  327  not.  1)  genannten  Werken  in 
russischer  Sprache,  D.  Fiorillo.  Kleine  Schriften.  II.  8.  1 ff.  — * Abgebildet 
bei  §eroux  D’Aginconrt.  Peint.  I.  Taf.  LXI. 
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wirrl)  aus  dem  Verlauf  des  i3.  oder  14.  Jahrhunderts  stammt, 
trägt  sowohl  in  der  Art  der  Behandlung  als  auch  in  Betreff  des 
Fig.  W5.  Kostümlichen  ein  so  durchaus  by- 

zantinisches Gepräge,  dass  man 
es  lediglich  als  Ergebniss  griechi- 
scher Künstler  betrachten  muss. 
Demnach  und  noch  überdies, 
da  auch  die  griechisch -russische 
Kunst  gleichmässig der  echtbyzan- 
tinischen  (vorzugsweise  bei  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Ge- 
schichte) die  .einmal  überlieferten 
Formen  mit  kaum  merkbarer  Ver- 
änderung fast  bis  auf  die  Gegen- 
wart beibehielt,  1 bieten  auch 
alle  dahingehörigen  bildlichen  Ue- 
berlieferungen  keine  wesentlich 
nähere  Anschauung  von  der  etwa 
stattgehabten  allmäligen  Fortbil- 
dung der  russischen  Tracht,  als 
die  echtgriechischen  Denkmale 
selbst.  Ziemlich  dieselben  Wand- 
lungen, welche  diese  veranschau- 
lichen, erscheinen  und  zwar  in 
nur  seltenen  Ausnahmen  mit  klei- 
nen Besonderheiten  gemischt  in 
den  früh-russischen  Arbeiten  wie- 
der, weshalb  auch  nun  diese 
sich  ebensowenig  wie  jene  sicher 
datiren  lassen.  Somit  für  den 
vorliegenden  Fall  fast  rein  auf 
Vermuthungen  angewiesen,  möch- 
ten indess  von  solchen  Arbeiten, 
die  freilich  sämmtlich  erst  aus 
bei  weitem  jüngerer  Epoche  her-' 
stammen,  vielleicht  vor  allem  zwei 
farbige*  Figuren,  durch  ihr  ko- 
stümliches  Verhalten  zur  eigentlich 


utn. 


1 S.  unter  And.  bes.  Du  Somnierard.  L'art  du  moyen  ilge.  I.  Serie»  2. 
PI.  XXXVI.  liusslsche  Malerei  des  17.  Jahrhunderts.  — 1 Fig.  167:  Krone 
golden,  Kopftuch  weis«.  Untergewand  grün  mit  goldenen  Ornamenten. 
Mantel  rotii  mit  goldener  Borte  und  Edelsteinen.  Schuhe  roth.  Fig.  168: 
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byzantinischen  Tracht,  noch  zumeist  geeignet  sein,  von  der  feineren 
Umgestaltung  der  griechisch-rassischen  Tracht  überhaupt,  obschon 
immerhin  nur  beispielsweise,  die  betreffende  eerentonielle  (Staats-) 
Kleidung  russischer  Fürstinnen  und  die  Bekleidung  der  Vor- 
nehmen im  Allgemeinen  zu  kennzeichnen  (FOj.  WT  n.  (>.  r:  Fio. 
WS:  vergl.  Fiy.  WO).  — 


Fut.  ms,- 


B.  Die  von  den  Byzantinern  entlehnte  Art  und  Weise  der 
Ausstattung  erfuhr,  wie  wohl  zu  vermutben  steht,  bis  auf  die 
Herrschaft  der  Mongolen  keine  durchgreifende  Veränderung. 
Leider  muss  aber  nun  auch  die  Frage,  wie  sodann  unter  dem  Ein- 
flüsse eben  dieser  Oberherrschaft  (also  etwa  von  1250  bis  tief« 
ins  fünfzehnte  Jahrhundert  hinein)  wiederum  jene  Ausstattungs- 
weise sich  allmälig  umwandelte,  gleichfalls  auf  Grund  des  vorhin 
berührten  Verhältnisses  der  russischen  Kunst  und  zwar  insbeson- 

Knppe  hraun.  Unterkleid  branngriin  mit  goldener  Kante.  Mantel  rotli  mit 
goldener  Borte.  Schuhe  roth. 
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dere  bei  Bilderhandschriften  als  eine  offene  dabin  gestellt  blei- 
ben. Näehstdem  dass  auch  diese  Handschriften,  so  weit  unsere 
Kenntniss  darüber  reicht,  zum  Theil  erst  dem  jüngeren  Zeitraum 

entstammen,  tritt  auch  in  ihnen  jene  echtgriechische  typische  Be- 
ll vndlungs  weise,  und  so  auch  hinsichtlich  der  Darstellung  aller 
kostiimlichen  Einzelheiten  nur  in  ziemlich  seltene!)  Fällen,  wie 
etwa  bei  Verbildlichungen  von  ceremoniellen  Vorkommnissen  aus 
dem  weltlichen  Staatsleben,  hinter  der  Absicht,  die  Wirklichkeit 
mehr  sachgetreu  wiederzugeben,  zurück.  Somit  denn  auch  für  den 
vorliegenden  Zweck  einzig  auf  derartige  Ausnahmen,  und  selbst 
noch  hier  nur  bei  solchen  Darstellungen,  welche  ihrer  Entstehung 
nach  erst  aus  der  neueren  Zeit  datiren,  auf  die  Voraussetzung 
hingewiesen,  dass  in  ihnen  eine  bestimmte  traditionelle  Anschauung 
von  der  ursprünglich  durch  die  Mongolen  veranlassten  Formen- 
gestaltung vorherrscht  , ergiebt  sich  aus  Allem  thatsächlich  nicht 
mehr,  als  dass  viele  von  den  bei  den  Russen  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgepflanzten  „nationalen“  Besonderheiten  in  der  Bekleidung  der 
Vornehmen  hauptsächlich  mongolischen  Ursprungs  sind.  Dies 
betrifft  unter  anderem  vorzüglich  die  cereinoniellc  Staatskleidung 
der  Czaren,  den  prunkvollen  russischen  Krönungsornat,  und  die 
Bekleidung  der  reicheren  Stände  in  den  grösseren  Handelsstädten 
der  südlichen  und  östlichen  Gouvernements,  namentlich  die  der 
Kaufleute. 

1.  a.  Im  Hinblick  zunächst  auf  den  Herrsch erornat  und 
zwar  mit  Berücksichtigung  des  Verhältnisses,  in  welchem  ältere 
Abbilder  desselben  zu  seiner  noch  heutigen  Beschaffenheit  stehen, 
lässt  sich  nun  eine  zwiefache  Art  seiner  Ausstattung  nicht  ver- 
kennen. Die  eine  — ob  aber  die  frühere  — bewahrt  in  mehreren 
Einzelheiten  noch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  altgriechi- 
schen Kaiserornat;  die  andere  — wermuthlic.h  die  jüngere  — trägt 
dagegen  durchaus  das  Gepräge  der  den  Mongolen  und  Tataren 
überhaupt  eigenen,  mehr  schwülstigen  Pracht.  Jene  erstere  Ausstat- 
tung nämlich,  die  man  denn  immerhin  als  ein  Beispiel  für  die  Weise 
des  Uebergangs  von  dem  anfänglich  den  Byzantinern  entlehnten 
Ornat  zu  eben  dieser  mehr  schwülstigen  Pracht  betrachten  könnte, 
besteht  (im  engeren  Anschluss  an  jenen)  aus  einem  langen  Un- 
tergewande  mit  engeren  oder  weiteren  Ermeln,  aus  einem  langen 
reiehbordirten,  vorn  geöffneten  Schultermantel , einem  breiten  ge- 
schlossenen Kragen  und  rothen  verzierten  Bindeschuhen  (Fig. 
169  b ; vergl.  Fig.  16b).  Die  zweite  Ausstattungsweise  hingegen 
bilden  ein  stets  mit  engen  Ermeln  ausgestattetes  Unterkleid,  ein 
mit  weiten  Halbcrmeln  versehener,  langer  Kaftan-ähnlicher  Hock, 


Digitized  by  Google 


358 


II.  Da»  Kostüm  der  Völker  von  Europa 


der  vorn  (seiner  ganzen  Länge  nach  offen)  mit  Doppelknöpfen 
dicht  besetzt  ist,  und,  nächst  einem  ähnlichen  Kragen,  wie  solchen 

Fig.  WH. 


jene  Abbildung'  zeigt,  reich  vergoldete  Halbstiefclchen  169  o). 
Bei  dem  zuerst  erwähnten  Ornat  sind  die  Gewänder,  obschon 
durchgängig  mit  goldenen  Ornamenten  durchwirkt,  im  Grundton 
roth  und  blau  gefärbt;  1 die  des  zuletzt  beschriebenen  aber  aus- 
schliesslich von  Goldbrokat.  Der  beiden  Ornaten  gleichmässig 
eigene,  rundgeschlossene  Schulterkragen  ist  stets  mit  farbigen 
Edelsteinen  und  goldenen  Zierrathen  reich  bedeckt  und  da  der- 
selbe den  Krügen  entspricht,  mit  denen  in  der  jüngeren  Epoche 
griechische  Kaiserinnen  sich  schmückten,  * wahrscheinlich  echt- 

1 Also  vermuthlich  eine  Nachahmung  de«  byzantinischen  Kaiserpurjmrs. 
— * Vorgl.  die  Abbildung  im  1.  Abschnitt  dieses  Werks  Fig.  47  n.  b. 
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byzantinischen  Ursprungs.  — Xächstdem,  was  nicht  zu  bezweifeln 
steht,  gehörten  gleichfalls  zu  beiden  Ornaten  Scepter,  Krone  und 
Reichskugel.  Doch  lässt  sich  auch  wieder  nun  darüber,  wann 
diese  Insignien  in  Gebrauch  kamen  und 
welchen  etwaigen  Formen  Wechsel  sie  wäh- 
rend der  hier  in  Rede  stehenden,  langen 
Epoche  durchmachten,  kaum  etwas  Be- 
stimmteres naelnveisen,  1 ausser  dass  die 
Annahme  des  (byzantinischen)  Doppelad- 
lers zum  eigentlich  russischen  Reichswap- 
pen, mithin  auch  seine  besondere  Ver- 
wendung zur  Verzierung  jener  Insignien, 
erst  um  1473  durch  Ivan  111.  statt  hatte, 
denselben,  welcher  sieh  auch  zuerst  „Selbst- 
herrscher aller  Reussen“  nannte.  — 

b.  Der  Ornat  der  Czarinnen  schloss 
sich  allem  Anschein  nach,  namentlich  in 
der  Form  der  Gewänder,  seit  jeher  so  eng 
an  die  Gestaltung  des  männlichen  Herr- 
scherornates an,  dass  er  vermuthlich  im 
Grunde  genommen  sich  stets  nur  durch 
seine  äussere  Ausstattung  und  sehr  wenige 
Einzelheiten,  die  ihn  als  solchen  kenn- 
zeichneten, von  dem  letzteren  unterschied 
(Fig.  I<0;  vergl.  Fig.  WH  a).  In  Betreff 
seiner  Ausstattung  scheint  sich  bei  weitem 
der  grösste  Reichthum  an  Goldornamen- 
ten und  Besatz  mit  farbigen  Edelsteinen 
und  Perlen  auf  den  Kragen  beschränkt 
zu  haben,  dahingegen  das  Obergewand  aber  nicht,  wie  das  des 

1 Vergl.  Ch.  Meiner«.  Vorgleichung  des  älteren  und  neueren  Russlands 
II.  8.  88  ff.  — Nach  Heberstein  ist  das  „Barmai“,  welches  zum  Krönungs- 
ornat  gehört,  eine  breite  Kette  oder  vielmehr  Gürtel  aus  Seide,  der  mit  Gold 
und  allen  Arten  von  Edelsteinen  künstlich  besetzt  und  durchwirkt  ist.  Man 
behauptet,  dass  Wladimir  diesen  Schmuck  einem  Genueser  Cnffa,  oder  von 
Caffn  abgenommen  habe.  Der  Fürstenhut  wird  von  den  Küssen  „Schapka“ 
genannt.  Auch  von  diesem  glaubt  man,  dass  Wladimir  Monomach  ihn 
aus  goldenen  Blechen,  oder  Fäden  und  aus  Edelsteinen  verfertigen  lassen  und 
sich  desselben  bedient  habe:  Ch.  Meiners  n.  a O.  S.  89  und  ferner  S.  98: 
■ Damit  nun  die  kaiserliche  Majestät  auch  selbst  durch  äussere  Zeichen  offen- 
bar werde,  so  trug  Iwan  Was  i 1 je  w i t sc  h zu  gewissen  Zeiten  einen  kaiser- 
lichen Mantel,  eine  kaiserliche  Krone  und  ein  kaiserliches  Scepter,  anstatt 
dass  sich  seine  Vorfahren  mit  einem  Stabe  „Posocli“  genannt,  begniigt  hätten, 
welchen  auch  er  gewöhnlich  zu  führen  pflegte.“  Das  Letztere  scheint  eine 
blosse  Annahme  ohne  irgend  geschichtlichen  Grund. 
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Czaren,  durchaus  von  steifem  Goldbrokat,  sondern  von  nur  ein- 
tönigem .Stoff,  zumeist  wohl  von  purpurfarbiger  Seide,  mit  Rand- 
verzierung gewesen  zu  sein.  Sonst  aber  gehörte  muthmasslich  zu 
seinen  besonderen  Merkmalen  eine  eigen*  gestaltete  Krone  mit 
einer  darunter  zu  setzenden  schleierartigen  (weissen)  Haube,  welche 
wahrscheinlich  der  alterthiimlichen , griechischen  „ Terulra “ ent- 
sprach. 1 — 

2.  a.  Was  nun  die  Bekleidung  der  vornehmen  Stände 
und  der  Hofbeamten  betrifft,  so  folgte  diese  wohl  ohne  Zweifel 
im  Ganzen  der  Kleidung  des  Herrscherpaars.  Demnach  wird 
auch  ein  Wechsel  derselben  und  zwar  zunächst  hinsichtlich  der 
Männer,  hauptsächlich  sich  darin  geäussert  haben,  dass  man 
allmälig  das  ältere,  griechisch-römische  Untergewand  (den  hemd- 
förmigen,  ringsumgeschlossenen  „ Chiton “ oder  die  „ Tttnica u)  gegen 
den  vorn  der  Länge  nach  offenen,  mongolischen  oder  tatari- 
schen Rock,  und  den  früheren  Schultcrmantel  (rChl(rmys,  Sagum, 


Fiy.  171. 


Paludumenlum “)  gegen  den  gleichfalls  vom  aufgeschlitzten,  mit 
engeren  Ermclu  versehenen,  orientalischen  Kaftan  vertauschte. 
— Doch  lässt  sich  auch  hier  wiederum  auf  die  Frage,  wie  und 
unter  welchen  Verhältnissen  diese  Umwandlung  vor  sich  ging, 


’ Vergl.  „Zusatz“  zu  S.  83  des  1.  Abschnittes  dieses  Werkes. 
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welche  etwaige  Mischungen  zwischen  jener  älteren  Bekleidung 
und  der  letzteren  zu  Tage  traten , bevor  sie  zum  völligen  Ab-  > 

Schluss  gelangte,  keine  sichere  Antwort  geben,  sondern  aus  den 
vorher  besprochenen,  spät  datirenden  Darstellungen  ebenfalls  nur 
gelegentlich  ein  fragliches  Beispiel  aufstellen.  Als  solches  nun 
sind  zunächst  mehrere,  obschon  gleichzeitig  verfertigte,  hölzerne 
(männliche)  Figuren  mit  Spuren  einstiger  Bemalung  vorzugsweise 
hervorzuheben  (Fig.  171  a.  b.  c).  So  we- 
nigstens kann  von  diesen  Figuren  zuvör- 
derst eine,  da  diese  noch  ziemlich  nach 
altbyzantinischer  Weise  mit  mehreren  ge- 
schlossenen Untergewändern  und  Schulter- 
mantel bekleidet  erscheint  {Fig.  171  a ), 
für  den  Beginn  jener  Abwandlung,  eine 
zweite  Figur  dagegen,  da  von  ihren  Un- 
tergewändern eins  bereits  ganz  nach  ta- 
tarischer Weise  vorn  offen  und  breit  ge- 
gürtet ist  (Fi?/.  171  b),  für  ein  schon  spä- 
teres Stadium  derselben,  und  schliesslich 
eine  dritte  Figur,  in  Uebereinstimmung 
ihrer  Bekleidung  mit  beglaubigten  Dar- 
stellungen der  jüngeren  (mongolisch-)  rus- 
sischen Tracht  [Fig.  171  c;  vergl.  Fig.  17‘j) 
für  den  endlichen  Schluss  dieses  Wech- 
sels, als  allgemein  gültig  betrachtet  wer- 
den. Denn  kaum  verschieden  von  der 
Bekleidung  dieser  zuletzt  erwähnten  Fi- 
gur, sieht  man  von  der  ihr  eigenen  con- 
ventionellen  Behandlung  ab,  besteht  auch 
die  heutige  „volksthümliche“  Tracht  der 
reicheren  und  vornehmeren  Stände  1 haupt- 
sächlich noch  aus  dem  ursprünglich  tata- 
rischen, langen  Knöpfrock  mit  engen  Er- 
meln,  einem  darüber  zu  gürtenden  Shawl 
und  dem  langen  asiatische/}  Kaftan ; dieser  gewöhnlich  von  feinem 
Stoff  und  mit  kostbarem  Pelzwerk  verbrämt  (Fig.  173). 

b.  Dem  ähnlich  ist,  und  zwar  höchstwahrscheinlich  ebenfalls 
schon  seit  älterer  Zeit,  die  sogenannte  „volkstümliche“  Bcklei- 
dungsweise  vornehmer  Weiber,  nur  dass  bei  diesen  das  Unter- 

1 8.  *u  den  bereits  (8.  3S9  not.  2)  bezeiebneten  Kostümwerken,  dafür  noch 
insbes.  die  Abbildgn.  in  Cornelia  de  Bruins.  Reizen  over  Moskowie  door 
Perne cn Indio:  verrykt  raet  driehondert  Kunstplaten  etc.  t’a  Amsteldnm  1714.  Fol. 


Fig.  172. 
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gewand  zumeist  noch  grössere  Länge  hat  und  dass  sie  sich  an- 
statt des  Kaftaus  eines  vorn  offnen,  ermellosen,  langen  Schulter- 


mantels bedienen  ( Fig . 174).  Daneben  pflegen  sic  von  den  ihnen 
eigenen,  verschiedenen  Kopfbedeckungen  tlieils  einer  reich  ver- 
zierten Haube,  theils  (vorherrschend  während  des  Winters)  einer 
Pelzkappe  den  Vorzug  zu  geben,  wogegen  die  Männer  im  All- 
gemeinen entweder  eine  rundliche  oder  hohe  viereckige,  mit  Pelz 
verbrämte  Tuchmütze,  oder  aber  eine  oft  stark  wattirte,  gesteppte 
Kappe  tragen,  wie  solche  bereits  in  ältester  Zeit  bei  den  Skythen 
gebräuchlich  war  (Fig.  175 ; vgl.  Fig.  154  n , Fig.  155  u.  b).  Auch 
bildet  eine  derartige  Kappe  noch  gegenwärtig  bei  einzelnen,  un- 
regelmässigen russischen  Truppen  einen  Theil  ihrer  Kriegsrüstung 
(s.  unten). 

II.  Von  der  Ausbildung  der  Bewaffnung  und  der  Gestal- 
tung der  Waffenstücke  bis  gegen  den  Anfang  des  elften  Jahr- 
hunderts legen  die  schon  vorweg  berührten  ostseeländischen  Grab- 
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alterthttmer  (S.  346)  und  der  Reisebericht  Ibn-Foszlans  ein  zuver- 
lässiges  Zeugniss  ab.  Jene  Reste  und  dieser  Bericht  ergänzen 
sich  gleichsam  gegenseitig.  Denn  wenn  der 
letztere  ausdrücklich  bemerkt,  dass  jeder 
Russe  bewaffnet  ist  — „ein  Schwert,  ein 
Messer  und  eine  Axt  trägt“  — , wird  durch 
jene  • Gräberstätten  nun  nicht  allein  diese 
Aussage  bestätigt,  vielmehr  auch  solche  Aus- 
rüstung selbst  in  Wirklichkeit  vor  Augen 
gestellt.  Auch  spricht  insbesondere  noch 
für  den  Gebrauch  allgemeiner  Bewaffnung 
einerseits  eine  eigene  Bestimmung  in  dem 
von  Nestor  verzeichneten , russisch  - griechi- 
schen Handelstraktat  1 aus  der  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts,  andererseits  eine  Ver- 
ordnung in  dem  vom  Grossfursten  Jnrostuw 
im  Jahre  1039  für  Nowgorod  erlassenen  Ge- 
setz. 2 * Im  Übrigen  aber  ging  aus  den  bereits 
oben  mitgetheilten  Bemerkungen  über  die 
Anwendung  der  Metalle  bei  den  ugrischen 
Stannnvölkem  (S.  353)  zugleich  als  höchst 
wahrscheinlich  hervor,  dass  eben  diese,  na- 
mentlich ehe  der  Handelsverkehr  mit  Byzanz  und  den  orientali- 
schen Völkern  weitere  Ausdehnung  gewonnen  hatte,  die  Mehrzahl 
der  in  Russland  gebrauchten  Waffen  selber  verfertigten,  wie  denn 
auch,  dies  noch  näher  andeutend,  schon  in  den  frühsten  isländi- 
schen Sagen  die  finnischen  Schmiede  vorzugsweise  der  Geschick- 
lichkeit wegen  gerühmt, 2 und  überdies  unter  den  Handelsartikeln, 
welche  normannische  Kaufleute  von  den  reichen  Permiern  be- 
zogen, als  vorwiegend  geschätzte  Waaren,  Eisen  und  Schwerter 
genannt  werden.  4 — 

1.  Hinsichtlich  sodann  der  weiteren  Ausbildung  der  Waffen 


Ft».  1 73. 


1 8.  Uber  diesen  Traktat  S.  334  not.  3.  In  demselben  heisst  es  ausdrück- 
lich (Scherers.  Nestor  S.  70.  S.  76):  „Wenn  die  Russen  nach  Constantinopel 
kommen,  sollen  sie  ohne  Waffen,  nicht  über  50  Manu  stark,  und  in  Beglei- 
tung eines  kaiserlichen  Offiziers  nur  zu  einem  bestimmten  Thore  hereingclas- 
sen  werden,  und  nur  auf  eben  diese  Weise  hinausgehen.“  — * Für  den  Schlag 
mit  der  Faust,  dem  Stock,  dem  Trinkhorn  und  dem  Rücken  der  Klinge 

mussten  12  Griwnen  bezahlt  werden:  auch  an  todten  Gegenständen,  als  Klei- 
dern, Waffen  (Schilden,  Speeren)  u.  8,  w.  waren  bestimmte  Preise  festgesetzt. 
G.  Ewers.  Pas  älteste  Recht  der  Russen  u.  s.  w.  S.  264.  — * K.  Bähr. 

Gräber  der  Liven.  S.  43  ff.  — 4 Derselbe  a.  a.  O.  8.  36  nach  G.  Geyer. 

Geschichte  Schwedens  I.  8.  88  u.  S.  85:  dazu  L.  Schlözer,  Nestor.  Russische 
Annalen  I.  S.  45. 
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und  (1er  Bewaffnung  seit  der  Zunahme  des  Handelsver- 
kehrs, unterliegt  es  denn  wühl  keinem  Zweifel,  dass  diese  sich 
stets  in  engster  Verbindung  mit  der  Umwandlung  der  Kleidung 
vollzog.  Unfehlbar,  gleichwie  in  ihrer  Gestaltung,  folgte  man 
auch  in  der  Art  der  Ausrüstung  zunächst  dem  Vorbild  der  By- 
zantiner und  ferner,  seit  der  Herrschaft  der  Mongolen,  dem  Vor- 
gänge dieser  letzteren.  Nur  darin  dürfte  sich  dieser  Wechsel  hier 
etwas  verschieden  geäussert  haben,  als  man  vielleicht  bei  dem 
zweiten  Umtausch  von  der  griechischen  Ausstattungsweise  noch 
mehr  Einzelheiten  bewahrte,  als  dies  bei  der  Bekleidung  geschah, 
und  jene  nun  mit  den  neuen  Formen  vermischte . oder  vermit- 
telte. — Zur  beispiclsweisen  Veranschaulichung  sowohl  jenes 
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früheren,  als  auch  dieses  späteren  Wechsels  können  theils  ein- 
zelne Denkmale  des  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts, 
theils  auch  mancherlei  wohlerhaltene  Waffenstücke  von  höchst 
wahrscheinlich  mongolisch -russischer  Abstammuug  dienen.  1 So 

1 S.  für  das  Einzelne  bes.  Kockstuhl.  Musöe  d'arines  rares  anciennes 
et  orientales  de  S.  M.  l’Empereur  de  toutea  lea  Russiea.  St.  Petersburg  et 
Carlsmhe  1841 ; und  die  in  reichem  Farbendruck  behandelten  Abbildungen  in 
den  in  russischer  Sprache  beschriebenen  „Alterthiimeru  des  russischen  Reichs 
u.  s.  w.  Bd.  III ; dazu  für  die  Ansbildung  der  Geaammtausriistung  da»  eben- 
falls in  russischer  Sprache  verfasste  Werk  von  Kattan  Waskotvatow.  Feber 
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zunächst  in  Betreff  der  älteren , noch  mehr  griechischen  Ausrü- 
stungsweise, eine  Anzahl  von  Reitertiguren  (Fip.  176  a,  b.  c);  dem- 
nächst mit  Bezug  auf  die  jüngere,  mongolisch-russische  Form  der 

Ausstattung,  eine  Vereinigung  von 
Waffenstücken  aus  dem  Schluss 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  1 
{Fip.  177;  vergl.  Fig.  154  a). 

2.  Auf  Grund  des  eben  berühr- 
ten Verhaltens  erledigt  sich  zu- 
gleich alles  Weitere,  was  noch 
über  die  äussere  Gestaltung  der 
Waffen  im  Einzelnen  zu  sa- 
gen sein  würde,  so  weit  dies  den 
älteren  Zeitraum  betrifft,  in  dem 
was  bereits  in  dieser  Beziehung 
über  die  Waffen  der  Byzantiner 
und  der  Perser  mitgetheilt  ward, 
und  hinsichtlich  der  mongolischen 
Zeit  — da  die  bei  weitem  grös- 
sere Anzahl  der  aus  dem  jünge- 
ren Mittelalter  erhaltenen,  russi- 
schen Waffenstiicke  im  Ganzen 
mit  den  noch  gegenwärtig  im 
Orient  üblichen  übereinstimmt  — 
in  dem  was  ebenfalls  schon  früher 
über  die  Waffen  der  Araber  und 
Orientalen  gesagt  wurde.  * 

Höchstens  dies  Letztere  wäre 
etwa  nur  noch  insofern  zu  ergän-, 
zen,  als  einzelne  der  noch  vor- 
handenen Waffen  in  ihrer  Form 
und  äusseren  Ausstattung  aus- 
schliesslich Besonderheiten  zeigen,  und  somit  denn  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  selbständig  mongolischen  Ursprungs  sind. 

a.  Dahin  gehören  von  den  Schutz  waffen  eine  Art  der 
Brustbepanzerungen  und  mehrere  Formen  des  Kopfschutzes:  — 
Jene  Brustbe panzerung  besteht  aus  verschiedenen  viereckigen 
Theilen,  als  Brusttheil,  Rückentheil,  Seitentheilen  und  einem 


die  Bekleidung  und  Bewaffnung  des  alten  rnasisclien  Heers.  8t.  Petersburg. 
1841:  vergl.  auch  Ch.  Meinen.  Vergleichnng  de»  älteren  und  neneren  Uns»- 
land*  U.  8.  74  ff. 

1 Rockstuhl.  Mnsee  d'armes  rare»  nncienne»  et  orientale»  etc.  Planch. 
CXXXII.  — ’ 8.  die  betreffenden  Kapitel  im  1.  Ahschnitte  diese»  Werk». 
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mehrtheiligen  Halskragen  mit  angesetzten  Schulterdecken  (Fiy.  178; 
vergl.  Fi  ff,  177).  Sämmtliche  Tlicile  sind  von  Leder  oder  von  äus- 
serst  starkem  Filz,  dicht  entweder  mit  grossen  Stahlschiencn  oder 
mit  einer  grossen  Menge  von  kleinen  stählernen  Platten  besetzt, 
theilweis  mit  einander  vernietet,  theilweis  (wie  längs  den  beiden 
Armseiten),  zum  Oeffnen,  mit  Schnallen  und  Riemen  versehen. 
Bei  einzelnen  dieser  Harnische  sind  die  Platten  gleichinässig  ob- 
long, bei  anderen  sind  sie  rhomboidisch  oder  auch  länglich  acht; 
eckig,  gewöhnlich  flach,  doch  auch  buckelartig  und,  bei  vorzüg- 
lich reicher  Ausstattung,  mit  goldenen  Zierrathen  ausgelegt.  Noch 


Fin.  I8i. 


f, 


sonst  ist  zuweilen,  zu  mehrer  Verstärkung,  der  Vorder-  und  der 
Rückentheil  mit  einem,  der  Verzierung  der  Platten  entsprechend 
verzierten  Rundschild  bedeckt.  Das  Ganze  macht  in  seiner  ver- 
steiften, gänzlich  formlosen  Durchbildung,  bei  aller  jeweiligen 
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Pracht  der  Ausstattung,  den  Eindruck  roher  Schwerfälligkeit.  — 
Zu  jenen  besonderen  Kopfbedeckungen  zählen  theils  überaus 
schlanke  Spitzhelme  (falls  diese  nicht , was  sehr  wahrscheinlich 
ist,  in  der  That  persisch-arabisch  sind),  theils  ziemlich  Hache 
Kundkappen  von  Stahl  mit  langem  Behang  von  Kettengefleeht 
(Fif).  179;  Fig.  ISO).  — 

b.  Nächstdem  werden  auch  einzelne  der  Angriffswaffen 
davon  berührt.  Es  sind  dies  zuvörderst  die  schon  früher,  bei  der 
Betrachtung  arabischer  Waffen,  hervorgehobenen  Stabkculen  1 
(Fig.  181  a.  b.  r),  ferner  eine  Anzahl  von  Beilen  (Fig.  182  a-e), 


Fig.  182. 


worunter  namentlich  einige,  welche  mit  einer  langen  und  schmalen 
gebogenen  Klinge  versehen  sind,  die  am  Schaft  senkrecht  befestigt 
ist  (Fig.  182  a.  b.) , völlig  mit  den  von  den  alten  Aegyptern  ge- 
führten Kriegsbeilen  übereinstimmen,  * sodann  nächst  Bogen-  und 

' Näheres,  über  diese  Stahkenjcn  i re  S1  r.  Adelung.  Sammlung  von  An- 
sichten, Gebräuchen,  Bildnissen,  Trachten  ü.  s.  w.,  welche  Augnst  von  Meyer- 
bergu.s.  w.  hat  entwerfen  lassen.  Textband.  S.  i’77,  wo  dieselben  „Schestoper“ 
genannt  werden,  nnd  in  B.  Kühne.  Des  Kardinals  Ascanio  Maria  Sforaa 
Feldherrenstab  Berlin  1845.  S.  S ff  — * Vergl.’-Aie  Abbildung  im  1.  Abscbn. 
dieses  Werks  Fig.  149  a.  Es  war  dies  eine  Hauptwaffe  der  Strelitsen ; vergl- 
i-die  Abbildungen  derselben  in  trefflich  radirten  Blättern  von  Le  Prince-umT 
dasu  die  Darstellung  in  Maverbergs  Keise  von  F.  Adelung.  Atlas.  Taf.  III.' 
Fig-  1 . 
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Pfeilköchern  von  starkem  bunt  durchsteppten  Leder  (Ftg.  183: 
vergl.  Fig.  177),  mehrere  Arten  kurzer  Messer  in  der  Gestalt 
der  Lanzenspitzen: — Von  den  noch  erhaltenen  Dolchmessem 

• - - Pig.  183.  ' . 


ches  indess  bereits  das  Gepräge  abendländischer  Kunst  verräth.  — 


Pia.  184. 


III.  Was  schliesslich  die  etwa  statt  gehabte  ceremoniellc  Aus- 
stattung der  heidnischen  Priester  anbetrifFt,  so  fehlt  es  darüber 
an  Nachrichten.  Selbst  Ibn-Fonlan  erwähnt  solcher  nicht,  obschon 
es  kaum  zu  bezweifeln  steht,  dass  bei  der  Leichenfeierlichkeit, 
welcher  er  selber  mit  beiwohnte  und  die  er  im  Einzelnen  genau 
beschreibt,  1 auch  mehrere  Priester  beschäftigt  waren.  — Im 

’ lbu-Posr.laii  bei  M.  Prähn.  S.  13.  . 

Wefaa,  KoatQmkaad«  11.  •.  24 
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J-'if.  im.  (ranzen  wird  man  annehnien  dürfen,  dass 

die  Ansübung  dieses  Kultus  urtd  so  auch 
die  Auszeichnung  seiner  Verstünde  Man- 
ches mit  dem  bei  ugrischen  und  tatari- 
schen Völkerschaften  noch  1 teilt  gepfleg- 
ten Schamanen th^jn  und  der  phantasti- 
schen Ausstattuiigsweise  seiner  Vertreter 
gemein  hatte.  — ' Unter  Wladimir  sodann 
wurde  der  ganze  liturgische  Prunk  der 
byzantinischen  Mutterkirche  auf  die 
russische  Kirche  verpflanzt.  1 Und  diesen 
Pomp  bewahrte  dieselbe  auch  hinsichtlich 
der  liturgischen  Tracht  mit  nur  wenigen 
Veränderungen,  während  selbst  diese 
Veränderungen  an  sich,  wie  aus  zahlrei- 
chen Darstellungen  russisch-griechi* 
Scher  Priester  erhellt  {l'ig-  185),  über- 
haupt erst  gegen  den  Schluss  des  Mittel- 
alters aufkamen  (S.  339). 


Das  Oeräth.  ' 

Erwägt  man  dass  im  russischen  Reich 
ein  Handwerkerstand  erst  unter  der  Herr- 
schaft Feh  re  dis  Grossen  sich  bildete  und  dass  dies  wesentlich 
unter  dem  Einfluss  fremder,  meist  deutscher  Handwerker  geschah,* 
welche  daseihst  sich  niederliessen,  wird  man  der  selbständig 
russischen  Gewerbthatigkeit  vor  dieser  Zeit,  am  wenigsten  aber 
in  der  in  Rede  stehenden  Epoche  des  Mittelalters,  keine  irgend 
umfassendere,  höhere  Bedeutung  beilegen  können.  Gegenbeweise 
sind  nicht  vorhanden , vielmehr  sind  sitmmtliche  kunsthandwerk- 
lichen Uobcrrcste  aus  diesem  Zeitraum  (als  die  einzigen  Zeugnisse) 
nachweislich  nicht  von  russischen  Künstlern,  sondern  zum  Thcit 
vou  Byzantinern , zum  Theil  von  Abendländern  verfertigt.  Es 

' \ ergl.  J.  M.  Ileibecii.  Abbildung  der  ulten  und  neuen  griechischen 
Kirche.  Leipzig  1711.  J.  G.  King.  Die  Gebrauche  und  Ceremonicn  der  grie- 
chischen Kirche  in  Kussland.  Riga  1773.  K.  v.  Murald.  Lcxidion  der  mnr- 
genländischen  Kirche  Leipzig  1838.  Derselbe.  liriefe  liber  den  Gottesdienst 
der  morgenliindisehen  Kirche,  aus  dem  Russischen  übersetzt  und  aus  dem 
Griechischen  erläutert  : > Leipzig  1838,  dazu  die  vorzüglichen  Abbildungen  in 
,,AUertbümer  des  russischen  Reichs“  u.  a.  m.  — * 8.  bus.  die  oben  (S.  327 
not.  1)  hczeichneten  Praclitwerke  in  russischer  Sprache.  -*-  • G.  Klemm.  All- 
gemeine Culturgrschichte  X.  8.  56  (T.,  bes.  8.  73  fl'. 
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sind  dies,  vielleicht  nächst  einigen  kostbaren  kirchlichen  Pracht- 
geräthen  von  ahgriechischer  Abstammung,  die  indess  kaum  mit 
Sicherheit  bestimmter  zu  datiren  sein  dürften,  der  marmorne  Sar- 
kophag Jarothnr's  in  der  Kathedrale  zu  Kiew,  eine  byzantinische 
Arbeit  aus  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts,  1 * * und  verschiedene, 
theilweis  mit  Reliefs  verzierte,  bronzene  Kirehenthiircn  vom  zwölf- 
ten und  dreizehnten  Jahrhundert,1  unter  denen  die  „K  orssu  li- 
sch cn“  Thiiron,  als  eine  vermutldich  deutsche  Arbeit  aus  dem 
Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  * namentlich  sich  auszeich- 
non.  Alles  was  sonst  noch  bekannterweiso  an  älteren  Goräthen 
erhalten  ist,  datirt  aus  dem  späten  Mittelalter  und  aus  dem  Ver- 
laufe des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

In  Anbetracht  dieses  Imstande»  und  des  allgemein  geschicht- 
lichen Ganges  fühlt  man  sich  zu  der 'Annahme 'gedrängt,  dass  cs 
sich  mit  dem  eigenen  handwerklichen  Botrieb  der  Russen  und 
ihrer  geriühlichen  Ausstattung  mindestens  bis  zum  siebzehnten 
Jahrhundert  stots  ziemlich  ähnlich  verhalten  habe,  wie  mit  der 
bei  dcD  russischen  Bauern  noch  gegenwärtig  üblichen  Handwerk- 
lichkeit  und  Ausstattung.  Jene  ist  ein  Gemeingut  derselben  und 
jeder  von  ihnen  ist  lediglich  nur  für  sein  eigenes;  geringes  Be- 
diirfniss  als  Zimmermann,  Maurer,  Ofensetzer,  Tischler,  Schmied 
u.  s.  w.  thätig,  wofür  or,  allerdings  abzusehen  von  jedem  künst- 
lerischen Bestreben , gewissurmaassen  von  Hause  aus  einen  nicht 
geringen  Grad  mechanischer  Handfertigkeit  besitzt.  * Im  Uebri- 
geti  stimmen  fast  säinmtliche  Reiseberichte  über  Russland  von 
Augenzeugen  aus  dem  Verlauf  des  sechszehnten  und  siebzehnten 
Jnhrhunderts  5 darin  vollkommen  überein,  dass  selbst  noch  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  viele  der  russischen  Edelleute  nicht  besser 
als  ihre  Bauern  wohnten  und  auch  ihr  geräthschaftlicher  Komfort, 
mit  nur  seltenen  Ausnahmen,  von  der  dürftigen  Aus&tattuggswoise 
der  Letzteren  kaum  sich  unterschied.  — Doch . mögen  die  Nach- 
richten selber  sprechen:  * 

1 K.  iSdinaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  8.  3<*7.  — * I* . 

Adelung  Die  Knrssnnscheti  Tliiiren  in  der  Kathedralkirche  zu  Nowgorod. 

Mit  1 Kpfr.  und  8 Tafeln  in  Steindruck.  Berlin  1828  (nebst  topogrAph.  Ver- 

zeirlmi««  siimmtlicher  bekannten  iilteren  Bronzethüren ).  Vorzüglich  Abgebildet 
in  „Altertliiimcr  des«  manischen  Neid««**.  IV.  Taf.  21  bis  26.  — * Derselbe 
a.  A.  O.  S.  1 0 1 . — 4 H.  Storch.  Historisch  statistische«  Oemiilde  111.  8.  50 
mit  mehrfachen  Boispiclen  der  natürlichen  Gewandtheit  einzelner  Kushpiu  dazü 
G.  Klemm.  Allgemeine  Culturgeschichte.  X.  S.  fij;  bes.  S#  7 8 ff.  — 6 S.  ein 
Verzeichnis«  derselben  bei  Ch.  Meiner«.  Vergleichung  de«  älteren  und  neue- 

ren Kaaslnnd.  I.  S.  3 ff.  — ® Ich  folge  hierbei  den  Auszügen  von  Ch.  Mei- 

ner« a.  ft  O.  H.  S.  2.15  ff.,  wozu  die  Auszüge  bei  G.  Klemm.  Allgemeine 
Calturgcftchichte  X.  S.  41  ff.  zu  vergleichen  sind. 
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1.  „Die  russischen  Häuser  im  Allgemeinen*  — so  heisst  es 
in  einem  Gesandtschafts-  bericht  Von  1 t>(i5  1 — „sind  aus  (der 
Länge  nach)  durchgesägten  Tannen  der  Art  zusammengefugt,  dass 
ihre  Enden  zusammenpassen.  Man  kehrt  ihre  flache  Seite  nach 
innen,  die  runde  nach  aussen  und  stopft  die  Kitzen  zwischen  den 
Kalken  mit  Moos  aus.  Der  Kälte  wegen  haut  man  sehr  niedrig. 
Die  Dächer  sind  entweder  mit  Schindeln  oder  mit  flachem  Rasen 
bedeckt.  Die  Fenster,  deren  man  höchstens  zwei  bis  drei  in 
einem  Hause  anbringt,  sind  ausnehmend  klein  und,  statt  mit  Glas, 
mit  einer  dünnen  Scheibe  von  Talk  oder  Marienglas  geschlossen. 
Der  innere  Kaum  ist  nur  selten  getheilt , sondern  zumeist  eine 
einzige  Stube.  In  dieser  befindet  sich  in  der  Kegel  ein  aus  gros- 
sen, hartgebrannten  Steinen  errichteter  hoher  Ofen;  nur  wenige 
Häuser  haben  Kamine.  Der  sonstige  Hausrath  ist  dürftig  und 
schlecht.“ 

a.  Letzterer  bestand  — zufolge  der  Nachricht  eines  andern 
Reisenden  um  lf»76  i — , völlig  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
noch  heutigen  Hausrath  der  Bauern , s lediglich  aus  einfachen 
Bänken,  längs  den  (vierl  Wänden  aufgestellt,  einem  grossen  höl- 
zernen Tisch,  einigen  Löffeln  von  Holz  oder  Horn,  aus  Messern, 
irdenen  Schüsseln  und  Töpfen,  einem  Salzfasse,  einem  Wasch- 
becken und  einem  an  der  Wand  aufgehängten  Bilde  eines  Heiligen.  — 

; l . Davon  im  Ganzen  nur  wenig  verschieden  fand  der  Reisende 
Mayerberg  um  1659  . 4 auch  noch  den  Komfort  der  Vornehmen, 
der  Gutsbesitzer  oder  „Bojaren“.  Erst  zu  seiner  Zeit  fingen  von 
diesen  einzelne  an  ihre  Wohnhäuser  zum  Tbeil  aus  Backsteinen 
erbauen  zu  lassen , wobei  sie  jedoch  für  ihre  Schlafzimmer  und 
ihre  alltäglichen  Wohnräume  noch  immer  die  alte  volksthümliohe 
Art  des  rohen  Holzbaues  beibehielten.  Auch  waren  ihre  Häuser 
an  sich,  obschon  grösser  und  ansehnlicher  4 als  die  Mehrzahl  der 

1 La  Relation  de«  troi*  Ambassade«  de  Monseigneur  le  Corate  de  Oarlisle 
de  1a  pari  de  etc.  Charles  II.  Roy  de  la  grande  Bretagne  vers  leurs  Sereni»- 
flime.s  Majeste*  Alexiei  Michailowitz , Czar  et  Grand  Duc  de  Moscowie,  Char- 
les XI.  lioi  de  finede.  et  Erederic  III.  Roi  de  Danemafk  etc.  cominencäe«  au 
mol  de  Juillet  1663  et  finien  au  inois  de  Janvier  1665.  La  aeconde  Edition, 
revne,  et  corrigee.  Anist  1672.  pag.  335.  — * Jacohus  Rcutenfelp  de  rebus 
Moschovitici«  ad  «ereil issinium  tnagunm  Hetruriae  duceni  Cosnium  tertiuni. 
Patavii  1680.  III.  c.  15  pag.  195«  196;  p.  94.  '.»5.  — 3 Chr.  Meiners  a.  a.  O. 
II.  8.  245.  — 4 Iter  in  Moscboyiam  Augustiui  Liberi  Barouis  de  Mayerberg, 
Caraerae  Imperial  is  nulicae  consiliarii.  et  Horatii  Gollelmi  Calvucci  eqnätia, 
atque  in  regimine  interiori«  Austriac  consiliarii,  ab  Augustissimo  Romanorum 
imperatore  Leo po Ido  ad  Tzarem,  et  lungnnm  Ducem  Alexfam  Michnlowitz  anno 
MDCLXI  ablegatoniiHf  descriptuin  ab  ipso  Augustino  libero  Barone  de  Mayer- 
berg, cum  Statutis  Moscboviticis  ex  Uussico  in  Latinum  idioma  ab  e<*dem 
transeatis.  (Deutsch  herausg.  und  erläutert  von  Er.  Adelung.  St.  Petersburg 
1827.)  p.  33  ff.  — 5 «Die  Mauser  der  Bojaren  und  anderer  lleicken  hatten  -oft 
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Bauern  hätten,  zumeist  nur  mit  den  gewöhnlichsten,  nothdürftig- 
sten  Gegenständen  versehen:  „die  Wände  der  Zimmer“  — so  er- 
zählt jener  — „waren  durchgängig'  völlig  nackt  oder  mit  Spin- 
nengeweben bedeckt.  Nur  wenige  hatten  ihre  Wohnräiune  mit 
gemalten  und  vergoldeten  niederländischen  Ledertapeten,  aber  so 
nachlässig  tapezirt,  dass  dies  nicht  zur  Verschönerung  beitrug. 
Einfache  hölzerne  Tische  und  Bänke  waren  die  einzigen  Mobilien 
und  Heiligenbilder  der  einzige  Schmuck.“  — 

3.  Demgegenüber  liegt  ausser  Frage,  dass  bereits  seit  frühster 
Zeit,  gerade  im  Gegensatz  zu  der  Ausstattung  welche  im  Allge- 
meinen vorherrschte,  die  Umgebung  dort  Grossfürsten  durch 
möglichen  Prunk  sich  auszeichnete.  Und  dürfte  auch  dafür  nun 
wiederum,  ganz  abgesehen  von  der  Zeitstellung,  dasselbe  Verhält- 
nis maassgebend  sein , das  auch  hierbei  im  Einzelnen  noch  im 
siebzehnten  Jahrhundert  bestand.-  Nach  den  darüber  vorhande- 
nen Berichten  1 waren  selbst  noch  in  dieser  Spätzeit  bei  weitem 
die  meisten  Kunsthandwerker  lediglich  für  den  Czaren  beschäftigt: 
„Durch  sie  empfing  er  unausgesetzt  eine  Menge  von  kostbaren 
Stoffen,  Kleidern,  Teppichen,  Pelzwerk,  Geschirr,  Rüstungen,  Edel- 
steinen, Perlen  und  Gefässem  allerlei  Art“,  die  er  in  seinem  Schatz 
niederlegte.  Die  glaubwürdigsten  Augenzeugen  versichern  fast 
ohne  Ausnahme,  dass  „die  Czaren  zu  den  reichsten  Fürsten  in 
Europa  gehören  und  dass  man  an  keinem  anderen  Hofe  eine  so 
unglaubliche  Menge  von  Perlen  und  seltenen  Edelsteinen , von 
goldenen  und  silbernen  Gefassen  und  Geräthen  gesehen  habe  als 
in  dem  Schatze  der  Czaren  zu  Moskau,  und  dass  bei  den  Gast- 
mählern , welche  sie  gaben,  sämmtliche  Schüsseln,  Gefässe  und 
Bechc-r,  mit  denen  eie  bedient  wurden,  mindestens  aus  reinem 
Silber,  nicht  selten  jedoch  aus  Gold  bestehen.  Alle  Pracht  aber 
(erzählen  sie  ferner)  vereinigt  sich  in  der  Person  des  Fürsten,  in 
seinen  Insignien  und  seinem  Thron.  Letzterer  ist  aus  gediegenem 
Silber,  stark  vergoldet  und  drei  Stufen  höher  als  die  Sitze  der 
Bojaren,  welche  sich  seitwärts  davon  erstrecken  und  nur  durch 

....  , , ' I ’ .. 

zwei  Stockwerke,  das  Erdgeschoss  als  ein  Stockwerk  mitgerechuet , uic  aber 
mehr.  Fast  ohne  Ausnahme  waren  die  Hiluser  der  Vornehmen  mit  grössereu 
oder  kleinem  Höfen  und  Gärten  umgeben;  und  Höfe  und  Garten  waren  mit 
Planken  oder  aufgerichteten  Brettern  eingeschlosscu.  Auf  den  Höfen  lagen  die 
vom  Wobuhause  abgesonderten  Badstuben . und  die  Htitteu  des  Hausgesindes 
zerstreut.  Ueber  den  Thiiren  oder  Eingängen  in  die  Höfe  waren  hölzerne 
Thürme  errichtet,  in  welchen  jede  Nacht  Hausknechte  Wache  hielten  und  die 
Stunden  durch  Schläge  auf  Bretter  oder  Bohlen  anzeigten**:  Chr.  Meiner*. 
Vergleichung  des  alteren  und  neueren  Knssland*.  11.  8.  288. 

1 6.  die  betreffenden  Stellen  wiederum  bei  Ch.  Meiner*  9.  a.  O.  II.  8.83; 
bes.  8.  110  ff.  .•*.*' 
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vier  Stufen  erhöhet  sind.“  Diese  Beschreibung  entspricht  im 
Ganzen  dem,  was  sehen  im  zehnten  Jahrhundert  Jbn-J-'oszIan  von 
dem  „Hochsitz“  der  russischen  Grosxfiirsten  bemerkt,  1 nämlich 
dass  derselbe  hoch,  mit  Edelsteinen  reich  verziert  ist  und  dass 
die  Sitze  der  Gefolgschaft , die  aus  vierhundert  Edelen  besteht, 
weiter  unten  angebracht  sind.  — r Im  Uebrigen  erwähnt  dieser 
Keisende  von  gcriithlichen  Gegenständen  2 ausschliesslich,  und  zwar 
als  gemeinhin  gebräuchlich,  eine  hölzerne  Ruhebank,  eine  grosse 
Schale  zum  Waschen,  Kämme  und  Götzenbilder  von  Holz;  so- 
dann , als  besonderes  RestattungagcriUh  (bei  der  Restattung  eines 
Vornehmen)",  eine  mit  gesteppten  Teppichen,  mit  byzantinischem 
Goldbrokat  und  mit  einein  Ruhekissen  von  gleichem  Stof}'  ausge- 
stattote  Bahre  und  ein  Saiteninstrument.  Des  letzteren  gedenkt 
er,  indem  er  erzählt,’  dass  der  Verstorbene  bis  zu  seiner  eigent- 
lich feierlichen  Bestattung  (durch  Verbrennung  mit  einem  Schiff) 
in  einem  Grabe  niedergelegt  und  ihm  unter  anderen  Gegenstän- 
den (Ess-  und  Trinkwaaren  u.  s.  w.)  auch  seine  Zither  gegeben 
ward.  Dieser  Umstand  ist  merkwürdig,  da  er  beweist,  dass  die 
östlicliou  Slaven,  ebenso  wie  die  westlichen,  die  Musik  mit  Vor- 
liebe pflegten  (8.  325).  Vielleicht  glich  jenes  Instrument  der  seit 
Alters  beim  russischen  Volk  weitverbreiteten  ,IJalabaika.u  — 

Nach  alledem  nun  was  über  den  Gang  der  Ausbildung  des 
russischen  Volks  im  Ganzen  und  Einzelnen  vorbemerkt  ward,  be- 
darf es  wohl  kaum  mehr  näherer  Bestätigung,  dass  namentlich 
während  des  hier  in  Rede  stehenden  Zeitraums  des  Mittelalters 
auch  die  etwaigen  Praehtarbciten  für  die  Grossfürsten  und  ihren 
Hofstaat  entweder  in  Russland  von  Fremden  gefertigt  oder  aber 
vom  Auslande  durch  den  Handel  bezogen  wurden,  und  dass  auch 
dafür  das  au  Künstlern  reiche  Byzanz  die  Haupt(|uelle  war.  Ja 
der  dadurch  nach  dort  übertragene  byzantinische  Kunstgeschmack 
schlug  daselbst  alsbAld  so  fest  Wurzel , dass  er  seinen  Grund- 
zügen nach  bis  auf  die  jüngste  Zeit  fortdauerte.  Fasst  mau  Alles 
in  Allem  zusammen,  verhielt  cs  sieh  ohne  Frage  auch  hier,  wie 
bei  anderen  Kulturvölkern,  mit  dem  rein  äusserlichen  Gepräge 
des  Gerätbs  im  engeren  Sinne,  wie  mit  dem  Stil  der  Architektur, 
der  in  Russland  mindestens  bis  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts der  cigenthümlieli  griechische  war  und  erst  seitdem  die 
ihm  noch  heut  eigene  bunte  Beimischung  verschiedener  asiatischer 
Formen  erhielt.  2 Eine  grosse  Anzahl  von  Gef&ssen,  namentlich 

1 1 b n - F o* xl * n hei  M.  Erahn.  8.  21.  — * D e r»  e i he  «.  i.  O.  8.  7 ; S.  8 ; 
8.  13;  S.  21.  — * Vergl.  bei.  K.  Schnsase.  Geschichte  d.  bildenden  Künste 

III.  S.  284  U.  F.  Kupier.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  8.  570  ff. 
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für  kirchliche  Zwecke,  sogar  noch  aus  dem  siebzehnten  Jahrhun- 
dert, legt  dafür  hinlänglich  Zeugnis«  ab  1 (Fig.  18G",  Fig.  187  \ vgl. 
Fig.  188).  — Im  Weiteren  lässt  sich  bei  dem  Mangel  sowohl  an 

JHf.  186.  fiel.  187. 


betreffenden  Nachrichten,  als  auch  an  erhaltenen  Gcräthschaften 
aus  dem  früheren'  Mittelalter  über  das  Einzelne  nichts  Näheres 
bestimmen. 


1 8.  dazu  insbea  Didron.  Aunales  archaologiques  X.  S.  109;  XI.  8.  1IJ: 
Orftvrerie  ruaae  par  M.  de  Vogu6;  deagl.  XV.  8.  76  ff. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Völker  des  nördichen  Europa«  oder  Skandinavien«  1 

(Dänen,  Schweden,  Norweger,  Isländer). 

Gcfchiclitlicher  Ueberblick. 

»Spät  und  nur  lan^snm  gewinnen  die  Völker  des  Nordens  ge- 
schichtliches Dasein.  Weder  die.  älteren  Griechen  noch  Körner 
wissen  von  ihneu.  All  ihr  Wissen  von  , Scandia , Ntrigon “ und 

1 D.  G.  Ec  keil  dfthl.  Geschieht«  des  schwedischen  Volks  und  Reichs. 
Weimar  4824.'  E.  G.  Gei  j er.  Svenska  Folkets  Historia.  Oorebro  1882  ff.  (Das* 
seihe.  Geschichte  des  schwedischen  Volks.  lieber«,  von  H.  Le  f fl  er.  Hamburg 
1832  bis  1830 j.  F.  C.  Dahlmann.  Geschichte  Dänemarks.  Hamburg  u.  Gotha 
' 1840  ff.  p.  A.  Munch.  Det  norake  Folks  Historie.  Christ  iania  1851.  (Hieraus 
ins  Deutsche  übers,  und  besonders  herausgegebeu  von  G.  F.  C lau  säen.  Die 
nordisch-germanischen  Völker,  ihre  ältesteu  Heimathsitze,  Wanderziige  und 
Zustände.  Lübeck  1853  und  „Das  heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen 
Völker  und  die  Wikinger- Züge.  Lübeck  1854.  Auf  dem  eigentlichen  Gebiete 
der  nordischen  Alterthumsknude  begann  nach  mehr  vereinzelten  Vorgängeu 
seit  (fern  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  mit  der  Herausgabe  der  „A  ntiquariske 
Annalers  etc  Kjöbenhavti  1 Ht»8  ff.  und  namentlich  seit  der  Gründung  der  „Ge- 
sellschaft für  nordische  Altertlnimskumle“  im  Jahre  1824  zunächst  unter  den 
nordischeu  Gelehrten  ein  ungemein  reger  Eifer  sowohl  für  die  Sammlung  und 
Veröffentlichung  der  alten  literarischen  Schätze,  der  Sagen  u.  s.  w.,  als  auch 
für  die  Erforschung  der  rein  sachlichen  Ueberreste  der  Vorzeit,  so  dass  be- 
reits ein  reiches  Material  in  Schrift  und  Bild  vorliegt.  Von  den  für  die  Ko- 
stümkunde zumeist  in  Betracht  kommenden  Werken  über  die  sachlichen  Alter- 
thümer  gehören  zu  jenen  älteren  Vorgängen  iusbes.  Suecia  antiqna  et  ho- 
dierna.  Fol.  1690  bis  1708.  J.  Strutt.  L’Angleterre  aneienne,  on  tableaux  de» 
moeurs,  usages,  armes,  habilleineuts  etc.  des  anciens  habitaus  de  1’Anglelerre, 
c’est  ä dire  des  anciens  Breton«,  des  Auglo - Saxons , des  Datiois  et  des  Nor- 
inands.  Ouvrage  traduit  de  l’anglols  etc.  par  M.  B.  etc.  2 Vols.  av.  67.  Plan- 
che«. Paris  178D.  P.  H.  Mailet.  Northern  Antiquities  or  a description  of  the 
m&nners,  customs  etc.  of  the  aucient  Dancs  and  otker  Northern  Nation»  etc. 
Translatet  fron»  Mallets  introduction  k l’histoire  de  Dänemark.  With  note.s  by 
the  Engl.  Translator  Perci.  Lond.  1770.  H.  Sjöhorgs.  Inledning  til  Känne- 
dom  of  Fädernes  landet»  Autiquiteter.  Lund.  1797  (hier  zugleich  eine  umfas- 
sende Uebersiclit  über  die  frühere  Literatur);  dann  eine  ganze  Fluth  von  Ab- 
handlungen über  die  hei  Gallclms  gefundenen  goldenen  Hörner,  worunter  als 
die  beste  zu  nennen  ist:  P.  E.  Müller.  Antiquarische  Untersuchung  der  un- 
weit Tendern  gefundenen  goldenen  Hörner.  Aus  d.  Dänischen  übersetzt  von 
W.  II.  F.  Alirnliam.foii,  M.  5 Kpfrn.  Kopenhagen  1806:  ferner  F.  Magnus- 
sen. Bidrag  til  uordisk  Archäologie.  Kjöhenhavn  1820  und  H.  Sjöborg.  8*m- 
linger  for  Nordens  fornälskare  iunelialtende  Inskrifter , Fignrer,  Ruiner,  Verk- 
tyg,  Högar  och  Stemsättningar  i fiwerige  och  Norrige,  med  Planche r.  3 Thle. 
Btockhoiin  1822  bis  1830.  Nachstdem  erschienen  als  wesentliche,  erfolgreiche 
Bethätigung  der  genannten  Gesellschaft : Nordisk  Tidsskrift  for  Oldkjndig- 
het  d.  h.  Nordische  Zeitschrift  für  Altertbnros künde.  Kopenhagen  1832  ff. 
Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde;  herausgegeben  von  der  Gesell- 
schaft für  nordische  Altcrthumskunde  Kopenh.  1837.  M6moirs  de  la  soctetd 
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„Thule“  beniht  mehr  auf  fabelhaften  Berichten  und  Ahnung,  als 
auf  wirklicher  augenscheinlicher  Kenntnis«.  Selbst  noch  lange 
nachdem  germanische  Schaarcn  sich  fast  über  ganz  Europa  er- 
gossen und  daselbst  festere  Reiche  gegründet  hatten,  blieb  die 
nordische  Welt  auf  sich  beschränkt.  Nicht  vor  dem  Verlauf  des 
achten  Jahrhunderts,  erst  unter  der  machtvollen  Herrschaft  Knrlt 
des  Grotsen,  tritt  sie  aus  dem  Dunkel  halbmythischer  Vorzeit  all- 
mülig  in  den  Bereich  det  allgemeinen  Geschichte. 

Auf  die  Ur v er h äl tn is s e der  nordischen  Völker,  auf  ihr 
Leben  und  Treiben  in  ältester  Zeit,  lassen  einzig  stumme  Zeug- 
nisse schliessen.  Es  sind  dies  zahlreich  sachliche  Ucberreste  — 
Grabalterthiimcr  von  sehr  verschiedener  Art  — die  man  in  und 
über  der  Erde  entdeckte.  Dieselben  bestehen  ihrer  Beschaffenheit 

royale  des  antiquaires  du  Nord.  M.  Abbildgn.  Copenh.  1 SS6  ff.  Die  König- 
liche  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskundc.  Jahresverhandlnrigen.  Mit 
Abbildgn.  Kopenh.  18:16  ff.  Antiquariate  Tidskrift  ndgivet  af  det  kongelige 
nordiske  Oldskrift-Belskab.  Kjübeuh.  1854  ff.  J.  J.  A.  Worsaae.  Afbildniuger 
fra  det  kongelige  Museum  for  nordiske  Oldsoger  i Kjübeuhaven.  Kjübenhav. 
1854;  Dasselbe  in  zweiter  vermehrter  Auflage  unter  dem  Titel:  Nordiske 
Oldsager  i det  Kongelige  Museum  i Kjiihenhitvn.  Kjobeuh.  1859.  Atlas  de 
i’A  rehäo  logie,  representant  des  echantillons  de  Tage  de  bronze  et  de  Tage 
de  fer.  Public  pari»  soci6te  royale  des  Antiquaires  du  Nord.  Fol.  Leipzg.  1857. 
Daran  sehliessen  sich  zahlreich  selbständige  Werke  und  Abhandlungen  einzel- 
ner  Gelehrten:  J.  A.  Worsaae.  Daumarka  Oldtid  oplyst  ved  Oldsager  og 
Gravhöie.  Kyobenh.  1843  (ins  Deutsche  übers,  von  N.  Bertels en.  Kopenh. 
1844).  Derselbe.  Zur  Alterthumskuude  des  Nordens.  Knth.  I.  Blekingsche 
Denkmäler  aus  dem  heidnischen  Altert  hum  in  ihrem  Verhältnis«  zu  den  übri- 
gen scandiuavischen  und  europäischen  Alterthumsresten.  11.  Ruiuano  und  die 
Braavallcschlacht.  M.  20  Tlln.  Kopenh.  1847.  F.  Klee.  Steen-,  Bronze-  og 
Jern-  Culturena  Minder,  after  viiste  fra  et  almindeling  culturhistorik  Stand- 
punkt i Nordens  navaerende  Folke-  og  Sproogeiendommeligheden.  Kjöbenh. 
1854.  N.  G.  Bruzelins.  Svenska  Fornlemingar  aftecknade  ogh  beskrifna. 
Förste  Haftet:  Skane.  M.  3 PI.  Lund.  1853.  Andra  Haftet.  Skane,  Snialand, 
Öland  oeb  Gottland.  M.  6 PI.  Lund.  1860.  Umfassendere  Bildorwerke  mit  be- 
soud.  Berücksichtigung  der  altnordischen  Architektur:  J.  C.  Dahl.  Denkmale 
einer  sehr  ausgebildeten  Holzbaukunst  aus  den  frühesten  Jahrhunderten  in  den 
Landschaften  Norwegens.  Fol.  Dresden  1837.  A.  ▼.  Minutoli.  Der  Dom  zu 
Drontheim  und  die  mittelalterlich  christliche  Baukunst  der  scandinavischen 
Normannen.  Berlin  1853.  Inbydelsc  til.at  imltracde  i Foreuingen  til  norske 
Fortis  Mindesmaerkers  Bewaring.  Fol.  Christiania  1845  ff.  N.  N icolay  sen. 
Mindesmcrker  af  middelaldcreus  Kunst  i Norge.  Udgime  af  Foreningen  til 
norske  Fortids  inindesiperkers  Bewaring.  Quer  Fol.  Christiania  1854  ff.  Abbil- 
dungen von  Wandgemälden,  gravirteu  Grabplatten  u.  A.  aus  dem  späteren 
christl.  Mittelalter  bei  N.  M.  M an  d e lg  ree  n.  Monuments  Hcandinaviques  du 
inoyen  äge  avec  les  peintures  et  autres  ornements  que  los  decorent.  Copen- 
hagne  1855  ff.  Gr.  Fol.  Ueher  Island  s.  nächst  den  älteren  Keiseworken  yon 
Olafsen  und  Povelsen  etc.  das  Prachtwerk  von  P.  Gaimard.  Voyage  en 
Islande  et  du  Groenland.  Publi6  par  nrdre  du  Roi.  Paris  (1842)  2 Bde.  gr.  Fol. 
8chliesslich  ist  noch  zu  nennen  K.  Wein  hold.  Altnordisches  Leben.  Berlin 
1856;  das  bei  seiner  umfassenden  Benutzung  namentlich  der  alten  literarischen 
Quellen  mich  vielfacher  Einzeleitate  überhebt.  — Noch  Weiteres  s.  im  Ver- 
folg des  Textes.  • 
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nach  in  mannigfachen  Geriithen  ans  Stein  und  Hein  von  ziemlich 
roher,  völlig  urthümlicher  Fassung.  Sodann  in  Geriithen,  in  Waf- 
fen und  Schmuckgegenstiinden , die  meist  von  Bronze,  zum  Theil 
aber  auch  von  Gold  mit  handwerklichem  Geschick  und  nicht 
ohne  Geschmack,  oft  in  den  zierlichsten  Farmen  hergestellt  sind. 
Endlich  in  einer  Anzahl  bronzener  Geriithe  von  byzantinischer 
oder  römischer  Arbeit,  in  byzantinischen  und  römischen  Münzen, 
und  in  einer  Menge  von  vorherrschend  eisernen  Waffen  und 
vorzugsweise  silbernen  Schmuckgegenstiinden.  Zudem  wurden 
viele  Thongefiisse  gefunden,  die  ihrer  Form  und  Behandlung  nach 
den  Geräthen,  mit  denen  man  sie  zusammen  entdeckte,  entsprechen. 

Diese  Aiterthümer  nun  zeugen  daflir,  dass  die  Urbevölkerung 
des  ganzen  Nordens  aus  einem  Jäger-  und  Fischervolke  bestand, 
das  noch  auf  Verwendung  von  Stein  und  Bein  beschränkt,  höchst- 
wahrscheinlich dem  tschudi sehen  Stamm  angehörte ; dass  dies 
in  einer  nicht  zu  bestimmenden  Zeit  von  einem  anderen  Volke 
höherer  Kultur,  das  schon  den  Gebrauch  der  Bronze  vollkommen 
beherrschte,  aus  seinen  Sitzen  nach  Norden  hinauf  gedrängt  ward, 
und  dass  schliesslich  wiederum  auch  dieses  Volk  neuen  Eindring- 
lingen Platz  machen  musste,  welche,  mit  der  Benutzung  des  Ei- 
sens vertraut,  nunmehr  zu  dauernder  Oberherrschaft  gelangten. 
Nächstdem  deuten  dieselben  Ueberrcste  durch  ihre  örtliche  Ver- 
breitung an,  dass  jene  frühste  Bevölkerung  sich  zunächst  nur 
über  Dänemark  und  das  südliche  Schweden  und  erst  in  verhält- 
nissmüssig  später  Zeit,  wohl  sicher  nicht  vor  der  letzten  Waude- 
rungscpoche,  über  das  westliche  Norwegen  ausgedehnt  hat.  Auch 
machen  sie  überdies  noch  mehr  als  wahrscheinlich . dass  jenes 
zweite,  bronzegebrauchende  Volk  ein  Zweig  des  grossen 
keltischen  Stammes  war,  der  später  Gallien  und  Britannien 
besetzte,  und  dass  die  darauf  folgenden  Einwanderer  — wo- 
für auch  alle  noch  sonstigen  Zeugnisse  sprechen  — dem  grossen 
germanischen  Stammvolk  angehörten,  dessen  Urheimath  man 
mit  gewichtigen  Gründen  zwischen  die  Wolga  und  den  Ural  ver- 
legt. Von  hier  aus,  vermuthlich  gedrängt  durch  östliche  Horden, 
traten  sie  in  nicht  zu  ermessender  Zeit  ihre  Wanderung  gegen 
Nordwesten  an.  Stets  weiter  geschoben,  gelangten  sic  bis  zu  den 
Küsten,  und  zu  den  Gestaden  der  skandinavischen  Länder.  Nach- 
dem sie  dann  diese  im  blutigen  Zusammenstoss  mit  der  daselbst 
bereits  angesessenen  Bevölkerung  im  Allgemeinen  sich  unterwor- 
fen hatten , dehnten  sie  sich  in  immer  zunehmender  Strömung 
zwischen  den  (östlichen)  Slaven  und  (westlichen)  Kelten  unauf- 
haltsam gegen  Süden  hin  aus,  so  dass  sie  bereits  zu  Ende  des 
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fünften  Jahrhunderts,  mit  der  Gründung  des  gothisch- römischen 
Reichs,  als  ihre  südlichste  Grenze  Italien  erreichten.  — 

Ueber  den  weiteren  Gang  der  Bcgebenheiteu  bis  gegen  das 
Knde  des  achten  Jahrhunderts  nach  (Jhr. , und  auch  noch  über 
diesen  Zeitpunkt  hinaus,  liegen  mit  Ausnahme  weniger  kurzer 
Notizen  von  mehr  oder  minder  geschichtlicher  Glaubwürdigkeit, 
einzig  sagenhafte  Berichte  vor.  Sie  selber  gehören  ihrer  Entstehung 
nach,  wie  kaum  zu  bezweifeln  ist,  zwar  frühster  Zeit  an,  wurdcu 
jedoch  erst  seit  dem  elften  Jahrhundert  (und  • die  Mehrzalü  der- 
selben um  vieles  später)  dichterisch  weitergebildet  und  uiedorge- 
schriebcu.  In  ihnen  ward  das  etwa  Geschehene  zur  Sage,  und 
die  Sage  zur  Geschichte  gestempelt.  Alles'  was  sich  somit  aus 
diesen  Berichten  für  die  frühste  Gestaltung  nordischen  Lebens  als 
geschichtliche  Thatsache  feststellen  lässt,  beläuft  sich  auf  eine  nur 
allgemeine  Anschauung  von  seinem  Wesen  und  höchstens  auf 
einige  wenige,  immerhin  aber  fragliche  Ilauptmoincnte. 

Wio  überall,  beginnt  die  Mythe  auch  hier  die  erste  Ausbil- 
dung staatlicher  Einrichtungen  mit  den  Göttern  in  Verbindung  zu 
setzen.  »Sie  lässt  diese  menschlich  unter  den  Menschen  wandeln 
und  macht  sie  so  zu  ihren  Bcrathcrn  und  Lehrern.  In  solcher 
Weise  entwirft  die  nordische  Sage  zunächst  ein  ziemlich  allge- 
meingiiltiges  Bild  von  der  Entwickelung  gesellschaftlichen  Lebens 
und  von  dem  Ursprung  der  verschiedenen  Stände.  Sie  nennt  und 
zeigt  den  Unfreien  oder  „Traell“  im  Gegensatz  zum  freion  Acker- 
bauer, und  wiederum  diesen,  der  als  „Karl“  auftritt,  im  Gegensatz 
zum  Krieger  oder  „Jarl“,  den  sie  als  mächtigsten  zuletzt  erwähnt. 
Viel  weiss  sie  dann  von  blutigen  Rachekriegen,  von  Heereszügen 
einzelner  Oberhäupter,  von  deren  übermässiger  Siegeskraft  und 
von  Entstehung  herrschender  Geschlechter  und  deren  Gegenfehden 
zu  erzählen.  Aus  ihnen  glänzen,  gleich  gewaltigen  Sternen  durch 
dichten  Nebel,  urkrftftige  Streiter  wie  llulfdan  r Gamlc “ und  der 
Däne  Ükjold,  der  erste  Sageuheld  Scandias  und  Saelands.  An 
seinen  Namen  knüpft  sich  das  Geschlecht  der  Skjoldunger  und 
somit  vielleicht  — worauf  der  Name  selbst  zu  deuten  scheint 1 — 
die  Gründung  eines  Oberkönigthums  in  Scandia  in  der  gothischen 
Periode.  Nicht  minder  kräftig  treten  neben  diesen  Yngve  und 
tYode,  dann  die  Wöliungtn,  die  Kifhmgcn  und  viele  andere  auf. 
Doch  ist  auch  noch  bei  diesen  anzunchmen,  dass  manche  von  den 

* Skjold-Sohild,  also  Skjoldungor  etwa  *o  viel  als  „Sehildgeborone“,  ein 
Name,  der  sich  nicht  unpässlich  von  der  altgerinanischen  Sitte,  den  neu  er- 
wählten König  auf  einem  Schild  an  erheben,  lierleiten  lasst;  vgl.  P.  A Munch. 
Das  heroische  Zeitalter  der  nordisch  - germanischen  Völker  etc.,  übersetzt  von 
F.  Ciaussen.  8.  18. 
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Namen  in  der  That  vorerst  noch  inehr  bloss  bildliche  Gestalten 
von  einer  weitergreifenden  Bedeutung,  denn  wirkliche  Perso- 
nen ausdriieken.  Als  eine  solche  ist  während  des  hier  in  Rede 
stehenden  Zeitraums  fast  allein  der  König  llermanarich  anzusehon. 
Von  ihm  scheint  mindestens  so  viel  gewiss,  1 dass  er  vor  Ablaut 
des  vierten  Jahrhunderts  ein  grosses  nordisches  Reich  begründet 
hatte,  das  ostwärts  bis  zum  schwarzen  Meere  reichte  und  sich 
nordwestlich  über  Preusscn,  Letten,  Esthen  und  Tsehuden  nebst 
den  gothischen  Ländern  und  über  Südnorwegen  ausdehnte.  Nicht 
zu  bezweifeln  ist,,  dass  seine  Herrschaft  der  Ausbildung  des  dä- 
nisch-gothischen  Reichs,  das  durch  die  sogenannten  „Skjoldunger“ 
im  Allgemeinen  angedeutet  scheint,  um  mehrere  Jahrhunderte 
vorangiug.  Sein  Reich  und,  wie  es  heisst,  er  selbst  erlag  etwa 
im  Jahr  375  dem  unaufhaltbaren  Mongoleustunn,  der  sich  verhee- 
rend gegen  Westen  wälzte. 

Nicht  anders  wrie  mit  jenen  Sagenheldcn  verhält  es  sich  mit 
dem  Urhelden  Don,  dem  Stammvater  des  dänischen  Volks,  mit 
ltvar  Widfadme  und  allen  Sprossen  des  schwedischen  Geschlechts 
der  Ynglinger.  Die  Letzten  dieses  Stammes,  wird  berichtet,  fielen 
im  Kampfe  gegen  Widfndme,  indem  er  sich,  von  Schoonen  aus- 
brechend, ganz  Dänemark  und  Schweden  unterwarf.  Ihm,  der 
den  Skjoldungern  angehörte,  folgte  der  starke  Harald  „Hildctand* 
als  mächtigster  Beherrscher  Norwegens  und  glücklicher  Eroberer 
jener  Länder.  Als  danach  Harald  das  gewaltige  Reich  etwa  noch 
fünfzig  Jahre  lang  besessen,  brach  zwischen  ihm  und  dem  ihm 
nah  verwandten  Lehnkönig  SUpird  Ring  ein  heftiger  Kampf,  ein 
unheilvoller  Nationalkrieg  aus,  in  welchem  er  auf  der  Brawalla- 
heido  (vcrmuthlieh  zwischen  715  und  730)  endete.*  Hierauf  bot 
Sigurd  Ring  den  Frieden  an,  nahm  Harald  „Hildetands“  Reich  in 
Gewalt  und  wählte  seinen  Wohnsitz  in  Westgotliland  anstatt  im 
alten  Hleidra  oder  „Lothra'',  dem  Hauptwohnsitz  der  früheren  Kö- 
nige. Mit  diesem  Wechsel  hörte  gleichzeitig  die  dänisch-gothische 
Macht  im  Norden  auf,  da  fortan  nordgermanische  Oberhäupter  in 
Schweden  und  den  diinisch-gothischcn  Ländern  die  Oberherrschaft 
sich  aneigneten. 

Fortan  begannen  von  den  nordischen  Häfen  zahlreiche  Schaa- 
ren  kühner  Seekrieger,  die  „Wikinger“,  zuerst  die  nächsten 

* P.  A.  Munch  a.  a.  O.  S.  49  ff.  — * In  dieser  Schlacht  stellte  Harald 
die  gothische  und  dänisch-gothische  Bevölkerung  des  Nordens,  Sigurd  die 
nordgermanischen  Völker  Schwedens,  Norwegens  und  selbst  Russlands,  s.  P. 
A.  Munch  a.  a.  O.  S.  7 5 ff.,  bes.  S.  96;  dazu  über  die  Schlacht  insbes.  J. 
A.  Worsane.  Zur  Alterthumskuude  des  Nordens.  Abhndlg.  II.  Kumano  und 
die  Braavalleschlacht. 
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Meere  und  in  der  Folge  auch  die  westlichen  und  südlichen  Ge- 
wässer zu  durchschwarmen.  1 Urkräftig  von  Natur  und  fest  er- 
starkt in  dem  ihnen  ja  schon  von  vornherein  gebotenen  Betrieb 
xler  Meerschifffahrt,  wurden  sie  bald  der  Schrecken  von  Europa. 
Schon  früher  hatten  sie  die  ihnen  nah  gelegenen  Küstenländer  • 
heinigesucht;  auch  sollen  sie  schon  unter  Sigurd  Bing  selbst  bis 
nach  England  vorgedrungen  sein.  Wenn  gleich  dies  letztere  noch 
fraglich  ist,  bleibt  immerhin  als  ziemlich  zweifellos,  dass  dies  Ge- 
werbe unter  seinem  Sohn  und  Nachfolger  Bagndr  in  Bliithe  stand 
und  dass  nun  dieser  etwa  um  das  Jahr  787  eine  Flotte,  unfehl- 
bar von  der  jütschen  Küste  aus,  nach  England  führte  und  das 
Land  brandschatzte.  Demselben  Zuge  folgten  sehr  bald  andere, 
woran  sieh  dann , im  weiteren  Verlauf,  etwa  seit  793,  Züge  nach 
Irland  und  den  schottischen  Inseln  und  nach  den  südwestlichen 
Ländern  reihten.  Bereits  zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts 
erschienen  Raubgeschwader  solcher  Art  ziemlich  gleichzeitig  an 
den:  friesischen  und  an  den  nordfranzösischen  Gestaden,  die  sie 
mit  Mord  und  Brand  verwüsteten.  Noch  ferner  drangen  sie  nach 
Spanien  und  längs  den  spanischen  Küsten  nach  Sicilien  und  selbst 
bis  nach  Constantinopcl  vor , wobei  sie  es  fast  überall  versuchten 
sich  eine  feste  Herrschaft  zu  erwirken.  «Sogar  die  eigenen,  skan- 
dinavischen Lande  blieben  von  ihrer  Raubsucht  nicht  verschont.  / 
' Obgleich  mau  ihnen  da,  wo  sie  sich  zeigten,  mit  allen  Kräften  zu 
begegnen  suchte,  war  dies  doch  wesentlich  ohne  Erfolg,  bis  dass 
es  endlich,  doch  erst  seit  denv  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts, und  sodann  den  Anstrengungen  des  mächtigen  ITandelsbun- 
des,  der  , Hansa11  glückte,  sie  zu  unterdrücken. 

Lange  bevor  indess  ehe  dies  geschah,  ja  schon  nach  ihren  ersten 
grösseren  Zügen,  war  es  verschiedenen  Häuptern  unter  ihnen  wirk- 
lich gelungen  in  den  fernen  Ländern,  die  sie  am  meisten  angezogen 
hatten,  dauernde  Oberherrschaften  zu  gründen.  So  um  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  in  Schottland  und  in  Irland,  und  nur  we- 
nige Jahrzehnte  später  auch  in  Nordfrankreich,  wo  siO  im  Jahr  896, 
begünstigt  durch  die  ttbergrosse  Schwäche  Karls  des  Einfältigen, 

1 Ueberdie  Wikingersiige  s.  insbes  (i.  U.  Dopping.  Histoire  de»  expedi- 
tion»  maritime  de«  Normands.  2.  Edit.  Paria  1844  (in  dänischer  UeberSetsung 
von  M.  Petersen;  Kjöbenhavn  1830);  auch  achon  nach  der  ersten  Auflage  in« 
Deutsche  übers,  von  F.  Isinar.  Die  Heerfahrten  der  Normannen  etc.  Hamburg 
1829.  A.  M.  Strinnholm.  Svenska  folkets  liiatarie.  Stockh.  1834  ff.  Bd.  II.: 
Scandinavien  under  hednaldern  [übers,  v.  F.  Frisch  Wikingszfigc,  Staataver- 
fa»8iing  und  Sitten  der  alteu  Scnndinavier.  Hamburg  1839  ff.).  O.  Foas.  Die 
Wikinger.  Berlin  1834.  P.  A.  Munch.  Det  norake  Kolks  Historie  (übersetzt 
von  F.  Clauasen.  Das  heroische  Zeitalter  der  nordgermanischen  Völker  und 
die  Wikingerxüge.  Lübeck  18M.  8.  108  ff.). 
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HOgar  ein  grosses  selbständiges  Hcrzogthuin  errichteten,  ganz  ab- 
gesehen von  ihrer  Festsetzung  in  Süditalien  und  Sieilien.  Nächst- 
dem  besuchten  sie  um  diese.  Zeit  die  Schetlandsinseln,  die  Färöer 
und  Orkneys  und,  wie  es  scheint,  das  fernge.lcgene  Island.  Von 
Norwegen  und  Deutschland  wurden  sic  nach  wiederholten  Käm- 
pfen fern  gehalten;  von  dort  zunächst  durch  Olaf  Tryggva»on  und 
später  durch  die  Umsicht  Knnut  Sveimons ; von  Deutschland  durch 
die  Kraft  der  sächsischen  Kaiser.  Indess  gelang  es  ihnen  andrer- 
seits, und  wie  os  scheint  in  friedlicherer  Weise,  unter  dem  Namen 
der  „Wäringer“,  ein  eigdnes  Reich  im  nördlichen  Russland  zu 
stiften,  1 während  von  diesen  letzteren  wiederum  zahlreiche  Sehaa- 
ren nach  Byzanz  gingen"  und  in  Dienst  der  grie.chischen  Kaiser 
traten.  — 

Mit  dem  Vertretern  der  „Wikinger*  seit  dem  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  beginnt  nun  für  die  nordischen  Länder  die  Ge- 
schichte heller  zu  tagen.  Auch  bezeichnet  dies  den  Zeitpunkt,  in 
welchem  dem  Norden  die  ersten  Keime  der  christlichen  Lehre 
zugeführt  w’urden,  — den  des  daselbst  auhebenden  Kampfes  des 
Heidenthums  gegen  das  Christenthum. 

Als  der  Nachfolger  Sigurd  Hing»,  der  kühne  Wikinger  Itag- 
nar  vb>dbroku  entweder  gegen  den  Schluss  des  achten  oder  den 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  nus  der  Reihe  der  Lebenden 
schied,  theilten  seine  Söhne  das  Reich.  Der  eine  von  ihnen,  ßiiirn 
„ Jamsidu “ („Eisenseite“)  erhielt  „S  w » a r i kc“  , das  ganze  Sttd- 
schweden , der  andere,  Sigurd  11.  „ Snogiiie “ („Schlangenauge“) 
„Danarike“,  das  eigentliche  Dänemark.  Fortan  vererbte  jedes 
der  Länder  in  dem  Stamm  seines  Besitzers  dergestalt,  dass  man 
die  Beherrscher  von  Swiarike  als  „Swia-Könige“  und  die  Beherr- 
scher von  Danarike  als  „Daria-Könige“  bezeichncte.  — Von  den 
nächsten  Nachfolgern  Biörns  weiss  die  Geschichte  kaum  etwas  zu 
sagen;  in  gleichen  von  denen  Sigurd  „Snogöies“,  Dagegen  treten 
nun  aus  der  Zahl  der  jütländisehcn  Unterkönige  zunächst 
llarnld  als  der  mächtigste,  dann  dessen  Sohn  (form  und  Jlnlflan 
hervor,  welche  Jütland  unter  sichvtheilten.  Von  Gorms  Söhnen 
herrschten  Sigfrid  und  Godröd.  ihm, "Unter  dem  sich  vorzugsweise 
Schleswig  zu,  hoher  Bliithe  entfaltete,  folgte  Hcmming , welcher  in- 
dess nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  starb.  Nach  seinem  Tode 
begannen  sofort  die  heftigsten  Erbstreitigkeiten,  welche  das  Reich 
tief  erschütterten.  Aus  ihnen  erhoben  sich  als  Sieger  zuerst  Jiagn- 
frid  und  Harald ; doch  wandte  sich  alsbald  das  Glück  von  Harald, 

1 Siehe  oben  8.  82*. 
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ao  dass  er  die  Flucht  ergreifen  musste.  Er  eilte  an  den  fränki- 
schen Hof  zu  Ludwin  dem  Frommen  mit  der  Bitte,  seine  Sache  zu 
unterstützen.  Hier  lernte  er  das  Christenthum  kennen  und  suchte, 
nachdem  er  bei  einem  späteren  Aufenthalt  an  diesem  Hof  die 
christliche  Taufe  empfangen  hatte,  mit  der  ihm  vorn  Kaiser  aber- 
mals gewährten  kräftigen  Beihülfe  sich  seines  Reichs  zu  bemäch- 
tigen. Obschon  ihm  dies  nicht  gerade  missglückte,  gelang  es  ihm 
doch  nur,  und  zwar  mit  auf  Grund  seines  AbfaJls  vom  Hciden- 
thuiu , unter  bedrohlichen  Umständen , so  dnss  derselbe  nicht 
lange  nachher,  um  82 7,  wiederum  zur  Flucht  gezwungen  ward. 
Alle  späteren  Versuche  aber,  ihn  abermals  in  sein  Reich  oinzu- 
setzen,  scheiterten  au  dem  Könige  Erik,  der  nicht  allein  mit  Lud- 
wig  dem  Frommen  deu  Friedeil  brach,  sondern  auch  nach  dessen 
Tode  seinem  Nachfolger  Ludwig  dem  Deutschen  als  offener  Feind 
entgegentrat  (840).  Zudem  erwies  er  sich  mit  Härte  als  ein  Geg- 
ner des  Christeuthuins,  wenigstens  bis  nach  dem  Tode  Haralds, 
zu  welcher  Zeit  er  sich  nach  längeren  Kämpfen  mit  dessen  Nach- 
kommen genöthigt  sah  an  (judrikl  und  Hörrk  den  ihnen  zustehen- 
den Krbnntheil  seines  Reiches  nbzutreten  (850).  Letztere  näm- 
lich hatten  gleichzeitig  mit  Harald  die  christliche  Taufe  empfangen. 

Schweden  war  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  ähnlichen  Zerwürf- 
nissen Preis  gegeben,  uaclidcn)  sich  der  nächste  Nachfolger  Biörns, 
Enk  Eimundton,  wie  es  heisst,  ganz  Schweden  uuterthänig  ge- 
macht. Höchstwahrscheinlich  hatten  sich  hier  nicht  lange  nach 
dieser  Eroberung  mehrere  Unterkönige  erhoben,  die  neben-  und 
gegeneinander  regierten.  Erik  dem  Drillen,  wohl  einem  derselben, 
folgten  die  Söhne  Einiundsnns,  Namens  Emund  und  lii'örn  II. 
Wie  es  scheint  traten  unter  diesen  um  829  die  ersten  christlichen 
Missionäre,  Ansgar  in  der  Begleitung  von  W'ilhmcrr,  als  Verkün- 
diger des  Chrietenthums  auf,  jedoch  noch  ohne  einigen  Erfolg,  da 
Emund  die  neue  Lehre  verwarf.  Auch  noch  um  853,  als  cs  Ans- 
</<ir  noch  einmal  versuchte  das  Christeuthum  dorthin  zu  verpflan- 
zen , erfuhr  er  den  gleichen  Widerstand , so  dass  sich  nach  dem 
Tode  desselben  (um  8651  in  siebenzig  Jahren  Niemand  mehr  zu 
dieser  äusserst  gefahrvollen  und  wenig  versprechenden  Mission 
verstand.  — inzwischen  war  nach  dem  Ableben  Emunds,  Erik  (IV.} 
zur  Herrschaft  gelangt.  Dieser,  ein  grosser  Eroberer,  verharrte 
in  beständigen  Kriegen  gegen  die  russischen  Ostseeprovinzen  und 
gegen  llarold  „Harfagr“  von  Norwegen  um  den  Besitz  von 
Wermeland. 

Im  eigentlichen  Norwegen  und  zwar  zunächst  im  östlicheu 
Theil,  in  Westfoldcu  und  Wermeland,  hatten  Ualfdun  „ Uvitbcins “ 
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Nachkommen  dauernd  festen  Fnss  gefasst.  Schon  gleich  nach  dem 
Tode  Sigurd  Rings  fühlten  sic  sich  als  westfoldischc  Könige  kräf- 
tig genug  Bich  der  Oberherrschaft  von  Schweden  und  Dänemark 
nicht  nur  zu  entziehen,  vielmehr  selbst  Dänemark  zu  bekriegen. 
Im  Verfolg  eben  dieser  Kriege  und  durch  noch  weitere  Umstände 
begünstigt,  war  es  daun  Sipfrid  sogar  gelungen  sich  im  Süden 
von  Dänemark,  in  Jütland-,  Besitzungen  zu  erwerben  und  hier 
ein  eigenes  Reich  zu  stiften : dasselbe , welches  durch  seine  See- 
helden, die  „Wikinger“,  so  bedrohlich  ward  (782).  Der  Mittel- 
punkt dieses  jütländischcn  Reichs  wurde  Schleswig,  wohin  nun 
namentlich  Gudriid  rJa<jdki>n«)“  allen  Handel  und  Wohlstand  zu 
vereinigen  suchte.  Daneben  blieb  Giudröd  beständig  bemüht,  sich 
gegen  Süden  hin  auszubreiten.  Im  Kriege  gegen  die  Obotriten 
gerieth  er  mit  Karl  dem  Grossen  zusammen,  der  mit  ihm  vergebens 
verhandelte.  Um  sein  Reich  gegen  Aussen  zu  schützen,  legte  er 
quer  durch  Stiddänemark  den  sogenannten  Danaw'all  an,  während 
Knri  als  Gegenschutzwehr  auf  der  Grenze  eine  Hochburg  — ob 
Hamburg?  — und  Itzehöe  gründete.  Noch  während  der  Dauer 
dieser  Kampfe  endete  Gudrüd  unter  den  Schwertern  seiner  eigenen 
Hofleute.  — Dies  Alles  indess  betraf  im  Grunde  nur  das  südliche 
Dänemark,  wenigstens  immer  nur  sehr  mittelbar  die  Besitzungen 
in  Norwegen  selbst.  Ueberhaupt  aber  kamen  diese  auch  erst  nach 
dem  Tode  König  Erik»  zu  selbständiger  Bedeutsamkeit,  erst  nach- 
dem dieser  in  einem  Kampfe  um  die  spätere  Erbfolge  (854)  ge- 
fallen war  und  dieser  f'rbfolgo  streit  an  sich  mit  der  Erhebung  des 
Knaben  Erik  dadurch  soin  Endo  gefunden  hatte,  dass  sich  schliess- 
lich die  Söhne  Gudröds  der  friesischen  Inseln  bemächtigten.  Von 
diesen  Söhnen  kam  Halfdan  „Stvrrfe“  (der  Schwarze“)  in  den  festen 
Besitz  des  südöstlichen  Norwegens,  des  sogen,  w es tfol di  selten 
Landes,  was  eben  nun  eine  dauernde  Trennung  Norwegens  von 
dem  jütländisehen  Reich  und  somit  zugleich  die  Verselbständigung 
eines  norwegischen  Königreichs,  als  drittes  Nordreich,  veran- 
lasste.  Schon  gleich  unter  Halfdan,  dessen  Geschichte  grossen- 
thcils  noch  in  der  Sage  beruht,  soll  sich  dann  dies  neu  begründete 
Reich  und  zwar  durch  Halfdans  eigener  Bethätignng  in  Aufstel- 
lung heilsamer  Gesetze  zu  grossem  Ansehen  befestigt  haben  und  zu 
hoher  Macht  gediehen  sein,  während  das  jUtländischc  Reich  von 
Dänemark  überwältigt  ward.  Auf  Halfdan  folgte  um  860  sein  und 
der  Ilrlaa  Sohn  Harald  . Harfapr “,  der  bereits  früher  erwähnte 
Gegner  König  Erik » (IV.)  von  Schweden.  — Auch  die  Kennt- 
nis» von  Haralds  Thatcn  gehört  noch  mehr  dem  Gebiet  der  Sage, 
als  dem  der  eigentlichen  Geschichte  an ; doch  scheint  es,  dass  er 
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die  Unterwerfung  von  ganz  Norwegen  vollendete  (875).  Da  noch 
unter  seiner  Herrschaft,  ähnlich  wie  unter  Arik  in  «Schweden,  seine 

(neun)  Söhne  einen  «Streit  uni  die  Erbfolge  anhuben,  überwies  er 
jedem  von  ihnen  ein  besonderes  Kurstentliuin , indem  er  selber 
die  Oberherrschaft  an  Erik  „ Blodöx " („Blutaxt-)  abtrat.  Doch 
gab  nun  eben  dies  nach  dem  Tode  Ifarald  „Harfagrt“  Veranlassung 
zur  Wiederaufnahme  des  Erbfolgestreits , so  dass  man,  um  dpm 
ein  Ende  zu  machen,  Hakon  dm  Unten,  Eriks  Bruder,  aus  Eng- 
land gegen  ,,Blodöxu  berief  (939).  Letzterer  wurde  von  Hakon 
verdrängt,  getüdtet,  und  hierauf  der  ebengenannte  in  einen  Krieg 
mit  dem  dänischen  Könige  Harald  „lihiatand*  („Blauzahn“)  ver- 
wickelt, in  welchem  auch  er  sein  Ende  fand,  — 

Die  Versuche  das  Christ  enthuin  in  Skandinavien  einzu- 
füliren  * dauerten  fast  zweihundert  Jahre,  ehe  es  in  der  1 hat  ge- 
lang das  zähe  Heidenthum  zu  entkräften.  In  Dänemark  war 
dies  zunächst  der  Fall.  Hier  war  wenigstens  durch  die  Missionen 
Ansgart  und  durch  die  Taufe  Haralds , seiner  «Söhne  und  vieler 
Vornehmen,  die  ihn  nach  Franken  begleitet  hatten,  zuerst  der  Grund 
dazu  gelegt  worden.  Und  wenn  sich  nun  auch  noch  die  nächsten 
Nachfolger,  wie  Erik  I.  und  Erik  II.,  dieser  Lehre  feindlich  erwie- 
«en,  fand  sic  dann  doch  schon  an  einigen  der  darauf  folgenden  Kö- 
nige,  wie  gleich  andern  «Sohne  Eriks  II.,  an  Könnt,  mehrfach  Be- 
förderer. Nichtsdestow  eniger  aber  gelang  es  doch  erst  seit  Bekehrung 
lluruld  ,.Dlitatandsu , zwischen  936  und  986.  sie  erfolgreicher  aus- 
zubreiten. Auch  trat  ihr  selbst  dann  noch  einmal  dessen  Sohn  St  eno 
mit  äusserster  Härte  entgegen,  doch  war  dies  nun  auch  das  letzte 
Aufflackern  des  schon  verlöschenden  Heidenthums.  Unter  seinem 
Sohn  und  Nachfolger,  dem  Besieger  von  Engclland,  Kanal  dem 
Grossen  (um  ltll4)  wurde  letzteres  gesetzlich  verboten  und  statt 
dessen  das  Christenthum  zur  allein  herrschenden  Staatsreligion. 
Hiernach  sodann  fand  es  an  Könnt  IV.  (um  1086)  sogar  einen  so 
heftigen  Vertreter,  dass  man  ihn  unter  „die  Heiligen“  versetzte. — 

Noch  langsamer  ging  die  Verbreitung  io  Schweden.  Nicht 
nur  dass  sich  hier  nach  den  missglückten  Missionen  Ansgars  in 
70  Jahren  kein  christlicher  Priester  mehr  Micken  liess  (S.  383), 
konnte  man  dieser  neuen  Lehre  überhaupt  nur  durch  eine  allmä- 

1 Nächst  den  betreffenden  Abschnitten  in  den  oben  (S.  876)  genannten 
Werken  von  E.  G.  Geijer,  G.  Rckendahl  und  C.  Dahlmann,  s.  besond 
F.  Münter.  K i rcheBgetch loht«  von  Dänemark  und  Norwegen.  Leiptig  1828 
und  die  xusanimeufass.  Darstellungen  bei  K.  Hanse.  Kiiohengeschichte.  t - ' ■ i 
xig  1834.  S.  27S  und  C.  Judae.  Geschichte  «1er  christlichen  Kirche.  Berlin 
1838  S.  833  ff.  > ' • , 
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lige  Vermischung  derselben  mit  heidnischen  Bräuchen  einigermaas- 
sen  Eingang  verschaffen.  Solches  geschah  unausgesetzt  hauptsäch- 
lich vom  Erzstift  Bremen  aus,  das  sich  in  Verbindung  mit  Ham- 
burg fortdauernd  der  kräftigsten  Unterstützung  des  sächsischen 
Kaiserhauses  erfreute.  Aber  gerade  diese  Vermischung  trug  nicht 
unwesentlich  dazu  bei,  den  Sieg  des  Christenthums  zu  verzögern. 
Nicht  eher  als  bis  um  1001  sich  der  König  Olaf  „ Skotkonung “ frei 
zum  christlichen  Glauben  bekannte  und  ihn  sclbstthätig  befördern 
half,  gewann  dieser  hier  eine  kräftigere  Stütze.  Auch  schwand 
nun  trotzdem  der  letzte  Rest  des  Heidenthums  aus  dem  Volksbe- 
wusstsein nur  sehr  allmälig  und  zwar  nicht  eher  als  bis  der 
fromme  König  Inge,  der  bis  1112  regierte,  in  einem  äusserst 
hartnäckigen  Kampf  die  uralten  Volksheiligthümer  zerstört  und 
schliesslich  König  Erik  der  Heilige  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts für  die  allgemeine  Einführung  des  christlichen  Kultus 
vorgesorgt  hatte.  1 

Früher,  etwa  gleichzeitig  mit  Dänemark,  wurde  Norwegen 
bekehrt.  Nach  hierhin  hatten  höchstwahrscheinlich  die  aus  den 
fremden  christlichen  Ländern  zahlreich  heimkehrenden  „Wikinger“ 
schon  im  Verlauf  des  neunten  Jahrhunderts  den  Samen  des  Chri- 
stenthums übertragen.  Zwar  fiel  derselbe  gleichfalls  zuvörderst 
auf  einen  ihm  wenig  günstigen  Boden , doch  fand  er  immerhin 
einen  Boden,  der  sich  ihm  nicht  gänzlich  verschloss.  Und  wenn 
es  auch  weder  schon  Harald  , Ulaatand “ noch  Haiton  dem  Guten 
vergönnt  wurde,  den  christlichen  Glauben  einzufiihren , war  man 
ihren  Bestrebungen  doch  nicht  so  schroff  entgegen  getreten,  wie 
dies  in  Dänemark  und  Schweden  geschah.  Man  liess  es  sich  eben 
im  Frieden  genügen,  dass  sie  einstweilen  davon  abstanden.  Indcss 
was  jene  noch  nicht  vermocht,  das  vollzog  dann  mit  Math  und 
List  der  König  Olaf  „ Trygvaeson “.  Dieser,  gleich  den  früheren 
Königen,  bereits  im  christlichen  Glauben  erzogen,  verwandte  den 
grössten  Theil  seiner  an  sich  nur  kurzen  Regierung  auf  diesen 
Zweck  (905  — 1000).  Alle  nach  ihm  noch  vorhandenen  Ueberreste 
des  Heidenthums  wurden  hierauf  durch  Olaf  den  Dicken  (von  1017 
bis  1030)  vorzugsweise  dadurch  vermittelt,  dass  er  im  Kampfe 
für  seinen  Glauben  gegen  die  heidnischen  Norweger  fiel,  die 
sein  Reich  an  den  dänischen  König  Kann!  den  Grossen  verrathen 
hatten.  Denn  bereits  kaum  nach  einem  Jahre,  in  w'elchem  Könnt 
die  Oberherrschaft  über  die  Norweger  ausübte,  machte  er  sich 
diesen  der  Art  verhasst,  dass  sie  in  reuevollem  Hinblick  auf  Olaf, 
den  Leichnam  desselben  ausgruben  und,  da  man  diesen  unversehrt 
1 Vergl.  E.  G.  Geijer.  Geschichte  des  schwedischen  Volks.  I.  S.  141. 
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fand,  ihm  die  höchste  Ehre  erwiesen.  Nim  ward  Olaf  nicht  lange 
danach  heilig  gesprochen  und  seitdem  der  Schutzpatron  Scandi- 
naviehs.  — 

Seit  der  Befestigung  des  Christenthums  nimmt  die  Geschichte 
dieser  Reiche  eiuen  ziemlich  gleichartigen  Verlauf.  Nächstdem 
dass  es  während  des  langen  Zeitraums  seiner  Ausbreitung  nirgend 
an  gegenseitigen  Befehdungen,  an  zahlreich  blutigen  Kämpfen 
im  Innern  und  an  sonstigen  Heerfahrten  fehlte,  war  es  vorzugs- 
weise Dänemark,  das  sich  nach  Aussen  bethätigte.  Noch  hatte 
man  nicht  die  heftigen  Kriege  zwischen  dorm  und  Heinrich  1. 
(bis  931)  und  zwischen  „ Blaatand “ und  Kaiser  Otto  (um  948) 
vergessen,  als  sich  gleich  wieder  „Blaatands“  Nachfolger,  Sveno  I. 
„Tveskiäg “,  gegen  Otto  111.  vergriff.  Da  .Sveno  sich  im  Nachtheil 
sah,  wandte  er  sich  gegen  England,  von  wo  er  mit  reicher  Beute 
heimkehrte.  Bei  einem  zweiten  Einfall  daselbst  gelang  es  ihm 
das  Reich  zu  erobern  und  es  sich  förmlich  zu  unterwerfen.  Nach 
seinem  Tod  kam  es  an  seinen  Sohn  Kanut,  während  sein  anderer 
Sohn,  Humid  111.,  Dänemark  erhielt.  Da  Harald  schon  nach  zwei 
Jahren  starb,  trat  Kanut  auch  dessen  Erbe  an.  — Kanut,  welchen 
die  Geschichte  mit  dem  Beinamen  dos  „Grossen“  schmückt,  wurde 
der  Schrecken  seiner  Zeit.  Sein  Hauptaugenmerk  blieb  auf  En- 
gelland gerichtet,  wogegen  er  Dänemark  vernachlässigte.  Im 
Jahre  1027  unternnhm  er  eine  Reise  nach  Rom.  Sobald  er  hier  die 
Nachricht  erhielt,  dass  Dänemark  sich  durch  Usurpation  von  ihm 
loszureissen  drohe,  kehrte  er  1031  in  sein  gefährdetes  Reich  zu- 
rück, befestigte  sich  dort  wiederum  und  setzte  sich  ausserdem  in 
Besitz  des  norwegischen  Königthums.  Bei  alledem  versäumte 
er  nicht  sowohl  durch  Beförderung  des  Ackerbaues,  als  auch 
durch  Anordnung  heilsamer  Gesetze  die  Sitten  seines  Volks  zu 
mildern,  das  sich  denn  auch  bis  an  seinen  Tod  (im  Jahre  1036) 
allgemeiner  Ruhe  erfreute.  — Seine  ihm  rechtmässig  folgenden  Söhne 
theilten  die  Erbschaff  unter  sich.  Sie  indess  herrschten  unglück- 
lich: Kanut  UI,  nachdem  er  sich. England  zugeeignet  hatte,  über- 
liess  sich  der  Völlerei,  der  er  nach  wenigen  Jahren  erlag  (1041). 
Dänemark  ward  von  Norwegen  bedroht  und  schliesslich  von  dem 
norwegischen  Könige  Magnu*  1.  unterjocht.  Erst  nach  dem  Tode 
dieses  Eroberers,  im  Jahre  1047,  vermochte  Sven  Magnus  Kstritson, 
Kaimts  Neffe , sich  wiederum  Dänemarks  zu  bemächtigen  und 
fortan  seine  Dynastie,  die  der  l'lßnger  fest  zu  begründen.  Als 
sodann  Sven  noch  insbesondere  mit  Harald  „ llardrage “ den  ferne- 
ren Kampf  um  die  Krone  ausgekämpft  hatte,  bemühte  er  sich 
vorzugsweise  um  die  Ordnung  der  christlichen  Kirche.  Er  gründete 


Digitized  by  Google 


388 


II  Da«  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


vier  neue  Bisthümor  — Viborg,  Borglum,  Lund  Und  Dalby  — 
und  stattete  sie  nach  Kräften  aus.  Verwickelt  in  einem  gliick- 
weehselnden  Kampf  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  von  England,  starb 
er  um  1076. 

Während  Svens  Magnus  mannigfacher  nach  Innen  gerichteter 
Thätigkoit  war  es  allmälig  dem  Adel  geglückt,  sich,  wenigstens 
dem  Volk  gegenüber,  eigene  Vorrechte  anzuniaassen  und  überaus 
drückend  auszuüben.  Solches  Verhültniss  steigerte  sich,  als  sein 
schwacher  Sohn  Harald.  IV.  n Hein u den  Thron  eingenommen  hatte. 
Dies  in  Verbindung  mit  der  dem  Könige  angebornen  Kraftlosig- 
keit, führte  zu  einer  Missstimmung,  welche  bedrohlich  um  sieh 
griff.  Dazu  kam  noch,  dass  Haralds  Nachfolger,  Kanut  IV.  der 
Heilige,  sich  gänzlich  der  Geistlichkeit  überliess,  sie  ungemein  be- 
günstigte und  in  Folge  dieser  Gunst  sein  Volk  mit  Steuern  be- 
lastete. Alles  dieses  zusammengenommen,  auch  noch  vermehrt 
durch  einen  unglücklichen  Kriegszug  Kanuts  nach  Engelland  gegen 
seinen  Bruder  Olaf,  veranlasste  schliesslich  eine  Verschwörung, 
welche  in  ihrem  weiteren  Verlauf  den  Staat  vollständig  zerrüttete 
(1086).  Mit  der  dadurch  hervorgerufenen  Unbestimmtheit  der 
Erbfolge  standen  sich  seine  nächsten  Nachkommen  unausgesetzt 
mit  dem  Schwert  gegenüber,  indem  sie  unter  Verbrechen  und 
Greueln  das  Reich  im  Grunde  zersplitterten.  Erst  nachdem  sol- 
cher trostloser  Zustand  beinah  siebzig  Jahre  gewährt,  gelang  es 
Waldemar  dem  Grossen  (um  1157)  die  Ordnung  wiederum  herzu- 
stellcn.  Bei  der  ihm  eigenen  Umsicht  und  Kraft  vermochte  er 
selbst  nicht  lange  nachher  sein  Reich  durch  wichtige  Eroberungen 
in  Pommern  und  Meklenburg  zu  verstärken,  auch  die  noch 
heidnische  Insel  Rügen  seinem  Schwerte  zu  unterwerfen.  Obschon 
nun  Waldemar  fast  unaufhörlich  im  Kampfe  mit  den  Wenden  lag, 
ausserdem  sich  im  eigenen  Lande  gegen  Anfechtungen  seiner  Ver- 
wandten vielfach  kriegerisch  bethätigen  musste,  erfuhr  dies  nichts- 
destoweniger manche  weise  Beförderung.  Doch  war  dies  zum 
Theil  das  Werk  Absalons,  Bischofs  von  llöskilde,  an  dem  er 
namentlich  für  die  Leitung  der  inneren  Angelegenheiten  die  kräf- 
tigste Stütze  gefunden  hätte.  So  auch  bemühte  sich  Absalon  um  die 
Bekehrung  der  Rügiancr,  welche  durchaus  nicht  erfolglos  blieb.  — 
Nach  dem  Tode  Waldemars  erbte  das  Reich  sein  Sohn  Kanal  VI. 
Dieser  vermehrte  nicht  ohne  Glück  die  Eroberungen  seines  Va- 
ters, indem  er  sich  in  Besitz  von  ganz  Pommern  nebst  Stettin 
und  Wolgast  setzte.  Hierauf  schritt  er  längs  der  Nordküste  nach 
Esthland,  Livland  und  Kurland  vor,  wo  er  ebenfalls  sieg- 
reich kämpfte  und  die  Bevölkerung  (11%)  mit  Gewalt  zur  An- 
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nähme  des  Christenthums  zwang.  Inzwischen  hatte  sieh  gegen  ihn 
der  Bischof  Waldemar  von  Schleswig,  ein  Sohn  Kanals  V.  er- 
hoben. Zwar  Hess  er  denselben  gefangen  nehmen , doch  sah  er 
sich  durch  die  gegnerische  Einmischung  Ottos  von  Branden- 
burg und  Adolfs  von  Nassau  dazu  gedrängt,  sich  an  den 
deutschen  Kaiser  Otto  IV.  von  Braunschweig,  seinen  Schwa- 
ger, mit  dem  vorschlägliclien  Antrag  zu  wenden,  ihn  zu  seinem 
Lehnsherren  zu  machen.  Indcss  noch  bevor  er  sein  Reich  wieder 
sah,  starb  er  auf  der  Rückreise  dorthin  um  das  Jahr  1202. 

Nach  ihm  erhielt  sein  jüngerer  Bruder  Waldemar  II.  die  Ober- 
herrschaft und  zwar  unter  dem  ausgedehnten  Titel  , König  der 
Dänen  und  Wenden,  Herzog  von  Jütland  und  Oberherr  von  Nord- 
Albingen“.  Anfänglich  beständig  vom  Glücke  getragen,  unterwarf 
er  sich  Lauenburg,  bald  darauf,  um  1204,  Norwegen  und,  in 
noch  weiterem  Verlauf,  die  zum  Thcil  wieder  abgefallenen  Ost- 
seeprpvinzen  und  1209  das  von  Polen  besetzte  Danzig.  Nach 
noch  mannigfach  anderen  Kämpfen,  so  mit  dem  Markgrafen  von 
Brandenburg  und  den  kaiserlichen  Pfalzgrafen,  auch  nachdem  er 
noch  insbesondere  die  Lieflünder  wegen  ihres  Rücktritts  zum 
Heidenthum  heimgesucht  hatte,  nahm  er  seinen  Sohn  Waldemar  zu 
seinem  Mitregenten  an.  Seitdem  jedoch  wandte  sich  sein  Glücksstern, 
wozu  er  indess  selbst  die  Veranlassung  gab,  da  er  die  ihm  anver- 
traute Gattin  des  Grafen  Schwerin  entehrte,  während  sich  dieser 
auf  einer  Wallfahrt  nach  Jerusalem  befand.  Kaum  war  derselbe 
zurückgekchrt,  begann  er  sofort  seinen  Gegner  auf  das  Heftigste 
zu  bedrängen.  Unter  den  dadurch  herbeigeführten  unaufhörlichen 
kleinen  Kriegen  unternahmen  es  erst  die  Pommern , dann  die 
Wenden  und  Lieflünder,  sich  von  Dänemark  loszusagen,  so  dass 
Waldemar  nach  und  nach  alle  slavischen  Besitzungen  w'ieder  ver- 
lor. In  dem  vergeblichen  Bemühen,  diese  abermals  zu  erobern, 
starb  er  um  1241.  Ein  bleibendes  Denkmal  seiner  Herrschaft  ist  die 
Stiftung  des  Danebrogorden.  — Da  schon  während  seiner  Regie- 
rung sein  Sohn  Waldemar  gestorben  war,  wurde  nunmehr,  mitUeber- 
gehung  seines  älteren  Sohnes  Kanut , sein  jüngerer  Sohn  Erik,  als 
Erik  IV.  „Ploypenninij* , auf  den  Thron  erhoben.  Solche  ungerechte 
Erhebung  führte  Familienzwiste  herbei,  denen  Erik  um  1250  als 
ein  gewaltsames  Opfer  erlag  und  welche  in  ihren  weiteren  Folgen 
den  Staat  fast  fünfzig  Jahre  hindurch  — von  der  Besitzergreifung 
des  Thrones  seines  listigen  Bruders  Abel  bis  aut  Erik  VI.  „ Menved “ 
(bis  1298)  — im  tiefsten  Grunde  erschütterten. 

Aehnlich,  wie  in  Dänemark,  ging  es  in  Schweden  und  Nor- 
wegen zu.  — In  Schweden  musste  der  erste  christliche  König 
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Olaf  „ Skootkonung h.  alsbald  nach  seiner  Volljährigkeit  manche 
kusserst  hartnäckige  Fehde  mit  Olaf  „Trygraeson*  von  Norwegen 
und  mannigfache  Zerwürfnisse  im  eigenen  Lande,  namentlich  gegen 
die  Unterkönige  ansfechten,  die  er  allinälig  entkräftete.  Nach 
ihm,  im  Jahre  1014,  kam  das  Reich  an  seinen  Sohn  Jakob , der 
ihm  schon  trüber  gezwungenermaassen  zum  Mitregenten  bestimmt 
worden  war.  Letzterer  sah  sich  fast  bis  an  sein  Ende  (um  1051)  in 
Kriegen  mit  den  Dänen  verwickelt,  die  er  nicht  ohne  Glück  be- 
stand. Ingleichem  sein  Nachfolger  Ktnund  der  Alte,  der  letzte 
Sprosse  aus  dem  Geschlechte  Jvar  Vidfamnes,  der  in  diesen  däni- 
schen Kriegen  lOfiO  endete.  Als  hierauf  die  schwedische  Krone 
an  Slenkil,  den  Sohn  des  Westgothen  Jarl  Ragnald,  kam,  wurden 
nun  dadurch  Zwistigkeiten  und  innere  Wirrnisse  herbeigeführt, 
die  sich  dann  gleich  wie  in  Dänemark  mit  nur  wenigen  Licht- 
blicken, begleitet  von  den  gemeinsten  Verbrechen,  bis  zu  der 
Ermordung  Inge  II.  (um  1130)  hinzogen.  Mit  ihm  erstarb  das  Ge- 
schlecht Stenkils.  Und  abermals  erneuerten  sich  die  Erbstreitig- 
keiten um  den  Thron.  Sie  führten  zu  völlig  anarchischer  Willkür, 
aus  welcher  schliesslich  Swrrktr  I. , ein  Nachkomme  Blot  Svens, 
sich  erhob.  Nicht  lange  nachdem  dieser  das  Reich  im  Wesent- 
lichen beruhigt  hatte,  wobei  er  namentlich  der  Geistlichkeit  grosse 
Vorrechte  einräumte,  um  1152  gerieth  er  mit  den  Dänen  in 
Kampf,  worauf  er  nach  drei  Jahren  verschied.  Fortan  svurdc  der 
schwedische  Thron  abwechselnd  mit  Sprösslingen  aus  dem  west- 
gothischen  Stamme  Swerkers  und  aus  dem  altschwedischen 
Stammgeschlechte  Bondes  besetzt,  was  indess  wiederum  nur  dazu 
beitrug,  neue  Parteikämpfe  zu  befördern  und  die  Regierung  an 
und  für  sich  nach  Aussen  und  Innen  abzuschwächen.  Unter  sol- 
chen Verhältnissen  gelang  es  dann  auch  dem  hiesigen  Adel,  ähn- 
lich wie  dem  dänischen,  sich  auf  Kosten  der  Rechte  des  Volks, 
besondere  Freiheiten  zu  erwerben.  Doch  blieben  auch  hier  die 
Folgen  nicht  aus,  die  sich  denn  ebenso,  wie  in  Dänemark,  in  einer 
immer  tiefergreifenden  Zerrüttung  des  Landes  äusserten,  bis  end- 
lich Waldtmar  ].,  noch  unter  Vormundschaft  seines  Vaters,  in 
dem  Jahre  1250  kräftig  sich  dagegen  erhob.  Unter  seiner  selb- 
ständigen Regierung  trat  dann  allinälig  wiederum  eine  mehr  ge- 
sicherte. Ruhe,  wenngleich  noch  keineswegs  eine  vollständige  Be- 
seitigung der  Missstände  ein.  Ja  diese  währten  unausgesetzt,  ge- 
nährt durch  die  Ansprüche  seiner  Brüder,  bis  auf  die  Erhebung 
Birgers  II.,  bis  um  1303. 

Norwegen  hatte  nach  dem  Ableben  Harald  ^Harfagrs“  und 
zwar  insbesondere  seit  der  Verdrängung  seines  Urenkels  Eriks 
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TBlotöx“  bis  zu  dem  Tode  Olafs  1.  „ Tryin'tusont *,  bis  1000,  haupt- 
sächlich im  eigenen  Lande  die  heftigsten  Wirrnisse  zu  bestehen. 

Sie  endeten  mit  einer  Theilung  des  Leichs  zwischen  Schweden 
und  Dänemark.  Solche  Zerthoilung  wählte  jedoch  mir  bis  zum 
Tode  Kanals  von  Dänemark,  bis  um  103t»,  da  die  Norweger  nun 
Magnus  /.,  den  Sohn  Olafs  des  lhdigen  beriefen,  als  letzterer  im 
Befreiungskämpfe  seines  Reiches  gefallen  war  (S.  385).  Magnus 
machte  nicht  allein  Norwegen  wiederum  unabhängig,  sondern  er- 
warb auch  ganz  Dänemark,  was  freilich  abermals  blutige  Kämpfe 
und  schliesslich  sogar  eine  neue  Theilung  seines  Reiches  nach 
sich  zog.  Auch  folgte,  dass  sieh  nach  seinem  Tode  (um  1047) 
unter  seinen  nächsten  Thronerben  — zwischen  Harald  111.  den,  „lhr- 
Im*,  der  Norwegen  erhalten  hatte,  und  König  Sveno  EstridsoH,  dem 
Dänemark  jsitgofaUen  war  — ein  überaus  bitterer  Streit  entspann, 
welcher  dann  erst  mit  der  Thronbesteigung  Magnus  11.,  des  Soh- 
nes Haralds,  im  .Jahre  10t»(»,  eine  friedlichere  Wendung  nahm. 
Magnus  starb  1069  und  hintorliess  den  Thron  seinem  Bruder 
Olaf  111.  drin  ,.  Fried  fr  >-t:  gen“,  seinem  früheren  Mitregenten.  Olaf 
verstand  cs  durch  weise  Beschränkung  und  durch  besondere  Ein- 
richtungen zur  Förderung  des  Gemeinwohls  der  Bürger,  wie  durch 
Begünstigung  des  Gildewesens  und  eine  der  Hebung  der  Industrie 
angemessene  höfische  Pracht,  dem  Reiche  nette  Kraft  zu  verlciheu 
und  ihm  den  Frieden  zu  erhalten.  Eine  solche  glückliche  Ruhe 
wurde  indess  nur  allzubald  nach  seinem  Tod  (um  1093)  durch 
seinen  Sohn  und  Nachfolger  Magnus  111.  den  „ Baarfüssigen “ auf 
geraume  Zeit  unterbrochen.  Denn  da  man  ihn  nicht  als  den  recht- 
mässigen Erben  des  Throns  anerkennen  wollte,  erhob  sieh  so- 
fort ein  Widerstreit  der  verschiedenen  Parteiungen,  was  zugleich 
die  Erhebung  einzelner  Usurpatoren  begünstigte.  Dieser  Streit 
dauerte  abwechselnd  beinah  bis  zu  seinem  Tod , den  er  nach 
mehrfach  siegreichen  Kämpfen  gegen  den  schwedischen  König 
Inge  und  gegen  Irland  auf  seinem  Rückzug  von  hier  um  1103 
erlitt.  — 

Durch  alle  diese  Verhältnisse  wurde  das  Reich  dergestalt  er» 
schlittert,  dass  es  auch  noch  unter  keinem  der  nächsten  Nachfolger 
des  Magnus  zur  Ruhe  kam.  Vielmehr  wiederholten  sich  diese 
Wirren  in  immer  tiefergreifender  Weise  fast  volle  hundert  Jahre 
hindurch,  bis  endlich  um  1223  Hako  V.,  unterstützt  von  den  .Birk- 
beinern“ Und  „Baglern“,  gemeinhin  als  König  anerkannt  wurde. 
Erst  ihm  gelang  es  das  Volk  zu  beruhigen  und  das  fast  gänzlich 
gesunkene  Ansehen  »eines  Staats  wiederum  aufzurichten , indem  er 
alsbald  durch  ein  Gesetz  fiir  die  Erbfolge  »sorge  trug,  und  sieh 
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für  die  Wiederbelebung  des  Handels  und  des  Ackerbaues  be- 
mühte, auch  Bündnisse  mit  der  „ Hansa“  schloss.  So  fiel  das  Reich 

an  Mngnut  VH.  Dieser  verfolgte  nicht  ohne  Umsicht  die  Pläne 
seines  Vorgängers.  Nachdem  er  (von  1262  bis  um  1266)  in  Schott- 
land mit  Glück  gekämpft  hatte,  gab  er  sowohl  der  Thronfolge, 
als  auch  den  inneren  Lehensverhältnissen , wie  überhaupt  dem 
ganzen  Staatswesen , durch  Aufstellung  von  neuen  Gesetzen  eine 
noch  bestimmtere  Form,  wobei  er  leider  die  Geistlichkeit  über 
Gebühr  bevorzugte.  Aus  diesem  letzten  Umstand  voraämlieh  er- 
wuchs sodann  aber  in  der  Folge  seinem  Sohn  und  Nachfolger, 
Erik]].,  ein  Zankapfel,  der  ihm  sogar  den  Beinamen  eines  „Prie- 
sterhassers“ erwarb.  Im  Weiteren  ward  er  in  einen  langwieri- 
gen Krieg  mit  Dänemark  verwickelt,  und  hierauf  in  einen  Streit 
mit  der  „Hansa“,  den  er  (um  1285)  nur  dadurch  zu  beschwich- 
tigen vermochte,  dass  er  sich  diesem  Bunde  anschloss  und  ihm 
die  unbeschränkte  Freiheit  innerhalb  seines  Reichs  zusagte.  Mit 
dem  Tode  seines  Nachfolgers  und  Bruders  link»  177.,  der  von 
1$99  bis  um  1319  fast  unausgesetzt  mit  Dänemark,  mit  Schweden 
und  Russland  in  Fehde  lag,  fiel  endlich  Norwegen  an  seinen  Enkel 
Magnus  Sniek,  den  König  von  Schweden.  — 

Island  ist  seiner  Geschichte  nach  als  ein  Theil  Norwegens 
zu  betrachten.  1 Ueberhaupt  aber  ward  diese  Insel  erst  um  die 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  von  dem  Wikinger  A'adrf-Odd 
durch  einen  Zufall,  von  dort  aus,  entdeckt.  1 Zwar  wurden  als- 
bald nach  ihrer  Entdeckung  mehrere  Abenteurer  bewogen,  sie 
noch  näher  zu  untersuchen,  doch  blieb  sie  einstweilen  unbewohnt, 
sicher  bis  um  870,  zu  welcher  Zeit  die  Zwangsherrschaff  Harahi 
„llurfagrs*  eine  Anzahl  vornehmer  Norweger  veranlasste,  sich 
nach  dahin  überzusiedeln.  Ihnen  schlossen  sich  allmälig  in  immer 
rascherer  Zunahme  zahlreich  Unzufriedene  an,  wozu  sich  später 
auch  dänische  und  schwedische  Familien  gesellten,  so  dass  Island 
in  kurzer  Frist  sehr  beträchtlich  bevölkert  war.  Selbst  schon  als 

1 C.  F.  Koppen.  Literarische  Einleitung  in  die  nordische  Mythologie. 
Berlin  1837.  8.  24  ff.  P.  A.  Munch.  Det  norsko  Folks  Historie  etc.  Ueber- 
setzung  von  F.  Claussen.  Das  heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen 
Völker.  8.  224  ff.  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  S.  25  ff.  — * Dies  die 
allgemeine  Annahme.  Nach  den  neuesten  Forschungen  indes«  „war  der  Däne 
Gar  dar  von  schwedischer  Herkunft  der  erste  Normanne,  der  im  Jahre  863 
Island  entdeckte.  Nur  ein  paar  einzelne  Oerter  an  den  Küsten  dieses  Lan- 
des waren  etwa  um  ein  halbes  Jahrhundert  früher  von  irländischen  Ere- 
miten besucht  worden.  Elf  Jahre  später,  874,  begann  der  Norweger  die  Colo- 
nisation  des  Landes,  welche  in  sechzig  Jahren  vollendet  wurde.“  *C.  Kafn  in 
der  Beilage  zu  M6moirs  de  la  soci6te  royale  de«  Antiquaires  du  Nord.  1848 
bis  1849.  Kopcuh.  183*2. 
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es  Harald  versuchte,  sie  mit  Gewalt  in  Besitz  zu  nehmen,  ver- 
mochte sie  ihm  zu  widerstehen.  — Unter  solchen  Verhältnissen 
schritten  die  Isländer  rasch  dazu,  sich  auch  staatlich  zu  befestigen. 
Bereits  um  '.'28  erhielten  sie  durch  Vlflinl,  einen  der  vornehmsten 
Ansiedler,  eine  gesetzlich  bestimmte  Verfassung,  die  muh  alt- 
nordischem Muster  verfasst,  dein  Wesen  des  Volks  der  Art 
entsprach,  dass  sie  nah  an  dreihundert  Jahren  ohne  einige  Ver- 
änderung bestand.  Ebenso  willig  wie  diese  Verfassung , und  nur 
um  wenige  Jahrzehnte  später  (etwa  um  10UO),  nahmen  sie  durch 
einen  eigenen  lioielistagsbeschlnss  allgemein  das  Christcnthuni 
an.  nachdem  es  ihnen  im  Verlauf  von  981  bis  99b  durch  Missio- 
nare gepredigt  war.  Als  sie  später  Ostgrönland  entdeckten, 
blieben  sie  selber  sorgsam  bemüht,  <1  ie  neue  Lehre  dahin  zu  ver- 
breiten. — Dieser  Zustand  wurde  dann  erst  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert erschüttert.  Pis  erhob  sich  ein  wechselnder  Kampf  zwi- 
schen den  alten  Adelsgescldechtem  und  dem  bisherigen  Freibür 
gerthum  um  die  alleinige  Obergewalt.  Kr  endete  damit,  dass  man 
sich,  nur  um  Wiederherstellung  der  Ordnung,  im  J.  1201  llaku  V. 
unterwarf.  .Seitdem  blieb  die  Insel  unausgesetzt  dem  norwegischen 
Scepter  unterthan . bis  mit  dem  Tode  ilnko  VJJ.  Norwegen  der 
schwedischen  Krone  zufiel. 


Be\  or  das  Christen  tim  m seinen  mildernden  Kmtluss  aut  die 
urthümliehc  Sitte  der  nordischen  Völker  ausüben  konnte,  trug 
diese  durchgängig  das  Gepräge  naturwüchsiger  Ungcliundenheit. 
Gleichviel  zu  welchen  besonderen  Formen  sich  letztere  auch  schon 
früh  ausbikloto,  .hatten  sich  diese  Formen  zunächst  doch  immer 
nur  unter  dep  Bedingnissen  der  Oertlichkeit  zu  entwickeln  ver* 
inm  ht,  wenn  auch  natürlich  nicht  ohne  Mitwirkung  der  dem  Volke 
ureigenen  geistigen  Befähigung.  Solche  örtliche  Fesseln  indes«  waren 
wohl  nirgend  straffer  gespannt,  als  gerade  in  den  nordischen  Lan- 
den. Hier  bot  sieb  den  östlichen  Einwanderern  eine  Naturliesehaf- 
fenheit  dar,  die  sie  zur  PYistimg  ihres  Daseins  zu  einer  Tbittigkeit 
aufforderte,  welche  nur  wenig  zur  Beförderung  weichlicher  Sitte 
geeignet  war.  Bei  weitem  der  grösste  Theil  dieser  Länder  war 
mit  Urwaldungen  bedeckt  und  wo,  wie  auf  den  dänischen  Inseln 
und  im  mittleren  Dänemark  selbst,  sich  weitere  Wieseristrecken 
ausdehnten,  wurden  diese  aufs  Vielfältigste  von  breiten  Mooren 
und  Sümpfen  durchschnitten.  ! Im  Ganzen  fand  sieh  im  Norden 

1 Vergt.  im  Allgero,  die  Schilderung  bei  Adam  v.  Iln men  IV.  t ff. 
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nur  wenig  wirklich  ackerbaufähiger  Boden,  1 so  dass  sich  denn 
hier  der  germanische  Stanuu  vorerst  wesentlich  auf  die  Aus- 
übung der  Jagd,  der  Viehzucht  und  Fischerei  — auf  Wald  und 
Meer  — angewiesen  sah,  * obschon  er  bereits  von  Hause  aus  den 
Betrieb  des  Ackerbaus  kannte. 

Innerhalb  einer  solchen  Umgebung,  die  ein  unausgesetztes 
Ringen  nur  um  das  Dasein  erforderte  und  die  überdies  die  be- 
schwerlichsten klimatischen  Erscheinungen  von  Winter  und  Wetter 
in  sich  vereinte,  musste  dann  aber  wohl  der  Nordländer  zu  einer 
Anschauungsweise  erstarken  , in  der  ihm  persönliche  Körperkraft 
und  Muth  über  Alles  als  Tugend  erschien  und  welche  Weichher- 
zigkeit tieferen  Gefühls  auf  enge  Grenzen  zurtlckdrängte.  Aber 
bei  aller  Fähigkeit  gerade  des  germanischen  Stammes,  jene  härteren 
Eigenschaften  selbst  bis  zu  äusserer  Rohheit  zu  steigern,  waren 
ihm  doch  auch  von  vornherein  alle  Grundzüge  zur  Entfaltung 
einer  hohem  Sittlichkeit  und  damit  gleichsam  ein  seine  Härte  läu- 
terndes Gegengewicht  gegeben.  Diese  Grundzüge,  wodurch  er  sich 
von  seiner  vermuthlich  asiatischen  Vorbevölkerung  zumeist  unter- 
schied, lagen  wesentlich  in  dem  Gefühl  eines  engeren  Familien- 
verbands und  in  der  ihm  ureigenthütnlichen  Achtung  vor  dem 
weiblichen  Geschlecht.  In  diesen  beiden  Grundzügen  vorzüglich 
beruhte  der  Keim  zu  seiner  besonderen , geistigen  Ausbildungs- 
fiihigkeit,  die  sich  dann  bald  auch  in  einem  Bestreben  nach  erwei- 
terter Anschauung  und  bestimmterer  Ordnung  des  Aussenlcbcns 
bekunden  mochte. 

Bei  allendem  konnten  sich  allerdings  unter  den  einmal  gege- 
benen Umständen  sonstige  Bedürfnisse  immerhin  nur  ziemlich 
langsam  ausbilden.  Wo  eben  wie  hier  eine  zähe  Natur  allein 
schon  alle  Kräfte  beanspruchte , blieb  im  Gnnzen  nur  wenig  Raum 
zu  anderweitiger  Bethätigung.  Alle  Betriebsamkeit  der  Nordländer 
musste  sich  vorläufig  ‘auf  die  Beschaffung  nur  des  Notlidürftigen 
einschränken.  Ihnen  ward  die  Genügsamkeit  gewissermaassen  zu 
einem  Gesetz,  das  schliesslich  jedweden  äusseren  Mangel  mit  festem 
Gleichmuth  ertragen  lehrte.  — 

Wie  lange  nun  diese  Bevölkerung  in  einem  derartigen  Zu- 
stande verharrte,  wird  sich  schwerlich  ermessen  lassen.  Wohl 
sicher  währte  solcher  noch  weit  über  die  Zeit  ihrer  Einwanderung, 

1 So  beträgt  in  Norwegen  das  für  den  Ackerbau  geeignete  Land  wenig 
mehr  als  den  zwanzigsten  Theil  des  ganzen  Flächeninhalts.  A.  Munch.  Das 
heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen  Völker.  (Uebers.  von  F.  Claus- 
sen).  S.  2.  — * Noch  im  zwölften  Jahrhundert  gab  es  in  Dänemark  verhält- 
nisBinässig  wenig  Ackerbauer,  dagegen  reiche  Heerdenbesitzer.  Vgl.  K.  Wein- 
hold.  Altnordisches  Leben.  S.  36. 
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vielleicht  noch  selbst  bis  nach  ihren  ersten  kriegerischen  Zusain- 
menstössen  mit  den  überaus  reichen  Völkern  der  südlichen  und 
westlichen  Länder  hinaus.  Zwar  ist  es  nicht  geradezu  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  nicht  schon  ihrer  Vorbevölkerung  manche  thä- 
tige  Förderung  verdankte,  doch  dürfte  diese  im  Grunde  genommen 
nur  wenig  nachhaltig  gewesen  sein.  Auch  hätte  sie  höchstens  nur 
in  der  Aufnahme  einzelner  dieser  Bevölkerung  ureignen  Hand- 
werkserzeugnisse und  Handfertigkeiten  bestehen  können:  denn 
dass  eben  jene  die  Germanen  lange  vor  ihrer  Einwanderung  in 
technischer  Hinsicht  weit  übertraf,  legen  die  sachlichen  Ueber- 
reste,  die  man  derselben  zuschreiben  muss,  wenigstens  im  Ver- 
hältniss  zu  dem,  was  von  der  handwerklichen  Tliätigkeit  der 
letzteren  vor  Augen  liegt  und  anderweitig  berichtet  wird,  ziemlich 
unzweideutig  dar. 

Zweifelloser,  als  solcher  Einfluss  ist  dii  schon  frühzeitige 
Verbindung  mit  Italien,  Byzanz  und  dem  Osten.  1 * Sie  wird  durch 
Funde  von  Alterthümern  von  augenscheinlich  römischer  und  by- 
zantinischer Abstammung  ä und  namentlich  durch  Münzfunde  be- 
stätigt, die  mau  in  nicht  geringer  Anzahl  im  südlichen  Skandi- 
navien machte  (S.  378).  Die  frühesten  unter  diesen  Münzen  ge- 
hören den  römischen  Imperatoren  bis  zum  zweiten  Jahrhundert 
an;  die  zunächst  ältesten  sind  byzantinisch  und  datireu  im  Allge- 
meinen aus  dem  fünften  und  sechsten  Jahrhundert.  Ihnen  folgen 
arabische  Münzen  aus  dem  Zeitraum  vom  Ende  des  siebenten  bis 
um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  und  zwar  hauptsächlich  von 
890  bis  955.  s 

Aber  wenn  gleich  aus  diesen  Funden  ohne  einigen  Zweifel 
erhellt,  dass  in  den  durch  sie  bezeugten  Epochen  der  südliche 
und  östliche  Handel  sieh  bis  nach  Skandinavien  erstreckte,  dürfte 
cs  dennoch  misslich  sein,  daraus  auch  etwa  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  Nordländer  überhaupt  schon  im  Verlauf  bis  zum  sieben- 
ten Jahrhundert  von  Italien  und  Byzanz  entschiedener  beein- 
flusst worden  seien.  Was  sie  während  dieses  Zeitraums  und  viel- 
leicht noch  darüber  hinaus  von  dort  an  Gegenständen  erhielten, 
ward  ihnen  einzig  und  allein  auf  einem  vielfach  verzweigten  Wege, 
durch  Zwischenhandel,  zugeführt.  Von  einer  direkten  Handelsver- 

1 Vergl.  über  den  „Verkehr  der  Normannen  mit  dem  Osten  die  Notix“  aus 
C.  C-  Kafn.  Antiquites  Rosses  et  Orientales  d'apr&s  les  monuments  histori- 
ques  des  Islandais  et  des  anciens  Scandinaves  in  Memoire«  de  la  societ£ 
royale  des  Antiquaires  du  Nord.  1848  — 49.  Kopenh.  1852.  Anhang.  — * Vergl. 
J.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i det  Kongelige  Museum  i Kjöbenhavn 

2.  Ausg.  8.  6?  ff.  Abbildg.  No.  296  bis  No.  318  u.  8.  93.  Abbilds:.  No.  397  ff. 

— 3 K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  8.  98. 
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bindung  war  unfehlbar  kaum  schon  die  Rede.  Und  wenn  sie  aller- 
dings in  den  Besitz  von  mancherlei  ausgezeichneten  Kunsterzeug- 
nissen gelangen  konnten,  blieben  sie  hinsichtlich  ihrer  weiteren 
Entwickelung  nichts  destowcniger  immerhin  noch  auf  sich  selber 
beschränkt.  > 

Freilich  wohl  mochte  auch  schon  dieser  nur  mehr  zerstreute 
Zwischenverkehr  eben  nicht  ohne  jedwede  Einwirkung  auf  ihre 
Anschauungsweise  sein,  sofern  derselbe  sie  nach  und  nach  mit  Ge- 
genständen einer  verfeinerten  Lebensweise  bekannt  machte.  Indess 
wenn  dieses  auch  in  der  That  in  weiterem  Umfange  statt  gehabt 
hat,  und  sie  dadurch  etwa  zu  einer  eigenen,  dementsprechenden 
Betriebsamkeit  aufgefordert  worden  wären,  würde  ihnen  doch  ihr 
eigenes  Land  die  Mittel  dazu  versagt  haben.  Dies  bot  zur  Ausübung 
von  Handwerken  zunächst  fast  ausschliesslich  Holz  und  Thon.  Der 
Reichthum  Schwedens  an  Metall,  vorzugsweise  an  Kupfer  und 
Eisen,  wurde  erst  ziemlich  spät  erschlossen.  1 Selbst  noch  bis 
ins  dreizehnte  Jahrhundert  bezogen  sie  ihren  derartigen  Bedarf 
theils  und  zwar  zumeist  aus  der  Fremde,  wie  es  scheint,  aus  Kngel- 
lanj,  theils  aus  dem  grade  zu  Tage  liegenden,  doch  nur  wenig 
ergiebigen  Sumpfeisenstein  und  Eisenthon.  Im  Ucbrigen  sahen 
sie  sich  hauptsächlich  auf  die  Rohstoffe  angewiesen,  die  ihnen 
Jagd  und  .Viehzucht  gewährten.  — 80  aber  blieb  denn  auch  die 
Ausbildung  einer  selbständigen  Gewcrblichkeit  im  Ganzen  derge- 
stalt zurück,  dass  mindestens  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  jeder 
Einzelne  genüthigt  war,  das  Nothwendige  sich  selbst  zu  beschaffen 
oder  durch  Leibeigene,  im  eigenen  Hause,  beschaffen  zu  lassen. 
Erst  im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts  begann  in  den  grösseren 
Kaulstädten  ein  „Handwerkerstand“  sich  zu  entwickeln.  2 

Eben  dieser  Mangel  jedoch,  der  dem  Nordländer  je  fühlbarer 
wurde , je  mehr  er  die  Schätze  anderer  Völker  kennen  und  ge- 
messen lernte,  musste  ihn  selbstverständlich  zu  einem  nur  um  so 
thätigern  Beförderer  eines  ausheimischen  Handels  machen.  Viel- 
leicht dass  geradezu  durch  diesen  Mangel  die  „Wikingerzüge“ 
veranlasst  wurden;'3  jedenfalls  kamen  durch  diese  Raubzüge  noch 
grössere  Schätze  nach  Skandinavien,  als  auf  dem  an  sich  kost- 
spieligen Wege  des  blos  friedlichen  Verkehrs. 4 Zwar  mochten  nun 

1 K.  Wcitihold.  Altnordische.  Lebert.  8.96  fl".  — 1 Vcrgl.  Unter  anderen 
auch  E.  Wilds.  Das  Gildenwesen  ini  Mittelalter.  Halle  1831.  S.  70  ff.  8.  316  ff. 
— 8 8.  bes.  K.  Weinhold.  A ltnordischcs  Leben  8.  103  ff.  gegen  die  Ansicht 
bei  A.  Munch  )Det  norske  Folks  Historie)  Uebersetzung  von  F,  Clanssen, 
Das  heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen  Völker  8.  96  ff.,  S.  231  ff.; 
dazu  die  unten  (8.  381  not.  1)  angeführte  Literatur.  — 4 So  heisst  es  ausdrück- 
lich bei  Adam  v.  Bremen  IV.  c.  6,  wo  er  von  Seeland  sprtoht  „daselbst  ist 
viel  Gold,  welches  durch  Seerauh  zusammengebracht  wird." 
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auch  wohl  noch  diese  Kaubzüge  auf  das  Verhalten  im  Allge- 
meinen keinen  bedeutenderen  Einfluss  ausüben,  dennoch  aber 
konnten  sie  nicht  gänzlich  ohne  Einwirkung  bleiben,  in- 
dem sie  ja  jene  Raubschaaren  selber  stets  in  unmittelbarste  Be- 
rührung mit  den  gebildetsten  Völkern  brachten,  den  Gesichtskreis 
erweiterten  und  die  gewonnenen  Anschauungen  und  mannigfachen 
Erfahrungen  auf  die  Gesammtheit  übertrugen.  — Wie  viel  demnach 
auch  der  erwähnte  Frühhandel  den  »Skandinaviern  Kunsterzeug- 
nisse von  fern  her  zugeführt  haben  mag,  dürfte  bei  ihnen  der  Be- 
ginn eines  Umschwungs  ihrer  Lebensweise  mit  allen  seinen  äusse- 
ren Erfolgen  doch  erst  seit  der  weiteren  Ausdehnung  der  „Wikin- 
gerzüge", nicht  vor  dem  neunten  Jahrhundert  anzunehmen  sein. 

Vermuthlich  üusserto  sich  nun  auch  dieser  Umschwung  zuerst 
noch  wenig  verschieden  von  ihrer  bisherigen  Bethätigung  nur  in 
dem  fortgesetzten  Bestreben  das  was  ihnen  die  reichere  Fremde 
in  immer  grösserer  Fülle  darbot  für  sich  selbst  zu  beanspruchen 
und,  hinsichtlich  des  »Sachlichen,  zum  grossen  Theil  als  Beute- 
stücke geradezu  in  Gebrauch  zu  nehmen.  Namentlich  von  ihren 
späteren  Zügen  nach  dem  südlichen  Engellaud,  nach  Deutschland, 
Frankreich  u.  s.  f.  brachten  sie  stets  eine  reiche  Beute  nicht  nur 
an  kostbaren  Gegenständen,  als  auch  ah  Gefangenen  mit  heim, 
■welche  sie  entweder  verkauften  oder  zu  eigener  Bedienung  ver- 
wandten. 

ln  Folge  der  so  erworbenen  Keichthümer  gewann  im  Norden 
allmälig  die  Neigung  nach  einer  bequemeren  Lebensweise  und 
nach  rein  persönlichem  Prunk  einen  immer  weiteren  Spielraum. 
W as  die  „Wikinger“  unter  Gefahren  des  Meeres  und  Kampfes 
glücklich  errangen,  suchten  nunmehr  die  „Wäringer“  auf  einem 
weniger  gefahrvollen  Wege  in  Russland  und  in  Byzanz  zu  er- 
reichen (S.  382).  1 So  wirkten  auch  sie  nun  in  Weitererti  auf 
die  Nordländer  daheim  zurück,  * indem  sie  (mindestens  seit  dem 
Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts)  dem  Handelsverkehr  mit  By- 
zanz und  den  östlichen  Völkern  einen  festeren  Boden  verschaff- 
ten. Von  nun  an  bildeten  vorzugsweise  RowjorniJ  und  einzelne 
Orte  nahe  am  Ladogasee  Hauptstapelplätze  für  diesen  Verkehr 
(S.  335).  Sonst  aber  war  auch  schon  vor  dieser  Zeit  durch  die 
inzwischen  stattgehabten  Niederlassungen  der  Nordmänner  nament- 
lich in  England  und  Frankreich  der  nordische  Handel  über- 

1 8.  über  diese  „Waräger“  oder  Wäringer  und  ihre  Festsetzung  in  Russ- 
land u.  s.  w.  bes.  A.  Munch.  Det  norske  Folks  Histoirc.  Uobersetag.  von  F. 
Claussen.  Das  heroische  Zeitalter  der  nordisch-germanischen  Völker.  S.  100 
u.  d.  Not.  — * Vergl.  auch  itn  Allgemeinen  C.  F.  Koppen.  Einleitung  u.  s.  w. 
S.  184. 
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haupt  ' um  vieles  lebendiger  geworden  als  früher,  so  dass  sieh  be- 
reits im  neunten  Jahrhundert  in  Skandinavien  selbst  grössere 
Kaufplätze  mit  regem  Marktverkehr  erhoben , deren  Mittelpunkt 

Thuntbcrg  war  und  von  denen  sieh  insbesondere  (wenigstens  bis 
zum  dreizehnten  Jahrhundert  i fiiMssu-ig  und  in  Schweden  llirka , 
nahe  bei  Upsala,  auszeichnetcn.  — Auf  Grund  aller  dieser  Ver- 
hältnisse konnte  sich  nun  aber  ohne  Zweifel  eine  gewisse  Aus- 
gleichung des  bisherigen  Misehzustandes  der  nordischen  Bevölke- 
rung mit  dea  bei  den  übrigen  Völkern  Europas  allgemeiner  herr- 
schend gewordenen  Einzelzuständen  anbahnen.  Auch  dürften  denn 
frühestens  in  diesen  Zeitraum  (seit  dem  Anfang  des  elften  Jahr- 
hunderts) ihre  selbständigeren  Versuche  zu  einer  Kunstbethäti- 
gung  fallen.  Es  würde  sich  demnach  die  letztere  — abgesehen 
von  früheren  Versuchen  in  Nachahmung  asiatischer  und  byzan- 
tinischer Vorbilder  s — fortan  hauptsächlich  im  engeren  Anschluss 
an  englische  und  fränkische  Muster  int  Verein  mit  der  dem  Nor- 
den nreigenthiiinlich  phantastischen  Richtung  zu  jenen  Formen 
entwickelt  haben,  in  welchen  sie  sieh  in  einigen  der  hochnordi- 
schen Gebiete  fast  ohne  Veränderung  bis  heut  bewegt.  1 

Bei  weitem  folgemehcr  indes»,  als  alle  bisher  erwähnten  Be- 
züge, ward  für  die  weitere  Aus-  und  Umbildung  der  Lebensweise 
der  Nordländer  ihre  Bekehrung  zum  Ghri  stenthum.  Auch 
selbst  schon  die  frühesten  Versuche,  dasselbe  bei  ihnen  cinzu- 
führen,  hatten  unfehlbar  nicht  ohne  einigen  Eindruck  anf  sie  blei- 
ben können.  Je  höher  dann  aber  unter  ihnen  die  Anzahl  seiner 
Bekenner  stieg,  um  so  schneller  musste  dann  auch  die  alterthüm- 

1 Bes.  K.  Weiu  ho  ld.  Altuordisches  Loben.  S.  98  ff.  — 1 Für  eine  der- 
artige Nachahmung  von  Seiten  der  Scandinavier  schon  in  verhältnissmässig 
früher  Zeit,  sprechen  unter  anderen  eine  Anzahl  von  rohen  Nachbildungen 
byzantinischer  und  kufischer  Münzen  zu  Schmnckanhiingseln , die  in  den  nor- 
dischen Ländern  entdeckt  worden  sind:  vergl.  A.  Worsaae,  Nordiske  Oldsn- 
ger  i det  Kongeligc  Museum  i Kjübenhavn  (2.  And.)  8.  95  ff.  Nro.  399  bis 
Nro.  409.  Auch  dürften  die  beiden,  bei  (jallehus  in  Schleswig  um  1699  und 
1734  gefundenen  goldenen  Hörner  hierher  gehören,  die  man  sogar  für  wirklich 
orientalische  (keltische)  Arbeiten  gehalten  hat.  S.  darüber  insb.  P.  E.  Müller. 
Antiquarische  Untersuchung  der  unweit  Tondero  gefundenen  goldenen  Hörner. 
Ans  d.  Dänischen  übers,  von  F.  Abrahumson.  M.  5 Kpfrn.  Kopenhagen  1806. 

— 8 Man  vergl.  die  Schilderung  der  zwar  ttusserlich  glänzenden,  aber  wohl 
immerhin  noch  ziemlich  urthtinilichen  Ansstattnngsweise  der  Flotte  Sveins 
Gabelbarts  (seit  896)  bei  V.  C.  Dahlmann.  Geschichte  Dänemarks  I.  8.  97. 

— 4 8.  dazu  im  Ganzen  bes.  die  Vorbemerkung  bei  J.  C.  Dahl.  Denkmale 
einer  sehr  ansgebildeten  Holzbaukunst  aus  den  frühesten  Jahrhunderten  in  den 
innern  Landschaften  Norwegens.  Dresd.  1837.  Leitfaden  d.  nord.  Alterthums- 
kunde. Kopenh.  1837.  S.  71.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.  93  ff.;  dazu 
F.  Kngler.  Handb.  d.  Kunstgesch.  (2.  Anti.)  8.  498  u.  dasselb.  (8.  AuH.i  II. 
S.  62  ff.;  dessen  Gesell,  d.  Baukunst.  11.  8.  568,  und  K.  Schnanse.  Gesch. 
der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abthlg.  8.  427  ff. 
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liehe  nordische  Sitte,  als  eng  verknüpft  mit  dem  Heidenthum, 
ihrer  Auflösung  entgegengehen  und  sieh  schliesslich  mit  der  Be- 
kehrung fast  der  gesummten  nordischen  Welt,  etwa  seit  dem  Jahre 
1000,  mit  den  christlichen  Illementen  mehr  und  mehr  vereinbaren. 
Doch  war  es  nicht  allein  dieser  Wechsel,  den  das  Christenthum 
an  und  für  sich  bei  seinen  Bekennern  herbeiführte,  vielmehr  blie- 
ben diese  fortan  auch  noch  allen  den  Einflüssen  sonstiger  Ver- 
hältnisse ausgesetzt,  die  mit  der  Uebertragung  desselben  zunächst 1 
aus  den  fränkisch- deutschen  Landen  unmittelbar  zusammen- 
hingen. Nicht  lange  nachdem  dort  das  Christenthum  eine  nicht 
mehr  gefährdete,  feste  Stellung  gewonnen  hatte,  waren  es  vorzugs- 
weise Deutsche,  die  es  sicli  angelegen  sein  Hessen  daraus  den 
möglichsten  Vortheil  zu  ziehen.  An  manchem  der  zahlreichen 
Bisthümer,  die  sich  schon  seit  der  ersten  Hälfte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts vornämlich  in  Dänemark , hierauf  in  Schweden  und  Nor- 
wegen * zum  Theil  unter  grossen  Begünstigungen  der  Geistlich- 
keit entfalteten,  fanden  sie  dafür  einen  sichern  und  ergiebigen 
Auknüpfpunkt.  Wo  es  ihnen  nur  thunlich  erschien,  versuchten 
sie  sich  anzusicdcln  und  nach  und  nach  allen  Handwerksbetrieb 
und  jeglichen  Handel  an  sich  zu  bringen,  was  ihnen  auch  nament- 
lich in  Betreff  der  Handwerke  um  so  eher  gelang,  als  diese  da- 
selbst im  Einzelnen  vorerst  noch  wenig  entwickelt  waren.  Aber 
auch  hinsichtlich  des  Handels  erreichten  sie  alsbald  ihren  Zweck, 
indem  sie  sich  in  den  grossen  Kaufplätzen  besonders  zahlreich 
nicderliessen,  sich  daselbst  fester  vereinigten  und  durch  glückliche 
Spekulationen  bei  weitem  die  grössten  Kcichtlnimer  erwarben. 

Gefördert  durch  solchen  Betrieb  und  Verkehr  erhoben  sich 
nunmehr  einzelne  Städte,  welche  sich  ihrer  Lage  wegen  dem  Handel 
vor  allem  günstig  erwiesen,  wie  unter  anderen  Wisby  aufGothland 
und  das  um  1093  von  Olaf  dem  Ruhigen  als  Kaufmannsstadt  gegrün- 
dete Bergen  auf  Kosten  der  älteren  skandinavischen  Kaufplützc 
(S.  398)  zu  einer  vorher  nicht  geahnten  Bliithe.  In  Bergen  vor- 
uämlich  waren  die  Deutschen  den  Eingeborenen  gegenüber  schon 
früh  so  übermächtig  geworden,  dass  man  sie  um  1186  von  dort 
mit  gesetzlicher  Strenge  verwies.  Indess  schon  um  1271  hatten 

1 Seit  (1er  engeren  Verbindung  Dänemarks  uml  Englands  durch  Kanut  den 
Heiligen,  seit  1019,  /.ogen  auch  viele  englische  Geistliche  nach  Scandinavieu 
hinüber;  vergl.  H.  Miinter.  Kirchcngcschichtc  von  Dänemark  und  Norwegen. 
Leipzg.  1823.  I.  S.  411.  — * So  erstanden  in  Uänrntark  um  948  die  Bisthümer 
Schleswig,  Ripen  und  Aarhus,  dann  unter  Kanut  II.  (seit  1026)  die  drei 
RUthümer  Schoonen,  Seeland  und  Fünen  und  unter  Sveno  (1047)  die  Bis- 
thümer Viborg,  Borglum,  Lund  und  Dalby;  — in  Schweden  um  1164  das 
Erzbisthum  in  Opsala;  — in  Sortregtn  unter  Olaf  III.  „Kirre“  um  1070  die 
Kathedrale  von  Drontheim  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


4(X) 


II.  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


sic  sich  hier  abermals  zu  einer  Höhe  emporgearbeitet,  dass  man 
nicht  mehr  umhin  konnte,  ihnen  das  Stapelrecht  zu  verleihen, 
wonach  sie  sich  schliesslich  Vorrechte  auswirkten,  welche  den 
eigentlich  heimischen  Handel  geradezu  vernichteten.  1 — Im  Uebri- 
geu  war  der  Nordhandel  an  sich  zu  immer  grösserem  Umfang  er- 
wachsen. Bereits  seit  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  besuch- 
ten  nordische  Kaufleute,  nächst  den  Märkten  von  Irland  und 
Frankreich,  die  Märkte  von  Alexandrien.  Und  im  Verlauf 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  knüpfte  llakonsnn  von  Norwegen 
eigene  Handelsverbindungen  mit  dem  Könige  von  Tunis  an.  — 

Mit  jener  Uebersiedelung  zugleich  ward  deutsche  Sitte  und 
Lebensweise  unter  den  Skandinaviern  verbreitet.  Zwar  fand  nun 
wohl  auch  diese  Verbreitung  erst  nur  noch  ziemlich  äusserlich  * 
und  keineswegs  ohne  Schwankungen  statt,  da  sogar  verschiedene 
Machthaber,  wie  König  Erling  von  Norwegen  (von  1162  bis  1184), 
streng  bei  der  volkstümlichen  Weise  verharrten,  doch  gewann 
nichtsdestoweniger  bald  deutsches  Wesen  die  Oberhand.  Dies  war 
denn  zunächst  in  Dänemark  der  Fall,  wo  sich,  wenigstens  am 
Hofe,  schon  seit  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  das 
Deutsche  förmlich  einbürgerto.  * Hiernach  verpflanzte  es  sich  im- 
mer rascher  auch  auf  die  übrigen  nordischen  Höfe  und  auf  die 
Bevölkerung  der  reichen  Kaufstädtc,  so  dass  der  Schluss  des 
12.  Jahrhunderts  als  der  Zeitpunkt  zu  betrachten  ist,  wo  die  Nord- 
länder im  Allgemeinen  (natürlich  mit  Ausnahme  der  Bewohner 
der  hochnordischen  Gebiete  und  der  kleineren  Landstädte)  der 
deutschen  Sitte  huldigten.  — Schliosslich  ist  nicht  unbemerkt 
zu  lassen,  dass  bereits  seit  dem  11.  Jahrhundert  einzelne  nordische 
Könige  christgläubig  nach  Korn  wallfahrteten  und  später  auch  viele 
aus  dem  Volk  diese  und  noch  weitere  Reisen  (sogar  biB  nach 
Palästina)  vollzogen,  was  wohl  gleichfalls  nicht  ohne  Einfluss  we- 
nigstens auf  die  Anschauungsweise  der  Nordländer  überhaupt  blei- 
ben konnte.  — 

Am  längsten  erhielt  sich  die  nordische  Sitte  ungetrübt  auf 
dem  fernen  Island.  Dies  hatte  seine  Bevölkerung  gerade  zu 
einer  Zeit  erhalten,  in  welcher  in  Skandinavien  die  uralterthUm- 
lichen  Lebensformen  noch  in  ziemlicher  Reinheit  bestanden.  So 
wurden  diese  nach  hier  übertragen,  wo  sie  alsbald  durch  das 
Gesetz  Ulfliotx  selbst  den  Einwirkungen  der  christlichen  Lehre 

1 K.  Weinhold.  Altnordische«  Leben.  8.  110  ff.  — * So  führte  bereit« 
Olaf  Ki  rre  von  Norwegen  (1066  — 10'JS)  an  seinem  Hof  ausländische  (deutsche) 
Tracht  und  Sitte  ein,  und  in  den  .Städten  deutsches  Gildewesen.  F.  C. 
Llalil  in  an  n.  Geschichte  Dänemarks.  II.  S.  134.  — 9 K.  Weinhold.  Altnord. 
Leben  8.  405. 
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gegenüber,  einen  festen  Boden  gewannen,  auf  dem  sie  sich  wenig- 
stens traditionell  ungefährdet  fortpflanzen  konnten.  Aus  diesem, 
gleichsam  in  sich  abgeschlossenen,  urgermanischcn  Geist  heraus 
entwickelte  sieh,  und  zwar,  wie  es  scheint,  seit  dem  Ende'  des 
zwölften  Jahrhunderts  auf  Grund  uralter  geschichtlicher  Sage  eine 
reiche  dichterische  und  ungebundene  Literatur,  die  indess  auch  fast 
•die  einzige  Quelle  für  eine  nähere  Vergegenwärtigung  des  alt- 
nordischen Lebens  ist.  1 


Die  Tracht. 

Tacitus  sagt  in  seiner  Germania  (c.4fi):  „Bei  den  Fennen 
herrscht  unglaubliche  Roheit  und  fast  Ekel  erregende  Arrauth.  Weder 
besitzen  sie  Waffen  noch  Pferde,  noch  irgend  einen  festen  Herd. 
Zur  Nahrung  dienen  ihnen  Kräuter,  zur  Kleidung  Thierfelle,  zum 
Lager  die  Erde.  Ihr  einziger  Verlass  sind  ihre  Pfeile,  die  sie  in 
Ermangelung  von  Eisen  mit  Spitzen  aus  Knochensplittern  ver- 
sehen. Männer  und  Weiber  ernährt  nur  die  Jagd,  denn  die  Wei- 
ber ziehen  mit  jenen  und  erbitten  sich  Antheil-  der  Beute.  Auch 
die  Kinder  sind  nicht  gesichert  vor  wilden  Thieren  und  Regen- 
schauern, als  nur  durch  ein  Flechtwerk  von  Baumzweigen.  Da- 
hin kehren  die  Jünglinge,  dahin  ziehen  sich  die  Greise  zurück. 
Dennoch  halten  sie  solches  Leben  für  glücklicher,  als  hinter  dem 
Pfluge  zu  keuchen,  sich  am  Herde  abzumühen,  und  sein  und  an- 
derer Geschick  mit  Hoffnung  und  mit  Furcht  in  Erwägung  zu 
ziehen.  Unbekümmert  um  Götter  und  Menschen  haben  sie  das 
Höchste  erreicht,  selber  keinen  Wunsch  zu  hegen.“  — Nächstdem 
berichtet  derselbe  Schriftsteller  (c.  17)  über  die  kleidliche  Aus- 
stattungsweise der  Germanen  im  Allgemeinen:  „Als  Körperbe- 
deckung dient  allen  ein  Mantel  durch  eine  Spange  oder,  fehlt 
diese,  durch  einen  Dorn  zusammengehalten.  Im  Uebrigen  aber 
unbekleidet,  bringen  sie  häufig  ganze  Tage  am  Herde  und  am 
Feuer  zu.  Die  Reichsten  tragen  zum  Unterschiede  einen  Rock, 
der  jedoch  nicht,  wie  bei  den  Parthern  und  Sarmaten  faltenreich 
ist,  sondern  eng  anschliesst  und  gleichsam  die  einzelnen  Glieder 
abformt.  Auch  bekleiden  sie  sich  mit  Tbierfellcn  und  zwar  die, 

1 Vergl.  über  „Umfang  und  Wichtigkeit“  dieser  Literatur  die  einleitenden 
Bemerkungen  im  „Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde“  u.  s.  w.  Kopen- 
hagen 1837;  dazu  die  kritische  Uebersicht  bei  C.  F.  Koppen.  Literarische 
Einleitung  in  die  nordische  Mythologie  S.  23  ff. 

Wein,  KoatQmknude.  II.  - 26 
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■welche  dem  Rhein  nahe  wohnen,  ohne  besondere  Aufmerksamkeit^ 
die  weiter  Entfernten  dagegen  sorgfältiger,  wie  denn  ihnen  keine 
Kultur  durch  den  Handel  zugeführt  wird.  Sie  suchen  sich  die 
Thiere  aus  und  besetzen  die  Felle  derselben  mit  buntgefleckten 
von  anderen  Thieren,  welche  der  äussere  Ocean  und  das  unbe- 
kannte Meer  gewährt.  In  Nichts  unterscheidet  sich  die  Tracht 
der  Weiber  von  der  Tracht  der  Männer.  Nur  hüllen  jene  sich, 
häufiger  in  linnene  Gewandungen,  die  sie  bunt  mit  Purpur  ver- 
brämen, ohne  aber  den  oberen  Theil  des  Kleides  zu  Ermeln  zu 
verlängern : Arme  und  Schultern  bleiben  nackt,  auch  ist  noch  der 
nächste  Theil  der  Brust  sichtbar.“  — 

I.  Von  diesen  beiden  Schilderungen  entspricht  die  erstere  so- 
bestimmt  der  noch  heut  üblichen  Lebensweise  einiger  der  den 
hohen  Norden  bewohnenden  Zweige  der  Finnen  und  Lappen,  1 
dass  sie  keiner  Erklärung  bedarf.  Die  andere  aber  stimmt  min- 
destens in  Betreff  des  Gebrauchs  der  Thierfelle  mit  den , wenn 
gleich  erst  viel  späteren  Nachrichten  von  der  frühsten  Beklei- 
dungsweise der  Skandinavier  tiberein.  Auch  ist  es  überhaupt  sehr 
wahrscheinlich,  dass  bereits  Tacitus  gerade  diese  germanischen 
Stämme  im  Sinne  hatte,  wo  er  von  der  vom  Rhein  entfernter 
hausenden  Bevölkerung  und  ebenso  da,  wo  er  insbesondere  von 
den  Aestiern,  den  Sitonen,  Sueven  und  Suionen  spricht 
(cap.  38;  c.  44  bis  c.  46).  — 

Die  Felle  verdankte  man  selbstverständlich  theils  der  Vieh- 
zucht, theils  der  Jagd;  zum  Theil  aber  auch  schon  seit  ältester 
Zeit  dem  Tauschhandel  mit  den  nördlichsten  Völkern,  vorzugs- 
weise den  Lappen  und  Finnen.  Späterhin  dehnte  sich  dieser 
Handel  über  Island  und  Nordrussland,  und  etwa  seit  dem  Jahre 
tausendauch  aufNordamerika  * aus.  — Die  Viehzucht,  hinsichtlich 
der  Lieferung  von  Fellen,  erstreckte  sich  namentlich  auf  die  Pflege 
von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und  Schweinen;  jedoch  trat  die  Züch- 
tung der  Ziegen  und  Schweine,  hauptsächlich  aber  der  letzteren,, 
die  man  sogar  missachtete,  weit  hinter  der  Pflege  der  ersteren 
zurück.  Im  höheren  Norden  nahm  von  jeher  das  Rennthier  die 
erste  Stelle  ein.  — Die  Jagd  und  jener  erwähnte  Handel  boten 

1 Vergl.  F.  Claussen  (Uebersetznng  von  P.  A.  Munch  ,,Det  norske  Folks 
Historie")  Die  nordisch-germanischen  Volker  u.  s.  w.  S.  128;  dasu  G.  Klemm. 
Allgemeine  Kulturgeschichte  III.  8.  9 ff.  — * Ueber  die  Entdeckung  Amerikas 
durch  die  Nordmannen  im  Jahre  1000  und  »war  durch  Erik  des  Rothen  Sohn, 
Leif  den  Glücklichen  s.  C.  Rafn  im  Anhang  zu  Memoire«  de  la  socicte 
royale  des  antiquaires  du  Nord.  1848 — 1849.  Kopenh.  1852.  Im  Uebrigen  W. 
Volz.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  8.  221  ff.  K.  Weinhold.  Altnordisches 
Leben.  8.  101;  8.  860. 
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in  ungemessener  Fülle,  nächst  den  Häuten  von  Seehunden,  mehr 
oder  minder  kostbare  Pelze  von  Wölfen,  Bären,  Mardern,  Zobeln, 
schwarzen  Füchsen,  schwarzen  Eichhörnchen,  Bibern,  Fischottern 
u.  s.  w.,  wie  denn  auch  diese  Pelze  an  sich,  zugleich  mit  Bern- 
stein, getrockneten  Fischen,  Schafwolle,  Federn,  Fischbein,  Schiffs- 
tauen,  die  vorzüglichsten  Ausfuhrartikel  des  Nordhandels  aus- 
machten. — 

Neben  der  Uranwendung  von  Fellen,  woran  sich  alsbald  die 
Technik  des  Gerbens  und  die  Verbreitung  des  Leders  knüpfte,  1 
scheint  man  gleichfalls  schon  frühzeitig  die  Verfertigung  von  wol- 
lenen und  hänfnen  Zeugen  verstanden  zu  haben.  Aus  derartigem 
Stoffe  vermuthlich  waren  die  Mäntel  der  Germanen,  welche  Ta- 
citus,  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  spätrö- 
mischen Soldatenmantel,  ä gleich  dem  letzteren  „ Sagum “ benennt. 
— Die  von  den  Skandinaviern  seit  Alters  benutzten  gröberen 
Stoffe  nannten  sie  selber  entweder  Lod  (Loden)  oder,  bei  mehre- 
rer Stärke,  Floki  (Flockenzeug  oder  Filz).  Später  — der  Zeitpunkt 
ist  nicht  zu  bestimmen  — wandten  sie  noch  ein  weniger  grobes 
Wollenzeug  oder  „ Wadmal “ an,  wovon  man  zwei  Arten  unter- 
schied: ein  einfaches  oder  „Hnfnarvadnidlu  und  braun  gestreiftes 
oder  „ Mörendr u;  die  gröbste  Sorte  ward  „ Kauftuch“  genannt.  3 

Vermuthlich  erst  in  noch  jüngerer  Epoche  lernten  sie  dann 
auch  die  Verfertigung  der  Leinwand  oder  „Lin“  kennen,  welche 
bei  den  mittleren  Germanen,  mindestens  bei  den  Weibern  dersel- 
ben, bereits  zur  Zeit  Tacitus’  in  Gebrauch  war.  Namentlich  in 
Norwegen  und  Island,  wo  der  Flachs  nur  gering  gedieh,  blieb 
die  Herstellung  linnener  Gewebe  bis  in  das  jüngere  Mittelalter 
auf  niederer  Stufe  der  Ausbildung,  indem  man  hier  den  Bedarf 
der  Art  von  Aussen,  zumeist  von  England  bezog.  Auch  heisst  cs 
von  der  Bevölkerung  Rügens  noch  zu  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, dass  sie  gegen  ihre  Erzeugnisse  hauptsächlich  Leinewand 
eintausche.  4 — Im  Uebrigen  wurden  auch  bei  den  Nordländern 
linnene  Gewänder  vornämlich  nur  von  dem  schönen  Geschlecht 
getragen  und  zwar  noch  bis  in  die  spätere  Zeit  vorherrschend 
nur  von  den  reicheren  Weibern*  wogegen  sich  die  ärmeren  Klas- 
sen durchgängig  mit  gröberen  Hanfgeweben  (Strigi,  Strigje  und 
Strie ) begnügten. 

Alle  noch  anderweitigen  Stoffe  erhielt  man  gleichfalls  dann 

1 Vergl.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindnngon.  (Ueber 
den  Gebrauch  der  Pelakleidnng):  I.  8.  SS  ff.  und  (Die  Einführung  der  Loh- 
und  Weiss-Gerberei):  II.  S.  444  ff.  — ’S.  das  Nähere  darüber  im  „ersten  Ab- 
schnitt“ dieses  Werk*  8.  22.  — * K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben  S.  138; 
ingleichem  für  das  Folgende,  — * II  elmold.  Chronic  der  Slaven  I.  c.  38. 
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erst  in  der  Folge  theils  auf  dem  friedlichen  Wege  des  Handels, 
theils  durch  die  Raubfahrten  der  Wikinger.  Und  dazu  gehörten 
nun  vorzugsweise  sowohl  die  bei  den  Orientalen  überhaupt  schon 
seit  frühstem  Datum  üblichen  kostbaren  Wollengewebe,  Baum- 
wollenstoffe und  Seidengespinnste,  als  auch  die  erst  von  den  Ara- 
bern nach  Europa  verbreiteten  Zeuge.  1 Seit  dem  Beginn  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  wurden  von  solchen  fremdländischen  Waaren 
„ Purppr,  Scharlach  und  Damentuch“,  und  von  den  verschiedenen 
Baumwollenstoffen,  welche  man  (nach  dem  alten  Cairo)  „ Fostat “ 
oder  vFos»atu  benannte,  insbesondere  die  dünneren  und  rothge- 
larbten  Gewebe  gesucht. 4 Weniger  beträchtlich  war,  wie  es  scheint, 
die  Einfuhr  seidener  Gespinnste.  Ihrer  geschieht  als  „Purpur, 
Pfellel“  und  „Gutweb“  (?)  in  den  Gewerbeordnungen  vom  Jahre 
1282  und  1302  Erwähnung. 3 Doch  ist  auch  schon  in  den  Edda- 
liedern von  derartigen  Gewändern  die  Rede.  — 

Im  Ganzen  liebte  der  Nordländer  nichts  am  wenigsten  aber 
der  reifere  Mann,  mit  bunten  und  lichten  Farben  zu  prunken. 
Dies  überliess  er  Kindern  und  Weibern.  Für  seine  alltägliche 
Bekleidung  wählte  er  zumeist  grau  und  schwarz,  höchstens  da- 
neben noch  weiss  und  grün.  Nur  die  besonderen  Putzgewänder, 
und  so  auch  namentlich  die  der  Frauen,  scheinen  häufiger  zwi- 
schen blau,  roth  und  braun  gewechselt  zu  haben.  Erst  mit  dem 
Verfall  der  volkstümlichen  Sitte,  nachdem  das  fränkisch-deutsche 
Wesen  tiefere  Wurzel  geschlagen  hatte,  folgten  der  Hqf  und  die 
Vornehmen  auch  hierin  dem  fremden  Modeton,  indem  sie  die 
fränkische  Buntheit  nachahmten.  * — 

Aelinliches  gilt  von  der  Verfertigung  der  Kleider.  Diese 
blieb  ohne  Ausnahme  so  lange  ein  Geschäft  der  Frauen  und  der 
Dienerinnen  vom  Hause , bis  ebenfalls  mit  den  ausheimischen 
Moden  eigene  Schneider  und  Kleidermacher  ( Sniddarar , Skradda- 
rar)  einwanderten.  Zwar  mögen  immerhin  noch  zunächst,  als 
unter  Olaf  dem  Ruhigen  (zwischen  1086  und  1093)  solcher  Luxus 
allmälig  begann,  6 auch  diese  neuen  Modetrachten  entweder  noch 
fertig  eingefiihrt  oder  aber  nach  gleichen  Mustern  im  eigenen 
Hause  beschafft  worden  sein;  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
indess  gab  es  bereits  in  allen  Hauptstädten  genugsam  ansäs- 
sige Handwerker,  die  sich  ausschliesslich  damit  befassten.  So  auch 
selbst  schon  in  Norwegen,  wo  nach  dem  neueren  Bergenrechte, 

v * , 

1 S.  das  Nähere  im  „ersten  Abschnitt"  a.  m.  O.  — ’S.  unt.  And.  Arnold 
von  Lübeck.  Chronic.  III.  5.  *—  3 K.  Weinhold.  Altnord.  Leben  S.  161.  —r 
4 Arnold  von  Lübeck,  loc.  cit.  — s K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben. 
S.  171  ff. 
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das  Magma  VII.  Hakonson  gab,  nächst  Bäckern,  Sattlern,  Gold- 
schmieden, Waffenschmieden  nnd  Schwertfegern,  Kistenschmieden, 
Kupferschmieden,  Kürschnern,  Malern  und  Kammmachern,  auch 
Schuster  und  Schneider  beschäftigt  waren.  1 * — 

A.  1.  Die  Bekleidungsweise  der  Männer  war  bis  zur 
Einführung  derartiger  Moden  und,  was  die  Bevölkerung  im  Gan- 
zen betrifft,  sogar  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters,  vornämlich 
eine  ihrer  Beschäftigung  als  Seefahrern  angemessene.  * Sie  ent- 
sprach demnach  höchstwahrscheinlich  der  noch  heut  bei  den  Is- 
ländern allgemein  üblichen  Schiffertracht 
(Fig.  189),  welche  sich  aber  im  Grunde  ge- 
nommen eben  nur  als  die  nächste  Fortbil- 
dung der  uralten  Fellbekleidung  darstellt, 
die  sich  bei  den  Polarvölkern  bis  auf  dio 
Gegenwnrt  forterbte.  3 Ursprünglich  und  bis 
in  die  jüngere  Epoche  bestand  auch  jene, 
ähnlich  der  letzteren,  hauptsächlich  aus 
Schaf-  oder  Seehundsfell.  4 * * * * Erst  später  ver- 
fertigte man  sie  statt  dessen  vorzugsweise 
aus  einem  starken,  zuweilen  mit  Pech  ge- 
tränktem Loden.  Solcher  gänzlich  schmuck- 
losen Tracht  bedienten  sich  in  älterer  Zeit 
selbst  auch  Seekönige  auf  ihren  Heerfahrten, 
wie  denn  noch  der  gefürchtete  Kagnar  da- 
nach den  Beinapien  „ Lodbrok “ erhielt.  ° 

2.  Vcrmuthlich  erst  aus  und  neben  die- 
ser gewissermaassen  urthtimlichsten  Kleidung 
gestalteten  sich  dann  alle  diejenigen  ander- 
weitigen Bekleidungsstücke,  deren  die  älte- 
ren nordischen  Quellen,  die  Sagen  u.  s.  w. 
gedenken.  Da  diese  nun  aber  wohl  ohne  Frage  während  ihrer 
beständigen  mündlichen  Uebcrlieferung  bis  zu  der  Vollendung, 
in  der  sie  vorliegen,  namentlich  in  ihren  Schild  er  itngen  der  äus- 

1 K.  Weinhold.  Altnordische«  Leben.  8.  97.  — 1 Dies  wird  durch  Ar- 

nold von  Lübeck  III.  5.  ausdrücklich  hervorgehoben;  vergl.  dazu  Olaf 

Dalins  Geschichte  des  Reiches  Schweden.  Uebersetzt  durch  3.  Bcnzelstierna 

u.  s.  w.  I.  8.  88.  und  L.  v.  Hol  borg.  Dänischo  Reichshistorie  I.  8.  109.  — 

9 8.  zu  David  Cranz.  Historie  von  Grünland  u.  s.  w.  Liclitenfels  (2.  Aufl.) 

1770  und  P.  Gaymard.  Voyage  en  Island  et  du  Grünland.  Paris  1842.  bes. 

G.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgeschichte.  IIL  S.  8 ff.  — 4 Noch  in  der  Edda 

trägt  der  Sohn  des  „Karl“  nur  ein  Ziegenfell;  s.  die  Stelle  bei  F.  Claussen 
(Uebersetzung  von  P.  Munch)  Die  nordiseh-germanischen  Völker  S.  144;  im 

Uebrigen  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  8.  72.  — 9 L.  v.  Holberg. 
Dänische  Reichahistorie  I.  8.  109. 
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seren  Sitte  wnd  Lebensweise  stets  je  nach  dem  gerade  Zeitüb- 
lichen die  vielfachsten  Beimischungen  erfuhren,  dürften  sie  für  die 
Beurthcilung  eben  dieser  Zustände  denn  auch  nur  für  den  beson- 
deren Zeitraum  vom  elften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  vol- 
lere Geltung  beanspruchen  (S.  379). 

Zufolge  nun  dieser  Zeugnisse  1 bediente  man  sich  im  Allge- 
meinen verschiedener  Unter-  und  Obergewänder,  von  denen  letztere 
theilazum  Anziehen  ( Ismugsklaedi ) theiis  zum  Umhängen  ( Yfirklaedi ) 

bestimmt  waren,  nebst  Kopfbe- 
deckungen und  Fussbekleidungen. 
Die  Untergewänder  ( Ukvari ) bil- 
deten vorzugsweise  ein  Hemd, 
Beinkleider  und  ein  Hüftgürtel. 
Die  Obergewänder  bestanden 
hauptsächlich  aus  mehreren  Arten 
von  Röcken  und  Mänteln.  Und 
scheinen  sämmtliche  Kleidungs- 
stücke, allein  mit  Ausnahme  ein- 
zelner Mäntel,  mehr  eng  als  weit 
gewesen  zu  sein  (vergl.  Fig.  190). 
Im  Rigsmaal  wenigstens  heisst  es 
ausdrücklich  * von  der  äusseren 
Erscheinung  des  „Karl*: 

„geutrält  war  der  Hart, 
die  Stirne  frei. 

Knapp  lag  da»  Kleid  au,“ 

— Die  Untergewänder  wurden 
durchgängig  aus  Leinewand  oder 
aus  Hanf  hergostellt;  die  hänfenen  meist  kürzer,  wie  die  Röcke. 

a.  Das  Hemde  (Skt/rla , Beiteuer  Serkr)  bewahrte  seine  ur- 
sprüngliche Form  eines  nur  einfachen  Ueberzuges  im  Ganzen  bis 
in  die  jüngste  Zeit.  Nach  Vorschrift  musste  es  mit  einem  engen 
Kopfausschnitt  versehen  sein,  so  dass  cs  nicht  über  die  Schultern 
glitt,  in  welchem  Fall  es  als  Weiberhemd  galt,  ltn  Hause  bediente 
man  sich  desselben  nicht  selten  ausschliesslich  als  Oberkleid,  wes- 
halb es  auch  später,  nach  fränkischer  Sitte,  die  Vornehmen  und 
die  Wohlhabenderen  zuweilen  von  Seide  unfertigen  und  reich  mit 
Borten  besetzen  Hessen. 

b.  Das  Beinkleid  wurde  theiis  als  eine  lange,  bis  zu  den 
Knöcheln  reichende  Hose  (Öfctd-  oder  I lökul brock «»■) , theiis  in  Ge- 

1 Da»  Folgende  hauptsächlich  nach  K.  Wein  hold.  Altnordisches  Leben 
S.  162  ff.  — * Diese  und  dio  übrigen  Stellen  nach  der  UeberseUung  bei  F. 
CI  aussen  (nach  P.  Munch).  Die  Mordisch-germanischen  VÜlker  S.  143  ff. 
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stalt  einer  Kniehose  ( Bröker) , theils  auch  als  eine  Vereinigung  von 
Hose  und  Strumpf  als  Sockenbruche  oder  „Leistabrocker“  getragen. 
Oberhalb  ward  es  in  allen  Fällen  durch  einen  Gürtel  ( Bröklindi 
oder  Brökbelti ) gehalten;  und  die  Kniehose  höchstwahrscheinlich 
noch  überdies  vermittelst  zweier  an  ihr  befindlichen  längeren 
Zipfel  unter  den  Knieen  festgeschnürt.  Die  beiden  zuerstgenann- 
ten Arten  waren  vermuthlich  die  ältesten.  Sie  bestanden  entweder 
aus  Leinewand  oder  aus  Tuch  und,  fiir  den  Winter  oder  für  län- 
gere Dauer  bestimmt,  entweder  aus  starkem,  filzähnlichem  Loden 
oder  aus  Kinds-  oder  Bocksleder.  — Nächstdem  kannte  man 
Langstrümpfe  (f/osa)  und  Socken  ( Sekr ; Lcistr).  Erstere  reichten 
vielleicht  anfänglich  nur  bis  zum  Ende  der  Kniehose,  um  eben 
■nur  in  Verbindung  mit  dieser  als  Beinlinge  getragen  zu  werden. 
Später  hingegen  dürften  sie  den  fränkischen  Hosen  entsprochen 
haben,  welche  (das  ganze  Bein  bedeckend)  unter  den  Füssen  und 
am  Hüftgürtel  durch  Kiemen  und  Schnüre  befestigt  wurden.  Für 
diese  Annahme  spricht  noch  insbesondere  die  auch  bei  den  Skan- 
dinaviern allgemein  übliche  Benennung  eines  eigenen  Hosenban- 
des: „ Hosnaslerti * und  „ Hosnareimr “.  Sonst  noch  war  es  schon 
unter  Olaf  dem  heiligen  von  Norwegen  (1015  bis  1030)  bei  den 
vornehmen  Ständen  gebräuchlich  die  Unterbeinlinge  ganz  nach 
altfränkischer  und  westslavischer  Anordnung  1 mit  Bändern,  und 
zwar  von  Seidenstoff  (ßilkircimar,  Silkibünd'),  bis  zum  Knie  kreuz- 
weis zu  umwinden. 

c.  Ausser  dem  oben  erwähnten  Gürtel  ( Bröklindi  oder  Brök- 
i/elti ) wandte  man  in  nicht  seltenen  Fällen  noch  einen  besonderen 
Hüftgürtel  ( Belli  * oder  Lindi)  an.  Derselbe  war  bei  den  Ärme- 
ren gemeiniglich  nur  von  Zeug  oder  Leder,  bei  Reicheren  hingegen 
in  der  Folge  häufiger  entweder  von  Metall  (von  Bronze,  Messing 
oder  Silber)  nach  Art  einer  breiten  Cbarnierkette  mehrfach  ge- 
gliedert und  zuweilen  selbst  mit  Edelsteinen  besetzt,  oder,  wenn 
gleichfalls  aus  jenen  Stoffen,  mit  aneinandergereihten  Thierzähnen, 
verschieden  geformten  metallenen  Buckeln,  Blechen  u.  s.  w.  ver- 
ziert. Er  diente  zugleich  zur  Befestigung  des  sogenannten  Rie- 
menmessers  ( Tigilknifr ) und  des  Schwerts,  weshalb  man  ihn  meist 
mit  Gehängen  versah. 

d.  Die  Anwendung  einer  Fussbekleidung  war  durch  die 
Härte  des  Klimas  geboten  und  somit  unfehlbar  seit  Alters  üblich. 
Ursprünglich  wird  man  solche  Bekleidung,  ähnlich  wie  dies  bei 

1 - ,.  • ..  * 

1 S.  oben  S.  322.  — * Es  erinnert  dies  Wort  unwillkürlich  an  die  alte 
«truakisch- römische  Bezeichnung  „Ualteus"  für  Wehrgehenk. 
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anderen  Stämmen  im  Mittelalter  gebräuchlich  war  1 * und  bei  nie- 
deren Kulturvölkern,  * als  auch  selbst  bei  armem  Nordländern 
noch  gegenwärtig  in  Gebrauch  ist  (Fig.  180 ; vergl.  Fig.  18k) , aus 
Fell  oder  Leder  der  Art  beschafft  haben,  dass  man  dies  nach 
dem  Fusse  Zuschnitt,  oberhalb  ringsum  durchlöcherte  und  dahin- 
durch  lange  Schnürriemen  zog.  — Der 
später  daneben  übliche,  mehr  ausgcbildete 
nordische  „Sköu  war  hochbesohlt  oder  nied- 
rig und  breit,  zuweilen  (vergleichbar  den 
russischen  Stiefeln  ) mit  buntfarbigem  Leder 
benäht  und  stets  mit  starken  Schnürrie- 
men versehen.  Jo  nach  Bedürfniss  be- 
diente man  sich  der  Eisstachcln  ( Broddir ) und  der  Schneeschuhe, 
indem  man  sie  dem  Schuh  unterschnallte.  Die  letzteren  ( Skidur 
oder  ündur ) bestanden  zumeist  nur  aus  langen  Brettchen  mit  leicht 
aufwärts  gebogener  Spitze.  Um  sich  auf  ihnen  mit  Sicherheit 
halten  und  bewegen  zu  können,  war  ein  langer  Stab  ( Skidageisli , 
Skidastafr)  erforderlich.  — 

c.  Der  Ueberr.ock  ( Kyrtil ) scheint  seiner  Form  nach  etwa 
noch  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  dem  Hemde  ( Skgrta ) entspro- 
chen zu  haben,  nicht  sehr  viel  länger  gewesen  zu  sein,  so  dass 
er  kaum  den  äusseron  Hüftgürtel,  der  ihn  umfasste,  überragte. 
Seit  dem  zwölften  Jahrhundert  indess,  bis  zu  Endo  dieses  Zeit- 
raums, erweiterte  man  ihn  nach  und  nach  selbst  bis  zum  Schlepp- 
klcide  ( Dragkirtlana ).  Für  den  Sommer  bestand  er  aus  Zeug;  im 
Winter  trug  man  „Pclzkyrtel“.  — Abarten  von  seiner  älteren 
Form  bezeichnete  man  durch  „Hiupru  und  „ Trejau . Erstere  glich 
vielleicht  einer  „Jupe“  ; letztere  (vermuthlich  von  ähnlichem  Schnitt) 
pflegte  man,  wenigstens  späterhin , auch  über  den  Harnisch  anzti- 
ziehen,  in  welchem  Fall  sie  der  Ermel  entbehrte. 

f.  Die  mantelartigen  Oberkleider  ( Yfirhöfn  und  Vpphlatr ) 
erhielten  allmälig  nach  Zweck  und  Vermögen  eine  noch  reichere 
Durchbildung.  Dass  namentlich  sie  aus  der  Fellumhüllung  gleich- 
sam hervorgegangen  waren,  deutet  der  für  die  gebräuchlichste 
Art  derselben  bis  in  die  jüngere  Epoche  übliche  Name  „Fe/dr“ 
an.  Diese  Feldr,  bei  den  Deutschen  gemeiniglich  „Faldonen“  ge- 
nannt, 3 wurden  je  nach  ihrer  Bestimmung  entweder  nur  aus  ge- 
wöhnlichem Wadmal  oder  aus  feinerem  Stoff  hergestellt.  Sollte 

1 S.  das  folgende  Kapitel  und  die  daselbst  mitgetheilten  Abbildungen  alt- 

germanischer Fussbekleidungen.  — ’ Vergl.  meine  K o s tii m k u n de.  Handbuch 
u.  s.  w.  I.  8.  14  Fig.  12  (letztere  hier  wiederholt)  und  S.  151  Fig.  101  c.  — 

3 8.  Adam  von  Bremen  IV.  18  u.  das  Nähere  darüber  im  folgenden  Kapitel. 
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das  Kleid  hauptsächlich  zum  Schutz  gegen  Sturm  und  Regen  die- 
nen, wählte  man  dazu  vorzugsweise  das  erstgenannte,  gröbere 
Zeug.  Auch  gab  man  ihm  dann  zumeist  die  Gestalt  eines  langen 
und  faltigen  Umhangs,  der,  an  den  Seiten  mit  Knöpfen  versehen, 
gross  genug  war,  um  ihn  nach  Belieben  selbst  über  den  Kopf 
berabziehen  zu  können.  Verband  man  damit  den  Zweck  des 
Putzes,  liess  man  cs  meist  aus  zarterer  Wolle  oder  auch  aus  Seide 
anfertigen  und  zwar  mehr  in  der  seit  Alters  üblichen  einfachen 
Form  jenes  Schultermantels,  welcher  vermittelst  einer  Spange  auf 
der  Schulter  verbunden  ward.  1 Ein  solcher  Mantel,  den  man  auch 
durch  „ Miittull “ und  Skirkja “ bezeichnete,  bildete  später  bei  den 
Vornehmen  nach  dem  Vorbild  fremdländischer  Sitte  ein  vorzüg- 
liches Prunkgewand,  und  sogar  unter  den  Gaben  der  Könige  ein 
hochgeschätztes  Ehrengeschenk.  Demnach  wurde  er  oft  nicht  allein 
von  farbiger  Seide  und  „Scharlach“  beschafft,  sondern  noch  aus- 
serdem theils  mit  durchwirkten  oder  gestickten  Borten  besetzt  (in 
welchem  Fall  er  „ Tiglamiittul “ hiess),  theils  mit  kostbarem  Pclz- 
werk  gefuttert  und,  bei  übrigens  schleppender  Länge , durch  eine 
grosse,  besonders  reich  ausgestattete  Spange  geschmückt. 

g.  Noch  anderweitige  Obcrkleidcr,  jedoch  von  einfacherer 
Beschaffenheit,  waren  vornämlich  der  Kiafal,  der  Kwfl,  die  Ihtta 
und  der  Stakr,  der  Hialß  oder  Bialbi  und  die  Olpa  oder  Wpa.  Sie 
sämmtlich  bildeten  höchstwahrscheinlich,  von  einander  nur  wenig 
verschieden,  Ueberzieher  im  engeren  Sinne.  So  namentlich  die 
drei  zuerstgenunnten,  welche,  wie  anzunehmen  ist,  vorzugsweise 
die  Gestalt  eines  mit  einer  spitzen  Kapuze  ( Kußhiittr ) versehenen 
Rocks  hatten,  sonst  aber  wesentlich  nur  in  der  Länge  und  höch- 
stens noch  darin  wechselten,  dass  man  sie  bald  mit  langen  Er- 

1 In  der  Beschreibung  dieser  beiden  mantilartigen  Gewänder  ist  K.  Wein- 
bold.  Altnordisches  Leben  8.  167  ziemlich  unklar.  Bei  ihm  heisst  es  wörtlich: 
.Kür  die  spätere  Zeit  müssen  wir  zwei  Arten  Felde  unterscheiden.  Der  eine 
blieb  dem  alten  Vorbilde  treu,  war  lang  und  faltig,  von  dickem  Wadmal, 
wurde  über  den  Kopf  gezogen  und  an  den  Seiten  zugeknöpft  u.  s.  w. 
Die  zweite  Art  war  der  Mode  gefolgt,  war  also  zugestutzt,  mit  Borten  um 
die  Hand  besetzt  (hatte  also  Krmcll)  und  zuweilen  von  zweifarbigem  Tuche, 
u.  s.  w.j  auf  den  Schultern  hielt  sie  eine  Spange  fest.*  Vergegen- 
wärtigt man  sich  eine  dieser  beiden  Formen  genauer  und  zwar  die  eine,  als 
einen  Ueberzieher,  der  an  den  Seiten  geknöpft  wird,  die  andere,  als 
einen  deniähnlichen  Ueberzieher,  der  nur  zugestutzt  und  mit  langen  Ermeln 
versehen  ist,  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  keiner  von  beiden  zur  Befestigung 
noch  einer  Schulterspange  bedurfte,  diese  hierbei  überhaupt  gar  nicht  anwend- 
bar gewesen  sein  würde.  Jedenfalls  also  bezieht  sich  die  Benützung  solcher 
Spange  noch  auf  eine  dritto  Form  des  Umliangs  und  zwar,  wie  nicht  an  be- 
zweifeln ist,  eben  auf  die  von  mir  hervorgehobene,  welche  sich  überdies  in 
Deutschland  u.  s.  w.  seit  ältester  Zeit  bis  ln  das  spätere  Mittelalter  im  Ge- 
brauch erhielt.  8.  das  folgende  Kapitel. 
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mein,  bald  nur  mit  Armlöchern  ausstattete.  Vermuthlich  liiessen 
die  ohne  Ermcl  im  Allgemeinen  „Kiafal*,  1 und  alle  die,  welche 
den  ganzen  Körper  bis  zu  den  Füssen  verhüllten,  „Kufl.u  — Die 
„Ilctta“  bedeckte  den  Unterleib.  Der  „ Stakr “ entbehrte  einer 
Kapuze,  war  meist  von  Wollenzeug  oder  Pelzwerk,  und  ging  bis 
zur  Mitte  der  Oberschenkel.  Die  Olpe.  wurde  gleichfalls  gewöhn- 
lich aus  Loden  oder  aus  starkem  Pelz  (zumeist  aus  Wolfs-  oder 
Bärenfell)  und  zwar  nicht  Belten  so  fest  hergestellt,  dass  man  sich 
ihrer  selbst  im  Kampfe  als  sicheres  Schutzkleid  bedienen  konnte; 
ganz  demiihnlich  die  Jlialfi,  die  noch  insbesondere  den  Hals  schützte. 

h.  Endlich  brachte  man  auch  noch  mehrere  Uebcr würfe  in 
Anwendung,  welche,  völlig  ähnlich  der  Kufl  (von  dieser  vielleicht 
nur  im  Stoff  verschieden),  genügende  Länge  und  Weite  hatten, 
um  sich  damit  durchaus  zu  verhüllen.  Ihrer  bediente  man  sich 
vornämlich  auf  Reisen  und  bei  Vorkommnissen,  wo  man  uner- 
kannt bleiben  wollte,  in  welchen  Fällen  man  dann  gewöhnlich 
noch  eine  maskenartige  Bedeckung  des  Gesichts  ( Grima ) anlegte. 
Diese  Gewänder  selbst  hiessen  im  Ganzen  Kapa  und  Kapi  oder 
Kappe,  und  nach  einzelnen,  ohne  Zweifel  nur  geringen  Verschie- 
denheiten, auch  1 'er ja , Vesle  und  Jlekla. 

i.  Unter  den  Kopfbedeckungen  war  ein  niedriger,  breit- 
krempiger Hut  ( Holtr ) von  Leder,  Fell  oder  Filz  ( Pofahettir ) mit 
einem  Sturmbande  ( Kverband ) die  gebräuchlichste.  Späterhin  kamen 
neben  dieser,  vorzüglich  unter  den  höheren  Ständen,  zugleich 
mit  den  übrigen  fremden  Trachten  auch  die  dazugehörigen  ver- 
schiedenen Mützen  und  Hauben  auf.  Sie  indess  zählten  im  Grunde 
genommen  bis  in  das  jüngere  Mittelalter  schon  zu  den  besonderen 
Schmuckgegenständen. 

k.  Im  Uebrigen  bediente  man  sich  auch  der  Handschuhe 
und  zwar  anfänglich  in  der  Gestalt  sogenannter  Fausthandschuhe, s 
später  in  der  vollständigen  Ausbildung  der  heut  üblichen  Finger- 
handschuhe und  dann  mitunter  noch  reich  verziert. 

B.  1.  In  Betreff  nun  der  Kleidung  der  Weiber  wird  man  im 
Ganzen  annehmen  dürfen,  dass  sich  dieselbe  uranfänglich  und  selbst 
noch  geraume  Zeit  hindurch  von  der  der  Männer  kaum  unterschied. 
Von  den  mittelgermanischen  Stämmen  wenigstens  wird  dies  sogar 
ausdrücklich  von  Tacitu»  hervorgehoben,  indem  er  zugleich  die  bei 
ihren  Weibern  freilich  schon  üblichen  linnenen  Gewänder  mit 
Purpurbesatz  als  Ausnahme  hinstellt  (S.  402).  Nächstdem  aber 

* Von  einer  Art  Kiafal  heisst  es  noch  besonders,  dass  er  zwischen  den 
Beinen  zngeknüpft  ward.  K.  W e i n h o 1 d.  Altnordisches  Leben.  8.  169.  — - 
s Vergl.  obeu  8.  342  Fig.  156. 
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deutet  auf  dieses  Verhalten  auch  bei  den  germanischen  Skandi- 
naviern-mindestens  der  Umstand  hin,  dass  sie  bis  in  die  jüngere 
Epoche  die  weiblichen  Kleider  genau  ebenso  wie  die  männlichen 
Kleider  benannten.  Und  scheint  demzufolge  ein  Unterschied  in 
der  Ausstattung  beider  Geschlechter  hier  in  der  That  erst  seit  , 
ihrer  Aneignung  fremder  Mode  Platz  gegriffen  und  sich  weiter 
entwickelt  zu  haben. 

2.  a.  Das  eigentliche  Unterkleid  bildete  dann  auch  hier 
eine  Skyrta,  völlig  ähnlich  der  männlichen,  nur  dass  ihr  Kopfloch 
beträchtlich  weiter  (bis  zur  Brust  ausgeschnitten)  war,  weshalb 
man  ein  Brusttuch  darüber  anlcgte.  In  solcher  Bekleidung  schil- 
dert bereits  das  „Iligsmaal“  das  Eheweib  des  „Karl“ : 

„Auf  dem  Haupt  die  Haube, 
am  Haie  ein  Sehmuck, 
eiu  Tuch  um  den  Nacken, 

Nesteln  an  der  Achsel“  — 

Nachts  behielt  man  die  Skyrta  an  oder  wählte  ein  anderes  Hemd, 
den  sogenannten  SfiUserkr.  — Gewöhnlich  bestand  dies  Unterkleid 
und  zwar  für  alle  Fälle  von  Linnen;  doch  pflegten  es  Vornehme 
auch  schon  früh,  namentlich  zum  Gebrauch  bei  Tage,  gefärbt  und 
von  schleppender  Länge  zu  tragen,  wie  dies  wiederum  das  Rig- 
maal“  nun  von  dem  Weibe  des  „Jarl“  erzählt: 

„Im  Schleier  sau«  sio, 
ein  Oeschmeid  an  der  Brust , 
die  Schleppe  wallend 
am  blauen  Gewand  (Hemd),1  — 

Späterhin  Hessen  es  die  Reichen  nicht  selten  von  Seide  anfertigen 
und  mit  Goldstickereien  verbrämen. 

b.  Ausserdem  trug  man  (in  der  Folge  ohne  Zweifel  nur  unter 
dem  Hemd)  eine  Kniehose  oder  Btökr.  Auch  sie  glich  demsel- 
ben männlichen  Kleid,  nur  dass  sie  (später)  des  Bodens  entbehrte 
und  im  Schnitt  nicht  geschlossen  tvar. 

c.  -Dazu  kamen  längere  Strümpfe  ( Ilotar ) oder  einfache 
Socken  mit  einem  Bindband  ( Sorkaband ) und  verschiedene  Fuss- 
bekleidungen,  die  denen  der  Männer  vollständig  entsprachen 
(S.  407). 

d.  Ueber  dem  Hemd  trug  man  einen  KyrUl , welcher  den 
Körper  — ob  aber  schon  vor  der  Aufnahme  fränkischer  Moden 
— vom  Hals  bis  zur  Hüfte  enger  umgab,  von  da  ab  in  zuneh- 
mender Weite  bis  auf  oder  über  die  Fussknöchel  reichte.  * Der- 
selbe war  entweder  mit  langen  oder  mit  halben  Ermeln  versehen. 

1 S.  oben  S.  408  Note  2.  — * Vergl.  darüber  das  folgende  Kapitel  am 
betreffenden  Orte. 
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Als  Abarten  dieses  Gewandes,  deren  Beschaffenheit  sich  indess 
nicht  mehr  naher  bestimmen  lasst,  erscheinen  der  Kdmkyrtill  und 
die  Staeniza. 

e.  Demnächst  bediente  man  sich  eines  Gürtels  (Belti^Lindi) 
ganz  von  der  Form  und  Ausstattung  des  Hiiftgurts  der  Männer. 
An  ihm  hingen  an  einem  Riemen  (ähnlich  wie  dies  noch  jetzt  der 
Fall  ist)  ein  einfaches  oder  verziertes  Täschchen,  die  Börse  ( Fesiod ), 
Messer  und  Scheere;  bei  Verheiratheten  auch  die  Schlüssel.  Die 
Täschchen  waren  entweder  von  Leder,  von  Loinewand,  Wollen- 
stoff oder  von  Seide  und  hiessen,  je  nach  Besonderheit,  Pung, 
Pyngia , Pus , Poki,  Sod  und  (bei  grösserem  Umfange)  Skreppa. 

f.  Zu  den  gebräuchlichsten  Ueberziehkleidern  zählten 
dann  wiederum  auch  hier,  nächst  dem  .alterthümlichen  Feldr,  den 
jedoch  späterhin  nur  noch  vorwiegend  ärmero  Weiber  anwendeten, 
Müntelnmhängo  von  der  Form  des  männlichen  Möttuil  oder  Skickja 
(S.  40Ü).  Ausserdem  trug  man  einen  Schleppmantel  ( Slaeda ), 
dann  kappenartige  Hüftmäntel,  den  Hökull  oder  die  JJrkla , und 
das  sogenannte  Käst. 

g.  Eine  grössere  Verschiedenheit  in  der  Ausstattung  beider 
Geschlechter,  wie  in  den  bisher  genannten  Kleidern,  zeigte  sich 
in  den  Kopfbedeckungen,  indem  die  der  Weiber  namentlich, 
unfehlbar  schon  in  frühster  Zeit,  eine  selbständige  Ausbildung 
erfuhren,  so  dass  denn  auch  sie  sich  im  Alterthum  hauptsächlich 
dadurch  kennzcichncten.  Abgesehen  von  der  einfachsten  Art  eines 
blos  linnenen  Ueberhangs  ( Sveigr ),  wie  solcher  noch  jetzt  getragen 
wird,  bestand  die  Mehrzahl  aus  turbanähnlich  hochgewundenen 
Aufsätzen.  Dahin  gehörten  zunächst  der  „FoWr“  und  das  schon 
im  „Rigsraaal“  als  Zierde  der  Frau  des  „Jarl’s“  erwähnte  „Hovt- 
faldr “ (S.  411).  Beide,  wohl  nur  in  der  Höhe  verschieden,  waren 
wirkliche  Bundhauben  von  kegelförmiger  Erhebung,  zu  deren 
künstlicher  Herstellung  man  mitunter  nicht  weniger  als  zwanzig 
Ellen  Zeug  benutzte.  Dieses  Zeug,  gewöhnlich  Leinewand,-  Hessen 
die  Reichen  und  Vornehmen  meist  in  überaus  reicher  Weise  mit 
Goldstickerei  versehen.  Daneben  waren  eine  hohe,  hornartig  ge- 
bogene Windelhaube,  1 danach  Krükfaldr  genannt,  und  noch  an- 
dere, vermuthlich  nur  nach  der  Anordnung  der  Windung  selbst 
wechselnden  Hauben  in  Gebrauch,  welche  dann,  wie  die  Skupla 
und  Motre,  wiederum  eigen  benannt  wurden.  Sonst  aber  bedienten 
sich  namentlich  Frauen  auch  einer  nur  einfachen  Haube  ( Htifa ) 

1 Vergl.  die  Abbildungen  in  Olfcfson  und  Povelsen,  Heise  u.  8.  w. 
I.,  Taf.  IV  bis  VII,  und  P.  Gaymard.  Voyage  en  Island  a.  m.  O. 
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und,  wenngleich  nur  ausnahmsweise,  was  auch  für  jüngere  Miid- 
clien  gilt,  des  eigentlichen  Männerhuts. 

h.  Endlich  bedarf  es  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  auch 
die  Weiber  Handschuhe  trugen  (S.  410). 

II.  A.  Was  nun  den  Schmuck  als  solchen  betrifft,  so  kann 
hier  von  seiner  ursprünglichen,  noch  rohen  Pflege  und  Anwen- 
dung füglich  nicht  mehr  die  Rede  sein.  So  weit  die  Sagen  hin- 
aufreichen und  (für  das  südliche  Skandinavien)  Grabalterthiimer 
Zeugniss  ablegen,  scheint  derselbe  vielmehr  bereits  im  entfernte- 
sten Alterthum  eine  Hauptrolle  gespielt  zu  haben.  Von  den 
Schtnucksachen  im  engeren  Sinne  wenigstens  ist  dies  gewiss,  was 
aber  denn  wohl  auf  ein  gleiches  Verhalten  auch  hinsichtlich  blos- 
ser Schmuckmittel,  wie  namentlich  auch  der  besonderen  An- 
ordnung des  Bartes  und  Haares  schliessen  lässt.  Im  Ganzen 
wird  anzunehmen  sein , dass  es  sich  damit  bei  den  Nordländern 
während  des  geschichtslosen  Zeitraums  ziemlich  ebenso  verhielt, 
wie  zufolge  des  Tacitus  bei  den  mittleren  Germanen,  1 dass  wie 
bei  diesen,  so  auch  bei  jenen,  einzelne  Stämme  sich  namentlich 
durch  die  ihnen  je  eigene  Weise  das  Haar  zu  tragen  unterschie- 
den, und  dass  auch  im  Norden  gekürztes  Haar  als  ein  gewohn- 
heitsrechtliches Zeichen  der  Knechtschaft  und  der  Ehrlosigkeit  galt. 

1.  Bei  den  Männern  scheint  letzteres  mindestens  bis  zum 
dreizehnten  Jahrhundert  durchgängig  zu  Recht  bestanden  zu  haben, 
indem  sie  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  das  Haar  zwar  nur  schlicht, 
doch  stets  langwallend  trugen.  Erst  seit  der  Aneignung  fremd- 
ländischer Bräuche  ward  es  bei  den  Vornehmen  Gebrauch,  das- 
selbe zu  stutzen  und  sogar  vom  Ohrläppchen  abwärts  vollständig 
zu  scheercn.  — Nicht  anders  erging  es  dann  auch  dem  Bart. 
Anfänglich  je  voller  desto  besser,  rundlich  oder  ziegenbärtig,  wurde 
er  nun  zugleich  mit  dem  Haupthaar  auf  ein  bestimmtes  Maass 
beschränkt.  Der  Schnurbart  vornämlich,  den  man  indess  über- 
haupt seltener  stehen  Hess,  erfuhr  in  der  Folge  noch  überdies, 
nach  der  jeweiligen  Modelaune,  mannigfache  Abwechselung.  1 

2.  Die  Weiber  Hessen  ihr  langes  Haar  häufig  gleichfalls 
nur  schlicht  herabfallen;  hauptsächlich,  wenn  es  von  Natur  sich 
wellenförmig  kräuselte,  was  stets  als  besondere  Zierde  galt.  Im 
Uebrigon  pflegten  sie  es  zu  mehreren  langen  Strehncn  zu  ver- 
flechten und  diese  längs  dem  Rücken  zu  ordnen.  Jene  erstere, 

1 8.  meine  Kostiimkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(II.)  S.  6*23.  — f So  waren  vorherrschend  unter  Olaf  dem  Heiligen  von  Nor- 
wegen (1015 — 1030)  sehr  lange  Bärte  gebräuchlich.  K.  Wein  ho  Id.  Altnordi- 
sches Leben.  8.  183. 
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einfache  Weise  ward  insbesondere  von  jüngeren  Mädchen  und  von 
Unverheiratheten  getragen.  Die  Flechte  oder  vielmehr  eine  eigene 
Art  der  Verflechtung  war  bräutliche  Tracht.  Aeltero  und  ver- 
heirathete  Frauen  erschienen  fast  stets  mit  bedecktem  Haupt. 

B.  In  Anbetracht  der  Schmucksachen  selber,  liegt  nun 
zu  Folge  der  Gegenstände,  welche  die  älteren  Gräberstätten  der 
in  Rede  stehenden  Epoche,  die  des  „Eisenzeitalters“  ergaben,  zu- 
nächst ausser  Zweifel,  dass  viele  derselben  nicht  in  Skandinavien 
gefertigt,  sondern  von  fern  her  eingeführt  wurden.  Nicht  wenige 
darunter,  vorzugsweise  einzelne  zierliche  Brustgehänge,  Spangen, 
Gewandhafteln  u.  dergl.,  tragen  das  entschiedene  Gepräge  asia- 
tischer und  griechischer  Handwerklichkeit.  Ucbcrhaupt  aber  dürfte 
sich  aus  der  Gesammtmasse  dieser  Reste  die  Zahl  der  wirklich 
eigcnthiimlich  nordischen  Erzeugnisse  wesentlich  nur  auf  ver- 
schiedene Arten  von  Ringschmuck  (Baugar)  und  flacheren  Haf- 
teln mit  schlangenähnlich  verschlungenen,  phantastischen  Zicrgc- 
staltungen  belaufen.  Jene  „Baugen“  oder  Ringe  dienten  zun» 
Theil  nicht  sowohl  zum  Schmuck,  als  auch  (im  Verkehr)  als  Geld, 
und  von  Seiten  der  Ileerkönige  zur  Belohnung  kriegerischer  und 
anderweitiger  besonderer  Verdienste.  Demnach  pflegte  man  sie 
nicht  selten  je  nach  dem  Maass  des  zu  zahlenden  Werthes  oder 
dem  Grade  der  Auszeichnung  in  mehrere  Stücke  zu  zerhauen, 
daher  auch  die  mit  derartigen  Bruchstücken  vorzugsweise  Frei- 
gebigen , Ring-  oder  Baugenbrecher  hiesäen. 

Die  zur  Herstellung  von  Schmucksachen  zumeist  gebräuch- 
lichen Metalle  machten  Gold,  Silber  und  Bronze  aus.  Das 
Gold  und  Silber  bezog  man  wahrscheinlich  vornämlich  aus  den 
östlichen  Ländern,  vom  Altai  und  Ural;  Kupfer  und  Zinn  dagegen 
aus  Engclland.  Schon  früh  verstand  man  sich  auf  das  Fälschen, 
indem  man  Kupfer  mit  Gold  überzog.  1 — Anfänglich  wurde  die 
Goldschmiedekunst,  gleich  den  übrigen  Gewerken,  von  jedem 
Freien  selbstthätig  betrieben.  Daraus  gingen  in  der  Folge  eigent- 
liche Lohnschmiede  hervor,  wrelche  dann  hauptsächlich  an  den 
Höfen,  wie  auch  bei  reicheren  Grundbesitzern,  stets  unter  sehr 
günstigen  Bedingungen  eine  geachtete  Aufnahme  und  mannigfache 
Beschäftigung  fanden.  Dort  nun  übten  sie  ihre  Kunst  in  umfang- 
reichen Werkstätten  aus,  unterstützt  von  zahlreichen  Gesellen  und 
Lehrlingen,  die  sie  heranbildeten.  2 Und  solches  Verhältnis» 
dauerte  mindestens  bis  zur  Verselbständigung  des  Handwerker- 

1 Ueber  einzelne  Funde  der  Art  n.  Antiquarisk  Tidskrift  1843 — 45  S.  21 3- 

— * K.  Weinhold.  Altnord.  Leben  8.  92. 
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Standes  überhaupt,  bis  tief  in  das  dreizehnte  Jahi hundert  in  alter- 
thttmlicher  Weise  fort.  — 

Nach  mehrfachen  Beobachtungen  an  den  in  den  betreffenden 
Gräbern  aufgefundenen  Skeleten,  welche  mit  Schmuck  versehen 
waren,  und  nach  schriftlichen  Zeugnissen,  wurden  fast  sämmtliche 
Schmuckgegenstände,  die  man  der  Erde  enthoben  hat,  von  beiden 
Geschlechtern  gemeinsam  getragen.  Dieselben  1 bestehen,  mit  Aus- 
nahme von  verschiedenen  Einzeltheilen  (als  gläsernen  Perlen  und 
dergl.),  aus  metallenen  Kopfreifen,  Diademen,  Hals-  und  Arm- 
spangen, Knöchel-,  Finger-  und  Ohrringen,  Brustgehängen,  länge- 
ren und  kürzeren  Nadeln,  Schnallen,  Gewandhafteln  u.  s.  f. 

a.  Die  noch  erhaltenen  Kopfreifen,  in  den  meisten  Fällen 
von  Gold,  haben  vorherrschend  die  Gestalt  theils  eines  nach  der 
Stirnmitte  zu  flach  ausgetriebenen  massiven  Ringes,  theils  eines 
mehr  oder  minder  erhobenen,  halbmondförmigen  Diadems  ( Fig . 192 
a.  b).  Sie  sind  geschlossen  oder  offen,  zuweilen  mit  Kreiszierra- 
then versehen;  einige  auch  mit  einer  geritzten  Runeninschrift 
näher  bezeichnet  (Fig.  192  a).  Ausserdem  trug  mau,  und  zwar 
später  bei  weitem  häufiger,  Stirnbänder  ( Skarband , llöfudband ) 
von  Zeug,  in  der  Folge  zumeist  von  Seide,  entweder  als  ein  nur 
einfaches  Band  oder  mit  Goldstickerei  verziert.  Mit  diesen  Bän- 
dern wurde  allmülig  ein  derartiger  Aufwand  getrieben,  dass  selbst 
das  Gesetz  dagegen  einschritt.  s 

b.  Mannigfaltiger  sind  die  Halsringe  („Lindbaugar“  oder 
Schlangcnbauge).  Sie  sind  gewöhnlich  massiv  von  Gold  oder 
Silber  oder  aber  aus  einer  Mischung  von  beiden  (Electrum)  und 
zwar  entweder  ein  einziger  oder  zur  Hälfte  gedoppelter  Reif  (Fig. 
192  c).  In  allen  Fällen  erscheinen  sie  ebensowohl  durchaus  ge- 
schlossen , als  auch  mit  einem  eigenen , meist  hakenförmigen 
Schliesscr  gebildet  (Fig.  192  d-g ).  Sie  kommen  glatt  und  gewun- 
den vor;  die  ersteren  auch  häufig  mit  einfachen  Zierden  (Punk- 
ten, Sternen,  Kreisen,  Halbkreisen  u.  s.  w.)  ringsum  bestempelt; 
die  letzteren  zuweilen  oft  ziemlich  künstlich  bald  ein-  oder  mehr- 
fach striekartig  gedreht,  bald  auch  aus  zahlreichen  Gliederchen 
zu  einer  vielschartigen  Kette  verflochten  (Fig.  192  h.  i.  k). 

c.  Die  Armringe,  Hand-  und  Beinringe  tragen  im  Gan- 
zen dasselbe  Gepräge,  doch  treten  insbesondere  bei  ihnen  den 
eben  erwähnten  Zusammensetzungen  ähnliche  Gestaltungen  und 
überdies  noch  die  Anwendung  der  mehrfach  gewundenen  Spirale 
auf  (Fig.  192  m.  n.  1). 

1 8.  die  oben  (8.  376  not.  1)  angeführten  Werke  »auf  dem  Gebiete  nordi- 
diacbcr  AUerthumskunde.“  — * K.  WeiDhold.  8.  180. 
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mit  einer  oder  mit  mehreren  rundlichen  Plättchen  ausgeatattet, 
worauf  »ich  dann  meist  ein  farbiger  Glasfluss,  ein  Stein  oder  eine 
Gemme  befindet  (Fig.  192  o.  p.  q.  r.  *).  Wirkliche  Siegelringe 
scheinen  vor  dem  elften  Jahrhundert  nicht  in  Gebrauch  gewesen 
zu  sein. 

c.  Nächst  den  oben  erwähnten  Halsringen  bediente  man  sich 
eigener  Halsbänder  (Men)  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit. 
Es  waren  dies  theils  metallene,  goldene  und  silberne  Ketten,  theils 
Schnüre  von  aufgereihten  Steinen,  bunten  Glasperlen  und  dcrgl., 
nebst  kleinen  und  grösseren  Anhängseln.  Zu  diesen  Anhängseln 
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d.  Die  Fingerringe  gleichen  zum  Theil  den  noch  heut  ge- 
bräuchlichen. Einzelne  bestehen  aus  einem  glatten  oder  mit  In- 
schrift versehenen  Keifen,  andere  bilden  eine  Spirale,  wieder  an- 
dere sind  künstlich  gewunden  oder  aber,  bei  reicherer  Durchbildung, 

Fig.  192. 
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gehörten  hauptsächlich  goldene  byzantinische  Münzen  oder  den- 
selben nachgeahmte,  sogenannte  Brakteaten,  und  kleine,  nicht 


Fiy.  193. 


selten  mit  Filigran , auch  zuweilen  mit  Schmelzfarben  und  mit 
Steinen  belegte  Brustsohilder.  Die  meisten  derartiger  Anhängsel 

indess,  wie  ganz  besonders  diese 
Brustschilder,  dürften,  zufolge  der 
Ueborreste  die  sich  davon  erhal- 
ten haben  (Fig.  193  n.  6.),  aus 
Byzanz  eingefiihrt  worden  sein. 
Desgleichen  noch  anderweitige, 
dem  ziemlich  ähnlich  verzierte 
Gehänge,  die  man  voraussetzlich 
nicht  auf  der  Brust,  sondern  als 
Ohrgcschmei de  trug  (Zu/.  194 
a.  b.  c.). 

f.  Die  Nadeln  und  Kleider- 
spangen endlich  bewegen  sich 
in  fast  allen  Gestalten  von  der 
schmucklosen  Knopfnadel  bis  zur 
ausgebildeten  Schnalle.  Die  Na- 
deln zunächst  unterscheiden  sich 
von  einander  wesentlich  nur  einerseits  nach  ihrer  Länge,  andrerseits 
nach  der  Durchbildung  des  Knopfs , der  oft  in  mehr  oder  minder 

Weint.  KottOmknade.  II.  27 
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zierlicher  Profilirung  gearbeitet  ist  (Fici.  195  a.  b).  — Die  Spangen 
dagegen  wechseln  nun  aber  in  allen  nur  möglichen  Uebergangsfor- 
men  von  der  gebogenen  Charuicrnadel  bis  zu  der  mit  Platte  ver- 
sehenen „Brochc“  (Fi;/.  195  r.  d.  e.  f ; Fig.  196  a.  b.  c.  d.  c).  Bei 
diesen  letzteren  greift  die  Nadel  stets  in  eine  Art  Hiilsc  ein, 
welche  sich  unter  der  Platte  befindet.  Die  Platte  selbst  zeigt  sich 
bald  viereckig,  bald  oval  oder  kleeblattformig,  bald  halbkreisför- 
mig oder  dreieckig,  häufig  auch  in  knieartiger  Biegung,  entweder 


et 


mehr  öder  minder  erhoben  und  durchgängig  ornamentirt.  Die 
dafür  am  häufigsten  angewendeten  Zierrathen  bestehen  zum  Theil 
in  nach  ältester  Weise  vertheilten  Punkten,  Halbkreisen  und 
Kreisen,  welche  dann  meist  eingestempelt  sind,  zum  Theil  in 
mannigfach  angeordneten,  fa^ettirten  Erhebungen,  und  zwar  in 
diesem  Falle  zuweilen  auch  noch  in  dazwischen  angebrachten 
farbigen  Steinen,  Glas  oder  Schmelz  (Fig.  195  g ),  zum  Theil  in 
schlangen-  und  drachenähnlichen  vielfach  verschlungenen  Bändern 
und  Streifen  (Fig.  196  c.  d.  e.  f).  Letztere  Form  der  Verzierung 
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hauptsächlich  war  den  Nordländern  eigentümlich  und  scheint-  auch 
wesentlich  erst  durch  sie  ausgebildet  worden  zu  sein  (S.  398).  — 
Die  .Schnallen  sind  gemeiniglich  aus  einem  ornanientirten  Hinge 
und  einer  Griffzunge  zusammengesetzt,  die  sich  entweder  um  den 
King  selbst  oder  um  eine  in  Mitten  desselben  befindliche  Verzie- 
rung bewegt  (Fty.  198  n-  !>■  <i).  Xächstdem  aber  fand  inan  auch 


Fig.  196. 


solche  vor,  die  genau  den  noch  üblichen  Schnallen  entsprechen 
203  tl).  Ihrer  indess  bediente  man  sich  wohl  weniger  zur 
Befestigung  von  Kleidern,  als  vielmehr  zum  Verschluss  von  Schnür- 
riemen, wie  etwa  auch  der  Hüftgürtel.  — Noch  andere  entdeckte 
Einzelzierrathen,  als  ganze  und  theilweis  durchbrochene  Scheiben, 
viereckige  und  oblonge  Platten  von  Bronze,  Silber  oder  Gold, 
sämmtlich  mehr  oder  minder  geschmückt,  1 bildeten  muthmasslich 
Beschläge  für  Kiemenwerk  und  für  Geräthe. 

1 A.  Worsaae.  Nordiske  Oldnaper  (1859)  8.  90  No.  892;  8.  91  No.  394, 
395;  8.  99  No.  417,  418;  8.  102  No.  429. 


Ölgiti^ed  by  Google 


420  II.  Da»  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

g.  Schliesslich  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  auch  noch 
in  jüngerer  Epoche  viele  von  den  in  dem  sogenannten  Bronzezeit- 
alter gebräuchlichen  Schmuckgegenständen  anwandte, 1 was  indess 
freilich  wohl  nur  von  den  mittleren  und  niederen  Ständen  ge- 
schehen sein  wird.  — 

III.  Ziemlich  ähnlich  wie  mit  den  Schmucksachen  verhielt  es 
sich  im  Allgemeinen  mit  den  Waffen  und  ihrer  Verfertigung.  - 
Obschon  es  ausser  Frage  liegt,  dass  die  Germanen  schon  früh- 
zeitig sich  auf  Eisenarbeiten  verstanden,  wie  dies  Taeitus  (c.  6) 
andeutet,  scheinen  sie  doch,  und  zwar  insbesondere  die  Skandi- 
navier, in  älterer  Zeit  bei  weitem  die  Mehrzahl  ihrer  Waffen  durch 
kühne  Heerfahrten  und  Plünderungszüge  und  durch  Handel  er- 
worben zu  haben.  Mehrere  der  in  den  nordischen  Gräbern  auf- 
gefundenen Rüststücke  sind  augenscheinlich  asiatischen  Ursprungs;  a 
näehstdem  wird  ausdrücklich  bezeugt , dass  sie  selbst  noch  in 
jüngerer  Epoche  vorzugsweise  stählerne  Klingen  aus  den  fernen 
östlichen  Ländern,  und  (im  achten  und  neunten  Jahrhundert)  auch 
aus  dem  nördlichen  Frankreich  bezogen  (vergl.  S.  363). 

Bei  dem  Werth  den  der  Nordländer,  ganz  seinem  kriegeri- 
schen Sinne  gemäss,  auf  eine  gute  Ausrüstung  legte,  galt  ihm  das 
Schmiedehandwerk  überhaupt  als  eine  edle  Bethätigung  und  jeder, 
der  sich  darin  hervorthat,  als  ein  hochzuachtender  Meister.  Die 
Dienste  solcher  wurden  gesucht,  und  gleich  wie  hei  der  Gold- 
schmiedekunst bildeten  sich  in  Folge  dessen  auch  in  der  Ausübung 
dieses  Betriebes  allmälig  Lohnarbeiter  aus,  um  welclie  nun,  waren 
sie  weitberühmt,'  sogar  Könige  wetteiferten.  Abgesehen  von  den 
in  der  Sage  vielfach  gefeierten  kunstreichen  Meistern  Mimir  und 
Wieland  oder  „ W’olunder die  solches  Verhältnis  immerhin  tra- 
ditionell bestätigen,  wird  unter  anderem  als  sicher  berichtet,  dass 
König  Svein  Ulftton  von  Dänemark  (von  1047  bis  1076)  für  Eisen-, 
Silber-,  Gold-  und  Steinschmieden  je  eine  eigene  Werkstätte  und 
vorzügliche  Meister  besass. 

So  weit  nun  Nachrichten  und  Grabalterthümer  auch  hier  wie- 
derum ein  Urtheil  gestatten,  bestand  die  Bewaffnung  abermals 
mindestens  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  noch  ohne  besondere 
Regelung  vorwiegend  nur  aus  verschiedenen  Spiessen,  aus  Schwer- 
tern, Aexten  und  dem  Schild.  Ausnahmsweise  nur  führten  daneben 
einzelne  reicher  Begüterte  metallene  Kappen  und  Panzerröcke.  4 

1 8.  meine  Kostü  m künde.  Handbuch  u.  s.  w.  (II. ) 8.  625  in.  Abbildern. 
— * K.  Weinhold.  Altnord.  Leben.  S.  190;  dazu  A.  Worsaae.  Nordiake 
Oldsager  u.  s.  w.  — * K.  Weinhold  a.  a.  O.  8.  103  ff.  A.  Worsnac  a.  a.  O. 
8.  119.  Nro.  496.  — * Vergl.  auch  Olaf  Da  lins.  Geschichte  des  Reiches 
Schweden  I.  S.  197. 
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•Selbst  auch  noch  im  Anfänge  dieses  Zeitraums,  nachdem  bereits 
eine  bestimmtere  Anordnung  der  Waffen  vertheilung  begonnen 
hatte,  blieb  der  zum  Kriegsdienst  beorderte  Freie  allein  zur  Be- 
schaffung der  eben  erwähnten  älteren  Rüstungsstücke  verpflichtet 
und  nur  die  .Schiffsmannschaft  insbesondere  noch  auf  Bogen  und 
Pfeile  verwiesen.  Krst  nach  1263  befahl  König  Magnus  eine  Aus- 
rüstung, die  nun,  je  nach  der  Vermöguugssumme,  nur  bei  dem 
Aermsten,  doch  ohne  Ausnahme,  aus  den  früheren  Waffcnstüeken, 
bei  den  ihnen  zunächst  Abgeschätzten  zugleich  noch  aus  einem 
besseren  Schild  (doppelt  und  von  rother  Farbe),  sodanu,  bei  den 
darauf  Folgenden  ausserdem  noch  aus  einer  .Stahlhaube  und  bei 
den  Reichsten  noch  überdies  aus  einem  Harnisch  bestehen  solle, 
ln  Südermanuland  dagegen  wurde  fast  gleichzeitig  mit  jener  Ver- 
ordnung schon  der  Helm  als  Volkswaffe  gefordert;  auch  waren 
daselbst  schon  um  einige  Zeit  früher  Bnistbepanzerungen  und 
Bögen  allgemeiner  in  Gebrauch;  dcmähnlich  in  Jütland,  wo  na- 
mentlich jeder  Steuermann  eines  Schiffs,  nächst  der  sonst  üblichen 
Ausrüstung,  vorschriftsmässig  eine  Armbrust  und  drei  Dutzend 
Bolzen  führen  musste. 

Den  vornehmen  Ständen  allerdings  blieb  es  vermutblich  stets 
selbst  überlassen,  sich  nach  Belieben  noch  reicher  zu  rüsten;  so 
hauptsächlich  wohl  allen  Denen,  die  zur  Gefolgschaft  der  Könige 
gehörten.  Höchstens  dürften  für  ihre  Ausstattung  nähere  Bestim- 
mungen nur  über  den  etwa  zulässig  niedersten  Grad  derselben  wirk- 
lich bestanden  haben,  ln  der  Gefolgschaft  dos  Königs  Magnus  war 
jeder  Krieger  gewöhnlichen  Ranges  mit  einem  starken  Wappenrock, 
einer  Stahlhaube,  einem  Schild,  dem  Schwert  uud  Spiesssammt  einem 
Bogen  nebst  drei  Dutzend  Pfeilen  ausgestattet,  und  jeder  Junker 
4&kutilsceinar)  mit  einem  vollständigen  Kettenhemde  und,  statt  des 
Pfeilbogens,  mit  Armbrust  versehen;  die  sogenanuton  Gäste  indess 
(diese  zählten  nicht  zur  Gefolgschaft)  führten  lediglich  nur  den 
Bogen  nebst  zwei  Dutzend  Pfeilen,  Spies,  Schwert  und  Schild.  1 
— Ganz  ähnlich,  wie  in  Byzauz  und  im  Orient,  war  cs  auch  im 
Norden  Gebrauch,  einzelnen  ausgezeichneten  Waffen  eigene  Na- 
men beizulegen  und,  als  kostbare  Kleinodien,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  zu  vererben.  Auch  glaubte  man  an  die  geheime 
Kunst,  Watten  durch  Zauber  fest  machen  zu  können,  so  dass  sie 
den  damit  Gerüsteten  vor  jedwedem  Unfall  sicherten.  — Im  Frie- 
den pflegte  man  die  Riiststiicke  innerhalb  der  Wohnräume  längs 
den  Wänden  zur  Schau  aufzuhängen. 

1 K W ui  n ho  Id.  Altnordische«  Leben  8.  192  ff. 


422 


II.  .Das  Kostüm  der  Völker  von.  Europa. 


1.  ix.  Unter  den  Bchu tzwuffen  nahm  der  »Schild  (Skiöitfy 
die  erste  Stelle  ein.  Bei  den  mittleren  Germanen  war  dies  bereits 
zu  der  Zeit  der  Fall , als  die  Hörner  sie  kennen  lernten.  Nach 
dem  was  Caesar  und  Taritus  über  diese  Waffe  berichten , 1 be- 
stand sie  entweder  aus  einem  Brett  oder  aus  starkem  Ruthen- 
geHecht  von  der  Gestalt  eines  länglichen  Vierecks,  das  ausserhalb 
farbig  angestrichen  und  zuweilen  gross  genug  war,  um  den  Mann 
vollständig  zu  docken.  — Bei  den  Skandinaviern  werden  die 
Schilde  in  alter  Zeit  ziemlich  demähnlich  gewesen  sein.  Denn 
selbst  noch  spät  bestanden  bei  ihnen  dieselben  r wenn  auch  nicht 
aus  Ruthengeflecht , doch  vorzugsweise  aus  Hachen  Brettern  und 
zwar  gewöhnlich  von  Lindenholz,  wesshalb  sie  auch  schlechthin 
„Linde4"  hicsscu,  oberhalb  verschiedenfarbig  (zumeist  roth  oder 
weiss)  bemalt.  Diese  späteren  Schilde  indess  wurden  dann  häu- 
figer, zu  mohrer  Verstärkung,  mit  dickem  Leder  überzogen,  mit 
einer  Umrandung  von  Metall  und  mit  metallenen  Beschlägen  ver- 
sehen. In  der  läingc  wechselten  sie  etwa  zwischen  drei  und  vier 
Fuss,  in  der  Breite  dem  angemessen.  Noch  im  Verlauf  des  elften 
Jahrhunderts  führten  kricgsinässig  gerüstete  Heiter  schwere  Schilde, 
die  von  den  Augen  abwärts  bis  über  den  Steigbügel  reichten. 
Vermuthlich  bis  zu  diesem  Jahrhundert  behielt  man  dafür  die  ' 
ältere  Form  eines  länglichen  Vierecks  bei,  indem  es  zunehmend 
gebräuchlicher  wurde  sic  in  ihrer  ganzen  Länge  nach  unten  zu 
entweder  geradlinig  oder  in  auswärts  gebogener  Linie  zu  einem 
Dreiecke  abzukanten  und  mit  besonderen  figürlichen  Zeichen  in 
Farben  und  von  Metall  auszustatten.  8 Innerhalb  eines  solchen 
Schildes  war  eine  Handhabe  ( Mundridi ) und  oben,  dicht  unter 
dem  geraden  Rande,  ein  längerer  Riemen  angebracht,  vermittelst 
dessen  man  ihn  um  den  Hals,  als  seinen  hauptsächlichsten  Trage- 
punkt, hing.  — Noch  jüngere  Abarten  waren  die  „Tartschen“ 

( Turfa  odCr  Targuskiiild),  grosso  Sturmschilde  (A/laks  Skildir) 
und  die  „Buckler“  ( Buklarnr ).  Davon  zeichneten  sich  die  Tart- 
schen und  die  Sturmschilde  vorzugsweise  durch  ausnehmende 
Festigkeit,  die  Buekler  aber  noch  ausserdem  durch  Gestalt  und 
Umfang  aus.  Letztere  waren  durchgängig  kreisrund  und  scheinen 
demnach  im  Allgemeinen  den  im  südlichen  Dänemark  schon  in 
der  „Bronzezeit44  üblichen  grösseren  Kreisschilden  entsprochen  zu 
haben,  von  denen  mehrere  entdeckt  worden  sind  (Fig.  W7  <».  b.  c). 
Was  man  hier  aus  dem  „Eisenzeitalter“  an  Schildüberrcsten  ge- 
funden hat,  beschränkt  sich  dagegen  auf  wenige  verschieden  ge- 

1 Tacitus.  German,  c.  6,  c.  43,  desselb.  Annal.  II.  14.  Caesar.  Bell, 
gallic.  II.  83.  — ’ Vergl.  das  folgende  Kapitel  „Bewaffnung“. 
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>.  b.  In  Betreff  eines  Brustschutzes  steht  zu  vennuthcn,  dass 
man  anfänglich  statt  jeder  weiteren  Bepanzerung  höchstens  ent- 
weder einen  Rock  oder  eine  Art  Jacke  trug,  welche  aus  möglichst 
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ataltete  eiserne  Buckel,  die  zur  Verstärkung  der  Schildmitte  dienten 
( Fig . 198  b.  c).  Und  wären  nun  dazu,  jedoch  nur  als  Beispiele 

Pif.  197. 


für  die  etwa  einst  übliche  Art  der  Schildverzicrung  überhaupt, 
einzelne  von  den  oben  erwähnten  Metallbeschlägen  hinzuzufugen 
{Fig.  198  <r).  _ 

Fig.  1 96. 
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festem  Stoff  (von  starkem  Filz,  Wadmal  oder  Loden),  oder  von 
hart  gegerbtem  Leder  (von  Elend-  oder  Rindshaut)  hergestellt  war. 
Eine  derartige  Bepanzerung  erhielt  sich  selbst  bis  zum  zwölften 
Jahrhundert  und  zwar  nicht  allein  hei  den  ärmeren  Klassen,  son- 
dern auch  unter  den  Wohlhabenderen,  wenngleich  von  diesen 
auch  wohl  schon  viel  früher  immerhin  Einzelne  im  Besitz  von 
eigentlichen  Harnischen  waren,  welche  sic  theils  im  Kriege  er- 
beutet oder,  als  seltene  Prachtstücke,  von  ihren  Wanderungen  mit 
heim  gebracht  hatten.  Alle  solche  Prachtstücke  indess  entsprachen 
demzufolge  wahrscheinlich  theils  den  bei  dcii  westlichen  Völkern, 
wie  namentlich  bei  den  Britannien»  und  Galliern,  seit  ältester 
Zeit  gebräuchlichen  ringhemdartigen  Ueberztigen,  1 theils  den  bei 

Griechen  und  Orientalen  gleichfalls 
y-'iy.  i'M.  seit  Alters  gebräuchlichen  benagel- 

ten Jacken  und  Schuppenpanzern. 2 
Als  ein  besonderes  Zeugniss  dafür 
kann  das  Bruchstück  von  einer 
kleinen  metallenen  Figur  betrach- 
tet werden,  das  man  nächst  ande- 
ren Ueberresten  im  Grabe  der  Kö- 
nigin Thyra  vorfand,  welche  im 
zehnten  Jahrhundert  starb  {Fig.  lfiU). 
Die  erste  Verstärkung  jener  alten 
einfachen  Filz-  oder  Lederrücke 
belief  sich  vielleicht,  und  voraus- 
setzlich  auch  erst  in  Folge  fremden 
Einflusses,  auf  einen  Besatz  mit 
einzelnen  eisernen  Ringen  oder  Ble- 
chen , bis  dann  schliesslich  im 
zwölften  Jahrhundert  die  vollstän- 
dige Bepanzerung  („Brünne11)  mit 
einem  Ringhemde  (Brynja)  , Ringel- 
ermeln  ( Brynstukur ) und  Ringhand- 
schuheu  (Brynglofar) , Ringelho- 
sen  ( Brynhotur ) und  Ringelkapuze 
(Brynkottur)  nebst  Wappcurock  in  Aufnahme  kam,  welche  bis 
dahin  in  Engelland  und  auf  dem  Festlande  überhaupt  ihre  Aus- 
bildung erfahren  hatte.  :l  — Bemerkenswerth  ist,  dass  man  in 
Dänemark  (in  Jütland)  ein  Ringelhemde  entdeckte,  dessen  Ringe 
nicht  (wie  gewöhnlich)  vernietet,  sondern  in  einfachster  Weise 

1 S.  meine  Kostiimkunde.  Handbuch  h.  8.  w.  I.  8.  348;  II.  8.  683,  1066. 
— 2 Vergl.  den  n ersten  Abschnitt**  dienen  Werk».  — 3 S.  das  folgende  Kapitel. 
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nur  zusammengebogen  sind.  1 Zuweilen  trug  man  über  den  Har- 
nisch, statt  des  Waffenrocks,  einen  Wolfspelz.  — 

c.  Kaum  anders  gestaltete  sich  der  Kopfschutz.  Derselbe 
bildete  eine  Kappe,  die  mindestens  bis  zum  zwölften  Jahrhundert 
gleichfalls  zumeist  nur  aus  Filz  oder  Leder  mit  einer  theilweiseu 
metallenen  Verstärkung  (durch  Querbügel  und  Blechbuckcl)  be- 
stand. Unfehlbar  erst  nebon  solchen  Kappen,  die  übrigens  bis 
in  die  späteste  Zeit  des  Mittelalters  in  Gebrauch  blieben,  durchaus 
gleichmässig  mit  der  „Brünne“  kamen  dann,  ausser  den  Ketten- 
kapuzen, Helmkappen  von  Eisen  und  Stahl  (Stälhüfaj  und  wirk- 
liche Helme  ( Mahnt- ) auf.  Erstere  waren  ganz  von  Metall  und  — 
worüber  unten  das  Nähere  — anfänglich  durchgehend»  von  der 
Form  einer  mehr  oder  minder  flachen  oder  stumpfzugespitzteu 
Mütze  ohne  Stirn-  und  Nasenschutz,  höchstens  um  den  unteren 
Rand  (llrtrmr  i mit  einem  besonders  starken  Reifen  (llringhrt  ifdr), 
ausgestattet.  Sie  setzte  man  über  die  Kettenkapuze,  welche  nur 
den  Oberkopf  nebst  Hinterkopf  und  Wangen  deckte.  Seit  dem 
Anfan^des  zwölften  Jahrhunderts  versah  man  sie  vorn,  an  der 
Stirn  mitte,  mit  einer  breiten  eisernen  Spange,  dem  Nasenschutze 
oder  Kefbi&rg ; desgleichen  mit  einem  Genicksclintze,  wozu  man 
dann  später  noch  einen  Kinn-  oder  Wangenschutz  ( 'Kinnbinttpir ) 
fügte,  der  dem  Helm  untergebunden  ward.  * So  blieb  es  bis  zum 
dreizehnten  Jahrhundert,  wo  man  den  ringsum  geschlossenen,  mit 
Gesichtsberge  ^Andlitbörg)  ausgestatteten  „Kesselhelm“,  den  soge- 
nannten Visirhelm  einführte.  — Sowohl  unter  jenen  alten  Stahl- 
kappen, als  auch  unter  den  wirklichen  Helmen,  an  denen  sich 
insbesondere  durch  Anfügung  von  Zierstückcn  grosser  Reichthum 
entfaltete,  3 pflegte  man  (statt  eines  Unterfutters)  eine  stark  wat- 
tirte  Kappe  von  Linnen  oder  von  Leder  zu  tragen. 

i.  Von  den  Angriffswaffen  nun  wird  zunächst  für  den 
älteren  Zeitraum  wohl  selbst  im  Ganzen  und  Einzelnen  alles  das- 
jenige gelten  können,  was  wiederum  zuvörderst  Tacitus  von  den 
dahingehörigen  Waffen  der  mittleren  Germanen  erzählt. 4 Hier- 
nach beschränkten  sie  sich  allgemein  auf  einen  mässig  langen 
Speer  mit  schmaler  und  kurzer  Eisenspitze,  den  jener  ausdrücklich 

1 Antiquarisk  Tidskrift  1849—1851.  S.  111.  K.  Weinhold.  Altn.  Lehen 
8.  210.  — * Vergl.  die  Abbildung  völlig  gerüsteter  Heiter  auf  einer  auslän- 
dischen, in  Holz  geschnitzten  KirchtliUre  bei  A.  Worsnae.  Nurdiske  Oldsager 
8.  127  Ko.  505  und  die  ähnlichen  Darstellungen  auf  den  unten  (Fig.  213  a.  b) 
initgetlicilten  Holzsesselu.  — * Ein  derartiges  Bruchstück  eines  reich  verzierten 
Bronzebelms,  wie  es  scheint  aus  sehr  früher  Epoche  bei  A.  Warnte  ».  a.  O. 
S.  41  Nro.  202.  Andere  Fragmente  aus  späterer  Zeit,  jedoch  fraglich  ob  zu 
gleichem  Zweck,  ebendaselbst.  S.  80  Nro.  SS6  a.  b.  — 4 Taoitus.  German, 
c.  6,  14,  46.  desselben.  Histor,  IV.  29.  61;  vergl.  auch  Seneea  (ßrief)  3ü. 
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Framea  nennt,  auf  kleinere  Wurfspiesse  und  das  Schwert,  wozu 
derselbe  Berichterstatter  noch  als  Besonderheit  bemerkt,  dass  die 
„Framea“  die  Hauptwaffe  sei. 

a.  Unter  den  vielfachen  Ueberresten  von  altcrthümlichen 
Waffenstiicken,  die  im  Norden  gefunden  wurden,  besteht  bei  wei- 
tem die  grössere  Anzahl,  in  Uebereinstiramung  mit  ähnlichen  Fun- 
den in  den  mittelgermanischen  Ländern,  1 aus  sehr  verschieden 
gestalteten  Speerspitzen  Von  Bronze  und  von  Eisen  ( Fig . i iOOa-fj. 

Diese  Spitzen  sind  durchgängig  zwischen 
fünf  Zoll  und  einem  Fuss  lang  und  oft, 
bei  sehr  beträchtlicher  Länge,  kaum  über 
zwei  bis  drittehalb  Zoll  breit.  Die  Mehr- 
zahl derselben  ist  schlank  blattförmig;  die 
übrigen  sind  tlieils  pfriemenartig , theils 
rhomboidisch , theils  dreieckig;  letztere 
zuweilen  entweder  mit  einem  oder  zwei 
Widerhaken  versehen.  — Daneben  kom- 
men einzelne  Klingen  in  der  Gestalt  von 
Flachmeisseln  vor  (Ftg.  200  f).  Diese  in- 
dess  dürften  weniger,  was  häufiger  vor- 
ausgesetzt ward,  als  Waffe  ( Palitab , Päl- 
utafir ],  sondern,  was  wohl  wahrscheinlicher 
ist,  als  Handworksgeräth  gedient  haben. 
— An  sfimmtlichen  Klingen  befindet  sich 
zu  ihrer  Befestigung  auf  den  Schaft  eine  gewöhnlich  mit  Niet- 
löehera  ausgestattete  Tülle  (Fh/r). 

Für  den  Schaft  wählte  man  am  liebsten  Eschenholz  (A»kr), 
wonach  die  Waffe  selber  gemeinhin  „Askr*  hiess.  Solchem  Schaft 
beliess  man  im  Ganzen  seine  natürliche  graue  Farbe.  Doch  ward 
er  nicht  selten  mit  Eisen  beschlagen,  auch  wohl  mit  glänzenden 
Nägeln  verziert  und,  bei  besonderer  Stärke  und  Schwere,  mit 
einer  eigenen  Handhabe  beuagelt. 

Wie  schon  aus  der  Verschiedenheit  der  vorhandenen  Spitzen 
erhellt,  gab  es,  wie  bei  den  Mittelgermanen,  so  auch  in  Skandi- 
navien, bereits  seit  dem  höheren  Alterthum  mancherlei  Arten 
von  Speeren  und  Spiesscn.  Vielleicht  dass  man  selbst  schon  alle 
d i e Arten  in  frühster  Zeit  ahwendete , deren  dann  die  erst  später 
geschriebenen  Sagen  als  allgemein  üblich  erwähnen.  Es  sind  dies 
hauptsächlich  der  Hakenspiess  (Krokäspiot) , an  dessen  Spitze  ein 
Widerhaken  angebracht  war,  der  Stachelspiess  ( Findrarspiot ) mit 

1 G.  Klemm.  Germanische  Alterthumskuiide  8.  245  n.  A.  O. ; derselbe. 
Werkzeuge  und  Waffen  1.  S.  Sl—  40;  8.  259-283. 


Fig.  200. 
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bajonuetartig  verlängerter  Spitze,  dann  der  diesem  vcrmuthlich 
ähnliche  Drehspiess  oder  „ftmnixpwt“  und  der  mit  breitem  schwert- 
förmigen Eisen  versehene  Hauspicss  (H'oggspiot),  dessen  Eisen  in 
einzelnen  Fällen  nicht  weniger  als  zwei  Ellen  lang  war  und  oben 
mit  einem  langen,  viereckigen,  breitschneidigen  Stachel  endigte. 
Dieser  Spiess  diente  vorzugsweise  zum  Durchbrechen  der  eiser- 
nen „Brünne-1,  weshalb  inan  ihn  auch  gemeiniglich  Brünnenbrecher 
( Urgnpi'ariir ) nannte.  Dazu  kamen  noch  anderweitig  der  Spiess 
mit  Schwungriemen  (Snaerispiot) , der  Malspiess  oder  MAlaspiot , 
dessen  Form  sich  nicht  mehr  angeben  lässt,  der  schwere  Bären- 
spiess  ( liiamsvida ) und  schliesslich,  seit  dem  zwölften  Jahrhundert, 
auch  noch  sämmtliche  bis  dahin  in  Europa  überhaupt  ausgebilde- 
ten Lanzenformen,  Turnierlanzen  ( Uurstljnp ) u.  s.  f.  — Zu  den 
Wurfspi essen  im  engeren  Sinne  zählten  der  Atycir  oder  Aager 
und  der  Goflok  oder  (in fink,  beide  nur  klein  und  mit  leichte- 
rem Eisen. 

b.  Neben  der  Lanze,  in  jüngerer  Epoche  sogar  noch  über 
diese  hinaus,  galt  das  Schwert  als  die  Hauptwafte.  1 — Das 
eigentlich  nordgermanische  Schwert  des  sogenannten  Eisenzeit- 
alters stellt  sich  nach  den  noch  erhaltenen  Schwertern  ( Fig.  201) 
vorwiegend  als  für  den  Hieb  bestimmt  dar,  wodurch  es  sich 
wesentlich  von  den  älteren,  bronzenen  Schwertern  2 unterscheidet, 
dre  sämmtlich  bei  weitem  mehr  das  Gepräge  einer  Stichwaffe  an 
sich  tragen.  Jenes  war  länger  und  breiter  als  diese,  später  mit- 
unter bis  vier  Fuss  lang,  auch  nicht  mehr,  wie  letztere,  lanzett- 
lich  geschweift,  sondern  gewöhnlich  mit  einer  geraden,  sich  nach 
unten  verjüngenden,  zweischneidigen  Klinge  mit  rundlicher  oder 
dreieckiger  Spitze  versehen.  Während  ferner  die  bronzenen  Schwer- 
ter zumeist  nur  vermittelst  einiger  Niete  an  den  Grift’  befestigt 
wurden,  geschah  dies  bei  den  eisernen  fast  ohne  Ausnahme  durch 
eine  schmale  gleich  aus  dem  Metall  der  Klinge  heraus  vierkantig 
geschmiedete  Griftzunge  (Fig.  201  b.  g).  Zudem  auch  erhielten 
erst  diese  Schwerter  eine  Parirstange  ( lliiggröj. 

Von  dein  Werth,  den  der  Nordländer  vor  allem  auf  diese  ♦ 
Waffe  legte,  ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen  (S.  420).  Ganz 
dem  entsprechend  versah  er  sie  gern  mit  mancherlei  schmücken- 
den Zuthaten.  So  pflegte  man  namentlich  den  Grift'  ( Medalkafli ), 
welcher  im  Ucbrigen  aus  Ilolz  mit  Leder  bezogen  bestand,  häufi- 
ger mit  Elfenbein  oder  Knochen  und  theils  durch  zierliches  Um- 
winden entweder  mit  Silber-  oder  Golddraht,  theils  durch  Beschläge 

1 K.  Weinhold.  Altn.  Lehen.  8.  ISS.  — * Verpl.  die  Abbildern.  in  mei- 
ner „Kostilmkunde.*  Handbuch  u.  «.  w.  (I)  8.  643  ff. 
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desselben  Metalls  in  Form  von  Buckeln  auszustatten,  zugleich 
auch  dem  Schwertknopf  oder  „ lliölt u irgend  eine  Schmuckgestal- 
tung  von  einem  edleren  Stoffe  zu  geben.  Dem  Handgriff  selbst 
fügte  man  zuweilen,  doch  etwa  erst  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert, einen  eigenen  Haken  ( Wink ) an,  damit  man  die  Waffe 
während  des  Kampfes  durch  einen  daran  befindlichen  Riemen 
um  den  Arm  befestigen  konnte. — Nicht  minder  wurde  die  Scheide 
(Skid)  mit  Metallbeschlägen  geschmückt  [Fig.  2V1  d).  auch,  wenn- 


Fig.  iot. 


gleich  nur  ausnahmsweise  sogar  mit  Edelsteinen  besetzt.  Sonst 
aber  war  sie  gewöhnlich  von  Leder  und  wurde  anfänglich  mit 
einem  Riemen  an  den  äusseren  Hiiftgurt  genestelt,  später  dagegen 
' mit  einem  selbständigen  ledernen  Gurtbande  vermehrt  und  nun 
mit  diesem  um  die  Hüfte  geschleift.  Trug  man  das  Schwert  nicht 
angenestelt,  sondern  (gleich  einem  Stab)  frei  in  der  Hand,  was 
namentlich  im  elften  Jahrhundert  und  auch  noch  in  der  nächst1 
folgenden  /eit  keineswegs  ungewöhnlich  war,  ptiegte  man  meist 
den  eben  genannten,  längeren  Riemen  längs  um  die  Scheide  und 
zugleich  um  den  Griff  zu  winden,  damit  die  Klinge  nicht  heraus- 
fiel. Doch  scheint  es,  dass  man  zu  diesem  >Zweek  auch  eigene 
Bänder  ( Fridbiind ) benutzte. 
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c.  Ausser  dem  eigentlichen  Schwert  führte  man  kleinere 
Hieb-  und  Stichwaffen,  die  ihrer  Form  und  Anwendung  nach 
mehr  Messern  oder  Dolchen  entsprachen  und  welche  im  Gürtel 
getragen  wurden.  Sie  glichen,  vielleicht  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  langen  Messers  oder  vSaaM  (Piff-  201  d)  und  der  aus  dem 
Osten  eingeführten,  geschweiften  „Yatagans“  u.  s.  w.,  iin  Grunde 
genommen  nur  kleinen  Schwertern  und  lanzettlichcn  Speerspitzen 
mit  mehr  oder  minder  verzierten  Haften.  Als  zu  diesen  Gurt- 
messern gehörend,  werden  das  Hefdi , die  Svida,  der  Glädel  und 
die  Skdlnt  genannt.  — 

d.  Zwei  andere  Hiebwaffen,  deren  Gebrauch  dem  fernsten 
Alterthum  angehört,  waren  der  Hammer  und  das  Beil.  Sie 
finden  sich  unter  den  Ueberresten  aus  den  erdenklich  frühsten 
Epochen  schon  in  den  mannigfachsten  Gestalten  von  dem  erst  nut- 
roh  behauenen  Stein  bis  zu  oft  zierlich  gearbeiteten  Doppelhäm- 
meru  und  Hainmeräxten.  1 Darunter  zeichnen  sich  von  den  bron- 
zenen einzelne  namentlich  nicht  sowohl  durch  eine  eigenthiimliche 
Schlankheit,  als  auch  durch  Ornamentirung  aus,  während  sich  an 
den  steinernen  nun  wiederum  nicht  nur  fast  sänuntliche  Ueber- 
gangsformen  bis  zu  jenen,  vielmehr  auch  gewisse  Rückwirkungen 
dieser  letzteren  wahrnehmen  lassen.  — 

In  der  hier  in  Rede  stehenden  Epoche  wurde  der  Hammer 
oder  „Hainar“,  als  Waffe,  von  der  eisernen  Axt  (Öari  oder  Eyxi) 
verdrängt,  bis  dass  er  schliesslich  nur  noch  in  der  Sage  und  im 
volkstümlichen  Rechtsgebrauch  traditionell  in  Geltung  blieb.  * 
Um  so  grössere  Schätzung  dagegen  bewahrte  man  fortan  der  Axt 
und  dem  Beil.  Beide  zählten  unausgesetzt  mit  zu  den  vorzüglich- 
sten Hiebwaffen,  s wie  man  sie  denn  auch  in  vielen  Fällen,  dem 
Schwerte  gleichwürdig,  eigen  benannte  und  vornämlich  ihren 
Schaft  mit  mancherlei  metallischen  Zierden  von  Gold  oder  Silber 
ausstattete.  Die  Grösse  derselben  w-ar  sehr  verschieden  und,  wie 
aus  Andeutungen  erhellt,  unfehlbar  zuweilen  sehr  beträchtlich. 
Die  Klinge  scheint  im  Allgemeinen,  zufolge  einzelner  Grabfunde 
(ßig.  202  a.  b),  den  noch  heut  üblichen  Axtkliugen  ziemlich  ähn- 
lich gewesen  zu  sein,  und  bei  den  Kriegsäxten  insbesondere  eine 
sehr  breite  nach  auswärts  gebogene  Schneide  ( Munn ) mit  schlank 
ausladenden  Hörnern  vorgeherrscht  zu  haben.  Nächstdem  aber 
führte  mau  doppelklingige  Hammeräxte  {Tapnrürir).  Auch  deuten 
auf  noch  andere  Formen,  die  jedoch  schwer  zu  bestimmen  sein 

1 Siehe  darüber  gleichfalls  meine  Kostümkunde.  Handbuch  u.  s.  w.  (II.) 
8.  640  ff.  mit  Abbildgn.  — * J.  Grimm,  deutsche  Kechtaalterthüiner  (2.  Auf- 
lage) S.  64;  8.  162.  — 1 Vergl.  H Hm  old.  Cbrou.  Slav.  I.  c.  34. 
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dürften,  die  Namen  der  Bartaxt  Skeggia , Ski  ggeii.  Har  du , Snuga 
und  llyrna,  als  auch  Sparda  und  lliptiaax  hin;  1 letztere«  vcrmuth- 


Alters,  einen  vorwiegend  aus  Eichenholz  mehr  oder  minder  roh 
zugehauenen  gewuchtigen  Kloben  mit  langem  Stiel , nicht  selten 
stark  mit  Eisen  beschlagen,  thcils  eine  nach  oben  hin  kugelför- 
mig auBgeschmiedete  Eisenstange.  Aus  jenem  gestaltete  man  in 
der  Folge  den  sogennnnten  Morgenstern : einen  Ilolzschaft  mit 
hölzerner  Kugel,  ringsum  mit  eisernen  Stacheln  besetzt.  2 — Der 
Bogen  bestand  durchgängig  von  Holz,  vorzugsweise  aus  dem  der 
Ulme  (A/mar)  oder  der  Eibe  (Fr),  wonach  man  ihn  selbst  zu 
benennen  pflegte.  Späterhin,  jedoch  sicher  nicht  vor  dem  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  kamen  statt  seiner  mehr  und  mehr 
die  Arrabrustf lMnt>ogar : Arndtrist i)  aut.  — 

f.  Einen  besonders  wichtigen  Thcil  einer  vollständigen  Aus- 
rüstung bildete  auch  das  Pferdegeschirr.  Dies  bei  den  Nord- 
ländern noch  um  so  mehr,  als  bei  ihnen  seit  frühster  Zeit  das 
Reiten  mit  grösster  Vorliebe  geübt  und,  wie  noch  gegenwärtig  auf 
Island,  so  auch  vor  Alters  fast  überall  von  den  Weibern  betrie- 
ben ward.  * 

So  einfach  das  Pferdegeschirr  nun  auch  bei  den  ärmeren 
Klassen  war,  welche  sich  meist  nur  (statt  eines  Sattels)  eines  mit 
Heu  ausgestopften  Kissens  oder  einer  grobwollenen  Decke  und 
eines  Zaums  von  Stricken  bedienten,  so  reich  gestaltete  sich  das- 


Pig.  202. 


lieh  eine  Art  Picke.  Gewöhnlich 
wurden  die  grösseren  Aexte  ver- 
mittelst eines  oigenen  Riemens  über 
die  linke  Schulter  gehängt,  die  klei- 
neren zumeist  am  Gürtel  getragen. 


e.  Demgegenüber  betrachtete 
man  die  Keule  ( KI umbttr)  und  den 
Kolben  (KyJfi i)  stets  nur  als  Ne- 
ben waft’en ; desgleichen  die  S c Ifl  e u- 
der  und,  späterhin,  auch  den  Bo- 
gen ( Handhogar) ; welche  fast  ohne 
Ausnahme  nächst  Speeren , Wurf- 
balken, Enterhaken,  grossen  Pal- 
stäben u.  s.  w.  hauptsächlich  auf 
Schiffen  in  Anwendung  kamen.  — 
Die  Keule  bildete  theils,  wie  seit 


1 Nicht  ohne  Grund  vernmthet  K.  Weinhold.  Altn.  Lehen  S.  204,  dass 
die  altnordische  Bartaxt  die  Vorläuferin  der  später  gebräuchlichen  Hellharden 

ist.  — 1 8.  das  folgende  Kapitel.  — * K.  Weinhdfd.  Altn.  Leben  8.  308  ff. 
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selbe  allmälig  bei  den  Vornehmeren.  Bei  diesen  bestand  es,  so- 
weit die  Nachrichten  nähere  Auskunft  darüber  geben,  schon  ziem- 
lich früh  der  Hauptsache  nach  aus  einem  „Trogsattel  ( Trogiödul ), 
den  Buntmalerei  und  Vergoldung  schmückte,  nebst  dementspre- 
chend verzierten  Reitdecken  ( Södulklaedi ) zum  Ueberbreiten,  und 
einem  Kopfzaum  sammt  Steigbügelriemen  (Slapalur;  Aär< nlHlur), 
dies  alles  zuweilen  theils  mit  Steinen,  theils  mit  metallenen  Be- 
schlägen besetzt.  — Manche  dahingehörigen  Theile  sind  der  Erde 
enthoben  worden.  1 So  namentlich  zierliche  Bronzebeschläge,  meh- 
rere grosse  Sattelschnallen  ( Fig . 203  dj , Bruchstücke  eiserner 
Gebisse  (Fig.  203  o.  6),  einzelne  theilweis  sehr  sauber  versierte, 
hohe  eiserne  Steigbügel  (Fig.  203  c),  Stachelsporen  von  Bronze 
und  Eisen  2 (Fig.  203  e.  f)  und  starke  eiserne  Hufbeschläge.  — 


Fig. . 203. 


g.  Im  Uebrigen  sei  zum  Schluss  noch  bemerkt,  dass  man  im 
Kampfe  (zum  Signalisiren)  vcrmuthlich  schon  in  frühster  Epoche 
verschiedene  Hörner  und  Feldzeichen,  insbesondere  Fahnen 
anwandte.  Unter  den  Hörnern  nahmen  anfänglich  Stierhörner  die 
erste  Stelle  ein.  3 Sie  wurden  häufig  mit  Metall,  mit  Bronze  oder 

*"  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager.  S.  115 — 118.  — * Vergl.  darüber  »ach 
F.  Liach.  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  VI.  S.  144.  M.  Abbildgn.  — 5 In  dem  norwegischen  Hofrecht  |Jns 
aulienm  Norv.  c.  47)  unter  Kannt  dem  Grossen  heisst  es:  „Wenn  nun  Männer 
auf  Partei  ansgehen,  so  sollen  sie  gut  Gewehr  und  ein  Horn  iLndr)  bei  sich 
führen.  (L.  v.  Holberg.  Dänische  Reichshistorie.  2.  Auflge.  I.  S.  107.) 
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Silber  beschlagen.  1 Daneben  kamen,  vielleicht  durch  den  Handel 
mit  Byzanz  und  dem  Orient,  die  dort  seit  Alters  gebräuchlichen, 
aus  Elephantcnzahn  geschnitzten,  eigentlichen  Hifthörner  auf.  * 
Zudem  aber  wird  durch  einzelne  Grabfunde  im 
südlichen  Dänemark  thatsächlich  bezeugt,  dass 
man  daselbst  bereits  während  der  Bronzeperiode 
schon  völlig  ausgebildete,  grosse  gewundene  Trom- 
peten besass  (Fig.  204). — Die  Fahnen  schmückte 
man  gemeinhin,  je  mit  Bezug  auf  den  Anführer, 
mit  irgend  einem  Thierbilde.  5 So  unter  anderen 
zeigte  die  Fahne  iiagnar  Lodbroks , die  als  ein 
Prachtwerk  der  Hände  seiner  Töchter  galt,  einen 
fliegenden  Adler,  daher  sie  selber  auch  PHrafnu 
hiess.  Auch  schrieb  man  später  einzelnen  Fahnen 
ganz  besondere  Kräfte  zu,  wie  man  die  Erik  Jed- 
vardsons  (um  1161)  sogar  für  unüberwindlich 
hielt  und  bei  Volksnöthcn  und  Landesplagen,  zur 
Abwehr,  feierlichst  herumtrug.  4 

I.  a.  Gleichwie  bei  allen  Kulturvölkern,  war 
auch  bei  den  Skandinaviern  die  Tracht  frühzeitig 
zu  einem  Mittel  geworden  Zustände  und  Vefhält- 
symbolisch  zu  bezeichnen.  Schon  die  der  Tradi- 
tion nach  unfehlbar  älteste  nordische  Sagendichtung,  das  rRigs- 
maal“,  spricht  dies  in  seiner  Darstellung  der  Gliederung  der 
Stände  deutlich  aus.  * Es  schildert  den  Knecht  und  seine  Frau 

„Aae  und  Edda 
in  übelm  Gewand.“ 

Und  das  ihrer  Ehe  entsprossene  Kind 

„weil  schwär*  von  Haut 
geheissen  Träl.“ 

Sodann  den  Freien  und  seinen  Gemahl,  von  welchen  ^entsprang 
der  Bauern  Geschlecht“ 

..Der  Mann  schälte  die  Stirne  frei. 

, die  Weberstange,  Knapp  lag  das  Kleid  an 

gestrält  war  der  Bart,  die  Kiste  stand  am  Boden 

1 Ueber  einen  metallenen  Beschlag  eines  Hifthorns,  bei  Wismar  gefunden, 
s.  F.  Lisch.  Jahrbücher  u.  s.  w.  III.  S.  67.  M.  Abbildgn.  — *8.  den  „ersten 
Abschnitt“  dieses  Werks  8.  162  Fig.  79  u.  Fig.  SO;  dazu  A.  Worsaae  a.  a.  O. 
8.  158  No.  557  a.  b.  — 8 K.  Weinhold.  Altnord.  Leben  S.  323.  — 4 Olaf 
Da  lins.  Geschichte  d.  Reiche«  Schweden.  II.  8.  94.  — 8 8.  oben  8.  406  not.  2. 


Fig.  204. 


nisse  gleichsam 
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Da»  Weih  daneben 
Bewand  den  Recken 
und  führte  den  Faden, 
bereitete  Wademel. 

Auf  dem  Haupt  die  Haube 


am  Hals  ein  Schmuck, 
ein  Tucb  um  den  Macken, 
Meatelu  an  der  Achsel 
Ave  und  Amma 
im  eignen  Haus“ 


Und  schliesslich  den  eigentlich  herrschenden  Stand: 


„Der  Hausherr  sass 
die  Sehne  zu  winden . 
den  Bogen  zu  spannen, 
Pfeile  zu  schäften, 
dieweil  die  Hausfrau 
die  Hände  besah, 
die  Falten  ebnete, 
am  Ermel  zupfte 


Iip  Schleier  sasa  sie, 

ein  Qeschmeid  an  der  Brust, 

die  Schleppe  wallend 

am  blaueu  Gewand, 

die  Brau’n  glänzender, 

weisser  die  Bimst, 

lichter  der  Nacken 

als  leuchtender  Schnee.“ 


Ganz  den  Verhältnissen  angemessen  unter  denen  die  Unfrei- 
heit überhaupt  nur  beginnen  konnte,  nämlich  durch  Kampf  und 
Gefangenschaft,  erscheint  hier  der  „Sklave,  Knecht  oder  Träll“ 
von  den  beiden  anderen  Ständen  nicht  allein  dadurch  „weil  schwarz 
von  Haut“  schon  an  und  für  sich  als  ursprünglich  nicht  zu  ihnen 
beiden  gehörend,  sondern  wohl  eben  als  Ueberrest  der  von  diesen 
unterworfenen  Vorbevölkerung  unterschieden,  vielmehr  ausserdem 
noch  insbesondere  durch  „übeles  Gewand“  charakterisirt.  Aller- 
dings treten  in  jener  Dichtung  sowohl  diese,  als  auch  die  übrigen 
kleidlichen  Besonderheiten  im  Ganzen  noch  mehr  als  solche  auf, 
welche  sich  im  Grunde  genommen  stets  lediglich  aus  dem  Maass 
des  Bcsitztlium  als  selbstverständlich  ergeben  würden , doch  kom- 
men andere  Zeugnisse  hinzu,  die.  nun  im  Zusammenhänge  damit 
in  der  That  voraussetzen  lassen,  dass  auch  bei  den  Skandinaviern 
schon  im  höheren  Alterthum  derartige  Abzeichnen  wirklich  bestan- 
den. Dahin  gehört  denn  wieder  zunächst,  wenn  lucitus  und  An- 
dere von  den  mittleren  Germanen  berichten  1 einmal  dass  diese 


ohne  Ausnahme  Haar  und  Bart  lang  wachsen  lassen,  dagegen 
kurzabg  eschorenes  Haar  als  ein  Merkmal  der  Unfreiheit  und 
entehrender  Strafe  betrachten,  und  ferner  dass,  wie  Tacitus  von 
den  Sueven  ausdrücklich  bemerkt,  2 diese  sich  durch  ihr  langes 
Haar,  welches  sie  nach  dem  Rücken  zu  streichen  und  unten  in 
einen  Knoten  binden,  von  den  anderen  germanischen  Stämmen 
und  von  den  Sklaven  kennzeichnen,  3 und  dass  es  die  Fürsten 
noch  zierlicher  tragen , was  Alles  mit  den  freilich  erst  späteren 
schriftlichen  Ueberlieferungen  der  Nordländer  selber  übereinstimrat.  * 


1 Tacitu  s.  German,  c.  19.  c.  31.  — 2 Derselbe  ».  a.  O.  e.  38.  — 3 8. 
auch  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer  S.  *284.  — 4 Derselbe  a.  a.  O. 
8.  2X5*,  8.  339.  K.  Wein liold.  Altn.  Leben.  8-  182. 

.Weias,  KoftQmknn.li*  II.  28 
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— Ausserdem  war  den  Unfreien,  wiederum  im  Gegensatz  zu  den 
Freien,  die  Führung  der  Waffe  streng  untersagt.  1 Auch  scheint 
es  später  an  einzelnen  Orten  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein 
die  Knechte  — ob  aber  nur  zur  Strafe  — durch  eine  leichtere 
Verstümmelung,  wie  durch  Aufschlitzen  der  Nasenflügel  u.  dergl., 
förmlich  zu  marken.  s 

b.  Mit  der  weiteren  Ausbildung  des  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs und  der  dadurch  immer  entschiedener  geforderten  Sonde- 
rung von  Stand  und  Rang , ® nahmen  dann  auch  die  äusseren 
Abzeichen  in  dementsprechenden  Maasso  zu.  Doch  war  nun  dies 
bei  den  Nordländern  , bei  der  ihnen  eigenen  Zähigkeit,  mit  der 
sie  an  ihren  Bräuchen  festhielten , wesentlich  erst  seit  ihrer  Be- 
kehrung zum  Christenthume  und  seit  dem  Einflüsse  von  deutscher 
Seite  bestimmter  der  Fall.  Seitdem  indess  folgten  sie,  wie  über- 
haupt, so  auch  hierin  dem  Vorgang  der  Deutschen;  zuvörderst 
vielleicht  noch  mit  Beibehalt  einiger  volkstümlichen  Eigenheiten, 
allmälig  jedoch  ohne  Beimischung.  4 

1.  Die  nächste  sichere  Bestätigung  dafür  liefern  das  nordische 
Königsthum  als  die  Spitze  des  herrschenden  Standes,  und  die 
mannigfachen  Rangstufen  innerhalb  dieses  Standes  selbst.  Abge- 
sehen von  den  Verhältnissen  unter  denen  jenes  und  diese  aus 
dem  rein  kriegerischen  Verhalten  nach  und  nach  feste  Gestaltung 
gewannen,  finden  sich  in  den  älteren  Sagen  Hnd  sonstigen  Ueber- 
lieferungcu  nirgend  bestimmtere  Nachrichten  vor,  dass  sich  die 
nordischen  Könige  mul  die  ihnen  beigeordneten  freien  Krieger 
und  Hofleute  zur  Bezeichnung  ihrer  Würde  eigentlicher  Insignien 
oder  determinirender,  äusserer  Abzeichen  bedient  haben,  ausser 
dass  sie  (gleich  allen  Freien)  das  Haar  in  natürlicher  Fülle  tru- 
gen. Schon  früher  wurde  hervorgehoben,  wie  dass  der  kühne  See- 
könig Jitignar  eben  seiner  ausnehmend  groben  und  völlig  schmuck- 
losen Kleidung  wegen  dauernd  den*  Beinamen  „Lodbrok*  führte. 
Zwar  ward  im  südlichen  Dänemark  eine  Art  Krone  aufgefilnden, 
die  Lhohlgegossen ) aus  Bronze  ist, und  den  in  Meklenburg  mehr- 
fach entdeckten,  bronzenen  Kronen  fast  vollkommen  gleicht,1’ 
doch  muss  es  hei  der  Kleinheit  derselben  immerhin  noch  zwcifel- 

1 J.  Urlmm  a.  a.  0.  S.  .140.  — * Derselbe-  a.  n.  O.  S.  339.  — 8 F. 
(Haussen  (nach  P.  Munch).  Die  nordisch -germanischen  Völker.  8.  ISO.  J. 
Grimm.  Deutsche  Rechtsallerthiimcr.  8.  226.  — 4 Arnold  von  Lübeck. 
Chron.  III.  5.  — s 8.  nnt.  And.  Historisch  ■ Antiquarische  Mittheilungen  der 
Gesellschaft  fiir  nordische  Alterthumskunde.  Kopenh.  1SS5  S.  103.  Leitfaden 
rar  nordischen  Alterthumskunde  8.  50.  A.  Worsaac.  Nordiske  Oldsapcr  S.  48 
No.  219.  — Verpl.  darüber  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins.  X.  8.  272. 
XIV.  8.  315.  XVII.  8.  366. 
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haft  bleiben,  ob  sie  als  wirkliche  Kopfzierdon , geschweige  denn 
als  Insignien  der  Herrscherwürde  in  Gebrauch  waren,  * während 
sie  überdies  insgesammt  schon  aus  dem  Beginne  des  cigenSicben 
Bronzezeitalters  herstammen  sollen.  Mit  zu  den  frühsten  Denk- 
malen, welche  die  Anwendung  solches  Schmucks  in' seiner  attri- 
butiven Bedeutung  zugleich  mit . allen  den  sonst  noch  seit  Alters 
bei  den  Griechen  u.  s.  w.  gemeinhin  üblichen  Herrscherinsignien  2 
bei  nordischen  Königen  bestätigen,  gehören  nächst  einigen  klei- 
neren Schnitzbildern,  2 deren  Entstehung  indess  ohne  Zweifel  nicht 
vor  das  elfte  Jahrhundert  fällt,  mehrere  noch  wohlerhaltene  Sie- 
gel, 4 die  aber  noch  jüngeren  Ursprungs  sind.  — 

2.  Ganz  was  anders  war  es  natürlich  mit  der  willkürlichen 
Ausstattung.  Diese  ward  selbstverständlich  allein,  ohne  Rücksicht 
auf  Rang  und  Stand,  einerseits  von  dem  Maass  des  Vermögens, 
anderseits  von  der  Laune  bestimmt.  Sie  äusserte  sich  denn  auch 
hauptsächlich  einestheils  darin  dass  sich  die  Reicheren,  und  mit- 
hin auch  die  Könige,  je  nach  Belieben  häufiger  durch  kostbarere 
Gewandungen  und  Schmuckgegenstände  auszciclmeten,  anderntheils 
in  dem  Gebrauch  der  Herrscher  ihre  höher  gestellten  Beamten 
für  vorzügliche  Dienstleistungen  gelegentlich  mit  Frachtgewändern, 
mit  goldenen  Waffen  und  Schmuck  zu  beschenken,  was  insbeson- 
dere den  höfischen  Sängern  oder  „Skalden“  widerfuhr.  * Allo  der- 
artigen Auszeichnungen  aber  bewahrten  bis  in  die  jüngere  Epoche 
stets  nur  den  Charakter  von  Ehrengeschenken  ohne  attributive 
Beziehung,  wobei  es  zugleich  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  eben 
dann  sie  in  den  später  üblichen,  eigentlichen  Amtsinsignien, 
welche  man  aus  der  Fremde  entlehnte,  zum  grösseren  Theile 
aufgingen. 

3.  Ingleichem  wie  die  nordischen  Könige  vor  der  Befestigung 
des  Christenthums,  scheinen  auch  die  heidnischen  Priester 
keine  sie  als  solche  bezeichnende,  amtliche  Kleidung  getragen  zu 
haben.  Nur  von  den  Oberpriestern  der  Gothen  steht  zu  vermuthen, 

1 ln  meiner  Kostiimkunde,  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(II.)  8.  63b  folgte  icli  der  Ansicht,  dass  diese  Kronen  Abzeichen  von  Herr- 
schern oder  Anführern  gewesen  seien.  Nachdem  ich  indess  Gelegenheit  gehabt, 
dieselben  zu  sehen,  stellten  sich  bei  mir  sofort  Zweifel  dagegen  ein.  Einmal 
sind  sie  (die  meklenbiirgischen)  ungemein  schwer,  dann  aber  von  solchem 
Durchmesser,  dass  sie  höchstens  als  Aufsatz  auf  irgend  eine  spitz  zulaufendo 
Kopfbedeckung  gedient  haben  könnten,  überdies  sind  sie  mit  einem  Charnier 
und  Verschluss  versehen,  was  für  den  vermeinten  Fall  ganz  zwecklos  erscheint 

— * 8.  darüber  den  „ersten  Abschnitt41  dieses  Werkes  S.  83  ff.  und  das  fol- 
gende Kapitel.  — . 8 A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  S.  160  No.  560  u.  a.  m. 

— 4 Derselbe  a.  a.  O.  8.  153  No.  546,  547;  8.  192  No.  619.  622.  — 6 K. 
Weinhold.  Altn.  Lehen.  8.  327,  bes.  S.  337  ff.;  vergl.  J.  Grimm.  Deutsche 
Rechts-Alterthümer.  8.  250. 
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dass  sie  beim  Opfer  sieb  mit  breiten  Hüten  bedeckten.  1 IJeber- 

baupt  aber  ist  es  sehr  fraglich,  ob  es  im  heidnischen  Skandinavien 
einetff  geschlossenen  Priesterstand  gab , oder  oh  nicht  vielmehr 
jedem  Einzelnen  die  Ausübung  des  Kultus  frei  stand.1  Jeden- 
falls war  hier  in  älterer  Zeit  die  fragliche  Würde  eines  Priesters 
(die  Leitung  der  Opfer  u.  s.  w.)  mit  der  des  Richters  eng  ver- 
bunden nnd  allen  Freien  gleich  zugänglich,  indem  durchgängig 
die  Könige  selber  die  oberste  Riebterstelle  cinnahmen  und  also 
wohl  sicher  auch  als  Priester  den  ersten  Rang  behaupteten. 
Natürlich  löste  sich  solches  Verhalten  unter  dem  Einfluss  des 
Christenthums  auf,  da  dessen  Vertreter  von  vornherein  ja  stets 
nun  in  dem  von  ihrer  Kirche  verordnet«!  Amtsornat  erschienen, 
der  hier  der  römisch-katholische  war.  8 — 

II.  Ganz  in  der  ähnlichen  Einfachheit,  in  der  sieh  das  öffent- 
liche Leben  nach  dieser  Richtung  hin  äusserte,  bevor  es  von  Aus- 
sen beeinflusst  ward , bewegten  sich  während  derselben  Epoche 
die  Busserliehen  Erscheinungen  des  privntlichen  Verkehrs. 4 
Sie  sämmtlich  beschränkten  sich  wesentlich  auf  nur  wenige  sym- 
bolische Können  für  einzelne  besondere  Vorkommnisse  in  der 
Familie  im  engeren  Sinne  und  in  der  Gesellschaft  überhaupt.  Mit 
in  die  Reihe  der  ersteren  gehörte  die  Ausstattung  der  Braut 
bei  der  Verlobung  und  Heimfiihning.  Nächst  den  damit  verknüpf- 
ten Geschenken,  welche  das  Paar  von  den  Freunden  erhielt,  und 
den  noch  sonst  damit  verbundenen  l'ereinonicen  und  Festlichkei- 
ten, fand  zuvörderst  bei  der  Verlobung,  wie  noch  heut,  ein  Ring- 
wecbsel  statt,  s und  hei  der  Heimführung  musste  die  Braut  eiue 
eigene  Anordnung  des  Haars  (S.  414)  und  eine  last  vollständige 
Verhüllung  mit  einem  weissen  linnenen  Umhang,  mit  Einschluss 
des  Gesichts,  bezeichnen. Alsbald  nach  vollzogener  Ehe  wuftlen 
ihr  die  sämmtlicheu  Schlüssel  des  HauseS  vom  Manne  übergeben,  ‘ 
welche  sie  nun  gleichsam  als  Symbol  ihrer  neuen  Stellung  als 
Hausfrau  beständig  am  Gürtel  zu  tragen  pflegte.  Auch  liess  sie 

1 J.  Grimm.  Deutsche  Rechtaalterthümer.  S.  272.  Derselbe.  Deuteehe 
Mj’thologie  (2.  Auflage)  I.  8.  81  ff.  — 1 K.  Weinhold.  Alt«.  Leben  8.  327 
Nagt  geradezu  „es  gab  keine  Priester-  und  Dicbterkast«“.  ■ — 3 Das  Pallium 
der  schwedischen  Erzbischöfe  musste  an  Rom  bezahlt  werden.  Es  kostete  um 
1153  nicht  weniger  als  4474  Reichsthaler;  im  J.  1816  aber  etwa  8780  Roichs- 
tlialer:  Olaf  Dalins,  Geschichte  des  Reiches  Schweden  II.  S.  74.  Nach  dem- 
selben a.  a.  O.  8.  102  trug  nm  116*  der  Erzbischof  von  Schweden  während 
der  Einweihungsceremonie  auf  der  Rückenseite  seines  Mantels  „drei  goldene 
Kronen  im  blauen  Felde",  als  das  uralte  und  alleinige  Wappen  Schwedens.  — 
1 K.  Weinhold.  Altn.  Leben.'  S.  237  ff.  — 3 J.  Grimm.  Deulsuhe  Bechts- 
alterthiimer.  S.  177;  8.  432.  — 8 K.  Weinhojd.  S.  247.  — 5 ,J.  Grimm. 
Deutsche  Rcchtsalterthiimer.  S.  448  ff. 
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fortan  ihr  Haar  nicht  mehr,  wie  früher,  frei  längs  dem  Rücken 

herabwallen , sondern  band  es  im  Knoten  auf  und  bedeckte  es 
mit  einer  Haube.  — Ohne  hier  auf  noch  anderweitige,  demähn- 
liche  Formen  eingehen  zu  können,  wie  solche  bei  mancherlei 
Zwischenfällen,  bei  Ehescheidungen  u.  s.  f. , gleichfalls  frühzeitig 
beobachtet  wurden,  sei  beiläufig  nur  noch  bemerkt,  dass  man  Un- 
treue von  Seiten  der  Frau  dadurch  bestrafte,  dass  mu  diese 
(falls -man  sie  nicht  sofort  tödtete)  nur  mit  Hemd  und  Mantel  be- 
kleidet und  mit  abgeschnittenem  Haar  von  der  Schwelle  des 
Hauses  verstiess.  1 Die  mit  Gewalt  Entehrten  aber  mussten 
(nach  richterlichem  Spruch)  2 „mit  gebrochenem  (gebeugten)  Iseibe, 
flatterndem  Haar  und  zerrissenem  Gewand“  eilends  dem  Richter 
Anzeige  machen.  — Besondere  äussere  Zeichen  der  Trauer  über 
den  Tod  von  Verwandten  und  Freunden  scheinen  erst  nach  der 
Einführung  des  Christenthums  üblich  geworden  zu  sein.  Sie  lagen 
wohl  der  urthümlich  tieferen,  noch  unberührten  Empfindungsweise 
des  germanischen  Stammes  fern. 

Mit  zu  den  an  sich  äusserst  einfachen  Formen  des  rein  ge- 
sellschaftlichen Verkehrs  gehörte  die  aber  vielleicht  auch  erst 
später  allgemeiner  verbreitete  Sitte  vor  dem  im  Range  höher  Ge- 
stellten Hut,  Mantel  und  Handschuh  abzulegen.  3 — - 

III.  Schliesslich  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  im  Norden 
noch  gegenwärtig  hie  und  da  vorkommenden  Volkstrachten,4 
mit  Ausnahme  weniger  Besonderheiten , die  aus  dem  Alterthum 
datiren,  sich  kaum  auf  einen  frühem  Zeitpunkt  als  auf  den  Be- 
ginn des  sechszehnten,  ja  in  ihren  hauptsächlichsten  Theilen  zu- 
meist erst  auf  das  siebenzehnte  und  achtzehnte  Jahrhundert  zu- 
rückführen lassen  und  im  Grunde  genommen  nur  die  eigentlich 
hochnordischen  Völker,  wie  die  Finnen,  Grönländer  und 
Lappen,  5 bei  der  urthümlichen  Tracht  behnrrten. 

1 J.  Grimm.  Deutsche  Reclitsalterthümer.  8.  711.  — s Derselbe  a.  a.  O. 

S.  633.  — s K.  Weinliol.d.  Alto.  Leben.  8.  177.  S.  454.  — 4 S.  zu  den  oben 

(8.  408  not.  3)  genannten  Werken  von  Olavsen  und  Povelsen,  von  P. 

Gaymard  u.  A.  über  isländische  Trachten  bes.  J.  Keyser,  om  Nordmaen- 

dene«  Klüedctragt.  Cnristiania  1847.  G.  Eckersberg.  Norwegische  Trachten 
(4  Blatt  in  Farbendruck.  Pol.).  Norske  bondeträgder.  22  Blatt.  (Weibliche) 
Volkstrachten  der  Insel  Sylt  (mit  dänischem  und  deutschem  Text).  Bvenska 
Nationaldrägter,  teknade  af  Elkman,  iemte  skildringar  ur  folkes  lifvet  af  Mel- 
lin. 184n  ff.  Danske  Nationaldrägter,  teknade  af  Lund.  1854.  H.  Schlich- 
tin g.  Trachten  der  Schweden  an  den  Küsten  Esthlands  und  auf  Runü  Leip- 
zig 1854.  Ad.  Tidemann.  Norsk  Bondeliv  (Norwegisches  Bauernlehen,  mit 
deutschem  Text  von  Wolfgang  Müller,  mit  norwegischem  Text  von  A.  Munch. 
Düsseldorf  1851.  — * 8.  oben  8.  408  not.  3. 
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Das  ßeräth.  > 

Bei  weitem  die  zahlreichsten  Ueberreste  geräthschaftlieher 
Gegenstände  von  wirklich  nordraänni&cher  Handw'crkliehkeit  aus 
den  Zeiten  des  Heidcnthums  bestehen  in  Gefäsaen  von  Thon  und 
Metall  und  einzelnen  kleinen  metallenen  Werkzeugen.  Was  man 
noch  s«iist  in  den  nordischen  Landen  an  solchen  Dingen  gefun- 
den hat,  ist  theiis  römisch,  theils  byzantinisch  oder  stammt  aus 
jüngerer  Epoche  und  tragt  dann,  mit  Ausnahme  weniger  Bruch- 
stücke, welche  nordländischen  Ursprung  verratheu,  das  Gepräge 
festländischer  Kunst  oder  doch  ihres  Einflusses.  Die  Mehrzahl 
derartiger  Geräthsehaften  aber  datirt  aus  dem  späteren  Mittel- 
alter  und  zwar  zunächst  vom  Ende  des  zwölften  bis  zum  Beginn 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

I.  Dieses  Verhältnis»,  so  willkürlich  dasselbe  an  sich  auch 
erscheinen  mag,  dürfte  nichtsdestoweniger,  wenn  immerhin  auch 
nur  beispielsweise  den  Gang  überhaupt  veranschaulichen,  welchen 
die  Ausbildung  des  Gerät!»»  namentlich  in  den  früheren  Epochen, 
worüber  sonstige  Nachrichten  fehlen,  bei  den  Nordländern  ge- 
nommen hat.  Denn  ohne  dies  sicher  ermessen  zu  können,  unter- 
liegt es  doch  nach  allen  den  bereits  berührten  Bedingnissen  kaum 
einem  Zweifel,  dass  sic  sich  auch  darin,  mindestens  bis  zu  dem 
Beginne  des  vorwiegend  fremden  Einflusses , in  grösster  Einfach- 
heit bewegten  und  ihre  Ausstattung  ail  Gerät hen  eben  bis  zu 
diesem  Zeitpunkt,  höchstens  ausser  noch  einigen  anderweitigen 
Mobilien  von  Holz,  in  solchen  Gegenständei\  bestand,  von  denen 
die  oben  bezeichneteu  ältesten  Reste  Zeugnis»  ablegen  und  dass 
sie  dann  später,  wie  in  der  Tracht,  auch  hierin  den  ihnen  zuge- 
fiihrteu  fremdländischen  Mustern  huldigten. 

A.  1.  Ein  Blick  zuvörderst  auf  die  beträchtliche  Menge  ent- 
deckter Thongefässc  lasst  als  ziemlich  gewiss  vermuthen,  dass 
ihre  Herstellung  schon  frühzeitig  in  gewerbsmässiger  Weise  ge- 
schah. Obgleich  sie  ihrer  Verfertigung  nach  aus  den  verschieden- 
sten Zeiten  herrühren,  stimmen  sie  sämmtlich  darin  tiberein,  dass 
sie  völlig  aus  freier  Hand,  ohne  Töpferscheibe,  geformt,  am  Feuer 
erhärtet  und  ziemlich  gleichmässig  in  Form  und  Farbe  behandelt 
sind  ( Fi  ff.  'JOS  a-m:  Fig.  20f>  n-e).  Die  Farbe,  natürlich  stets  ab- 
hängig von  der  dazu  verwendeten  Erde  und  dem  Grade  der 
Feuerung,  wechselt  in  allen  Abstufungen  zwischen  Gelb,  Roth, 
Braun  und  Schwarz;  die  Form,  je  nach  Geschick  und  Zweck,  in 
den  mannigfachsten  Gestalten  von  Töpfen , Kesseln , Kannen, 
Schalen,  Körben,  Bechern  u.  s.  w.  mit  vorwiegender  Hinneigung 
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zur  sogenannten  Urnenform.  Ihr  wesentlicher  Unterschied  be- 
schränkt sich  auf  eine  nach  dem  Alter  ihrer  Entstehung  verschie- 
dene Technik  und  Anordnung  des  Ornaments.  Während  nämlich 
die  Behandlungswcise  und  zwar  hinsichtlich  der  Mischung  des 
Thons , wozu  man  durchgängig  zerstampften  Granit  (Glimmer, 
Quarz  und  Feldspath)  nahm,  allmälig  eine  Förderung  erfuhr,  ge- 
wann auch  die  ornamentale  Ausstattung  mehr  und  mehr  ein  be- 
stimmtes Gepräge  der  Art,  dass  vorzugsweise  nun  dieses  das  cha- 


rakteristische Merkmal  für  die  Zeit  der  Verfertigung  abgiqbt.  So 
bewegt  sich  das  Ornament  bei  den  ältesten  Gefässen,  wie  bei 
denen  der  „Steinperiode“,  in  den  einfachsten  Elementen  der  Ver- 
zierung überhaupt,  in  wenig  abwechselnd  gestellten  Strichen,  Punk- 
ten und  zickzackformigen  Linien  (Fu).  205  n);  bei  denen  aus  der 
Bronzeperiode  vorherrschend  in  concentrischen  Kreisen,  Spiralen, 
Wellen  und  dergl.  (Fig.  207  a-g),  und  endlich  bei  fast  allen  Ge- 
fässen aus  dem  V erlauf  des  „Eiseuzeitalters“  bis  gegen  das  Ende 
des  Heidenthums  in  schlangenähnlichen  Lineamenten,  von  der  ein- 
fachsten Windung  vorschreitend  bis  zur  künstlichsten  Bandver- 
»chlingung  (i'ig.  208  b.  c ).  — Im  Uebrigen  bedarf  es  jetzt  wohl 
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noch  kaum  einer  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  die  in  den 
alten  Gräberstätten  aufgefundenen  Thongeschirre  keineswegs, 
wie  man  früher  vermeinte,  ausschliesslich  dem  Todtenkult  ange- 
hören, sondern  dass  sie  zum  grossen  Theil  dem  täglichen  Gebrauche 
gewidmet  waren  und  dem  Verstorbenen  lediglich  entweder  einzig 
als  Liebesgaben  oder  zufolge  der  Anschauung,  dass  man  derselben 

Fig.  206. 


auch  Jenseits  bedürfe,  in  das  Grab  mitgegeben  wurden.  . Ucber- 
dies  auch  unterscheiden  sich  die  zur  Aufnahme  von  Leichenbrand- 
resten benützten  Gefässe  durch  alle  Epochen  vorzugsweise  durch 
eine  eigene,  gewöhnlich  weitbauchige  Urnenform  (vergL  Fig.  205 

d.  f.  g.  h : Fig.  206  e.  d.  «).  — Dasselbe  gilt  (und  in  noch  weite- 
rem Maasse)  von  den  metallenen  GetUssen.  Unter  diesen  kom- 
men sogar  mannigfache  Gestaltungen  vor,  die  geradezu  einzelnen 
der  heut  üblichen  Koch-  und  Küchengeräthe  entsprechen  {Fig.  207 

e.  /),  wogegen  dann  wiederum  andere,  wie  namentlich  Schalen 
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und  Kessel  von  Gold,  als  Opfergeräth  zu  betrachten  sein  dürften. 
Nächstdem  aber  wurden,  wie  schon  bemerkt,  mancherlei  römische 
Bronzegefässe,  zumeist  von  zierlicher  Durchbildung,  diese  zuweilen 


Fig.  am. 


selbst  mit  dem  Stempel  römischer  Fabrik  versehen,  und  auch 
Glasgeschirre  entdeckt,  welche  letzteren  indess  ohne  Frage  gleich- 
falls entweder  aus  Italien  oder  den  östlichen  Landern  herstammen.1 


Fig.  SOS. 


2.  Demgegenüber  beschränken  sich  die  aus  den  genannten 
Frühepochen  noch  erhaltenen  Hand  werksgeräthe  auf  steinerne 
und  metallene  Aexte,  Hämmer,  spitze  und  flache  Meissei,  auf 
grössere  und  kleinere  Schnitzmesser  von  gerader,  gebogener  und 
eckiger  Form,  auf  einwärts  gebogene  Sägeblätter,  lange  Pfriemen, 
Nadeln , Pinzetten , verschiedene  zangenähnliche  und  löffclartige 
Instrumente,  auf  Spindelsteine  u.  A.  m.  Auch  fand  man  sonst 

1 A.  Nordiflke  Oldnager.  8.  71  ff. 
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noch  an  anderweitigen,  eigentlichen  Wirthschaftsgeräthen 
Ueberreste  von  Pflugschaaren,  bronzene  Reifenbeschläge  mit  Hen- 
keln, welche  einst  Holzgelasse  umgaben,  steinerne  Quetschmühlen 

und  dergl.,  und  an  Geräthen 
selbst  für  den  Putz,  Scheeren, 
ähnlich  den  heutigen  Schafsehee- 
ren,  und  Kämme  von  Knochen 
oder  von  Bronze,  sie  jedoch  meist 
nur  einseitig  gezahnt  (Fü;.  209  a.  b). 

B.  1.  Alle  diese  Gegenstände, 
mit  Einschluss  der  vorher  er- 
wähnten Ge  Pässe,  werden  nun  auch 
in  den  schriftlichen  Ueberlieferun- 
gen  des  Nordens  als  durchweg  gebräuchlich  angeführt.  Diese 
allerdings  späteren  Zeugnisse  nennen  indess  noch  andere  Geräthe, 
von  denen  aber  nichts  mehr  erübrigt  oder  welche  wohl  überhaupt 
erst  die  jüngere  Zeit  anwenden  lernte.  Dahin  gehören,  abzusehen 
von  Gerät!) schäften  zum  niederen  Gebrauch,  wozu  ohne  Zweitel 
die  grössere  Menge  der  Thongefässe  zu  rechnen  ist,  und  ausser 
dem  eigentlichen  Zimmergeräth  (wovon  weiter  unten  die  Rede 
sein  wrird)  mancherlei  Speis  e-  und  Trinkgeschirre.1  Zu  Folge 
jener  Nachrichten  nämlich  bestand  das  Speisegeräth  gewöhnlich, 
und  zwar  zuvörderst  das  Esageräth,  vorherrschend  aus  „ Trogen“ 
(Trogr;  TrygiU ) oder,  an  Stelle  nur  einfacher  Tröge,  aus  flacheren 
und  tieferen  Schüsseln  und  Tellern  ( Diskr  oder  Skutildiskr ) von 
Holz,  von  Thon  oder  von  Metall.  Die  Tellern,  wohl  sicher  erst 
später  üblich,  erfüllten  den  gleichen  Zweck,  wie  heut;  die  Tröge 
und  Schüsseln  indess,  wie  es  scheint,  wurden  ausschliesslich  zur 
Aufnahme  von  flüssigen  und  breiigen  Speisen  benutzt,  indem  man 
sännntliche  festere  Esswaaren,  als  Backwerke,  Früchte  und  selbst 
auch  das  Fleisch,  ohne  Weiteres  auf  den  Tisch  legte.  Zum  Ge- 
messen der  flüssigen  Speisen  bediente  man  sich  thcils  eines  Spans, 
theils  (in  vornehmeren  Familien)  eigener  Löffelclien  ( Sleif ; Pvara). 
Solche  Löffelclien  worden  durchgängig  von  Holz  oder  Knochen  zier- 
lich geschnitzt8  und  je  in  einem  besonderen  Behälter,  worin  man 
sie  überhaupt  aufbewahrte,  beim  Speisen  neben  den  Teller  gestellt. 
Alle  festeren  Speisen  dagegen  pflegte  man  vorher  zu  zerlegen  und 
lediglich  vermittelst  der  Finger,  ohne  Gabel,  zu  sich  zu  nehmen. 
Speisehandtücher  oder  „Servietten“  brachte  man  nicht  in  Anwen- 
dung, doch  war  es  unter  den  Vornehmen  Sitte  während  der 

1 K.  Wein  hold.  Altnordische«  Leben.  S.  144  ff.;  he«.  8.  151  ff.  — * P. 
Gay  in  a rd.  Yoynge  en  Inland  et  da  Grönland.  45  bi«.  Taf.  I. 
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Mahlzeit  und  nach  derselben  sicli  die  Hände  zu  reinigen  und  zu 
dem  Zweck  ein  aschheeken  (Munnlangdr)  liehst  Handtücher 
( Jlandklaedi ) umgehen  zu  lassen,  auch  den  Tisch  selber  mit  einem 
(weissen)  Tischtuche  ( Uorddukr j zu  bedecken. 

2.  Eine  grössere  Verschiedenheit  herrschte  unter  den  Trink- 
geschirren, wie  dies  schon  die  Namen  derselben  andeuten.  Da 
gab  es  neben  den  mancherlei  aus  der  Ercmde  cingeftihrteu  mehr 
oder  minder  kostbaren  Gefesselten  von  Bronze,  von  edlem  Metall 
und  Glas  (S.  441),  besondere  Becher  ( liikarar ),  Kelche  ( Kalkir ),  je 
nach  der  Form  als  Jutta,  Full,  Kir  oder  Kar,  Stäup  (Stauf),  Bord- 
ker  (Tischkar)  bezeichnet,  dann  untertassenförmige  Schälchen,  — 
sie  insgesammt  entweder  von  Thon,  von  Ilolz  oder  Bronze, 
von  Silber  und  Gold  — , und  endlich  die  seit  dem  höchsten  Alter 
beliebten  Stier-  und  Büffelhörner;  diese  häutiger  mit  Schnitzwerk 
verziert  und  mit  edlem  Metall  beschlagen.  Beschläge  der  Art 
wurden  mehrfach  entdeckt  {Fip.  2/0  o);  in  gleichem  einzelne  silberne 


Bin.  HO. 


Becher,  darunter  einer  von  schmuckvoller  Arbeit  im  Grabe  der 
Thyra  Dantttöd  (h'ig.  '208  h) , welcher  somit  spätens  ans  dem  zehn- 
ten Jahrhundert  stammt.  1 Nächstdem  war  es  auch  vor  der  Be- 
festigung des  Christenthums  unter  den  streitbaren  Männern  nicht 
ungewöhnlich  die  Hirnschalen  der  von  ihnen  getödteten  Feinde 
als  Trinkgefassc  zu  benutzen  und  diese  dann  gleichfalls,  wie  jene 
Hörner,  mit  Metallzierden  zu  versehen.  2 — Auf  Reisen  pflegte 
man  einiges  Getränk  in  einer  festen  Lederflasche  ( Isdrflatka ) bei 
sich  zu  tragen. 

3.  Als  Gefässe  zur  Aufbewahrung  und  Aufstellung  von 
Flüssigkeiten  werden  verschiedene  Kannen  und  ,, Bollen“,  But- 

1 A.  Worsaae.  Nordiskc  Oldsnger.  8.  114  Nro.472.  — s Vergl.  über  da» 
Für  und  Wider  dieses  Gebrauchs,  den.  ala  au  barbarisch,  einige  Forscher  gen» 
in  das  Bereich  der  Mythe  verwiesen  selten  möchten,  bea.  G.  Masch  und  J. 
Kitter  in  „Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  und  Al- 
terthnmskunde  IX.  8.  8S1  ;■  X.  S.  *60;  XIV.  8.  SOS,  wo  zugleich  die  beaügt 

liehen  Stellen  aus  altnordischen  Dichtungen  beigebracht  sind.  . V 
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ten,  Tonnen  und  Schläuche  erwähnt.  Sie  säromtlich  dienten  zu 
gleichen  Zwecken,  wie  Bolche  Geräthe  auch  gegenwärtig,  und 
zwar  die  Kanne  oder  Kanna  vorzugsweise  zum  Ausschenken  und 
die  ,,Bolla“,  je  nach  der  Grösse,  einerseits  (gleich  den  heutigen 
„ Bowlen“)  zur  bequemen  Auftracht  von  Getränk,  andrerseits 
(ähnlich  den  noch  jetzt  in  Norwegen  unter  dem  Namen  „Bolle1* 
üblichen  Schalen)  als  Trinkgefäss.  — Die  Butten  und  Tonnen 
(Her)  dagegen  hatten  zumeist  sehr  beträchtlichen  Umfang.  So 
unter  den  letzteren  namentlich  die  sogenannten  Ölkcr  und  Melker, 
welche,  gewöhnlich  von  Holz  gezimmert,  zur  Lagerung  des  Biers 
verwendet  wurden.  Daneben  gab  es  auch  andere,  nicht  minder 
umfangreiche  Behälter,  welche  „Asch“  oder  Askre.  hiessen,  wohin 
auch  die  zum  Baden  benutzten  Wannen  ( Kerlang ) zu  zählen  sind. 
— Sonst  aber  bediente  man  sich  noch  verschiedener  kleinerer 
Henkelgefässe  (SAtap/er)  und  vermuthlich  diesen  ähnlich  gestalte- 
ter, leichter  Gefässe  von  Holz,  welche  zum  Theil  denselben  Na- 
men wie  der  Lederschlauch  ( Verpilt)  führten,  und  zahlreich  ander- 
weitiger Geräthe  in  der  Gestalt  von  Kipen  und  Körben,  letztere 
hauptsächlich  einegtheils  zur  Aufbewahrung  von  Vorräthen,  an- 
derntheils  zur  Zubereitung  einzelner  Speisen  und  Getränke.  — 

II.  A.  Ueber  Form  und  Beschaffenheit  des  Zimmergeräth 
im  engeren  Sinne  geben  ausser  wenigen  dahingehörigen  Bruch- 
stücken und  einzelnen  noch  erhaltenen  Mobilien  aus  einer  freilich 
schon  späteren  Epoche,  als  der  hier  in  Rede  stehenden,  einzig  die 
schriftlichen  Quellen  Auskunft.  Jene  Bruchstücke,  die  frühsten 
derartigen  Reste  überhaupt,  bestehen  im  Ganzen  aus  einigen  ob- 
longen Brettern  oder  Platten , die  man  in  dem  schon  mehrfach 
erwähnten  Grabe  der  Thyra  Daneböd  fand , 1 sodann  aus  verein- 
zelten Holzschnitzereien , ä und  endlich  aus  mehreren  hölzernen 
Thürbekleidungen  und  Thiirtiügeln  norwegischer  und  isländischer 
Kirchen , welche  gleichfalls  ausgeschnitzt  sind.  8 Davon  datiren 
jene  Bretter  aus  dem  Verlauf  des  zehnten  Jahrhunderts  und  stel- 
len in  massig  durchbrochener  Arbeit  und  bunter  Bemalung  mit 
Oelfarben  4 eine  einfache,  ineinander  bandartig  verschlungene 
Verzierung  dar.  Die  anderweitigen  Holzschnitzereien  stammen 
• wahrscheinlich  aus  dem  elften  und  die  frühsten  von  jenen  Thüren 

erst  aus  dem  Ende  desselben  Jahrhunderts.  Diese  Thtiren  nament- 

1 A.  Worsaae.  Nord.  Oldsager.  8.  114  No.  475.  — * Derselbe  a.  a.  O. 
8.  128  No.  506,  507;  8.  129  No.  508.  - * Derselbe  a.  a.  O.  8.  127  N.  505; 
J.  C.  Dahl.  Denkmale  einer  sehr  auagobildeten  Holzbankunst  u.  s.  w.  Taf.  IV, 
Taf.  V.  Nachtrag.  Taf.  IV.  Taf.  VI.  Taf.  VII.  ff.  und  mehrfach  in  N.  Nico- 
laysen.  Mindesinerker  af  middelalderrns  Kunst  1 Norge.  Christiania  1855.  — 
4 Antiquarisk  Annales.  IV. 
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lieh,  wie  unter  anderen  die  Thürpfosten  der  Kirche  von  Urnes 
zu  Soyn  in  Norwegen  (Fig.  2//)  und  die  der  leider  abgebroche- 
nen hölzernen  Kirche  von  Tind  daselbst  (Fig.  2/2),  mutlimasslicli 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  1 zeigen  nun  das  der  nordischen 
Kunst  von  vornherein  eigenthümliche  Bestreben  nach  einer  ebenso 


Fig.  211. 


künstlichen  als  bizarren  Vereinigung  von  bänderartigen  Ver- 
schlingungen und  von  phantastischen  Thierfiguren  zu  einem  in 
sich  geschlossenen  Ganzen  bereits  in  vollkommenster  Weise  ent- 
wickelt. — 

Zu  den  noch  erhaltenen  Mobilien,  die  indess  sätnmtlich,  wie 
vorbemerkt,  erst  aus  den  folgenden  Zeiten  datiren , zählen  zuvör- 
derst mehrere  ziemlich  gleichartig  aus  Holz  gezimmerte  und  ge- 
schnitzte Lehnsessel  (Fig.  213  a.  b),  die  vielleicht  noch  aus  dem 
Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herrühren  und  sich  ihrer 
Beschaffenheit  nach  als  sogenannte  „Herrensitze“  oder  „ Hoysede “ 

1 K.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (S.  Aull.)  II.  8.  62,  8.  148. 
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dars  teilen ; * ferner  ein  breiter  Truhstuhl  von  Island  ( Hg.  314) 
aus  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  und  andere,  noch 
jüngere  Einzelgeräthe,  als  mehr  oder  minder  sauber  geschnitzte 

hölzerne  Kästchen  oder  Laden  * 
und  ähnliche  Zeug-  oder  Linnen- 
pressen , wie  solche  noch  heut 
dort  gebräuchlich  sind  (Fi; 7.  315). 

Allein  schon  aus  diesen  Resten 
erhellt,  dass  man  die  Mehrzahl 
derartiger  Gerüthe  hauptsächlich 
von  Holz  anfertigte.  Nur  zuwei- 
len erhielten  sie  eine  Verstärkung 
durch  Metall  gewöhnlich  in  Form 
von  Blechbeschlägen,  welche  zu- 
gleich zur  Verzierung  dienten.  — 
B.  Nach  den  nun  wiederum 
schriftlichen  Zeugnissen  be- 
stand der  hier  vermeinte  Haus- 
rath wesentlich  aus  verschiedenen 
Sitzen,  aus  Tischen,  Betten,  Kisten 
und  Laden  und  einem  verhält- 
nissmässig  sehr  dürftigen  Heiz- 
und  Beleuchtungsapparat.  Jedoch 
soll  im  Ganzen  die  Einrichtung 
und  Ausstattung  der  inneren 
Wohnräume  auch  noch  zu  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  äusserst 
beschränkt  gewesen  sein,  wie  es 
denn  selbst  von  den  schwedischen  Königen  dieses  Zeitraums  aus- 
drücklich heisst , :l  dass  sie  weder  wirkliche  Betten  noch  eigene 
Schlafgemächer  besassen,  was  indess  kaum  glaublich  erscheint 
(s.  unten). 

1.  Die  Sitze  bildeten  eincstheils  Bänke,  nndernthcils  Stühle 
und  Lehnsessel.  — Am  gebräuchlichsten  waron  die  Bänke.  Diese, 
von  sehr  verschiedener  Grösse,  w'urden  entweder  längs  den  Wän- 
den als  unverrückbar  aufgestellt,  oder  waren,  als  „ Foriaeti zum 
Versetzen  eingerichtet  und  gewöhnlich  unter  dem  Sitz  mit  einem 

1 Mehrfach  abgebildet.  So  bei  C.  Dahl.  Denkmale  einer  Mehr  au.spebilde* 
teu  Holabaukunst  u.  s.  w.  J.  v.  Hefner-  Alteneck  u.  C.  Becker.  Gcrath- 
schaften  des  christlichen  Mittelalters  II.  Taf.  17;  dazn  „Antiqunrisk  Tidskrift. 

1 H43.  8.  65  Taf.  III.  — * A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsaper.  S.  156  No.  555, 
556  u.  a.  m.  — 3 Olaf  Da  lins.  Geschichte  des  Reiches  Schweden  II.  8.  125 
(«um  Jahr  12ftö). 
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verschlicssbaren  Kasten  versehen  (Fig.  ‘214).  — Die  Stühle  schei- 
nen anfänglich  zumeist  dreibeinig  gewesen  zu  sein , also  mehr 

Fig.  2 14. 


„Schemeln“  geglichen  zu  haben.  Denn  überall  wo  im  deutschen 
Recht  des  Stuhls  als  Symbol  Erwähnung  geschieht,  wird  derselbe 
als  „Dreibein“  bezeichnet.  1 Vielleicht  dass  vor  Alters  diese  Form 

1 J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthüiner  $.  187. 


Fiy.  213. 
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für  die  gemeinhin  gebräuchlichen  Stühle  in  der  That  die  gesetz- 
liche war,  etwa  um  diese  überhaupt  von  den  besonderen  Khreti- 
sitzen  der  Vornehmen  und  der  Beamteten,  der  Könige  und  Rich- 
ter zu  unterscheiden,  deren  »Stühle  (J)6n, »<ö/r)  stets  als  vierbeinig 
geschildert  werden.  1 Auch  waren  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  vorzugsweise  eben  nur  diese  gewissermaassen  geheiligten 
Sitze,  die  man  mit  Seiten-  und  Rückenlehnen  ausstattete  und  rei- 
cher verzierte  (Fi;/.  213  a.  b),  obschon  auch  die  übrigen  Gesässe 


Fig.  3I&. 


einer  Verzierung  nicht  gerade  entbehrten.  Da  jene  Sitze  meist 
hochbeinig  waren , bediente  man  sich  zu  ihrer  Besteigung  einer 
Fussbank  oder  „Fötpaltr*.  — Im  Uebrigen  pflegte  man  alle  Ge- 
sässe und  ebenso  auch  die  Fussbänkchen  entweder  mit  Tüchern 
oder  mit  Fellen  (namentlich  mit  Bärenfellen),  und  jene  erwähnten 
Ehrensitze  häufiger  noch  ausserdem  mit  Kissen  und  -Polstern  zu 
belegen. 

2.  Die  Tische  bestanden  durchgängig  aus  einer  starken  ob- 
longen Platte  mit  einem  vierbeinigen  Untergestell , gewiss  kaum 
verschieden  von  solchen  Tischeu,  wie  man  noch  heut  auf  dem 
Lande  antrifft.  In  vornehmen  Häusern  waren  dieselben,  wenig- 
stens in  jüngerer  Zeit,  häufig  mit  mancherlei  .Schnitzwerk  verziert, 
auch,  bei  grösserem  Umfange,  zum  Auseinandernehmen  gestaltet, 
um  sie  nach  jedesmaligem  Gebrauch  leichter  bei  Seite  schaffen 
zu  können.  Daneben  hatten  gleichfalls  die  Reicheren,  zur  Auf- 
stellung von  Trinkgeschirren,  kleine  Schenktische  (Trapezur). 
Auch  war  es  in  vornehmen  Häusern  üblich  die  Platte  mit  einem 
Tuch  zu  verhängen. 

3.  Das  Nachtlager  der  Acrmcren  bildete  meist  nur  eine 
Streu  oder  ein  mit  Heu  und  Gras  ungefüllter  Ledersack  ( Hüdfbt ), 
welcher  umfangreich  genug  war,  um  den  darin  Schlafenden  bis 

1 J.  Grimm.  Doittachp  R»?clit*Altortl»iimer  8.  763. 
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zum  Halse  zu  verhüllen.  Die  begüterten  Stände  hingegen  besas- 
sen  eigene,  vom  Wohnhause  abgesonderte  Schlafkammern  (Lokh- 
vilur;  Lnkrukjur : Hvilugolf ) mit  wohl  eingerichteten  Betten.  Solche 
, Betten , gewöhnlich  zweischläfrig  und  häufig  von  beträchtlicher 
Grösse,  bestanden  aus  einer  hölzernen  Bettstatt  ( Stokr ) und,  da 
diese  hochbeinig  war,  aus  einem  davor  angebrachten  Tritt,  Föt- 
bvrd  oder  Fussbord  genannt.  In  diese  Bettstellen  wurde  zu  un- 
terst eine  Lage  Stroh  gelegt,  eine  Decke  (Lcgvitaj  von  Tuch  oder 
Linnen  darüber  gebreitet,  diese  sodann  mit  einem  Polster  ( Uolstrar ; 
Dynr ) und  einer  Decke  ( Aklaedi ; Földur ) überdeckt.  Die  Polster 
wurden  in  der  Folge  nicht  selten  mit  Federn  ausgestopft,  wäh- 
rend man  zu  den  Ueberdeckcn  auch  selbst  noch  später  lediglich 
entweder  wollene  Tücher  ( Bluejur ) oder  Bärenfelle  wählte.  Noch 
später  ward  es  unter  den  Reicheren  (nach  Vorgang  festländischer 
Sitte)  gebräuchlich,  die  ganze  Bettstatt  mit  einem  Vorhang  (Arsali, 
Astali)  zu  umgeben,  und  auch  die  Wand,  an  welche  sie  lehnte, 
mit  einem  teppichartigen  Stück  Zeug  ( Rcrkjurefill ) zu  verkleiden. 
— Die  noch  unbehilflichen  Kleinen  schliefen  in  hölzernen  W i c- 
gen  1 (Va gga).  — 

4.  Das  noch  sonstige  Mobiliar  beschränkte  sich  im  Grunde 
genommen  auf  mehrere  Kisten  oder  Laden  ( Kista ; Örk ) von 
verschiedenem  Umfang  nnd  auf  die  schon  oben  hervorgehobenen 
Behältnisse  unter  Stühlen  und  Bänkea  (S.  446).  Mit  in  die  Reihe 
derartiger  Möbel  gehörten  denn  auch  noch  diejenigen  Kisten 
(Skiptikistur  und  Kofrur ),  deren  man  sich  zum  bequemeren  Trans- 
port von  Effekten  auf  Reisen  bediente,  und  welche  man  bessrer 
Handlichkeit  wegen  mit  Handhaben  zu  versehen  pflegte.  Inglei- 
chem die  nach  ihrer  Gestalt  sogenannten  Stöcke  (Sfofcr),  Geld- 
stücke ( lirystokr ) u.  s.  f.  — Alle  diese  und  andere,  zur  Aufbe- 
wahrung von  Gegenständen  bestimmten  Geräthe  waren  verschliess- 
bar;  in  älterer  Zeit  durch  einfache  Schlüssel  in  der  Form  von 
Dietrichen,  später  durch  mehr  oder  minder  künstlich  konstruirte 
Bartschlüssel.  2 

5.  Die  Erwärmung  der  Wohnräume  geschah  anfänglich 
einestheils  durch  das  auf  dem  Herd  entzündete  Feuer,  anderntheils 
durch  mehrere  Holzbrände,  für  welche  längs  der  Mitte  der  Hallen, 
in  bestimmten  Zwischenräumen,  eigene  (Herd-)  Steine  aufgestellt 
wurden.  Erst  Olaf  der  Ruhig/  von  Norwegen  soll  förmliche  Oefen 
dort  eingeführt  haben,  worauf  dann  wohl  erst  für  die  heizbaren 
Räume  der  Name  „Ofnstofa“  entstand. 

1 K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  S 282.  — 2 A.  Worsaae.  Nor- 
diske  Oldsager.  S.  113  No.  463;  466. 
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6.  Jene  Feuer,  im  Verein  mit  brennenden  Fackeln  und  Holz- 
spähnen,  machten  zugleich  die  Beleuchtung  aus,  was  wenig- 
stens so  lange  dauerte,  bis  man  in  Folge  fremden  Einflusses 
Brennöl  und  Kerzen  und  die  dazu  erforderlichen  Geriithschaf- 
ten,  die  Lampen  und  Ständer,  anwenden  lernte.  Unfehlbar  gleich- 
zeitig mit  diesen  Geräthen  kanten  dann  auch  die  Windlichter  oder 
Laternen  (Skridlios)  auf.  — 

7.  Nüchstdem  ist,  was  die  Ausstattung  der  Innenräume 
an  sich  betrifft,  noch  besonders  hervorztdicbon,  dass  es  seit  Al- 
ters gebräuchlich  war  die  Wände  mit  Teppichen  zu  verkleiden, 
und  dass  diese  Sitte  im  jüngeren  Verlauf  unter  den  Reichen  und 
Vornehmen  zu  höchstem  Aufwand  ausartete,  indem  sie  dazu  meist 
kostbar  durchwirktc  und  reich  gestickte  Tücher  verwandten,  welche 
man  nur  um  beträchtliche  Summen  aus  der  Fremde  beziehen  konnte. 

8.  In  Weiterem  endlich  dürften  dann  auch  noch  die  zur  Zube- 
reitung von  Garn  und  Wolle  und  zur  Verfertigung  von  Kleidungs- 
stücken erforderlichen  Werkzeuge  zum  Hausgorätbe  zu  zählen 
sein,  sofern  eben  diese  mindestens  bis  zur  Ausbildung  der  Hand- 
werks stände  in  jeder  geordneten  Haushaltung  sogar  mehrfach 
in  Anwendung  kamen.  Es  waren  dies  hauptsächlich  (wie  auch 
noch  heut  heim  niederen  Volk  und  bei  Landbewohnern)  mancher- 
lei Spindeln,  Wochen  und  Kämme  (letztere  zum  Krempeln 
der  Wolle  bestimmt),  verschiedenartige  Strick-  und  Flcchtna- 
d ein,  Garnhaspeln,  Stickrähme  u.  dergl.,  und  vor  allem  der 
Webstuhl  - fxtadr).  Zwar  sind  aus  dem  höheren  AltCrthnrii, 
vielleicht  mit  Ausnahme  einer  Menge  sogenannter  Spihdelstcine: 
lialbkugligör,  in  Mitten  durchbohrter  Thonseheiben,  keine  Geräthe 
der  Art  vorhanden,  doch  scheinen  gerade  diese  Geräthe  und  zwar 
vomäralich  bei  den  Isländern  und  bei  den  Bewohnern  der  Nach- 
barinseln, der  Färöer  und  Orkneys,  ihre  Uralterthttmlicbe  Form 
fast  ohne  Veränderung  bewahrt  zu  haben.  So  wenigstens  tragen 
die  von  ihnen  noch  gegenwärtig  zu  gleichem  Zweck  angewende- 
ten Werkzeuge,  wie  hei  den  Färöern  insbesondere  auch  selbst 
der  noch  übliche  Webestuhl  1 [lig-  216)  den  Stempel  äusserster 

1 Die  Anordnung  des  Webestobls  und  das  Weben  selbst  beschreibt  K. 
Weinhold.  Altnordisches  Leben  8.  821,  wie  folgt:  „An  dem  Webebaum  irifr), 
welcher  drehbar  auf  zwei  Pfosten  (lileinar,  leinor)  ruht  , ist  die  Kette  (garn, 
gndn,  renning,  rendegarnet)  unmittelbar  und  nicht  durch  diu  'faden  (hiiviild) 
angemacht.  Das  Werft  wird  dureli  eine  Stange  in  der  Mitte,  die  auf  zwei 
Pflocken  liegt  and  über  welche  die  Kctto  gezogen  ist,  gespannt,  am  meisten 
aber  durch  dio  Gewichtsteine  (kliästeinar) . weiche  unten  an  die  einzelnen 
Fadenheutel  gebunden  sind.  Ein  grosses  lanzetförniigcs  Gcriith  von  Tischbein 
(skeid)  dient  den  Einschlag  festzusclilageu,  welcher  durch  einen  scharfen  Kno- 
chen (tiraell,  raelur)  in  Ordnung  gehalten  ist.  Es  wird  stehend  geweht." 
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Einfachheit.  — Zu  diesen  mehr  handwerklichen  Geräthen  sind 
schliesslich'  denn  auch  noch  die  bereits  oben  hervorgehobenen 
Zeug-  oder  Linnenpressen  zu  rechnen  (Fig.  1 >15). 

, III.  Kaum  anders,  wie  mit  diesen  Geräthen,  verhält  es  sich 
mit  allen  denen,  welche  die  Ausübung  der  J agd,  des  Fischfangs 

und  Ackerbaues  erfor- 
dert, 1 nur  dass  (hinsichtlich 
der  Jagdwaffen)  an  die  Stelle 
der  alterthümlichen  Wurfge- 
schosse in  neuerer  Zeit  das 
Feuergowehr  getreten  ist. 

1.  Die  sonst  gebräuchlich- 
sten Jagdwaffenwaren  der 
Bogen  von  Eibenholz  und 
der  Spiess.  Den  Bogen 
benutzte  man  vorzugsweise 
zur  Erlegung  von  Geflügel, 
wozu  man  sich  zweierlei  Ar- 
ten von  Pfeilen,  spitzer  und 
abgestumpfter  bediente ; der 
letzteren  lediglich  zur  Be- 
täubung. — Der  Spiess  war  Hauptwaffe  der  hohen  Jagd  und 
demnach  in  Länge  und  Stärke  verschieden , wie  denn  der  Bärcn- 
spicss  namentlich  durch  Festigkeit  sich  auszeiebnete  (S.  427).  — 
Ausserdem  stellte  man  dem  Wild  vermittelst  Gruben  und  mancherlei 
Fallen,  so  vor  allem  mit  Schlingen  ( Gildrur ).  Fuchseisen,  Wolfs- 
netzen u.  A.  m.  nach;  auch  pflegte  man  Vögel  und  kleinere  Vier- 
fiissler  durch  Falken  und  Habichte  zu  erjagen. 

2.  Das  Fischergerätli  bestand  schon  frühzeitig,  in  äusserst 
zweckmässiger  Ausbildung,  aus  6ehr  verschiedenen  Angeln  ( Öngul ), 
Fischleinen  (Dorg),  Fischmesser  (.t;/n#o.r) , Harpunen  nebst  wider- 
hakigen  Gabeln  ( Ljuslrur ) und  zahlreichen  Netzen.  Die  Erfindung 
der  letzteren  wurde  dem  Tx)ki  zugeschrieben.  Sie  waren  anfäng- 
lich nicht  aus  Garn,  sondern  (wie  noch  bis  in  neuester  Zeit  auf 
Island)  aus  schmalen  Kiemen  geflochten  und  je  nach  dem  Um- 
fang eigens  benannt.  Die  grösseren  Zugnetzc  hiessen  A7i<;  darun- 
ter die  für  den  Winter  bestimmten , um  unter  dem  Eise  fischen 
zu  können,  Mnlarnot,  und  die  kleineren,  zumeist  sackartigen 
Senknetze  im  Allgemeinen  Miardar. Zur  sicheren  Aufbcwah- 

1 8.  daz\i  die  Abbildungen  alter  Darstellungen  auf  Felswänden  in  Norwe- 
gen bei  Ilolmberg.  Skandinaviens  hallristn  ingar.  18;  122.  Im  Uebrigen  K. 
Weinhold.  Altnordisches  Leben  S.  62  ff. 
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ruug  des  Fanges  dienten  hölzerne  Fischkasten  (Fhküjnrdr ; 
Fitkiahua ). 

3.  W as  endlich  das  Ackcrgeräth  betritft,  so  dürfte  dies  in 
der  Ausbildung  am  längsten  zurückgeblieben  sein , da  ja  im  Nor- 
den die  Ausübung  des  Feld-  und  Ackerbaues  überhaupt  nur 
ziemlich  langsam  vorschreiten  konnte  (S.  394).  Von  dem  noth- 
wendigsten  dieser  (»erat he , dem  Pflüge,  sind  nur  die  beiden 
Namen  Ardr  und  PI6gr  überliefert,  was  allerdings  voraussetzen 
lässt,  dass  es  zwei  Arten  von  PHügen  gab.  Im  Uebrigen  zählte 
dazu  eine  Egge  ( llarf ) und  eine  metallene  Sichel.  — 

4.  Der  gewöhnliche  Landtransport  geschah  theils  zu 
Pferde,  theils  zu  Wagen;  im  Winter  hauptsächlich  vermittelst 
Schlitten.  Im  ersteren  Falle  wurden  die  Waaren,  in  Tragen 
( Klifiar ) wohlverpackt,  den  Thieren  auf  den  Rücken  gebunden. 
Auch  legte  man  selbst  sogar  grössere  Reisen  weit  lieber  zu  Ross,, 
als  zu  Wagen  zurück.  — Die  Wagen  glichen  im  Allgemeinen 
einem  zwei-  oder  vierräderigen  Karren  mit  länglich  viereckigem 
Wagenkasten,  der  unmittelbar  auf  den  Axen  ruhte.  Dieser  Kasten 
wurde  gemeinhin  mit  einer  Decke  oder  „ Bläue“  (liloeja ; Tiald) 
überspannt.  — Die  Schlitten  waren  entweder  nur  einfach  aus 
Balken  zusammengezimmerte  „Schleifen“  ( Sledar ) oder  mit  einem 
Sitzkasten  versehene,  sogenannte  Vagnsledar. 

5.  Nur  anhangsweise  sei  noch  bemerkt,  dass  man  auch  in 
Skandinavien,  gleichwie  in  Liefland  u.  s.  w.,  1 * 3 zierlich  gearbeitete 
bronzene  Waagen,  diese  theils  zum  Zusammenlegen,  und  ver- 
schiedene Gewichte  • entdeckte.  Doch  scheint  die  Mehrzahl  dieser 
Gerüthe  von  fremden  Kaufleuten  herzu  rühren. 

IV.  1.  Unter  den  Spielgeräthsehaften  für  den  geselligen 
Verkehr  — abgesehen  von  den  Spielsachen  der  Kinder,  wozu 
allerlei  Nachbildungen  von  wirklichen  Geräthschaften , auch  Pup- 
pen u.  s.  w.  gehörten  — standen  die  Würfel  und  das  Schach- 
spiel schon  in  alter  Zeit  oben  an.  Namentlich  war  es  das  Wür- 
felspiel, dem  sich  die  Skandinavier,  ganz  wie  die  südlicheren 
Germanen , a frühzeitigst  bis  zu  dem  Grade  hingaben , dass  die 
spätere  Gesetzgebung  für  nothwendig  erachtete,  dasselbe  wesent- 
lich zu  beschränken,  und  über  das  Ifazardiren  sogar  die  Strafe 
der  Friedlosigkeit  verhängte.  1 Die  Würfel  entsprachen  den 

1 S.  unt.  Ami.  in  „Leitfaden  zur  nordischen  Altertliumskunde“  8.  56.  m. 

Abbildern.  — * A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager.  S.  112  Nro.  461;  462.  — 

3 Tue  i tu  s.  German,  c.  24.  — 4 K.  Weinhold.  Altuord.  Leben  S.  469  ff. 
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heutigen,  nur  dass  sic  nicht  immer  vollkommen  kubisch,  sondern 
oft  höher  wie  breit  waren.  1 . • 

80  wenig  sich  sicher  ermitteln  lässt,  wann  die  Würfel  in  Auf- 
nahme kamen,  3 ebensowenig  lässt  sich  dieses  sicher  von  dem 
Schachspiele3  sagen.  Möglich  dass  beide  Arten  von  .Spielen 
schon  in  einer  frühen  Epoche  aus  dem  Osten  eingefiihrt  wurden, 
doch  scheinen  die  noch  erhaltenen  Figuren,  die,  wie  man  an- 
nimmt, zu  diesem  Spiel  dienten,  1 solcher  Annahme  zu  widersprechen. 
Diese  Figuren  und  alle  noch  sonst  dahin  zu  rechnenden  Versetz- 
steine sind  gewöhnlich  aus  Elfenbein  oder  Wallrosszahn  roh  ge- 
schnitzt und  stellen  Könige  und  Geistliche,  theilweis  auch  berit- 
tene Krieger  und  Damen  zu  Pferde  (die  Königin?)  dar:  sie  sämmt- 
lich  jedoch  in  einer  Tracht,  welche  erst  in  jüngerer,  christlicher 
Zeit  gebräuchlich  war.  — Ziemlich  demähnlich  verhält  cs  sich  mit 
noch  anderen  (Versetz-)  Steinen,  die  man  für  Damenbrettsteine 
hält,  sofern  das  Gepräge  ihrer  Verzierung  gleichfalls  erst  für  diese 
spätere  Zeit  spricht.  r’  Indessen  wurden  in  älteren  Grabstätten 
auch  einige  ganz  schmucklose  Steine  entdeckt,  die  man  dem  glei- 
chen Zweck  zueignet,  * welche  denn,  wäre  letzteres  erwiesen,  min- 
destens für  das  einfache  Brettspiel  das  höhere  Alter  bestätigen 
würden.  Wie  dem  nun  auch  sei,  steht  doch  so  viel  fest,  dass  man 
im  Kordon  gewisse  Brettspiele,  die  freilich  nicht  mehr  zu  bestim- 
men sind,  schon  lange  vor  dem  10.  Jahrhundert  mit  besonderer 
Vorliebe  übte,  und  dass  sich  selbst  schon  auf  einem  der  beiden 
unweit Tondern  gefundenen  Hörner  eine  Darstellung  befand,  welche 
allem  Anscheine  nach  zwei  solche  Spieler  verbildlichen  sollte.  7 — 
2.  Nächst  diesen  mehr  ruhigen  Zimmerspielen  pflegte  man  im 
Freien  hauptsächlich  von  Jugend  auf  mit  der  sorglichsten  Strenge 
verschiedene  Ball-  und  Kugelspiele  (Knattlf.ikr ; Soppleikr  ; 
Skiifitlcikr) , ferner  Wurfübungen  mit  dem  Ger,  mit  Messern,  Stei- 
nen u.  a. , wie  überhaupt  alle  Uebungen,  die  auf  die  Ausbildung 
des  Körpers  abzweckten,  ” — 

1 A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager.  S.  112  No.  463.  — ,J  1».  über  das  Al- 
tertlium  und  die  Erfindung  derselben  im  Orient  und  auch  über  die  Erfindung 
der  Brettspiele  daselbst  meine  Kostiimkunde.  Haudbuch  u.  s.  w.  I.  8.  114.  249. 
452.  529  ff.  — s 8.  darüber  insbesondere  H.  F.  Massmann.  Geschichte  des 
mittelalterlichen,  vorzugsweise  des  deutschen  Schachspiels.  Quedlinburg  und 
Leipzig  1889.  — * Leitfaden  zur  nordischen  Altprthuinskuude  S.  6G  ni.  Abbil- 
dungen. A.  Worsaac.  Nordiske  Oldsager  8.  16»»  No.  360 — 368.  1*.  Lisch.  Jahr- 
bücher des  Vereins  fiir  nteklenbnrgisclie  Geschichte  u.  s.  w.  XXII.  8.  296.  F. 
Kugler.  Beschreibung  der  in  der  Königlichen  Kunstknmmer  zu  Berlin  vorhan- 
denen Knnst-8ammlnng.  Berlin  1838.  8.  XXI  Nachtrag  eir  S.  33  Nro.  59.  — 
4 A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.  160  No.  368.  — 6 Derselbe,  a.  a.  O. 
8.  112  No.  464.  — ~ P.  E.  Müller.  Antiquarische  Untersuchung  der  unweit 
Tondern  n.  s.  w.  gefundenen  goldenen  Hörner.  Taf.  2 (das  dritte  Feld  von  un- 
ten).— * Das  Einzelne  darüber  bei  K,  Weinhold.  Altnord.  Leben  8.  293  ff. 
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3.  Demgegenüber  erfahr  die  Musik  1 keine  sonderliche  För- 
derung. Sie  sagte  dem  nordischen,  ernsteren  Sinn  nur  in  geringem 
Maasse  zu,  beschränkte  sieh  cinestheils  auf  Gesang,  theils  auf  eine 
nur  leichte  Begleitung  des  Tanzes  und  dichterischer  Vorträge, 
und  zwar  fast  ausschliesslich  vermittelst  der  Harfe.  Wie  diese 
anfänglich  beschaffen  war,  darüber  fehlt  cs  an  Nachrichten ; jeden- 
falls wird  sie  bis  zu  der  Zeit,  wo  deutsche  Sitte  zur  Herrschaft 
gelangte,  äusserst  einfach  gewesen  sein.  Von  da  an  indess  (seit 
dem  zwölften  Jahrhundert)  gingen  zugleich  mit  deutschen  Spiel- 
leuten auch  sämmtliche  von  diesen  gespielten  musikalischen  In- 
strumente auf  die  Skandinavier  über.  So  auch  wurden  ihnen  dann 
später,  eben  durch  jene  Spielleute,  die  in  Deutschland  seit  lange 
beliebten  Schauspiele  mit  kleinen  beweglichen  Puppen  a (im  Nor- 
den Smärarkar  genannt)  zugeführt. 


V.  A.  In  Anbetracht  endlich  des  Ku ltusgerät  lies  zur  Aus- 
übung des  heidnischen  Kultus  lässt  sich,  dafür  nun  einzig  auf 
jüngere  Schilderungen  angewiesen,  nur  als  wahrscheinlich  voraus- 
setzen,  dass  dies  zwar  nicht  unbeträchtlich  war,  jedoch  nur  wenige 
Geräthe  umfasste,  mit  denen  man  eine  tiefere,  symbolische 
Bedeutung  verband.  Diese  Schilderungen  gehören  ausschliesslich 
christlichen  Glaubenspredigern  an,  die  als  Augenzeugen  berichten, 
und  erstrecken  sich  vorzugsweise  auf  die  innere  Einrichtung  und 
sonstige  Ausstattung  heidnischer  Tempel.  Demnach  befand  sich 
in  jedem  Tempel  und  zwar  in  der  inneren  Halle  desselben  auf 
einer  Art  von  Fussgeatell  irgend  ein  hölzernes  Götterbild,  da- 
vor ein  mit  Eisen  beschlagener  Altar,  auf  welchem  das  „ewige“ 
Feuer  brannte.  Daneben  waren,  zur  feierlichen  Abnahme  des  hei- 
ligen Eides  bestimmt,  ein  silberner  oder  goldener  Ring,  ein  zur 
Besprengung  mit  Opferblut  bestimmter  Weih wedel  niedergelegt, 
und  der  mit  diesem  Blut  ungefüllte,  kupferne  Looskrug  aufge- 
stellt. „In  dem  Tempel  von  Ubsola“  3 — so  lautet  die  Schilde- 
rung Adams  von  Bremen  4 — „der  ganz  von  Golde  errichtet  ist, 
betet  das  Volk  die  Bildsäulen  drei  verschiedener  Götter  an.  Von 
diesen  hat  der  Mächtigste,  Thor,  mitten  im  Speisesaal  seinen 
Thron;  rechts  und  links  sitzen  Wodan  und  Fricco.  Diese  drei 
deuten  sie  nun  der  Art:  * Thor  vermeinen  sie  hat  den  Hauptsitz 

1 K.  Weinhold.  Altnord.  Leben  S.  844;  405:  464.  — * Verpl.  das  fol- 
gende Kapitel.  — 8 „Uppsala“.  — 4 Lib.  IV.  c.  26.  — 6 Das  Nähere  über 
diese  Gottheiten  und  deren  Bedeiitung  s.  bei  J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie 
a.  ra.  O. 
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in  der  Luft,  lenkt  Donner  und  Blitz,  giebt»Wind  und  Regen, 
heiteres  Wetter  und  Fruchtbarkeit.  Der  andere,  Wodan,  das 
heisst:  die  Wuth , führt  Kriege  und  verstattet  dem  Menschen 
Tapferkeit  gegen  seine  Feinde.  Der  dritte  ist  Fricco  und  dieser 
spendet'  allen  Sterblichen  Frieden  und  Lust  Seine  Bildsäule  ver- 
sehen sie  auch  mit  einem  grossen  männlichen  Gliede.  Den  W o- 
dan  stellen  sie  bewaffnet  dar,  ähnlich  wie  die  Unseren  den  Mars. 
Thor  indess  scheint  mit  seinem  Scepter  gleichsam  den  Jupiter 
vorzustellen.“ 

1.  Ueber  die  äussere  Beschaffenheit  der  heidnischen  Götter- 
bilder an  sich  geben  sodann  noch  fernere  Berichte  einige  nähere 
Aufschlüsse.  1 Diese  nun  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
jede  der  üblichen  Gottheiten  ihr  eigenthümliches  Bild  erhielt,  und 
dass  man  sich  in  der  Beschaffung  desselben  stets  mit  besonderer 
Sorgfalt  bemühte  die  natürliche  Erscheinung  so  viel  immer  mög- 
lich treu  nachzuahmen.  Sie  sämmtlich  wurden  fast  ohne  Ausnahme 
allerdings  nur  aus  Holz  geschnitzt  (mitunter  über  Lebensgrösse), 
gewöhnlich  jedoch  theils  farbig  bemalt,  theils  mit  Silber  und  Gold 
geschmückt  und  mit  kostbaren  Gewändern  bekleidet.  Die  Attri- 
bute namentlich  scheint  man  zumeist  mit  grossem  Aufwand,  haupt- 
sächlich von  Gold  hergestellt  zu  haben,  wie  es  denn  allen  Glau- 
ben verdient,  dass  die  schon  mehrfach  erwähnten  Hörner  von 
Tondern  oder  Galehus  derartige  Ueberreste  sind  (S.  398  n.  1).  — 
Unfehlbar  gab  es  neben  den  grösseren  reichgeschmiickten  Götter- 
statuen, welche  vorherrschend  nur  Tempel  zierten,  diesen  vermuth- 
lich  ähnlich  gestaltete  kleinere  Götzen  von  Thon  oder  Bronze  oder 
auch  von  edlem  Metall,  welche  dem  häuslichen  Kultus  dienten, 
obschon  sich  unter  der  Zahl  von  Figürchen,  die  man  in  alten 
Grabstätten  entdeckte,  kaum  einige  linden,  welche  man  mit  Si- 
cherheit darauf  beziehen  kann. 

2.  Dagegen  hält  man  nicht  ohne  Grund  einzelne  ziemlich 
massive  Ringe  von  beträchtlichem  Umfange,  wie  solche  sowohl 
in  Dänemark  als  auch  in  Deutschland  häufiger  Vorkommen,  für 
jene  oben  hervorgehobenen  altgeheiligten  Eid  rin  ge.  ! Nur 
wenige  dieser  Ringe  nämlich  bestehen  aus  Bronze,  die  mehrsten 
aus  Gold,  und  alle  stimmen  darin  überein,  dass  sie  ihrer  Länge 
nach  etwas  oval  ausgebogen  sind  und  an  der  Stelle,  wo  sie  sich 

1 C.  F.  Koppen.  Literarische  Einleitung  in  die  nordische  Mythologie  8.  18. 
J.  Grimm.  Deutsche  Mythologie  8.  93.  K.  Wein  hold.  Altn.  Leben  S.  420. 
— * Ueber  diese  Kinge  s.  bes.  F.  Lisch.  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklen- 
bnrgische  Geschichte  u.  s.  w.  XVI.  8.  268  mit  den  Notizen  aus  J.  Grimm. 
Deutsche  Mythologie  (II.)  S.  923;  dazu  die  Abbildungen  in  „Leitfaden  zur 
nord.  Alterthumskunde  S.  48  u.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsnger  8.  88  No.  367. 
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öffnen,  jederseits  in* einer  halben,  hohlen  Kugel  endigen,  der  Art, 
dass  diese  beiden  Halbkugeln  mit  ihren  glatt  abgeplatteten  Flächen 
durchaus  aufeinander  passen,  mithin  als  eine  Kugel  erscheinen. 
Aus  der  Hohlheit  dieser  Kugel  hat  man  geschlossen,  dass  sie  ur- 
sprünglich zum  Behälter  für  irgend  ein  als  heilig  erachtetes  Sym- 
bol , etwa  zur  sicheren  Aufbewahrung  des  „ Jarknasleinris “ ge- 
dient habe.  . 

3.  W as  noch  sonst  an  Geräthschaften  aus  heidnischer  Zeit 
entdeckt  worden  ist,  von  dem  sich  gleichfalls  voraussetzen  Hesse, 
dass  es  dem  Kultus  gewidmet  gewesen,  dürfte  sich  im  Wesent- 
lichen auf  einzelne  metallene,  namentlich  goldene  Kessel 
und  Schalen  von  verschiedenem  Umfange  ( Fig . 207  a.  b.  d.  c.  f) 
und  wenige  andere  Gegenstände  von  zweifelhafter  Bestimmung  1 
erstrecken.  Hiervon  würden  dann  jene  Gefässe  als  Opfergeräth 
zu  betrachten  sein,  welches  unfehlbar  überdies,  behufs  der  Schlacht- 
opfer u.  s.  w.,  noch  mancherlei  besonderes  Geräth,  als  kleinere 
und  grössere  Schlachtaltäre , Schlachtmesser  u.  dergl.  umfasste.  — 
Zu  diesem  Geräth  in  naher  Beziehung  stand  das  Geräth  der  Zau- 
berinnen, der  sogenannten  „weisen  Frauen“,  darunter  ein  gros- 
ser Siedekessel  zur  Zubereitung  von  Kräutertränken  die  erste 
Stelle  behauptete.  Da  sie  zugleich  die  Heilkunst  ausübten,  wird 
man  bei  ihnen  wohl  ohne  Zweifel  auch  den  Gebrauch  von  ein- 
zelnen, wenngleich  nur  roh  verfertigten  chirurgischen  Werkzeugen 
annehmen  dürfen. 

B.  Seit  der  Einführung  des  Christenthums  wurden  natürlich 
alle  diese  heidnischen  Geräthschaften  allmälig  ihrer  Bedeutung 
beraubt  und  schliesslich  durch  den  Schauapparat  der  christlichen 
Kirche  * vollständigst  verdrängt.  — 

VI.  Das  Bestattungsgeräth  war  nur  einfach.  So  lange  es 
allgemein  üblich  blieb,  den  Verstorbenen  zu  verbrennen,  3 be- 
schränkte dasselbe  sich  hauptsächlich  (einschliesslich  des  oft  reich 
geschmückten,  mit  Teppichen  behängten  Scheiterhaufens)  auf  die 
zur  Aufbewahrung  der  Asche  bestimmten,  thönernen  Urnenge- 
fässe  (S.  440)  oder  auf  kleine,  zu  diesem  .Zweck  ausgemeisselte 
Steinkisten.  4 Als  es  hiernach  gebräuchlicher  ward,  den  Leichnam 
unversehrt  zu  beerdigen,  kamen  hölzerne  Särge  auf.  Diese  wur- 
den anfänglich  nur  roh  aus  einem  Eichenstamm  zugehauen,  spä- 
ter dann  aber  aus  mehreren  Brettern  kistenformig  hcrgestellt. 
\ " , ’ ' ‘ * . ' > 

1 S.  unti  F.  Lisch.  Jahrbücher  für  mekleiiburg.  Geschichte  u.  s.  w.  XIV. 
8.  324  ff.  — * Siehe  das  folgende  Kapitel  „Kultns-Geräth“.  — 3 J.  Grimm. 
Ueber  das  Verbrennen  der  Leichen.  Berlin  1850.  K.  Weinhold.  Altn.  Leben. 
8.  480.  — 4 A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.  123  No.  504. 
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Daneben  bestand,  und  zwar  vereinzelt  auch  noch  in  die  christ- 
liche Zeit  hinein  als  man  bereits  die  christliche  Form  des  Be- 
gräbnisses beobachtete,  die  uralte  Sitte  den  Verstorbenen  mit 
Waffen,  Gerüthcn,  Schmuckgegenständen  u.  s.  w.  auszustatten 
und,  falls  derselbe  sich  als  Krieger  und  Seeheld  ausgezeichnet 
hatte,  ihn  s am  int  derartigen  Beigaben  und  seinem  getödteten  Lieb- 
lingsross auf  brennendem  Schiff  dem  Meer  Preis  zu  geben  (vergl. 
S.  374).  — 


Drittes  Kapitel. 

Die  Völker  des  südlichen  und  mittleren  Europas  ' 

(Italier.  Ostgothen,  Langobarden,  Burgunder,  Franken;  Deutsche.) 

Geschichtliche  liebersicht. 

Lange  bevor  das  weströmische  Reich  den  nordischen  Völkern 
gänzlich  erlag,  beruhte  seine  hauptsächliche  Stütze  auf  einem 
Heer,  das  zum  grösseren  Theil  aus  Germanen  gebildet  war.  Fast 

1 Bel  der  grossen  Fülle  des  Materials  möge  zuvörderst  ein  Hinweis  auf 
folgende  Werke  genügen.  1.  lieber  das  Kostüm  des  Mittelalters  im  Allgemei- 
nen! R.  v.  Spalart.  Versuch  über  das  Kostüm  der  vorzüglichsten  Völker  des 
Altertliums,  des  Mittelalters  und  der  neuesten  Zeit.  Nebst  Fortsetzungen.  An- 
merkungen und  Ergänzungen  von  L.  Ziegelhäuser,  2.  Abthlg.  in  10  Banden. 
Wien  179*5  bi«  1837,  2.  Abthlg.  Bd.  I — IV.  (im  Einzelnen  wenig  zuverlässig 
und  nnr  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen).  J.  Ferrario.  Le  costume  an- 
cienne  et  moderne  ou  histoire  du  gouvernement,  de  la  milice.  de  la  religion. 
des  arts.  Sciences,  usages  etc.  de  tous  les  peuples  aneiens  et  modenies,  deduite 
des  monuments.  Avec  un  grande  nombre  de  figures  coloriees.  17  VoU,  gr.  Fol. 
Milan  1816  bis  27  (davon  erschienen  mehrere  Ausgaben  in  8°,  in  italienischer 
Sprache,  eine  .1826  bis  37  in  34  Bänden,  eine  andere  1823  bis  45  in  3 Bänden 
zu  Firenze;  beide  sind  indess  bei  der  Kleinheit  und  Dürftigkeit  der  Abbildgn. 
kaum  brauchbar).  H.  Wagner.  Trachtenbuch  des  Mittelalters.  Eine  Samm- 
lung von  Trachten,  Waffen.  Geräthen  u.  s.  w.  nach  Denkmalen.  München  1830. 
(Es  erschienen  hievon  nnr  5 Hefte,  von  denen  jedes  aus  8 Blatt  mit  etwa  24 
bis  32  gut  gezeichneten  Abbildungen  besteht;  die  Hefte  in  Folio;  der  Text, 
•5  Blatt,  in  4.).  St.  Watson,  Costume«  of  the  middle  age,  from  authentic 
aources.  London.  4.  M.  P.  Lacroix;  direction  artistiqne  de  M.  Ferd.  Sere.  Le 
Moyen  äge  et  la  Renaissance,  histoire  et  description  des  nioeurs  et  usages,  du 
commerce  et  de  Tindustrie.  des  Sciences,  des  arts,  des  litteratures  et  des  be- 
aux-arts  en  Enrope.  5 Vota  4.  Paris  1848  bis  Al.  J.  H.  v.  Hefner- Alte  neck. 
Trachten  des  christlichen  Mittelalters.  Nach  gleichzeitigen  Kunstdenk  malen. 
Frankfurt  a.  M.  1840  bis  54.  Erste  Abtheilnng.  Von  der  ältesten  Zeit  bis  zum 
Ende  des  13.  Jahrhunderts.  A.  v.  Eye  (und  J.  Falke).  Kunst  und  Leben 
der  Vorzeit  von  Beginn  des  Mittelalter«  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 
Nürnberg  1855  (Bd.  L Nürnberg  1858).  Ch.  Lonandre.  Les  arts  somptuaires. 
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einzig  noch  durch  die  Kraft  dieser  «Barbaren“  hatten  die  jünge- 
ren Imperatoren  ihrem  eigenen  Volk  gegenüber  ihren  Thron  zu 

Histoire  du  uoatmue  et  de  Tameublemeut  et  des  srts  et  Industries  qui  s’y  rat- 
tacbent  sons  la  direction  de  Hangard-Mauge,  Dessin  de  C.  Ciappori  l’aris  1858. 
Tom  I : du  V«  au  XIV1’  Steele  (von  deu  drei  suletztgenannten  Werken  behan- 
deln indess  vorwiegend  die  beiden  ersten  Deutschland,  das  letztere  hingegen 
Frankreich.  — II.  Für  Italien.'  Nächst  den  betreffenden  Bänden  und  Abbildun- 
gen der  oben  bczeichneten  Werke  von  B.  v.  tipallart,  J.  Ferrari«  u.  s.  w. 
bes.  C.  Bonuard.  Costumes  historiqties  des  XIII — XV  siede«.  dessiu.  et  grav. 
par  P.  Mercury.  Paris  1845.  Fabio  Mutiuelli.  Del  costume  venoziano  sino 
al  sectilo  decimosettimo.  M.  Kpfrn.  (zumeist  nach  Bonnardl  Venezia  1831:  vgl. 
dazu  von  den  bereit»  im  ersten  Abschnitt  (8.  58  not.  1)  verzeichneten  Hiilfs- 
mitteln  diejenigen,  welche  speeiell  Italien  betreffen,  nnd  H.  Leo  Geschichte 
der  italienischen  Staaten.  Hamburg  1829  tf.  Bd.  1,  bis  IV'.  — IU.  Für  da« 
mittlere  Europa,  insbesondere  Deutschland:  1)  älteste  Zeit  (sogenannte 
E i se n pe ri ode) , worüber  sich  bereits  eine  weitschweifige  Literatur  aufgcliänft 
hat:  K.  B.  Fürstemann.  Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  historisch-an- 
tiquarischer Forschungen  etc.  des  Thnringiscb-sächsiscben  Vereins  für  Erfor- 
schung des  vaterländischen  Alterthums.  Halle  1884  ff.;  (ist  eine  Fortsetzung 
von  F.  Kruse.  Deutsche  Altertbümer  oder  Archiv  für  alte  und  mittlere  Ge- 
schichte, Geographie  und  AlterthUmer  insonderheit  der  gertnan.  Vülkerstämme. 
Halle  1824  ff.).  G.  Klemm.  Handbuch  der  germanischen  Alterthumskunde. 
Dresden  1836.  K.  Prensker,  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit;  Sitten, 
Sagen,  Bauwerke  und  Geräthe,  zur  Erläuterung  des  öffentlichen  und  häuslichen 
Volkslebens  im  heidnischen  Alterthume  und  christlichen  Mittelalter.  Leipzig 
184t.  W.  u.  L.  Lindenschmidt.  Da»  germanische  Todtenlager  bei  Selzen, 
in  der  Provinz  Hbeinhessen.  Mainz  1848.  L.  Liridenschmidt.  Die  Altertbü- 
mer  nnserer  heidnischen  Vorzeit.  Mainz  1802  ff.  Derselbe,  Die  vaterländi- 
schen Alterthiimer  der  fürstlich  hohenzollcrschen  Sammlungen  zu  Siginaringen. 
Mainz  1880:  dazu  H.  v.  Dürrich  und  W.  Menzel.  Die  Heidengräber  am 
Lupfen,  bei  Oberfiacht.  Im  Auftrag  des  wnrttembergisehen  Alterthmusvereins. 
Stuttgart  1847.  Text  in  4..  Tafeln  gr.  Fol.  Wilhelm,  Graf  voll  Württem- 
berg. Archäologisch-graphische  Vergleichungen,  mit  zahlreich.  Abbildgn.  in: 
Correspondenzbiatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Gescbichts-  und  Alter- 
thumsvereine 9.  Jshrg.  1861  No.  1 ff.  2)  für  das  eigentlich  christliche 
Mittelalter:  Ausser  den  bereits  unter  I.  verzeichneten  Werken  von  K.  v. 
Spalart,  J.  Ferrario,  J.  v.  H ef  n e r- Al  ten.ee  k (Hauptwerk).  E.  v.  Eye 
u.  s.  w.  insbesondere  ,!  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  «ud  Modcuwelt.  Ein 
Beitrag  zur  deutschen  Kulturgeschichte,  Leipzig  1858.  (Ais  eine  Erweiterung 
desselben  Stoffs  von  demselben  Verfasser:  Zur  Costiimgeschicht«  des  Mit- 
telalters: in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung 
and  Erhaltung  der  Uandenkmaie.  Wien.  5.  Jahrg.  ff.).  Mehr  Vereinzel- 

tes in  G.  D.  J.  Schotei.  Itijdragu  tot  de  Geschiedenes  der  kerkelijke  en  we- 
rqldlijke  Kleeding.  ’Sgravenhage  1856  und  von  älteren  Schriften.  F.  D.  Grä- 
te r.  Braga  und  Uermodu  odui  neues  Magazin  für  die  Vaterland.  AlterthUmer 
der  Sprache,  Kunst  nnd  Sitten.  Leipzg,  1796  in  Bd.  II.  1797:  Geschichte  der 
altdeutschen  Trachten  und  Moden).  — IV.  Zn  dem  Allen  sind  au«  der  grossen 
Masse  von  Hnlfsniitteln , nächst  den  schon  oben  iS,  58.  not.  1)  genannten, 
welche  auch  für  den  vorliegenden  Zweck  zahlreich  schätzenswerthe  Beiträge 
in  Schrift  nnd  Bild  enthalten,  noch  besonder.»  hervqrznheben : H.  Pertz,  Mo- 
numents. Germaniae  historica.  Hannov.  1826 — 52.  (G.  H.  Pertz,  J.  Grimm, 
K.  Lachmann,  L.  Banke,  L.  Kitter.  Die  Geschichtsschreiber  d.  deutschen 
Vorzeit  in  deutscher  Bearbeitung,  Berlin  1849  ff.).  F.  v.  Raumer.  Geschichte 
der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit.  Zweite  verb.  u.  vermehrte  Auflage.  Leipzig 
1840  bis  42  (hauptsächlich  Bd.  V.  u.  VI:  Alterthiimer  de*  zwölften  nnd  drei- 
zehnten Jahrhunderts).  G.  Klein  in.  Kulturgeschichte  des  christlichen  Europa, 
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behaupten  vermocht.  Und  wenn  sich  auch  jene  Söldner  unter 
den  vielen  Begünstigungen , die  sie  von  den  Kaisern  erfuhren, 
dem  entnervenden  Einflüsse  römischer  Schwelgerei  überliessen, 
fühlten  sie  sich  nichtsdestoweniger  als  die  eigentlich  herrschende 
Macht.  , i 

Während  unter  solchen  Umständen  das  Heer  nach  Willkür 
schaltete,  beliebig  Kaiser  erhob  und  stürzte,  blieb  es  nicht  aus, 

Erster  Kami.  Westeuropa.  Leipzig  1851.  J.  Scherr.  Geschichte  deutscher  Cnl- 
tur  und  Sitte.  Leipzg.  1854.  W.  Barthold.  Geschichte  der  deutschen  Städte 
und  des  Bürgerthums.  Leipzig  1850;  (vergl.  dazu  K.  D.  TI tillmann.  Städte- 
wesen des  Mittelalters.  4 Bde.  Bonn  1826  bis  29.  C.  Jäger.  Schwäbisches 
Städtewesen  des  Mittelalters.  Stuttgart  1831h  K.  Weinhold.  Die  deutschen 
Frauen  im  Mittelalter.  Wien  1851.  H.  A.  Berlepsch.  Chronik  der  Gewerke. 
Nach  Forschungen  in  den  alten  Quellensammlungen  und  Archiven  vieler  Städte 
Deutschlands.  S.  Gallen  (o.  J.  10  Bdchn.,  von  denen  jedes  einem  Gewerk  ge- 
widmet ist).  Tb.  Schacht.  Aus  nnd  über  Ottokars  von  Horneck  Reimkronik 
oder  Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit.  Zur  Geschichte,  Literatur  nnd  Anschauung 
des  öffentlichen  Lebens  der  Teutscheu  im  dreizehnten  Jahrhundert.  Mainz  1821. 
U.  F.  Kupp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit.  Mannheim  1819;  (vergl.  L- 
Spangenberg.  Beiträge  zu  den  deutschen  Rechten  des  Mittelalters.  Halle 
1822).  G.  W.  Lochner.  Zeugnisse  über  da«  deutsche  Mittelalter  aus  d.  deut- 
schen Chroniken,  Urkunden  nnd  Rechtsdenkmälern.  Niirnbg.  1837  M.  Haupt. 
Zeitschrift  für  deutsches  Alterthuin.  lOBde.  Leipzg.  1841 — 1855.  K.  Schlüsse. 
Geschichte  der  bildenden  Künste.  Düsseldorf  1843.  Bd.  III.  bis  VI;  ferner,  zu- 
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Alterthum  und  die  Stifter  des  Doms  zu  Naumburg  und  deren  8tatuen  im  west- 
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ler. Beiträge  zur  deutschen  Kunst-  und  Geschichtskunde  durch  Kunstdenkmale. 
2.  Auflage.  2 Bde.  4.  Leipzg.  und  Darmstadt  1837.  F.  H.  von  der  Hagen. 
Bilder  aus  dem  Ritterleben  und  aus  der  Rilterdichtung,  nach  Klfenbeingebil- 
den  und  Gedichten  des  Mittelalters.  M.  15  Abbildgn.  Berlin  1856.  Derselbe. 
Minnesinger.  Deutsche  Liederdichter  des  zwölften,  dreizehnten  nnd  vierzehnten 
Jahrhunderts,  aus  alleu  bekannten  Handschriften  und  früheren  Drucken  ge- 
sammelt nnd  berichtigt  u.  s.  w.  und  Abbildungen  sämmtlicher  Handschriften. 
Berlin  1860  (letztere  znm  Theil  schon  früher  von  demselben  Verfasser  in  den 
Abhandlungen  der  königl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  veröffentlicht). 
Text  4.  Atlas  mit  75  Abbildgn.  anf  41  Tafeln  in  kl.  Fol.  F.  Kugler-  Kleine 
Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.  Mit  Illustrationen  und  anderen 
artistischen  Beilagen.  Stnttg.  1853.  bes.  Bd.  I.  — F.  de  Vigne.  Vademecum 
du  peintre,  ou  recueii  de  uostumes  du  moyen  äge.  Gand.  1844.  H.  Shaw. 
Dresse  and  Decorations  of  tbe  Middle  Ages.  Lond.  1848.  Costume  du  moyen- 
Ige  d’aprfcs  dos  monuments  d’art  et  des  manuscrits  contemporains.  2 Vols. 
Paris  1847.  B.  Jacquemin.  L'art  et  le  costume  du  IV«  au  XIX*  alfle  ou 
Collection  des  type  pui*£s  aux  aources  les  plus  authentiques  et  inidits.  Paris 
1859.  Derselbe.  Iconngraphie ‘methodique  du  costume  du  qnatrW-me  au  dix- 
neuviime  siccle  (315  bis  1815).  Paris  1862  ff.  — Noch  anderweitige  Hillfsmit- 
tcl  theil«  für  bestimmte  Zeiträume  dea  Kostüms,  theils  für  einzelne  Theile  des- 
selben. theils  auch  für  besondere  Zweige  der  Kultur  iRitterwesen.  Geistlichkeit 
n.  s.  w.),  insbesondere  auch  für  das  Gerätb,  sind  im  Verfolg  des  Textes  an  den 
betreffenden  Stellen  angeführt. 
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dass  es  allinälig  auch  von  seinen  eigenen  Feldherren  Vorrechte 
zu  ertrotzen  strebte,  die  jedes  gebührliche  Maass  überschritten. 
Als  sieh  schliesslich  ihrem  Begehren  Orestes,  ein  Pannonier,  wel- 
cher den  Kaiser  Nr.pot  vertrieben  und  die  Vormundschaft  seines 
Sohnes  Nnmahts  Augustulus  gewaltsam  angecignet  hatte,  mit  Ent- 
schiedenheit widersetzte,  brach  unter  Anstiften  Odoakcrs,  des  An- 
führers der  Leibwache,  eine  blutige  Empörung  aus.  Sie  endete 
mit  dem  Tod  des  Orestes  und  mit  der  Absetzung  des  Romulus, 
an  dessen  Stelle  nun  der  Senat  dem  oströmischen  Kaiser  Z eno  die 
Regierung  übertrug  und  von  diesem  für  Odoaker  die  Würde  eines 
Patriciers  und  die  Verwaltung  Italiens  erwirkte. 

Odoaker , obsehon  er  die  äussern  Zeichen  der  Kaiserwürde 
nicht  führte,  wusste  die  ihm  aitgewiesene  Machtstellung  mit  Umsicht 
und  Mftssigung  zu  behaupten.  Die  einmal  bestehenden  Einrichtun- 
gen liess  er  im  Ganzen  unberührt,  iudem  er  sich  vielmehr  thätig 
bemühte  den  völlig  zerrütteten  Zustand  des  Volks  durch  Wieder- 
einsetzung des  Consulats  und  strenge  Handhabung  der  Gesetze 
zu  mindern  und  nachhaltig  zu  bessern.  Inmitten  dieser  Aufgabe, 
welche  er  trotz  der  Schwierigkeiten,  die  ihm  das  Elend  des  Staats 
darbot,  1 nicht  ohne  natürliche  Milde  vollzog,  nachdem  er  kaum 
vierzehn  Jahre  regiert,  ward  er  (um  489 1 von  den  Ostgothen 
angegriffen,  von  ihrem  Anführer  Thenderich  in  Ravenna  einge- 
schlossen  und  nach  dreijährigem  hartnäckigen  Kampfe,  um  493, 
gefangen  genommen  und  ermordet.  — Mit  diesem  Siege  Theude- 
richs, der  vordem  von  dem  Kaiser  Zeno  mit  der  Vertheidigung 
der  unteren  Donauländer  betraut  worden  war,  ward  schliesslich 
die  Oberherrschaft  der  Barbaren  über  Italien  dauernd  entschieden. 
Denn  sobald  dieser  kühne  Eroberer,  begleitet  von  seinem  ganzen 
Volk,  um  490  in  Rom  erschien,  wurde  er  von  den  Römern  selber 
als  ihr  Befreier  aufgenommen  und  auch  von  dem  oströmischen 
Kaiser,  wenngleich  nicht  ohne  Widerstreben  als  König  der  Go- 
then anerkannt. 

Theuderichs  erste  hauptsächlichste  Handlung  bestand  darin, 
dass  er  seinen  Ostgothen  ein  Dritttheil  der  Ländereien  an  wies. 
Diese  hierdurch  plötzlich  bereichert  gaben  sich  nunmehr  in  kur- 
zer Frist,  ähnlich  ihren  Vorgängern,  den  äusserlichen  Annehm- 
lichkeiten und  Sitten  ihrer  Besiegten  hin,  wohingegen  diese  dann 
aber  wie  es  scheint  in  nicht  seltenen  Fällen  zu  der  roheren 

4 „Der  Pabst  Gelasius  war  ein  Untertban  de«  Odoaker,  und  er  versichert, 
wenn  schon  nicht  ohne  Uebertreibung,  dass  in  Aemilien,  Toscana  und  den  um- 
liegenden Provinzen  das  menschliche  Geschlecht  beinahe  auagerottet  sei“:  E. 
Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  und  Untergangs  des  römischen  Reichs.  VIII. 
S.  409  feap.  XXXVI). 
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Lebensweise  ihrer  Sieger  hinncigten.  1 Ein  solcher  verderblicher 
Austausch  indess  lag  nicht  in  dem  Plane  Thcoderichs.  Und  wäh- 
rend er  wohl  die  Entwilderung  seines  Volkes  begünstigte,  suchte 
er  doch  der  Entartung  der  Römer  um  so  kräftiger  entgegen  zu 
wirken.  Seit  länger  bekannt  mit  dem  griechischen  Wesen,  zugleich 
der  Pracht  und  Kunst  zugethan,  lag  ihm  vor  allem  an  der  Er- 
haltung römischer  Kunst-  und  Gewerbthätigkeit , wie  römischer 
Bildung  überhaupt;  nicht  minder  aber  auch  an  der  Bewahrung 
der  Kraft  und  Kriegstüchtigkeit  seiner  Gothen,  weshalb  er  es 
denn  für 'neth  wendig  fand  beide  Völker  dadurch  zu  trennen,  dass 
er  für  jedes  dem  Wesen  desselben  gemässe,  besondere  Gesetze 
erlicss.  Diese  Maassregel  vennochte  nun  zwar  seine  Absicht  zu 
unterstützen,  konnte  aber  dennoch  nicht  hindern,  dass  sich  gerade 
die  Letzteren  je  mehr  der  Weichlichkeit  hingaben  und  sich  bei 
ihnen  um  so  schneller  eine  Halbkultur  ausbildete,  als  sich  das 
Reich  unter  seiner  Herrschaft  rasch  zu  einem  Wohlstände  erhob, 
wie  es  solchen  nur  zu  der  Zeit  der  besten  Kaiser  erlebt  hatte. 
So  lange  er  selbst  noch  das  Scepter  führte  ward  dieses  Uebel 
allerdings  durch  sein  persönliches  kraftvolles  Walten  mehr  oder 
minder  aufgewogen,  doch  trat  es  alsbald  nach  seinem  Tode,  um 
526,  gleich  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  in  verderblicher 
Weise  hervor,  welche,  zu  schwach,  dem  Andringen  der  Byzanti- 
ner zu  widerstehen,  diesen  nach  kaum  vierzehn  Jahren  erlagen. 

Doch  sollte  auch  diese  abermalige  Errungenschaft  des  oströ- 
mischen Reichs,  wenigstens  zum  grösseren  Theile,  nicht  mehr  von 
längerer  Dauer  sein.  Sie  selber  beruhte  im  Wesentlichen  auf  der 
Hülfe  der  Langobarden,  denen  der  Kaiser  Justinian  seit  527 
Pannonien  als  Sitz  angewiesen  hatte.  Diese,  vielleicht  die  wilde- 
sten der  nordgermanischen  Einwanderer,  eben  durch  jenen  Erobo- 
rungszug  mit  den  mannigfachen  Reizen  Italiens  bekannter  gewor- 
den, suchten  sich  demnach  bald  nach  dem  Tode  ihres  griechischen 
Feldherrn  Hartes  des  Landes  zu  bemächtigen.  Geleitet  von  ihrem 
Anführer  Alboitt , verstärkt  durch  zwanzigtausend  Sachsen,  bra- 
chen sic  568  gegen  Obcritalien  auf  und  gewannen  in  schnellem 
Fluge  die  Herrschaft  über  ganz  Italien,  nur  mit  Ausnahme  von 
Ravenna,  von  Rom,  Neapel  und  Siidcalabrien,  was  dem  griechi- 
schen Reiche  verblieb.  Von  Hause  aus  roher  wie  die  Ostgothen, 
und  minder  bildungsfähig  wie  diese,  trugen  nun  sie  wohl  noch  mehr 
zur  Entartung  des  italischen  Volksthums  bei,  als  dass  etwa  dies 
einen  mildernden  Einfluss  auf  sie  selbst  hätte  ausüben  können. — 

/ 

1 Derselbe  a.  a.  O.  IX.  8.  215  (cap.  XXXIX). 
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Bereits  früher  als  die  Ostgothen  unter  Theodcrieh  dem  Gros- 
sen sich  in  Italien  festsetzten,  schon  im  Jahre  410,  waren  die 
westgothischen  Stämme,  nachdem  sie  dort  seit  403  unter 
Alarich  gehaust  hatten,  unter  Anführung  seines  Schwagers  Ataulf, 
vermählt  mit  Galla  I'laridia,  der  Tochter  des  Theodosius,  nach  dem 
westlichen  Gallien  gezogen.  Begünstigt  sowohl  durch  die  allgemeine 
Zerrüttung  des  römischen  Staatskoloss,  als  auch  durch  die  Schwäche 
und  Haltlosigkeit  der  (römisch-)  gallischen  Bevölkerung,  gelang 
es  ihm  hier  in  Verlauf  von  vier  Jahren  bedeutende  Eroberungen 
zu  machen  Als  er  dann  aber  beabsichtigte  sich  zum  Alleinherr- 
scher aufzuwerfen,  ward  er  von  Rom  aus  hart  bedrängt  und 
wandte  sich  nunmehr  nach  Spanien,  wo  er  nach  glücklicher  Un- 
terwerfung Arragoniens  und  Cataloniens  um  415  ermordet  ward, 
llun  folgte  nach  nur  siebentägiger  Herrschaft  des  grausamen  <Si- 
girirhs , welcher  gleichfalls  ermordet  wurde,  der  ebenso  kühne  als 
kräftige  Wallia.  Dieser,  jeder  Gefahr  gewachsen,  erkämpfte  sich 
fortan  in  kaum  vier  Jahren,  bis  um  419,  ganz  Spanien  und  das 
südwestliche  Gallien,  wodurch  er  zugleich  den  festen  Grund  zu 
jenem  westgothischen  Königreich  legte,  welches  nach  etwa 
fünfzig  Jahren  nächst  den  grossen  Gebieten  in  Spanien  fast  alles 
Land  zwischen  den  Pyrenäen,  der  Rhone,  Loire  und  dem  Mittel- 
mcer und  die  gesainmte  Auvergne  umfasste.  — Da  von  allen 
germanischen  Stämmen  vorzugsweise  die  Westgothen  mit  zu  den 
bildungsfähigsten  zählten,  sie  ausserdem  im  Verhältniss  zu  der 
von  ihnen  unterworfenen  Bevölkerung  den  weit  kleineren  Theil 
ausmachten,  letztere  aber  der  Mehrzahl  nach  seit  lange  romanisirt 
worden  war,  nahmen  sie  denn  auch  ziemlich  schnell  die  Sitten  ihrer 
Besiegten  an. 

Von  den  anderweit  zahlreichen  Schaaren,  welche  zurZeit  der 
grossen  Wanderung  1 hauptsächlich  gegen  Nordwesten  vordran- 
gen, waren  es  dann  eincsthcils  die  Burgunder  nebst  den  silingi- 
schen  Vandalen,  andcrntheils  die  fränkischen  Stämme,  welche 
zur  Oberherrschaft  gelangten.  Obgleich  sie  sämmtlieh  schon  früh- 
zeitig, bereits  vor  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  häufiger 
versucht  hatten,  sich  in  Gallia  Belgica  und  Lugduncnsis  festzu- 
setzen,  glückte  ihnen  dies  doch  nicht  eher,  als  zu  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts.  Während  nämlich  die  ersteren  etwa  gegen 
40li  unter  G> mdikar  IJon  und  Autun  eroberten,  und  eben  dieser 
zunächst  Genf,  dann  Vienne  zu  seinem  Hauptsitze  wählte,  fassten 
die  Franken  ungefähr  zwischen  den  Jahren  418  und  440  festen 

1 E.  v.  Wietersheim.  Geschichte  der  Völkerwanderung.  Leipzig  1859  ff. 
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Fuss.  Seitdem  aber  blieben  alle  auch  noch  so  kräftigen  Anstren- 
gungen der  Römer  vergeblich,  sich  ihrer  zu  entledigen.  Zwar 
vermochte  Aitiux  noch  einmal  ihnen  nachdrücklich  zu  begegnen 
und  sie  äusserst  empfindlich  zu  schwächen,  doch  währte  der 
Druck  dieser  Niederlage  bei  den,  Burgundern  nicht  viel  länger 
als  bis  zum  Tode  Gundikars , der  um  436  im  Kampfe  gegen  die 
Hunnen  fiel,  und  bei  den  Franken  auch  nur  bis  zum  Tode  ihres 
Königs  Chlodio,  um  448.  — * , 

Die  Burgunder  nun,  durch  die  Siege  des  Aetius  zumeist 
eingeschränkt,  stellten  sich  anfänglich  mit  den  Römern  auf  einen 
möglichst  friedlichen  Fuss.  Inders  als  sich  ihrem  neuen  Beherr- 
scher Gundcrieh,  dem  Sohn  Gundikars,  die  erste  günstige  Gelegen- 
heit bot,  brach  er  mit  seinem  Heer  gegen  sie  auf,  eroberte  die 
Gebiete  zurück,  deren  sich  diese  bemächtigt  hatten,  und  vereinte 
sie  wiederum  mit  dem  ihm  übrig  gebliebenen  Reich.  So  kam  das- 
selbe nach  seinem  Tode,  um  473,  zunächst  an  seinen  Söhn  Chil- 
perich,  dem  es  jedoch  schon  nach  wenigen  Jahren  (seit  477)  sein 
eigener  Bruder  Gundibald  gewaltsam  zu  entreissen  strebte,  was 
indes*  dieser  nicht  eher  erreichte,  bis  jener  um  491  im  Gegen- 
kampfe gefallen  war. 

Unter  der  Herrschaft  Gimdibalds,  der  sich  im  Uebrigen  durch 
die  Sammlung  der  „burgundischen  Gesetze“  und  anderweitige 
Einrichtungen  mannigfache  Verdienste  erwarb,  gewann  das  Reich 
an  Umfang  und  Macht.  Er  selber  eroberte  Turin,  und  ungeachtet 
er  in  der  Folge  von  seinem  Bruder  Godegisel  im  Vereine  mit  dem 
König  der  Franken,  Chlodewig  L,  und  bald  darauf  von  diesem 
und  Theuderich  aufs  Aeusserstc  hin  bedrängt  wurde,  vermochte  er 
dennoch  sich  zu  behaupten  und  sogar  im  engeren  Bunde  mit  den 
Franken  gegen  Vestgothen  das  feste  Narbonne  einzunehmen. 
Aber  diese  Erhebung  des  Reichs  währte  dann  eben  auch  nicht 
viel  länger  als  bis  zum  Tode  Gundibalds,  welcher  um  516  erfolgte. 
Gleich  Sigismund,  sein  Sohn  und  Thronerbe,  wurde,  während  sein 
eigenes  Volk  gegen  ihn  anfstand  und  ihn  zwang  Zuflucht  in  einem 
Kloster  zu  suchen,  von  Chlodcwigs  Söhnen  gefangen  genommen 
und  schliesslich  in  der  Gefangenschaft  um  524  ermordet.  Seinem 
Nachfolger  Gundomor  gelang  es  nun  zwar  noch  dem  nächsten  An- 
dringen der  Franken  unter  Chlodomir  von  Orleans  siegreich  zu 
begegnen,  auch  sich  im  Verfolg  dieses  Sieges  eine  kurze  Ruhe  zu 
sichern,  indess  als  die  Franken  zum  zweitenmal,  geführt  von 
Chlotar  und  Chihh  bert , die  Gränzen  seines  Reichs  überschritten, 
musste  er  ihnen  unterliegen,  worauf  sie  dasselbe  durchaus  unter- 
warfen und  gethcilt  in  Besitz  nahmen.  Seitdem  verblieb  es  unatis- 
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gesetzt  eine  fränkische  Provinz  und  zwar  vom  Jahre  613  als  ein 
besonderes  lierzogthuin.  — Zu  der  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe, 
wohl  auch  noch  unter  Gundibald,  umfasste  es  die  Becken  der 
Rhone,  der  Saone  und  oberen  Loire,  gegen  Süden  von  der  Du- 
ranoe  und  den  Ausläufern  der  cottischen  Alpen , gegen  Norden 
vom  Morvangcbirge,  von  den  Hochlandschaften  von  Langres  und 
von  den  Vogesen  begrenzt,  ln  Anbetracht  des  sittlichen  Zustands 
waren  namentlich  die  Burgunder  bei  der  gerade  ihnen  vorzugs- 
weise eigenen  leichten  Empfänglichkeit  für  höhere  Bildung  und 
Gesittung  schon  bald  nach  ihrer  festen  Ansiedlung  mit  der  da- 
selbst angesessenen  romanisirten  Bevölkerung  gleichsam  zu  einem 
Volke  verschmolzen,  wesshalb  auch  Gundibald  in  den  Gesetzen, 
welche  er  zuerst  ordnete,  kaum  einen  namhaften  Unterschied 
zwischen  dieser  Bevölkerung  und  seinen  Burgundern  durchblicken 
Hess.  — 

Im  Rückblick  auf  alle  jene  Erfolge  der  germanischen  Erobe- 
rer ist  nun  zu  ihrer  näheren  Erklärung  wohl  allerdings  uicht  zu 
übersehen,  dass  bei  weitem  die  Mehrzahl  von  ihnen  bereits  vor 
Beginn  der  Wanderung  dem  Christenthum  entweder  gewonnen 
oder  doch  nicht  abgeneigt  waren.  Zunächst  bei  den  Gothen  im 
Allgemeinen  hatte  dieses  sehon  vor  dem  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts zum  grösseren  Theil  durch  Kriegsgefangene  Verbreitung 
gefunden.  Als  dann  um  376  die  Westgothen,  gedrängt  von 
den  Hunnen,  beim  römischen  Reiche  Schutz  suchten,  und  dieses 
von  ihnen  als  Gegenbedingung  ihre  sofortige  Bekehrung  verlangte, 
trugen  sie  denn  auch  durchaus  kein  Bedenken,  die  damals  dort 
gerade  vorherrschende  „apianische“  Lehre  anzunehmen.  Durch 
sie  aber  wurde  nun  diese  Lehre  den  übrigen  Germanen  mitge- 
theilt  und  hierauf  von  jenen  selber  nach  Spanien,  von  den  Van- 
dalen nach  Afrika  und  von  den  Ostgothen  unter  Theoderieh 
nach  Italien  übertragen.  Auch  die  Burgunder,  obschon  anfäng- 
lich dem  katholischen  Glauben  gewonnen,  neigten  «ich  bald  die- 
ser Lehre  zu,  der  auch  die  Langobarden  anhingen. 

Bei  den  Franken  in  Gallien  fand  das  daselbst  bald  nach 
Consta* tin  gewissermaassen  als  Volksreligion  anerkannte  Christen- 
thum zwar  nicht  eine  gleiche  willige  Aufnahme , doch  war  auch 
i h r Widerstreben  dagegen  keineswegs  besonders  hartnäckig,  noch 
währte  es  länger  als  bis  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts-,  wo 
Chl-odewig  /.,  veranlasst  durch  seine  Gemahlin  Chlotiltle  und  durch  ; 
ein  Gelübde  in  schwankender  Schlacht,  bei  Zülpich  um  496,  dem  ;? .. 
Heidenthume  freiwillig  entsagte. 

Er  selber,  vom  heiligen  Remigius  zu  Rheims  im  katholischen 
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Glauben  getauft,  warf  sich  alsbald  dann  sogar  zum  Verfolger  der 
arianisehen  Lehre  auf,  indem  er  sie  als  ketzerisch  verbot.  Ihm 
traten  hierin  die  Alemannen  und  andere  germanischen  Stämme 
bei,  so  dass  sieh  denn  eben  jene  Lehre,  die  Jesus  nicht  als  Gottes 
Sohn,  sondern  als  blossen  Menschen  erkannte,  zu  Gunsten  der 
katholischen  Kirche  immer  mehr  und  mehr  verlor,  bis  dass  sie 
endlich  mit  dem  Sturz  des  langobardischen  Königreichs,  um  den 
Anfang  des  achten  Jahrhunderts,  überhaupt  auseinander  fiel. 

Durch  die  Taufe  Chlodtioigs  wurde  die  Uebermacht  der  Fran- 
ken über  die  westlichen  Völker  entschieden.  Noch  bis  zu  seinem 
Regierungsantritte,  um  486,  waren  jene  sowohl  unter  sich  steten 
Zersplitterungen  ausgesetzt,  als  auch  von  der  romanisirten  Be- 
völkerung Galliens  nicht  allein  kultlich,  vielmehr  volksthiimlich 
getrennt  geblieben.  Indem  er  dies  nun  dadurch  ansglich,  dass  er 
sofort  die  Gallier  förmlich  in  sein  Volk  aufnnhm , gelang  es  ihm 
andrerseits  (auf  Austiften  seiner  Bischöfe)  die  Westgothen,  die 
noch  dem  arianisehen  Glauben  anhingen , zu  besiegen  und  ihr 
Reich  mit  seinem  Reich  zu  vereinigen,  sodann  Ripnarien  durch 
List  zu  erwerben,  und  endlich  sihnmtliche  fränkischen  Könige  theils 
zu  bekämpfen,  theils  tödten  zu  lassen,  und  seine  Alleinherrschaft 
zu  befestigen.  Seit  dieser  Zeit  aber  blieb  die  Macht  der  Franken 
dauernd  im  Steigen  begriffen.  Und  obschon  dann  auch  dieses 
Reich  nicht  gar  lange  nach  seinem  Tode  wiederum  eine  Thcilung 
erfuhr  und  solche  sieh  ferner,  bis  auf  die  Herrschaft  der  Karo- 
linger mehrfach  wiederholte,  dasselbe  bis  dahin  überhaupt  die 
heftigsten  Zerrüttungen  erlitt,  nahm  es  nichtsdestoweniger,  wie 
schon  durch  jene  Eroberung  Burgunds  um  534 , beständig  an 
Umfang  und  Stärke  zu. 

Demgegenüber  machten  die  Franken  in  der  Entfaltung  höhe- 
rer Gesittung  nur  sehr  langsam  Fortschritte.  Bei  ihnen  nament- 
lich hatte  die  sonst  allen  Germanen  ureigene  rohere  Ungcbuuden- 
heit  viel  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  als  dass  sie  sich  die  römi- 
sche Bildung,  die  sie  in  Gallien  vorfanden,  mit  Leichtigkeit  anzu- 
eignen vermochten.  Ja  unter  den  unausgesetzten  Kämpfen , in 
welche  sie  hier  verwickelt  wurden  bevor  Chlodtwig  I.  sie  und  die 
, gallische  Vorbevölkerung  zu  einem  einzigen  Volke  verband,  be- 
fördert durch  die  Reichthümer,  die  ihnen  als  Beute  zufielen,  hatte 
sich  bei  ihnen  vielmehr  noch  jene  woitere  Entsittlichung  und  Ver- 
wilderung eingestellt,  wovon  die  Geschichte  der  Könige  aus  dem 
Stamme  des  Merovaeus , die  Herrscherfolge  der  „Merowinger“,  die 
mit  Chilperich  UJ.  um  752  erlosch,  das  grauenerregende  Zeugniss 

W«li»,  KoitQmkunde.  II. 
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ablegt.  1 Auch  ungeachtet  ihrer  Bekehrung  dauerte  solche  Entar- 
tung fort;  und  wenn  sie  seitdem  auch  unter  der  Leitung  und  Ueber- 
macht  der  Geistlichkeit  durch  vielfache  Gründung  von  Kirchen 
und  Klöstern  immerhin  schon  gemildert  ward,  * bedurfte  es  doch 
zu  ihrer  nachhaltigen  Unterdrückung  noch  ausserdem  einer  ge- 
waltigen weltlichen  Kraft,  wie  solche  eben  dann  nach  dem  Er- 
löschen des  bereits  völlig  verkommenen,  merowingischen  Ge- 
schlechts, zunächst  in  Karl  dem  Grossen  erschien.  8 

Was  Karls  unmittelbare  Vorgänger  — Pipin  von  Ilcristal,  Karl 
Martell,  Karlmann , Gripho  und  Pipin  der  Kurze  (der  Vater  Karls) 

— als  „Majordomen“  mit  kraftvoller  Hand  vorbereitet  hatten,4 
vollzog  er  in  grossartigster  Weise,  nachdem  ihm  durch  den  Tod 
seines  Bruders,  um  771,  das  ganze  Reich  zugefallen  war.  Von 
Grund  aus  deutsch  und  christlich  gesinnt,  dazu  mit  hoher  Em« 
pfänglichkeit  für  Kunst  und  Wissenschaft  begabt,  strebte  nun  er 
die  Macht  und  das  Ansehen  seines  Volkes  nicht  allein  durch  das 
Schwert  zu  befestigen,  sondern  zugleich  durch  Uebertragung  der 
Ueberreste  römischer  Bildung  geistig  zu  kräftigen  und  zu  erheben. 
Als  eifriger  Beförderer  des  Christenthums  und  unbeugsamer  Er- 
oberer machte  er  sich  die  Unterwerfung  der  noch  übrigen  heid- 
nischen Stämme  zu  seiner  nächsten  Aufgabe.  Niemals  an  seinem 
Glücke  verzweifelnd,  stets  nur  das  Ziel  im  Auge  behaltend,  be- 
kämpfte er  in  nur  wenigen  Jahren,  während  er  im  eigenen  Reiche 
Ruhe  und  Ordnung  feststellte  und  mit  den  Sachsen  unaufhörlich 
in  wechselvollen  Kriegen  lag,  um  786  die  Trümmer  des  lombar- 
dischen Reichs,  zwischen  787  und  789  die  Baiern  und  Wilzen, 
und  bald  darauf,  von  791  bis  799,  die  zahlreichen  Stämme  der 
Avaren  in  dem  nachmaligen  Oesterreich,  welches  nun  deutsche 
Bevölkerung  erhielt.  Durch  diese  und  seine  noch  weiteren  Siege, 
welche  sich  selbst  über  Spanien  erstreckten,  geehrt  und  gefürchtet 
von  allen  Völkern  bis  zum  fernen  Orient,1  empfing  er  im  nächst- 
folgenden Jahr  in  Rom  vom  Pabst  Ijto  die  Kaiserkrone,  vollendete 
hierauf,  um  803,  die  Unterwerfung  und  Taufe  der  Sachsen,  kämpfte 
dann  noch  zwischen  805  und  806  siegreich  gegen  Böhmen , so 
dass  er,  als  er  um  814  in  seinem  Palast  zu  Aachen  verschied, 

1 S.  bes.  J.  W.  Loebell.  Gregor  Ton  Tours  und  seine  Zeit.  Leipzg.  1833. 

— * Vergl.  F.  v.  Rotb.  Von  dem  Einfluss  der  Geistlichkeit  unter  den  Mero- 
wingern. Nürnberg  1880.  — * 8.  für  das  Folgende  unt.  And.  F.  Kohlrausch 
(und  H.  Schneider).  Bildnisse  der  deutschen  Könige  und  Kaiser  Ton  Karl  dem 
Grossen  bis  Franz  II.  nebst  charakteristischen  Lebensbeschreibungen  derselben. 
Hamburg  und  Gotha  1844.  Bd.  I.  (nicht  mehr  erschienen);  dazu  W.  Giese- 
b recht.  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  Brannschweig  1855—58.  2 Bde. 

— 4 G.  H.  Pertz.  Geschichte  deT  merowingischen  Hausmeier.  Hannover  1819. 
W.  Zinkeisen.  De  Francorum  majore  domo,  Jenae  1826.  — * 8.  oben  S.  229. 
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seinem  Sohn  Ludewig  dem  Frommen  ein  Gesammtrcich  hinterliess, 
welches  nächst  ganz  Frankreich  und  Holland  den  beträchtlichsten 
Theil  von  Deutschland,  Istrien,  fast  ganz  Italien,  und  Spanien  bis 

an  den  Ebro  begriff;  ausserdem  die  Böhmen  und  Serben  zu  Tri- 
buten verpflichtete. 

Weder  Ludewig,  sein  nächster  Nachfolger,  noch  einer  der  spä- 
teren Karolinger  war  der  grossen  Aufgabe  gewachsen,  solchen 
Reichs -Koloss  zu  behaupten  oder  auch  nur  zusammenzuhalten. 
Gleich  Ludewig  selber,  viel  zu  schwach  allein  nur  der  Geistlichkeit 
und  dem  Adel  gegenüber  sein  Ansehen  zu  wahren,  sah  sich  be- 
reits um  817  zu  einer  Theilung  des  ganzen  Reichs  unter  seine 
drei  Söhne  Lothar,  Pi/pin  und  Ludewig  gedrängt,  was  indess  als- 
bald Thronstreitigkeiten  und  Bruderkriege  herbeifiihrte,  die  sich 
fortan  auf  alle  Nachkommen  ihres  Geschlechtes  blutig  vererbten. 
Unter  diesen  Verhältnissen,  deren  an  sich  verderbliche  Folgen 
noch  ausserdem  durch  die  Kraftlosigkeit  der  meisten  dieser  Nach- 
kommen und  durch  beständig  verheerende  Einfälle  der  Ungarn, 
Normannen  und  Saracenen  bis  aufs  Höchste  gesteigert  wurden, 1 
fand  dann  endlich,  nachdem  man  schon  mehrere  Thcilungsver- 
suche  gemacht  hatte,  durch  einen  Theilungsvertrag  zu  Ver- 
dun, um  843,  eine  förmliche  Trennung  des  Reichs  in  die  drei 
grossen  Ländergebiete  Frankreich,  Deutschland  und  Italien; 
und  damit  allmälig  auch  eine  Absonderung  der  Bevölkerung  die- 
ser Gebiete  hinsichtlich  der  Volkstümlichkeit  statt.  s Indessen, 
obschon  auch  hiermit  zugleich  die  Hauptursache  der  Wirrnisse 
im  Grunde  genommen  beseitigt  ward,  kehrte  doch  eine  festere 
Ordnung  erst  mit  dem  Aussterben  der  Karolinger,  erst  nach  dem 
Tode  Ludewigs  111,  „de*  Kindesu  (um  911)  zurück. 

In  Deutschland  nun  war  dies  zuvörderst  der  Fall  als  hier 
an  die  Stelle  desselben  Ludewig  nach  kurzer  und  wenig  vom  Glücke 
begünstigter  Herrschaft  des  Wahlkönigs  Konrmd  1.  in  der  Person 
Herzogs  Heinrich  /.,  des  sogenannten  Vogelstellers,  das  noch  un- 
geschwächte  Geschlecht  der  sächsischen  Fürsten  den  Thron 
bestieg.  In  ihm  zunächst  gewann  das  Land  endlich  wiederum 
einen  Charakter,  dem  es  bei  aller  inneren  Milde  und  wahrhaft 
deutscher  Rechtlichkeit  weder  an  Umsicht  noch  Kraft  gebrach, 
um  den  tiefen  Zerrüttungen,  in  denen  sich  dasselbe  befand,  mit 
sicherem  Nachdruck  begegnen  zu  können.  Ihm  gelang  es  denn 

1 W.  Brunner.  Die  Einfälle  der  Ungarn  in  Deutschland  bi*  zur  Schlacht 
auf  dem  Lecbfelde.  Augsburg  1855;  dazu  über, die  Einfälle  der  Normannen 
und  Sarazenen  die  bereit*  früher,  genannten  Schriften.  — * Vergl.  G Wenck. 
Die  Erhebung  Arnulf*  und  der  Zerfall  de«  karolingischen  Reichs.  Leipzg.  1852. 
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nicht  allein  die  Ruhe  im  Innern  hcrzustcllen  und  den  Reiehsvcr- 
band  zu  kräftigen,  als  vielmehr  auch  die  slavischen  Stämme, 
hauptsächlich  die  Czechen  zu  unterwerfen  und  sowohl  hierdurch 
als  auch  durch  den  Zutritt  von  Lothringen  zu  seinem  Reich  und 
ferner  durch  einen  entscheidenden  Sieg  über  die  Ungarn  bei 
Merseburg  um  1'33  seine  persönliche  Macht  und  sein  Ansehen 
auch  nach  Aussen  hin  zu  befestigen. 

Was  Heinrich  so  glücklich  begonnen  hatte,  setzte  sodann 
nach  seinem  Ableben  (um  936)  sein  Sohn  und  Nachfolger  Otto  1. 
mit  gleicher  Umsicht  und  Thatkra'ft  fort.  Seine  Blicke  waren  indess 
zugleich  noch  entschiedener  als  die  seines  Vaters  nach  Italien  ge- 
richtet , wo  eben  jetzt  die  Wirrnisse  unter  beständigen  Usurpatio- 
nen den  äussersten  Grad  zu  erreichen  drohten.  In  seiner  Absicht 
noch  dadurch  begünstigt,  dass  ihn  Adelheid,  die  Gemahlin  des 
Königs  von  Italien,  gegen  llr.rengar  11.,  der  sie  gefangen  hielt, 
aufrief,  zog  er,  als  er  zuvor  die  Slaven,  die  wiedpr  vom  Reich 
abgefallen  waren,  abermals  unterworfen  hatte,  um  951  mit  einem 
Heer  gegen  Berengar,  besiegte  diesen  und  erwarb  sich,  indem  er 
die  nunmehr  verwittwete  Königin  Adelheid  hoirathete,  mit  dieser 
die  italienische  Krone,  die  somit  wiederum  an  Deutschland  kam, 
nachdem  sie  seit  der  Zeit  Karls  des  Dirken,  seit  887  davon  getrennt 
gewesen  war.  — Inzwischen , seit  826 , hatten  sich  die  Saracenen 
in  Unteritalien  festgesetzt  und  auch  Sicilien  eingenommen. 

Nicht  minder  kraftvoll,  wie  nach  Aussen,  bethätigte  er  sich 
im  eigenen  Reich  den  mehrfachen  Aufständon  seiner  Fürsten  und 
Vasallen  gegenüber,  die  er  theils  gütlich,  theils  durch  Gewalt 
zwang,  sieh  der  staatlichen  Ordnung  zu  fügen.  Und  als,  mitver- 
anlasst  durch  solche  Unruhen,  die  ,, Ungarn“  abermals  in  sein 
Reich  fielen,  wurden  sie  trotz  der  unzähligen  Menge.,  in  welcher 
sie  diesesmal  auftraten,  durch  ihn  um  955  bei  Augsburg  auf  dem 
Leehfcldo  dergestalt  bis  zur  Vernichtung  geschlagen , dass  sie 
fortan  niemals  wiederkehrten.  — Seit  961  im  Besitz  der  lombar- 
dischen Krone,  liess  er  sich  im  folgenden  Jahr  (Um  962)  in  Rom 
vom  Papst  zum  Kaiser  krönen,  worauf  er  dann  keinen  Anstand 
nahm  für  seinen  Sohn  Otto  um  die  Hand  einer  griechischen  Prin- 
zessin, Thcopharui , werben  zu  lassen.  Da  dieser  Letztere,  zur 
.Sicherung  der  Verbindung  Italiens  mit  Deutschland  bereits  um 
961  als  Thronfolger  anerkannt  und  auch  um  967  selbst  schon 
zum  Kaiser  gekrönt  worden  war,  nahm  er  sofort  nach  dem  Tod 
seines  Vaters,  um  973,  ein  Jahr  nach  Vollziehung  jener  Ehe,  von 
dem  gesummten  Reich  Besitz. 

Seit  der  Wiedererwerbung  Italiens  begannen  unter  den  deutschen 
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Kaisern  wiederum  die  Römerfahrten,  1 welche  seit  Absetzung  Karls 
des  Dicken  nicht  mehr  statt  gefunden  hatten.  Ferner  blieb  aber 
hauptsächlich  dies  Land,  ja  bis  zuin  Erlöschen  der  Hohenstaufen, 
ihr  beständiger  Angelpunkt,  was  indess  fortan  für  Deutschland 
selber  in  steigendem  Manssc  nachtheilig  ward.  Denn  wenn  gleich- 
wohl diese  Verbindung  den  Deutschen  die  mannigfaltigsten  Bil- 
dungselemente zufiihrtc,  ihnen  zunächst  das  Studium  des  klassi- 
schen Alterthums  erschloss,  überwog  ihr  verderblicher  Einfluss, 
indem  sie  die  Kraft  selbst  der  mächtigsten  Herrscher  theilte  und 
völlig  untergrub,  diese  in  unheilvolle  Kämpfe  mit  den  Päpsten 
verwickelte  und  das  Bestreben  der  Lehnsfürsten,  wie  des  hohen 
und  niederen  Adels,  sich  zu  verselbständigen  begünstigte.  — 

Hatte  sich  solches  Missverhältnis  nun  auch  schon  unter 
Otto  I.  in  so  bedrohlicher  Weise  gezeigt,  dass  gleich  er  sich  zur 
Absetzung  eines  Papstes,  Johann  XII-,  und  zu  nicht  weniger  als 
drei  Reisen  nach  Italien  veranlasst  gesehen, , nahm  dieses  sodann 
unter  seinen  Nachfolgern  Otto  11.  und  Otto  111.  noch  um  so  schnel- 
ler überhand,  als  seitdem  die  Verwirrung  daselbst  immer  hef- 
tiger um  sich  griff.  (Jtto  11.  allerdings  musste  seine  Kraft  noch 
zunächst  in  viel  zu  angestrengtem  Maasse  einerseits  gegen  Polen 
und  Böhmen,  andrerseits  gegen  Frankreich  verwenden,  um  jenen 
unheilvollen  Zuständen  noch,  mehr  Thütigkeit  widmen  zu  können, 
als  gerade  die  Noth  erforderte;  dahingegen  wandte  dann  aber  sein 
Sohn  und  Erbe  Otto  111.  sein  Augenmerk  fast  lediglich  nur  die- 
sem einen  Punkte  zu.  Er  selber,  von  Hause  aus  durch  die  Er- 
ziehung seiner  Mutter  Theophanu  und  seiner  Grossmutter  Adelheid 
überhaupt  mehr  dem  römischen  Wesen  als  heimischer  Sitte  zu- 
gethan,  und  dadurch  beim  eigenen  Volk  unbeliebt,  zog  denn  den 
Aufenthalt  in  Italien  selbst  dem  in  seinem  Ilauptreiche  vor,  wes- 
halb er  dann  seine  Reisen  dorthin,  wozu  ihn  freilich  die  Umstände 
zwangen,  jedoch  beständig  weit  über  das  Maass  der  Nothweudig- 
keit  verlängerte.  Die  natürliche  Folge  war,  dass  Deutschland  jed- 
weden Halt  verlor,  bis  dass  sich  hier  schliesslich  alle  festeren  Bande 
aufzulösen  begannen.  Bei  seiner  dritten  Abwesenheit  endlich,  die 
fast  einer  Uebersiedelung  glich,  stellte  sich  bei  den  deutschen 
Fürsten  sogar  die  ernste  Besorgniss  ein,  dass  ihr  Reich  zu  einer 
Provinz  Italiens  herabsinken  möchte  und  dass  es  daher  angemes- 
sen sei,  Gegenanstalten  vorzubereiten,  als  Otto  im  Jahre  1002  muth- 
maasslich  an  Gift  verschied. 

Die  hierauf  vollzogene  Wahl  Heinrich  11.  war,  ganz  abgesehen 

1 D.  Nasemann.  Die  Kömerziige  der  beiden  ersten  Ottonen.  Königs- 
berg 1845. 
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von  den  dadurch  mehrfach  bewirkten  Streitigkeiten , nur  wenig 
geeignet  den  bereits  stark  gelockerten  Reichsverband  schnell  und 
auf  die  Dauer  zu  festigen.  Auch  Heinrich  sali  sich  zu  dreien 
Kriegsziigen  nach  Italien  genöthigt,  wo  ihm  in  dem  Markgrafen 
Arduin  ein  Gegenkaiser  erstanden  war,  welcher  erst  um  1015  sei- 
ner Krone  freiwillig  entsagte;  nächstdem  aber  ward  er  in  längere 
Kriege  mit  Polen  und  mehreren  Fürsten  verwickelt,  so  dass  es, 
als  mit  ihm  am  dreizehnten  Juli  im  Jahre  1024  das  sächsische 
Kaiserhaus  ausstarb , zur  völligeren  Wiederbefestigung  des  Reichs 
einer  noch  kräftigeren  Nachfolge  bedurfte. 

Sie  indess  wurde  nun  glücklicherweise  in  dem  durch  die 
midiste  Wahl  Konrad  II.,  des  Aeltercn,  auf  den  Thron  erhobenen 
fränkischen  Kaisergeschlechts  geboten.  So  schwierig  auch  die 
Aufgabe  war,  welche  Konrad  zur  Lösung  vorfand,  war  er  doch 
ganz  der  Mann  dazu  das  Uebel  bei  der  Wurzel  zu  fassen.  Noch 
ehe  er  nach  Italien  ging,  um  dort  zuerst  die  lombardische  und 
im  darauffolgenden  Jahr,  um  1027,  vom  Papste  Johann  XIX.  die 
Kaiserkrone  zu  empfangen,  blieb  er  vor  allem  anderen  besorgt 
in  Deutschland  selber  die  vielfach  verworrene  Rechtspflege  von 
neuem  zu  ordnen  und  sowohl  dadurch , als  in  der  Folge  auch 
durch  Schwächung  der  einzelnen  Grossen  die  Würde  des  König- 
thums wieder  zu  heben.  Siegreich  sodann  im  Kampf  gegen  Polen, 
das  er  völlig  dernüthigte,  glücklich  in  seinen  Bestrebungen  Italien 
zu  beruhigen,  wo  er  um  1037  das  gänzlich  schwankende  Lehen- 
wesen durch  ein  Grundgesetz  regelte,  nicht  minder  glüeklich  in 
der  Behauptung  Burgunds,  das  ihm  durch  Erbschaft  zufiel,  gab 
er  dem  Reiche  denn  nicht  allein  den  langentbehrten  Frieden  wie- 
der, welchen  er  ausserdem  insbesondere  durch  Anordnung  des  so- 
genannten Gottesfrieden  zu  stützen  suchte,  vielmehr  bemühte  sich 
auch  mit  Erfolg  um  Hebung  des  Handels  und  der  Gewerbe,  in- 
dem er  bedeutenderen  Ortschaften  Marktgerechtigkeit  verlieh. 

Unter  so  günstigen  Verhältnissen , die  freilich  nicht  ohne  Zu- 
rücksetzung der  Geistlichkeit  erzielt  worden  waren  und  auch  nicht 
wenig  zum  Verfall  der  Kirchenzucht  beigetragen  hatten,  kam  das 
Reich  nach  dem  Tode  Konrads,  um  1039,  an  seinen  Sohn  llein- 
rich  III.  den  Schwarzen.  Die  Gewalt  mit  welcher  nun  dieser  die 
Zügel  des  Regiments  ergriff,  im  Verein  mit  einer  Kühnheit  und 
einem  Unternehmungsgeist,  wie  seit  der  Herrschaft  Karls  des  Gros- 
sen niemals  wieder  gesehen  war,  erhoben  sein  persönliches  W al- 
ten denn  bald  zur  höchsten  Stufe  der  Macht.  Aehnlich  wie  Karl 
unwandelbar  in  seinen  einmal  gefassten  Beschlüssen,  daher  auch 
selbst  keine  Gewaltthat  scheuend , vermochte  er  nicht  weniger  als 
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-drei  Päpste  abzuectzen.  Und  gleichwie  er  im  Verfolg  seiner  Zwecke 
überhaupt  jede  Rücksicht  verwarf,  Böhmen  mit  allen  Mitteln  be- 
kämpfte und  Ungarn  mH  äusscrster  Härte  mitnahm,  ebenso  rück- 
haltslos  und. streng  verfuhr  er  gegen  die  Grossen  des  Reichs,  die 
«einen  Maassnahmen  widerstrebten.  Hierdurch  sowohl,  als  durch 
seine  Einsetzung  des  allgemeinen  Landfriedens  um  1043,  war  es 
ihm  donu  allerdings  zwar  gelungen  die  Ruhe  noch  fernerhin  zu  er- 
halten, auch  den  Wohlstand  der  Bürger  zu  fördern,  doch  hatte 
er  zugleich  bei  dem  Adel  und  bei  der  höheren  Geistlichkeit  eine 
Erbitterung  hervorgerufen,  welche  sich  eben  nur  ihm  gegenüber 
zu  weiterer  Mässigung  bezwang,  dahingegen  nach  seinem  Tode 
(um  1056)  dann  aber  für  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Heinrich  IV. 
nur  allzubald  um  so  verderblicher  hervorbrach. 

Unter  den  mannigfachen  Drangsalen,  die  diesem,  der  erst 
sechs  Jahre  zählte,  die  gänzlich  gewissenlose  Verwaltung  seiner 
Erzieher  und  Vormünder  — zunächst  des  Bischofs  Heinrich  von 
Augsburg  und  hierauf  des  Erzbischofs  Hanno  von  Köln  — im  vollsten 
Maass  Vorbereitete,  wurde  sein  Ansehen  dauernd  gebrochen  und 
das  Reich  einer  abermaligen  tiefen  Zerrüttung  Preis  gegeben. 
Selbst  als  er  späterhin  sich  ermannte  und  die  entehrende  Demü- 
thigung,  zu  der  ihn  Papst  Gregor  VH.  gezwungen,  durch  die  Ab- 
setzung desselben,  rächte,  und  auch  die  wider  ihn  aufgestaudenen 
Gegenkönige  Rudolf  von  Schwaben  und  Hermann  von  Luxemburg 
siegreich  bekämpfte,  war  ihm  dennoch  nicht  mehr  vergönnt  als 
Deutschland  auf  kurze  Zeit  zu  beschwichtigen,  welches  sich  über- 
dies durch  die  Anregung  zu  den  Kreuzzügen  und  eine  blu- 
tige Verfolgung  der  Juden  in  der  äussersten  Spannung  befand. 
Schliesslich  auch  noch  von  seinem  Sohne,  Heinrich  dem  Jüngeren 
angegriffen  und  aus  seinem  Reiche  verdrängt,  starb  er,  noch  ehe 
es  ihm  gelang,  diesem  kriegerisch  begegnen  zu  können,  zu  Lüttig 
um  1106. 

So  thatkräftig  sich  nun  auch  Heinrich  V.  den  gesteigerten  An- 
massungen  des  Papstes  gegenüber  bewies,  trug  doch  gerade  seine 
hierdurch  häufiger  bedingte  Abwesenheit  von  Deutschland  wie- 
derum dazu  bei,  die  dortigen  Unruhen  noch  zu  vermehren.  Erst 
als  solche  nach  mannigfachen  vergeblichen  Bemühungen  der  Hohen-  , 
staufen,  1 Friedrichs  von  Schwaben,  als  Reichsverwesers,  und  des 
Herzogs  Konrads  von  Franken,  sie  zu  dämpfen,  den  höchsten  Grad 
erreicht  hatten,  konnten  sie  nur  durch  den  Kaiser  selber  etwa 
zwischen  1119  und  1122  durch  seine  Anordnung  des  „Reichsfriedens“ 

1 Für  das  Folgende  s,  bes.  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen, 
und  ihrer  Zeit.  2.  Auflage.  Leipzg.  1811  ß. 
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und  seine  Einigung  mit  dem  Papst  einigermaassen  beigelegt  wer- 
den. Immerhin  aber  blieben  noch  gewichtige  Empörer  zu  unter- 
drücken, so  dass  als  das  Reich  nach  scinctn  Tode,  um  1125  (wo- 
mit die  fränkische  Linie  erlosch),  an  Lothar  (//.)  von  •Sachsen  kam, 
die  Ruhe  keineswegs  hergestellt  war,  ja  nun  vielmehr  noch  um 
so  grössere  Streitigkeiten  veranlasste,  als  er  nicht  allein,  gleich 
seinem  Vorgänger,  stark  von  Italien  beansprucht  wurde,  sondern 
sich  noch  ausserdem  viele  Fürsten  verfeindete , indem  er  von 
ihnen  einzelne  durch  Lehen  vorzüglich  begünstigte,  andere  da- 
gegen, wie  insbesondere  die  Hohenstaufen,  zu  schwächen  suchte. 

Mit  der  Erhebung  dann  eben  dieses  hohenstaufischen 
Geschlechts , welche  trotzdem  nach  Lothars  Tode  (um  1137)  in 
der  Wahl  Konrails  111.  erfolgte,  wurde  dem  Reich  nun  aber  nicht 
nur  eine  der  thatkräftigsten,  als  zugleich  auch  der  edelsten  und 
würdigsten  Herrscherfolge  zu  Theil.  Zwar  sah  sich  zuvörderst  noch 
Konrad  selber  einerseits  durch  die  auf  ihn  vererbten  Besitzstrei- 
tigkeiten mit  seinen  Fürsten,  andrerseits  durch  seine  Theilnahme 
an  dem  neuen  Kreuzzuge  (von  1145  bis  1140),  der  für  ihn  so 
unglücklich  endete,  sodann  auch  durch  seine  späteren,  heftigen 
und  erfolglosen  Kämpfe  gegen  Polen  zu  vielfach  gehemmt,  um 
überall  nachdrücklich  wirken  zu  können , dennoch  vermochte  er 
bei  allem  Unglück,  dem  er  beständig  ausgesetzt  blieb,  das  ReicK 
vor  weiterem  Verfall  zu  bewahren  und  dasselbe  nach  seinem  Tode 
(um  1152)  seinem  Neffen  und  Thronerben  Friedrich  1.  Barbarossa 
als  ein  Ganzes  zu  hinterlassen. 

Bei  der  eisernen  Festigkeit  und  der  unnachsichtigen  Strenge, 
mit  welcher  nun  Friedrich  sofort  auftrat,  nachdem  er  in  Frank- 
furt gekrönt  worden  war,  — zufolge  welcher  er  denn  auch  als- 
bald die  noch  wuchernden  Streitigkeiten  der  deutschen  Fürsten 
unter  einander  und  später  auch  deren  heftige  Angriffe  gegen  den 
Reichsverband  ausglich,  — würde  es  wohl  vor  allem  ihm  sicher 
vergönnt  gewesen  sein  das  deutsche  Reich  dauernder  zu  befesti- 
gen, wenn  er  nicht  eben  seine  Kraft  noch  weit  heftiger  als  seine 
Vorgänger,  ja  fast  ausschliesslich,  gegen  Italien  und  in  den  damit 
verbundenen  Kämpfen  gegen  den  Papst  verwendet  hätte.  So  in- 
dess  wurde  gerade  durch  ihn,  durch  diese  unheilvollen  Kämpfe, 
die  ihn  nicht  weniger  als  sechsmal  auf  längere  Dauer  nach  dort- 
hin riefen  und  welche  im  Grunde  genommen  erst  mit  seinem  Tode 
endigten , der  ihn  auf  dem  von  ihm  unternommenen  Kreuzzug 
um  1190  ereilte,  jene  Zersplitterung  angebahnt,  an  welcher 
Deutschland  noch  heute  krankt.  Dennoch  wurde  durch  ihn  das  Reich 
nicht  sowohl  beträchtlich  vermehrt,  als  auch  im  Innern  vielfach 
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gehoben  Und  sein  Ansehen  nach  aussen  hin  dauernd  mit  Glanz  und 
Würde  behauptet. 

Die  geringere  Befähigung  seines  Sohnes  und  Nachfolgers 
Heinrich  VI.  wurde  theils  durch  die  Nachhaltigkeit  der  Machtstel- 
lung seines  grossen  Vorgängers,  theils  überhaupt  durch  das  Glück 
ersetzt,  das  seine  Regierung  begleitete.  Neapel  und  Sicilien  fielen 
ihm  durch  seine  Gemahlin  als  rechtmässige  Erbschaft  zu,  die  er 
dann  freilich  erst  nach  dem  Tode  seines  dort  vom  Volke  erhobenen 
Gegners  Tnnkrcd  antreten  konnte,  indem  es  ihm  nicht  gelungen 
war  diesen  zu  bewältigen.  Da  er  dem  Papste  nicht  widerstrebte, 
letzterer  auch  sonst  mit  seinen  eigenen  Interessen  genugsam  be- 
schäftigt war,  ward  er  durch  ihn  nicht  in  Anspruch  genommen, 
während  er  schliesslich  in  Deutschland  selber  kaum  weitere  Un- 
ruhen zu  schlichten  hatte,  als  ihm  aus  seiner  Gefangennahme 
Heinrichs  des  Löicen  und  seiner  treulosen,  unritterlichen  Behand- 
lung Iiichards  von  Engeland  erwuchsen.  Trotzdem  allen  vermochte 
er  nicht  seine  Dynastie  zu  sichern.  Denn  obschon  er  die  Fürsten 
bewog,  ihm  die  Wahl  seines  zweijährigen  Sohnes  Friedrich  zum 
Nachfolger  zuznsagen,  ward  dieser  nach  dem  Tod  seines  Vaters 
(um  1197)  nichtsdestoweniger,  im  Einverständniss  mit  dem  Papst 
Innocentius  III.,  seiner  Erbschaft  verlustig  erklärt,  und  somit  das 
Reich  denn  wiederum  zuvörderst  durch  die  heftigen  Kämpfe  der 
sich  erhebenden  Gegenkönige,  Philipps,  des  Oheims  Friedrichs, 
dann  Ottos  von  Braunschweig,  und  fernerhin,  nachdem  bereits  Phi- 
lipp um  1208  meuchelmörderisch  gefallen  war  und  hierauf  Otto, 
als  Otto  IV.  die  Reichsanerkennung  erhalten  hatte,  durch  das  Auf- 
treten Friedrichs  selber  so  lange  im  tiefsten  Grunde  erschüttert, 
bis  dass  dieser  um  1214  in  der  entscheidenden  Schlacht  von 
Bovines  seinen  Gegner  vollständig  schlug  und  ihn  aufseine  Erb- 
lande beschränkte,  wo  er  um  1218  starb. 

Aber  auch  mit  der  Erhebung  Friedrichs  (//.)  zum  deutschen 
Reichsoberhaupt,  welche  nunmehr  derselbe  Papst,  Innocentins  III. , 
der  ihm  so  heftig  widerstrebt  hatte,  mit  allem  Eifer  beförderte, 
konnte  dem  Reiche  nur  eine  kurze  und  schwankende  Ruhe  ge- 
wonnen werden.  Ja  gleich  schon  in  dem  von  Friedrich  alsbald 
nach  seiner  Thronbesteigung  wieder  aufgenommenen  Kampf  gegen 
die  päpstlichen  Anmassungen  musste  sich  wohl  die  nächste  Zu- 
kunft noch  um  so  bedrohlicher  ankündigen,  als  ihm  vor  allem  in 
Innocenz  ein  Gegner  gegenüber  stand,  der  ihlh  an  Kühnheit, 
Kraft  und  Gewandtheit,  wie  auch  an  Klugheit  und  feinem  Ge- 
schmack in  den  Künsten  und  Wissenschaften  mindestens  eben- 
bürtig war.  Ward  er  nun  gleichwohl  von  diesem  Gegner  und 
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gewaltigen  Nebenbuhler  schon  nach  Verlauf  von  einigen  Jahren 
durch  den  Tod  desselben  befreit,  gewann  er  doch  iin  Ganzen  nur 
wenig,  indem  selbst  die  Nachwirkung  seiner  Grösse  immerhin 
noch  hinreichend  war,  um  seine  beiden  nächsten  Nachfolger  llo- 
norius  111.  und  Gregor  IX.  gleichfalls  zu  höchster  Kühnheit  zu  er- 
heben. Aber  dennoch  liess  er  nicht  nach;  und  obschon  dann  auch 
Gregor  IX.  schliesslich  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
geistlicher  Macht  die  Oberhoheit  zu  behaupten  strebte,  ja  Friedrich 
demgegenüber  auch  noch  nach  seiner  Rückkehr  von  seinem  Kreuz- 
zuge zuvörderst  in  Deutschland  die  Empörung  seines  Sohnes 
Heinrich  zu  dämpfen  und  in  Italien  namentlich  die  aufrührerischen 
lombardischen  Städte  wieder  zu  bewältigen  hatte,  beugte  er  Gre- 
gor dergestalt,  dass  dieser  um  1241  vor  Gram  darüber  endete.  — 
Die  päpstliche  Obmacht  ward  hiermit  gebrochen.  Doch  strengten 
jetzt  seine  beiden  Nachfolger,  zuerst  Cölestinus  IV.,  welchen  indess 
bald  der  Tod  ereilte,  danach  Innoctntius  IV.  jegliche  Gewalt- 
mittel nur  noch  um  so  maassloser  an,  was  nun  freilich  trotz  aller 
Bannflüche,  womit  letzterer  den  Kaiser  heimsuchte,  zwar  nicht 
den  gehofften  Erfolg  herbeiführte,  aber  dennoch  veranlasste,  dass 
seine  Anhänger  ihn  anfgaben  und  dass  man  in  Deutschland  unter 
Einwirkung  vorzugsweise  der  Geistlichkeit  in  Heinrich  Raspe  von 
Thüringen  einen  Gegenkönig  aufstellte.  Dies  Alles  im  Verein  mit 
■dem  Umstand,  dass  während  der  Kaiser  seine  Rechte  in  Italien 
zu  wahren  suchte,  in  Deutschland  die  Fehden  der  Fürsteu  und 
Städte,  gestachelt  durch  die  Intriguen  der  Päpste,  zu  voller  Will- 
kür entarteten,  lähmte  denn  nicht  allein  seine  Kraft,  vielmehr 
auch  die  seines  Sohnes  Konrad,  als  sich  dieser  nun  zur  Verthei- 
digung  seines  rechtmässigen  Erbes  erhob.  Anfangs  zwar  glück- 
lich im  Kampf  gegen  Raspe,  welcher  in  Folge  seiner  Wunden  um 
1247  starb,  musste  er  schliesslich  doch  unter  dem  ihm  abermals 
gegenüber  gestellten  Gegenkönig,  Wilhelm  von  Holland,  dem  Ueber- 
gewicht  der  Geistlichkeit  weichen,  worauf  er  zu  seinem  Vater,  dem 
Kaiser,  nach  Italien  entfloh.  Dieser  hatte  Inzwischen  daselbst  mit 
ungebeugtem  Ileldenmuthe,  jedoch  gleichfalls  unglücklich  gekämpft. 
•So  endlich  von  allen  Seiten  bedroht,  aber  dennoch  stets  nür  be- 
dacht den  Kaiserthron  wieder  zu  festigen  und  deshalb,  wenn 
gleich  vergeblich  bemüht,  sich  mit  dem  Papste  zu  versöhnen, 
starb  er  verkannt  und  vielfach  gehasst  um  1249. 

War  seit  der  Absetzung  Friedrichs  II.  die  Zerfahrenheit  in 
Deutschland  nach  allen  Seiten  hin  vorgedrungen,  gewann  sie  daun 
nach  dem  Tode  desselben  unter  den  fortgesetzten  Kämpfen  Kon- 
rads  mit  jenem  Scheinkönig  Wilhelm  einen  immer  weiteren  Spiel- 
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rautn.  . Denn  da  nun  Konrad  vielmehr  daran  lag,  sich  in  Sicilien 
zu  behaupten,  als  sich  in  Deutschland  heruinzuschlagen,  demnach 
hie»  nur  einen  Reichsverweser,  Otto  den  Erlauchten , einsetzte,  ward 
es  den  deutschen  Fürsten  und  Städten  um  so  leichter  die  von 
ihnen  seit  lange  erstrebte  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  zu 
vermitteln.  Unter  solchen  Verhältnissen,  die  überdies  nach  dem 
Tode  Konrads,  um  1254,  und  nach  dem  Ableben  seines  Gegners, 
um  1256,  in  steigendem  Maasse  um  sich  griffen,  saukjedoch  end- 
lich das  Ansehen  des  Reichs  bis  zu  einem  Grade  herab,  dass,  da 
Papst  Alexander  IV.  verbot  den  letzten  der  Hohenstaufen,  Konra- 
din , zum  König  zu  fwälilen , kein  deutscher  Fürst  sich  dazu  ver- 
stand, die  Krone  von  Deutschland  anzunehmen  und  sic  nunmehr 
von  Richard  von  Cornwall,  dem  Bruder  Heinrichs  HI.  von  Engel- 
land, für  eine  Geldsumme  erworben  ward.  — Erst  nachdem  Richard 
gestorben  war,  nach  Verlauf  von  dreizehn  Jahren,  um  1272,  als 
bereits  Konradin  von  Schwaben  den  Henkertod  erlitten  hatte,  ver- 
mochten die  vereinigten  Fürsten  dafür  wiederum  aus  ihrer  Mitte, 
und  zwar  in  Rudolf  (/.)  von  Habsburg  den  geeigneten  Mann  zu 
finden.  — 

Gegenüber  der  inzwischen  völlig  veränderten  Lage  des  Reichs 
bedurfte  es  zur  Wiederherstellung  einer  auch  nur  einigermaassen 
gesetzlich  gesicherten  Ordnung  und  Ruhe  nun  nicht  sowohl 
Kraft  und  Entschlossenheit,  als  noch  vielmehr  einer  richtigen  Er- 
kenntniss  und  maassvollen  Würdigung  der  Zustände.  Dies  Alles 
vereinigte  sich  in  Rudolf  zugleich  mit  Umsicht  und  Rechtlichkeit, 
so  dass  es  denn  ihm  allerdings  gelang  die  freilich  kaum  mehr  zu 
hemmende  Zersplitterung,  wenn  auch  nicht  gänzlich  zu  heben, 
doch  in  ihrem  Fortgang  zu  beschränken.  Wohl  fühlend  dass  die 
Macht  eines  „deutschen  Kaisers“1  dauernd  gebrochen  sei,  und 
dass  es  völlig  vergeblich  sein  würde  sich  den  Freiheitsbestrebun- 
gen der  Fürsten  und  Städte  zu  widersetzen,  begnügte  er  sich 
fortan  damit  einerseits  letzteren  ihre  Vorrechte,  welche  sie  sich 
angemaasst  oder  sonst  schon  ausgewirkt  hatten,  förmlich  zu  be- 
stätigen, andrerseits  jene  dadurch  zu  binden,  dass  er  die  Mäch- 
tigsten von  ihnen  — Pfalz , Sachsen , Baiern  und  Brandenburg  — 
mit  seinen  Töchtern  verheirathete.  Zunächst  allein  nur  darauf 
bedacht  die  Ordnung  in  Deutschland  zu  befestigen  und  seine 
Hausmacht  zu  vermehren,  vernachlässigte  er  Italien,  ja  gab  sogar 
seine  Hoheitsrechte  im  römischen  Gebiete  auf,  indem  er  sie  auf 
den  Papst  übertrug,  wodurch  er  zugleich  den  Kirchenstaat  als 
weltliche  Macht  begründete.  Dagegen  gewann  er  dann  durch 
den  Sieg  über  Ottokar  von  Böhmen  die  gesummten  österreichischen 
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Lande  und  stellte,  nach  Ausrottung  vieler  Raubsehlösser,  durch 

Einsetzung  der  Landfriedensgesetse  allgemeine  Sicherheit  her.  Bet 
alh-udem  aber  weniger  geliebt,  als  vielme  hr  gehasst  und  all$eitig*gc- 
fÜrchtet,  vermochte  er  denn  auch  nicht  gegen  den  Willen  der  Fürsten 
die  Wahl  seines  Sohnes  Al  brecht  «um  römischen  Könige  durchztt- 
setzen.  Ja  kaum  nachdem  er  die  Augen  geschlossen.,  um  1291, 
begannen  deren  Wahlumtricbe  für  die  Erhebung  Adolf*  l on  A awau, 
die  auch  nach  etwa  zehn  Monaten  erfolgte,  und  damit  zugleich 
neue  Unordnungen,  welche  sodann  erst  mit  dem  Siege,  den  end- 
lich Albreebt  über  Adolf  um  1298  in  der  Schlacht  bei  Göllheim 
erfocht,  wo  letzterer  den  Tod  fand,  endigten.  — Mit  der  so  Er- 
rungenen Oberherrschaft  Albri  <-Ut  I.  (reon  Österreich  * ) .'  kehrte  atl- 
miilig,  zwar  nicht  ohne  Strenge  und  Anwendung  von  Gownltmit- 
teln,  die  frühere  Gesetzlichkeit  wieder  zurück,  jedoch  auch  nur 
auf  kurze  Zeit,  da  sich  alsbald  nach  seiner  Ermordung  durch 
seinen  Neffen  Johann  iion  Sch  trat»  n (am  1.  Mai  1 d< '8  j neue  Zer- 
würfnisse geltend  machten,  welche  dann  den  überhaupt  nurnoeh 
lose  verbundenen  Fürsten-  und  Grafenhäusern  dio  günstigste  Ge- 
legenheit boten  ihre  selbstsüchtig  erworbenen  liechte  noch  ent- 
schiedener auszudehnen. 


Die  mit  der  Völkerwanderung  und  der  Begründung  germani- 
scher Staaten  verbundenen  Verheerungen  waren  vorerst  noch 
wenig  geeignet  auf  die  Sitte  und  Lebensweise  einen  günstigen 
Einfluss  zu  üben.  Die  dadurch  hervorgerufeno  Umwandlung  aller 
Verhältnisse  musste  unfehlbar  zuvörderst  vielmehr  sowohl  bei  den 
germanischen  Völkern,  welche  sich  in  Italien  und  in  den  romanisir- 
ten  Provinzen  des  römischen  Reiches  festsetzten,  als  auch  bei  den 
römisch  gebildeten  Einwohnern  dieser  Länder  seihst  eine  Verwir- 
rung herbeiführen,  wobei  sogar  eine  nllmülige  Entartung  beider- 
seits nicht  ausbleiben  konnte.  Denn  obschon  sieh  auch  nament- 
lich die  Ost-  und  Westgothen  und  die  Burgunder  nebst  dem 
Stamm  der  Langobarden  je  nach  dem  Grad  ihrer  Empfänglich- 
keit die  aber  an  sich  schon  vielfach  getrübte  Kultur  der  Besieg- 
ten aneigneten,  auch  'die  Stämme  im  Innern  von  Deutschland  ihre 
urthündiehe  Sittcneinfalt  noch  länger  zu  bewahren  vermochten, 
wurden  doch  alle  diese  Keime  höherer  Versittlichung  alsbald  wie- 
der dadurch  unterdrückt,  dass  es  dann  gerade  den  inzwischen 
gänzlich  verwilderten  Franken  gelang,  die  Oberherrschaft  über- 
haupt zu  gewinnen.  — Gewiss  war  der  sittliche  Zustand  der 
Völker  des  gesummten  Abendlandes,  vielleicht  nur  mit  Ausnahme 
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bei  den  Abzweigen  im  südwestlichen  Gallien  und  bei  den  West- 
gothen in  Spanien,  die  unberührter  geblieben  waren,  bis  auf  die 
Erhebung  der  Karolinger  zu  verderblicher  Haltlosigkeit  und  arger 
Hoheit  hrrabgi  sanken. 

Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  denn  aber  auch  selbst 
eine  Kraft,  wie  Kwl  •/»,»•  Grosse  sie  mitbrachtc,  immerhin  erst  nur 
gewisserinaassen  im  Einzelnen  vorbereitend  wirken.  Wie  glorreich 
auch  die  Erfolg®,  waren , welche  er  mit  den»  Schwerte  -errang,  so 
wenig  ward  es  doch  ihm  schon  vergönnt  auch  auf  die  Sitte  im 
Allgemeinen  einen  nachhaltigen  Eiutiuas  zu  üben.  Alle  seine 
Bestrebungen,  dem  vielfach  gestörten  germanischen  Wesen  cines- 
theili  durch  Wiederbelebung  seiner  vollen  Urtliiimlielikeif,  andern- 
theils  durch  Wahrung  und  Forderung  der  Uebcrreste  römischer 
Bildung  eine  gesundere  Riehtung  zu  geben,  fanden  vorerst  doch 
nur  bei  wenigen  von  Hanse  aus  höher  begabten  Naturen,  wie  er 
solche  um  sieh  vereinte,  eine  tiefere  Würdigung,  wogegen  sie  bei 
der  Gesainmtheit  de«  Volks,  bei  dessen  an  sieb  noch  zu  geringer 
Empfänglichkeit  und  Befähigung  dafür  und  insbesondere  auch  bei 
dem  Eifer  mit  welchem  er,  ohne  Rücksicht  daraut',  seinen  Zweck 
gewaltsam  betrieb,  im  Gegeutheil  nur  eine  äusserliche  Aneignung 
meist  missverstandener  (römischer)  Bildungselomenie  und  eine 
noch  grössere  Verworrenheit  der  Begriffe  veranlassten.  Die  nächste 
natürliche, Folge  war,  dass  sieh  alsbald  nach  .seinem  Tode  mit  den 
nun  unter  seinen  Nachfolgern  herbeigeftihrten  Zerwürfnissen,  auch 
auf  jenem  kaum  ungebahnten  Gebiet  der  heftigste  Rückschlag 
einstellte.  Unter  den  fortan  beständigen  Wirren,  gesteigert  durch 
die  verheerenden  Züge  der  wilden  Ungarn  und  der  Normannen, 
wurden  solche  Bestrebungen  denn  nicht  etwa  nur  zuriickgrdnuigt, 
vielmehr  trat  jetzt  an  Stelle  des  Zwangs,  mit  dem  man  sieh  ihnen 
ja  überhaupt  nur  im  Allgemeinen  gefügt  hatte,  eine  durchgängige 
Verachtung,  derselben,  ln  noch  weiterem  Verfolg  dieses  Zustandes, 
in  welchem  sich  endlich  Gesetz  und  Sitte  wiederum  zu  völliger 
Willkür  auflösten  und  wesentlich  nur  die  Geistlichkeit  zu  Gunsten 
der  Hebung  ihrer  Macht  eine  festere  Stellung  gewann,  ging  dann 
die  Fliege  der  Wissenschaften  und  Künste  lediglich  auf  die  Klö- 
ster und  zwar  zuvörderst  vorzugsweise  auf  einzelne  deutsche 
Klöster  über,  1 wodurch  sieh  zugleich  für  Hie  Folgezeit  ein  noch 
entschiedener  Gegensatz  zwischen  dem  eigentlich  geistlichen  Stande 
und  dem  der  Laien  heranbildete.  — 

Erst  mit  dem  Erlöschen  der  Karolinger  und  der  darauf 

1 Vor  gl  K.  Sch  ns  sie.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  III.  S.  433  ff. 
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folgenden  bleibenden  Trennung  der  verschiedenen  Völkergrup- 
pen zu  den  drei  umfassenden  Reichen  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  sollten  auch  jene  Verhältnisse  eine  nachhaltige  Um- 
wandlung erfahren.  Den  frühsten,  bedeutsamsten  Anstoss  dazu 
gab  vor  allem  die  engere  Verbindung  der  „Deutschen“  unter  den 
sächsischen  Kaisern  Heinrich  I.  und  Otto  1.  Während  in  Frank- 
reich und  Italien  die  Zerrüttungen  fortdauerten,  ja  bei  den  Fran- 
ken namentlich  die  wuchernde  Uebermacht  der  Grossen  jede  freiere 
Entwickelung  hemmte,  ward  solche  in  dem  nunmehr  „Deutschen 
Reich“  durch  die  rastlose  Thätigkeit  und  die  Gewalt  der  genann- 
ten Herrscher  mindestens  folgereich  angebahnt.  Mit  der  Ruhe  und 
Ordnung,  die  sie  dem  Reiche  wiedererwarben,  befördert  durch 
ihre  Wiederaufnahme  der  Verbindung  mit  Italien,  so  nachtheilig 
dieselbe  auch  in  rein  staatlicher  Hinsicht  ward,  begann  allmälig 
das  Interesse  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  erwachen.  Und  wenn 
dies  nun  gleichwohl  mit  dahin  führte,  dass  man  zu  Gunsten  klas- 
sischer Studien  die  altheimische  Ueberlieferung  bis  zum  Aufgeben 
vernachlässigte,  trug  dies  nichtsdestoweniger  nicht  nur  zur  Läute- 
rung des  Geschmacks  als  auch  zur  Milderung  der  Sitte  bei.  Zu- 
nächst allerdings  kam  auch  dies  wiederum  noch  viel  weniger  der 
Gesammtheit,  als  nur  der  Geistlichkeit  zu  Gute,  da  eben  sie  ja. 
fast  ausschliesslich  die  Befähigung  dazu  mitbrachte;  doch  war  auch 
schon  damit,  gegenüber  der  noch  vorwiegenden  Haltlosigkeit,  für 
die  Entfaltung  im  Allgemeinen  ein  gewichtiger  Schritt  vorwärts 
gethan.  Ueberhaupt  aber  gewann  fortan  Alles  was  sich  vordem 
nur  verworren  neben-  und  gegeneinander  bewegt,  gleichsam  chao- 
tisch zersplittert  hatte,  sowohl  im  Guten  wie  im  Schlimmen  eine 
ausgeprägtere  Gestalt,  und  damit  zugleich  auch  der  Bildungsgang 
schon  eine  viel  sicherere  Grundlage.  Unter  der  machtvollen  Hand 
dieser  Herrscher  ward  die  Bekehrung  zum  Christenthum  im  wei- 
teren Umfange  durchgeführt,  der  römisch-katholische  Kirchenbrauch 
mehr  ausgebildet  und  fester  geregelt  und  in  den  theils  schon  be- 
stehenden Klöstern,  theils  neu  errichteten  Klosterschulen  nament- 
lich in  den  sächsischen  Landen , wie  insbesondere  in  den  Stiftun- 
gen zu  Magdeburg,  Hildesheim,  Halberstadt,  Herfeld,  Paderborn 
und  Neu  - Corvei,  schon  gleich  durch  das  Beispiel  Otto * selber  in 
der  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  der  thätigsto  Eifer 
erweckt.  Nächstdem  ward  in  rein  staatlicher  Hinsicht  durch  die 
alsbald  nach  dem  Tode  Karls  begonnene  Trennung  des  Gauver- 
bandes und  durch  die  sodann  seit  Ludwig  dem  Frommen  vermehrte 
Erhebung  der  Gaugrafen  ein  ganz  neues  Verfassungssystem , das 
des  Lehnswesens  stark  vorbereitet,  schliesslich  durch  Gründung 
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und  Errichtung  von  festen  Burgen  und  Bisthümern,  wenn  gleich 
noch  kaum  merklich,  der  erste  Keim  zu  dem  sich  später  so  glän- 
zend entfaltenden  Städte-  und  Bürgerthum  gelegt.  1 — Zugleich 
auch  begann  um  diese  Zeit  innerhalb  der  Kunstthätigkeit  eine 
selbständigere  Darstellungsform,  der  sogenannte  romanische  Stil. 

Während  sich  solcher  Bildungsprocess  vorerst  noch  unter  be- 
ständigen innern  und  äusseren  Schwankungen  und  mannigfachen 
Gährungen,  nicht  ohne  gewaltsame  Ausbrüche,  allerdings  nur  lang- 
sam vollzog,  sah  man  in  dem  jetzt  lebendiger  erwachten  Gefühl 
allgemeiner  Sündhaftigkeit  dem  nahenden  Abschluss  des  neunten 
Jahrhunderts  nicht  ohne  Zittern  und  Zagen  entgegen , da  man 
auf  Grund  einer  seit  länger  ausgesprengten  Vorherverkündigung 
mit  dem  Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts  den  Weltuntergang 
erwartete  und  mit  Gewissheit  voraussetzte,  dass  allen  Sündern 
die  ihnen  gebührende  göttliche  Strafe  zu  Theil  werden  solle:  * — 
„Indessen  die  alte  Welt  blieb  bestehen.  Und  gleichwie  nun  mit 
dem  Schwinden  der  Furcht  die  Hoffnung  zu  neuem  Leben  er- 
wuchs, trat  an  die  Stelle  der  Seelenangst  das  Bedürfhiss  der 
Bussfertigkeit  und  der  vollkommenen  Hingebung.  In  dem  Dank- 
gefuhl  der  Erlösung  wetteiferte  man  in  frommen  Werken,  in  Wall- 
fahrten zu  den  geheiligten  Stätten  und  in  der  Ausstattung  von 
Klöstern  und  Kirchen.  Es  war,  nach  dem  Ausdruck  eines  Chro- 
nisten, als  ob  die  Welt,  das  Alte  abwerfend,  das  glänzend  weisse 
Feierkleid  des  Kirchendienstes  anlegen  wolle.“ 

Auf  dem  so  glücklich  gewonnenen  Grunde  einer  bestimmt 
ausgeprägten  Richtung,  die  gerade  in  ihrer  Einseitigkeit  vor  allem 
zumeist  geeignet  war,  den  erst  im  Werden  begriffenen  Zuständen' 
eine  festere  Haltung  zu  geben,  erfuhren  dieselben  dann  unter  der 
kräftigen  und  zugleich  friedlichen  Regierung  der  beiden  ersten  frän- 
kischen Kaiser,  Konrad  II.  und  Heinrich  777.  eine  schon  raschere 
Förderung.  Bereits  unter  ihrem  umsichtigen  Walten  begannen, 
begünstigt  durch  Konrad  selber,  jene  Keime  des  Städtelebens 
immer  fester  Wurzel  zu  fassen  und,  in  engster  Verbindung  damit, 
Handel  und  Gewerbthätigkeit,  die  vordem  gänzlich  darnieder  ge- 
legen, zu  mehrer  Selbständigkeit  zu  erstarken.  Hierdurch  sowohl 
als  durch  anderweitige  mehr  äusserliche  Verhältnisse,  wie  solche 
hauptsächlich  die  fernere  Gestaltung  des  Adels-  und  Lehnswesens 

1 8.  für  das  Folgende  insbes.  K Hiillmann.  'Städtewesen  des  Mittelalters. 
Bonn  1826 — 29.  Derselbe.  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutsch- 
land. 2te  Ausg.  Berlin  1830.  C.  Jäger.  Schwäbisches  Städtewesen  des  Mittel- 
alters. Stuttgart  1831.  W.  Barthold.  Geschichte  der  deutschen  Städte  und  de* 
Bürgerthums.  Leipzg.  1850.  — * K.  Schn  aase.  Gesell,  der  bildenden  Künste. 
IV.  1.  Abthlg.  8.  9 ff. 
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mit  sich  brachten,  ward  dann  nicht  minder  gleichfalls  schon  jetzt 
auch  der  Anfang  zu  einer  verschiedenen  Entfaltung  in  Sitte  und 
Lebensweise  des  Adels  und  der  Stadtbürger  gemacht.  Ge- 
schah dies  nun  allerdings  beiderseits  zuvörderst  noch  unter  dem 
überhaupt  vorherrschenden  Einfluss  der  Geistlichkeit,  was  denn 
wohl  dazu  beitragen  konnte  jene  Entfaltung  an  und  für  sich  vor- 
erst noch  einheitlicher  zu  bestimmen,  musste  dieser  Einfluss  jedoch 
bald  in  dem  gleichen  Grade  wechseln  und  mehr  und  mehr  an 
Kraft  verlieren,  als  eben  die  Geistlichkeit  durch  die  Roichthümer, 
welche  ihr  vorzugsweise  in  Folge  der  Erwartung  des  Weltunter- 
gangs im  vollsten  Maass  zugeflossen  waren,  im  schlimmsten  Sinne 
verweltlichte.  Dies  iudess  war  bereits  unter  Konrad  und,  sogar 
bis  zur  tiefsten  Entartung,  unter  Heinrich  III.  der  Fall,  gerade 
als  sich  das  Papstthum  als  solches  erhob  und  mit  aller  Gewandt- 
heit bemühte,  seine  lediglich  geistliche  Macht  auch  über  die  welt- 
liche Macht  auszudehnen.  — 

Wie  wenig  nun  auch  bei  allendem  die  gesellschaftlichen  Zu- 
stände an  wahrhaft  innerer  Haltung  gewannen,  und  wie  dürftig 
iin  Ganzen  auch  noch  die  Lebensformen  beschaffen  blieben,  waren 
erstere  doch  während  der  Herrschaft  jener  Fürsten  nichtsdestowe- 
niger immerhin  schon  genugsam  erkräftigt,  um  sich  in  der  gegebe- 
nen Lichtung  ungestörter  entwickeln  zu  können.  Trotz  der  viel- 
fachen staatlichen  Wirren  und  mannigfachen  Veränderungen  inner- 
halb der  Verwaltung  des  Reichs,  welche  die  unglückliche  Regierung 
Heinrich»  IV.  herbeiführte,  nahmen  sie  fortan  unausgesetzt  in  be- 
schleunigter Steigerung  ein  immer  entschiedeneres  Gepräge  an. 
‘Dazu  kam  freilich,  dies  stark  begünstigend,  einmal  dass  zunächst 
Heinrich  selbst  planmässiger,  als  seine  Vorgänger  vermocht,  für 
das  Erblühen  der  Städte  sorgte,  indem  er  ihnen  Vorrechte  verlieh, 
die  Handel  und  Wandel  1 beförderten,  dann  aber  der  Begiun 
der  Kreuzziige,  * durch  welche  hauptsächlich  nun,  gegenüber 
der  weiteren  Befestigung  des  Bürgerthums,  auch  der  Grund 
zur  Ausbildung  eines  gleichfalls  in  sich  geschlossenen  Ritter- 
thums gegeben  ward.  Seit  dem  Anfänge  der  Kreuzzüge  gewann 
auch  die  Geistlichkeit  wiederum  ein  immer  grösseres  Ucber- 
gewieht,  das  sie  dann  aber  zu  behaupten  fortan  um  so  eifriger 
bemüht  blieb,  als  sie  zuvor  durch  ileüirich  V.  ziemlich  scharf  nie- 
dergehaltcn  worden.  — 

1 .1.  Fischer.  Geschichte  des  tcutschcn  Handels.  Hannover  1T85  ; vgl. 
-dazu  K.  F.  Kliid-c  n.  Uebcr  die  Stellung  des  Kaufmanns  während  des  Mittel- 
alters bes.  im  nordöstlichen  Deutschland,  llerlin  1841  ff  (Schulprogratmne)  I. 
•S.  11  fi.  — * F.  Wilken.  Geschichte  der  Kreuzzüge.  Dcipzg.  1818. 
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Nachdem  so  das  städtische  Wesen  einmal  durch  die  Ver- 
leihung von  Vorrechten  gewisserinaassea  auch  eine  staatliche 
Anerkennung  erlangt  hatte,  erhob  es  sich  in  nur  kurzer  Frist  zu 
nachhaltigster  Bedeutsamkeit.  Eine  der  wichtigsten  Folgen  war, 
dass  diejenigen  Gewerbtreibenden , welche  das  gleiche  Geschäft 
ausübten,  zur  Wahrung  und  Sicherung  ihrer  Interessen  zu  beson- 
deren Genossenschaften  — • Zünften,  Gilden,  Innungen  — immer 
enger  zusammentraten,  1 wodurch  denn  zugleich  ein  festerer  Grund 
zur  Mehrung  ihres  Wohlstandes  gelegt  und  der  Fortbildung  städti- 
scher Sitte  eine  nun  eben  diesem  Verhältniss  entsprechende 
Richtung  gegeben  ward.  Während  die  Städter  mindestens  noch 
bis  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  der  Laune  und  dem 
beständigen  Druck  eines  meist  rohen  und  übennüthigen,  fehde- 
lustigen Adels  erlagen,  vermochten  sie  jetzt  schon  sich  dem  zu 
entwinden  oder  doch  immerhin  solchem  Druck  im  freieren 
Gefühl  mit  Kraft  zu  begegnen.  Fortan  standen  sie  nicht  mehr  an 
ihre  Vorrechte  und  Besitzthümer  selber  mit  dem  Schwert  zu  ver- 
theidigen.  Und  gleichwie  sich  nunmehr  die  Städte  und  Zünfte 
ordnungsmässig  bewaffneten  und  sich  allmälig,  in  Folge  dessen,^ 
durch  eigene  rastlfe  Anstrengung  zu  festen,  achtunggebietender^ 
Körperschaften  emporschwangen,  nahm  bei  ihnen  in  dem  dadurch 
gleichmässig  gehobenen  Selbstgefühl  auch  der  gesellschaftliche  • 
Verkehr,  wie  überhaupt  die  Form  des  Lebens,  an  Einheit  uryl^ 
innerer  Haltung  zu:  Die  frühere  Willkür  und  Rathlosigkeit  ward  ^ 
durch  ‘besondere  Maassnahmen  geregelt,  dem  städtischen  Leben 
an  und  für  sich  durch  Herstellung  eines  Verwaltungsraths  aus  der 
Mitte  der  Bürgerschaft  eine  in  sich  bestimmter  begrenzte,  gesetz- 
mässigere  Bahn  angewiesen.  Die  Roheit  und  Ungebundenheit, 
welche  im  Ganzen  noch  vorwalteten,  wurden  mit  nachhaltiger 
Strenge  beschränkt;  das  lebendig  gewordene  Bewusstsein  errunge- 
ner individueller  Freiheit  im  Verein  mit  der  Nothwendigkeit  gegen- 
seitiger Unterstützung,  bahnte  den  Weg  zur  Selbstbeherrschung; 
mit  dem  zunehmenden  Erwerb  steigerten  sich  die  Bedürfnisse 
und  damit  zugleich  die  Anforderungen,  die  man  an  sich  und  auch 
in  Betreff  gegenseitiger  Begegnung  an  die  gesammte  Umgebung 
stellte.  Zu  allendem  kam  noch,  was  namentlich  dies  letztere  Ver- 
hältniss stark  förderte,  dass  sich  gleich  bei  Erhebung  der  Städte 
in  ihnen  theils  freie,  thcils  lehnbare  Grundeigentümer  niederge- 
lassen und  nun  in  Verbindung  mit  den  daselbst  angesessenen 

, 1 Vergl.  u.  a.  W.  E.  Wild«.  Das  Gildewesen  im  Mittelalter.  Halle  1831. 
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kaiserlichen  und  bischöflichen  Beamteten  als  Mittheilhaber  an 
der  Verwaltung  eine  bevorzugte  Stellung  entnahmen.  Denn  hier- 
aus entwickelte  sich  zunächst  ein  herrschender  Stand,  das  „Pa- 
tricia tu,  sodann  aber  ferner,  auf  Grund  desselben,  auch  innerhalb 
der  Bürgerschaft  selber  eine  je  nach  Herkunft  und  Ansehen,  wohl 
auch  nur  nach  dem  Maass  des  Vermögens,  strenger  gegliederte 
Rangordnung.  1 — Vorläufig  indess  war  dies  Alles  noch  mehr 
oder  minder  im  Werden  begriffen  und  auch  die  eigentlich  städ- 
tische Sitte  im  Allgemeinen  erst  wenig  durchgeistigt,  vielmehr  noch 
vorherrschend  nur  durch  das  Ziel  nach  gemeinsamer  Nützlich- 
keit und  nüchterner  Zweckmässigkeit  bestimmt. 

Daneben  gestaltete  sich  nun  das  Leben  ausserhalb  der  Städte- 
mauern — an  den  Höfen  und  in  den  Burgen  — bei  den  adeligen 
Reichsfreisassen  oder  der  „edelen“  Ritterschaft  * auf  dem  Grunde 
angestammter  und  fortgeerbter  persönlicher  Freiheit  zu  bei  weitem 
minder  beengten,  mehr  nach  Aussen  treibenden  Formen.  Zwar 
bildete  sich  auch  in  diesem  Kreise,  namentlich  mit  dem  Lehen- 
wesen, eine  bestimmte  Rangordnung  aus,  welche  dann  von  den 


zur  Spitze  des  höheren  Adels,  biB  zum  Kaiser  selber  aufstieg, 
indessen  verband  sie  doch  insgesammt  das  eine  Gefühl  der  Ab- 
stammung und  das,  für  die  Waffe  geboren  zu  sein.  Völlig  im 
^ (Gegensatz  zu  den  Städtern,  die  sich  die  Waffe  erst  zur  Vcrtheidi- 
gung  ihrer  Habe  aneigneten,  galt  sie  dem  freigebornen  Adel  als 
das  ihm  von  Haus  aus  allein  gebührende  und  seiner  ausschliess- 
lich würdige  Mittel  zur  Vermehrung  seines  Besitzes  und  zür  Er- 
weiterung seiner  Macht.  Weit  entfernt  von  dem  Gedanken  sich 
zur  Verannehmlichung  seines  Daseins  auch  nur  ähnlichen  Anstren- 
gungen und  geistigen  Mühen  zu  unterziehen,  wie  der  Städter 
genöthigt  ward,  hielt  er  sich  vielmehr  vollkommen  berechtigt 

1 Vergl.  N.  Kindlingor.  Gesell,  der  deutschen  Hörigkeit.  Berlin  1819. 
bes.  S.  29  (§.  12).  — * Die  Literatur  zur  Geschichte  des  Kitterwesen*  ist  ziem- 
lich umfangreich.  Ein  ausführliches  Verzeichnis*  derselben  alphabetisch  ge- 
ordnet enthält  A.  Frenzei.  Der  Führer  durch  das  historische  Museum  zn 
Dresden  mit  Bezug  auf  Turnier-  und  Kitterwesendes  Mittelalters.  Leipzg.  1850. 
Hier  mag  ein  Hinweis  auf  folgende  Werke  genügen:  De  Lacurne  de  St. 
Palaye.  Meraoires  sur  l'ancienne  cheralerie.  Paris  1759  bis  1780.  S Bde. 
(J.  L.  Kl  üb  er.  Das  Kitterwesen  des  Mittelalters  nach  seiner  politischen  und 
militärischen  Verfassung.  Aus  dem  Französischen  des  Herrn  de  la  Curue  de 
8t.  Palaye  mit  Anmerkungen,  Zusätzen  n.  s.  w.  Nürnbg.  1786.)  G.  Büsching. 
Kitterzeit  und  Kitterweseu.  Leipzig  1823.  M.  v.  Reibisch  und  F.  Kotten- 
kamp. Der  Rittersaal,  eine  Geschichte  des  Ritterthums,  seines  Entstehens  und 
Fortgangs,  seiner  Gebrauche  und  Sitten.  Frankf.  a.  M.  1842.  — ’S.  insbes. 
A.  v.  Fürth.  Die  Ministerialen.  Cüln  a.  K.  1836. 
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diesem  sein  sauer  erworbenes  Gut  mit  dem  Schwerte  abzutrotzen. 
Somit  aber  bildete  sich  denn  auch  gerade  mit  dem  allmiiligen 
Wachsthum  der  Städte  und  der  Zunahme  ihres  Reichthums  bei 
dem  bei  weitem  grösseren  Theil,  vorzugsweise  des  niederen  Adels 
die  ihm  eigene  Fehdelust  und  rohere  Ungebundenheit  in  noch 
weit  höherem  Maasse  aus. 

Indessen  trug  nun  doch  selbst  dieses  Verhalten,  eben  dadurch 
dass  es  jedweder  gesellschaftlichen  Ordnung  Hohn  sprach,  wesent- 
lich mit  zur  höheren  Entfaltung  des  eigentlichen  Ritterthums  bei. 
Denn  nicht  nur  dass  dessen  heilloser  Betrieb  bald  eine  Beschrän- 
kung nothwendig  machte  und  somit  auch  bei  der  Ritterschaft  die 
Anerkennung  eines  bestidimten  äusseren  Zwanges  herbeiführte, 
ward  jene  alsbald  nun  auch  noch  insbesondere  zu  einer  festeren 
Regelung  ihres  eigenen,  gegenseitigen  (genossenschaftlichen) 
Treibens  gedrängt.  — Den  ersten  nachhaltigen  Anstoss  dazu  gab 
Frankreich,  einmal  durch  Einsetzung  des  „Gottesfriedens  (Treuga 
dei)“,  um  1041 , welcher  die  Ausübung  der  Fehde  auf  gewisse 
Zeiten  verwies,  dann  aber  durch  eine  gesetzmässigere  Einrichtung 
des  Turnierwesens,  1 welche  (wie  angenommen  wird)  Gottfried  ' 
ton  PrevHy  feststellte,  der  1066  starb.  Durch  diese  Einrichtung 
namentlich,  da  sie  sich  schnell  fast  ohne  Veränderung  überall  hin 
verbreitete  und  in  den  mannigfachen  Verpflichtungen,  die  sie  dem 
Einzelnen  auferlegte,  vorwiegend  die  edelsten  Zwecke  verfolgte, 
ward  denn  dem  Ritterstand  überhaupt  mit  einemmal  eine  durch- 
aus neue,  höhere  Richtung  vorgezeichnet.  Von  nun  an  wurde  sei- 
nem Unwesen  durch  die  Vorschriften  der  „Gottesfurcht,  desSchutzes 
der  Kirchen,  der  Frauen  und  Schwachen,  des  ehrlichen  Kampfs 
und  der  Worttreue“  eine  heilsame  Schranke  gezogen,  welche  zu- 
gleich um  so  bindender  war,  als  er  sie  selbst  durch  sein  freies 
Gelöbniss  als  seine  eigene  anerkannte.  — Indess  wie  nachdrücklich 
auch  diese  Vorschriften  nnd  die  noch  Sonst  damit  verbundenen 
mehr  äusserlichen  Anforderungen  schon  gleich  bei  ihrer  Verbrei- 
tung wirkten,  bedurfte  es  doch  zu  ihrer  Entfaltung  und  wahrhaft 
sittlichen  Kräftigung  immerhin  noch  einer  tiefer  greifenden,  geisti- 
gen Umwandlung,  wie  solche  dann  eben  erst  die  Kreuzzüge  im 
weiteren  Sinne  veranlassten.  Ja  ohne  diese  würde  unfehlbar  jene 
Entfaltung  an  und  für  sich , trotz  ihrer  vortrefflichen  Grund- 
lage, ziemlich  einseitig  geblieben  sein,  wohl  sicher  wesentlich  mehr 
nur  die  Form,  als  den  Inhalt  betroffen  haben;  seit  dem  Beginn 

1 S.  xu  den  oben  (8.  482  not.  2)  genannten  .Schriften:  A.  P.  Budik.  Ur- 
sprung, Ausbildung,  Abnahme  und  Verfall  des  Turniers.  Kin  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Kitterwesens  im  Mittelalter.  Wien  1836.  8.  30  ff. 
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der  Kreuzziige  indes«  ward  die  bloss  conventionelle  Form,  die 
übereinkömraliche  Anstandsweise,  durch  die  rein  christliche  Be- 
geisterung, welche  diese  hervorriefen,  in  Verein  mit  den  Anschau- 
ungen, welche  durch  sie  gewonnen  wurden,  zu  neuen  Gestaltungen 
aufgelöst  und  das  einstweilen  nur  ausgesprochene,  gelobte  Stre- 
ben nach  tieferer  Gesittung  zu  kräftig  fortwirkender  That  erho- 
ben. — Aehulieh  wie  sich  bei  der  Bürgerschaft  das  Bedürfhiss 
nach  Einigung  zeigte,  trat  dies  dann  auch  bei  der  Ritterschaft,  zu- 
gleich in  Nachbildung  der  schon  früher  mehrfach  entstandenen 
Mönchsorden,  1 in  der  Bildung  weltlicher  und  geistlicher  Rit- 
terorden s hervor. 

Auch  gegenüber  dieser  Bewegung  bcharrte  die  Geistlichkeit 
unausgesetzt  bei  ihrem  rein  Uusserlicben  Bestreben  ihr  Ansehen 
und  ihre  Macht  zu  erweitern.  Fast  einzig  geleitet  von  diesem 
Interesse,  zur  Beförderung  desselben  selbst  die  verderblichsten 
Mittel  nicht  scheuend,  ausserdem  durch  die  Reichthümer,  die  ihr 
in  Folge  jener  Begeisterung  in  noch  erhöhterem  Maasse  zuflossen, 
zu  immer  inaassloserer  Steigerung  sinnlicher  Genüsse  verführt, 
blieb  gerade  nun  sie  von  jener  Erhebung  im  Grunde  genommen 
nicht  nur  unberührt,  vielmehr  auch  gab  sich  in  geistiger  Beziehung 
wenigstens  im  Allgemeinen  einer  argen  Verwahrlosung  hin.  In 
Italien  vorzugsweise  war  dies  im  weitesten  Sinne  der  Fall,  und 
bis  zu  einem  Grade  gediehen,  dass  man  um  1085  in  allem  Ernste 
behaupten  konnte,  dass  der  Papst  selber  nicht  vermöge  einen 
Vers  der  Homilien  vollständig  richtig  auszulegen,  und  dass  der 
Kardinalpriester,  welcher  denselben  geweiht  hatte,  nicht  einmal 
richtig  zu  lesen  verstehe.  5 Nun  fehlte  es  selbstverständlich  zwar 
nicht  an  mannigfach  wackeren  Ausnahmen,  die  sich  mit  allen 
Kräften  bestrebten  diesem  Uebel  entgegenzuwirken,  doch  konnte 

■ , 1 8.  aus  der  FInth  der  darüber  handelnden  Werke  zu  den  schon  (S.  1S5 
not.  3)  genannten:  M.  Döring,  Geschichte  der  vornehmsten  Mönchsorden. 
Dresden  1828  (unbedeutend).  F.  v.  Biedeufeld.  Ursprung,  Aufleben  u.  s.  w. 
sämintlicher  Mönchs-  und  Klosterfrauenorden  im  Orient.  2 Bde.  Weimar  1837. 
M.  Tiron.  Histoire  et  costuines  des  ordres  riligienx.  2 Ude.  Bruxelles  1843. 
— * (Schoonebock).  Histoire  des  ordres  militaires  ou  des  Chevaliers  des  mi- 
lices  seculieres  et  regulieres.  Amsterdam  1721.  W.  J.  Wippel.  Die  Ritteror- 
den. Berlin  1817  (hier  zugleich  ein  umfassendes  Quellenverzeichniss).  Kurt 
von  der  Aue.  Das  Ritterthum  und  die  Ritterorden  oder  historisch  - kritische 
Darstellung  der  Entstehung  des  Kitterthums  und  vollständige  Beschreibung 
aller  bestehenden  Ritterorden.  Merseburg  1823.  F.  v.  Biedenfeld.  Geschichte 
und  Verfassung  aller  geistlichen  nnd  weltlichen  erloschenen  und  blühenden 
Kitterorden.  Weimar  1841.  A.  Wahlen.  Ordres  de  chevalerie  et  marques  d'hon- 
neur.  Bruxelles  1844.  M.  Tiron.  Ilistoire  des  ordres  religieux  et  militaires. 
Bruxelles  1843.  — * K.  Schn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  IV.  2te 
Abthlg.  8.  146  mit  Hinweis  auf  A.  Neander.  Kirchengescbichte  IV.  S.  200, 
S.  227  und  S.  237. 
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sich  unter  solchen  Umständen  ihre  wenn  auch  noch  so  kräftige 
Bethätigung  ja  immer  nur  auf  den  verhältnissmässig  kleinen  Kreis 
der  Bessergesinnten  mit  günstigem  Erfolge  ausdehnen.  Im  Ganzen 
war  es  und  blieb  es  zunächst  vorherrschend  nur  die  Laienwelt, 
die  eben  wahrhaft  von  Innen  getrieben  in  immer  rascheren 
Schwingungen  einer  gleichsam  geistigen  Verjüngung  und  tieferen 
Sittigung  entgegeneilte.  Dazu  kam>  dies  noch  thätigcr  beschleu- 
nigend, dass  bald  auch  die  Wissenschaft  als  solche  aus  dem  Be- 
sitz der  Geistlichkeit  auf  den  Laienstand  überging  und  hier  nun- 
mehr anfing  unter  dem  Einfluss  der  scholastischen  Philosophie, 
welche  von  Frankreich  aus  sich  erstreckte,  in  geordneten  Lehr- 
anstalten festeren  Boden  zu  gewinnen,  und  dass  man  sich  wie- 
derum mehr  und  mehr  der  alten  Volkspoesie  zuwandte,  indem 
man  jetzt  allerdings  „die  Helden  der  heidnischen  Sage  für  christ- 
liche Zwecke  zu  christlichen  Gestalten  umschuf.“  — 

Indessen  auch  ungeachtet  sich  alle  bisher  berührten  Verhält- 
nisse beständig  gegeneinander  abwogen ,•  währte  es  dennoch,  ehe 
dieselben  zu  einem  gedeihlichen  Abschluss  gelangten,  bis  gegen 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts.  Um  diese  Zeit  aber,  in  der  zu- 
gleich durch  den  Frieden,  den  Friedrich  J.  mit  dein  Papst  Alexan- 
der Ul.  um  1177  abschloss,  die  Ueberzeugung  gewonnen  wurde, 
dass  weder  der  Kaiser  noch  der  Papst  ausschliesslich  zur  Herr- 
schaft berechtigt  sei,  und  welche  das  überaus  herrliche  Frühlings- 
fest gleichsam  einleitete,  welches  derselbe  Kaiser  zu  Mainz  um 
1184  mit  heiterer  Pracht  veranstaltete,  nahm  das  Leben  im  All- 
gemeinen einen  vordem  kaum  geahnten  Aufschwung.  Fernerhin 
ward  das  seitherige  Bemühen  in  allen  seinen  Richtungen  zu  rast- 
losem Fortschreiten  angespornt,  die  geistige  Fessel  völliger  ge- 
sprengt, und  in  dem  nun  kräftig  erregten  Bewusstsein  individueller 
Berechtigung  nicht  allein  Jeder  zu  selbstschöpferischcr  Verwen- 
dung seiner  Kräfte  gedrängt,  sondern  in  dem  gemeinsamen  Zuge 
selbst  auch  der  MindcrbefUhigte  von  dem  Höherbegabteren  mit 
fortgerissen.  Was  früher  sich  lediglich  je  im  Ganzen  nur  lang- 
samer hatte  vorbereiten  und  nebeneinander  vollziehen  können, 
strebte  fortan  in  freierer  Bewegung  mit  wahrhaft  jugendlicher 
Frische  gegenseitiger  Ausgleichung  zu.  Bürgerthum  und  Rit- 
terthum begannen  alhnälig  sich  zu  nähern.  1 Und  wenn  sich 
jetzt  Ersteres  durch  Befestigung  seiner  städtischen  Verfassungen, 
als  auch  durch  seine  bereits  erworbenen  und  rascher  zunehmenden 

1 Yergl.  unt.  And.  die  kleine  bückst  interessante  und  lehrreiche  Schrift 
von  A.  Kaufmann.  CiUarius  von  Helsterbach.  Ein  Beitrag  znr  Knlturgeseh. 
des  zwölften  nnd  dreizehnten  Jahrhunderts.  Cüln  a.  R.  Ilf50.  bes.  8.  43  ff. 
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Reichthiimer  zu  vollgültigster  Geltung  erhob,  auch  demgemäss 
seine  Lebensformen  an  innerer  Freiheit  und  Ausdruck  gewannen ; 
das  Kitterthum  aber  sich  im  Verfolg  seiner  ihm  auferlegten  Pflich- 
ten unter  dem  unausgesetzten  Einfluss  seiner  erweiterten  An- 
schauungen zu  edelster  Blüthe  entfaltete , wirkte  nun  Eines  auf 
das  Andere  in  wohlthätigster  Förderung  zurück.  — In  diesem 
begeisternden  Anfschwunge,  dem  auch  die  Geistlichkeit  folgen 
musste,  und  der  zugleich  im  erhöhten  M nasse  den  Sinn  für  alles 
Schöne  erschloss,  ward  denn  nicht  minder  das  künstlerische  Be- 
dürfhiss nach  allen  Seiten  geweckt  Ueberhaupt  aber  trat  nun- 
mehr an  Stelle  der  früheren  Härten  und  Schroffheiten  eine  wei- 
chere, poetische  Stimmung.  Sie  führte  zunächst,  und  zwar  gerade 
vorwiegend  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Anschauung,  zu  einer 
fast  unbegrenzten  Werthschätzung  und  Hochachtung  der  Weib- 
lichkeit, welche  dann  namentlich  in  der  Verehrung  der  heiligen 
Jungfrau  ihren  höchsten  idealen  Ausdruck  erreichte;1  und  schliess- 
lich zu  jener  ergreifenden  eigenthümlichen  Blüthe  der  Kunst,  von 
der  die  Dichtungen  der  Minnesänger  und  nächst  zahlreichen  klei- 
nen Werken , die  fast  sämmtlich  ein  gleiches  Streben  nach  Innig- 
keit und  Anmuth  beseelt,  die  grossartigsteu  Baudenkmalc,  wie 
der  gewaltige  Dom  zu  Köln,  sprechende  Zeugnisse  ablegen. 


Die  Tracht. 

Von  den  Provinzen  des  römischen  Reichs  waren  nächst  ganz 
Italien  und  den  südlichen  Donauländern  (Rätia,  Vindelicia, 
Noricum  und  Pannonien)  vorzugsweise  Spanien,  Gallien  und 
Britannien  gleich  seit  Beginn  ihrer  Unterordnung  dem  römischen 
Einfluss  zumeist  ausgesetzt  und  dauernd  unterworfen  geblieben.  1 
In  ihnen  vor  allem  hatte  denn  auch  verhältnissmässig  schon  früh- 
zeitig mit  der  Verbreitung  römischer  Sprache,  römischer  Sitte  und 
Lebensformen,  die  römische  Kleidung  Eingang  gefunden.  Dass 
vorwiegend  auch  dieses  Letztere,  worauf  die  Römer  nicht  wenig 
Werth  legten,  in  der  That  ziemlich  rasch  vor  sich  ging,  wird  zu- 
nächst für  Spanien  durch  Diodor  und  Strabo  bestätigt,  welche 

1 K.  F.  Klüden.  Zur  Geatliichie  der  Marienverchrung  u.  a.  w.  Berlin  1840. 
— 1 Vcrgl.  im  Allgemeinen  W.  W actis  in  uth.  Allgemeine  Cultnrgeacliichte. 
Leipzig  1850.  I.  8.  414  ff.  J.  Burckliardt.  Die  Zeit  Constautina  des  Groe- 
een.  8.  79  ff. 
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bereits  die  Bevölkerung  daselbst  (hauptsächlich  die  am  Quadal- 
quivir)  eben  nach  ihren  römischen  Gewändern  „ Slolati “ und 
„ Togati u bezeichnen;  1 sodann  hinsichtlich  der  Britannier  von 
Tacihu  hervorgehoben,  * dass  „auch  unter  ihnen  die  römische 
Tracht  und  die  Toga  in  Aufnahme  käme,“  und  schliesslich  das- 
selbe auch  für  Gallien  von  dem  allerdings  um  hundert  Jahr 
späteren  Dio  Cassius  bezeugt,  indem  er  den  südlicheren  Theil  des 
Landes  geradezu  „ Gallia  togata “ nennt.  s — 

So  bestimmend  nun  diese  Angaben  für  das  Verhalten  im  All- 
gemeinen vom  ersten  bis  dritten  Jahrhundert  sind,  4 so  wenig 
lässt  sich  mit  Sicherheit  sagen,  wie  es  sich  damit  noch  fernerhin, 
bis  zur  endlichen  Auflösung  des  römischen  Reichs  verhalten  habe. 
Alle  noch  sonstigen  Mittheilungen  über  die  genannten  Provinzen 
bis  zu  diesem  späteren  Zeitpunkt  beschränken  sich  meist  nur  auf 
Schilderungen  kriegerischer  und  sittlicher  Zustände,  ohne  gerade 
auch  über  die  Tracht  und  ihre  etwaigen  Wandlungen  einiges 
Nähere  anzugeben.  Jedoch  geht  aus  ihnen  mindestens  bo  viel  als 
ziemlich  sicher  hervor,  dass  in  den  romanisirten  Gebieten  überall 
die  vornehmen  Stünde  den  in  Rom  selber  herrschenden  Auf- 
wand nach  allen  Seiten  hin  nachahraten,  und  nur  die  zum  Theil 
zu  äusserster  Noth  herabgedrückten  niederen  Volksklassen  ihre 
ursprüngliche  Volksthümlichkeit  entweder  mehr  oder  minder  be- 
wahrten, oder  aber,  auch  äusserlich,  bis  zur  Verkommenheit  ein- 
büssten.  Zu  jenen  ausgezeichneten  Ständen  zählten  jedoch  ins- 
besondere die  römischen  Beamteten  nebst  den  anderweitigen 
römischen  Familien,  die  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  in  zuneh- 
mender Steigerung  dort  niedergelassen,  beträchtlich  vermehrt  und 
meist  Reichthümer  erworben  hatten;  sodann  nächst  den  eingebor- 
nen  oder  6eit  lange  zugezogenen,  gleichfalls  reichen  Provinzialen, 
hauptsächlich  die  nicht  geringe  Menge  alteinheimischer  Familien, 
denen  von  Rom  aus  nach  und  nach  manches  vorzügliche  Ehren- 
amt, wie  die  senatorische  Würde,  erblich  verheben  worden  war. 
Mochte  nun  gleichwohl  die  Zahl  dieser  Stände  bei  weitem  nicht 
die  umfassendste  sein,  war  sie  keinesweges  gering;  und  da  sie 
ausschliesslich  die  eigentlichen  Tonangeber  in  sich  begriff,  jeden- 
falls bedeutend  genug,  um  selbst  der  Gesammtheit  immerhin  den 
Anschein  römischen  Wesens  zu  geben. 

1 S.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
II.  S.  681;  8trabo.  III.  c.  2.  — ’ Tacitus.  Agricola  c.  22.  — * Dio  Cass. 
XLVI.  c.  55;  vergl.  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  u.  s.  w.  II.  S.  619.  — 
4 Bekanntlich  schrieb  Dio  Cassius  zu  Ende  des  zweiten  oder  zu  Anfänge  des 
dritten  Jahrhunderts;  Diodor,  Strabo  und  Tacitus  aber  im  ersten  Jahrhundert 
und  der  Letztere  zwar  zu  Ende  dieses  Zeitraums. 
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In  Anbetracht  solches  Verhältnisses  wird  denn  auch  in  dem 
vorliegenden  Fall  zunächst  für  die  Zeit  bis  auf  Constantin  ziem- 
lich dasselbe  gelten  können,  was  bereits  über  die  Lebensweise  in 
Rom  selber  gesagt  worden  ist,  1 und  ebenso  für  die  nächstfolgende 
Periode  die  Uber  die  Steigerung  des  dortigen  Aufwandes  wenn- 
gleich mehr  zerstreuten  Angaben  einzelner  glaubwürdigen  Schrift- 
steller, wie  namentlich  die  des  einsichtsvollen  Heiden  Ammianus 
Marcellinus  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  und  die  des 
„ heiligen“  Hieronimus , Sekretärs  des  Bischofs  Damasus , gegen 
Ende  dieses  Zeitraums.  Ohne  vollständig  zu  wiederholen,  was 
beide  über  die  tiefeingreifende  Sittenverderbniss  der  Römer  be- 
richten,* sei  hier  nur  zu  näherer  Veranschaulichung  ihres  Ver- 
haltens im  Allgemeinen  einzelner  Andeutungen  gedacht.  So  be- 
merkt zuvörderst  Ammianus  über  den  Zustand  der  Vornehmen, 
im  Gegensatz  zu  der  Einfachheit  ihrer  älteren  Vorfahren,  dass 
„sie  ihr  Ansehen  und  ihren  Rang  nach  der  Höhe  ihrer  Prunk- 
wägen und  nach  der  Pracht  ihrer  Kleider  bemessen.  3 Ihre  lang- 
schleppenden Gewänder  von  Seide  und  Purpur“  — so  fährt  er 
fort  — „welche  sie  mehrfach  übereinander  auf  der  Achsel  mit 
Spangenwerk  und  um  die  Hüfte  mit  Gürteln  befestigen,  lassen 
sie  im  Winde  flattern,  damit  die  feineren  Gewebe  der  Unterkleider 
hervortroten,  in  denen  Figuren  verschiedener  Thiere  überaus  kunst- 
voll eingestickt  sind.  Begleitet  von  einem  Schwarm  von  Bedien- 
ten, durchpeitschen  sie  ungestüm  die  Strassen.  Ja  selbst  Matronen 
und  vornehme  Frauen  folgen  dem  Beispiel  der  Senatoren,  deren 
bedeckte  Staatswägen  beständig  die  weiten  Räume  der  Stadt  und 
der  Vorstädte  eilends  durchfahren.“ 

„Lassen  sich  diese  vornehmen  Wesen  einmal  wirklich  zum 
Besuch  der  öffentlichen  Bäder  herab,  nehmen  sie  gleich  bei  ihrem 
Eintritt  den  hohen  Ton  des  Befehlens  an.“  — „Und  sobald  sie 
das  Bad  genossen,  schmücken  sie  sich  wiederum  mit  ihren  zahl- 
reichen kostbaren  Ringen  und  anderweitigen  Ehrenzeichen,  wäh- 
rend sie  aus  dem  mitgebrachten  Vorrath  der  feinsten  Leinewand, 
der  für  zwölf  Menschen  hinreichen  würde,  die  gerade  ihrer  je- 
weiligen Laune  am  meisten  zusagende  Gewandung  wählen.“ 

1 S.  oben  8.  1 ff.  — 3 S.  den  vollständigeren  Auszug  aus  Am  min  uns 
XIV.  c.  6.  und  XXVIII.  c.  4 nebst  Auszügen  aus  noch  anderen  gleichzeitigen 
Schriftstellern,  bei  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  und  Unterganges  des 
römischen  Reichs  VII.  8.  851,  bes.  8.  362  (cap.  XXXI.),  dazu  die  Auszüge  aus 
eraterem  und  Itieronimus  ebendaselbst  VI.  8.  173  ff.  (cap.  XXV)  und  bei 
J.  Iturckhardt.  Die  Zeit  Constantins.  8.  479  ff.  — * Vergl.  dazu  über  die 
reiche  Ausstattung  des  Gregorius,  bevor  er  zur  Papstwürde  gelangte:  Gregor 
von  Tours.  X.  c.  I. 
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jfßei  ihren  Landfahrten  wird  die  gesammte  Haushaltung  in 
Bewegung  gesetzt.“  — „Gepäck  und  Garderobe  eröffnet  den  Zug; 
dicht  daran  schliesst  sieh  eine  Menge  von  Köchen  und  unterge- 
ordneten Dienern,  denen  die  Einrichtung  der  Küche  und  die  Be- 
sorgung der  Tafel  obliegt.  Die  Hauptmasse  bildet  ein  Schwarm 
von  Sklaven,  welcher  nicht  selten  noch  durch  den  Zulauf  miissiger 
oder  abhängiger  Personen  der  untersten  Klasse  erweitert  wird. 
Der  Nachtrab  besteht  aus  Verschnittenen,  die  nach  ihrem  Alter 
geordnet  sind,  so  dass  die  älteren  den  Zug  beginnen.  Ihre  Zahl 
und  ihr  widriges  Ansehen  erregt  den  Abscheu  der  Zuschauer, 
welche  geneigt  sind,  solches  Andenken  der  Semiramis  zu  ver- 
wünschen, weil  sie  die  grausame  Kunst  erfand,  den  Zweck  der 
Natur  zu  hintertreiben  und  die  Hoffnung  künftiger  Geschlechter 
in  dem  Keime  zu  vernichten.“ 

Nächstdem  bemerkt  derselbe  Schriftsteller  auch  über  die 
Geistlichkeit  in  Rom,  völlig  in  Uebereinstimmung  mit  anderen 
christlichen  Augenzeugen,  1 und  zwar  insbesondere  mit  Bezug  auf 
die  Hoffahrt  des  Bischofs  Damasut,  dass  die  Begierde,  mit  wel- 
cher dieser  und  Ursintts  den  Bischofsstuhl  daselbst  mit  Gewalt  zu 
besitzen  strebten,  das  gewöhnliche  Maass  des  Ehrgeizes  bis  zum 
Aeussersten  übertraf.  Indess“  — so  fügt  er  betrachtend  hinzu  — 
„wenn  ich  den  Glanz  der  Hauptstadt  erwäge,  verwundere  ich  mich 
eben  nicht,  dass  ein  so  kostbarer  Preis  die  Begierde  ehrsüchtiger 
Menschen  heftig  entflammen  und  die  wildesten  und  hartnäckigsten 
Streitigkeiten  erzeugen  kann.  Denn  derjenige,  welcher  die  Stelle 
erhält,  darf  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  ihm  beständig  die 
reichsten  Geschenke  aus  den  Händen  der  vornehmen  römischen 
Frauen  Zuströmen;  dass  sobald  er  seine  sorgfältig  gewählte  Be- 
kleidung angelegt  hat,  er  in  seinem  kostbaren  Wagen  durch  die 
Stadt  einherziehen  kann , und  dass  selbst  die  üppige  Schwelgerei 
der  kaiserlichen  Mahlzeiten  durchaus  nicht  den  verschwenderischen 
Aufwand  der  Tafelfreuden  erreichen  wird,  den  ein  römischer  Ober- 
priester als  solcher  zu  veranstalten  weiss.“  — 

Noch  weiter  geht  dann  Hieronimus  in  seiner  Schilderung  jener 
Stände.  1 Und  während  dieser  nun,  wie  Ammian,  der  Hoffährt 
auch  vornehmer  Weiber  gedenkt  — wie  sie  mit  rothgeschminkteo 
Wangen,  umgeben  von  Verschnittenen,  in  reich  ausgestatteten 
Sänften  erscheinen  und  bei  den  niedersten  Ausschweifungen,  denen 
sie  sich  im  Geheimen  hingeben,  Frömmigkeit  und  Demuth  erheu- 
cheln — berührt  er  zugleich  nicht  minder  nachdrücklich  die  grosse 

1 S.  unt.  And.  auch  Gregor  von  Nazianz.  Orat.  XXXII.  — * Vergl. 
bes  J.  Bnrckhardt.  Die  Zeit  Constantins  8.  481  ff. 
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Zahl  von  Geistlichen,  denen  cs  mehr  um  Sinnenreiz,  umfäCrb- 
schleicherei  und  Ucppigkeit,  als  um  pllichtgetreue  Erfüllung  ihres 
hohen  Berufs  zu  thun  war:  „Einige  spielen  die  Asceten,  mit  langem 
Haar,  mit  Bocksbart,  baarfüssig  und  schwarzem  Mantel  angethan. 
Andere,  nur  darauf  bedacht,  die  Weiber  genau  betrachten  zu  kön- 
nen, gehen  in  zierlichen  Gewändern,  weithin  duftend  nach  Wohl- 
gerüchen, mit  schmuckvoll  angeordnetem  Haar  und  alle  Finger 
mit  Ringen  besteckt.  Um  ihre  Fussbekleidung  zu  schonen,  schwe- 
ben sie  auf  den  Zehen  dahin,  so  dass  man  sie  eher  für  einen 
Bräutigam , als  fiir  einen  Priester  hält.  Noch  Andere  bemühen 
sich,  vorzugsweise  nur  Namen,  Wohnung  und  Gesinnung  vorneh- 
mer Frauen  zu  erforschen,  um  Bie  gelegentlich,  sei  es  auch  in 
ihrem  Schlafzimmer,  zu  überraschen  und  von  ihnen  durch  Schmei- 
chelworte irgend  ein  Geschenk  zu  erpressen,  wogegen  endlich  noch 
Andere,  jedwede  Scham  bei  Seite  setzend,  den  niedrigsten  Lüsten 
sich  frei  überlassen.“  — Zieht  man  nun  schliesslich  noch  in  Betracht, 
dass  seit  dem  Erblühen  von  Byzanz  vor  allem  Rom  und  Italien 
von  dort  aus  entschieden  beeinflusst  ward, 1 * und  namentlich  auch 
der  Prachtaufwand,  der  sich  dort  schnell  entfaltete,  zuvörderst 
den  Römern,  sodann  durch  diese  den  Provinzen  mitgetheilt  ward, 
wird  man  ziemlich  ermessen  können,  wie  auch  hier  bei  den  vor- 
nehmen Ständen  Sitte  und  Tracht  beschaffen  war,  als  die  germa- 
nischen Wanderschaaren  sich  dieser  Länder  bemächtigten.  — 
Was  diese  Stämme  nun  selbst  anbetrifft,  fehlt  es  darüber 
während  der  Dauer  ihrer  gewaltsamen  Ausbreitung  an  genügenden 
Nachrichten,  welche  irgend  geeignet  wären,  auch  nur  ihr  äusser- 
liches  Verhalten  im  Ganzen  bestimmter  zu  kennzeichnen.  Ausser 
den  spärlichen  Mittheilungen  einiger  römischen  Schriftsteller  über 
* die  wenigen  Abzweige  derselben,  welche  verhältnissmässig  schon 
früh  die  römischen  Grenzen  überschritten  und  mit  den  Römern 
in  Kampf  geriethen,  und  ausser  der  Schilderung  des  Tacilus  von 
den  Sitten  der  Mittelgermanen  * um  das  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts, liegen  für  die  Beurtheilung  ihres  ferneren  Zustandes 
während  jenes  langen  Zeitraums  fast  einzig  die  auch  aus  ihren 
Grabstätten  zu  Tage  geforderten  Ueberreste  als  stumme  und 
schwankende  Zeugnisse  vor.  3 Sie  aber  entsprechen  im  Ganzen 
und  Einzelnen  den  bereits  früher  beschriebenen  Grabaltcrthümern 
der  Scandinavier  * bis  zu  einem  so  hohen  Grade,  dass  sie  eine 

1 S.  oben  S.  5;  8.  45.  — 'S.  das  Einzelne  darüber  in  meiner  KoatUm- 

knnde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  II.  S.  594  ff.  — * Vergl. 

die  oben  8.  458  in  der  Note  unter  III.  1.  verzeichneten  Werke  von  Kruse, 

Klemm,  Preusker,  Lindenschmidt  u.  s.  w.  — 4 S.  oben  S.  415  ff. 
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zwischen  ihnen  vorerst  noch  geraume  Zeit  hindurch  stattgehabte 
Uebcreinstiramung  gewissermassen  bestätigen.  Jedoch  in  Betreff 
der  eigentlich  k leidlichen  Ausstattung  dieser  Stämme  und  deren 
etwaige  Umwandlungen  nach  der  Zeit  des  Tacitus  schweigen 
sowohl  die  Nachrichten  als  auch  die  Grabalterthümer  fast  gänz- 
lich. Hierfür  nur  lässt  sich  allein  im  Hinblick  auf  die  viel  jün- 
geren Zeugnisse  als  höchst  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die 
von  ihm  geschilderte  Tracht  1 namentlich  bei  den  mehr  im 
Innern  von  Deutschland  verbliebenen  Zweigvölkern  noch  Jahr- 
hunderte fortdauerte,  dahingegen  bei  allen  den  Stämmen,  die  mit 
den  Römern  näher  verkehrten,  in  Folge  römischen  Einflusses,  all- 
mälig  manche  Veränderung  erfuhr.  Auch  spricht  für  diess  Letz- 
tere schon  nicht  allein  der  mehrfach  bezeugte  frühe  Tausch- 
handel, der  zwischen  den  Römern  und  den  von  ihnen  erreich- 
baren Mittelgermanen  bestand,  als  vielmehr  auch  noch  die  be- 
sondere Bemerkung  des  ebengenannten  Schriftstellers,  * dass  „viele 
von  den  germanischen  Weibern  ihre  Gewänder  mit  Purpur  ver- 
brämen.“ Ueberhaupt  aber  setzen  dann  jene  jüngeren  ausführ- 
licheren Schilderungen  von  der  Bekleidungsweise  der  Stämme, 
denen  das  römische  Reich  erlag,-  im  Vergleich  zu  der  älteren 
Tracht,  wie  solche  Tacitus  beschreibt,  völlig  ausser  allem  Zweifel, 
dass  diese  inzwischen  im  Einzelnen  eine  weit  reichere  Durchbil- 
dung erhielt  und  selbst  auch  bei  den  verschiedenen  Abzweigen 
je  ein  mehr  oder  minder  selbständiges,  gleichsam  volkstümliches 
Gepräge  gewann. 

Keine  dieser  Schilderungen  indess  (und  das  ist  hierbei  aller- 
dings zu  beachten)  reicht,  mit  Ausnahme  weniger  Nachrichten  aus 
der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  von  Sidonius  Apollinaris,  Bischof 
zu  Clerinont  in  der  Auvergne,  über  die  Mitte  oder  das  Ende  des 
nächstfolgenden  Jahrhunderts  hinauf:  ein  Zeitpunkt,  bis  zu  dem 
freilich  wohl  manche  Veränderung  Platz  greifen  konnte.  Der 
frühste  dieser  Berichterstatter  ist  Aurelius  Cassiodorus,  Sekretär 
Theoderichs,  der  eine  Geschichte  der  Gothen  verfasste,  von  der 
sich  aber  nur  Auszüge  in  einem  demselben  Gegenstände  gewid- 
meten Work  seines  Zeitgenossen  Jornandes , Bischofs  von  Ravenna 
(um  550)  erhalten  haben.  An  diesen  reihen  sich  der  nur  wenige 
Jahre  ältere  Geschichtsschreiber  Procopius  aus  Cäsarca  (bis  553) 
und,  aus  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  Isidor,  Bischof  von 
Sevilla  (um  595)  und  Gregor , Bischof  von  Tours,  an.  Jener  hinter- 
liess,  nächst  einer  Sammlung  päpstlicher  Verfügungen,  eine  Art 

1 S.  oben  8.  401  ff.  — * Tacitus.  Germ.  c.  17.  , 
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von  Weltclironik ; dieser  (um  573)  eine  eingehende  Geschichte 
der  Franken,  welche,  abgesehen  von  noch  anderen  alteren  frän- 
kischen ChAnisten,  von  dem  Scholastcn  Fredtgar  im  siebenten 
Jahrhundert  fortgesetzt  ward.  Hieran  wiederum  schliessen  sich 
Paulus  Warnefried,  Diakonus  zu  Forli  oder  Aquileja,  Notarius  des 
Königs  Desiderius,  mit  einer  Geschichte  der  Langobarden  gegen 
Ende  des  achten  Jahrhunderts,  und  endlich  Einhard  mit  seinen 
Schriften  über  das  Leben  Karls  des  Grossen  zu  Anfänge  des 
neunten  Jahrhunderts  an,  jüngerer  Schriftsteller  zu  geschweigen. 

I.  a.  Dass  vor  allem  die  gothischen  Stämme,  welche  in 
Italien  einbrachen,  den  römischen  Sitten  huldigten,  wurde  bereits 
mehrfach  berührt.  Inwiefern  dies  nun  auch  in  der  Tracht  in 
Wahrheit  frühzeitig  statt  hatte,  wird  zunächst  durch  die  Nachricht 
bezeugt,  dass  schon  der  westgothische  König  Ataulf  bei  seiner 
Hochzeit  mit  Galla  Placidia  in  durchaus  römischer  Kleidung  er- 
schien, 1 * was  denn  zugleich  nicht  daran  zweifeln  lässt,  dass  min- 
destens seine  nächste  Umgebung  und  die  Vornehmen  überhaupt 
seinem  Beispiele  nachfolgten.  — Noch  weit  entschiedener  gilt  dies 
dann  aber  von  seinem  Nachfolger  Theuderich,  der  ja  überdies  schon 
mit  seinem  Volk,  da  er  dem  Kaiser  Zeno  diente,  hinreichende 
Gelegenheit  hatte,  selbst  griechischen  Aufwand  kennen  zu  lernen 
und  dauernder  zu  beanspruchen.  Zudem  wird  auch  gerade  von 
seinen  Ostgothen  noch  insbesondere  hervorgehoben,  wie  dass 
sie  alsbald  bewogen  wurden,  die  römische  Kleidung  anzulegen,  1 
und  von  ihm  selber  ausdrücklich  erzählt,  dass  er  sich  beständig 
mit  der  vollen  äusseren  Pracht  und  Herrlichkeit  des  römischen 
Kaiserthums  umgab.  * 

II.  Nicht  ganz  so  scheint  es  sich  dem  gegenüber  mit  ein- 
zelnen Zweigen  der  Westgothen  und  mit  den  Burgun- 
dern verhalten  zu  haben,  wenn  sich  nämlich  die  Schilderung  des 
Brautaufzuges  eines  Prinzen  beim  Sidonius  Apollinaris  auf  erstere 
oder  auf  diese  bezieht,  was  leider  dahingestellt  bleiben  muss.  1 
Denn  abgesehen  von  der  Tracht  des  Prinzen,  welcher  den  Namen 
Sigismer  führt,  stimmt  die  Bekleidung  seines  Gefolges  noch  ziem- 
lich mit  der  altgermanischen  Ausstattungsweisc  überein,  obschon 

1 Jornandes.  de  rebus  Üeticis  c.  31.  — 3 S.  die  lichtvolle  Zusammen- 

stellung bei  E.  Qibbon.  Geschichte  des  Verfalls  u.  s.  w.  IX.  S.  214  ff  (cap. 

XXXIX).  — * Vergl.  auch  Sidonius  Apollinaris.  I.  epist.  II.  — 4 Diese 

Schilderung  nämlich  wird  von  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Mode- 
welt I.  8.  22  ohne  Weiteres  für  die  Uurgunder,  von  W.  Lindenschmidt. 
Die  vaterländischen  Alterthiimer  der  fürstlich  Hohenaollerschen  Sammlungen 
8.  4 mit  kaum  ausreichenden  Gründen  für  die  Gothen  beansprucht.  Darüber 
entscheiden  lässt  sich  nun  allerdings  nicht. 
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bereits  auch  durch  mancherlei  fremde,  spätere  Zuthaten  verman- 
nigfacht. „Der  junge  Fürst“  — so  lautet  die  Stelle  1 — „schreitet 
nach  heidnischem  Gebrauch  in  der  Mitte  seines  Gefolges  in  glän- 
zendem Purpur,  lauterem  Golde  und  milchweisser  Seide  daher. 
Röthlich  schimmert  sein  Haar  und  Gesicht.  Das  Ansehen  der 
Fürsten  und  ihres  Gefolges  ist  auch  im  Fricden^Schrecken  er- 
regend: Den  Fass  bis  zum  Knöchel  umschliesst  Pelzwerk.  Knie, 
Schenkel  und  Waden  .sind  unverhüllt.  Dazu  ein  enges  buntstrei- 
figes Kleid,  das  kaum  bis  zu  den  Knien  reicht,  mit  Ermeln,  die 
nur  die  Achseln  bedecken.  Darüber  grün  gefärbte  Kricgsmäntel 
mit  umlaufendem  Purpursaum.  Von  den  Schultern  hängen  die 
Schwerter  und  berühren  mit  ihren  (quer)  darüber  fallenden  Wehr- 
gehängen die  mit  Buckeln  besetzten  Felle  (Gürtel),  welche  die 
Hüften  umschliessen.  Ihr  Schmuck  ist  ihre  Bewaffnung.  Die 
Rechte  führt  Lanzen  und  Wurfaxte;  die  linke  Seite  bedeckt  der 
Schild,  dessen  hellblinkende  Metallränder  und  goldene  (oder  ver- 
goldete) Buckel  Reichthum  und  Prunkliebe  ausdriicken.“  — Noch 
sonst  berichtet  derselbe  Schriftsteller  über  die  gewöhnliche  Tracht 
und  zwar  der  Westgothen  im  Allgemeinen,  wobei  er  jedoch 
vermuthlich  nur  die  niederen  Stände  im  Auge  hat,  dass  sie 
durchgängig  aus  wenig  sauberen  Linnengewändefn  (hemdfbrmigen 
Röcken)  nebst  einem  darüber  geworfenen  Pelz,  der  etwa  bis  auf 
die  Wade  reicht,  und  Schuhen  von  Pferdeleder  bestehen,  die  ein 
nur  dürftiger  Riemen  festhält.  — Im  Uebrigen  aber  galt  auch  bei 
den  Gothen,  gleichwie  schon  bei  den  älteren  Germanen,  gekürztes 
Haar  und  geschorner  Bart  als  ein  Zeichen  der  Unfreiheit  oder 
des  Verlustes  der  Ehre;  * ingleichen,  nicht  minder  nach  altem 
Brauch,  die  Anwendung  einer  Kopfbedeckung,  höchstens  mit 
Ausnahme  einzelner  Priester,  s selbst  bei  Vornehmen  als  Seltenheit. 

III.  Schon  um  Vieles  abweichender  von  der  ■altgermanischen 
Sitte  erscheint  die  Tracht  der  Langobarden,  wie  solche  Paulus 
W'arnefritd  nach  einem  Wandgemälde  beschreibt,  welches  die 
Königin  Tcudtlinda  zu  Anfänge  des  siebenten  Jahrhunderts  in 
dem  von  ihr  in  Monza  errichteten  Palast  hatte  anfertigen  lassen. 
Auch  wird  von  eben  diesem  Schriftsteller  noch  anderweitig  be- 
stimmt bezeugt,  dass  jene  gleich  schon  bei  ihrem  ersten  Einfall 
in  Italien  (um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts)  keineswegs 
mehr,  wie  die  alten  Germanen,  einer  Beinbekleidung  entbehrten, 

1 .Sidonius  Apollinaris  III.  epist.  XX.  — ’ Vergl.  J.  Grimm.  Rechts- 
alterthümer  (2)  8.  171.  8.  293  and  über  die  Gothen  insbes.  8.  146,  dazu  Uber 
die  Scandinavicr  s.  oben  8.  413.  — * J.  Grimm,  a.  a.  O.  S.  272;  derselbe. 
Deutsche  Mythologie  (2.  Auflage)  I.  8.  81  ff. 
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sondern  durchgängig  „von  den  Waden  abwärts  weisse  Beinlinge“ 
oder,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  weisslinnene  Schenkelbinden 
trugen,  die  bis  zum  Knie  hinaufreichten.  1 Auf  dem  erwähnten 
Gemälde  nun  erblickte  manj  nach  den  Worten  des  Paulus,  * 
„deutlich,  wie  sich  die  Langobarden  zu  dieser  Zeit  das  Haupt- 
haar schoren  3 und  wie  ihre  Tracht  und  ihr  Aussehen  war.  Nacken 
nämlich  und  flintcrkopf  hatten  sie  völlig  glatt  rasirt,  die  übrigen 
Haare  hingen  ihnen  über  die  Wangen  bis  zum  Mund  und  waren 
in  mitten  der  Stirne  getheilt.  Ihre  Kleidung  war  weit  und  meist 
leinen,  wie  sie  die  Angelsachsen  tragen,  zum  Schmuck  mit 
andersfarbigen,  breiten  Streifen  ringsum  verbrämt.  Ihr  Schah- 
werk war  oberhalb  des  Spanns  beinah  bis  zum  grossen  Zehen 
offen  und  durch  darüber  gezogene,  lederne  Nesteln  zusamroen- 
gehaltcn.  4 Nachher  jedoch  fingen  sie  an  Hosen  zu  tragen,  über 
welche  sie  beim  Reiten  wollene  Gamaschen  zogen,  eine  Beklei- 
dung, die  sie  indessen  erst  von  den  Römern  annahmen.“  — Dazu 
wird,  dies  noch  näher  bestätigend,  in  dem  langobardischen  Königs- 
verzeichniss  des  „Mönchs  von  Salerno“  vom  Könige  Adelould  4 
erzählt,  dass  er  zuerst  Hosen  getragen  habe,  6 und  auch  noch 
fernerhin  bezeugt,  dass  sie  fortan  gerade  diese  Bekleidung,  Ilosis 
genannt,  vor  allem  schätzten.  7 — 

Erhellt  nun  allein  schon  aus  diesen  Nachrichten,  dass  (nächst 
den  Ostgothen)  die  Langobarden  die  Tracht  der  Römer  nachahm- 
ten, geht  dann  aus  späteren  Schilderungen  nicht  allein  dies  noch 
bestimmter  hervor,  als  auch  dass  sie  in  weiterem  Verfolg  ihrer 
Machtstellung  in  Italien,  begünstigt  durch  den  Verkehr  mit  Byzanz, 
solchen  von  ihnen  entlehnten  Prunk  selber  noch  beträchtlich  er- 
höhten. Natürlich  konnte  dies  lediglich  von  den  Königen  und 
Grossen  geschehen,  doch  musste  dies  immerhin  auch  auf  die  nie- 
deren Stände  allmälig  zurückwirken.  — So  wird  „aus  dem  Leben 
Papst  Gregor  der  ersten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts,  vom 
Könige  Liutprand  mitgetheilt,  8 dass  nachdem  er  seine  Andacht 
am  Grab  des  Apostels  verrichtet  hatte,  er  daselbst  „seinen  Kriegs- 
rock, Mantel,  Gürtel,  sein  vergoldetes  Schwert,  dazu  eine  goldene 
Krone  und  ein  silbernes  Kreuz  niederlegte sodann  in  der 

* 1 Paulus  Diaconus  I.  c.  24.  — * Derselbe  IV.  e.  22.  — • Vergl. 

Denselb.  IV.  c.  39  und  VI.  c.  62,  daru  J.  Grimm.  Deutsche  Iicchtsalter- 
thiimer  (2)  8.  146  ff.  — * Vergl.  oben  (8.  408)  Figl  191  und  die  weitor  unten 
mitgetheilte  Abbildung  Fig.  227.  — • Seine  Herrschaft  fällt  etwa  zwischen  616 
und  626.  — * 8.  dazu  überhaupt  O.  Abels  Uebersetznng  des  „Paulus  Dia- 
conus und  die  übrigen  Geschichtsschreiber  der  Langobarden  (in  Geschichts- 
schreiber der  deutschen  Vorzeit.  VIII.  Jahrhdt).  Berlin  1849  : des  Paulus  Ge- 
schichte der  Langobarden.  S.  81.  Anmerk.  3.  — ' Vergl.  J.  Falke.  Geschichte 
der  deutschen  Trachten-  und  Modewelt.  I.  8.  21.  — 11  Capit.  22. 
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„ Chronik  von  Kovalese “ von  massiv  goldenen  Armspangen 
des  an  Kraft  riesenmässigen  Aigis , 1 und  in  der  „ Chronik  des 
Mönchs  von  Salernou  von  dem  unermesslichen  Schatz  des  Königs 
DesicUrius  und  seinen  vielen  „mit  Gold  und  Silber  durchwobenen 
Gewändern“  gesprochen,  * ausserdem  schliesslich  in  dieser  Chronik 
auch  noch  der  ganz  ausnehmenden  Pracht  am  Hofe  des  Arichis 
gedacht:  Als  nämlich  der  Gesandte  Karls  des  Grossen  zu  dem 
Könige  Arichis  kam,  „so  sammelte  dieser“  — wie  es  dort  heisst  * 
— „ein  zahlreiches  Heer,  um  jenen  Botschafter  mit  Prunk  und 
Ehren  zu  empfangen,  und  stellte  zu  dem  Zweck  seine  Mannschaf- 
ten in  verschiedener  Tracht  und  Bewaffnung  in  dementsprechender 
Ordnung  auf.  Auf  der  Treppe  seines  Palastes  ordnete  er  in  zwei 
Reihen  Knaben,  welche  Sperber  oder  ähnliche  Vögel  auf  der  Hand 
trugen;  hiernach  stellte  er  Jünglinge  in  der  Bliithe  der  Jahre  auf 
und  diese  trugen  Habichte  oder  andere  derartige  (Jagd-)  Vögel ; 
auch  waren  einige  dieser  Jünglinge  aufmerksam  am  Brettspiel  be- 
schäftigt. Gleich  nach  ihnen  folgten  Männer,  deren  Haar  grau 
zu  werden  begann;  alsdann  kamen  Greise  und  in  ihrer  Mitte  der 
Fürst  selber  auf  goldenem  Stuhl.“  Hoch  erstaunt  über  solche 
Pracht  sprach  der  Gesandte  zu  Arichis:  „nicht  nur  was  wir  hör- 
ten, erblickten  wir,  sondern  weit  mehr  haben  wir  gesehen,  als 
wir  jo  zuvor  vernahmen.“  Und  als  derselbe  am  folgenden  Tage 
„die  ganze  Weisheit  des  Arichis  sah,  den  Palast,  den  er  sich 
erbaut,  die  Speisen  der  Tafel,. die  Wohnräume  der  Sklaven  und 
ganzen  Dienerschaft,  ihre  Kleidung  und  die  Mundschenken,  da 
sprach  er  voller  Bewunderung  weiter:  „es  ist  Wahrheit,  was  ich 
in  meiner  Heimath  von  deiner  hohen  Weisheit  und  Herrlichkeit 
habe  erzählen  hören,  doch  wollte  ich  denen,  die  os  mir  sagten, 
nicht  glauben,  bis  ich  nun  selber  kam  und  es  mit  eigenen  Augen 
sah  und  finde,  dass  mir  nicht  die  Hälfte  davon  kund  gethan 
worden  ist.“  — 

Obschon  nun  diese  Schilderung  an  sich  zum  Theil  sogar 
wörtlich  wiederholt,  was  die  Bibel  von  der  Begegnung  der  Köni- 
gin von  Saba  und  Salomo  erzählt,  4 mithin  als  eine  blosse  Nach- 
ahmung dieser  Erzählung  erscheinen  dürfte,  hätte  sie  doch  wohl 
kaum  statt  finden  können,  wenn  nicht  eben  jener  Fürst  in  Wirk- 
lichkeit seines  Aufwandes  wegen  weithin  bekannt  gewesen  wäre. 
Ueberdies  aber  erinnert  sie,  auch  selbst  in  Betreff  des  Einzelnen, 
an  die  bei  ähnlichen  Vorkommnissen  am  griechischen  und  ara- 
bischen Hof  übliche  Weise  der  Ausstattung,  4 während  noch  ins- 

1 Capit.  22.  — * Cap.  9.  — * Cap.  12.  — 4 Vergl.  1 Könige  c.  X.  — 
‘ S.  oben  S.  174,  bei.  S.  216. 
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besondere,  in  unmittelbarem  Anschluss  daran,  eine  Anzahl  von 
Miniaturbildern,  wenigstens  hinsichtlich  der  Tracht  und  zwar  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  darüber  vorweg  Gesagten.,  für  ein 
solches  Verhalten  zeugt.  Diese  Gemälde  bilden  den  Schmuck 
einer  im  Kloster  St.  Trinitate  de  la  Cava  vorhandenen  Abschrift 
der  altlangobardischen  Gesetze.  Sie  selber  datirt  zwar  frühestens 
aus  dem  Anfang  des  elften  Jahrhunderts,  doch  spricht  der  Stil 
ihrer  Malereien  — wie  dies  auch  schon  anderweit  bemerkt  ward  1 — 
völlig  unzweideutig  dafür,  dass  sie  insgesammt  Nachbildungen  be- 
trächtlich älterer  Vorlagen  sind.  In  allen  diesen  Gemälden  indess, 
wenngleich  noch  äusserst  roh  ausgefiihrt  und  namentlich  auch  mit 
Bezug  auf  die  Färbung  zuweilen  unklar  und  verworren,  stellt  sich 
die  Tracht,  allein  mit  Ausnahme  der  Bekleidung  der  Unterschen- 
kel, als  eine  bereits  unter  römischem  Einfluss  mannigfach  be- 

. Fig.  217. 


•»wieherte  dar  (Fig.  2/7).  Fast  völlig  ähnlich  der  eigentlich  römisch- 
byzantinischen Tracht,  besteht  sic  bei  den  minder  Vornehmen 

’J.  v.  Hefner- Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelnltcr»  I.  Taf.  25 
Mud  26  ncb*t  dazu  gehörigem  Text;  A.  v.  Eye  (nnd  J.  Fnlke).  Kunst  nnd 
Leben  der  Vorzeit  I.  (Taf.  9). 
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aus  enganliegenden  Beinkleidern  ( Uosis ) und  einer  engermeligcn 
Tunika,  welche  sieh  bis  zu  den  Knien  erstreckt,  die  über  den 
Hüften  gegürtet  ist  ( Fig.  217  c) ; sodann  bei  den  höher  gestellten 
Beamten,  den  vornehmsten  Hofleuten  überhaupt,  aus  zwar  glei- 
chen, jedoch  bei  weitem  reicher  verzierten  Untergewändern,  nebst 
einem  mehr  oder  minder  geschmückten,  ziemlich  weiten  Schulter- 
mantel  (Fig.  217  b) , und  schliesslich  bei  den  Königen  (abgesehen 
von  ihren  Insignien)  einestheils  gleichfalls  aus  eben  solchen  nur 
noch  reicher  ornirten  Gewändern  (Fig.  217  «),  anderntheils  aber 
auch  statt  der  kurzen,  bis  zur  Knie  reichenden  Tunika,  aus  dem 
echt  byzantinischen,  bis  auf  die  Füsse  fallenden,  faltenreicheren 
Unterkleide.  1 Daneben  zeigt  sich  jene  erwähnte  eigene  Beklei- 
dung der  Unterschenkel  durchweg  in  Gestalt  von  Kreuzbinden, 
welche  je  nach  dem  höheren  Range  an  Höhe  und  künstlicher 
Windung  zunimmt,  so  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnt,  als 
habe  man  diese  Art  der  Bedeckung  durch  alle  Zeiten  beibehal- 
ten (S.  494)  und  damit  nur  insofern  gewechselt,  als  man  sie 
später,  nach  Annahme  der  langen  römischen  Beinkleider,  nun  über 
dieselben  anlegte.  — Im  Uebrigen  aber  scheinen  auch  selbst  die 
Langobarden  im  Anfänge  ihrer  Herrschaft  in  Italien  einen 
wenn  auch  nur  mässigen  und  vorübergehenden  Einfluss  auf  die 
äusserliche  Erscheinung  der  Römer  ausgeübt  zu  haben,  wie  denn 
ausdrücklich  berichtet  wird,  * dass  als  der  König  iMitprand  sich 
Italien  unterwarf,  er  viele  Römer  der  höheren  Stände  nach  lango- 
bardi scher  Weise  scheren  und  ebenso  bekleiden  liess.  Auch 
wird  von  den  Letzteren,  dies  bestätigend,  noch  anderweitig  her- 
vorgehoben, s dass  sie  sich  durch  eine  eigentümliche  Schur  ihres 
Haars  auszeichneten , und  sodann  wiederum  um  die  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  von  ihnen  bemerkt,  * dass  viele  der  Edelen 
unter  ihnen  vorwiegend  Bart  und  Ixicken  trügen  und  sich  auch 
sonst  mit  reichen  Gewändern  und  goldenen  Armspangen  zu 
schmücken  pflegten. 

b.  Von  der  Bekleidungsweise  der  Weiber  aller  bisher 
genannten  Volksstämme  wird  kaum  Näheres  berichtet.  Doch 
dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  sich  auch  das  schöne  Ge- 
schlecht die  römische  Tracht  alsbald  aneignete  und  auch  den 
Wandlungen  derselben  folgte.  Für  eine  jüngere  Durchbildung  der 

V**’  * , • ’ / '•  *■  V . 

1 S.  diese  Abbildung  bei  A.  v.  Eye  (und  J.  Kalke),  Kunst  und  Leben 
der  Vorzeit  I.  (T.  9).  — 1 Im  „Leben  Papst  Gregor’s  III.“  c.  14  (für  die  Zeit 
von  731 — 7411.  -*•  * Im  ?Leben  Papst  lladrian’s“  c.  33  (für  die  Zeit  von  772 
bis  795).  — "*  Liutprand.  Buch  der  Vergeltung  I.  c.  23;  V.  c.  18. 
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Art  liegen  selbst  einige  Zeugnisse  vor.  Sie  bestehen  in  sechs 
Standbildern  von  verschiedenen  Heiligen,  welche  das  Innere  einer 
Kapelle  des  alten  Benediktincrklosters  zu  Cividale  in  Friaul  zie- 
ren, und  welche,  wie  angenommen  wird,  1 aus  dem  achten  Jahr- 
hundert stammen.  Dieselben  stellen  nächst  den  Männern  Chriio- 
gonus  und  Zoi'la,  die  heiligen  Frauen  Anastasia,  Zionia,  Irene  und 
Agapa  dar:  die  beiden  ersteren  nur  in  Mönchstracht,  die  Frauen 
hingegen  in  reichem  Schmuck  (Fig.  218  a.  b).  Lässt  sich  nun 
gleichwohl  von  diesen  Arbeiten  ebensowenig  wie  von  anderen 


Pig.  216. 


ähnlichen  Werken  aus  dieser  Frühzeit  mit  entscheidender  Sicher- 
heit sagen,  ob  sie,  von  Byzantinern  gefertigt,  nur  eine  alterthüm- 
liche  Form  der  Darstellung  traditionell  wiederholen,  oder  ob  sic 
die  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  in  Wirklichkeit  üblich  gewesene 
Tracht  wiedergeben,  dürfte  doch  gerade  das  Letztere  um  60  mehr 
anzunehmen  sein,  als  sic  eben  in  dieser  Hinsicht  bereits  das  Ge- 

' A.  Lcnoir  in  J.  GAilhaband’s  Denkmäler  der  Bauknnst.  Lieferung  59; 
dazu  F.  Kn  gier.  Geschichte  der  Bankunst  I.  S.  402. 
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präge  einer  Mischung  altrömischcr  und  byzantinischer  Ausstat- 
tungsweise erkennen  lassen  (vergl.  Fig.  11  b.  c ; Fig.  38).  — 

IV.  a.  In  Betreff  nun  der  Tracht  der  Franken  ergiebt  sich 
zunächst,  ganz  übereinstimmend  mit  der  Zähigkeit  dieses  Stam- 
mes im  Festhalten  seiner  ursprünglichen  Sitte,  dass  sie  verhält- 
nissmässig  am  längsten  ihre  volksthümliche  Form  bewahrte,  ja 
diese  überhaupt  niemals  gänzlich  oder  dauernd  einbtisste,  sondern 
sie  nur  durch  Aufnahme  einzelner  Besonderheiten  der  römisch- 
gallischen  Bekleidung  langsam  im  Einzelnen  wechselte,  sich  somit 
im  Grunde  genommen  bei  weitem  selbständiger  ausbildete.  Von 
dieser  ihrer  urthümlichen  Form,  wie  von  der  älteren  Ausstattnngs- 
weise  dieses  Volks  im  Allgemeinen,  entwirft  der  frühste  Bericht- 
erstatter, Sidonius  Apollinaris,  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts folgende  kurze  Schilderung:  1 „Wallend  und  blond  ist  das 
Haar  der  Franken,  blau  ihr  Auge,  ihre  grossen  und  starken  Glie- 
der umschliesst  ein  enganliegendes  Kleid ; sichtbar  (unbedeckt)  ist 
das  Knie;  um  den  Leib  tragen  sie  einen  Gurt;  mit  ihren  Streit- 
äxten hauen  sie  weit;  den  Schild  zu  handhaben  ist  ihnen  Spiel, 
dem  Wurfspeer  kommt  selbst  ihr  Angriff  zuvor;  schon  in  der 
Kindheit  ist  Krieg  ihre  Freude;  übermannt  kennen  sic  keine 
Furcht,  ihr  Math  dauert  Uber  das  Leben  hinaus.“  Und  damit 
auch  stimmen  die  Angaben  beim  Procopius  und  dem  Fortsetzer 
seiner  Geschichte,  Agathias  von  Aeolis,  aus  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  überein. 

A.  Für  diese  Zeit  der  bereits  ausgebildetcn  Oberherrschaft 
der  Merowinger  liegen  indess  in  der  Geschichte  Gregor  von 
Tours  noch  bei  weitem  zahlreichere  und  umfassendere  Zeugnisse 
vor  und  zwar  insbesondere  auch  darüber,  dass  die  fränkischen 
Könige  summt  den  Vornehmen  überhaupt  alsbald  nach  ihrer  Be- 
festigung in  Gallien  in  Folge  der  mannigfachen  Reichthümcr,  die 
ihnen  daselbst  fortan  zullossen,  in  steter  Vermehrung  ihrer  Schätze 
nicht  sowohl  zu  rohster  Habgier,  als  auch  hinsichtlich  ihrer  Tracht 
zu  Uusserstcr  Prunksucht  entarteten.  Am  Hofe  vor  allem  war 
dies  hauptsächlich  seit  der  Regierung  Chlodeirigs  der  Fall.  Denn 
nachdem  dieser  den  Königsschatz  einesthcils  durch  seine  Erbeu- 
tung  der  grossen  Schätze  Alarichs,  andernthcils  aber  durch  die 
Einziehung  der  Güter  der  von  ihm  zumeist  vernichteten  fränki- 
schen Fürsten  bereichert  und  dergestalt  begründet  hatte,  nahm 

1 Sidonius  Apollinaris  Panegyr.  in  Maiorian  cit.  v.  218—253;  s.  K. 
Türk.  Forschungen  Auf  dem  Gebiete  der  Geschickte  III.  Heft,  liostock  und 
Schwerin.  1830.  8.  124  ; 8.  126. 
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derselbe  in  schnellem  Fluge  schon  bis  auf  ChUprrkh  I.  an  uner- 
messlichem Werthe  zu.  1 

Wie  gross  der  Aufwand  zu  dieser  Zeit  bei  den  fürstlichen 
Personen  in  der  That  gewesen  sein  muss,  dafür  mögen  unter 
vielen  die  beiden  folgenden  Beispiele  sprechen.  Da  nämlich  der 
jüngste  Sohn  Chilperkha  und  Fredegundaa  gestorben  war * und 
letztere  aus  Betrübnis»  darüber  „die  Kleider  und  sonstigen  Sdhmack- 
Sachen,  die  seidenen  und  die  von  anderen  Stoffen  des  Dahinge- 
schiedenen verbrannte,  bedurfte  es  zur  Fortschaffung  derselben 
allein  nicht  weniger  als  vier  Karren.  Das  Gold  und  Silber  lies» 
sie  schmelzen  und  that  cs  bei  Seite,  damit  Nichts  in  seiner  alten 
Gestalt  verbliebe,  was  ihr  die  Trauer  zurückriefe.“  Als  sie  dann 
aber  die  Ausstattung  ihrer  Tochter  Kigunlhe  besorgte,3  „fügte  sie 
zu  den  namhaften  Schätzen,  welche  Ghilperich  dazu  hergab,  eine 
unermessliche  Menge  Gold,  Silber  und  Kleidungsstücke  hinzu,  so 
dass  der  König,  als  er  dies  sah,  vermeinte,  er  behalte  nichts 
übrig.  Da  nun  die  Königin  ihn  zornig  erblickte,  wandte  sie  sich 
zu  den  Franken  und  sprach:  Glaubt  nicht,  Männer,  dass  ich  von 
dem  Allen  irgend  etwas  ans  den  Schatzkammern  der  früheren 
Könige  genommen  habe.  Alles,  was  ihr  hier  erschauet,  ist  von 
meinen»  Eigenthum.  So  gross  aber  war  die  Menge  der  Sachen, 
dass  fünfzig  Lastwagen  erfordert  wurden,  um  das  Gold,  Silber 
und  alle  die  übrigen  Schmuckgegenstände  fortzuschaffen,“ 

Worin  die  Schmuckgegenstände  bestanden,  wird  zum 
Theil  durch  die  Grabalterthümer  des  sogenannten  Eisenzeitalters,'1 
zum  Theil  durch  noch  anderweitige  gleichzeitige  Berichte  bezeugt. 
Beides  spricht  unzweideutig  dafür,  dass  nach  wie  vor  bei  Män- 
nern und  Weibern,  nächst  kostbar  ausgestatteten  Gürteln  und 
mannigfachom  Kleiderzierrath  an  Besatz  und  Goldstickwcrk,  5 
goldene  Armspangen  und  Fingerringe,  Diademe  und  Halsketten 
die  erste  Stelle  behaupteten,  Namentlich  scheint  man  besonderen 
Werth  auf  möglichst  reich  verzierte  Gürtel  und  Gewandhafteln  1 

1 Vergl.  zu  Paulus  Diaconns  III.  27,  IV.  S und  Gregor  von  Tours 

V.  34,  IX.  34  L.  I.indOnsckm  id  t.  Die  vaterländ.  Alterthümer  der  f.  Hohen- 
zoll.  Sammlungen.  S.  44.  — 1 Gregor  von  Tours  VI.  o.  35.  — 3 Derselbe 

VI.  c.  15.  — 1 8.  die  oben  S.  458  in  der  Note  unter  UI.  1 verseichneten 
Werke,  wozu  hier  noch  insbesondere  die  im  Grabe  Childerichs  aufgefuudenen 
Alterthümer  Linzuzufiigen  sind.  Letztere  in  neuster  Zeit  am  besten  (in  Bunt- 
druck)  nbgebildet  bei  Peigne-D  elacourt.  Recherches  stur  le  lieu  do  la  ba~ 
taille  d'Attila  en  451  etc.  Paris.  18S0,  in  kl.  Fol.  — 5 Gregor  von  Tours 
V,  c.  18.  — * Solche  Armspangen  wurden  namentlich  auch  von  den  Königen 
als  Ehrengeschenke  vertheilt  Gregor  von  Tonrs  II.  c.  42.  — T Treffliche 
Abbildungen  in  den  oben  S.  45*  in  der  Note  unter  III.  1 genannten  Werken 
von  L.  Lin  de  n s c h m i-dt ; dazu  von  Demselben:  Ueber  eine  besondere 
Gattung  von  Gcwandnsdeln  des  5.  und  6.  Jahrhunderts.  M.  vielen  Abbildgn. 
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gelegt  zu  Laben,  da  sich  von  allen  hierhergehörigen  Alterthüinem 
vorzugsweise  Gürtelschnallen  und  Gürtelbeschläge  und  eben  jene 
Gewandhafteln  durch  Formenreichthura  auszeichnen.  Sonst  aber 
besteht  das  Ornament  auch  bei  diesen  Ueberresten,  wie  schon 
gesagt,  fast  gleichmässig  wie  bei  den  hochnordischen  Gräberfun- 
den, 1 vorherrschend  in  jenen  der  nordischen  Kunst  überhaupt 
cigentliümlichen  band-  und  schlangenformigen,  oft  überaus  künst- 
lichen Windungen,  wobei  es  sich  dann  noch  bei  diesen  Kesten 
(wiederum  ganz  ähnlich  wie  bei  jenen)  häufiger  findet,  dass  solche 
Zierrathen  durch  eine  mechanische  Verbindung  von  zwei  ver- 
schiedenartigen Metallen,  so  hauptsächlich  durch  Einlage  von 
Silber  in  Eisen,  hergestellt  sind.  — 

Hinsichtlich  des  Schnitts  der  Gewänder  fehlt  es  leider 
mit  Ausnahme  weniger  vereinzelter  Andeutungen  und  ganz  allge- 
meiner Schilderungen,  welche  Gregor  von  Tours  darbietet,  au 
irgend  gesicherten  Nachrichten.  So  erzählt  unter  anderem  Gregor  * 
von  einem  vornehmen  Btolzen  Weib,  wie  es  „zu  Soisson  über  die 
Strasse,  hoch  zu  Ross,  mit  prächtigem  Geschmeide  und  kostbaren 
Edelsteinen  geziert,  überdeckt  mit  schimmerndem  Golde,  inmitten 
seiner  Dienerschaft,  zur  Kirche  reitet,  um  daselbst  der  heiligen 
Messe  beizuwohnen sodann  von  dem  Aufwand  selbst  geistlicher 
Frauen,  8 wie  man  die  Aobtissin  eines  Klosters  der  Radcgunthe 
zu  Poiticrs  geradezu  beschuldige,  nicht  nur  häufig  am  Brette  ge- 
spielt und  mit  Laien  geschmaust  zu  haben , sondern  auch , dass 
sie  sich  unterfangen,  ihrer  Nichte  aus  einem  schwerseidenen  Altar- 
behang Kleider  machen  zu  lassen,  die  goldenen  Blättchen,  welche 
am  Saume  dieser  Decke  befestigt  waren,  abzuschneiden  und  scham- 
losorweise  dieser  Nichte  umzuhängen,  arich  dass  sie  aus  Prunk- 
sucht für  dieselbe  einen  reich  mit  Gold  geschmückten  Kopfputz 
habe  anfertigen  lassen,  da  sie  innerhalb  des  Klosters  Mnskenfeste 
veranstaltete.“  In  dieser  Erzählung  wird  eines  eigenen  seidenen 
Um-  oder  Ueberhangs  unter  dem  Namen  Mafors  gedacht,  dessen 
sich  die  Weiber  bedienten,  der,  wie  die  Altardeckc  den  Altar,  die 
Trägerin  vollständig  cinhüllte.  Nächstdcm  wird  von  demselben 
Schriftsteller  nur  noch  mehrfach  hervorgehoben,  doch  wiederum 
ohne  den  Schnitt  zu  bezeichnen,  dass  ältere  Frauen  und  vor- 
wiegend Arme  meist  dunkle  und  schwarze  Gewänder  trugen, 4 
dass  schwarze  Gewürider  überhaupt  zur  Bezeichnung  der  Trauer 
gehörten,  5 dahingegen  die  Taufkleidung  stets  weissc  Gewän- 

1 Di** nähere  Beschreibung  derselben  s.  oben  8.  415  ff.  — 3 Lib.  IX.  c.  9. 
— '*  Lib.  X.  c.  16.  — 4 Gregor  v.  Tonrs  II.  c.  17.  — * Der#.  III.  C.  29. 


502 


II.  Dm  Kostüm  der  Volker  von  Europa. 


der  erfordere;1 *  ferner  von  einem  Bischof  erzählt,  dass  er  sich 
der  Stiefel  angemaasstj  s und  endlich  von  zwei  betrügerischen 
Wunderthätern  mitgetheilt , 3 dass  die  Ausstattung  bei  dein 
einen  in  einer  Kapuze  und  härnem  Rock,  bei  dem  anderen  in 
einem  Colobium  (einem  langen  Gewand  ohne  Ermel),  einem  dar- 
über geworfenen  Mantel  und  einem  Stab  in  Gestalt  eines  Kreuzes 
mit  mehreren  daran  befestigten  Salbenfläschchen  bestanden  habe. 
Die  einzige  Angabe,  die  noch  zumeist  auch  auf  die  Form  zurück- 
schliesscn  lässt,  betrifft  die  Ausstattung  Chlodewigt , welche  ihm 
bei  seiner  Ernennung  zum  Consul  und  Patricier  vom  griechi- 
schen Kaiser  Anaitasiu * durch  Uebcrwoisung  der  damit  verbun- 
denen Amtsinsignien,  des  langen  purpurnen  Unterge wundes,  des 
gleichfalls  purpurnen  Schultermantels  und  Diadems  zu  Theil 
wurde.  4 Hiernach  wenigstens  Hesse  sich  zugleich  für  die  Folge 
annehmen,  dass  seitdem  mindestens  bei  den  Vornehmen  und  zwar 
beiderlei  Geschlechts,  sei  es  vorerst  auch  nur  für  besondere  feier- 
liche Vorkommnisse,  die  den  vornehmen  West-  und  Oströmern 
überhaupt  eigene  Bekleidungsweise  1 * üblicher  geworden  sei  oder 
doch  zu  einer  ihr  ähnlichen  Ausbildung  der  „altfränkischen“  Tracht 
den  nächsten  Anstoss  gegeben  habe.  Auch  dürften  dann  vielleicht 
sogar  einige  Portalfiguren  an  mehreren  nordfranzösischen  Kathe- 
dralen, so  namentlich  die  vom  Dome  zu  Corbeil,  zu  Chartres, 
Bourges  * u.  a.,  zufolge  ihrer  höchst  alterthümlichen  Darstellungs- 
weise geeignet  sein,  ein  immerhin  annähernd  richtiges  Bild  von 
solcher  Bekleidung  zu  gewähren,  obsclion  sie  sicher  nicht  vor  dem 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  gefertigt  sind. 7 Und  dies  um  so 
mehr,  als  einige  derselben,  wie  insbesondere  die  von  Corbeil 
nach  der  Tradition  geradezu  als  die  Standbilder  Chlodewigs  und 
seiner  Gemahlin  Chlotilde  gelten  (Fig.  219  a.  ft).  — Schliesslich 
ist  noch  hervorzuheben,  dass  ein  hauptsächliches  Abzeichen. der 
merowingischen  Könige  in  langwallendem  Haupthaar  bestand, 
so  dass  man  sie  danach  gemeiniglich  die  „gelockten  Könige“ 
nannte ; 8 ausserdem  in  einer  Lanze. 9 

1 Gregor  v.  T.  III.  c.  29.  — ! Ders.  VI.  c.  81.  — * Ders.  IX.  c.  6.  — 

4 Ders.  II.  c.  38.  — “8.  oben  S.  83  ff.  — * Vcrgl.  die  Abbildungen  dersel- 
ben bei  X.  Willemain.  Monuments  franfais  inedit  I.  PI.  61  bis  PI.  63. 

H.  Wagner.  Trachtenbuch  des  Mittelalters  a.  m.O.;  insbes.  die  vonCbartres: 

A.  Lass  us,  Duval  et  Didron.  Monographie  de  la  catbedrale  de  Chartres  etc. 

und  J.  Gailhabaud.  L’architecture  et  les  arts  etc.  I.  a.  m.O.  — 7 F.  Kng- 

ler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  4.  Auf!.  I.  8.  557  ; K.  Schnaase.  Ge- 

schichte der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  III.  8.  110  ff.;  vergl.  auch. 

J.  Falke.  Die  deutsehe  Trachten-  und  Modenwelt.  I.  8.  26.  — * F rede- 

gar  c.  9.  — * Gregor  v.  T.  VII.  c.  33. 
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Fig.  119. 


B.  Bis  zu  den  Zeiten  der  Karolinger  mochte  sich  wohl 
ein  derartiger  Aufwand  bei  den  Vornehmen  fortgepflanzt  haben. 
Mit  dem  Auftreten  Karls  indess  ward  derselbe  dann  aber  alsbald 
durch  eine  einfachere  Kleidung  verdrängt,  da  sieh  nun  dieser  so- 
gar bemühte,  die  anfänglich  volksthümliche  Tracht  wiederum 
zur  Geltung  zu  bringen.  Jedoch  war  unfehlbar  auch  diese  Tracht 
bereits  manchen  fremden  Einflüssen  erlegen,  so  dass,  was  man 
jetzt  darunter  verstand,  schon  keineswegs  mehr  der  wirklich  alten 
volksthümlichen  Ausstattung  entsprach,  sondern  von  dieser  sowohl 
in  den  Stoffen , als  auch  in  mancherlei  anderweitigen  Besonder- 
heiten beträchtlich  abwich.  Dass  sich  dies  nun  in  der  That  so 
verhielt,  kann  allein  schon  ein  flüchtiger  Vergleich  jener  älteren 
Schilderungen  von  dem  äusseren  Erscheinen  der  Franken  mit  den 
späteren  gleichzeitigen  Nachrichten  von  der  gewöhnlichen  Beklei- 
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düng  einmal  Karls  des  Grossen  selber  und  dann  auch  der  Franken 
im  Allgemeinen  über  jeden  Zweifel  erheben  (vergl.  S.  499  ff.).  „Der 
Kaiser  Karl  kleidete  sich“  — so  erzählt  sein  Lebensbeschreibcr  1 
— „nach  vaterländischem,  fränkischen  Brauch.  Auf  dem 
Leib  trug  er  ein  linnenes  Hemd  und  ebenfalls  linnene  Unterhosen, 
darüber  einen  mit  Seidenen  Streifen  verbrämten  VVamms  und  Bein- 
kleider; sodann  bedeckte  er  die  Beine  mit  Binden  und  die  Füsse 
mit  Schuhen.  Nur  im  Winter  bediente  er  sich  zum  Schutz  der 
Schultern  und  der  Brust  noch  eines  eigenen,  aus  Seehundsfell  und 
Zobelpelz  verfertigten  Rocks;  auch  trug  er  einen  meergrünen 
Mantel  und  beständig  das  Schwert  an  der  Seite,  dessen  Handgriff 
und  Gehenk  von  Gold  oder  Silber  gearbeitet  waren.  Mitunter 
jedoch,  so  namentlich  bei  besonderen  Festlichkeiten  oder  wenn 
die  Gesandtschaften  fremder  Völker  vor  ihm  erschienen,  führte  er 
auch  ein  noch  reicher  mit  Gold  und  Edelsteinen  verziertes  Schwert. 
Ausländische  Tracht  aber  wies  er  zurück,  mochte  sie  auch  noch 
so  prunkend  sein,  und  liess  sich  solche  niemals  anlegen,  nur  aus- 
genommen zweimal  zu  Rom,  wo  er  einmal  auf  Wunsch  des  Papstes 
Hadrian  und  ein  andermal  auf  die  Bitte  dessen  Nachfolgers  Leo 
die  lange  Tunika,  die  Chlamys  und  römische  Schuhe  anzog.  Einzig 
bei  festlichen  Vorkommnissen  erschien  er  in  golddurchwirktcm 
Kleide  und  Schuhen  mit  Edelsteinen  besetzt,  den  Mantel  durch 
eine  goldene  Hakenspange  zusattimengehalten  und  auf  dem  Haupte 
ein  Diadem  von  Gold  mit  Edelsteinen  geschmückt.  An  anderen 
gewöhnlichen  Tagen  indes6  unterschied  sich  seine  Kleidung  nur 
wenig  von  der  gemeinen  Volkstracht.“  — 

Mit  der  Epoche  der  Karolinger  beginnt  nun  zugleich  für  das 
Abendland  eine  zusammenhängendere  Reihe  von  gleichzeitigen 
Denkmalen  in  Malerei  und  Bildnerei,  welche  fortan  in  beständiger 
Verbindung  mit  den  schriftlichen  Ueberlieferungen  die  noch  fer- 
neren Wandlungen  unzweideutig  veranschaulicht.  Gleich  den  An- 
fang zu  dieser  Reihe  macht  eine  wenngleich  nur  flüchtige,  doch 
sachgetreuc  Nachbildung  eines  Mosaikbildes  mit  der  Darstellung 
Karls  des  Grossen,  * das  höchst  wahrscheinlich  noch  zu  der  Zeit 
des  Kaisers  selbst  verfertigt  ward  und  welches  noch  bis  ins  vorige 
Jahrhundert  die  Tribüne  des  sogenannten  „Triclmium  major“  des 

Palasts  S.  Giovanni  in  Lateran  schmückte.  Diese  nun  stimmt  mit 
% 

1 Einhard.  Leben  Karls,  c.  23.  — * Bei  F.  G.  Guttensohn  uud  J.  M. 
Knapp.  Denkmale  der  christlichen  Religion  oder  Sammlung  der  ältesten  Kir- 
chen oder  Basiliken,  mit  Text  von  C.  Bansen,  Rom  1843.  Heft  IV  u,  V.  Leber 
noch  andere  gleichzeitige  (?)  Bildnisse  dieses  Kaisers  vergl.  J.  D.  Fiorillo* 
Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  und  den  vereinigten  Nieder- 
landen I.  Einleitung.  8.  42. 
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jener  Schilderung  zwar  keineswegs  völlig  überein,  doch  zeigt  sie 
immerhin  eine  Mischung  von  „fränkischer“  und  römischer  Tracht 
{Fig.  220);  denn  während  der  Kaiser  hier 
einerseits  vorwiegend  nach  der  Sitte  der 
Franken  die  Unterschenkel  mit  Binden  um- 
wunden und  eine  nur  bis  zuin  Knie  reichende, 
enganliegende  Tunika  trägt,  ist  er  andrerseits 
mit  dem  eigentlich  griechisch-römischen  Schul- 
tennantel ( Chlatni/s.  Sagten),  frank.  Sagon ) und 
mit  einer  Mitra-ähnlichen  Kopfbedeckung  aus- 
gestattet; auch  nicht  mehr  nach  alteinheimi- 
schem , merowingischen  Brauch  langgelockt 
(S.  502),  sondern  nach  römischer  Sitte  ge- 
schoren: 1 eine  Weise  das  Haar  zu  tragen, 
die  seitdem  bei  den  fränkischen  Königen  fast 
unausgesetzt  in  Geltung  blieb.  — 

Noch  anderweitige  Besonderheiten  in  der  Bekleidung  des- 
selben Kaisers  erhellen  dann  ferner  aus  der  Beschreibung  seiner 
feierlichen  Bestattung,  wie  solche  die  „ Lorscher  Jahrbücher u lie- 
fern : ; -Und  Karl  wurde  begraben  zu  Achen  in  der  Kirche  der 
heiligen  Jungfrau,  die  er  selber  erbaut  hatte.  Sein  Körper  aber 
ward  einbalsamirt  und  auf  goldenem  Stuhle  sitzend  im  Grab- 
gewölbe beigesetzt,  umgürtet  mit  einem  goldenen  Schwert,  ein 
goldenes  Evangelium  auf  den  Knien  in  Händen  haltend,  die  Schul- 
tern zurück  an  den  Stuhl  gelehnt,  das  Haupt  in  stattlicher  Weise 
erhoben  und  vermittelst  goldener  Kette  das  Diadem  darauf  be- 
festigt. In  dem  Diadem  war  ein  Stück  Holz  vom  heiligen  Kreuze 
eingelegt.  Und  sie  erfüllten  seine  Gruft  mit  Wöhlgerüchen,  Spe- 
cereien,  mit  Balsam,  Moschus  und  Schätzen  an  Gold.  Sein  Leib 
aber  wurde  mit  kaiserlichen  Gewändern  bekleidet  und  sein  Antlitz 
mit  einem  unter  dem  Diadem  befestigten  Schweisstuehe  bedeckt. 
Ein  härnes  Gewand,  wie  er  solches  heimlich  unausgesetzt  getragen 
hatte,  ward  ihm  um  den  Leib  gelegt,  und  über  den  kaiserlichen 
Gewändern  die  goldene  Pilgertasche  gehängt,  die  er  auf  dem  Wege 
nach  liom  zu  tragen  pflegte.  Das  goldene  Scepter  und  der  gol- 
dene Schild,  der  von  Papst  Leo  geweiht  worden  war,  wurden  ihm 
zu  Füssen  gestellt;  hierauf  ward  sein  Grab  geschlossen  und  ein 
Siegel  darauf  gedrückt.“  — 

_ Geht  nun  aus  allendem  hervor,  dass  Karl  bei  seinem  eigenen 

■ v.  V ■ 1 . V ' ..  • . ....  ‘ ' ■ • / 

1 Vergl.  Einhard.  Jahrbücher  c.  1.  — * S.  den  Auszug  zu  Einhards 
Jahrbüchern  xa m Jahr  Sil  in  „Geschichtsschreiber  der  deutschen  Verleit.“ 
IX.  Jahrhdrt.  2.  Bd.  8.  123. 
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Bestreben,  den  unnützen  Kleiderprunk  zu  vermindern,  doch  selber 
dem  Aufwand  nicht  abhold  war,  'sei  es  auch  nur,  um  dadurch 
seiner  Würde  als  Kaiser  mehren  Nachdruck  zu  geben,  wird  man 
nicht  daran  zweifeln  dürfen,  dass  sieh  die  Vornehmen  auch  ferner- 
hin ihrer  Neigung  zum  Prunk  tiberliessen,  höchstens  vielleicht  sich 
jetzt  darin  beschränkend,  diesen,  soweit  es  thunlich  erschien , mit 
der  einmal  gewünschten  Form  cinigermasBcn  in  Einklang  zu 
bringen.  Wie  aber  auch  hätte  dies  bei  den  sonst  obwaltenden 
äussem  Verhältnissen  in  Wirklichkeit  anders  sein  können,  da  ja 
seitdem  Karl  das  Reich  mit  mächtiger  Hand  zusamraenhielt  nicht 
nur  bei  der  Bevölkerung  im  Ganzen  der  Wohlstand  festem  Boden 
gewann,  1 vielmehr  auch  das  ferne  Ausland  in  mannigfach  engere 
Beziehungen  zu  dem  Kaiserhofe  trat.  Und  wenn  schon  einerseits 
sein  beständiger  freundschaftlicher  Verkehr  mit  den  Päpsten,  wie 
sein  eifriges  Bemühen,  römische  Bildung  zu  verbreiten,  auch  auf 
die  Acusserlichkeiten  des  Lebens  entschiedenen  Einfluss  ausüben 
mussten,  möchte  dies  andrerseits  wohl  kaum  minder  auch  selbst 
von  Byzanz  aus  geschehen  sein.  Denn  dass  die  Beziehung  zu 
diesem  Reiche  keineswegs  eine  ganz  lockere  war,  dürfte  allein 
schon  der  Umstand  bezeugen,  einmal  dass  er  seine  Tochter  llruo- 
drud  mit  dem  griechischen  Kaiser  verlobte,  2 und  dass  er  selber, 
was  allerdings  nur  von  griechischen  Schriftstellern  berichtet 
wird,  3 eine  eheliche  Verbindung  mit  der  Kaiserin  Irene  anstrebte, 
ganz  abgesehen  von  den  Gesandtschaften,  dio  er  mit  Griechenland 
wechselte.  Wie  dem  nun  auch  sei,  kamen  jedenfalls  durch  alle 
diese  Verbindungen,  wie  ganz  insbesondere  auch  durch  die  stets 
reich  mit  Geschenken  versehenen  Gesandtschaften,  die  Karl  sogar 
auch  aus  Persien  4 empfing,  kostbare  Gewebe  und  Schmuckgegen- 
ständc  in  den  kaiserlichen  Schatz  und,  indem  sie  der  Hof  an- 
wandte, zu  allgemeinerer  Anschauung,  was  denn  an  sich  schon 
geeignet  war,  die  Neigung  zum  Prunke  noch  zu  erweitern,  ja  auch 
wohl  schon  zur  Nachahmung  derartiger  Arbeiten  anzuregen.  — 
Bei  dem  im  nördlichen  Abendlande  noch  überall  herrschenden 
Gebrauch,  Alles  was  zur  Kleidung  gehörte  von  dem  weiblichen 
Theil  der  tamilie  und  der  weiblichen  Dienerschaft  im  eigenen 
Hause  beschaffen  zu  lassen,  wofür  in  grösseren  Haushaltungen, 
so  namentlich  auch  am  Hofe  des  Kaisers,  eigene  „Frauenhäuser“ 

1 So  unter  anderem  heisst  es  in  Einhards  Lfchen  Kaiser  Karls  (aum 
Jahr  799)  c,  IS:  „In  dem  Kriege  gegen  dio  Avaren  und  Hunnen  gewann  Karl 
so  grosse  Beute,  dass  das  Silber  fast  um  ein  Drittheil  im  Werthe  sank.“  — 

2 Einhard.  Leben  Kaiser  Karls  c.  19.  — • Vcrgl.  E.  Gibbon.  Geschichte 
des  Verfalls  u.  s.  w.  XIII.  8.299  ff.  (cap.  XUX.)  — » Einhard.  Leben  Kaiser 
Karls  c.  IC. 
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bestanden,  1 wurde  dann  bald  die  Anfertigung  von  solchen  rei- 
cheren Gewandungen,  zugleich  als  geeigneter  Zeitvertreib, 
ein  Hauptgeschäft  theils  vornehmer  Frauen,  theils,  in  weiterem 
Umfange,  klösterlicher  Stiftungen,  wobei  mau  sich  zuvörderst  vor- 
nämlich auf  künstliche  Stickereien  beschränkte.  Und  dürfte  ledig- 
lich solches  Verhältniss  auch  nur  da  zu  verstehen  sein,  wo  Ein- 
hard von  der  Erziehung  der  Töchter  Karls  des  Grossen  rühmend 
erwähnt,  * dass  „sie  sich  mit  Spindel  und  Spinnrocken  und  Wollen- 
arbeit beschäftigen  mussten,  damit  sie  nicht  in  Trägheit  verfielen 
und  sich  am  Müssiggange  gewöhnten.“  Zwar  wurden  auch  wohl 
in  „Frauenhäusern“,  so  namentlich  in  denen  des  Kaisers,  auf  deren 
Ordnung  und  Betrieb  er  ganz  besondere  Sorgfalt  verwandte,  * 
Stickereien  angefertigt,  doch  blieb  die  Bethätigung  in  diesen  Häu- 
sern vorwiegend  auf  die  Zubereitung  von  Wolle  und  Flachs  und 
auf  die  Herstellung  gewobener  Stoße  und  minder  kostbarer 
Kleider  verwiesen.  — 

Am  deutlichsten  endlich  spricht  dafür,  wie  wenig  erfolgreich 
die  Bemühung  des  Kaisers  in  der  Verminderung  des  Kleiderauf- 
wandes in  der  Tbat  war,  dass  er  sich  bereits  um  808  zur  Fest- 
stellung einer  eigenen  Kleiderordnung  veranlasst  sah.  In  dieser 
wird  ausdrücklich  bestimmt,  1 * * dass  ein  mit  Marder-  und  Fischotter- 
feilen  gefütterter  Rock  der  besten  Art  nicht  mehr  als  dreissig 
Solidus,  und  wenn  er  mit  dem  feineren  Felle  der  Zieselmaus  ge- 
futtert war,  zehn  Solidus  kosten  solle,  woraus  zugleich  der 
Luxus  erhellt,  den  mau  selbst  schon  mit  Pelz  werk  trieb.  Dagegen 
begnügte  sich  Karl  selber  dem  Harun-al- Raschid  als  Gegengeschenk, 
nächst  spanischen  Pferden,  Maulthieren  und  Hunden,  blos  bunte, 
weisse,  graue  und  blaue  friesische  (Wollen-)  Stoffe  zu  senden,  da 
diese,  wie  er  vernommen  hatte,  dort  selten  und  mithin  sehr  kost- 
bar seien.  5 — 

Auch  lediglich  nur  aus  solchen  Verhältnissen,  diese  zugleich 
noch  näher  bestätigend,  erklärt  sich  dann,  was  zunächst  Angilbert , 
erster  Rath  des  Königs  Pipin  and  später  Kaplan  Karls  des  Gros- 
sen, von  dem  wahrhaft  fürstlichen  Schmuck  der  Gemahlin  und 
Töchter  dos  Kaisers,  und  ferner  was  der  vMönch  von  S.  Gallen “ 
von  der  prunkvollen  Ausstattung  der  Franken  überhaupt  Näheres 

1 8.  die  folgenden  Noten.  — 9 Einhard.  Leben  Kaiser  Karls  c.  19.  — 

9 8.  in  Etienne  Baluze.  Kegum  Francorum  capitularia.  Paris  1672  (1780). 

Capitular.  Carol.  ad  ann.  813;  dazu  W.  Volz.  Beiträge  zur  Culturgeschicbte. 

8, 182  ff.  — 4 8.  unt.  and.  A.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  und  uralten 

Schneidergewerk.  8.  Gallen  (o.  J.).  8.29.  J.  Falke.  Geschichte  der  deutschen 

Trachten-  u.  Modenwelt  1.  8.  40.  — 6 * Der  sogen.  „Mönch  von  St.  Gallen14 

capit.  9. 
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angiebt.  So  heisst  es  zuvörderst  in  einer  Schilderung,  welche  der 
Zncrstgeuannte  in  einem  Lobgedicht  auf  Karl  von  einem  präch- 
tigen Jagdzugo  entwirft,  bei  welchem  der  Kaiser  nebst  seiner 
Familie  hoch  zu  Ross  erscheinen,  wie  folgt:  1 

„Drauf  die  Königin  tritt  liervor  ans  Iioliem  Gcmaelie 
Endlich  nach  langem  Verzug,  umgehen  von  grossem  Gefolge, 

Lutgard,  sie  des  erhabenen  Karls  reizvolle  Gemahlin. 

Blendend  leuchtet  der  Nacken  im  Streit  mit  der  Farbe  der  Kosen, 

Und  das  umwundene  Haar  weicht  nimmer  dem  Glanze  dos  Purpurs; 
Binden,,  in  Purpur  gefärbt,  umschlingen  die  schneeigen  Schläfen; 

Goldene  Fäden  befcst'geii  den  Mantel ; vom  Haupte  erglänzet 
Edelgestein,  und  es  funkelt  mit  goldenen  Strahlen  die  Krone, 

Und  von  Linnen  das  Kleid,  in  Purpur  doppelt  gctauchet ; 

Auch  der  blendende  Hals  hell  funkelt  von  mancherlei  Steinen. 

Darauf  folget  sogleich  nun  die  blitzende  Reihe  der  Damen. 

Hoch  auf  flüchtigem  Pferd  vor  den  anderen  reitet  Rhodrudis 
Stotz  einher,  in  der  Reihe  zuerst,  in  ruhigem  Schritte; 

Herrlich  auf  blondem  Haar  glänzt  purpurti  die  Binde  der  Stirne, 

Welche  von  edlem  Gestein  hell  funkelt  in  mancherlei  Reihen, 

Wie  auch  die  goldene  Krone,  des  Hauptes  strahlende  Zierde, 

Und  die  Spange  der  Brust,  die  befestigt  den  herrlichen  Mantel. 

Unter  den  Reihen  der  Damen  und  unter  dem  Schwarm  des  Gefolges 
Glänzet  Bertha  sodann,  zahlreich  von  Mädchen  begleitet, 


Golden  umwindet  ein  Reif  das  Haupt  von  leuchtender  Schönheit, 

Goldene  Schnüre  dnrchsclilingen  die  blonden,  die  gläuzonden  Haare, 

Und  der  schneeige  Hals  trägt  stolz  den  köstlichen  Marder. 

Auch  das  Kleid  ist  geschmückt  kostbar  mit  edlem  Gesteine, 

Ringsum  leuchtend  in  Keih'n,  zahllos,  mit  funkelndem  Lichte, 

Auch  Topasen  darunter,  hell  blitzend  auf  goldener  Fassung. 

Gisala  folget  sodann  nach  dieser  in  blendender  Weisse, 

Mit  jungfräulicher  Schaar,  goldglänzend,  die  Toehter  des  Königs. 
Purpurfäden  durohziebn  des  Schleiers  zartes  Gewebe, 

Dann  ersebeint  Rhodaide,  geschmückt  mit  edlem  Metalle, 

Eilend  der  jubelnden  Schaar  voraus  in  flüchtigem  Ritte; 

Fuss  und  Nacken  und  Haar,  sie  strahlen  von  farbigen  Steinen, 

.Und  die  Schultern  umgieht,  die  Bchönen,  der  seidene  Mantel, 

Reich  mit  Gemmen  geziert,  gehaftet  mit  goldener  Nadel, 

Auf  dem  blühenden  Haupte  die  Krone  mit  köstlichen  Steinen: 

Daranf  reitet  einher  Thcodrade  mit  blühendem  Antlitz. 

Leuchtender  Stirn,  und  es  weichet  das  Gold  dem  Glanze  der  Haare, 

Auch  der  blendende  Hals,  er  schimmert  von  ächten  Smaragden, 

Fuss  und  Hände,  Gesicht  und  Wangen  und  Nacken  erglänzen, 

Gleich  dem  Gefunkel  der  Sterne  so  blitzen  die  feurigen  Augen, 

Weithin  scheinet  der  Mantel,  verbrämt  mit  dtinkelcm  Ratichwcrk, 
Sophokles  schöner  Kothurn  umfängt  ihr  die  zierlichen  Füssc !“  — 

Nächst  dieser  Schilderung,  welche  zugleich  im  Hinblick  auf 
bildliche  DarstellungCH  aus  nur  wenig  jüngerer  Zeit  (Fig.  224) 

1 Angilbert.  Lib.  III.  v.  180  ff.;  J.  Falk«.  Geschichte  der  deutschen 
Trachten  u.  s.  w.  I.  S.  38, 
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ohne  Frage  geeignet  ist,  die  Bekleidung  vornehmer  Weiber 
überhaupt  zu  veranschaulichen,  spricht  sich  dann  jener  „ Mönch 
von  St.  Gallen11  gegen  Endo  des  neunten  Jahrhunderts  nun 
wiederum  hauptsächlich  über  die  Kleidung  der  Männer  in 
folgender  Weise  aus:  1 „Der  glorreiche  Karl  pflegte  Morgens  zur 
Frühmesse  in  einem  langen  und  schleppenden  Gewände  zu  gehen, 
dessen  Anwendung  und  Benennung  jetzt  schon  abgekommen  ist. 
Nachdem  die  Morgenhymnen  gesungen,  kehrte  er  in  seine  Kammer 
zurück  und  Schmückte  sich,  wie  die  Zeit  es  verlangte,  mit  kaiser- 
lichen Gewandungen/  — Daran  anknüpfend  erzählt  er  dann 
später:  * „Jenes  lange  Nachtgewand  hält  uns  noch  vom  kurzen 
Kriegskleid  zurück.  Die  Tracht  der  alten  Franken  bestand“  — 
er  meint  hier  die  Tracht  zu  den  Zeiten  Karls,  ist  aber  unfehlbar 
schon  von  dem  jüngeren,  zu  seiner  Zeit  üblichen  Aufwand  be- 
fangen (s.  unten)  — „in  Schuhen,  aussen  mit  Gold  geschmückt 
nebst  drei  Ellen  langen  Schnüren,  scharlachnen  Binden  um  die 
Beine  und  darunter  aus  linnenen  ebenso  gefärbten  Hosen , aber 
mit  kunstreicher  Arbeit  geschmückt,  lieber  diese  und  die  Binden 
erstreckten  sich  in  kreuzweiser  Windung,  innen  und  aussen,  vorn 
und  hinten,  jene  langen  Schnürbünder,  Dann  ein  Hemd  von 
Glanzlcinewand,  und  darüber  ein  Schwertgehenk.  Dieses  Sehwert 
wurde  zunächst  durch  die  Scheide  , dann  durch  irgend  eine  Art 
Leder  und  drittens  von  weisser  mit  hellem  Wachse  gestärkter 
Leinwand  so  umgeben,  dass  es  mit  seinen  in  der  Mitte  blinken- 
den Krenzchen  zum  Verderben  der  Heiden  fest  erhalten  ward. 
Das  letzte  Stück  ihres  Anzuges  war  ein  graues  oder  blaues  Ge- 
wand, viereckig  und  doppelt  dergestalt,  dass  es“  — also  wie  es 
scheint  ähnlich  der  römischen  Patnula  ( Fig . 8)  — „über  beide 
Schultern  gehängt  vom  und  hinten  die  Füsse  berührte,  seitwärts 
jedoch  kaum  bis  zum  Knie  reichte.  Dazu  führten  sie  in  der 
Rechten  einen  Stab  mit  gleiphmässigen  Knoten  von  einem  geraden 
Baumstamme,  schön,  stark  und  schreckbar  zugleich,  mit  einem 
Handgriff  von  Gold  oder  Silber,  den  schöne  erhabene  Arbeit 
schmückte/  — Gleich  darauf  fährt  der  Erzähler  fort,  wodurch  er 
nun  sogar  selber  bekennt,  dass  er  allerdings  schon  die  jüngere, 
schmuckvolle  Bekleidung  im  Auge  hatte:  „in  solcher  Tracht  habe 
ich,  langsamer  und  mehr  wie  eine  Schildkröte  träger,  da  ich 
niemals  nach  Franken  kam,  das  Haupt  der  Franken  (Ludwig 
den  Deutschen,  welcher  um  876  starb)  im  Kloster  des  heiligen 
Gallus  gesehen.  „Aber“  t—  heisst  es  bei  ihm  dann  weiter,  auf 

1 Münch  von  8t.  Unllen  I.  c.  31.  — 1 I.  c.  34. 
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die  Vergangenheit  anspielend  — „aber  wie  nun  einmal  die  Art 
des  menschlichen  Geistes  beschaffen  ist,  als  die  Franken,  mit  den 
Galliern  im  Heere  mit  einander  vermischt,  sahen,  wie  diese  letz- 
teren mit  purpurfarbenen  Kriegsröeken  glänzten , Hessen  sie  aus 
Freude  am  Neuen  von  der  alten  Sitte  ab  und  fingen  an  sie  nach- 
zuahmen.  Der  strenge  Kaiser  (Karl  der  Grosse)  Hess  dies  einst- 
weilen so  hingehen,  weil  ihm  eben  jene  Kleidung  für  den  Krieg 
zweckmässiger  erschien.  Als  er  jedoch  anfing  zu  bemerken,  dass 
die  Friesen,  die  Nachsicht  missbrauchend,  die  kurzen  Böcke  zu 
gleichem  Preise  wie  früher  die  ganz  grossen  verkauften,  da  befahl 
er,  dass  Niemand  von  ihnen  etwas  anderes  kaufen  sollte,  als  jene 
vordem  gewöhnlichen  überaus  langen  und  weiten  Mäntel , dem 
noch  ausdrücklich  hinzufiigend : Wozu  sind  diese  Lappen  gut?  im 
Bett  kann  ich  mich  mit  ihnen  nicht  decken,  zu  Pferde  können  sie 
mich  nicht  schützen  gegen  Wind  und  Regenwetter,  und  kommt 
mir  ein  Bedürfniss  an,  so  verfrieren  mir  die  Beine.“  - — 

So  wenig  nun  diese  Schilderungen  nicht  sowohl  wegen  ihres 
Mangels,  geschichtlichen  Zusammenhangs,  als  auch  in  Betreff  ihres 
Widerspruchs  hinsichtlich  der  Aneignung  gallischen  Prunks  und 
der  Beschreibung  altfränkischer  Tracht,  durchaus  nicht  als  zuver- 
lässige Zeugnisse  für  die  Zeit  Karls  gelten  können,  sondern  sich 
vielmehr  als  das  Ergebniss  einer  willkürlichen  Vermischung  von 
vereinzelten  Angaben  und  schwankenden  Erinnerungen  mit  dem 
zur  Zeit  des  Berichterstatters  üblichen  Prunke  darstellen,  ebenso- 
wenig wird  man  dann  auch  einer  noch  anderen  Erzählung  des- 
selben, die  gleichfalls  diesen  Kaiser  betrifft,  weitere  Glaubwürdig- 
keit beimessen  können,  als  eben  auch  sie  nur  darauf  abzielt,  ein 
Beispiel  für  das  strenge  Verfahren  des  Kaisers  zu  verewigen. 
Diese  Erzählung  spielt  in  Italien.  „Da  Karl  — so  lautet  die 
Anekdote  1 — „der  rüstigste  unter  den  rüstigen  Franken , eine 
Zeit  in  der  Gegend  verweilte,  um  nach  dem  Dahinscheiden  des 
Bischofs  ihm  einen  würdigen  Nachfolger  zu  setzen , sagte  er  an 
einem  Festtage  nach  der  Messe  zu  den  Seinigen:  „Um  nicht  in 
Miissiggang  hinlcbend  allmälig  in  Trägheit  zu  verfallen,  lasset  uns 
auf  die  Jagd  ausziehen  und  zwar  alle  in  der  Bekleidung,  die  wir 
gegenwärtig  anhaben.  Es  war  aber  ein  kalter  Regentag  und  Karl 
selbst  trug  nur  einen  Schafpelz  von  gerade  nicht  viel  höherem 
Werthe,  als  jener  Rock  des  heiligen  Martin,  mit  welchem  bekleidet 
eben  dieser  mit  blossen  Armen  Gott  das  Opfer  unter  göttlichem 
Beifalle  freudig  dargebracht  haben  soll.  Die  Uebrigen  aber,  da 


1 II.  cap.  17. 
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Festtage  waren  und  sie  von  Padua  herüber  kamen,  wohin  soeben 
die  Venetianer  alle  Rcichthümer  des  Ostens  gebracht,  erschienen 
einesteils  in  Häuten  phönicischer  Vögel,  mit  Seide  verbrämt,  ge- 
ziert mit  der  Hals-  und  Rückenhaut  und  dem  Schwanzgefieder  der 
Pfauen,  mit  orangefarbenen  Streifen  oder  tyrischem  Purpur  um- 
säumt, 1 anderntheils  nicht  minder  prunkend  in  Marder-  und  Her- 
melinfello  gehüllt.  So  nun  durchstreiften  sie  den  Wald,  und  zer- 
fetzt von  Baumzweigen  und  Dornen,  vom  Regen  durchnässt,  auch 
vom  Blute  der  Thierö  und  den  frischabgezogenen  Fellen  des  er- 
legten Wildes  beschmutzt,  kehrten  sie  in  ihre  Wohnung  zurück. 
Da  indess  sprach  der  listige  Karl:  Keiner  von  uns  ziehe  seinen 
Pelz  aus,  che  wir  zum  Schlafen  gehen,  damit  er  auf  unserem  Leib 
besser  trockne.  Nach  diesem  Befehl  sorgte  Jedermann  mehr  für 
den  Leib  als  für  sein  Kleid  und  suchte  überall  ein  Feuer,  um  sich 
daran  erwärmen  zu  können.  Bald  jedoch  wieder  zurückkehrend 
und  sodann  im  Dienste  des  Herrn  bis  tief  in  die  Nacht  hinein 
verweilend,  wurden  sie  endlich  nach  Hause  entlassen.  Doch  da 
sie  nun  sofort  anfingen,  die  zarten  Felle  oder  noch  feineren  Seiden- 
stoffe auszuziehen,  ertönten  die  Brüche  und  Falten  der  Nähte,  wie 
wenn  dürres  Holz  zerbricht,  und  sie  seufzten  und  jammerten,  dass 
sie  an  einem  einzigen  Tage  so  viel  Geld  verloren  hatten.  Der 
Kaiser  aber  befahl  ihnen,  sich  am  darauffolgenden  Tage  ihm 
wieder  in  dieser  Tracht  vorzustellen.  Das  geschah,  und  da  nun 
Alle  nicht  in  schönen  Gewändern  glänzten,  sondern  von  farblosen 
Lumpen  starrten,  sprach  Karl  zu  seinem  Kämmerer:  Nimm  jetzt 
meinen  Pelz  und  bringe  ihn  uns.  Unversehrt  und  glänzend  weiss 
wurde  er  daher  gebracht,  und  er  nahm  ihn  in  die  Hand,  zeigte 
ihn  allen  Anwesenden  und  sprach:  0 ihr  thörichsten  aller  Men- 
schen, welches  Pelzwerk  ist  nun  kostbarer  und  nützlicher,  das 
meinige  hier,  das  ich  für  einen  Schilling  gekauft,  oder  das  eure, 
welches  nicht  Pfunde,  sondern  viele  Talente  gekostet?  Da  schlu- 
gen sie  sämmtlich  die  Augen  nieder  und  vermochten  nicht  seinem 
schrecklichen  Anblicke  zu  begegnen.“  — 

Abgesehen  von  diesen  Geschichtchen , erhellt  sodann  aber 
überdies  aus  zuverlässigen  Nachrichten,  dass  die  Bekleidung,  die 
jener  Mönch  als  die  der  „alten“  Franken  beschreibt  — was  er 
indess  ja  auch  selbst  schon  verrieth  (S.  509)  — in  Wirklichkeit 

1 Diese  genaue  Beschreibung  dürfte  allein  schon  hinreichen,  nm  zn  be- 
weisen, dass  — wenn  der  Verfasser  überhaupt  nicht  phantasirt,  um  die  Eitel- 
keit recht  handgreiflich  zu  machen,  was  immerhin  das  Wahrscheinlichere 
bleibt  — derselbe  nur. eine  zu  seiner  Zeit  hin  nnd  wieder  vorkommende,  ihm 
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erst  der  späteren,  nach  dem  Tode  Karls  des  Grossen  üblicheren 
Weise  der  Ausstattnng,  wie  insbesondere  der  höfischen  Tracht 
Ludwig»  des  Frommen,  Karl»  des  Kahlen  und  Lothars  vollständiger 
entspricht.  Von  dem  Zuerstgenannten  zwar,  dem  unmittelbaren 
Nachfolger  Karls,  erzählt  sein  Lebensbeschreiber  Thegan,  1 dass 
er  noch  ganz  ähnlich  seinem  Vorgänger  „niemals  in  goldnem  Ge- 
wände prangte,  ausser  bei  festlichen  Vorkommnissen,“  indessen 
bezeugt  die  Schilderung  von  seinem  Auftreten  in  solchen  Fällen, 
dass  doch  auch  er  schon  den  früheren  Aufwand  im  Einzelnen 
mindestens  überbot.  Denn  bei  solchen  Gelegenheiten  trug  er 
ausser  den  auch  sonst  gebräuchlichen  Gewändern  und  Waffen  — 
dem  Hemde,  den  goldgestickten  Hosen,  dem  goldenen  Gurt  nebst 
goldenem  Schwert,  dem  weiten  golddurchwirkten  Mantel  und  dem 
goldenen  Diadem  — „eine  goldene  Tunika,  goldene  Beinschienen 
und  in  der  Hand  einen  goldenen  (Scepter-)  Stab.“  Auch  heisst 
es  noch  gerade  von  diesem  Kaiser  t dass  er  an  hohen  Festtagen, 
wie  namentlich  auch  bei  der  Taufe  von  Heiden  und  zu  Ostern 
unausgesetzt,  ja  sogar  meist  in  eigner  Person,  zierlich  ausgestattete 
Kleider  und  selbst  Schmuckgegenstände  verschenkte.  „Am  Oster- 
tag nämlich,“  (so  sagt  ausdrücklich  wiederum  jener  Mönch  von 
St.  Gallen  *)  „vertheilte  er  auch  an  Sämmtliche,  welche  in  der 
Pfalz  aufwarteten  und  am  königlichen  Hofe  überhaupt  Dienste 
leisteten,  je  nach  dem  Range  Geschenke  aus,  so  dass  unter  ihnen 
die  Vornehmeren  Schwertgehänge  oder  Gürtel  und  die  kostbarsten 
Gewänder  erhielten,  wie  sie  aus  seinem  weiten  Reiche  ihm  be- 
ständig dargebracht  wurden;  die  Untergeordneteren  aber  empfingen 
friesische  Mäntel  von  jeder  Farbe ; die  Stallknechte,  Bäcker  und 
Köche  hingegen  leinene  und  wollene  Kleider  und  Messer,  wie  6ie 
deren  bedurften.  Selbst  der  Armen  wurde  gedacht,  die  man  mit 
weissau  Kleidern  versah.“  — Galt  es  indess  einer  Taufe  von 
Heiden,  wozu  sich  häutiger  Gelegenheit  bot,  so  wurden  diese  von 
ihren  Pathen,  die  ihnen  die  Kirche  zuordnete,  „mit  fränkischer 
Tracht  in  kostbaren  Gewändern  nebst  Waffen  und  übrigein 
Schmuck  beschenkt,“  und  dazu,  jedoch  „aus  der  Kammer  des 
Kaisers,  mit  dein  weissen  Taufkleide  geschmückt.“  3 In  solchen 
Fällen,  die  Jedwedem  vorzugsweise  Gelegenheit  gaben,  sein  Ver- 
mögen zur  Schau  zu  stellen,  als  auch  durch  den  Werth  des  Ge- 
schenks seinen  christlichen  Eifer  zu  zeigen , überstieg  denn  das 
letztere  nicht  selten  beträchtlich  das  nur  gewöhnliche  Maas.  Ein 

• • 

1 Th  eg  (in.  Leben  des  Kaiser«  Ludwig  c.  19.  — * II.  c.  22;  vergl.  dasn 
Ernioldus  Nigellns.  Lobgediclit  ü.  v.  1>8  ff.  und  .Das  grössere  Leben 
Kaiser  Ludwigs  des  Frommen“  c.  63.  — 3 Mönch  ron  8t.  Gallen  II.  c.  IS. 


3.  Kap.  D.  Völker  d.  aüdl.  u.  raittl.  Europ.  Die  Tracht  (Franken.  9.  Jahrh.)  513 

vorzügliches  Beispiel  der  Art  gewährt  die  Beschreibung  des  Zeit- 
genossen Ermoldus  Nigellus  von  der  Taufe  des  aus  Dänemark  ver- 
triebenen Königs  Harald  und  seiner  Familie,  wobei  der  Kaiser 
und  die  Seinigen  selber  Pathenstelle  vertraten,  welche  zugleich  ein 
vollständiges  Bild  auch  von  dem  Kleideraufwande  entwirft,  der  unter 
den  Grossen  am  Hofe  Ludwigs  im  Allgemeinen  vorherrschte : 1 

„Harald  in  weissein  Gewände,  der  geistig  auch  Wiedergeborne, 

Geht  in  das  schimmernde  Hans,  welches  sein  Pathe  bewohnt. 

Ihm  übergiebt  der  erhabene  Kaiser  die  reichsten  Geschenke, 

Wie  sie  der  Franken  Gebiet  nur  au  erzeugen  vermag. 

Eine  Gewandung,  geschmückt  mit  Steinen  und  rüthlicbem  Purpur, 

Welche  der  goldene  Streif  rings  in  die  Runde  durchfurcht. 

Heftet  zur  Seit'  ihm  sodann  sein  prächtiges  Schwert,  das  er  selbst  trug, 

Fest,  ein  gold'nes  Gehenk  zieret  und  kleidet  ihn  schön. 

Goldene  Ränder  sodann  umfangen  an  jeglichem  Arm  ihn. 

Reichlich  mit  Gemmen  besetzt  schmücket  die  Hüften  der  Gurt 
Und  mit  prächtiger  Krone  beschenkt  er  sein  Haupt  nach  Gebrauche, 

Aber  mit  goldenem  Spore  sind  ihm  die  Füsse  geschürzt, 

Und  es  glänzet  von  Gold  auf  breitem  Rücken  der  Mautel; 

Weissliche  Handschuh'  dann  haben  die  Händ’  ihm  verhüllt. 

Aehnliche  Gaben  verlieh  an  die  Gattin  dazu  noch  die  Kön'gin 
Judith  indessen  und  gab  manche  gar  herrliche  Zier, 

Nämlich  ein  Kleid,  das  starret  von  Gold  und  Edelgesteinen , 

Wie's  mit  erhabener  Kunst  sticken  Minerva  nur  kann. 

Goldene  Rinden  mit  Steinen  besetzt  umwinden  das  Haupt  ihr, 

Die  nun  geweihete  Rrust  decket  ein  prächtiger  Schmuck. 

Biegsam  umschlingt  ihr  den  Hals  eine  Kette  geflochtenen  Goldes, 

Und  es  nmschliessen  den  Arm  Spangen,  wie  tragen  die  Frau’n, 

Dehnsame  Gürtel  umspannen  die  Hüften,  von  Gold  und  von  Steinen 
Strotzend,  ein  Schleier,  von  Gold  schimmernd,  fällt  hinten  herab. 

Ebenso  hüllt  indesson  Lothar,  voll  Lieb'  im,  Gemüthe, 

Haralds  Sohn  in  das  Kleid  herrlich  mit  Golde  verbrämt. 

Dann  wird  auch  ihr  Gefolge  nach  fränkischer  Weise  gekleidet. 

Liebreich  verehrt  das  Gewand  ihnen  der  Kaiser  dazu. 


Durch  den  geräumigen  Vorhof  wallet  zur  Kirche  der  Kaiser, 

Eifrig  des  heiligen  Amts  häufger  Besucher  zu  sein, 

Gänzlich  von  Golde  bedeckt  und  funkelnd  von  cdcln  Gesteinen, 

Ging  er  des  Weges  gar  froh  und  auf  die  Diener  gestützt. 

Hiltwin  hält  ihm  die  Rechte,  die  Linke  stützet  dagegen 
Elisacliar,  Gerung  gehet  ihm  selber  vorauf. 

Führend  das  Stäbchen  nach  Branch  hat  er  Acht  auf  die  Pfade  des  Kaisers, 
Welcher  die  goldeno  Krön’  trägt  auf  geweihetem  Haupt. 

Drauf  kommt  Lothar  der  Fromm’,  in  weissem  Kleide  dann  Harald, 

Hinten  die  übrige  Schaar,  glänzend  in  ihrem  Geschenk. 

Froh  vor  dom  Vater  in  Goldschmuck  hüpfet  der  liebliche  Knabe 
Karl,  und  der  Marmor  ertönt  wie  er  ihn  kräftig  betritt. 

Judith  darauf  hell  glänzend  im  8cbmuck  der  erhabenen  Kön'gin 
Schreitet  daher,  sie  strahlt  wunderbar  herrlich  im  Schmuck. 

Diese  geleitet  ein  fürstliches  Paar  mit  besonderen  Ehren , 

Matfrid  und  Hugo,  zugleich  gehend  des  Weges  mit  ihr 

* Ermoldus  Nigcllus.  Lobgedicht  auf  Kaiser  Ludwig.  IV.  v.  370  bis 
v.  433. 

Wels»,  KostQmkunde.  n. 
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Und  sie  verehren  in  ihr  des  Gekrönten  erhabene  Herrin; 

Beid’  im  güldenen  Kleid  nehmen  gar  stattlich  sich  aus. 

Hinter  ihr  gleich  dann  folget  zuletzt  die  Gemahlin  des  Harald, 

Welche  sich  freut  des  Geschenks,  das  ihr  die  Kaiserin  gab. 

Auch  Fridugisus  erblickt  man,  es  folgt  ihm  <jlic  Schaar  der  gelehr’gen 
Schüler,  ihr  Glauben  ist  rein,  ohn’  einen  Fleck  ihr  Gewand. 

Drauf  in  geordnetem  Zug  geht  hinten  die  übrige  Mannschaft, 

Welche  des  Kaisers  Geschenk  schmückte  mit  festlichem  Kleid. u — 

Nicht  minder  freigebig  bewies  sich  der  Kaiser  gegen  die 
Geistlichkeit  und  den  Papst,  was  dann  gleichfalls  Ermoldm  NigeMus 
mit  gebührendem  Lohe  erwähnt:  1 

„Reich  mit  Geschenken  versehen  lässt  er  den  Stephan  sogleich. 

Reicht  zwei  Becher  ihm  dar  aus  Gold  und  aus  Steinen  gefertigt, 

Draus  nun  der  Heil’ge  den  Trunk  schlürfe,  den  Bacchus  bcschecrt. 

Rosse  von  edelstem  Wuchs  und  solche,  wie  sonst  sie  gewöhnlich 
Bringet  das  fränkische  Land,  giebt  er  in  Menge  dazu. 

Goldene  Gabeu  man  bringt,  drauf  folgen  die  Silbergefässe, 

Rothe  Gewänder,  zugleich  Linnen  von  blendendem  Weiss. 

Was  noch  zähl’  ich  es  auf?  Denn  hundertmal  ward  ihm  ersetzet 
Was  er  an  Gaben  daher  führt  ans  der  römischen  Burg. 

Dies  für  den  Priester;  den  Dienern  verehrte  der  Kaiser  voll  Güte 
Gaben  mit  mildem  Gemiith,  wie  einem  Jeden  gebührt. 

Bunte  Gewänder  und  Kleider  dazu,  die  rings  an  den  Leib  sich 
Schl  iessen  , nach  gutem  Gebrauch  fränkis  chen  Landes  gemacht. 
Rosse  mit  farbigem  Schmuck,  hochtragend  den  herrlichen  Nacken, 

Dass  ihren  Rücken  mit  Müh’  konnte  besteigen  ihr  Herr. 

Froh  der  Gaben  nnn  macht  sich  der  Heilige  nebst  den  Begleitern 

Fertig,  so  wie  er  es  wünscht,  wieder  zum  Heimweg  nach  Rom.“»  — 

Aus  den  bisher  angeführten  Zeugnissen  ergieht’sich  nun, 
dass  man  ungeachtet  der  irti  Verlaufe  stattgehabten  Aufnahme  von 
mancherlei  ausheimischen  kleidlichen  Besonderheiten,  die  -frän- 
kische“ Tracht  doch  unausgesetzt  als  eine  eigene  bezeichncto. 
Vergleicht  man  indess  die  Nachrichten  und  bildlichen  Ueberliefe- 
rungen  von  der  auch  sonst  überall  üblichen  Kleidung  aus  eben 
diesem  frühen  Zeitraum,  wie  vorzugsweise  die  griechischen  * und 
angelsächsischen  3 Miniaturen , mit  den  übrigen  Bilderhandschrif- 
ten aus  der  Zeit  der  Karolinger,  von  denen  einige  sogar  vom 
Jahre  814  datiren  * {Fig.  V'Jl),  lassen  sie  ingesammt  gerade  hin- 

1 In  deinem  Lobgedicht  II.  v.  460  ff.  — * Vergl.  darüber  oben  8.  59  die 
in  der  Note  unter  2 ver/eichneten  Werke.  — * Vergl.  im  Allgemeinen  J.  Str  utt. 
L’Angleterre  ancienne  ou  tableaux  des  moeurs  etc.  c’est-A-dire  des  anciens 
Bretons,  des  Anglo  Saxons  etc.  Ouvrages  traduit  de  Panglais  etc.  Paris  1798. 
— 4 Einige  derselben  mitgctheilt  und  besprochen  in  F.  Kugler.  Kleine  Schrif- 
ten und  Studien  zur  Kunstgeschichte  I.  S.  76  ff.,  bes.  die  „Wessobrunner  Hand- 
schrift“ von  8)4;  über  dieselbe,  gleichfalls  mit  einer  Nachbildung  der  Minia- 
turen, s.  auch  L.  Bechstein,  F v.  Bibra,  Gessert  (u.  And.).  Kunatdenk- 
mäler  in  Deutschland  von  der  frühsten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage.  Schweinfurt 
1*44.  Erste  Abtbeilung,  8.  7;  dazu  einzelne  Proben  aus  andern  Handschriften 
des  8.  und  9.  Jihrhdts  hei  Ch.  Louandre  et  Hangard-Maug6.  Lea  arte 
aomptuaircs  ou  histoire  du  costume  etc.  Tom  I. 
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sichtlich  der  Tracht  solche  Ueboreinstiminung  erkennen,  dass 
sich  auch  nicht  einmal  die  von  einzelnen  der  vorerwähnten  Be- 
richterstatter, wie  eben  auch  von  Ermoldus  Eigellus  als  Eigenheit 

Fia.  227.  , ■> 


der  „fränkischen“  Tracht  hervorgehobene  Enge  derselben  als 
wirklich  charakteristisch  darstellt.  Sie  sämmtlich  zeigen  ohne 
Ausnahme,  sieht  man  von  Schmuck  und  Verzierungen  ab,  die 
niederen  wie  die  höheren  Stände  — wenn  nicht  durchaus  tradi- 
tionell in  völlig  alt- römischer  Bekleidung  — - was  zunächst  die 
Männer  betrifft,  in  einer  meist  bis  zum  Knie  reichenden,  mässig 
weiten  Tunika  init  langen  enganliegenden  Ermeln,  dcmähnlich  an- 
schliessenden Beinkleidern  nebst  kurzen  Socken  oder  Stiefeln  (und 
dann  nur  die  Kniec  mit  Binden  umwunden) , oder  init  Unter- 
schenkelbinden (Fig.  222  a.  b.  c).  Nächstdem  erscheinen  von  ihnen 
einige,  so  namentlich  in  den  Darstellungen  der  Bibel  von 
S.  Paolo  in  Rom  1 aus  der  Epoche  Karls  des  Kahlen  höchst- 
gestellte Beamte  und  Prinze  [Fig.  223  a.  b.  e),  mit  einem 
viereckten  Schultermantel,  andere  auch  noch  mit  einem  Schwert, 
einem  grossen  ovalen  Schild  und  einer  Lanze  ausgestattet.  Die 

1 Abbildgn.  bei  Seron x d'Aginconrt  Pcint.  I.  Tav.  XL.  Cb.  Lon- 
andre  et  H a n gard - M an g&.  Les  arts  somptnairea.  Tom.  I.  a.  m.  O.  und 
J.  von  II  efne  r- Alten  eck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  1.  Tat.  37. 
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Fia.  222. 


Weiber  hingegen,  von  denen  gleichfalls  jene  Bibel  von  S.  Paolo 
die  deutlichsten  Beispiele  enthält  {Fig.  224  a.  b),  tragen  durch- 
gängig mehr  oder  minder  reichverzierte  Untergewänder,  welche 
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sich  bis  zu  den  Füssen  erstrecken,  einen  entweder  darüber  ge- 
worfenen oder  vermittelst  einer  Spange  vor  der  Brust  befestigten 

Fig.  Si’J. 


Mantel  und  kurzzugespitzte  farbige  Schuhe.  — Im  Hinblick  auf 
solche  Uebercinstimmung  bleibt  somit  aber  für  jene  vermeinte 
eigentümlich  fränkische  Tracht  in  der  That  nur  anzuneh- 
men, dass  man  darunter  lediglich  die  Ausstattungsweise  der  Kö- 
nige und  der  höchstgestellten  Hofleute  und  zwar  ausschliess- 
lich im  Gegensatz  zu  der  freilich  sehr  langen  und  weiten  byzan- 
tinischen Hoftracht  verstand,  eine  Annahme,  die  mindestens  in 
den  gleichzeitigen  Andeütungen  über  den  Aufwand  Karls  des 
Kahlen  nähere  Bestätigung  finden  dürfte.  - 

Von  diesem  König  nämlich  berichten  die  Jahrbücher  aus  dem 
Kloster  Fulda  zum  Jahre  876  „Als  König  Karl  aus  Italien  nach 
Gallien  zurückgekehrt  war,  so  nahm  er,  erzählt  man,  neumodische 
und  ungewöhnliche  Trachten  an.  Denn  mit  einem  (langen  und 
faltenreichen)  dalmatischen  Talar  bekleidet  nebst  einem  darüber 
geschlungenen  Gürtel,  welcher  bis  auf  die  Fusse  hing,  den  Kopf 
mit  einer  seidenen  Hülle,  dem  Diadem  darüber,  bedeckt,  pflegte 
er  an  Sonn-  und  Festtagen  auf  Beinern  Kirchgänge  zu  erscheinen. 
Und  mit  Verachtung  aller  Sitte  fränkischer  Könige  hielt  derselbe 
griechischen  Prunk  für  den  annehmlichsten;  auch  legte  er,  um 
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die  grössere  Erhebung  seines  Sinnes  zu  bekunden,  den  Titel  eines 
Königs  ab,  indem  er  befahl,  ihn  fernerhin  Kaiser  und  Augustus 
zu  nennen  über  alle  Könige,  welche  diesseits  des  Meeres  herrsch- 
ten.“ — Das  nächste  und  sicherste  Zcugniss  jedoch  liefern  die 
Jahrbücher  von  St.  Berlin  in  der  Schilderung  der  Synode  zu  Pontion 
um  876,  die  nun  vom  Kaiser  ausdrücklich  bemerkt,  jenen  Gegen- 
satz genau  bezeichnend,  dass  er  am  Tag  der  Eröffnung,  am  Mor- 
gen des  21.  Juni,  „mit  einem  golddurchwirkten  Gewände  nach 
fränkischem  Schnitte  bekleidet  war,  dahingegen  beim  Schluss 
derselben,  der  auf  den  16.  Juli  fiel,  im  griechischen  Gewände 
und  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  erschienen  sei.“  Zugleich 
noch  berichten  diese  Annalen,  1 einmal  dass  unter  den  Geschen- 
ken, die  ihm  der  Papst  überreichen  liess,  ein  Scepter  und  ein 
goldner  Stab  sich  besonders  auszcichneten , dass  seine  Gemahlin  • 
gleichfalls  Geschenke,  Gewänder  und  mit  Edelsteinen  reich  besetzte 
Armspangen  erhielt,  und  ferner,  * dass  seine  Königsinsignien, 
welche  nach  seinem  Ableben  durch  Kichildis  an  Ludwig  gelangten, 
„ein  Schwert,  das  des  heiligen  Paulus  genannt,  das  königliche  Ge- 


Fig.  225. 


wand  nebst  Krone  und  den  mit  Edelsteinen  verzierten  goldnen 
(Scepter-)  Stab“  ausmachten.  Nüchstdem  aber  dürften  zwei  Minia- 

1 Ebenfalls  au  dem  Jahre  876.  — * Zum  Jahr  877. 

j 
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turbildcr,  sicher  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  von  denen  das 
eine  höchst  wahrscheinlich  Karl  den  Kahlen  1 * (Fig.  a),  das  an- 
dere seinen  Stiefbruder  Lothar  * {Fig.  i >25  b)  darstellt,  vielleicht 
noch  insbesondere  bestätigen,  dass  man  sich  sogar  noch  vorzugs- 
weise der  „fränkischen“  Tracht  bedient  habe,  indem  sie  weit 
mehr  mit  den  Schilderungen  von  eben  dieser  letzteren,  als  mit  der 
eigentlich  byzantinischen  Hoftracht  übereinstiramen,  nämlich  weder 
den  langen  Talar  noch  die  seidene  Kopfhülle,  sondern  die  kürzere 
Tunika  und  die  echtfränkische  Art  der  Bedeckung  der  Unter- 
schenkel mit  Sehuürbändern  zeigen.  Auch  ist  nun  gleich  hier 
noch  hervorzuheben,  was  übrigens  auch  schon  diese  Bilder  an- 
deuten,  dass  selbst  der  Ornat  der  fränkischen  Herrscher  noch 
keineswegs  ein  feststehender  war,  sondern  in  der  Grundform  stets 
dem  allgemein  üblichen  Schnitte  folgte  und  im  Einzelnen , wie 
namentlich  in  der  Färbung  der  Gewänder  3 und  in  der  ornamen- 
talen Gestaltung  der  eigentlichen  Insignien  mannigfachen  Wechsel 
erfuhr.  So,  um  nur  eines  Beispiels  zu  gedenken,  führte  Karl  auf 
seinem  Zuge  von  Attigni  gegen  die  Nordmannen  nächst  sehr 
werthvollen  Armspangen  und  vielen  anderen  Schmuckgegenständen 
nicht  weniger  als  drei  Kronen  bei  sich,  jede  von  höchst  kostbarer 
Arbeit,  was  sämmtlich  durch  die  Unachtsamkeit  der  Schatzaufseher 
verloren  ging,  jedoch  bis  auf  wenige  Edelsteine  wiederum  herbei- 
geschafft ward.  1 — 

C-  Eine  derartige  Ausbildung  also  hatte  die  immer  noch  so- 
genannte fränkische  Tracht  und,  sieht  man  von  der  reichen 
Ausstattung  der  Könige  und  ihres  Hofstaats  ab,  die  abendlän- 
dische Tracht  überhaupt  bis  gegen  das  Ende  der  Karolinger, 
den  Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  erreicht.  Sie  aber  entsprach 
nun  in  eben  dieser,  doch  wesentlich  romanisirten  Form  dem  Be- 
dürfnis auf  lange  Zeit,  so  dass  sie  noch  nahe  an  zwei  Jahrhun- 
derte fast  ohne  Veränderung  fortbestand,  ja  sich  auch  dann  noch 

1 J.  v.  Hcfner- Alteneek.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters.  I. 
Taf.  37  nebst  dazu  gehörigem  Text. — * Ch.  Lou  andre  et  Hangard-Maugö. 

Lea  arts  somptuaires  etc.  I.  France,  rx.  siede  (lere  moitie).  — * So  erscheint 
von  den  obengenannten  Abbildungen  Fig.  225  a (Karl  der  Kahle)  in  folgenden 
Farben:  Krone  golden  mit  blauen  und  grünen  Steinen,  roth  gefuttert.  Mantel 

roth  ins  Violette  spielend  (Purpur)  mit  Gold  gehöht,  die  Borte  darum  golden 

mit  abwechselnd  blauen  und  grünen  Steinen;  Mantolagraffe  golden.  Tunika 
blau  mit  goldenen  Verzierungen  und  goldener  Borte,  letztere  mit  grünen  Stei- 
neu  besetzt.  13e  i nbek.lt*  i d un  g mennigrolh  mit  goldenen  Schuüren.  Schuhe 
golden.  Dahingegen  Fig.  225  b (Lothar):  Krone  golden  mit  rotben  Einfas- 
sungen und  rothen  Punkten  im  Reif.  Mantel  violett  (Purpur)  mit  Gold  ge- 
iiöhet.  Tunika  blau  mit  Gold  gehöhet.  Beinbekleidung  zinnoberroth  mit 
goldnen  Schnüren.  Man  te  lagraffe  und  Stab  golden  mit  rotheu  Strichen, 
Einfassungen  und  Punkten.  — 4 Jahrbücher  von  St.  Rertin  zum  Jahre  865. 
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nur  sehr  allmälig  und  zwar  auch  nur  in  den  höheren  Ständen 
(nicht  ohne  mannigfache  Rückfälle)  zu  neuen  Gestaltungen  um- 
wandelte. • _ i 

1.  Eine  nähere  Bestätigung  dafür  bieten  zuvörderst  in  enge- 
rem Anschluss  an  die  berührten  Darstellungen  aus  den  Zeiten 
Karls  des  Kahlen,  nächst  anderweiten  gleichzeitigen  Denkmalen,  1 
die  Bilder  eines  Psalteriums  aus  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhun- 
derts, welches  sich  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart 
befindet.  2 Ungeachtet  ihre  Vollendung  mindestens  fünfzig  Jahr 
später  datirt,  herrscht  in  ihnen,  mit  Ausnahme  nur  geringer  Ein- 
zelheiten, sowohl  bei  den  Männern  als  auch  bei  den  Weibern 
die  frühere  Bekleidung  noch  vollständig  vor  (Fig.  228  j Fig.  22 9). 
Und  völlig  dem  ähnlich  erscheint  die  Tracht  dann  auch  noch  auf 
den  zahlreicheren  Denkmalen  aus  dem  Verlaufe  des  elften  Jahr- 
hunderts, 3 wie  unter  anderen  in  den  Darstellungen  der  Bronze- 
thüren  von  llildesheim  4 (Fig.  226)  und  bei  der  Verbildlichung 


Fig.  22C. 


niederer  Stände  oder  des  Volks  im  engeren  Sinne,  was  di» 
Grundform  anbetrifft,  auch  noch  auf  den  ferneren  Monumenten 

* S.  die  Nachweise  für  das  Einaclne  unt.  and.  bei  K.  Sehn  aase.  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  IV.  (I.  Abthlg.  1 S.  340  nnd  bei 
F.  Kugle r.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4.  Auflage)  I.  8.  63  ff.  — * J.  v. 
Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  50.  53  nnd 
74  nebst  dazu  gehörigem  Text. — a 8.  die  obige  Note  1.  — * F.  G.  Müller. 
Beiträge  zur  deutschen  Kunst-  und  Gesehichtskundc.  I.  S.  44.  G.  Kratz.  Der 
Dom  zu  Hildesheim  u.  s.  w.  Taf.  6.  E.  Förster.  Denkmäler  u.  s.  w.  deutscher 
Kunst  IV.  Ein  Original-Gipsabguss  dieser  Thüren  befindet  sich  in  der  Samm- 
lung der  Gipsabgüsse  d.  k.  Museums  in  Berlin. 
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selbst  bis  zum  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Alle  Ab- 
wandlungen in  der  Bekleidung  dieser  Stände  beschränkten  sich 
lediglich  darauf,  dass  die  Männer,  falls  sie  überhaupt  Beinkleider 
trugen,  was  keineswegs  durchgängig  statt  hatte,  allmälig  die 
Schenkelbinden  aufgaben  und  Stiefel  oder  Socken  von  Filz  oder 
von  Leder  anwandten,  sich  einer  Kopfbedeckung  bedienten,  wie 
solche  bereits  im  zehnten  Jahrhundert  insbesondere  bei  den 
Sachsen  in  Form  von  Strohhüten  gebräuchlich  war,  1 und  dass 
sie  (etwa  seit  dem  zwölften  Jahrhundert)  der  schon  vordem  bei 
den  Vornehmen  üblich  gewordenen  Sitte  folgend,  das  Untergewand 
verlängerten,  auch  wohl  zuweilen  den  Schultermantel  mit  einer 
Art  von  Kapuze  versahen, 1 — die  Weiber  aber  sich  vorwiegend, 
je  nach  Vermögen,  der  Ausstattungsweise  der  höheren  Klassen  an- 
schlossen (s.  unten).  Nur  von  den  Sachsen  wird  noch  am 
Schlüsse  des  zehnten  Jahrhunderts  mitgetheilt,  8 dass  sich  die 
Franken  über  deren  neue  Tracht  verwunderten,  welche  nächst  den 
erwähnten  Strohhüten  in  einer  weiteren  Tunika  und  einem  längeren 
Mantel  bestand.  Dazu  trugen  sie  lange  Lanzen,  kleine  Schilde 
und  an  der  Hüfte  lange  Messer,  Sahs  genannt;*  ausserdem,  im 
Gegensatz  zu  ihren  Vorfahren  im  sechsten  Jahrhundert,  welche 
Kopf-  und  Barthaar  schoren,  a bis-  über  die  Schultern  wallendes 

Haar.  — Im  Uebrigen  blieb  bei  den  niederen  Ständen  neben 

' ■ 

v Fig.  227. 


1 Widukind.  Sächsische  Geschichten  III.  c.  2.  — * Vergl.  J.  v.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters  I.  Taf.  89  Iznm  elften  Jahrhdt.). 
— * Widnkind.  Sächsische  Geschichten  I.  c.  9.  — * Derselbe  a.  a.  O.  I. 
c.  6,  s.  das  Nähere  darüber  unter  „Bewaffnung“.  — s Gregor  von  Tour». 
V.  15. 
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jenen  Stiefeln  und  Socken, . durch  alle  Zeiten  der  urthfimliche 
lederne  Bundschuh  in  Gebrauch,  der,  wie  zwei  Schuhe  der  Art 
beweisen,  welche  man  in  Grabstätten  etwa  aus  dem  zehnten  Jahr- 
hundert bei  Oberflacht  in  Schwabe«  entdeckte  1 (Fip.  227),  in  ein- 
fachster Weise  aus  Leder  geschnitten  und  mit  Schnürriemen  ver- 
sehen wurde.  — 

a.  Wendet  man  sich  nun  wiederum  zu  der  Bekleidung  der 
höheren  Stände,’  welche  fortan  allein  massgebend  blieb,  und 
zwar  zuvörderst  abermals  zu  den  Bildern  jenes  Psalteriums , so 
zeigt  sieh  hinsichtlich  der  durch  sie  veranschaulichten  Besonder- 
heiten , dass  obschon  auch  die  Form  im  Ganzen  unverändert  ge- 
blieben war,  doch  die  Ausstattung  der  Gewänder  durch  mancherlei 
schmückende  Zuthaten,  als  auch  in  der  Färbung  hauptsächlich 
manchen  Wechsel  erfahren  hatte.  Dies  tritt  zunächst  bei  der 
männlichen  Tracht  einerseits  in  der  vermehrten  Anwendung 
reicher  verzierter  Ilandbcsätze  (Ftp.  228  t) , andrerseits  aber  ins- 
besondere an  der  Beinbekleidung  auf.  Diese  nämlich  besteht  hier 

Fi g.  228. 


zum  Theil  aus  einer  der  ganzen  Länge  nach  zwiefach  verschieden 
gefärbten  Hose,  so  dass  sie  gotbcilt  bald  roth  und  blau,  bald  roth 
und  griin  u.  s.  f.  erscheint  ( Fip.  228  a\  und  aus  dem  ähnlich  ge- 
färbten Stiefeln.  Letztere,  gemeiniglich  Halbstiefel,  kommen  fast 
ohne  Ausnahme  vor  (Fip.  228  c.  fl.  e.  f) ; nur  Wenige,  wozu  die 
Könige  gehören,  die  überdies  ganz  den  Nachrichten  über  Karl  den 
Kahlen  entsprechend  (S.  518)  abwechselnd  mit  der  kürzeren  und 

1 Hnuptmnnn  v.  Dürricti  umi  'Wolfjranp  Menzel.  Die  Heidenfrrüber 
am  Lupfen  (bei  Überdacht).  Aus  Auftrap  des  wiirUemberpischen  Alterthuma- 
vereins  geöffnet  und  beschrieben.  Stuttgart  1847.  Text  4.  Taf.  Fol. 
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längeren  Tunika  dargcstellt  sind,  1 tragen,  gleich  den  Weibern, 
Schuhe. 

b.  Demgegenüber  lässt  die  Bekleidung  der  Weiber  in  die- 
sem Psalterium  nun  allerdings  schon  auf  einen  inzwischen  statt- 
gehabten Fonnenweclisel,  wenn  auch  nur  von  geringer  Bedeutung, 
hauptsächlich  dev  Untergewänder  schliessen  (Fig.  229).  Dahin  ge- 
hört die  Anwendung  einer  oberen  Tunika  mit  weitgeöffnoten  llalb- 
ermeln  (Fig.  229  d):  eine  Gestaltung,  welche  indess  erst  in  dem 
nächstfolgenden,  elften  Jahrhundert  zu  allgemeinerer  Geltung  ge- 
langte (s.  unten).  Sämmtliche  Weiber  tragen  Schuhe,  gewöhn- 
lich roth  odor  blau  gefärbt.  Sonst  aber  entspricht  gerade  ihre 
Tracht  noch  vollständigst  der  früheren , cs  sei  denn , dass  sie  be- 
reits im  Einzelnen  jene  freilich  nur  wenig  bequeme  langschlep- 
pende Gewandung  nachaluntcn,  durch  welche  sich  auch  schon  jm 
zehnten  Jahrhundert  die  weibliche  Geistlichkeit  auszeichnete.  * 


< Fig.  2 20. 


2.  In  Ucbereinstimmung  mit  diesen  Bildern  stehen  die  ander- 
weitigen, schriftlichen  Nachrichten  dieses  Zeitraums,  zugleich  hin- 

1 Da  anderweitig  das  Vorkommen  der  längeren  Tunika  in  diesen  Bildern 
verschwiegen  ward,  sei  hier  zum  Beweise  dafür  auf  J.  v II  e fn  e r A 1 1 e n- 
eck  a.  a.  O.i  1.  Taf.  7 S A uud  D verwiosen.  — * So  lieisst  es  unt.  and.  in  den 
Jahrbüchern  von  Quedlinburg  zum  Jahro  99tl  von  der  Aebtissin  Ma- 
thilde: »Wir  sahen  sie  häufig,  aber  im  Verborgenen,  nach  Art  der  Landfrauen 
zn  dem  so  erwünschten  Werke  (der  Almosenverthcilung)  geschürzt,  damit  die 
Länge  der  Kleider  auch  nicht  den  geringsten  Verzug  veranlassen  könnte,  mit 
beiden  Händen,  statt  nur  mit  der  Rechten“  (da  sonst  die  Linke  das  Kleid 
hätte  nufnebmen  müssen)  »sich  in  der  frommen  Weise  beschäftigen.“ 
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sichtlich  der  männlichen  Tracht  den  noch  immer  vorherrschen- 
den Gebrauch  der  kürzeren  Tunika  näher  bezeichnend.  Da  heisst 
es  zunächst  beim  Widukind  1 zum  Jahre  936  in  seiner  eingehen- 
den Schilderung  der  Krönungsfeier  Otto  J.,  dass  letzterer  bei  dieser 
Gelegenheit  „mit  dem  enganliegenden,  fränkischen  Gewände  be- 
kleidet war,“  und  nur  der  zu  den  Krönungsinsignien  gehörende 
„Mantel  (mit  goldner  Spange)  langwallend  den  Boden  berührt 
habe.“  Und  ferner  bei  demselben  Schriftsteller,  2 dass  Otto  zwar 
gegen  den  alten  Brauch  den  Bart  nicht  sehor,  sondern  völlig  trug, 
jedoch  niemals  die  heimische  Kleidung  gegen  fremde  Sitte  ver- 
tauschte. Noch  weiter  bemerkt  sodann  der  Gesandte  dieses  Kai- 
sers, Lintprand , im  Hinblick  auf  die  langwallcnde,  überaus  weite 
und  üppige  Kleidung,  die  er  am  griechischen  Hofe  gewahrte,  ob- 
schon wohl  nicht  ohne  einige  Gereiztheit  und  absichtliche  Ueber- 
treibung  eines  beleidigten  Diplomaten,  dass  die  Bekleidung  der 
Könige  der  Franken  von  einer  solchen  recht  eigentlichen  „Weiber- 
tracht“ gänzlich  verschieden  sei,  dass  erstere  „schön  gekürztes 
Haar“  und  nicht,  wie  die  Beherrscher  der  Griechen,  das  Haupt 
mit  einer  Weiberhaube,  sondern  mit  einem  Hute  bedecken.  8 — 
Indessen  wrie  sehr  nun  auch  Liutprand  gegen  den  griechischen 
Aufwand  eifert  und  ihn  selber  lächerlich  macht,  versuchte  er  nichts- 
destoweniger sich  heimlich  eine  Anzahl  von  Stücken  des  kost- 
barsten Purpurs  anzueigucn,  und  was  noch  mehr,  verräth  sogar 
darüber  einen  förmlichen  Neid,  indem  er  nun  in  Erinnerung,  dass 
man  ihm  diese  wieder  abnahm,  mit  der  vollsten  Erbitterung  aus- 
ruft:4 „Welche  Schande!  welche  Schmach!  weichliche  und  wei- 
bische Menschen,  die  weitgeöffnete  Hängeermel,  Weiberhanben 
und  Schleier  tragen,  Lügner,  geschlechtslose  Menschen,  Faullenzer 
sollen  das  Recht  haben,  sich  mit  Purpur  zu  bekleiden,  nicht  aber 
heldenmüthigc,  kriegserfahrene,  tapfere  Männer,  die  von  Glauben 
und  Liebe  erfüllt,  gottesfürchtig  und  tugendhaft  sind!  Was  aber 
darf  man  denn  noch  für  eine  schmähliche  Beleidigung  halten,  wenn 
diese  Anmassung  keine  ist!“  Ueberhaupt  war  man  bei  aller  noch 
herrschenden  Vorliebe  für  heimische  Tracht  dem  Aufwand  keines- 
wegs abgeneigt,  vielmehr  liebte  es  nach  wie  vor  sich  mit  möglichst 
kostbaren  Stoffen  und  Schmuckgegenständen  auszustatten,  was  in 
Betreff  des  höfischen  Prunks  die  Könige  selber  begünstigten,  sei 
es  auch  nur,  um  dadurch  den  Glanz  ihrer  eigenen  Erscheinung 
zu  steigern.  So  wird  unter  anderem  von  dem  Mönch  Kuotger 

1 Sächsische  Geschichten  II.  c.  1.  — s II.  c.  86.  — * Lintprand.  Ge- 
aandtschaftsbericht  aus  Constsutinopel.  c.  40;  vergl.  c.  37.  — 4 Derselbe  a. 
a.  O.  csp.  54. 
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mehrfach  der  „purpurbekleidetcn“  Dienerschaft  am  Hofe  gedacht, 1 
und  dazu  noch  anderweitig  erzählt.2  wie  die  Könige  ihre  Beamten 

ausser  mit  kostbaren  Gewändern  häufiger  mit  goldenen  Ketten 
beschenkten.  Beim  Widukind  endlich  ist  nicht  allein  von  der- 
artigen Ehrenketten  und  Spangen  3 und  (zum  Jahre  912)  von  einer 
Goldschmiedewerkstatt  die  Rede,  in  der  solche  Ketten  geschmiedet 
wurden , 4 sondern  auch  von  einer  äusserst  kostbaren  goldenen 
Spange  des  Herzogs  Uuga,  die  dieser  dem  Könige  iiberliess  und 
welche  „wunderbar  durch  den  mannigfach  wechselnden  Schimmer 
der  Edelsteine,“  von  dem  letzteren  dem  Altäre  des  heiligen  Stephan 
dargebracht  ward.  5 * 

In  Anbetracht  der  weiblichen  Kleidung,  worüber  die  Nach- 
richten spärlicher  sind,  heisst  es  von  der  Königin  Mathilde,  * dass 
sie  bei  der  Trauerbotschaft  von  dem  Tode  des  „Herzogs“  Heinrich 
„auch  ihre  fürstlichen  Kleider  ablegte,  mit  denen  sie  sich  als 
Wittwe  geschmückt.  Denn  nach  dem  Ableben  des  preisenswerthen 
Königs  Heinrich  trug  sie  beständig  ein  einfarbiges  Scharlachkleid, 
doch  nicht  zur  Schau,  sondern  unter  einem  Uebergewaude  von 
Leinewand,  und  als  Zierde  nur  sehr  wenig  Gold.“  Ehedem  aber 
besass  dieselbe,  nächst  vielen  anderen  Kleinodien,  zwei  wunderbar 
künstlich  gearbeitete  goldene  Spangen,  die  den  Armen  mit  solcher 
Festigkeit  angeschmiegt  waren,  dass  sie  nur  mit  Hülfe  des  Gold- 
schmieds abgenommen  werden  konnten.  7 — Nächstdem  berichtet 
die  Nonne  Hrolsuilha  8 von  der  heiligen  Gerbcrga , die  sich  trotz 
ihrer  hohen  Abkunft  und  ihrer  bereits  vollzogenen  Verlobung  dem 
Dienste  des  Herren  widmete: 

„Doch  nicht  konnte  sie  gleich,  auf  dass  sie  vermeide  das  Aufsehen, 

Ihre  Kleider  entfernen,  die  ganz  erglänzten  von  Golde, 

Sondern  sie  trug  das  prächtige  Kleid,  so  wie  sie  gewohnt  war.“ 

Und  als  die  Aebtissin  Oda  befahl,  dass  sie  sich  ihrem  Bräutigam 
zeige,  da  erschien  sie  9 

„Herrlich  geziert  im  Schmucke  von  ihrer  prächtigen  Kleidung, 

Auch  mit  Kingen  und  Edelgestein  nach  Weise  der  Bräute.“ 

D.  Nach  alledem  liegt  es  nun  ausser  Frage,  dass  die  von 
Karl  dem  Kahlen  geschehene  Aufnahme  byzantinischer  Tracht 
unter  den  ersten  sächsischen  Kaisern,  wie  namentlich  unter  Otto  /., 

1 Im  „Leben  des  Erzbischofs  Bruno  von  Cüln“  c.  30.  — * Thiet- 

mars  von  Morseburg  Chronik  II.  c.  18.  — * Sächsische  Geschichten 

I.  c.  5.  — * Derselbe  a.  a.  O.  I.  c.  22.  — 5 A.  a.  O.  II.  c.  35  (zum  Jahre 

944).  — * Im  „Leben  der  Königin  Mathilde“  c.  16;  vergl.  c.  15.  — 

7 Ebendaselbst  c.  6;  vergl.  Leben  der  Kaiserin  Adalheid  c.  10,  c.  11.  — 

9 In  ihrem  Gedicht  „Ueber  Gandersheims  Gründung“  vers.  324.  — * Ebenda- 

selbst vers.  335. 
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durchaus  keine  weitere  Nachfolge  fand , als  dass  höchstens  sich 
einzelne  Fürsten,  aber  auch  nur  gelegentlich,  neben  dem  kur- 
zen Untcrgewandc  der  längeren  Tunika  bedienten.  Dasselbe  gilt 
dann  auch  noch  von  der  Zeit  Ottos  II.  und  Ottos  III.,  selbst  un- 
geachtet der  nahen  Beziehung,  in  welche  Ersterer  durch  seine 
Vermählung  mit  der  Prinzessin  Thcophanu  zum  griechischen  Hofe 

getreten  war,  und  trotz- 
dem der  Letztere  seit 
frühster  Jugend  unter 
dem  Einflüsse  seiner 
Mutter,  eben  jenerTheo- 
phanu,  und  seiner  Gross- 
mutter Adetheit  stand 
(S.  496).  Zwar  befindet 
sich  in  der  Sammlung 
des  Hotel  de  Cluny  zu 
Paris  eine  gleichzeitige 
Elfenbeintafel,  die  Otto 
II.  und  seine  Gemahlin 
in  völlig  griechischer 
Tracht  darstellt  ( Fig . 
‘■ISO),  doch  dürfte  schwer 
zu  entscheiden  sein,  ob 
sie  nicht  etwa  eine  grie- 
chische, oder  aber,  wenn 
deutsche  Arbeit,  nach 
griechischem  Musterver- 
fertigt  ist. 1 Auch  würde 
diese  Darstellung  an  sich 
in  jedem  Falle  ja  immer- 
hin nur  einen  Beweis 
ftirdie  Ausstattung  allein 
dieses  Kaisers  ablegen 
können.  Und  ganz  demgemäss  verhält  es  sich  mit  einer  Nach- 
richt von  Otto  111.,  welche  zwar  einerseits  ausdrücklich  sagt,  * 
dass  dieser  „manche  Anstalten  traf,  um  den  altrömischen  (grie- 
chischen) Brauch,  der  zum  grossen  Theil  abgekommen,  zu  seiner 


1 8.  das  Nähere  bei  Du  Sommerard.  I,e»  arts  au  nioyen-ape.  II.  V. 
T.  1J.  F.  Kupier.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4.  Auflage)  I.  8.  862. 
K.  8chnaa»e.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abthlg. 
8.  469,  8.  501.  Cli.  Louandre  et  H a n g a r d- M an gi.  Le»  arts  somptuaires 
I.  (Abbildgn).  — ’Thietmar  von  Merseburg.  Chronik  IV.  c.  29. 


3.  Kap.  D.  Volker  d.  siidl.  u.  mittl.  Enrop.  Die  Tracht  (Deutsche.  10.  Jahrh.)  H27 


Zeit  -wieder  zu  erneuern,“  doch  andrerseits  gleich  dazu  bemerkt, 
„dass  man  diese  Neuerungen  sehr  verschieden  beurtheilte.“  Keines- 
falls also  fanden  sie  selbst  auch  noch  unter  diesem  Kaiser  eine 
durchgängige  Billigung,  geschweige  denn  schon  von  vornherein 
allgemeinere  Nachahmung.  Als  bildlicher  Beleg  nun  dafür  ist 
namentlich  eine  Bilderhandschrift,  ein  Evangeliarium  hervorzu- 
heben, das  Otto  III.  ums  Jahr  1000  dem  Dom  von  Achen  über- 
wies.1 In  diesem  erscheint  allein  der  Kaiser  mit  der  langen 
„dalmatischen“  oder  griechischen  Tunika,  welche  bis  auf  die  Füsse 
reicht,  dem  eigentlich  griechischen  Diadem  und  weitem  Schulter- 
mantel  bekleidet,  dahingegen  seine  Umgebung,  bestehend  aus 
Kriegern  und  Lohenfürsten,  noch  völlig  nach  dem  frühem  Brauch, 
nur  die  kurze  Tunika,  den  gewöhnlichen  Schultennantel,  enge 
Hosen  und  Halbsticfel  trägt.  — 

Indessen  so  wenig  auch  jene  Vorgänge  eine  ihnen  entspre- 
chende weitere  Umwandlung  sofort  bewirkten,  blieben  sie  doch 
nicht  ganz  ohne  Erfolg;  immerhin  trugen  sio  mit  dazu  bei,  dass 
die  längere  Tunika  und  manche  andere  Besonderheiten  der  reichen 
byzantinischen  Tracht  mindestens  unter  den  höheren-  Ständen  all- 
mälig  immer  gebräuchlicher  wurden.  Die  Hauptveranlassung 
dazu  allerdings  gab  wohl  unfehlbar  erst  die  vornämlich  durch 
Otto  III.  enger  geknüpfte  Verbindung  mit  Italien , sofern  eben 
dadurch  der  Waarenzug  von  hier  nach  dem  Norden  beträchtlich 
zunahm  und  gerade  der  norditalische  Handel  bereits  seit  Beginn 
des  neunten  Jahrhunderts  einen  ziemlich  direkten  Verkehr  mit 
dem  griechischen  Reich  unterhielt. 1 Als  man  von  Liutprand,  dem 
Gesandten  Oftos  I.  in  Byzanz  die  von  ihm  unterschlagenen 
Purpurstoffe  zurückfordertc  (S.  524),  äusserte  er:  s „dass  solche 
Kleider  in  ihrer  Art  doch  nicht  einzig  sein  könnten,  da  bei  ihm 
(in  Oberitalien)  Weiber  und  Mönche  dergleichen  trügen,“  und  als 
man  ihm  hierauf  die  Frage  stellte;  „woher  sio  diese  Stoffe  erhiel- 
ten,“ cntgegnetc  er:  „von  den  venetianischen  und  amalfita- 
nischen  Kaufleuten,  die  uns  dergleichen  zufdhren.“  — 1 Uebcr- 
haupt  aber  hatte  sich  in  Italien  bis  zu  dieser  Zeit  im  Verein 
mit  der  daselbst  immer  tiefer  greifenden  moralischen  Verwilderung 
ein  ungemeiner  Aufwand  entfaltet,  welcher,  da  er  sogar  an  dem 

1 J.  v.  H e f n er- A It e n e ck.  Trachten  de*  Christ).  Mittelalt.  I.  Taf.  47. 
be*.  Taf.  48,  nebst  Text.  — 1 Vergl.  im  Allgemeinen  C.  V.  v.  Ktimohr.  Ita- 
lienische Forschungen  II.  S.  218,  8.  816.  K Schnaase.  Geschichte  der  bild. 
Künste  im  Mittelalter  I.  2te  Abthlg.  S.  565  ff.,  8.  570,  8.  580;  dasu  V.  H.  Un- 
gewitter. Geschichte  des  Handels,  der  Industrie  und  Schiffahrt.  (2.  Aufige.) 
8.  90  ff.  — 9 Liutprand.  Gesandtschaftsbericht  c.  55. 
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Papst  (um  963)  den  üppigsten  Beförderer  fand,  1 jedenfalls  auch 
den  Verkehr  mit  Byzanz  gerade  jetzt  stark  begünstigte.  Auch 
kam  dazu,  solches  Luxusbestreben  noch  in  Weiterem  unterstützend, 
dass  insbesondere  Sicilien  mindestens  seit  dem  sechsten  Jahr- 
hundert, trotz  seiner  muhammedanischen  und  normannischen  Ober- 
herrschaften, ganz  byzantinisch  geblieben  war  und  auch  noch 
fernerhin  verblieb,  wie  dies  vor  allem  hinsichtlich  der  Tracht 
noch  heut  die  zahlreichen  Mosaikbilder  im  Dom  von  Palermo  be- 
stätigen. s — 

a.  Der  vorzüglichste  Stapelplatz  von  solchen,  byzantinischen 
Waaren  in  Oberitalien  war  Venedig.  3 Von  hier  aus  gingen  sie 
durch  die  Schweiz  über  Zürich,  und  sodann,  zum  Theil  durch 
Zwischenhändler  befördert,  deren  Mehrzahl  aus  Juden  bestand, 
einestheils  den  Rhein  hinunter,  anderntheils  durch  das  Innere  von 
Deutschland  über  Nürnberg  bis  Polen  und  Preussen.  4 Mochte 
nun  gleichwohl  dieser  Betrieb  noch  während  der  Herrschaft  der 
ersten  Ottonen  nur  ziemlich  gering  gewesen  sein,  ja  sich  vielleicht 
auch  noch  während  der  Zeit  Ottos  111.  im  Allgemeinen  auf  eine, 
wenn  schon  beträchtlich  vermehrte,  doch  immerhin  erst  noch 
wenig  geregelte  Uebertragung  einschränken , gewann  er  jedoch 
nach  dessen  Tode  einen  um  so  höheren  Aufschwung,  als  sich  sein 
Nachfolger  Heinrich  11.  die  Sicherstellung  der  Kaufleute  besonders 
angelegen  sein  liess.  Bereits  im  zweiten  Jahr  seiner  Regierung, 
um  1004,  ertheilte  er  ihnen  das  Schutzrecht  und  wirkte  für  sie 
den  Frieden,  worauf  sodann  die  nächstfolgenden  Kaiser  fortfuhren 
sie  zu  begünstigen,  bis  endlich  sogar  der  Papst  Urban  11.  um  1095 
sich  selber  als  ihr  Oberschutzherr  erklärte.  Ä 

b.  Mit  zu  den  vornehmsten  Waarengattungen  der  Kleidung, 
welche  durch  diesen  Verkehr  in  steter  Zunahme  nach  Deutschland 

1 Es  war  dies  der  überhaupt  berüchtigte  Papst  Johannes  XII.,  s.  darüber: 
Lintprand.  Geschichte  Kaiser  Otto  s c.  10;  vergl.  c.  15;  dazu  im  Allgemeinen 
K.  I).  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  S.  284.  K.  Bchnaase. 
Geschichte  der  bild.  Künste  im  Mittelalt.  II.  2.  Abthlg.  8.  164.  J.  Falke. 
Geschichte  der  deutschen  Trachten-  und  Modenwelt  I.  8.  75.  — * Vergl.  die 
betreffenden  Abbildungen  in:  Berra  di  Falko  del  Duomo  di  Monreal  e di 
altre  chiese  siculo  Normanne.  Palermo  1838,  bes.  Taf.  X u.  Taf.  XI;  besser  in 
J.  Hittorf  und  Zantb.  Architecture  moderne  de  la  Sicile  etc.  Paris  1835  und 
(die  Figur  des  Königs  Roger)  in  Gally  Knigbt  Saraccnic  and  Norman  re- 
mains  to  illustrate  theNormans  in  Sicily.  I-ond.  1840.  gr. Fol.;  dazu  K.  Bchnaase. 
Geschichte  der  bild.  Künste  ipi  Mittclalt.  II.  2.^bthlg.  8.  173.  — * K.  Bchnaase. 
a.  a.  O.  8.  173;  H.  Un  gewitter.  Geschichte  des  Handels  u.  s.  w.  (2.  Auflge.) 
S.  149  ff.  — * D.  H.  Hegowisch.  Allgemeine  Uebersicht  der  Kulturgeschichte. 
Hamb.  1788.  S.  68.  J.  Fischer.  Geschichte  des  teutschen  Handels.  Hannover 
1785.  — ‘ 8.  darüber  insbes.  K.  F.  Klöden.  lieber  die  Stellung  des  Kauf- 
manns während  des  Mittelalters  (Schalprogramnre).  Berlin  1841  ff.  1.  Progr. 
S.  5;  8.  15. 
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pelaiit'ten , zahlten  nächst  mancherlei  Schmuckgegenständen  die 

byzantinischen  Seidenstoffe.  1 Zwar  hatte  man  hier  dergleichen 
Gewebe  auch  schon  viel  früher  kennen  gelernt,  doch  waren  diese 
bisher  fast  ausschliesslich  als  Ehrengeschenke  griechischer  Kaiser 
oder  der  persisch-arabischen  und  spanisch-maurischen  Chalifen  in 
die  Schatzkammern  der  Könige  gewandert ; von  nun  an  indess 
kamen  sie  auf  den  Markt  und  stellten  sielt  somit,  wenn  immerhin 
noch  als  beträchtlich  kostbare  Stoffe,  den  höheren  Ständen  über- 
haupt zu  beliebiger  Auswahl  dar.  — Noch  ferner  erhielt  man  auf 
diesem  Wege  dann  gegen  Ende  des  elften  Jahrhunderts  bereits 
sogar  eine  Art  von  Sammet,  wenn  die  um  diese  Zeit  gangbaren 
Namen  „Somit , Samis,  Examitumu  in  Wahrheit  schon  solche  Ge- 
webe bezeichnen.  s Die  kostbarste  Art  des  Purpurs  dagegen 
war  auch  jetzt  noch,  wie  es  scheint,  falls  sie  nicht  gelegentlich 
durch  Schmuggelhandel  verbreitet  ward , s ein  Gegenstand  über 
den  lediglich  die  byzantinischen  Herrscher  verfügten.  Und  noch 
um  1100  übersandte  der  Kaiser  Alexius  J.  zufolge  einer  Ueber- 
cinkunft  dem  deutschen  Kaiser  jedes  Jahr  mit  „fxaror  plärrtet1 
gefärbte  Zeuge.  4 — Im  Uebrigen  blieb  man  selbstverständlich  im 
Allgemeinen  nach  wie  vor  auf  die  alteinheimischen  Gewebe,  Lin- 
nen, und  Wolle  angewiesen,  welche  bis  zu  dieser  Epoche  nicht 
unbedeutend  vervollkommnet  waren.  Jenes  wurde  noch  immer 
wie  früher  hauptsächlich  und  von  vorzüglichster  Güte  in  den  noch 
zumeist  von  Slaven  durchsetzten  nord-  und  südöstlichen  Land- 
schaften Mähren , Böhmen  und  Schlesien , 5 die  W ollenstoffe  aber 
vornämlich  in  den  Niederrheingegenden  und  den  Niederlanden  B 
beschafft.  Von  den  hierorts  angefertigten  Tüchern  unterschied 
man  schon  frühzeitig  mannigfach  dünnere  und  stärkere  Gewebe, 
zu  welchen  letzteren  insbesondere  die  auch  schon  zu  Karls  des 
Grossen  Zeiten  allgemein  üblichen  „Friese1  gehörten.  Das  Gleiche 
gilt  von  der  Leinewand,  aus  deren  sehr  verschiedene  Arten  im 
elften  Jahrhundert  gemeiniglich  die  von  Adam  von  Bremen  er- 
wähnten Faldones  (Faltkleider)  hergestellt  wurden, 7 welcher  man 
sich,  wie  ebenfalls  dieser  Schriftsteller  ausdrücklich  bemerkt,  im 

1 S.  die  oben  (S.  62  not.  1)  angeführte  Literatur  über  die  Seide.  — 
* F.  Miohel.  Recherchen  nur  le  commerce  etc.  de*  dtoffes  de  soie  I.  S.  164  ff.; 
S.  190  ff.  — * S.  oben  S.  527.  — 4 W.  A.  Schmidt.  Die  griechischen  Papyrus- 
urkunden  der  königl.  Bibliothek  za  Berlin.  S.  206.  — 4 K.  D.  Hiillmann. 
Deutsche  Finanzgeschichte  dos  Mittelalters.  Berlin  1805.  S.  84.  — ' Derselbe. 
Deutsches  Städtewesen  im  Mittelalter  I.  8.217.  • — 7 Adam  von  Bremen  IV. 
c.  18,  c.  20.  Noch  andere  Namen  für  diese  Gewänder  waren  rPhaltae,  Paltae, 
Phaltinae,  Phaltanae  und  Plialtenae":  K.  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des 
Mittelalters  I.  8.  257.  ' . / 
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Handel  mit  den  nördlichen  Völkern  zum  Eintausch  von  seltenen 
Thierfellen  bediente.  Denn  wie  bis  zu  dieser  Zeit  der  Aufwand 
überhaupt  an  Umfang  gewann,  erstreckte  er  sich  auch  namentlich 
auf  die  Verwendung  von  kostbaren  Pelzen,  „ deren  Duft“  — wie 
jener  klagt  — „unserer  Welt  das  tödtliche  Gift  der  Hoffahrt 
und  Eitelkeit  eingeflösst  hat.  Und  schätzen  jene  (nordischen 
Völker)  diese  Felle  nicht  höher  denn  Mist,  und  damit  ist  uns 
wohl  das  Urtheil  gesprochen,  da  eben  wir  mit  jeglichen  Mitteln, 
rechten  oder  Unrechten,  nach  einem  kostbaren  Marderkleid  wie 
nach  der  höchsten  Seligkeit  trachten.“  Indessen  gehörten  auch 
Bchon  im  Verlauf  des  zehnten  Jahrhunderts  selbst  russische  Pelze 
zu  Ehrengeschenken  der  Könige.  1 — Zu  Folge  derartigen  Auf- 
wandes unterschied  man  dann  späterhin , wohl  schon  seit  dem 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  die  zarten  Bälge  der  Ziesel- 
maus als  „Buntwerk“  ( Varium Varo,  Vaju'j  von  den  Fellen  der 
grauen  Eichkätzchen  ( Cattinen , Caccinae ) als  „Grauwerk  ( Griseum ), 
und  wiederum  davon  eine  Mischung  von  beiden  als  „Buntgrau* 
(Varium  grittum).  1 Sonst  aber  schätzte  man  vor  allem  Zobel, 
Biber  und  Hermelin,  und  zu  Ende  des  elften  Jahrhunderts  Mäntel 
mit  rothgefärbten  Pelzzipfeln,  Gulae  oder  Gueute.s  genannt.  3 

c.  Unter  den  Farben  liebte  man  zwar  noch  immer  zumeist 
die  lebhaftesten,  so  (ausser  der  natürlichen  Weisse)  Lichtblau, 
Hellgrün,  Scharlachroth,  Hochgelb,  Purpur  u.  s.  f.,  doch  ging  man 
in  ihrer  Zusammenstellung  nun  schon  wählerischer  zu  Werke,  in- 
dem man  bereits  weit  seltener  als  sonst  geradezu  „zwei  sich  for- 
dernde Farben ,“  wie  Roth  und  Grün  oder  Gelb  und  Blau , un- 
mittelbar mit  einander  verband.  4 — In  der  Stickerei  v aber 
hauptsächlich  war  man  zu  höherer  Vollendung  gelangt.  Sie  ward 
zwar  auch  noch,  wie  ehedem,  fast  einzig  von  hochgestellten  Frauen, 
so  namentlich  auch  in  Engelland,  und  in  Klöstern  ausgeübt,  wor- 
unter sich  jetzt  vorzugsweise  die  Benediktiner-Abteien  am  Rhein 
und  an  der  Donau  auszeichneten,  jedoch  nicht  mehr  bloss  als 
Nachahmung  überkommener  griechischer  Muster,  sondern  zugleich 
in  selbständigerer  Weise  durch  Herstellung  eigen  erfundener 
figurenreicher  Bildnereien.  Schon  Otto  111.  besass  einen  Mantel 
mit  Seenen  aus  der  Offenbarung,  höchst  wahrscheinlich  von  der 
Hand  der  Mathilde  von  Quedlinburg.  * Auch  sind  selbst  aus  der 

1 K.  D.  Hü  11  mann.  Htiidtewesen  u.  a.  w.  I.  S.  55.  — 2 Derselbe  a. 
ä.  O.  S.  56.  — * Bruno.  Sachsenkrieg  c.  92.  — * Den  hinlänglichen  BeWeiw 
dafür  liefern  die  Miniaturbilder  dieser  Epoche.  — 5 Vergl.  darüber  besond. 
K.  Schn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abthlg. 
S.  342;  dazu  F.  Bock.  Geschichte  der  lilurgischen  Gewänder  des  Mittelalters 
1.  S.  146.  — * K.  Schnaase  a.  a.  O. 
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hier  in  Rede  stehenden  Frühzeit  noch  mehrere  derartige  reich- 
geschmückte Gewänder  erhalten,  die  das  Gesagte  bestätigen.  So 
unter  anderem  der  vermuthlich  im  Jahre  1031  von  Gisela,  der 

frommen  Gemahlin  Stephans  des  Heiligen , gefertigte  Krönungsmantel 
der  Könige  von  Ungarn,  1 und  drei  in  Gold  gestickte  Gewänder, 
welche  Kaiser  Heinrich  11.  dem  Dom  zu  Bamberg  überwies. 2 Zu- 
nächst allerdings  waren  solche  Gewänder  immer  noch  seltene  Aus- 
nahmen, deren  sich  höchstens  Könige  und  hohe  Geistliche  rühmen 
konnten,  so  dass  die  Prunksucht  im  Allgemeinen  vorerst  immer- 
hin noch  fast  ausschliesslich  auf  die  durch  den  Handel  eingeführ- 
ten griechischen  oder  maurischen  Kleiderstoffe  verwiesen  blieb.  — 

d.  1.  Zu  näherer  Veranschaulichung  nun  des  Wechsels,  wel- 
chen die  Tracht  hinsichtlich  der  Form  vom  elften  bis  zwölften 
Jahrhundert  erfuhr,  liegt  eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  gleich- 
zeitiger Miniaturbilder  vor.  Dieselbe  beginnt  der  Zeitfolge  nach, 
zunächst  in  Betreff  der  männlichen  Kleidung  mit  einer  Anzahl 
von  Darstellungen  Kaiser  Heinrichs  11.,  die  somit  sicher  von  1002 
bis  1024  datirt.  Drei  von  diesen  Abbildungen  sind  einer  Hand- 
schrift boigefugt,  die  Heinrich  selber  in  dem  Schatz  des  Doms  zu 
Bamberg  niederlegtc,  und  welche  sich  jetzt  in  der  königlichen 
Bibliothek  zu  München  befindet.  3 Sie  sämmtlich  zeigen  den  Kai- 
ser da,  wo  er  im  vollen  Ornat  auftritt,  mit  der  langen  Tunika 
und  langwallendem  Schultermantel,  beide  Gewänder  kostbar 
gefärbt4  und  reich  mit  Edelsteinen  geschmückt.  In  zweien  von 
ihnen  jedoch  erscheint  diese  verzierende  Ausstattung  und  auch  die 
Form  der  Insignien  — der  Krone,  des  Scepters  und  Reichsapfels 

— immer  noch  mehr  in  der  auch  schon  früher  in  Deutschland 

1 F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  I.  8.  156  tf.  Ttf.  111. 

— * Derselbe  a.  a.  O.  I.  S.  164.  Taf.  IV. — 3 J.  v.  Ile fn  er- A lteneck. 
Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  I.  2,  7.  Text.  8.  2,  3,  9.  — 4 Die 
Farben  sind  bei  Fig.  231  a:  Krone  golden,  hochroth  gefüttert,  Mantel  blan. 
Tunika  weiss  mit  goldenem  Besatz.  Strümpfe  rotb.  Schuhe  golden. 

Sch  wertgriff,  Gürtel  und  Lanze  golden;  bei  Fig.  231  b:  Krone  golden 
mit  rothen  und  grünen  Stcioen,  Scepter  golden,  Reichsapfel  golden  mit 
weissem  Kreuz,  Mantel  blaugrün,  am  Hals  golden  mit  rothen  und  grünen 

Steinen,  obere  Tunika  purpurn  mit  goldenen  Borten  und  rothen  und  grünen 
Steinen,  untere  Tunika  weiss,  Strümpfe  roth,  Schuhe  schwarz  mit 
rothen,  weiss  gefassten  Steinen;  bei  Fig.  232  a:  Krone  golden  mit  rothem 
Futter,  Mantel  bläulich  rother  Purpur  mit  goldner  Borte,  diese  mit  rothen 
und  blauen  Steinen  und  weissen  Perlen  besetzt,  Tunika  graublau  mit  goldner 
Borte  und  rothen,  blauen  und  weissen  Steinen.  Die  Scheiben  auf  den  Ge- 
wändern sind  golden  mit  weissen  Punkten  u.  s.  w.  Scepter  golden  mit  zwei 
weissen  Steinen,  Reichsapfel  golden  mit  blauem  Grund  in  der  Mitte,  weis- 
sem Kreuze  und  weissen  Punkten,  Strümpfe  roth  mit  dunklerrothen  Streifen, 
Punkte  hellroth.  Schuhe  golden  mit  rothen,  blauen  und  weissen  Steinen, 
Kieme  gold  mit  braunen  Linien  eingefasst. 


Einzelne  veranschaulicht  (J,’ig.  232  a'j.  Dieser  letzteren  Darstellung 
entspricht  zugleich  noch  eine  andere  Abbildung  desselben  Kaisers 
auf  einem  im  Louvre  zu  Paris  befindlichen  Reliquiariam  ( Fig.232b)t 
das  indess  allem  Anscheine  nach  erst  aus  dem  zwölften  Jahrhun- 
dert stammt.  1 — Erhellt  nun  aus  diesen  Kaiserbildern  in  Ueber- 
cinstimmung  mit  noch  ferneren  gleichzeitigen  Verbildlichungen  aus 
dem  Kreise  der  höheren  Stände  * die  seit  dein  Beginn  des  elften 
Jahrhunderts  unter  ihnen  in  der  That  stattgehabte  weitere  Ver- 
breitung der  längeren  „dalmatischen“  Tunika  und  sonstiger  grie- 
chischer Besonderheiten,  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  Zeugnissen, 
welche  sicher  bestätigen,  dass  man  sich  auch  noch  bis  gegen  den 
Schluss  dieses  Zeitraums  nicht  minder  häufig  der  früheren  „frön- 

1 Didron.  Annalcs  archäologiques  XVIII.  S.  154.  — * Verpl.  unt.  and. 
bei  J.  v.  H ef  ne  r- Alte  neck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf. 
30,  42,  §7,  89  D:  dazu  Clt.  Louandre.  Los  arts  somptuaires  u.  s.  w.  I. 
(Planches)  a.  m.  O.  A.  von  Eye  (und  J.  Falke).  Kunst  und  Leben  der  Vor- 
zeit I.  u.  s.  w. 
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kischeu“  Kleidung  bediente.  Auch  hierfür  liefert  das  nächste  Bei- 
spiel wiederum  eine  Abbildung  jenes  vorher  genannten  Kaisers 


Fiq.  232. 


I 


und  zwar  in  einer  Bilderhandschrift  in  der  Bibliothek  zu  Bam- 
berg, 1 wo  er  nun,  lediglich  abgesehen  von  einer  byzantinischen 
Schärpe,  völlig  in  der  altheimischen  Tracht,  mit  kurzer  Tunika, 
kurzem  Mantel  und  Schenkelbinden  bekleidet  ist  * ( Fig . 233  a ) ; 
zugleich  ein  Beweis,  dass  ähnliche  Darstellungen  aus  dieser  Epoche 
keineswegs,  wie  es  wohl  im  Hinblick  auf  einige  von  ihnen  erschei- 
nen könnte,  nur  auf  Ueberliefernng  beruhen  {Fig.  233  6).  Zudem 
wird  auch  noch  von  den  ersten  Kreuzfahrern  (um  die  Mitte  des 
elften  Jahrhunderts)  ganz  besonders  hervorgehoben,  dass  sie  bei 
ihrer  Ankunft  in  Byzanz  die  reiche  fränkische  Kleidung  trugen  3 
und  dass,  als  sie  später  die  langen  Röcke  der  Morgenländer  nach- 
ahmten, die  Franken  deswegeil  Balduin,  den  Bruder  Gottfried» 
von  Bouillon , für  einen  Bischof  ansahen.  * Im  Ganzen  indess 
kommt  auf  Denkmalen  der  Malerei  und  Bildnerei  namentlich  aus 

der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  in  Darstellungen  der 

Je?  W ' 

1 J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  48.  — 1 Die  Farben  bei 
Fig.  283  a sind:  Krone  golden,  Mantel  roth  mit  goldener  Agraffe,  obere 
Tnnika  grün  mit  goldenen  Borten,  Schärpe  golden,  untere  Tonika-blau, 
8 trü  m pfe  violette  Binden,  Sc  h uh  e golden. — 3 S.  die  Stelle  bei  K.Schnaase. 
Geschichte  der  bild.  Künste  im  Mittelalter  II.  2.  Abtlilg.  S.  30  Anmerkg.  — 
4 Wilhelmi  historia  belli  sacri,  eeu  expedit.  Hierosolim.  X.  2. 
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vornehmen  Klassen  die  kürzere  oder  „fränkische“  Tunika  nur 
noch  ziemlich  vereinzelt  vor,  während  von  diesen  bei  weitem  die 
Mehrzahl  einestheils,  wie  die  Kaiserfigureu  auf  dem  sogenannten 
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Schwert  des  heiligen  Mauritius, ' das  sich  unter  den  Rcichskleino- 
dien  der  deutschen  Kaiser  zu  Wien  befindet,  jener  zuletzt  berühr- 
ten Abbildung  des  Kaisers  Heinrich  fast  völlig  gleicht,  andern- 
tlieils,  wib  insbesondere  die  Federzeichnungen  einer  Handschrift 
in  der  Bibliothek  zu  Paris,  2 auf  eine  Vermischung  und  Vermitt- 
lung einheimischer  oder  fränkischer  und  byzantinischer  Tracht 
hindeutet  (Fiff.  234).  Jedenfalls  ist  so  vjel  gewiss,  dass  mit  dem 

Anfang  des  elften  Jahrhunderts  eih 
solcher  Verschmelzungsprozess  begann, 
dass  sich  derselbe  mindestens  bis  gegen 
die  Mitte  dieses  Zeitraums  in  der  zu- 
nehmenden Verbreitung  sowohl  der 
längeren  Tunika  als  auch  der  reicher 
gemusterten  griechischen  Stoffe  äus- 
serte,  und  sich  daun  zu  Ende  dieser 
Epoche,  in  beständig  engerem  Anschluss 
an  die  griechische  Tracht  überhaupt, 
zu  jenem  Reichthum  entfaltete,  wie  sol- 
chen nun  die  um.  1080  in  Bronze  ver- 
fertigte Grabplatte  des  Gegen königs 
Rudolf  von  Schwaben  im  Dom  von 
Merseburg  s wahrnehmen  lässt  (Fvj. 
235).  Schliesslich  spricht  für  eine  auch 
verhältnissmässig  schon  frühe  Anwen- 
dung gerade  desjenigen  Kleides,  mit 
welchem  jene  Umwandlung  begann, 
nämlich  der  längeren  Tunika,  die 
Mittheilung  Thietmar»  von  M<r»eburg 
zum  Jahre  994,  dass  er  auf  seiner  ge- 
fahrvollen Reise  über  sein  geistliches 
Gewand  natürlich  nur  um  dies  zu 
verdecken  — weltliche  Kleiduug  an- 
gelegt habe.'4 

Zu  noch  ferneren  Besonderheiten  ge- 
hörten die  Wiederaufnahme  des  Barts 
und  die  nun  schon  häufigere  Benutzung 
einiger  Kopfbedeckungen.  Erstere 


1 8.  die  Abbild,  bei  A.  v.  Eye  (u.  J.  Falke).  Kunst  und  Leben  I.  (Taf.  12). 

— * Cb.  Lottandre  et  Ha  ngar  d- Ma  uge.  Le«  arta  somptnaires  I.  (PI.): 
„ France  XI.  Sibcle.  L'annonco  au*  bergers“  etc.  — * J.  v.  II  efner-A  Iten  eck. 
Trachten  I.  Taf.  58  nebst  Text;  vergl.  A.  Dethier  in  E.  Försteniaiin.  Neue 
Mittheil,  ans  dem  Gebiete  Instor. -autiquar.  Forschungen.  Halle  1834.  1.2.8.22. 

— 4 Thietmar  von  Merseburg.  Chronik  IV.  c.  16. 
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begann  zufolge  jener  berührten  Bemerkung  Wüiukind»  (8.  524) 
um  diö  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  vereinzelt  unter  den 
höchsten  Ständen  und  scheint,  vergleicht  man  die  Darstellungen 
aus  dem  Verlauf  bis  zum  zwölften  Jahrhundert,  auch  nur  unter 
diesen  Ständen  vorherrschend,  vielleicht  sogar  als  ein  Abzeichen 
derselben,  in  vollerer  Geltung  geblieben  zu  sein.  Mit  Ausnahme 
nur  weniger  Abbildungen  von  Männern  der  untergeordneteren 
Klassen,1  die  aber  auch  wohl  an  und  für  sich  jedes  Anstands- 
gesetz ausschloss,  und  der  höheren  Geistlichkeit,  sind  es  eben  fast 
lediglich  die  Darstellungen  von  Kaisern  und  Fürsten,  selbst  ein- 
schliesslich der  der  »heiligen  drei  Könige“  [Fig.  234),  in  denen 
der  volle  Bart  erscheint  (vcrgl.  Fit 7.  ‘231  a;  Fig.  ‘23‘2  ff.).  — An  Kopf- 
bedeckungen * kam  bei  den  Vornehmen  und  zwar  ganz  iin 
Einklänge  mit  den  Beziehungen  zu  Byzanz  eine  Art  von  Zeug- 
kappe auf,  welche  der  alten  sogenannten  phrygischen  Mütze  voll- 
kommen entsprach  3 [Fig.  234),  und  deren  Form  auch  schon  ehe- 
dem vereinzelt  und  zum  Theil  sogar  für  den  rein  kriegerischen 
Schutz , den  Metallhelm , beliebt  worden  war  (vcrgl.  Fig.  ‘2‘2‘2  a, 
und  »Bewaffnung“).  Neben  dieser  Zeugkappe,  die  man  nun  mehr 
oder  minder  reich  durch  Goldstickerei  und  einen  Besatz  des  un- 
teren Bandes  ausstattete,  bediente  man  sich  auch  allmälig  bereits 
mit  Gold  und  Pelzwerk  verbrämter  Hüte. 4 Die  niederen  Klassen 
hingegen  verharrten  auch  jetzt  noch  bei  der  Barhäuptigkeit  oder 
aber  begnügten  Bich  da,  wo  etwa  die  äusseren  Umstände  eine 
Kopfbedeckung  verlangten,  tlieils  mit  einfachen  Kundkappen  von 
Leder,1  tlieils  mit  einem  Stück  Strohgefleeht,  das  sie  vermittelst 
einer  Schnur  um  den  Kopf  zusammen  banden  (vcrgl.  S.  521).  — 
Zu  allcndem  ist  noch  zu  bemerkon,  dass  es  unter  den  höch- 
sten Ständen  mehr  und  mehr  gebräuchlich  ward  unmittelbar  auf 
dem  blossen  Leibe  ein  zumeist  linnenes  Hemd  zu  tragen,  und 
dass  es,  sich  mit  der  Beschaffenheit  der  Beinbekleidung  im 
Allgemeinen  hier  ganz  so  verhielt,  wie  bei  den  Nordländern 
(S.  406,  b).  — - Von  einigen  besonders  frommen  Männern  wird  aus 
der  Zeit  vom  achten  Jahrhundert  bis  über  das  zwölfte  Jahrhundert 
hinaus  von  gleichzeitigen  Berichterstattern  wiederholt  rühmend  her- 

1 Einige  Beispiele  bei  J.  von  Hefncr- Alteneok.  Trachten  des  christl. 
Mittelalters  I.  Taf.  89  A und  B.  7—  * 8.  über  diesen  -Gegenstand  überhaupt : 
J.  Falke.  Zur  Costümgeschichte  des  Mittelalters  (io  den  Mitlheilnngen  der 
k.  k.  Central-Commissiou  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale. 
Wien.  V.  Jahrg.  (1860).  No.  7.  S.  185  ff.)  — * Vergl.  meine  Kostüm  künde. 
Handbuch  der  Ueschichto  der  Tracht  u.  s.  w.  I.  8.  418:  dazu  oben  8.  74  not.  2. 
— 4 Tätet  mar  von  Merseburg  VI.  c.  41  zum  Jahr  1012.  — 5 Beispiele 
dafür  s.  auf  den  Bronzcthüren  von  Hildesheim;  vergl.  oben  8.  620  not.  4. 
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vorgeboben,  dass  sie  aus  asketischen  Gründen  ein  solches  Unter- 
hemde vermieden  1 * und  sich  nicht  selten  an  Stelle  desselben  mit 
einem  grobhärnen  Gewände  bedeckten,  * wie  solches  seit  Alters 
als  einziges  Kleid  nur  bei  den  strengsten  freiwilligen  und  bei  den 
1 durch  kirchlichen  Bann  verurtheilten  Büssern  3 gebräuchlich  war. 
Andrerseits  aber  wurde  es  im  elften  Jahrhunderts  namentlich  bei 
einzelnen  stutzerhaften  Vornehmen  üblich,  die  im  zehnten  Jahr- 
hundert beliebte  getheilte  Färbung  der  Hosen  (S.  522)  auch 
auf  die  Tunika  auszudehnen  und  sich  nächst  mancherlei  anderen 
augenfälligen  Schmuckgegenständen,  wie  kleiner  an  Kettchen  be- 
festigter Spiegel  von  blank  geschliffenem  Silberblech  4 (?),  eigener 
Handschuhe  zu  bedienen  (vergl.  S.  513). 

2.  Die  weibliche  Kleidung  blieb  demgegenüber  auch  noch 
während  des  elften  Jahrhunderts  im  Wesentlichen  die  frühere; 
auch  konnte  sich  ja  bei  dieser  Bekleidung,  bei  ihrer  an  sich  schon 
von  Hause  aus  grösseren  Uebereinstimmung  mit  der-  bei  West- 
römern und  Byzantinern  seit  Alters  gleichmässigeren  weiblichen 
Tracht,  eine  Umwandlung  zunächst  überhaupt  weit  weniger  in 
einem  Wechsel  der  Form,  als  der  Stoffe  und  des  Schmucks  äus- 
sem,  in  welcher  Hinsicht  denn  allerdings  auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht alle  jene  Vortheile  wahrnahm,  die  der  erweiterte  Handel 
darbot  (S.  528).  Die  einzige  durchgreifende  Verändemng,  welche 
bei  ihr  nun  noch  ausser  der  häufigeren  Anwendung  griechischer 
Prachtgewänder  und  griechischer  Gewebe  statt  hatte  (Fig.  236), 
bestand  in  der  Verallgemeinung  des  bereits  im  zehnten  Jahr- 
hundert begonnenen  Gebrauchs  das  obere  Kleid  einestheils  unter- 
halb abzukürzen,  anderntheils  die  Ermel  desselben  zu  kürzeren 
oder  längeren  Hängeermeln  zu  erweitern,  so  dass  nun  das  Unter- 
gewand an  sich  zu  selbständiger  Bedeutung  gelangte  5 (Fig.  237 
o.  b.  c;  vergl.  Fig.  229  d).  Zugleich,  in  Uebereinstimmung  damit, 
pflegte  man  dann  auch  das  Oberkleid  noch  reicher,  als  ehedem, 

1 So  erzählt  unt.  and.  Thietmar  von  Merseburg.  Chronik  VII.  c.  18 

von  dem  Bischof  Eid,  dass  derselbe  niemals  ein  Hemd  oder' eine  Hose  getra- 

gen, allein  mit  Ausnahme  wenn  er  Messe  las  (zum  Jahre  1015).  — * Vergl. 
für  das  8te  Jahrhdrt.  „Leben  des  h.  Gallus“  II.;  ferner  Karl  den  Grossen 
betreffend,  Einhard.  Jahrbücher t.  J.  814 ; sodann  Leben  des  Erzbischofs 
Ansgars,  von  Rimbert  c.  35  und  Helmold.  Chronik  der  Slaven  I.  c.  45 
(z.  12.  Jahrhdrt.).  — * 8.  in  Bischof  Adalberts  Leben  c 6 z.  Jahr  999. 
und  über  die  äussere  Erscheinung  Heinrichs  IV.  vor  dem  Papst  Gregor  zu 

Canossa:  Bruno.  Sachsenkrieg  c.  90  — . 4 Nach  einer  freilich  nur  wenig  ver- 
bürgten Nachricht  sollen  derartige  Spiegel  schon  zur  Zeit  Karls  des  Grossen 

die  Geistlichen  von  „St.  Martini  de  la  Tour“  auf  ihren  Schuhen  getragen  haben, 
„um  sich  in  ihrer  eigenen  Herrlichkeit  stets  beschauen  zu  können“:  A.  Ber- 
lepsch. Chronik' vom  ehrbaren  und  uralten  Schneidergewerk  S.  105.  — 4 Vgl. 
J.  v.  Hefner- Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelnit.  I.  Taf.  42. 
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zu  umsäumen,  indem  man  dasselbe  mitunter  sogar  durch  einen 
seine  ganze  Mitte  umlaufenden  breiten  Besatz  verzierte  (Fig.  237  c) 

und  nicht  selten  die  Hängeertnel 
dementsprechend  oberhalb  mit  einer 
ähnlichen  Borte  schmückte  {Fig. 
237  b ).  Auch  wandte  man  wohl  in 
noch  reicherem  Maasse  die  mannig- 
faltigsten Schmucksachen  an,  1 
wie  unter  anderen  namentlich  kost- 
bare Gürtel  und  Klciderspangen, 
Armringe  (theils  spiralförmig,  theils 
mitSehlangenküpfen  verziert 2),  Hals- 
bänder, 3 goldene  Ohrgehänge  ( lnau - 
res  und  Orringa  genannt  4),  Finger- 
ringe mit  Edelsteinen, 5 Haarnadeln, 
reichverzierte  Kämme  von  Elfenbein 
oder  Buchsbaum  geschnitzt, 6 durch- 
schimmcrnde  Schleier  u.  dgl.,  und 
ferner  zum  Theil  durchaus  griechische 
oder  asiatische  Kopfb  edeckungen 
in  Form  von  mehr  oder  minder  reich 
geschmückten  Rundkappen  u.  Binde- 
hauben {Fig.  237  a.  b ; Fig.  238 ; Fig. 
239).  — Dass  im  Ucbrigen  bereits 
zu  Anfänge  des  elften  Jahrhunderts 
neben  der  sonst  üblichen  verhüllen- 
den Tracht  auch  eine  dem  gerade  entgegengesetzte,  leichtfertige 
Bekleidung  vorherrschte,  kann  allein  schon  die  Klage  darüber  bei 
Thietmar  von  Merseburg  bezeugen , 7 wo  er  im  Hinblick  auf  die 
gemessene  Erscheinung  einer  Matrone  sagt,  dass  „sie  den  ander- 

1 In  den  Monom.  Boic.  kommt  bereits  um  1011  ein  Goldschmied  Namens 
„Perenger"  vor;  vergl.  übrigens  G.  Kle  mm.  Culturgeschicbte  des  christlichen 
Europa  I.  8.111  ff.;  8.  161  ff.  — * 8.  in  G.  Schmeller.  Lateinische  Gedichte 
des  10.  und  11.  Jahrhdts.  Gotting.  1888.  „Boudlieb"  III.  833.  — * Thietmar 
von  Merseburg  I.  c.  4 zum  Jahr  912;  dazu  oben  8.  525.  — 4 H.  Graff. 
Diudisca  III.  422;  Thietmar  vou  Merseb.  IV.  c.  16.  — Bei  G.  Schmel- 
ler a.  a.  O.  im  „Kuodlieb“  III.  382.  — 9 Mehrere  derartige  Kämme,  zum  Theil 
sehr  reich  mit  Edelsteinen  besetzt,  haben  sich  erhalten.  8.  unt.  and.  der  soge- 
nannte Bartkamm  Heinrichs  I.  in  Quedlinburg.  Abgeb.  bei  F.  Kugler.  Kleine 
8chriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte  I.  8.  628;  derselbe  in  Farben  aus- 
geführt bei  J.  v.  Hefner- Alteneck  und  C.  Becker.  Geräthscbaften  des 
christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  61;  ein  anderer,  aus  Holz  geschnitzt,  ebendas. 
I.  Taf.  28,  und  der  sogenannte  Kamm  der  b.  Hildegardis.  J.  V.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalt.  I.  Taf.  38.  — 7 Thietmar  von 
Merseburg.  Chronik  IV.  c.  41. 
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weitigen  Frauen  heutiger  Zeit  sehr  unähnlich  war,*  und  dass 
„diese  groaaentheils , indem  sie  einzelne  Theile  des  Körpers  auf 


Fij.  237. 


unanständige  Weise  cntblössen , allen  Liebhabern  offen  zeigen, 
was  an  ihnen  etwa  feil  ist,  und  also,  obwohl  als  ein  Greuel  vor 
Gott  und  eine  Schande  vor  der  Welt,  ohne  irgend  welche  Scham 
allem  Volke  zur  Schau  einhergehen.“  Wahrscheinlich  indess,  wie 
dies  auch  schon  von  anderer  Seite  gedeutet  ward,  1 versteht  hier 
Thietmar  unter  „cntblössen“  nicht  geradezu  die  völlige  Nackt- 
heit, sondern  wohl  nur  die  Anwendung  von  durchaus  enganschlies- 
acnden  Kleidern,  welche  die  Formen  genau  wiedergeben;  eine 
Bekjeidung,  die  allerdings  nichtsdestoweniger  geeignet  sein  mochte 
insbesondere  die  Geistlichkeit  äu  lauter  Klage  anzuregen,  nament- 
lich wenn  dieselbe  etwa  in  solcher  Weise  zu  Tage  trat,  wie  ein- 
zelne Miuiaturbilder  zeigen,  die  man  dem  elften  Jahrhundert  zu- 
schreibt 3 (Fig.  238 ; Fig.  238),  was  freilich  mit  ihrem  künstleri- 
schen Gepräge  nicht  recht  übereinstimmen  will,  das  im  Ganzen 
weit  mehr  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  .Jahrhunderts  entspricht. 

In  Betreff  der  Anordnung  des  Haars  verblieb  man  bei  dem 
früheren  Gebrauch,  dasselbe  theils  völlig  frei  und  schlicht  in  gan- 
zer Fülle  wallen  zu  lassen,  theils  vermittelst  einzelner  Bänder,  die 

' J.  Falke.  Geschichte  der  deutschen  T rach teu  und  Modenwelt  I.  8.  76. 
— ’ J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalt.  I.  Taf.  90. 
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gewöhnlich  Stickerei  zierte,  aufzubinden  und  durch  verzierte  Knopf- 
nadcln  zu  befestigen.  — ' 


Pig.  23«.  , Ptg.  239. 


E.  Seit  dein  Beginn  nun  des  zwölften  Jahrhunderts,  mit 
der  Ausbildung  des  Stildtelebens  und  seiner  inneren  Befestigung 
durch  die  Zünfte  und  Innungen,  wurden  dann  nicht  sowohl  alle 
bisherigen  Zweige  der  Gewerbthätigkeit  zu  noch  höherer  Vollen- 
dung geführt,  vielmehr  auch  in  Folge  des  sich  fortan  immer  freier 
entfaltenden  Handels  die  durch  ihn  seither  bezogenen  Waaren  all- 
mälich  bedeutend  verallgemeinert  und  vielfach  durch  neue  Artikel 
vermehrt.  Anfänglich  zwar  ging  auch  noch  jetzt  die  Entwicklung 
im  Allgemeinen,  wenn  gleich  sicher,  verhältnissmässig  nur  lang- 
sam vor  sich;  doch  schon  nach  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts, 
befördert  durch  die  Kreuzzüge,  schritt  sie  in  immer  rascherem 
Schwünge  ihrem  ersten  bedeutsamen,  folgereichen  Abschluss  ent- 
gegen (S.  485). 

a.  Der  Handel  1 insbesondere  ward  durch  die  Kreuzzüge 

1 VergL  für  das  Folgende  C.  J.  Fischer.  Geschichte  des  ton  tacken  Han- 
dels. Hannover  1785.  G.  F.  C.  .Sartorius.  Geschichte  des  hanseatischen 
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beträchtlich  erweitert,  indem  sie  eine  direktere  Verbindung  mit 
dem  Orient  herbeifiihrten.  Fortan  nahm  der  Verkehr  nach  dort 

einen  regelmässigeren  Gang;  auch  blieb  er  nicht  mehr  vorzugs- 
weise auf  Venedig  eingeschränkt,  sondern  es  versuchten  alsbald 
auch  andere  italiänischc  Städte,  so  hauptsächlich  Pisa  und  Ge- 
nua, thätigen  Antheil  daran  zu  gewinnen,  was  aber  zugleich  zu 
einer  noch  ferneren  Verzweigung  des  südlichen  Handelsbetriebs 
überhaupt  Veranlassung  gab.  Denn  schon  um  die  Mitte  des  zwölf- 
ton Jahrhunderts  dehnte  sich  dieser  von  Seiten  Genuas  und  Pisas, 
in  steter  Eifersucht  auf  die  reichen  Venetianer,  über  das  westliche 
Mittelmeer  bis  nach  Sicilien  und  bis  zu  den  Küsten  Nordafrikas 
und  Spaniens  atffc.  Und  da  es  auch  später  den  Genuesern  nicht 
gelang,  in  Byzanz  und  dem  Orient  das  Uebergewicht  über  die  da- 
selbst seit  lange  sesshaften  Venetianer  auf  die  Dauer  zu  erzwingen, 
brachten  sie  schliesslich  (seit  den  Kreuzzügen)  mit  mehrerera  Glück 
den  Hauptverkchr  mit  Aegypten  in  ihre  Hände.  — Pisa,  obschon 
anfänglich  bedeutend,  sank  allmälig,  ziemlich  gleichmässig  mit  der 
Macht  der  Hohenstaufen,  wogegen  sich  dann  Florenz  erhob, 
doch  ohne  je  in  den  überseeischen,  äussern  Verkehr  tliätig  ein- 
zugreifen. 

Die  vornehmsten  Vermittler  dieses  Verkehrs  im  Allgemeinen 
blieben  nichtsdestoweniger  nach  wie  vor  die  Venetianer.  Nächst- 
dem  dass  auch  sie  bereits  im  zwölften  Jahrhundert  ihre  Bezieh- 
ungen ebenfalls  nach  dem  Westen  ausdehnten , wie  insbesondere 
nach  Marseille,  vermochten  sie  sich  in  Byzanz  durch  den 
Kaiser  Emanuel  um  1147  derartige  Vorrechte  zu  erwerben,  dass 
fernerhin  fast  der  gesammte  Handel  mit  Griechenland  und  dem 
Orient  ununterbrochen  ihnen  verblieb.  Ungeachtet  der  strengen 
Verbote,  welche  die  Kirche  dagegen  erlicss,  unterhielten  sie  seit- 
dem eine  unausgesetzte  Verbindung  mit  den  betriebsamen  Sara- 
cenen,  wobei  sie  vornämlich  Ikonium  und,  als  die  eifrigsten 
Nebenbuhler  der  Genueser,  nicht  minder  Aegypten  und  Tunis 
ausbeuteten.  So  inh  Besitz  fast  jeglicher  Waaren , welche  der 
Süden  und  Osten  darboten,  verstanden  sie  es  mit  grossem  Geschick 
sich  überall  Eingang  zu  verschaffen  und  selbst  in  den  entfern- 
testen Ländern  Hebungsbeamte  anzustellcn,  dergestalt  dass  sich 
nun  ihr  Betrieb,  in  solcher  Weise  organisirt,  schon  seit  dem  Be- 
ginn des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  allein  über  ganz  Griechen- 

Bundcs  und  Handels.  Göttingen  1802  ff.  K.  D.  Hüllmann.  Geschichte  des 
byzantinischen  Handels  bis  zu  Ende  der  Krenzziige.  Frankfurt  1808.  Der- 
selbe. Städtewesen  des  Mittelalters  I.  S.  72  ff.  und  bes.  F.  v.  Raumer.  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zelt.  2.  Auflge.  V.  S.  48G  ff. 
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land,  Syrien,  Kleinasien  und  Afrika  (hier  namentlich  Alexandrien, 
Kairo,  Tunis  und  Tripolis)  und  ferner  über  Cypern , Armenien, 
Damaskus  und  Aleppo  nebst  Tana  am  asowschen  Meer,  sondern 
auch  über  Spanien,  Frankreich,  Flandern  und  England  ausbrei- 
tete. 1 Dazu  kam  dass  sie  in  allcji  ihren  Handelsverträgen  mit 
einer  nur  ihnen  eigenthümlichen  Umsicht  und  Schärfe  stets  ihren 
Vortheil  zu  wahren  wussten  und  nicht  selten  die  völlige  Befreiung 
von  Zöllen  und  sonstigen  Abgaben  erreichten,  wie  dies  vor  allem 
in  Frankreich  und  Deutschland  für  viele  Waaren  zumeist  der  Fall 
war.  — 

Dass  übrigens  der  Waarenzug  zwischen  Italien  und  Deutsch- 
land beständig  fortdauerte,  lässt  sich  bei  den  tiefgreifenden  poli- 
tischen Beziehungen  und  vielfach  anderen  Verbindungen,  die  zwi- 
schen beiden  Ländern  bestanden,  nicht  im  mindesten  bezweifeln, 
wenn  schon  für  den  Anfang  dieses  Zeitraums  bestimmtere  Nach- 
richten darüber  fehlen.  Solche  beginnen  im  Grunde  genommen 
erst  gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  jedoch  nun  auch 
gleich  in  einer  Weise,  die  auf  einen  ähnlichen  Zustand  vor  dieser 
Zeit  zurückscldiessen  lässt,  indem  sie  unter  anderem  bezeugen, 
dass  nächst  den  Lombarden,  Tuskern  und  Ungarn,  auch  Fran- 
zosen, Schwaben  und  Baicrn  in  Venedig  zusammenkamen,  um 
dort  ihren  Waarenbcdarf  abzuholen.  2 In  der  Folge,  bis  auf  die 
Epoche  Ottos  IV.  und  Friedrichs  II.,  gewann  sodann  aber  dieser 
Verkehr  und  zwar  hauptsächlich  unter  den  Deutschen  eine  der- 
artige Ausdehnung,  dass  man  für  sie  daselbst  ein  besonderes 
Lagerhaus  errichtete,  und  sich  nun  andrerseits  auch  der  Zuzug 
italiänischer  Kaufleute  in  gleichem  Verhältniss  steigerte.  Näclist- 
dem  aber  war  inzwischen  den  Deutschen  und  den  Westvölkern 
überhaupt  auch  die  schon  seit  lange  bestehende  Handelsverbindung 
der  slavischen  Stämme  mit  Byzanz  und  dem  Orient  1 mehr  und 
mehr  geöffnet  worden,  so  dass  sie  allmälig  die  Waaren  von  dort 
auf  zwiefachem  Wege  beziehen  konnten.  — Erweitert  zugleich  mit 
dem  Wachsthum  der  Städte  dehnte  sich  nun  jener  erstere,  italie- 
nische Handelszug  bereits  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
ausser  in  den  früheren,  schon  oben  erwähnten  Richtungen  (S.  528) 
bis  nach  Augsburg,  Regensburg,  Wien,  und  wieder  von  diesen 
Ortschaften,  durch  Zwischenhandel,  bis  nach  Böhmen,  Franken, 
Erfurt  und  Magdeburg,  und  bald  darauf  (im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert) bis  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen  aus.  Dazu  war  am  un- 

1 F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  floheqataufen  V.  8.  469.  — * Derselbe 
a.  a.  O.  V.  8.  477;  rergl.  W.  Volz.  Beiträge  »ur  Kulturgeschichte  8.  308  ff. 
— 8 8.  darüber  oben  S.  314  ff. 
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teren  Rheine  seit  Alters  Köln  der  berühmteste  Stapelplatz,1  der 
sich  überdies  frühzeitig,  namentlich  unter  Otto  IV.,  in  England 
eigene  Vorrechte  auswirkte,  die  schliesslich  den  Deutschen  ge- 
statteten auch  selbst  in  London  eine  besondere  Niederlage  zu 
unterhalten.  Demgegenüber  erstreckte  sich  dann  jener  zweite, 
jüngere,  orientalische  Handclszug,  mehrfach  verknüpft  mit  dem 
italienischen  und  dem  russischen  Waarcnzuge,  zunächst  auf  Wien, 
Lorch  und  Regensburg  und  ferner,  in  mittelbarerer  Verbindung, 
auf  verschiedenen  Abwegen,  theils  auf  Breslau,  Krakau  und  Prag, 
theils  bis  in  das  Innere  von  Pommern,  wo  er  schliesslich  mit  dem 
eigentlich  nordischen  Handel  zusammenstiess. 

Hinsichtlich  nun  dieses  nordischen  Handels  wurde  bereits 
früher  bemertet,  dass  derselbe  in  seiner  Ausdehnung,  die  er  seit 
Unbestimmbarer  Zeit  durch  die  Slaven  gewonnen  hatte,  mit  deren 
alhnäligcn  Unterjochung  an  ihre  Besieger,  dio  Deutschen,  kam 
(S.  314).  Schon  seit  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  spiel- 
ten diese  in  den  meisten  der  grössten  nordischen  Handelsstädte, 
wie  schon  um  1135  in  Wisby*  auf  Gothland,  die  Hauptrolle. 
Hiernach  breitete  sich  ihr  Verkehr  in  stets  steigender  Zunahme 
einerseits  über  Skandinavien : Schweden,  Norwegen  und  Dänemark 
(S.  399),  andrerseits  über  Liefland,  Esthland  bis  nach  Pskow 
und  Nowgorod  (S.  335)  und  über  ganz  Preusscn  und  Pommern 
aus.  Abgesehen  von  den  Seewegen,  dio  diesen  Handel  vermittel- 
ten, ward  er  zu  Lande  theils  nach  wie  vor  auf  den  bisher  ge- 
bräuchlichen Strassen,  theils  aber  auf  neuen  Zweigwegen  betrieben. 
Von  den  hauptsächlichsten  dieser  Zweigwege  zog  sich  einer  von 
Danzig  nach  Stargard  und  ein  zweiter  über  Stettin,  Werle,  Meklen- 
burg,  Lübeck  bis  Schleswig  und  von  hier,  wie  es  scheint,  nach 
Flandern,  ja  selbst  bis  jns  nördliche  Frankreich.  Flandern 
namentlich  bildete  mindestens  seit  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  gewissermassen  einen  gemeinsamen  Knotenpunkt  und 
zwar  nicht  allein  für  den  Handelsbetrieb  des  Nordens  einschliess- 
lich Englands,  sondern  auch  der  südlichen  Länder,  indem  sich  vor 
allen  anderen  Städten  Brügge  als  Stapelplatz  auszeichnete.  Im 
Weiteren  gewährte  die  Messe  zu  Achen  wiederum  den  schnellsten 
Absatz  nach  den  entferntesten  Gegenden.  Sodann,  gegen  Ende 
dieses  Zeitraums,  waren  es  hauptsächlich  die  Hamburger,  die 

’ Vcrgl.  unt.  and.  auch  A.  Kaufmann.  Caesarius  von  Heisterbach.  Cola 
1850.  S.  17  ff.  — * C.  J.  Fischer.  Geschichte  des  teutschen  Handels  I.  S.  576. 
S.  723.  F.  C.  Sartorius.  Geschichte  des  hanseatischen  Bundes  n.  s.  w.  I. 
S.  191.  8.  225.  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  V.  S.  481. 
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Bremer  und  die  Lübecker,  1 welche  in  Folge  des  ^Hanse- 
bundes,J  den  sie  mit  einander  schlossen,  den  ganzen  Nordhandel 
an  sich  brachten  und  auch  in  mannigfach  engere  Verbindung  mit 
dem  italiänischen  und  d$m  levantischen  Handel  traten.  Gleichwie 
die  oberdeutschen  Kaufleute  bereits  seit  länger  in  Venedig,  unter- 
hielten nun  jene  in  London  zahlreich  eigene  Waarenhäuser  ( Stall- 
hof\ Steelgard  oder  Guildhall );  und  bald  nach  dem  Abschluss  der 
Kreuzzüge  sandten  vornämlich  Bremen  und  Lübeck  auch  Handels- 
schiffe nach  der  Levante,  von  wo  sie  orientalische  Waaren  direkt 
nach  dem  Norden  zurückbrachten. 

b.  Was  nun  die  Waaren  selber  betrifft,  die  unter  solchen 
Verhältnissen  im  gesammten  Abendlande  zunehmend  weiter  ver- 
breitet wurden,  so  nahmen  noch  immer  die  griechischen  mit  Ein- 
schluss der  orientalischen,  als  die  beständig  zumeist  begehrten, 
bei  weitem  die  erste  Stelle  ein.  Nunmehr  bezog  man,  abgesehen 
von  den  zahlreich  anderen  Artikeln,  die  hier  nicht  in  Betracht 
kommen,  nächst  den  auch  schon  früher  vertriebenen  byzanti- 
nischen Erzeugnissen,  von  denen  bereits  die  Rede  war  (S.  528), 
zuvörderst  aus  und  über  Aegypten  (Arabien  und  Indien  mit 
einbegriffen)  ausser  den  mannigfachsten  Rohstoffen  an  Seide, 
Baumwolle,  indischem  Stahl,5'  Gold,  Silber,  Perlen  3 und  Edel- 
steinen, Federn,  Elfenbein  u.  s.  w.,  ebensowohl  die  verschiedensten 
Zeuge  aus  Baumwolle,  Linnen,  Halbseide  und  Seide,  als  auch 
theils  fertige  Kleidungsstücke  (wie  namentlich  reich  verzierte 
Gürtel,  Waffenröcke  u.  dergl.),  theils  einzelne  sehr  kostbare 
Schmucksachen.  Zu  aliendem  kamen  dann  die  Artikel  aus  Nord- 
afrika und  Spanien,  die  gleichfalls  zunächst  in  Oberitalien 
und  zwar  in  Venedig  zusammenffossen,  und  endlich  die  in  Italien 
selbst  verfertigten  Gegenstände  hinzu.  Der  ersteren  und  auch  der 
maurischen  Webereien  in  Sicilien  wurde  bereits  mehrfach  gedacht;1 
zu  jenen  letzteren  aber  gehörten  (seit  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts)  neben  mancherlei  Kleinwaaren , als  künstlichen 
Kränzen,  Perlenschnüren,  Ringen,  Geschmeiden  von  Gold  und 
Korallen , Spiegeln  mit  mehr  oder  minder  zierlich  geschnitzter 
Einfassung  von  Elfenbein , Gürtelraessem  u.  s.  f. , 5 hauptsächlich 

8 Insbes.  F.  C.  S Art  ori  u«.  Geschieht«  des  hanseatischen  Hundes  u.  Handels. 
Gotting.  1802  ff.;  vergl.  dazu  über  die  Stellung  Lübecks  seit  Heinrichs  des 
Löwen  Zeiten  K.  Schn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter 
III.  8.  601  ff.  — 8 Wigalois  4754.  Tristan  von  Friedberg  1696  hei 
F.  v.  Kaum  er.  Geschichte  der  Hohenstaufen  V.  8.  476.  — 8 Parcival.  377, 
29  bei  G.  Klemm.  Cnlturgeschicbte  IX.  S.  103.  — f S.  oben  8.  222  ff.  und 
über  die  Webereien  in  Sicilien  8.  225  tf.  — b F.  v.  Kaum  er.  Geschichte  der 
Hob en Staufen  V.  S.  473. 
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wiederum  die  mannigfachsten  Gewebe  von  Seide  und  Halbseide, 
sofern  sich  eben  die  Seidenzucht  und  die  Verfertigung  solcher 
Gewebe  seit  jener  Zeit  von  Sicilien  aus  schnell  nach  Venedig  und 
bald  darauf  auch  nach  Florenz,  Bologna,  Verona,  Siena  und 
Padua  verbreitete.  1 Gegen  das  Ende  dieses  Zeitraums,  um  1249, 
zum  Tlieil  befördert  durch  frühere  Zuzüge  einzelner  geschickter 
Handwerker  aus  Griechenland  und  Asien,  bestanden  vorzüglich 
in  Venedig  grössere  Seideninanufakturen , die  sich  besonderes 
Rufes  erfreuten. 

Durch  solche  Verzweigung  dieses  Betriebes  nun  auch  noch 
neben  der  steten  Einfuhr  derartiger  Gewebe  aus  weiter  Ferne, 
kam  dann  zugleich  mit  der  dadurch  unter  ihnen  im  Allgemeinen 
herbeigefiilirten  Verschiedenheit  zu  ihrer  nähern  Bezeichnung  eine 
Reihe  von  Namen  auf,  die  man  einestheils  dem  vermeinten  Orte 
ihrer  Verfertigung  entlehnte,  andemtheils  aber,  wie  es  scheint, 
entweder  mit  Rücksicht  auf  die  Art  ihrer  Herstellung  und  Aus- 
stattung, oder  auch,  ohne  bestimmte  Beziehung,  nur  rein  willkür- 
lich zusammenstellte.  Letzteres  namentlich  dürfte  im  Norden  und 
vielleicht  vorzugsweise  in  Deutschland  häufiger  der  Fall  gewesen 
sein,  indem  man  hier  die  fremdländischen,  an  sich  dunklen  Be- 
nennungen blos  nach  dem  Gehör  vielfach  umbildete.  So,  um  nur 
eines  Beispiels  zu  erwähnen,  heisst  es  in  Ottokars  von  Horneck 
Reimchronik  bei  der  Schilderung  des  Krönungsfestes  Wenzels  zu 
Prag  um  1297  hinsichtlich  des  Ankaufs  von  Prachtkleidern:8 
„Darnach  sand  man  weit 
Vnd  in  verrew  Lan» 

Nach  sogetanen  Gewant,  • 

Des  man  zn  Flandern  rindet  nicht 
Tn  so  chostlicher  Angesicht, 

Als  Gewant  8eyden 
Czendel  vnd  Platigen 
8amcit  vnd  8iglat 
Pbelle  vnd  Plyat 

Achniartein  vnd  Tuch  von  Tasme, 

Als  man  bringet  über  See, 

Tuch  dem  Chost  nicht  zerint, 

Das  aus  Arabisch  Gold  man  spint. 

Auch  bringet  man  von  Tryent 

Ein  hart  chostlich  Gewant 

Des  hies  der  König  so  vil  lioln.“  — 

Nächstdcm  gedenken  die  deutschen  Dichter  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts  noch  mehrfach  der  „Seide  aus  Nineve, 

1 W.  Volz.  Beiträge  zur  Cnlturgeschichte  8.  213  ff.,  dazu  F.  v.  Raumer 
a a.  0.  V.  8.  429  ff.  — * Th.  8chacht.  Aus  und  über  Ottokar’s  von  Horn- 
eck Reimkronik.  Mainz  1821.  8.  300.  W.  Lochner.  Zeugnisse  über  das 
deutsche  Mittelalter.  Nürnberg  1837.  I.  B.  „das  Prager  Krönungsfest“ 

Weist,  KostQmkunde.  H.  35 
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aus  Bagdad  und  Alexandrien,  aus  Adramaut,  Assagauk,  Alaman- 
sura,  Pelpiunte,  Neuriente,  Ecidcmonis,  Agathyrsienthe,  Tabronit, 
Mohrenland,  Zazamank“  u.  s.  f.,  und  ferner  als  näherer  Bezeich- 
nung der  Stoffe  des  „ Baldachin,  Blialt  oder  Plialt,  Cyclat,  Pal- 
mat,  Pfawin,  Triblat,  Pfeiler,  Tyras,  Tymit,  Taft,  Marroch,  Sindel“ 
u.  a.  m. , wobei  sie  zugleich  von  der  Heimath  derselben  und  der 
Art  ihrer  Verfertigung  viel  Seltsames  zu  erzählen  wissen.  1 — 
Bei  weitem  am  meisten  schätzte  man  den  Ä Pfellel “ und  den  durch 
seinen  Glanz  ausgezeichneten  Baldachin , den  Bagdad  (Baibeck) 
lieferte,  ja  und  fast  noch  höher  den  Sammt,  der  nun  zu  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  im  Abendlande  bei  den  Vornehmen  allge- 
meinere Verbreitung  fand.  * Sonst  aber  kam  vorzugsweise  der 
Siglal  oder  Cyglat  in  Gebrauch,  den  man  sogar  in  einzelnen  Fällen, 
vielleicht  ähnlich  dem  Baldachin,  bestickte  und  mit  Goldfäden 
durchwirkte,  wohingegen  vermuthlich  der  Taft,  wie  sicher  der 
Sindcl  oder  Zendal  (auch  Sende!  oder  Sendal  genannt)  schon  mehr 
zu  jenen  leichteren,  minder  kostbaren  Geweben  gehörte,  deren 
man  sich  in  vielfacher  Weise  zu  untergeordneteren  Zwecken  be- 
diente. — Im  Uebrigen  ging  die  Verfertigung  von  Seidengeweben 
wohl  spätestens  um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
auch  auf  die  nördlicheren  Länder  über,  wie  denn  um  diese  Zeit 
bereits  in  Zürich  derartige  Fabriken  bestanden  und  ausserdem 
selbst  schon  des  „regensburger“  Zendal  häufiger  Erwähnung  ge- 
schieht, * wenngleich  der  Betrieb  in  diesen  Ländern  noch  geraume 
Zeit  hindurch  verhältnissmässig  nur  sehr  beschränkt  blieb. 

Demgegenüber  war  der  Absatz  von  noch  anderen  fremdlän- 
dischen Zeugen,  etwa  mit  Ausnahme  indischer  und  ägyptischer 
Baumwollenstoffe,  im  Abendlande  wohl  um  so  geringer,  als  sich 
nun  die  daselbst  schon  frühzeitig  mit  Eifer  betriebenen  Webereien 
und  sonstigen  Handtierungen,  die  mit  der  Bekleidung  Zusammen- 
hängen, noch  immer  mehr  vervoUkomraneten.  Dies  gilt  zunächst 
mit  besonderem  Bezug  auf  Deutschland  und  die  benachbar- 
ten Länder  vor  allem  dann  wiederum  von  der  Verfertigung  des 
Tuches  und  der  Leinewand.  Die  vorzüglichsten  Werkstätten 
dafür  blieben  fortdauernd  die  früheren  (S.  529);  jedoch  verbreitete 
sich  nunmehr  (seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts)  nament- 
lich die  Tuchweberei  von  den  Niederrheingegenden  aus  fast 
über  das  ganze  Westeuropa,  obschon  man  beständig  nach  wie 

1 V'ergl.  die  Zusammenstellung  bei  G.  Klemm.  Culturgeschichte  des 
christl.  Europas  I.  8.  103  und  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Moden- 
welt I.  8.  162  ff.  — * F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des 
Mittelalters  I.  S.  98.  8.  102.  — * Parcival  377,  29  bei  G.  Klemm.  Cultnr- 
gesebichte  IX.  8.  103. 
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vor  den  „friessischen“  Tüchern  den  Vorzug  bewahrte.  1 Zu  der 
seither  dazu  benutzten  rohen  Wolle,  welche  man  theils  der  ein- 
heimischen Schafzucht  verdankte,  theils  aus  England  und  Ungarn 
erhielt,  bezog  man  alsbald  auch  aus  Spanien  jene  um  vieles  fei- 
neren Arten  des  nach  dort  von  den  Arabern  eingoführten  Edel- 
schafs, * was  sodann  selbstverständlich  allmälig  eine  noch  fernere 
Verschiedenheit  der  Tuchgattungen  veranlasste.  In  Folge  dessen 
nun  kamen  für  diese  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  noch  man- 
nigfachere Benennungen  auf 3 und  zwar  für  die  dünneren  und 
zarteren  hauptsächlich  Scharlach , ’ Saja  (französisch  Sage')  oder 
Serge  ( Sergium ) und  Basch  (aus  dem  Niederländischen  Arras ),  für 
die  schon  stärkeren  besonders  Fritschal,  Bogram,  Barragan  ( Boca - 
rani,  Pukeranum , Bougran,  Gagrein  und  Gogran ) und  schliesslich 
für  die  gröberen  Sorten  Loden , Fries  und  Kamelot.  Davon  bestand 
der  Bogram  durchgängig  aus  Garn  und  feinem  Ziegenhaar;  der 
Kamelot  aber,  welcher  am  besten  in  Oberitaliqn  gearbeitet  ward, 
entweder  rein  aus  kameelhärnem  Garn  oder  aus  solchem  mit 
Wolle  vermischt  Noch  andere,  dem  ähnliche  Kleiderstoffe  waren 
der  Berkan,  den  namentlich  Regensburg  trefflich  lieferte,  und  die 
vermutblich  aus  tibetanischem  Ziegenhaar  verfertigten,  sogenann- 
ten „tarsischen“  Zeuge. 4 — Nächstdem  kamen  ziemlich  gleich- 
zeitig für  die  verschiedenen  Linnengewebe,  ausser  der  für  die 
feineren  Arten  üblichen  Bezeichnung  Faldone  (S.  529),  für  die 
gesuchtesten  gröberen  Gespinnste  die  besonderen  Benennungen 
Zwillich,  Belker  und  Schettcr  auf ; letzteres  wahrscheinlich  Steifleine- 
wand. 4 — Unter  den  mannigfachen  Geschenken,  welche  Herzog 
Heinrich  der  Lowe  dem  griechischen  Kaiser  darbrachte,  standen,  un- 
fehlbar als  die  vorzüglichsten  heimischen  (deutschen)  Erzeugnisse, 
Scharlachkleider  und  Gewebe  von  feinster  Leinwand  oben  an.  * — 
Inzwischen  erfuhr  auch  die  Färberei  in  Deutschland  und 
den  Niederlanden  7 zunächst  mittelbar,  von  Italien  aus,  durch  Zu- 
fuhr fremder  Färbemittel  mannigfache  Förderung.  Neben,  der 
vordem  fast  ausschliesslich  geübten  Schwarz-  und  Braunfarberei 

* 1 K.  D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  8.  217,  S.  221  nnd 
über  die  Verbreitung  der  Tuchweberei  überhaupt,  daselbst  S.  226  ff.  — * 8. 
oben  S.  224.  — ’ K.  D.  Hüllmann.  Städtewesen  etc.  I.  8.  42  ff.:  8.  126  ff. 
— 4 Derselbe  a.  a.  O.  I.  8.  42  ff  — 6 Derselbe  a.  a.  O.  I.  8.  206.  — 
* Arnold  von  Lübeck  I.  c.  4.  — ’ Die  Nachrichten  über  den  Betrieb  und  die 
Vervollkommnung  der  Färberei  sind  siemlich  dunkel.  Vergl.  darüber  im  All- 
gemeinen nächst  J.  N.  Bischof.  Versuch  einer  Geschichte  der  Färbekunst  von 
ihrer  Entstehung  an  bis  auf  unsere  Zeiten.  Stendal  1780  und  J.  Beckmann. 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen  Bd.  I.,  bes.  K.  D.  Hüll  mann.  Städte- 
wesen des  Mittelalters  I.  8.  250  (vorzügl.  über  Verbreitung  der  Färbemittel) 
nnd  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen  III.  8.  SOI  ff. 


litized  by  Google 


548 


II.  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


lernte  man  nun  die  mehr  kunstgerechte  Behandlung  und  Verwen- 
dung des  Waids,  der  sogenannten  Brasilien-Körner  oder  der  Kör- 
ner der  Scharlachbeere  ( Coccus  infectoriut) , des  Safrans  und  des 
Gelbholzes  kennen,  so  dass  man  allmälig  die  bisher  aus  der  Fremde 
bezogenen  Buntstoffc  durch  heimische  Erzeugnisse  ersetzen  konnte. 
Bereits  im  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
erfreute  sich  Ypern  seiner  gefärbten  Tücher  wegen  eines  weit- 
verbreiteten Rufs,  und  bald  darauf  erwarben  sich  Flandern  und 
ausserdem  Regensburg  insbesondere  hauptsächlich  in  der  Ver- 
fertigung von  scharlachneji  Tüchern  fast  gleichen  Ruhm.  1 
Letztere  namentlich,  wenn  roth  gefärbt,  gemeiniglich  nur  als 
Scharlach  ( Scarlacum , Scarleta  und  Escarlatum ) bezeichnet,  wurden 
noch  immer,  wio  ehedem,  zumeist  nur  zu  Prachtgewändern  benutzt, 
während  nun  aber  alsbald  daneben  auch  das  „braune  Scharlach“ 
von  Gent  2 und  später  das  grün-  und  blaufarbige  selbst  bei 
den  vornehmsten  und  höchsten  Ständen  in  steigendem  Maassc  in 
Aufnahme  kam.  So  bestanden  die  Ehrenkleider,  welche  der  Erz- 
bischof Engelbert  von  Köln  der  Weissen’sclien  Partei  daselbst  gab, 
aus  rothem  Scharlach  mit  grünem  Futter.  3 Und  als  im  Jahre 
1240  die  Wiener  den  Herzog  Leopold  in  Wien  mit  grossem  Ge- 
pränge empfingen,  da  beschenkten  ihn  unter  anderem,  wie  die 
gleichzeitige  Reimchronik  von  Hans  Ennemhels  erzälilt,  * die  dor- 
tigen Kaufleute  mit 

„ — gut  gewant 

So  mau  sie  pest  vail  rant 

Oruene,  brawe,  blab,  Scharlach 

Vnd  darczu  ander  reiche  wat.4* 

Bei  dem  geringeren  Bürgerstand  blieb  dagegen  nach  wie  vor 
hauptsächlich  Grau  und  Braun  im  Gebrauch.  — Ueberhaupt  aber 
wandte  man  sich  allmälig  noch  weit  entschiedener,  als  früher,  von 
den  schreienden  Farben  ab,  indem  man  fortan  noch  überdies  die 
an  sich  schon  milderen  Töne  auch  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
stellung bei  der  Anwendung  der  einzelnen  Gewänder  immer  mehr 
zu  vereinbaren  suchte,  5 wenngleich  die  allerdings  unschöne  Sitte 
die  Kleidung  verschiedenfarbig  zu  theilen  noch  unausgesetzt  in 
Geltung  blieb,  ja  selbst  noch  manche  Erweiterung  erfuhr  (s. 
S.  562).  — 

* . * '*  . **  ' • 1 _ 

1 F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  V.  S.  426.  — * Wille- 
halm  68,  12.  — * K.  D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  S.  247. 
— * W.  Lochner.  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter  I.  S.  58  ff.  — 
5 S.  das  Einzelne  darüber  bei  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Moden- 
welt I.  8.  158  ff. 
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Da  die  Buntwirkerei  (fast  ausschliesslich  verbunden  mit 
Seidenweberei)  noch  weit  über  den  hier  in  Rede  stehenden  Zeit- 
raum hinaus  gewissermaassen  als  ein  Geheimniss  der  Byzantiner 
und  der  Saracenen  galt,  ward  denn  in  England,  Frankreich  und 
Deutschland,  bei  der  stets  wachsenden  Neigung  zum  Prunk,  gleich- 
sam als  ein  Ersatz  dafür,  die  Stickkunst  um  so  eifriger  geför- 
dert. Von  ihren  bisherigen  Hauptwerkstätten,  den  Klöstern  der 
Benediktiner  aus,  ging  sie  während  des  zwölften  Jahrhunderts  zu- 
nächst auf  den  Orden  der  Cistercienscr , der  sich  seitdem  schnell 
ausbreitete, 1 und  ferner  (im  dreizehnten  Jahrhundert)  auf  die  im 
Verlaufe  dieser  Periode  entstehenden  geistlichen  Stiftungen  des 
heiligen  Dominikus,  des  Franz  von  Assisi  u.  a.  m.  über,  und 
schliesslich  auch  auf  den  Laienstand,  indem  er  sich  ihrer  nun  als 
einer  eigenen  Gewerbthätigkeit  bemächtigte.  2 In  Folge  dessen 
gewann  ihr  Betrieb  dann  auch  in  Betreff  der  Darstellungsform, 
der  Art  der  Verzierung  u.  s.  f.,  immer  mehr  an  Selbständigkeit, 
so  dass  seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts,  wie  noch  erhaltene  Ge- 
wänder bezeugen, 2 die  Nachahmung  orientalischer  Muster  fast 
gänzlich  von  der  um  diese  Zeit  lebhaft  erwachenden  sogenannten 
germanischen  Kunstform  verdrängt  wurde.  Zwar  währte  die 
Anwendung  griechischer  und  arabischer  Prachtgewänder  im  ge- 
sarimten  Abendlande  nichtsdestoweniger  noch  lange  fort,  jedoch 
beschränkte  sie  sich  allmälig  mehr  und  mehr  auf  die  Ausstattung 
des  Herrscherornats  und  die  amtliche  Tracht  der  höher  gestellten 
Geistlichkeit,  während  nun  aber  auch  dafiir  hauptsächlich  die 
heimische  Stickerei  zunehmend  sorgte  und  sich  gerade  in  solcher 
Bethätigung  zu  höchster  Vollendung  entfaltete,  wobei  sie  sich 
eben  für  diese  Zwecke  fast  jede  bekannte  Art  der  Kleinkunst, 
wie  vorzugsweise  die  Goldschmiedekunst,  die  Email-  oder  Schmelz- 
malerei und  endlich  sogar  auch  die  Kleinmalerei  auf  Pergament 
(behufs  der  Einfügung  derartiger  Bildchen)  dienstbar  machte. 
Diese  letztere  Art  der  Verzierung,  welche  etwa  in  der  ersten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  England  aufkam,  weshalb 
sie  selbst  „ opu»  anglicum u hiess,  fand  alsbald  so  allgemeinen  Bei- 
fall, dass  in  der  Weise  verzierte  Gewänder  schon  um  die  Mitte 
desselben  Zeitraums  von  England  bis  nach  Italien  gingen. 4 — 
Die  mehr  gewerbsmässige  Stickerei  beschäftigte  sich  dagegen  vor- 

1 K.  Bchnoie.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  III. 
S.  408  ff.  — * F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters. 

1.  8.  221  ff.  — * Derselbe  a.  a.  0.  I.  8.  206,  8.  211,  8.  213  ff.  nnd  des- 
selben Commentar  zn  der  mittelalterlichen  Kunst-Ansstellung  zu  Crefeld. 

2.  Aufl.  Crefeld  1852.  8.  13  ff.  — 4 Derselbe.  Geschichte  der  liturgischen 
Gewänder  I.  8.  206  ff. 
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wiegend  mit  der  Ausschmückung  von  Waffenröcken,  Helmdecken, 
Schärpen,  Pferdeumhängen,  Fahnen,  Prachtzelten  u.  s.  f.,  wie  über- 
haupt namentlich  mit  der  Ausstattung  aller  dazu  geeigneten  ritter- 
lichen Schaustücke.  — 

Der  frühere  Aufwand  mit  seltnem  Pelz  werk  dauerte  nicht 
nur  beständig  fort,  sondern  nahm  mit  der  Erweiterung  des  nor- 
dischen Handels  beträchtlich  zu.  1 * * Die  Klage , welche  im  elften 
Jahrhundert  Adam  von  Bremen  darüber  erhob  (S.  530),  wird  zu 
Ende  des  zwölfton  Jahrhunderts  von  Ilelmnld  wörtlich  wiederholt, 
wobei  auch  dieser  die  nördlichen  Länder  als  die  Hauptquelle  da- 
für bezeichnet.  * Ob  indess  zu  den  bisher  bekannten  Pelzarten 
etwa  noch  andere,  besonders  kostbare  hinzukamen,  wird  sich 
kaum  sicher  ermitteln  lassen,  wenngleich  die  Vermuthung  nicht 
ferne  liegt.  Dagegen  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  das  Tragen 
von  fremdem  Pelzwerk  seit  dem  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts 
bis  gegen  den  Schluss  des  Mittelalters  nur  den  höheren  Ständen 
gestattet,  dem  Bürgerstand  aber  und  niederen  Volk  sogar  gesetz- 
lich verboten  war,  es  sei  denn,  dass  sich  Einzelne  darunter  be- 
sondere Erlaubniss  dazu  auswirkten.  s — Vor  allem  war  es  der 
Ritterstand,  welcher  den  meisten  Gebrauch  davon  machte,  in- 
dess wie  so  viele  seiner  Vorrechte  auch  dieses  oft  dergestalt 
missbrauchte,  dass  auch  selbst  er  mitunter  darin  zur  Ein- 
schränkung gezwungen  ward.  So  sahen  sich  bereits  Philipp  II. 
und  Richard  III.  auf  dem  Kreuzzuge  (im  Jahre  1190)  genöthigt, 
ihren  ritterlichen  Begleitern  das  Tragen  von  Zobel , Hermelin 
und  sonstigem  kostbaren  Pelzwerk  zu  verbieten , 4 während  auch 
schon  die  ersten  Kreuzfahrer  unter  Gottfried  von  Bouillon  im 
Jahre  1096  gerade  solches  Aufwandes  wegen  die  Bewunderung 
des  griechischen  Kaisers  Alexius  auf  sich  gezogen  hatten  5 und 
kostbare  Pelzwaaren  namentlich  einen  Haupttheil  der  Schätze  aus- 
machten, welche  um  1187  die  Seldschuken  bei  der  Einnahme  des 
christlichen  Lagers  erbeuteten.  6 — Bei  allendem  blieb  d 
brauch  des  Pelzwerks  für  die  Bekleidung  auch  ft 
lediglich  auf  das  Unterfutter  und  eine  theilweise  Vd 
schränkt.  7 Und  wenn  es  gleichwohl  im  Parcivqjf 


1 S.  cu  J.  Beckmann.  Beiträge  zur  Oeachi-V 

bea.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigste^ 

* Helmold.  Chronik  der  Slaven  I.  c.  1.  — 

de»  Mittelalters  I.  S.  52  ff.  — 4 J.  Becknys1 


— 1 Geata  dei  per  Francoa  I.  p.  203. 
derem  heiaat  ea  im  Iwein.  ▼.  6482 : 
,Eln 
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„der  wirt  het  durch  siechheit 
groaiu  fiur  und  an  im  warm  in  kl  eit 
wit  und  lang  tobelin 
süss  muose  uze  und  inne  sin 
der  pelliz  und  der  mantel  drohe“ 

gehörte  doch  eben  ein  derartiges  Gewand,  das  innen  und  aus- 
sen mit  Pelz  bedeckt  war,  als  ein  nur  gelegentliches  Schutzmittel 
für  Alterschwache  und  Leidende,  immerhin  zu  den  selteneren 
Ausnahmen.  Nicht  minder  scheint  denn  auch  in  der  Behandlung 
und  der  Art  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Pclzarten 
selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kaum  noch 
eine  bemerkenswerthe  Neuerung  statt  gefunden  zu  haben.  Dies 
wenigstens  lässt  der  Umstand  vermuthen,  dass  während  solches 
langen  Zeitraums  zu  jenen  besonderen  Namen  dafilr,  welcher  schon 
vorweg  gedacht  wurde  (S.  530),  keine  neuen  hinzukamen,  ausser 
dass  man  die  kostbarste  Art  nun  wohl  auch  durch  „Kleinspalt“  be- 
zeichnete.  Dagegen  ward  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  für  alle 
die  Gewerbtreibenden,  welche  sich  fortan  lediglich  in  diesem  Zweige 
bethätigten  — durch  eine  Zusammenziehung  der  Worte  Corset 
( Cheurs ),  worunter  man  „ein  nach  der  Form  des  Unterkleides  ge- 
schnittenes Unterfutter  verstand,“'  und  „tearcAen“  (würken,  arbei- 
ten) — der  Name  Korsen-  Warcher  gebräuchlich,  woraus  sich  dann 
ferner  Korscncr,  Küraener  und  Kürschner  bildete. 1 Nächstdem  aber 
hiessen  sie  Will-  War  eher , wie  denn  unter  anderem  die  schon  ge- 
nannte Reimchronik  des  Hans  Enncmhels  und  zwar  in  unmittel- 
barem Anschluss  an  die  daraus  bereits  mitgetheilte  Stelle  (S.  548) 
fortfährt  zu  erzählen  : 

„Velie,  chursen,  hermlein, 

Daz  nicht  ichoner  mocht  gescin, 

Gaben  ihm  die  wiltwercher.“ 

In  nächster  Beziehung  zu  den  Kürschnern  standen  die  Ger- 
ber und  Lederarbeiter,  von  denen  die  beiden  zuerstgenannten 
im  Augsburger  Stadtbuche  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
stets  nebeneinander  Vorkommen. 1 — Im  Abendland  bei  den  nörd- 
licheren Völkern  (so  insbesondere  bei  den  Deutschen,  den  Nieder- 
ländern und  Engländern)  blieb  der  Betrieb  der  Gerberei  noch 
weit  über  diesen  Zeitraum  hinaus  ausschliesslich  auf  die  einfache 
Bereitung  der  heimischen  Felle  hingewiesen,  und  erst,  nachdem 
sie  schon  lange  vorher,  mindestens  seit  dem  zwölften  Jahrhundert, 
die  feineren  orientalischen  Leder,  den  Marokkin,  Saffian  und  Cor- 
duan,  durch  den  Handel  bezogen  hatten,  wurden  von  ihnen  Ver- 

1 K.  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  8.  52.  — * G.  Klemm- 
Culturgeachichte  des  christlichen  Europas  I.  S.  169. 
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suche  gemacht  diese  Leder  nachzuahmen,  worin  um  1272  die 
Marseillcr  vorangingen.  1 * Während  etwa  noch  bis  zu  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  die  Gerber  zugleich  Verfertiger  von  Leder- 
arbeiten waren,  fand  unter  ihnen  seitdem  allmälig  eine  Trennung 
in  Roth-  und  Weissgerber  und  in  selbständige  Leder- 
arbeiter, und  sodann  wiederum  unter  den  letzteren  (je  nach 
dem  Zweig  ihrer  Bethätigung)  in  Schuhmacher,1  Handschuh- 
macher, Riemer,  Sattler,  Täschner  u.  s.  w.  statt,  von  denen  die 
Täschner  insbesondere  schon  um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts selbst  eine  eigene  Innung  ausmachten.  3 * * * Um  die  Mitte 
dieses  Zeitraums  waren  es  nächst  Strassburg,  Zürich,  Marseille 
und  Namur,  die  niederländischen  Städto,  welche  sich  durch  die 
Vorzüglichkeit  derartiger  Waaren  auszeichneten.  1 — 

In  Anbetracht  der  Verfertigung  der  Kleider  genügt  es 
zu  dem  schon  darüber  Bemerkten  Ä nur  noch  im  Ganzen  hinzu- 
zufügon,  dass  sich  im  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts  auch 
dieser  Handtierung  eine  Anzahl  Gewerbtreibender  bemächtigte 
und  dass  nun  demzufolge  auch  sie  allmälig  aus  dem  Kreis  der 
Familie  auf  jene  ausschliesslich  überging.  “ Sie  selber  erhielten 
zunächst  in  Deutschland  den  Namen  Snider,  in  Frankreich  Talitrer, 
obschon  man  darunter  zugleich  die  Tuchkrämer  und  überhaupt 
alle  Diejenigen  begriff,  welche  mit  Schnittwaaren  handelten,  was 
indess  anfänglich  ohne  Zweifel  stets  mit  dem  Handwerk  verbun- 
den war.  Erst  später,  mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  kamen 
daneben  für  sie  die  Benennungen  „Mentler,  Gewand-  und  Flick- 
schneider“ auf,  welche  sich  dann  in  noch  jüngerem  Verlauf  in 
.Manns-  und  Frauenschneider“  schieden.  — Mit  zu  den  ältesten 
Urkunden,  die  der  Schneider  als  Zunft  erwähnen7,  gehören  ein 
Gildebrief  Heinrich * des  Löwen  vom  Jahre  1152  für  die  Hamburger 
Gewandschneider,  ferner  eine  Innungsurkunde  der  Gewand-  und 
Flickschneider  zu  Helmstädt  vom  Jahre  1244  und  eine  von  1276, 
in  welcher  die  Bürgermeister  von  Höxar  den  dortigen  Schneidern 
das  Recht  zugestehen,  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau  Maria  eine 
Brüderschaft  zu  errichten.  — 

Endlich  ist  nicht  unberührt  zu  lassen,  dass  neben  den  mannig- 
fachen Waaren,  welche  man  theils  dem  Handelsverkehr,  theils  den 

1 K.  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  de«  Mittelalters  I.  S.  72  ff.  — * Vcrgl. 

A.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  Schumacbergewerk.  S.  Gallen  (o.  J.), 

wo  anch  der  sonstigen  Verhältnisse  der  Gerber-  und  Lederarbeiter  im  früheren 

Mittelalter  erwähnt  ist.  — ’ F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder 

I.  3.  218.  — 4 K.  D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  S.  46  ff. — 

* 8.  oben  8.  506.  — • A.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  und  uralten 

Schneidergewerk  8.  12  ff.  — 7 Derselbe  a.  a.  O.  8.  17. 
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sich  immer  weiter  verzweigenden  verschiedenen  Handwerker- 
zünften verdankte,  woch  eine  Menge  von  Kunsterzeugnissen  der 
Orientalen  und  Byzantiner  mittelbar,  durch  die  Kreuzfahrer  selber, 
zumeist  als  ihr  Antheil  an  der  Kriegsbeute,  in  das  Abendland 
gelangten.  Dies  aber  war  durchaus  nicht  gering,  vielmehr  wäh- 
rend des  langen  Zeitraums,  den  die  Kreuzzüge  ausfüllten , von 
stets  wachsendem  Umfange.  Sö  unter  anderem  z.  B.  führte  eine 
einzige  Karavane,  die  Richard  Löwenherz  plünderte,  ausser  „Mehl, 
Getreide,  Arzneien,  Pfeffer,  Wachs,  Zimmet,  Zucker,  Schläuche, 
silbernen  Gelassen  und  Leuchtern,  Schachspielen,  Zelten  u.  s.  f., 
auch  Waffen,  Gold,  Silber,  seidene  Zeuge,  gewebte  und  gestickte 
Kleider  von  der  verschiedensten  Ausstattung.“  1 Und  als  die 
„Lateiner“  um  1204  Constantinopel  eroberten,  fanden  sie  dort  — 
nach  den  Mittheilungen  zuverlässiger  Augenzeugen  2 — eine  so 
ungemeine  Anzahl  von  goldnen  und  silbernen  Gerätschaften 
nebst  kostbaren  Stoffen  von  Seide  und  Sammet,  dass  „der,  wel- 
cher vordem  im  Kreuzheer  genöthigt  war  hungrig  herumzubetteln, 
nun,  nachdem  dio  gesammte  Beute  für  Alle  gleichmässig  getheilt 
worden  war,  sich  plötzlich  im  Wohlstände  befand  und  an  allem 
Ueberfluss  hatte.“  — 

F.  Wendet  man  sich  nun  vorzugsweise  zu  den  bildlichen 
Darstellungen  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  (des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts),  zeigt  sich  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  schon  vorweg  darüber  Bemerkten,  dass  die  Bekleidung  bei 
allem  Wechsel,  den  sie  hinsichtlich  des  Stoffs  erfuhr,  in  der 
Grundform  auch  jetzt  noch  lange  ihr  früheres  Gepräge  beibe- 
hielt. Ja  sieht  man  von  Einzelheiten  ab,  bewahrte  sie  jene  im 
Allgemeinen  selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
indem  sich  auch  noch  ihre  nächste  Umwandlung,  wie  eine  solche 
allerdings  mit  jenem  gewaltigen  Umschwünge  begann,  der  unter 
der  Herrschaft  Friedrichs  I.  das  gesammte  Leben  erfasste  (S.  485), 
weit  weniger  in  einer  Veränderung  des  Schnitts  als  eben  mehr  in 
der  Anordnung  zu  einem  gleichsam  mehr  kunstgemässer  wir- 
kenden Ganzen  äusserte.  3 

1 VinisaufVI.  4.  Brontom.  1245  bei  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der 
Hohenstaufen  V.  8.  477. — 1 G.  de  V ille-Hardo  i n.  Histoire  de  la  conquoto 
de  Constantinople.  chap.  CXXXI  und  CXXXII;  Wilh.  de  Tyr.  arch.  hist.  lib. 
V.  cap.  XXIII  bei  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  I.  8.  101. 
— * In  solcher  Weise  wenigstens  erscheint  die  Tracht  in  den  gleichzeitigen 
Kunstdenkmalen.  Da  indess  unser  Urtheil  eben  nur  darauf  beruht,  muss 
es  allerdings  noch  fraglich  bleiben,  ob  es  sich  mit  derselben  auch  in  Wirk- 
lichkeit in  der  That  ebenso  verbalten  habe;  jedoch,  wie  dem  auch  gewesen 
sein  mag,  wird  immerhin  eine  Rückwirku^  der  allgemeinen  künstlerischen 
Erhebung  auch  auf  die  äussere  Erscheinung  als  sioher  anzunehmen  sein.  Da 
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I.  Die  frühsten  von  jenen  Darstellungen,  in  welchen  sich 
überhaupt  eine  Abwandlung  von  dem  bisher«JJeblichen  ankündigt, 
datiren  durchgängig  erst  aus  dem  Verlauf  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts.  Es  sind  dies  hauptsächlich  wiederum 
mannigfache  Kleinmalereien  verschiedener  Pergamenthandschrif- 
ten, 1 deren  zahlreiche  Verbildlichungen  sich  in  Betreff  des  rein 
Sachlichen  auf  das  Vielfältigste  ergänzen,  und  welche  so,  unter- 
einander verglichen,  zugleich  ein  hinlänglich  sicheres  Urtheil  auch 
über  das  Einzelne  zulassen.  Zufolge  nun  dieser  Verbildlichungen 
und  dann  der  sich  daran  anschliessenden  Denkmale  aus  dem 
dreizehnten  Jahrhundert,  * in  Verein  mit  den  gleichzeitigen 

diesen  Punkt  insbesondere  J.  Falke  (Die  deutsche  Trachten-  u.  Modewelt  I. 
S.  74  ff.)  mit  vieler  Umsicht  ausführlich  behandelt,  kann  ich  mich  in  Betreff 
desselben  mit  einem  Hinweis  darauf  beschränken. 

1 Nächst  den  betreffenden  Abbildungen  in  den  oben  (8.  457  ff.)  genannten 
Werken  von  J.  Ferrario,  J.  v.  Hefner-Alteneck,  A.  v.  Eye  (n.  J.  Falke), 
Ch.  Louandre  u.  s.  w.,  s.  besond.  0.  D üb ler.  Vorstellungen  aus  dem  Leben 
des  heiligen  Wenzel  u.  s.  w. , nebst  einem  Texte  einer  alten  Legende  zur  Er- 
klärung derselben.  Fol.  Prag  1811.  E.  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Lands- 
perg,  Aebtissin  au  Hohenburg  oder  St.  Odilien  im  Eisass  im  zwölften  Jahrhun- 
dert und  ihr  Werk:  Hortus  deliciarum.  M.  12  Kpfrtfn.  Fol.  Stuttgart  u.  Tü- 
bingen 1818.  F.  Kugler.  Werinher  von  Tegernsee  und  die  Bilder  seines  Ge- 
dichts vom  Leben  der  Maris.  (Erschien  als  Inaugural-lMssertation  Berlin  1831, 
und  ist  zum  Theil  wieder  abgedruckt  in  desselben  Verfass.  Kleine  Schriften 
und  8tudien  zur  Kunstgeschichte.  Stuttgart  1353.  I.  S.  12.)  Derselbe:  Die 
Bilderhandschrift  der  Eneidt  in  der  königL  Bibliothek  zu  Berlin  (Gelegenheits- 
achrift  v.  Jahre  1834  und  ebenfalls  wieder  abgedruckt  in  desselben  Verfass. 
Kleinen  Schriften  u.  s.  w.  I.  8.38),  dazu  Derselbe:  Kleine  Schriften  u.  s.  w. 

I.  S.  5$  ff.  und  S.  1:  Kolandslied  des  Pfaffen  Chunrad.  W.  Grimm.  Ruolandes 
Liet.  Mit  Kacsim.  und  den  Bildern  der  pfälz.  Handschrift  Fol.  Götting.  1838. 
F.  Klopfleisch.  Drei  Denkmäler  mittelalterlicher  Malerei  aus  den  obersäch- 
sischen Landen.  Nebst  einem  Anbange  über  zerstörte  alte  Malereien  za  Jena. 
Mit  11  Iithogr.  Tafeln  n.  66  Holzschnitten.  Jena  1860.  Noch  Weiteres  s.  bei 
F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  4.  Aull.  Stuttg.  1861.  I.  8.  473  ff. 
und  bei  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  II. 
42.  Abthlg.)  S.  452  ff.,  III.  S.  628  ff.  — * Fiir  diesen  Zeitraum  nimmt  die 
Anzahl  erhaltener  Denkmale  beträchtlich  zu.  Ausser  den  Abbildungen  in 
jenen  vorbemerkten  Werken  findet  sich  Vieles  zerstreut  dargestellt  und  be- 
schrieben in  grösseren  Werken  über  deutsche  Baukunst,  Bildhauerkunst.  Mi- 
niaturmalerei u.  s.  w.  So  unter  anderem  bes.  bei  G.  Puttrich.  Denkmale  der 
Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.  5 Bde.  Leipzig  1836 — 52.  J.  Gailha- 
baud.  L'architectnre  du  V.  au  XVII.  siiscle  et  lea  arts  qui  en  ddpendent.  La 
eculpture,  la  peinturc  murale,  la  peinture  sur  verre,  la  mosaique  etc.  Paris 
1852.  E.  Förster.  Denkmale  deutscher  Baukunst,  Bildnerei  und  Malerei  von 
Einführung  des-Christenthums  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Leipzg.  1857.  C.  Hei- 
de loff.  Die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben.  Denkmäler  der  Baukunst, 
Bildnerei  und  Malerei.  Stuttgart  1855.  G.  Heider,  R.  v.  Eitelberger  und 

J.  Hieser.  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des  österreichischen  Kaiserstaates. 
Stuttgart  und  Wien  1857.  Levi  Elkan.  Albumblätter  im  , mittelalterlichen 
Style.  Leipzig,  Loudon,  Paris  (obne  Jahr).  C.  P.  Lepsins.  Ueber  das  Alter- 
thum und  die  Stifter  des  Doms  zu  Naumburg  und  deren  Statuen  im  westlichen 
Chor  (mit  den  Abbildgn.  derselbe).  Naumburg  1822.  J.  G.  Dorst.  Grabdenk- 
mäler. Ein  Beitrag  znr  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  (oh,  Ort  u.  J.).  1541; 


Google 


3.  Kap.  D.  Völker  d.  südl.  u.  mittl.  Europ.  Die  Tracht  (Deutsche.  12;  Jahi-h.)  555 


schriftlichen  Ueberlieferungen,  1 vollzog  sich  nun  jene  Umwand- 
lung an  sich  im  Wesentlichen  in  einer  allmäligen  Ausgleichung 
der  Kleidung  beider  Geschlechter  — wobei  unter  Einfluss  der 
Frauenherrschaft  (8.  486)  die  der  Männer  verweiblichte  — und 
in  dem  bald  vorwiegenden  Bestreben  die  natürlichen  Fonnen  des 
Körpers  mehr  und  mehr  zur  Geltung  zu  bringen,  was  denn  ins- 
gesammt  zu  einer  Verengerung  namentlich  der  den  Oberkörper 
bedeckenden  Gewandungen  führte.  — 

1.  Von  dem  Allen  enthalten  indess  auch  seihst  noch  jene 
Denkmale  aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  vor- 
erst nur  sehr  spärliche  Andeutungen.  In  ihnen  erscheint  und 
zwar  insbesondere  die  männliche  Kleidung  noch  kaum  von 
der  des  elften,  Jahrhunderts  wirklich  verschieden.  Denn  völlig 
übereinstimmend  mit  dieser,  bestand  dieselbe  auch  noch  jetzt  und, 
was  die  Kleider  im  Einzelnen  betrifft,  sogar  auch  noch  weit  bis 
Uber  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinaus,  lediglich 
aus  den  bereits  seit  Alters  gemeinhin  gebräuchlichen  Kleidungs- 
stücken — dem  Hemde,  der  oberen  Tunika,  der  Beinbekleidung 
und  dem  Mantel  — ohne  dass  dazu  im  Grunde  genommen  eigent- 

1546.  Ueber  Grabdenkmäler  insbes.  mit  Angabe  der  betreffenden  Literatur : 
<J.  Faber)  Conversationslexicon  der  bildenden  Kunst.  Leipxg.  1848.  Bd.  VII. 
fl.  864 — 440  ff.  H.  Otte.  Handbuch  der  chriatl.  Kunst- Archäologie  des  deut- 
schen Mittelalters.  Leipzig  1854.  S.  192  ff.  F.  Kratz.  Der  Dom  zu  Hildes- 
heim, m.  58  Abbildgn.  Hildesheim  1840.  ln  Betreff  noch  vorhandener  Minia- 
turmalereien 8.  G.  F.  Waagen.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland. 
Berlin  1885  ff.  a v.  O.  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunst- 
geschichte. Stuttgart  1858.  K.  Schn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
im  Mittelalter  V.  8.  682  ff.;  dazu  vorzugsweise:  F.  v.  Hagen.  Bildersaal  alt- 
deutscher Dichter,  Bildnisse,  Wappen  und  Darstellungen  aus. dem  Leben  der 
Dichter  des  12 — 14.  Jahrhunderts.  M.  45  Kpfrn.  in  Fol.  Berlin  1856.  Abbil- 
dungen von  Wandmalereien  dieser  Zeit  (zum  Theil  noch  unedirt)  befinden 
sich  in  bedeutender  Menge  im  königl.  Kupferstichkabinet  in  Berlin ; dahin  ge- 
hört auch  das  bereits  in  Farbendruck  bei  Storch  & Kramer  in  Berlin  her- 
ausgegebene Gemälde  der  Flachdecke  der  Michaeliskirche  zu  Hildesheim. 
Mancherlei  derartiges  besprochen  und  zum  Theil  abgebildet  in  den  ,, Mitthei- 
lungen“ und  im  „Jahrbuch  der  kais.  königl.  Centralcommission  zur  Erhaltung 
und  Erforschung  der  Baudenkmäler.“  Wien  1856  ff.  Geringer  ist  die  Zahl 
noch  vorhandener  Glasgemälde.  Auch  hiervon  Manches  in  den  genannten 
Werken  zerstreut.  So  bes.  bei  S.  Boisseröe.  Denkmale  der  Baukunst  am 
Niederrbein.  Taf.  12;  H.  Müller.  Beiträge  zur  deutschen  Kunst-  und  Ge- 
schichtskunde I.  Taf.  9;  A.  Camesina.  Die  ältesten  Glasgemälde  des  Chor- 
herrenstifts Klosterneuburg  und  die  Bildnisse  der  Babenberger  in  der  Cister- 
cienserabtei  Heiligenkreutz.  M.  treffl.  Abbild.  Im  „Jahrbuch  der  k.  k.  Central- 
commission u.  s.  w.“  Bd.  IV.  (Wien  1859.)  8.  169.  U.  a.  ra. 

1 F.  v.  d.  Hagen.  Minnesinger.  Deutsche  Liederdichter  des  12.,  13.  und 
14.  Jahrhdrts.  4 Thle.  Leipzig  1838;  dazu  die  vielfachen  Einzelausgaben  mittel- 
hochdeutscher Dichter  von  F.  v.  d.  Hagen,  W.  Grimm.  K.  Lachmann,  W. 
Wackernagel,  K.  Simrock,  L.  Tiek,  A.  Keller,  L.  Ettmüller,  8an-Marte,  A. 
Schmeller  u.  And. 
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lieh  neue  hinzukamen.  Fasst  man  hiernach  Alles  zusammen,  was 
sich  zunächst  über  die  Bekleidung  der  Männer  als  völlig 
sicher  ergiebt,  beschränkt  sich  dies  etwa  auf  Folgendes: 

a.  Unmittelbar  auf  dem  blossen  Leibe  trug  man  als  vornehm- 
stes Unterkleid  ( Nidcr-w&t  oder  Xidtr-Kleid ) das  Hemde  oder 
„ Hemede “.  Dies  war  gewöhnlich  von  Leinewand  und,  wie  aus 
mehrfachen  Darstellungen  vornämlich  von  Schlafenden  hervorgeht, 
die  sonst  unbekleidet  im  Bette  ruhen,  noch  ganz  nach  Art  der 
Tunika,  vorn  geschlossen  und  kurzermelig.  1 

b.  Darüber  wurde  die  Beinbekleidung  (llose , Caliga ) ge- 
zogen. Diese  bewahrte  einestheils  durchaus  die  frühere  Gestalt 
eines  enganschliessenden  Trikots,  das  entweder  in  Form  von  Lang- 
strümpfen nur  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel  oder  bis  zu  den 
Hüften  aufstieg  und  sich  dann  hier  einer  Schwimmhose-ähnlichen 
„ Brache  ( Femoralia )“  vermittelst  Seitenschnürriemen  anschloss 
( Fig . 240  e)  oder,  ähnlich  den  heutigen  Beinkleidern,  auch  den 
Unterleib  mit  umgab,  und  sich  in  beiden  Fällen  zugleich  entweder 
über  den  ganzen  Fuss  oder  nur  über  den  oberen  Theil  desselben. 


Fig.  2 40. 


mit  Ausschluss  der  Zehen,  erstreckte ; andemtheils  bildete  sie  und 
zwar  gleichfalls  schon  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts 
eine  weite  „Pumphose,  welche  ein  innerhalb  durchgezogener  Rie- 

1 Doch  finden  sich  auch  mehrfach  Beispiele  dafür,  dass  man  die  sonst  ge- 
wöhnliche, langermelige  Tunika  anhehielt;  vergl.  im  folgenden  Abschnitt  „Oe- 
rath" die  Abbildgn.  von  Betten  aus  Herrad  von  Landspergs  Hortus  deliciarum. 
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men  um  die  Hüfte  festhielt  (Fig.  240  a).  Letztere  indess,  die  (wie 
es  scheint)  überhaupt  selten  Anwendung  fand , > blieb  lediglich 
Tracht  der  Aermeren.  So  auch  gingen  die  blossen  Langstrümpfe 
in  Verbindung  mit  der  Bruche  allmälig  aus  dem  Bereich  der  Vor- 
nehmen auf  die  niederen  Stände  über,  da  sich  dann  eben  die 
Erstercn  vorwiegend  nur  noch  des  ganzen  Trikots  bedienten. 
Auch  dessen  Befestigung  geschah  durch  Schnüre  und  zwar  der 
Art  dass  diese,  ausgehend  von  dem  äusseren  Hüftgürtel,  durch 
besondere  Oeffnungen  des  Obergewandes  hindurchgezogen,  an  dem 
oberen  Rand  der  Hose , der  dafür  gleichfalls  durchlöchert  war, 
gebunden  oder  genestelt  wurden.  1 Im  Uebrigen  waren  diese 
Trikots  (was  auch  für  jene  Langstrümpfe  gilt)  durchgängig  von 
"Wolle  oder  von  Seide,  stets  nur  gewebt  und  buntfarbig:  ent- 
weder eintönig  (vorherrschend  roth)  oder  zugleich  noch  durch 
einzelne  farbige  Streifen  und  Linien  verziert, 2 * oder  aber  beide 
Beinlinge  von  einander  verschieden  gefärbt.  — 

c.  Dazu  pflegte  man  mindestens  bis  zum  Beginn  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  die  seit  Alters  üblichen  Schuhe,  seltener 
Halbstiefeln  anzuziehen.  Hiervon  bestanden  die  ersteren  nach 
wie  vor  entweder  aus  Zeug  (höchstwahrscheinlich  zumeist  aus 
Filz)  oder  aus  einem  weichen  Leder,  die  Halbstiefel  aber  wohl 
durchgängiger  aus  dem  zuletzt  genannten  Stoff.  Und  ebenso 
hatten  auch  höchst  wahrscheinlich  jene  und  diese  im  Allgemeinen 
sowohl  ihre  seitherige  Form  als  auch  ihre  sonstige  Ausstattung  be- 
wahrt. Nur  darin  etwa  dürften  die  Schuhe  im  Einzelnen  verändert 
worden  sein,  dass  man  sie  inzwischen  häufiger  als  sonst  theils 
oberhalb  des  Spanns  ausschnitt  und  dann  entweder  so  beliess 
( Fig . 242  a)  oder  zum  Zuschnüren  einrichtete  (Fig.  241  a.  fc),  theils 
auch  an  der  vorderen  Randseite  aufschlitzte,  * und  dass  man  ihre 
Spitzen  allmälig  Schnabel  artig  verlängerte  (Fig.  242  c),  indem 
man  sich  einer  Mode  anschloss,  die  schon  um  1089  Graf  Fulko 
von  Atyou  oder  Angers  nur  seiner  übelgebauten  Füsse  wegen  auf- 
gebracht haben  soll. 4 — In  Betreff  der  Färbung  der  Schuhe  ver- 

1 Vergl.  Francesco  Daniele  I Regali  Sepolcri  del  Duomo  di  Palermo.! 
Napoli  1784,  bei  Beschreibung  der  Leiche  Heinrichs  VI.;  auch  bei  F.  r.  Räu- 
mer. Geschichte  der  Hohenstaufen  (2.  Aull.)  Bd.  VI.  8.  724.  — * J.  v.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelaltors  I.  Taf.  69  (um  1180).  — 

’ Derselbe  a.  a.  O.  Taf.  28  (um  1190).  — 4 Oderic.  Vital.  682  ad  ann. 

1089  bei  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2.  Aufl.)  VI.  8.  722. 
Bei  weitem  das  Meiste  Uber  die  Tracht  der  Schnabelschuhe  stellte  bereits 
F.  Beckmann.  Vorrath  kleiner  Anmerkungen.  Berlin  1795  ff.  8.  87,  S. 40  bis 
52,  8.  148  zusammen.  Demnächst  J.  Vulpius.  Curiositäten  u.  s.  w.  Weimar 

1811  ff.  und  „Vorzeit“.  Weimar  1817  ff.  a.  mehr.  Ort.  Hiernach,  ergänsend 
und  mit  Angabe  weiterer  Literatur  darüber,  L.  F.  Hesse.  Ueber  das  sogenannte 
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fuhr  man  noch  immer  sehr  willkürlich,  obschon  man  bereits  der 
schwarzen  Farbe  mehr  und  mehr  den  Vorzug  gab.  Während  da- 
neben dann  namentlich  die  Armen  und  die  niederen  Stände  — 
falls  sie  eben  nicht  baarfuss  gingen,  was  allerdings  wohl  das  Ge- 
bräuchlichste war  — auch  noch  jene  älteste  Art  der  Bedeckung- 
mit  Binden  anwandten  1 (S.  494),  wurde  es  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert bei  den  Vornehmen  üblicher  lediglich  im  Trikot  zu  gehen, 
das  somit  unfehlbar  unter  der  Sohle  eine  Verstärkung  von  Leder 
erhielt. 

d.  Vor  allem  war  es  das  Untergewand,  der  Roc  oder 
Rock,*  an  welchem  sich,  als  dem  Hauptbekleidungsstücke , die 
vorbemerkte  Umwandlung  am  Ersichtlichsten  äusserte.  An  diesem 
mindestens  hatten  auch  schon  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahr- 
hunderts manche  Veränderungen  statt  gefunden,  die,  so  wenig  sie 
auch  in  der  That  seine  frühere  Grundform  berührten,  doch  bereit» 
seine  spätere  Gestaltung  gleichsam  vorbereiteten.  Vergleicht  man 
nämlich  die  sämmtlichen  hierhergehörigen  Darstellungen  mit  denen 
der  vorhergehenden  Periode,  so  zeigt  sich  deutlich,  dass  diese» 
Kleid  inzwischen  im  Allgemeinen  knapper  und,  mit  Ausschluss 
bei  den  niederen  und  den  eigentlich  dienenden  Ständen,  auch 
zum  Theil  länger  geworden  war,  ganz  abgesehen  von  einem 
Wechsel  in  seiner  sonstigen  Ausstattung  (Fig.  241  a.  b.  e;  Fig. 
242  a.  &).  Bei  diesen  letzteren  Ständen  freilich  herrschte  auch 
jetzt  noch  und  in  der  Folge  durchgängig  die  mehr  altertbümliche, 
kürzere  Ermeltunika  vor,  wenngleich  auch  sie  sich  bereits  im  Ein- 
zelnen, wie  namentlich  bei  den  Beamteten,  dem  langen  Gewände 
der  Vornehmen  dadurch  beträchtlich  näherte,  dass  man  sie  je 
nach  dem  höheren  Range  verhältnissmässig  verlängerte,  selbst  so, 
dass  man  sich  theils  genöthigt  sah  dieselbe,  grösserer  Bequem- 
lichkeit wegen,  an  den  Seiten  aufzuschürzen  (Fig.  241  a.  b.  c; 
Fig.  242  a.b.  c ; vergl.  Fig.  240  b.  c).  Nächstdem  aber,  dass  man 
auch  fortan  weit  seltener,  wie  früher,  ungegürtet  ging,  wurde  das 
längere  Gewand  an  sich,  wenigstens  von  einzelnen  Stutzern  vorn 
seiner  ganzen  Länge  nach,  vom  Gürtel  abwärts,  aufgeschlitzt,  * 
zugleich  wohl  an  seinem  unteren  Rande  zu  schmalen  Lappen  aus- 

Kevernburgische  Gemälde  u.  s.  w.  in  K.  Ko  senk  ranz.  Neue  Zeitschrift  ftir 
die  Geschichte  des  germanischen  Volkes.  Halle  18S2.  Bd.  I.  S.  14  ff.  and  end- 
lich J.  Scheiblc.  Die  gute  alte  Zeit  geschildert  in  historischen  Beiträgen  etc. 
Erster  Band : Zur  Geschichte  hauptsächlich  des  Stadtlebens  etc.  Aus  W.  v. 
Reinühl’s  handschriftlichen  nnd  artistischen  Sammlungen  herausgegeben. 
Stuttgart  1847.  S.  57  ff. 

1 F.  Kugler.  Eneidt  in  dessen  ,, Kleine  8chriften  u.  s.  w.“  I.  S.  41  ff.  — 
* Willchalm  1,  37;  Tristan  2532.  — s * M.  Engelhardt  Herrad  von 
Landsperg  S.  78.  Taf.  IX  (unten). 
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gezackt  ( Fig . 242  b).  Auch  pflegte  man  schon  gelegentlich  dar- 
über ein  zweites  Unterkleid  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  doch 
ohne  Ermel,  anzulegen,  welches  man  ungegürtet  Hess  1 (vergl. 

Fig.  243  c). 

' > 


Fig.  243. 


Von  diesen  beiden  Gewändern  nun,  die  ferner  beständig  in 
Gebrauch  blieben,  ward  sodann  im  dreizehnten  Jahrhundert 
namentlich  das  erstere,  gemeiniglich  Sukkenie  genannt,  oberhalb 
noch  mehr  verengert  (Fig.  243  a.  b ),  ja  zuweilen  sogar  schon  ge- 
schnürt; 2 das  andere  hingegen  (je  nachdem  Schappenm,  Warktts 
und  Kappe  bezeichnend)  3 zum  Theil  entweder  lediglich  mit  einer 
Kapuze  oder  mit  Ermeln  oder  zugleich  mit  beiden  versehen,  wobei 
die  Ermel  in  allen  Fällen  die  Gestalt  theils  mehr  oder  minder 
langer  und  weiter  Halbermcl,  theils  weiter  Hänge-Ermel  erhielten 
(Fig.  244  a.  b.  c;  Fig.  246  c ).  Indessen  bediente  man  sich  solches 
Kleides,  das  mithin  den  Körper  vollständig  verhüllte,  weniger  im 
gewöhnlichen  Leben  und  im  gesellschaftlichen  Verkehr,  als  viel- 

1 F.  Kuglcr.  Kleine  Schriften  I.  (zu  „Werinher)  8.  34  und  (zu  „Eneidt“) 
S.  42. — ’ G.  Büsch  ing.  Kitterzeit  und  Ritterwesen.  Leipzig  1823.  I.  S.  245  ff. 
— * 8.  im  Allgemeinen  F.  v.  d.  Hagen,  lieber  die  Gemälde  in  den  Samm- 
lungen der  altdeutschen  lyrischen  Dichter.  (Abhandlung  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Berlin  1846.  S.  9 ff.) 
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mehr  auf  Reisen  und  auf  der  Jagd,  wahrend  man  zu  letzterer 
Bethätigung  auch  noch  eine  besondere  Tracht,  das  sogenannte 
' . Fig.  5U. 


v Pirsgewant “ hatte,  1 zu  dem  unter  anderem  vorzugsweise  ein 
kurzer  Umhang  von  Pelzwerk  gehörte,  welcher  (an  beiden  Seiten 

1 Vergl.  bes.  die  Beschreibungen  davon  in  Nibelungen  v.  3822  und 
Paroival  605,  3. 

Weis*.  KostOrakuntle.  II.  36 


JDigitized  by  Google 


II.  Da»  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


offen)  über  Brust  und  Rücken  fiel  (Fig.  245  b).  Für  gewöhnlich, 
und  so  auch  im  Hause,  gebrauchte  man  nach  wie  vor  durchgängig 
entweder  jenes  erstere  cngermeligc  Untergewand  allein,  das  auch, 
wohl  den  Namen  Kappe  führte,  oder  dieses  und  den  nur  einfachen 
ermcllosen  Ueberwurf  (Fig.  243  a.  b.  c). 

Alle  noch  sonstigen  Wandlungen  an  diesen  Gewändern  be- 
schränkten sich  auf  den  Stoff  und  die  Ausstattung.  Von 
ersterem  war  bereits  oben  die  Rede  (S.  544  ff.);  was  die  Ausstattung 
anbetrifft,  so  bleibt  darüber  nur  zu  bemerken,  dass  sich  diese  im 
Allgemeinen  mehr  und  mehr  vereinfachte*  indem  man  vornämlich 
seit  dem  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  die  bis  dahin  noch 
vorherrschend  üblichen  breiten  Besätze  um  don  Hals,  um  den 
unteren  Saum  und  um  die  Arme  fast  völlig  aufgab  1 (Fig.  243  ff.; 
vgl.  Fig.  240  r,  Fig.  241,  242).  Dahingegen  wurde  dann  aber  jene 
schon  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  hin  und  wieder  angewandte 
verschiedenfarbige  Halbtheilung,  das  sogenannte  mi-parti,  und 
zwar  im  Verein  mit  der  Beinbekleidung  in  zunehmendem  Maasse 
gebräuchlich,  so  dass  man  sich  fortan  — doch  eigentlich  erst  wäh- 
rend des  dreizehnten  Jahrhunderts  7—  nicht  mehr,  wie  früher,  nur 
damit  begnügte,  das  Gewand  seiner  Länge  nach  (vom  Halse  ab- 
wärts) bloss  einfach  zu  thcilen,  sondern  näcli6tdem  auch  in  Form 
und  Farbe  auf  das  Vielfältigste  wechselte  (Fig.  246  a.  b / c.  d,  Fig. 
247  a.  b.  c.  dj  vergl.  Fig.  242  b,  Fig.  244  b.  rj.  Zwar  blieb  diese 

Fig.  2i6. 
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Tracht  1 als  Schaustellung  der  den  herrschenden  Geschlechtern  je 
eigenthiimlichen  Wappenfarben  noch  geraume  Zeit  hindurch,  gc- 
wissermaassen  als  Livree,  nur  den  ihnen  Dienenden  eigen,  doch 
ging  sie  eben  aus  diesem  Grunde,  sofern  sich  nun  auch  die  Mini- 
sterialen und  die  Vasallen  der  höchsten  Machthaber  veranlasst 
oder  gezwungen  salfen  die  Farben  ihrer  Herrn  zu' tragen,  selbst 
auf  die  vornehmsten  Stände  über  (Fig.  243  a , Fig.  244  b.  <■) , bis 
dass  sie  sich,  nicht  wenig  gefordert  wiederum  gerade  durch  diesen 
Umstand,  im  Verlauf  des  vierzehnten  Jahrhunderts  völligst  ver- 
allgemeinerte. Sie  selber  wurde  in  der  Art  beschafft,  dass  man 
entweder  die  farbigen  Streifen  aneinander  festnähte  oder  das  obere 
Gewand  aufschlitzte  und  dahindurch  ein  andersfarbiges  Unterkleid 
hindurch  blicken  Hess;  letzteres  jedoch  erst  in  späterer  Zeit. 


Fig.  247. 


■ e.  Der  Mantel  endlich  bewahrte  fortdauernd  die  ihm  seit 
Alters  eigene  Gestalt  deines  halbkreisförmigen  mehr  oder  minder 
weiten  Umhangs.  Doch  fand  hinsichtlich  seines  Gebrauchs  darin 
allmälig  eiu  Wechsel  statt,  dass  man  ihn  nicht  mehr,  wie  sonst 
gewöhnlich,  nach  Art  der  römischen  Schultermäntel  nur  auf  der 
linken  Schulter  trug  und  auf  der  rechten  befestigte,  sondern  als 

v 

1 Ziemlich  ausführlich  davon  handelt  U.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften 
der  Vorzeit.  Mannheim  1819.  I.  S.  75  ff  ; dazu,  doch  wesentlich  eine  schon 
spatere  Zeit  betreffend,  J.  .Scheitle.  Die  gute  alte  Zeit.  Erster  Band:  W.  v. 
Keinühl's  Sammlung  u.  a.  w.  S.  58  ff. 
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wirklichen  Rückenmantel  über  beide  Schultern  zog  und  vorn, 
durch  ein  (Brust-)  Band,  zusammenfasste.  Diese  Umwandlung  be- 
gann bereits  im  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts,  1 vollzog  sich 
indcss  nur  ziemlich  langsam  und  zwar  so,  dass  mindestens  bis 
zum  Schlüsse  dieses  Zeitraums  jene  alterthümliche  Form  noch 
immer  die  gebräuchlichste  blieb,  wobei  zuglaich,  ähnlich  wie  bei 
dem  Rock,  die  sonstige  Ausstattungsweise  und  Länge  je  nach  dem 
höheren  Range  des  Trägers  an  Reichthum  und  Fülle  sich  steigerte 
(Fig.  241  a.  b;  Fi;/.  ‘24‘2  c) , und  sie  auch  erst  völlig  der  neuem 
Form  wich,  nachdem  seit  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
noch  während  der  Dauer  einiger  Jahrzehnte  beide  Formen  ziem- 
lich gleichmässig  nebeneinander  bestanden  hatten  {Fig.  248  a.  b.  e). 

...  Fig.  248. 


Zugleich  mit  dieser  Umwandlung  entsagte  man  auch  bei  diesem 
Gewände,  wiederum  ähnlich  wie  bei  dem  Rock,  mehr  und  mehr 
des  bis  dahin  allgemein  üblichen  Randbesatzes,  dagegen  man  es 
nun  aber  weit  häufiger  aus  irgend  einem  kostbaren  Stoff,  selbst 


Vcrg-I.  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Landsperg.  S.  79.  H.  Müller  Bei- 
trage anr  tonischen  Kmut-  und  Gescbichtskunde  I.  Nro.  X.  J.  v.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters  I.  Taf.  69.  F.  Kurier  Kleine 
Schriften  I.  (au  „Eneidt")  S.  42. 
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Seide  oder  Sammt  beschaffte,  1 dasselbe  mit  Pelzwerk  ftittern  Hess 
und  ausserdem  auch  die  Brustspange  (sonst  meist  nur  eine  far- 
bige Schnur  oder  ein  mässig  breiter  Riemen)  nebst  ihren  beiden 
Befestigungsgliedern , T/issel  oder  Tessel  genannt,  4 eigenst  als 
Schmuck  behandelte  und  demgemäss  häufiger  die  Gestalt  entweder, 
einer  Ringelkette  oder  eines  Schartenwerks  aus  edlem  Metall  mit 
einem  Besatz  von  farbigen  Edelsteinen  gab.  Nächstdem  pflegte 
man  späterhin,  gegen  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
den  Mantel  zuweilen  noch  insbesondere  mit  einem  Pelzkragen  zu 
versehen  (Fit/.  V49  b ).  Ueberhaupt  aber  wurde  es  namentlich  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Zeitraums  zunehmend  gebräuchlich, 
ihn  im  gewöhnlichen  Verkehr  durch  die  Kappe  oder  den  Warkus 
oder  den  Schapperun  zu  ersetzen , welche  Gewänder  inzwischen 
gleichfalls  eine  Ausstattung  durch  Pelzfutter  und  Pelzbesatz  er- 
halten hatten  (Fig.  “249  a). 


Fig.  2 49. 


f.  Bediente  man  sich  einer  Kopfbedeckung3  — was  indess 
auch  noch  während  des  langen  hier  in  Rede  stehenden  Zeitraums 
verhältnissmässig  nur  selten  geschah  — bestand  dieselbe  und  zwar 
zunächst  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  noch  immer 

1 z.  B.  Ivein  v.  6482.  — 8 Tristan  v.  10805.  — ’ 8.  bes.  J.  Falke. 
Zar  Costiimgeschichte  de»  Mittelalters  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
commission zur  Erforschung  and  Erhaltung  der  Bandenkmale.  Wien.  5.  Jahrg. 
1860.  Nro.  7 ff. 
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Vig.  *J50. 


hauptsächlich  in  den  schon  vordem  mehrfach  üblichen  Rundkappen 
von  mehr  oder  minder  gedrückter  Form  1 (Fig.  '240  b) , in  den 
spitzig  zulaufenden  Mützen  von  Pelzwerk  oder  rauhem  Filz  mit 
darauf  befindlichem  Knopf s und  den  nur  einfachen  rundköpfigen 
Strohhüten  mit  herabhängender  breiter  Krempe.  0 Hiervon  blieben 
die  beiden  letzteren  überhaupt  hochalterthümlichen  Formen  in 
ziemlich  gleicher  Beschaffenheit  nach  wie  vor  den  Aermeren  und 
den  niederen  Ständen  eigen,  während  bei  den  Vornehmen  nun 
aber  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  jene  Rund- 
kappen allmälig  verschwanden  und  durch  mancherlei  anderweitige 
Neugestaltungen  ersetzt  wurden,  von  denen  indess  zugleich  meh- 
rere von  vornherein  (lediglich  als  Abzeichen  von  Rang  und  Stand) 
gewissermaasseu  attributive  Geltung  erhielten  und  solche  auch 
unausgesetzt  bewahrten  (s.  unten). 

Sieht  man  von  diesen  besonderen,  mehr  ceremoniellen  Merk- 
zeichen ab,  beliefen  sich  jene  übrigen  neu  ersonnenen  Gestaltungen, 
welche  man  eben  nach  Willkür  anwandte,  vornämlich  auf  ver- 
schiedene Arten  von  Kappen,  Mützen  und  förmlichen  Hüten. 
Zu  ersferen  zählte  gemeiniglich  eine  nur  einfache  Bundhaube, 
welche  den  Oberkopf  eng  umschloss  und  ver- 
mittelst zweier  Laschen,  die  häufig  beide  Wangen 
bedeckten,  unter  dem  Kinn  geknotet  ward  (Fig. 
'250;  vergl.  Fig.  '248  «).  Sie  wurde  gewöhnlich 
■von  weisser  Farbe,  doch  auch  zuweilen  roth  oder 
grün  oder  buntstreifig  gefärbt  getragen  und  nicht 
selten  längs  dem  Rande  mit  einer  schmalen  Ein- 
fassung verziert.  Im  Uebrigen  aber  bediente  man 
sich  der  Kappen  sowohl  in  dieser  Gestalt,  als 
auch  in  ihren  noch  sonstigen  Formen,  die  indess  alle  im  Wesent- 
lichen darin  Ubcrcinstimmten,  dass  sie  den  Schädel  glatt  umgaben, 
vorzüglich  nur  bei  vollständiger  Ausrüstung  unter  Vier  eisernen 
Kettenkapuze  oder  im  Hause  und  auf  der  Reise. 

Schon  mannigfaltiger  waren  die  Mützen.  Unter  diesen  nahm 
zunächst  als  die  einfacheren  eine  Anzahl  aufgesteifter  Rund- 
kappen von  grösserer  oder  geringerer  Erhebung,  zumeist  mit  breit 
umgeschlagenen  Rande,  eine  der  ersten  Stellen  ein  (Fig.  '240  b). 
Bei  ihnen  bestand  der  Wechsel  hauptsächlich,  ausser  in  Färbung 
und  sonstiger  Verzierung,  einerseits  in  der  Ausbildung  der  eigent- 
lichen Oberkappe,  indem  sich  diese  bald  völlig  halbrund,  bald 

1 H.  Müller.  Beiträge  u.  s.  w.  I.  Nro.  XI;  J.  v.  He f ner- Alten e C k. 
Trachten  I.  Taf.  29.  58.  69.  — ’ M.  Engelhardt.  Herrad  von  Landspcrg. 
8.  81  ff.  — * F.  Ko  pp.  Bilder  und  Schriften  der  Voraeit  I.  S.  126. 
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geschwungen  spitzig  erhob,  bald  in  der  Mitte  einsenkte  und  dann 
gewöhnlich  einen  Knopf  trug,  andrerseits  in  der  Gestaltung  des 
Randes.  Dieser  nämlich,  verschieden  hoch  (zuweilen  die  Kappe 
selbst  überragend),  war  entweder  durchaus  glatt  und  dabei  zumeist 
nur  oberhalb  von  einer  schmalen  Borte  umgrenzt  oder  zackig  aus- 
geschnitten oder  aber  in  einzelnen  Fällen,  mit  Beibehaltung  dieser 
Form,  der  Breite  nach  mehrfach  (am  häutigsten  sechs-  oder  acht- 
eckig) umgebogen  und  — wenn  nicht  gleichfalls  glatt  belassen  — 
mit  Pelzwerk  verbrämt  oder  gänzlich  bedeckt  (Fig.  '349  b ; vergl. 
Fig.  '34b  a ).  Wie  reich  eine  solche  Ausstattung  unter  den  Vor- 
nehmen oftmals  war,  bezeugt  allein  schon  die  Schilderung  von 
dem  Erscheinen  des  altersschwachen  und  kranken  Königs  Anfor- 
tas,  wo  es  im  Anschluss  an  die  oben  mitgetheilte  Stelle  (S.  551) 
heisst:  1 s 

* . ' I • 

„desselben  was  ein  hübe  da 

uf  sine  boubte  zwivalt 

von  zobele  den  man  tiure  galt, 

sinwel  arabisch  ein  horte 

oben  druf  gehörte , 

mitten  daran  ein  knöpfelin 

ein  durchliuchtig  rubin.“ 

. # . r s * t. 

Im  Allgemeinen  wurden  jedoch  auch  diese  Mützen  noch  vorherr- 
schend nur  zur  Jagd  und  zur  Reise  benutzt,  weshalb  man  sie 
auch  fast  ohne  Ausnahme  mit  längeren  Bindebändern  versah,  so 
dass  man  sie  nach  Bequemlichkeit  über  den  Rücken  hängen  konnte 
(Fig.  ‘345  a).  — Eine  andere  Art  von  Mützen,  welcher  man  sich 
schon  häufiger  auch  ira  gewöhnlichen  Leben  bediente,  bildete  (ge- 
rade im  Gegensatz  zu  jener  aufgesteiften  Form)  einen  lediglich 
aus  Zeug  (aus  Seide  oder  aus  feiner  Wolle)  angefertigten  faltigen 
Bund.  Derselbe,  vermuthlich  nur  im  Innern  von  einem  stär- 
keren Stirnrand  umfasst,  erhob  sich  aus  diesem  und  bedeckte 
je  nach  der  Fülle  seiner  Stoffmasse  entweder  nur  den  Oberkopf 
(Fig.  343  r)  oder  zugleich  mit  seinen  Enden  in  Gestalt  eines  brei- 
ten Behangs  das  Hinterhaupt  ringsum  bis  zu  den  Schultern  * 
(Fig.  249  aj.  Diese  längeren  Hauben  vornämlich  erhielten  sodann 
in  einzelnen  Fällen,  wozir  der  Behang  gleichsam  aufforderte,  noch 
einen  besonders  reichen  Schmuck  durch  eingewirkte  oder  gestickte 
Zierrathen  und  sonstige  Darstellungen,  wie  denn  insbesondere  von 
der  Haube  des  freilich  an  sich  höchst  stutzerhaften  Bauernsohns 

1 Parcival  231,  8.  — 1 Vergl.  unt.  and.  F.  v.  d.  Hagen.  Handschriften- 
gemälde und  andere  bildliche  Denkmale  der  deutschen  Liederdichter  des  12. 
bis  14.  Jabrhdrts.  (Abhandlung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin 
1850.)  Taf.  VIII. 
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Helmbrecht  mitgetheilt  wird,  dass  darauf  alle  Arten  von  Vögeln 
nebst  Scenen  aus  der  Geschichte  Trojas,  Karls  und  Rolands  und. 
Dietrichs  von  Bern  in  buntem  Gemisch  eu  sehen  waren  1 [Tristan 
4066 ; 6002).  Noch  anderweitige,  einfachere  Formen  beschränkten 
sieh  im  Wesentlichen  auf  ein  fast  nach  orientalischer  Weise  auf- 
gebundenes kürzeres  Tuch. 

Die  Hüte  blieben  im  Ganzen  genommen  ihrer  durchgängigen 
Grundform  nach  noch  immer  dem  alten  Spitzhut  getreu,  nur  im 
Einzelnen  davon  abweichend,  sofern  auch  sie  in  der  Ausstattung 
mancherlei  Bereicherung  erfuhren.  Nächstdem  dass  sie  fast  ohne 
Ausnahme  mehr  oder  minder  gesteift  waren,  glichen  sie  sämmtlich 
einem  entweder  spitz  oder  rundlich  endigenden  Trichter  von  grös- 
serer oder  geringerer  Höhe  mit  ziemlich  breit  umgeschlagenem 
Rand,  welcher  den  Kopf  bald  gleichmässig,  bald  (etwas  mehr  nach 
vorn  gezogen)  nur  nach  rückwärts  aufsteigend  umgab  (Fig.  '245  6). 
Höchst  wahrscheinlich  zumeist  von  Wolle  oder  stärkerem  Filz 
hergestellt,  schmückte  man  sie  einerseits  nur  einfach  durch  Fär- 
bung und  Bortenbesatz  namentlich  oberhalb  des  Randes,  andrer- 
seits aber,  bei  grösserem  Aufwand,  theils  durch  einen  Bezug  mit 
Pelzwcrk,  indem  man  damit  den  ganzen  Hut  oder  nur  den  Rand 
bedeckte2,  theils  auch,  nach  Vorgang  englischer  Sitte,  3 durch 
einen  vollständigen  Ueberzug  mit  den  äusscrsten,  farbigen  Enden, 
den  „Augen“  der  Schwanzfedern  der  Pfauen  {Fig.  ‘245  6).  Zu- 
dem versah  man  auch  sie  gewöhnlich,  gleich  den  Mützen,  mit 
Kinnbändern. 

Noch  ferner  kam  dazu  etwa  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts eine  bi£  dahin  minder  gebräuchliche  Kopfzierde,  das 
fortan  sogenannte  Schapel,  Schappil  oder  Schoppdin,  theils  als  Ver- 
zierung der  Kopfbedeckungen,  theils  aber  auch  als  selbständiger 
Schmuck  in  weitestem  Umfange  in  Gebrauch.  Im  Allgemeinen 
begriff  man  darunter  * jedwede  Art  schmaler  Kopfreifen,  gleichviel 
ob  von  Zeug  oder  von  Metall,  mit  Einschluss  von  natürlichen  und 
künstlich  gefertigten  Blumenkränzen,  welche  letzteren  nament- 
lich während  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit  grosser  Vorliebe 
getragen  wurden.  3 — Unter  den  metallenen  Sdhapeln,  die  wohl 
meist  aus  vergoldetem  Silber,  zuweilen  indess  auch  von  Gold 
waren,  herrschte  unausgesetzt  die  Gestalt  eines  dünnen  entweder 

1 M.  Haupt.  Zeitschrift  für  das  deutsche  Alterthnm  IV.  S.  822  ff.  — 
* Lied  der  Nibelungen  v.  898.  — * Parcival  313,  10.  6058.  — * A.  Zie- 
rn an n.  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch.  Quedlinburg  u.  Leipzig  1838.  s.  v. 
Schapel.  — 6 G.  BUsching.  Ueber  das  Tragen  der  Kränze  im  Mittelalter,  im 
„Kunstblatt.“  Stuttg.  1823  Nro.  37  und  Derselbe.  Kitterzeit  und  Ritterwesen 
J.  8.  251  ff. 
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glatten  oder  gewundenen  Reifens  vor,  einerseits  mit  daran  ver- 
theilten kleinen  blumenformigen  Rosetten,  anderntheils  (bei  sonst 
völliger  Glätte)  mit  kronenartigen  Zinken  versehen.  Im  Uebrigen 
pflegte  man  diese  Reifen  auch  noch  insbesondere  mit  Edelsteinen 
und  mit  Perlen  zu  besetzen,  oder  statt  ihrer  überhaupt  einzig  aus 
Steinen  oder  aus  Perlen  gebildete  Schnüre  anzulegen,  was  denn 
allerdings  stets  nur  von  den  Vornehmsten  und  zugleich  Reichsten 
beschafft  werden  konnte  (vergl.  Fig.  243  b ; Fig.  245  a.  c ; Fig, 
248  a).  — 

g.  Zu  dem  allen  bediente  man  sieh  nach  wie  vor  der  Hand- 
schuhe, 1 nämlich  noch  immer  minder  häufig  im  alltäglichen  Ver- 
kehr, als  vielmehr  bei  völliger  Kriegs- 
rüstung, auf  der  Reise  und  auf  der  Jagd, 
zu  welchen  Zwecken  man  ihnen  gewöhn- 
lich die  Form  von  Stulphandschuhen  gab 
(Fig.  245  a.  c);  näohstdem  seit  der  Mitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  in  weiterer 
Verbreitung  * einer  Tasche  aus  einem 
derben  Zeug  oder  Leder  von  mannigfach 
wechselnder  Gestalt  und  mehr  oder  min- 
der reicher  Ausstattung  theils  durch  auf- 
gepresste Zierrathen,  theils  durch  Stickerei 
und  Beschläge,  die  man  entweder  un- 
mittelbar oder  vermittelst  längerer  Schnüre 
aln  Hüftgürtel  befestigte  a (Fig.  251 ; vergl. 
Fig.  260  a ).  Diese  Taschen,  Almosen- 
täschchen (französ.  aurnönihres)  genannt, 
wurden  allmälig  so  gebräuchlich,  dass  bis 
zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
die  alleinige  Verfertigung  derselben  die 
Ausbildung  einer  eigenen  Zunft,  die  der 
„Täschner“  veranlasste.  4 — 

1 Vor  Kurzem  (Februar  1863)  ist  nun  auch  eine  Geschichte  des  Hand- 
schuhs erschienen  und  »war  in:  „Neueste  Dresdner  Nachrichten  Nro.  II.“  — 
* Dass  der  Gebrauch  von  Geldtaschen  schon  im  neunten  Jahrhundert  ge- 
legentlich statt  hatte,  wird  unt.  and.  im  Leben  des  Erzbischofs  Anskar 
von  Kimbert  und  ira  Leben  des  Erzbischofs  Rimbert  selber  bezeugt; 
„Denn  beide  trugen  stets  am  Gürtel  einen  Beutel  mit  Geld,  um  wenn  ein  Dürf- 
tiger kam  und  der  Almosenier  gerade  nicht  da  war,  selbst  unverzüglich  etwas 
geben  zu  können.“  (Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vorzeit.  IX.  Jahrhdrt. 
8.  Bd.  8.  76  u.  8.  111.  — * Abbildungen  solcher  Taschen  s.  bei  X.  Willemin. 
Monuments  franfais  inbdits  I.  PI.  68,  PI.  114  und  Ch.  Louandre  et  Han- 
gard-Mauge.  Les  arts  somptuaires.  Bd.  II:  aumöniers,  bourse  12  — 16.  sibcle. 
pl.  2.  — * F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen.  Gewänder  des  Mittelalters 
1.  8.  218. 


Fig.  25/. 
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2.  Mit  der  weiblichen  Kleidung  1 nun  verhielt  es  sich  im 
Grunde  genommen  ganz  ähnlich  wie  mit  der  männlichen,  nur 
dass  an  ihr  alle  Wandlungen  der  letzteren  sowohl  verhältnissmäs- 
sig  früher  als  auch  im  Einzelnen,  wie  insbesondere  hinsichtlich 
der  Verlängerung  und  Verengung  des  Untergewandes  oder  Rocks, 
gleich  von  vornherein  hei  weitem  entschiedener  zur  Geltung  ge- 
langten. • 

a.  Folgt  man  auch  hier  wiederum  zunächst  den  Darstellungen 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  so  zeigt  sich,  dass  auch  die 
Weiber  ferner  (gleich  den  Männern)  wie  seither  zuvörderst  un- 
mittelbar auf  dem  Körper  ein  Kleid  anlegten,  das,  je  nachdem 
sie  dasselbe  anwandten,  einem  eigentlichen  Rock  oder  dem  (heu- 
tigen ) Hemde  entsprach.  Denn  ohschon  auch  sic  gewöhnlich  über 
dies  Kleid  ein  zweites  Gewand,  als  das 
Hauptbekleidungsstück,  und  mindestens  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
auch  noch  Uber  dieses  ein  drittes  Kleid 
anzuziehen  pflegten,  trugen  sic  doch  auch 
in  vielen  Fällen,  wie  namentlich  innerhalb 
des  Hauses,  entweder  nur  das  erstere  oder 
dies  lediglich  in  Verbindung  mit  dem  letz- 
teren Ueberziehkleid  (Fig.  255  a.  b.  c ff). 
Demnach  nun  bildete  solches  Hemd  zwar 
fast  stets  ein  den  ganzen  Körper,  vom  Halse 
bis  zu  den  Fussspitzen,  völlig  verhüllendes 
Gewand  mit  ganzen  enganliegenden  Ermeln, 
jedoch  abhängig  von  seiner  Bestimmung,  bald 
mehr  bald  minder  faltenreich,  einestheils  nur 
einfach  von  Linnen,  andernthcils  von  kost- 
barerem Stoff  (vornämlich  Seide)  und  rei- 
cherer Ausstattung  durch  Färbung,  Stickwerk 
und  Randbesatz,  das  man  im  Uebrigen  völlig 
willkürlich  bald  gürtete,  bald  ungegürtet  beliess.  — Bei  den  die- 
nenden Ständen  hauptsächlich  blieb  es  mit- nur  wenigen  Ausnah- 
men unausgesetzt  die  einzige  Bekleidung , weshalb  denn  auch 
diese  dazu  durchgängig  gröbere  Wollenstoffe  wählten  (Fig.  252). 

b.  Der  Rock  nun,  den  man  also  häufiger  (als  das  Haupt- 
bekleidungsstück) über  das  Hemd  anzuziehen  pflegte  — doch 

1 Vergl.  zu  den  oben  (8.  554)  genannten  Schriften  auch  noch  insbesondere 
F.  v.  d.  Hagen.  Ueber  die  Gemälde  in  den  Sammlungen  der  altdeutschen 
lyrischen  Dichter.  Zweiter  Theil.  Berlin  1840.  G.  Bü. sc  hing.  Ritterzeit  und 
Ritterwesen  I.  8.  252.  K.  Weinhold.  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter. 
Wien  1851. 


Fig.  252. 
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wurde  auch  dieser  gelegentlich,  anstatt  des  Hemdes,  selbständig 
getragen  — wurde  dann  spätestens  seit  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhundert  dahin  verändert,  dass  man  ihn  fortan  in  kurzer  Frist 
zu  einem  sich  dem  Oberkörper  durchaus  enganschmiegenden, 
weiten  Schleppkleide  gestaltete  und  mit  ganzen  Ermeln  versah, 
welche  sich  von  der  Schulter  abwärts  entweder  allmälig  sehr  be- 
trächtlich zu  Hänge-Ermeln  erweiterten  oder,  bei  sonst  völliger 
Enge,  erst  unmittelbar  vom  Handgelenk  aus  derartig  an  Umfang 
Zunahmen  (Fig.  253  m.  h;  Fig.  254;  Fig.  257  d).  Gegen  das  Ende 
dieses  Zeitraums  hatte  derselbe  in  solcher  Weise  seine  höchste 


Fig.  253. 


Ausbildung  erreicht,  wohin  denn  noch  insbesondere  gehört,  dass 
man  ihn  nunmehr  schon  hin  und  wieder,  zum  Zweck  eines  mög- 
lichst engen  Anschlusses,  oberhalb  längs  seinen  beiden  Seiten 
aufschlitzte  und  förmlich  zuschnürte  (Fig.  254 ; vergl.  Fig.  25 7 c). 
Auch  scheint  es,  dass  man  ihn  gleichfalls  schon  jetzt  mitunter  vorn, 
vom  Hals  bis  zur  Taille,  mehr  oder  minder  weit  aufschnitt,  wie 
dies  unter  anderen  in  den  Bildern  zu  dem  Gedichte  Werinher» 
vom  „Leben  der  Maria“  vorkommt,  falls  dies  nicht  nur  auf  ein 
Zerreissen  der  Kleider,  als  Ausdruck  des  Schmerzes,  zu  deuten 
ist.  Im  Ganzen  verlor  sich  dann  auch  an  diesem  Gewände,  gleich 
wie  an  dem  männlichen  Rock,  fast  ziemlich  gleichmässig  mit  der 
Fülle,  welche  es  an  Stoff  gewann,  die  sonst  übliche  Ausstattung 
mit  Randeinfassungen  u.  s.  w.,  so  dass  man  sich  um  den  Schluss 
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dieses  Jahrhunderts  selbst  auch  bei  äusserstem  Prachtaufwand, 
wie  solcher  in  der  Bilderbandschrift  der  lierrad  von  Landeperg  in 
der  Gestalt  der  „Superbia-  veranschaulicht  wird  ( Fig . 254),  haupt- 
sächlich nur  noch  mit  einem  Besatz  rings  um  die  Oberarme  be- 
gnügte. Dagegen  wählte  man  nun  dafür  aber  auch  um  so  kost- 
barere Stoffe  und  Hess  es  theils  innerhalb  der  Ermel  oder  doch 
mindestens  längs  den  Kanten  mit  Pelzwerk  füttern  oder  verbrämen. 


ühertriebenen  Länge  die  Geistlichkeit  dergestalt  Anstoss  nahm, 
dass  sie  dieselbe  auf  einem  Concil  um  1195  auf  das  Nachdrück- 
lichste untersagte  1 — und  wie  sehr  sie  auch  durch  ihre  Enge  der 
weiblichen  Eitelkeit  schmeicheln  mochte,  ward  sie  dennoch  schon 
während  des  efsten  Viertels  des  dreizehnten  Jahrhunderts  durch 
ein  wieder  weiteres  Gewand  verdrängt.  Es  war  dieses  jener  fal- 
tigere, er m eilose  Ueberzug  ( Sukni  oder  Suckenie),  welcher  dann 

1 D.  Hüll  man  u.  Stiidtowesen  des  Mittelnlters  IV.  S.  137.  Mehreres  dar- 
über bei  F,  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit.  (2.  Aufl.l 
VI.  8.  718  ff. 
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bald  darauf  bei  den  Männern  im  Allgemeinen  Nachahmung  fand, 
nur  darin  von  dem  der  letzteren  verschieden,  dass  er  stets  be- 

Pij.  SM. 


trächtlich  länger  blieb,  in  dem  Grade,  dass  man  ihn  beim  Gehen 
an  der  Seite  aufnehmen  musste  (Fig.  235  c ; vergl.  Fig.  25 8 c). 

Fig.  ?f,e.  f Ga  dieses  Gewand  nun  auch  von  den  Wei- 
bern,  und  zwar  auch  hier  wiederum  im 
r Gegensatz  zu  dem  früheren  Ermelrock,  nie* 
mais  allein  getragen  wurde,  sondern  stets 
nur  al*'  Ueberziehkleid  über  dem  vorweg 
■ erwähnten  Hemde,  ward  nun  auch  sol- 

v ehes  zu  eben  dem  Zweck,  ganz  abgesehen 

von  der  Ausstattung,  die  es  in  seiner  auch 
r .j]  schon  vordem  üblichen  Eigenschaft  ab  Rock 

f 4 überhaupt  zu  erhalten  pflegte  (S.  570),  all- 

r "}  i .malig  gleichfalls  zu  einem  bald  mehr,  bald 
Ufc  : ||  mipder  weiten  Schleppkleide  verlängert  (Fig. 

\ U ^ 11  255  (i.  b.  c;  Fig.  2 OS  a.  b.  c).  Auch  blieb 

filiggSH  das  Hemd  nun  in  dieser  Gestalt  durchweg 

M,\J\  als  einziges  Kleid  in  Gebrauch,  höchstens 

mit  der  nur  seltnen  Ausnahme,  dass  man 
darunter  noch  eine  Art  von  kürzerem  Hemde 
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von  feinstem  Stoff  trug.  Sonst  aber  entsprach  gerade  dieses  Ge- 
wand in  allem  Uebrigen,  wie  insbesondere  auch  hinsichtlich  der 
gcthciltcn  Färbung,  dem  männlichen  Hemd  oder  Rock  durchaus 
(Fit).  ‘256 : Fig.  255  a.  b ; vergl.  Fig.  ‘243  a.  b). 

d.  Von  noch  anderen  Ueberziehkleidem , deren  namentlich 
einzelne  Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gedenken,  lässt  sich 
in  Anbetracht  der  Form  kaum  einiges  Nähere- angeben.  1 Dahin 
gehören  der  Kurze-Ball,  2 ein  Gewand,  das  vorwiegend  im  zwölf- 
ten Jahrhundert  gebräuchlich  war  und  nach  diesem  Zeitraum  all- 
mälig  verschwand,  der  Siirknt  3 und  der  Schwanz  ( Schwänzelin ). 
Hiervon  bildete  ersteres  sicher  einen  nur  kurzen  Ueberwurf;  der 
Surkot  wahrscheinlich  einen  dem  Mönchskleid,  dem  sogenannten 
Skapulier  ähnlich  geschnittenen  Ueberhang,  der  also  (an  beiden 
Seiten  offen,  nur  mit  einem  Kopfloch  versehen)  Vorn  und  hinter- 
wärts herabhing,  und  der  Schwanz  oder  Schwänzelin  vermuthlich 
einen  nur  durch  seine  Schleppe  — worauf  der  Name  hindeutet  — 
ausgezeichneten  Suckmie. 

e.  Ziemlich  gleichmässig  mit  der  Umwandlung  des  Rocks  im 
eigentlichen  Sinne  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
mit  seiner  Wiedererweiterung,  kam  sodann  auch  der  obere  Hüft- 
gürtel abermals  zu  mehrerer  Geltung.  Obschon  man  denselben 
auch  fernerhin  keineswegs  durchgängig  anwandte  und  namentlich 
in  nur  seltnen  Fällen  über  die  Ueberziehkleider  anlegte 
(Fig.  255  u.  'b.  c) , wurde  er  seitdem  doch  wiederum  zu  einem 
Hauptgegenstande  des  Schmucks.  4 Demnach  stellte  man  ihn  ge- 
wöhnlich in  Form  eines  langen  und  schmalen  Bandes  aus  Seide, 
Sammt  oder  Leder  her,  geziert  entweder  mit  Goldstickerei  oder 
auch  mit  goldenen  Beschlägen  und  zuweilen  noch  ausserdem  mit 
kostbaren  Edelsteinen  besetzt,  zumeist  so  lang,  dass  er  von  der 
Schnalle,  welche  ihn  vorn  zusammenhielt,  bis  zu  den  Knien  herab- 
reichte (Fig.  255  b). 

f.  Was  nun  den  Mantel  anbetrifft,  den  auch  die  Weiber  bei 
völligem  Anzuge  über  jene  Gewänder  hingen,  so  gilt  dafür  durch- 
aus dasselbe,  was  bereits  über  den  Mantel  der  Männer  im  Ein- 
zelnen mitgetheilt  worden  ist  (S.  5(53).  Beide  veränderten  gleich- 
mässig bis  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  (Fig.  257  d)  nicht 
sowohl  ihre  frühere  Form  eines  blossen  Schulterumhangs  in  die 
eines  weiteren  Riickenmantels  (Fig.  258  a.  b.  r) , als  auch  ihre 

I ' , 

1 Vergl.  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Modewelt  I.  S.  112  ff.  — 
* Kaiserchronik  72  c.  König  Ruother  4576.  — 8 Willehalm  von  Oranse  I,  121. 
11,196.  Parcival  145.  - * Vergl.  bee.  Willehalni  154,  9 ff.  Parcival  28t,  7. 

Tristan  4480  ff.  n.  oft. 
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Fit>  ~'I?  sonstige  Ausstattung  rücksicht- 

P'f  tXv  lieh  des  Stoffs,  der  Anwendung 

f (i  von  Pelzwcrk  und  der  Art  der 

ut  ■ Befestigung.  Ja  wie  aus  mehr- 

cj.,  . öl  jb|||  , fachen  Angaben  aus  dem  drei- 

y zehnten  Jahrhundert  erhellt, 

VSlJStJB  waren  um  diese.  Zeit  die  Män- 

Bzm* |fk  tel  beider  Geschlechter  ein- 

fJ  ander  so  ähnlich,  dass  sie  die- 

selben  (ohne  dadurch  im  Ge- 
j«3<  j Jjj  ring8ten  aufzufallen)  gegensei- 

iMJl  \ tig  wechseln  konnten.  Nur  seit 

111%  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts 

IJfJ;  ||||&  erhielt  zuweilen,  wie  es  scheint, 

{llsfßlS*  ausschliesslich  der  weibliche 

Mantel  einen  kleinen  Ueber- 
d schlagkragen,  welcher  sich  in 

dreieckiger  Gestalt  bis  zur 
Mitte  der  Brust  herabzog  (Fig.  258  ft).  Doch  dürfte  auch  diese 
Besonderheit  immer  nur  bei  einzelnen  Mänteln  vorzüglich  hoch- 
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gestellter  Personen  und  überhaupt  nur  auf  kurze  Zeit  in  Gebrauch 
gekommen  sein. 

g.  Ganz  dem  ähnlich  verhielt  cs  sich  mit  den  noch  übrigen 
Oberkleidern,  deren  sich  gleichfalls  die  Weiber  mitunter  als  Ersatz 
des  Mantels  bedienten.  Auch  diese  entsprachen  den  von  den 
Männern  zu  gleichem  Zwecke  benutzten  Gewändern,  so  vorzugs- 
weise dem  üchapperun  und  der  mit  weiten  Halbermcln  nebst 
Kapuze  versehenen  Kappe,  in  Form  und  Stoß1  aufs  Vollständigste 
(S.  560),  während  auch  sie  noch  ausserdem,  wiederum  im  Ein- 
klänge mit  den  Männern , zuweilen  als  besondere  Ausstattung 
einen  Hals  und  Schulter  bedeckenden  breiten  Pelzkragen  an- 
wandten (vergl.  Fig.  249  b).  — 

h.  Die  Kopfbedeckungen  1 blieben  im  Gauzen  auch  hier 
bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  auf  die  bereits  früher 
gebräuchlichen  — die  mehr  oder  minder  verzierten  Rundkappen, 
schlcierartigen  Kopftücher  und  turbanartigen  Bunde  — beschränkt 
[Fig.  ‘152;  Fig.  253  a.  b).  Indessen  auch  gleich  schon  um  diese 
Zeit  kamen  daneben,  wenn  immerhin  auch  vorerst  nur  als  Aus- 
nahmen , grössere  turbanartige  Hauben  (Fig.  254) , sodann  aber 
seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  zum  Theil  als  Nachahmung 
fremder  Sitte:  „wie  es  in  jedem  Land  Gebrauch,“  so  mannigfaltige 
Formen  auf,  dass  denn  wohl  gerade  in  dieser  Hinsicht  die  Weiber 
die  Männer  noch  überboten. 

Die  einfachste  und  zugleich  einzige  Art,  welche  sie  auch  init 
den  letzteren  theilten,  bestand  in  dem  bereits  vorweg  beschriebenen, 
bald  aus  Metall  gefertigten,  bald  nur  von  Blumen  gebildeten 
Schapel  1 (S.  568),  zu  dem  jedoch  sie  insbesondere,  wenigstens  in 
einzelnen  B'ällen,  noch  ein  Kinnband  hinzufügten  (Fig.  259  d). 
Die  übrigen  Arten  waren  hauptsächlich  das  Kopftuch,  der 
Schleier  und  die  Jiise,  das  Gebende,  verschiedene  Mützen, 
Nctzhauben  und  eigentliche  Hüte,  davon  denn  sowohl  jedes 
für  sich,  als  auch  in  Verbindung  mit  dem  anderen  (zumeist  mit 
dem  Schapel)  angelegt  ward,  ausgenommen  allein  die  Hüte,  die 
indess  überhaupt  erst  später,  nicht  vor  dem  Beginn  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aufkamen,  und  auch  noch 
während  dieses  Zeitraums  nur  sehr  vereinzelt  getragen  wurden. 

Des  Kopftuchs  zunächst  bediente  man  sich  nach  wie  vor 
unausgesetzt  in  der  schon  seit  Alters  gebräuchlichen  Form  eines 

1 J.  Falke.  Zur  Oostiimgeschichte  des  Mittelalters  in  deu  „Mittheilungen 
der  k.  k.  Contralcommission.  Wien.  V.  Nro.  7 ff.  — 1 S.  oben  Ö.  568,  not.  5, 
dazu  Walthar  134.  135.  Titurel  1*210  ff.  Ulrich  von  Lichtenstein  186,  25.,  bes. 
reich:  Wigamur  3389.  4514.  4926.  Wigalois  851. 
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blossen  Ueberhangs.  So  auch  blieb  der  Schleier  im  Wesent- 
lichen dieser  einfachen  Gestaltung  getreu,  nur  dass  man  denselben 
im  Allgemeinen  aus  dünnerem  Stoff  und  länger  herstellte,  meist 
dergestalt,  dass  er  sich  bis  zu  den  Schultern,  den  Oberarm  mit- 
bedeckend, erstreckte  (Fi<?.  259  e;  vergl.  Fig.  258  a).  Indem  sich 
dann  seiner  in  solcher  Ausbildung  hauptsächlich  die  Jugend  be- 
mächtigte, 1 * ward  das  Kopftuch,  wie  bisher,  und  die  Rite  vorzugs- 
weise (jedoch  keineswegs  ausschliesslich)  von  älteren  verheirathetcn 
Frauen  und  von  Wittwen  in  Anspruch  genommen.  * Die  Rite  aber 
bildete  gewöhnlich  gleichfalls  nur  ein  Kopftuch,  nur  dadurch  von 
jenem  Behaftg  verschieden,  dass  sie,  bei  weitem  länger  und  schmä- 
ler, in  mehr  oder  minder  künstlicher  Windung  den  Kopf  nebst 
Untertheil  des  Gesichts  (also  mit  Ausschluss  von  Augen  und  Nase) 
und  den  Hals  vollständig  verhüllte,  während  das  untere  Ende  der- 
selben über  eine  der  Schultern  goworfen  hinterwärts  längs  dem 
Rücken  fiel.  Dabei  bot  sich  die  Fülle  des  Stoffs  stets  zu  sorg- 
fältiger Fältelung  dar,  worauf  denn  anch  in  den  höheren  Ständen 
kein  geringer  Werth  gelegt  ward. 


Gewissermaassen  im  Gegensätze  zu  der  Rise  stand  das  Ge- 
hende. Denn  nicht  allein  dass  man  mit  diesem  Ausdruck  über- 
haupt alles  Gebundene  und  mithin  auch  das  womit  man  band 
im  Allgemeinen  bezeichnete, 3 war  die  so  besonders  genannte  Kopf- 
tracht stets  enganliegend  und  faltenlos.  Im  Ganzen  nämlich  bil- 
dete sie,  sieht  man  von  mehr  willkürlichen  oft  reicheren  Neben- 


1 Vergl.  Ulrich  von  Licbtenstein  (K.  Lachmann)  8.  178.  — * F.  K o p p. 
Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  93.  J.  Grimm.  Uechtsalterthiimer  (2  Aufl.) 

S.  443:  yergl.  Ottokar  von  Horneck.  Chron.  CLXXII.  — * A.  Ziemann. 
Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  s.  v.  Gebende. 

Walaa,  KoatOmknnda.  II.  37 
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formen  ab,  theils  nur  eine  einfache  Binde,  welche  Kinn  und 
Wangen  umschloss  (Fig.  259  d),  theils,  und  zwar  am  gewöhnlich- 
sten, diese  letztere  in  Verbindung  mit  einer  gesteift  umrandeten 
Mütze  (Fig.  259  e;  Fig.  ‘255  c;  Fig.  258  6),  theils  aber  auch,  wenn- 
gleich nur  selten,  eine  derartige  Mütze  allein.  In  den  beiden 
ersteren  Fällen  vornämlich  pflegte  man  noch  als  Schmuck  den 
Schapcl  oder,  wo  es  der  Rang  der  Trägerin  gestattete,  eine  Krone 
darüber  zu  setzen  (Fig.  259  d;  Fig.  258  6),  sonst  aber  beliebig,  je 
nach  Vermögen,  sowohl  das  Band  als  auch  die  Mütze  mehr  oder 
minder  reich  zu  verzieren,  indem  man  beides  rr  das  man  im  Ueb- 
rigen  vorherrschend  eintönig  weiss  bclicss  — aus  farbigem  Sammt 
oder  Seide  herstellte,  bestickte  und  bisweilen  sogar  theilweise  mit 
Edelsteinen  schmückte.  So  heisst  es  von  dieser  Tracht  unter  an- 
derem 1 im  Tristan  bezüglich  der  schönen  Isolde  einmal  (4502) : 
„Wm  ich  von  Gebende 
Jemals  hörte  oder  1a*» 

Noch  reicher  ihr  Gehende  was. 

Du*  sie  da  trug,  die  Keine. 

Mit  edelm  Gesteine  , 

Gelieret  und  dnrehwirkt  genug. 

Ihr  Haupt  eine  Krone  trug 
Ob  dem  Gebende.'4 

Und  ferner  (3760): 

„Ysot  also  gesittet  was , 

Und  was  ihr  ouch  gezemo  gnnc. 

Das  sie  stetes  truc 

Ein  vrisches  Bluroenkrenzelin 

Uf  dem  Gebende  sidin."  * 

Fügt  man  dazu  noch  einzelne  Stellen,  wie  jene  in  den  A ’ibe- 
I imgen , 4 welche  von  Chrit  tnhild  erzählt  dass  sie  bei  ihrer  Zusam- 
menkunft mit  König  Etzel  genüthigt  war,  um  ihm  den  Mund  zum 
Kuss  reichen  zu  können,  ihr  Gebende  „hinaufzurücken,“  wird  man 
noch  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  das  Kinnband  mitunter 
selbst  den  Untertheil  des  Gesichts  mitbedeckto. 

Von  den  Mützen  nun  blieb  beständig  auch  als  alleinige 
Kopfbedeckung  eben  jene  gesteifte  Kappe,  die  inan  zum  Gebendo 
zu  tragen  pflegte,  bei  weitem  am  gebräuchlichsten.  Sie  erhielt, 
nächst  sonstiger  Ausstattung,  gegen  den  Schluss  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  durchgängig  noch  am  oberen  Rande  einen  eigenen 
krausen  Besatz,  muthmaasslich  von  seltnem  Pelzwerk  (Fig.  259  e; 
Fig.  255  r).  Ausserdem  wandte  man  neben  den  schon  seither 
üblichen  Rundkappen  minder  gesteifte  flache  Mützen  3 und  eine 

’ G.  Biisching.  Ritterzeit  und  Ritterwesen  I.  S.  252  ff.  — 5 (Ausgabe 
von  K.  Lacbmnnn)  V.  1291.  (Ucbersctzung  von  K.  Simrock.  Berlin  1827)  8.  40. 
Noch  sonst:  Nibelungen  v.  2868.  Willebalm  I.  130.  — s J.  v.  Hefner-Alten- 
eck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I.  Taf.  64. 
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Art  Von  Kappen  an , deren  Boden  (viereckig  gestaltet)  in  vier 
(Eck-)  Zipfeln  leicht  ausbog;  1 * 3 doch  zählten  jedenfalls  diese  letz- 
teren stets  zu  den  seltenen  Ausnahmen. 

Dasselbe  nun  gilt  wenn  auch  nicht  gerade  völlig  in  der  glei- 
chen Beschränkung  von  dem  Gebrauch  der  Netzhauben.  Diese 
ganz  besonders  geeignet  das  volle  Haar  zusammenzuhalten  je 
nach  Vermögen  entweder  aus  wollnem , oder  aber,  bei  grösserem 
Aufwand,  aus  seidenem,  goldenem  oder  silbernem  Flechtwerk,  um- 
gaben bald  nur  den  Oberkopf,  bald  (und  zwar  häufiger)  zugleich 
auch  die  Wangen,  zumeist  vermittelst  eines  Stirnbandes  oder  eines 
Schapels  befestigt  (Fig.  2.5»  l>y.  — Die  Hilte  endlich,  wie  einzelne 
Darstellungen  Yermnthen  lassen  bisweilen  gleichfalls  überstrickt 
(Fig.  259  o) , schlossen  sich  ihrer  Grundform  nach  hauptsächlich 
noch  immer  den  seit  Alters  von  den  Landleutcn  getragenen , ein- 
dach gestalteten  Strohhüten  an.  In  ihrer  Ausstattung  allerdings 
erfuhren  auch  sie  vielfachen  Wechsel,  wie  denn  nicht  minder  auch, 
bei  den  Frauen  jener  von  den  Männern  benutzte,  vollständig  mit 
Pfauenfedern  bedeckte  „ Pfawen-huot “ mehrfach  Anwendung  fand. 
Mit  einem  derartigen  kostbaren  Hute  schmückte  sich  Ulrich  von 
Lichtenstein , * als  er  sich  zu  seiner  seltsamen  Fahrt  mit  Gewändern 
bekleidete  „wie  solche  ein  liebwerthes  Weib  wohl  mit  Ehren 
tragen  mag/  und  im  Parcival 11  wird  ausdrücklich  bei  Schilderung 
reicher  Franentracht  nächst  „ein  kappe  wolgesnitten,  all  nach  der 
franzoyser  Bitten/  auch  „von  Lunders  ein  pfäwin-huot,  gefurirt 
mit  einem  blialt“  erwähnt. . — 

h.  Die  Fussbekleidung,  soweit  sich  diese  überhaupt  beur- 
-theilen  lässt,  bestand  (wie  bisher)  unausgesetzt  in  enganliegenden 

Halbschuhen  und  in  kurzen  Kamaschenstiefeln,  welche  indess  für 
jeden  Fuss  eigens  passend  gearbeitet  waren;  ihr  Schmuck,  bei 
vorwiegend  schwarzer  Färbung,  in  der  Benutzung  von  farbigem 
Leder,  von  Seide  und  von  Goldbrokat,  in  Stickerei  und  in  Perlen- 
besatz  und,  jedoch  nur  vorübergehend  (um  den  Schluss  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts)  in  Verlängerung  ihrer  Spitzen  (vergl.  Fig.  2.54). 

i.  Zu  dem  allen  benützten  dann  auch  die  vornehmen  Weiber, 
ähnlich  den  Männern,  gelegentlich  (kürzere)  Handschuhe;  ja 
ersterc  vielleicht  als  ein  bereits  von  dem  weiblichen  Anstande 
ent8chiedner  gefordertes  Kleidungsstück  in  noch  weiterem  Um- 
fange, wie  dies  wenigstens  wiederum  jene  ebenerwäbnte  Schilde- 
rung des  Ritters  Ulrich  von  Lichtenslcin  1 von  seinem  Anzuge  ver- 

1 J.  v.  Hefncr- Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters  I.  Taf.  94. 

— 1 Bearbeitung  von  L.  Tieck.  Stuttgart  1812.  S.  92  frK.  Lachmann)  176. — 

3 Vers  313,  4.  — 4 S.  die  vorhergehende  Note  2. 
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mutlien  lässt;  ingleichem  verschiedenartiger  Taschen,  die  indess 
sie  fast  ohne  Ausnahme  vermittelst  eines  längeren  Riemens  am 
Gürtel  hängend  befestigten.  — 

ri.  w as  demnächst  den  Schmuck  im  engeren  Sinne,  die 
Anwendung  von  Schraucksachen  betrifft,  so  trat  derselbe  etwa 
seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  um 
so  mehr  in  den  Hintergrund,  als  sich  fortan  mit  dem  tieferen  Ver- 
ständnis der  Schönheit  der  natürlichen  Formen  namentlich  auch 
des  menschlichen  Körpers,  an  diesem  selbst,  durch  die  Dichter 
befördert,  eine  stets  weiter  greifende  Schönheitslehre  entfaltete 
und  nun  sie  in  ihren  Anforderungen,  wie  den  Begriff  der  Schön- 
heit an  sich,  so  auch  das  Maass  des  Schmucks  bestimmte.  Diese 
Lehre,  unmittelbar  aus  der  gesteigerten  Verehrung  der  Weiblich- 
keit hervorgegangen,  erstreckte  sich  bald  bis  aufs  Einzelne,  1 je- 
doch ganz  ihrem  Ursprünge  gemäss  vorwiegend  im  Sinne  weib- 
licher Schönheit,  was  aber  dann  wiederuni  nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  nun  auch  dabin  gerichtete  Streben  des  männlichen 
Geschlechtes  blieb.  , 

1.  Nächst  der  besonderen  Reinlichkeitspflege  durch  den 
häufigen  Gebrauch  von  Bädern  3 und  der,  hauptsächlich  von 
Seiten  der  Weiber,  wenngleich  nur  gelegentlichen  Anwendung  von 
weisser  und  rother  Gesichtsschminke  — worin,  wie  erzählt 
wird,  namentlich  die  schönen  Florentrnerinnen  zum  Aergerniss  der 
Geistlichkeit  grosse  Gewandtheit  bekundeten3  — ward  wie  seither 
vor  allem  anderen  der  natürliche  Schmuck  des  Haars  von  beiden 
Geschlechtern  mit  Sorgfalt  behandelt. 

a.  Bei  den  Männern  zuvörderst  erhielt  sich  der  volle  Bart  4 
eben  fast  ausschliesslich  einestlieils  beim  niederen  Volk,  mit  Ein- 
schluss der  Juden,  als  denjenigen  Klassen,  die  keinem  Anstands- 
gesetz unterlagen,  andcrnthcils  aber,  als  Auszeichnung,  nur  bei 
den  höchsten,  vornehmsten  Ständen  (Fig.  241  a.  b ; Fig.  248  b). 
Bei  allen  übrigen  Ständen  indess,  wie  vornämlich  aueh  bei  der 
Ritterschaft  und  dem  höheren  Bürgerthum , begann  seit  Anfang 
des  zwölften  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  wiederum  gänzliche 
Bartlosigkeit  zu  herrschen,  bei  der  man  dann  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert  verblieb.  — In  der 

1 Vergl.  die  eingehende  Betrachtung  darüber  bei  J.  Falke.  Die  deutsche 
Trachten-  und  Modewelt  I.  ft.  86  ff.  — 5 Näheres  hierüber  bei  G-  Klemm. 
Culturgeschichte  des  christlichen  Europas  I.  (Westeuropa)  8.  117  ff.;  datu 
F.  v.  der  Hagun.  Ueber  die  Gemälde  in  den  Sammlungen  altdeutscher  lyri- 
scher Dichter  2.  Theil.  (Abhandlg.  Berlin  1846.)  8.  19  ff.  — * F.  v.  Kaumer. 
Geschichte  der  Hohenstaufen  (2.  Aufl.)  VI.  S.  725.  — 4 J.  Grimm.  Von  den 
berten.  (Altdeutsche  Wälder)  II.  S.  84. 
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Anordnung  des  Haupthaars  dagegen  wechselte  man  insofern  ab, 
als  man  dasselbe  nun  geradezu  im  Gegensatz  zu  dör  bisherigen 
Kürze  in  freierer  Fülle  wachsen  liess.  Diese  Umwandlung  voll- 
zog sich  jedoch  verhältnissmüssig  weit  langsamer  und  erreichte 
nicht  ohne  häufige  Schwankungen  zwischen  beiden  Extremen 
ihren  Abschluss  im  Grunde  genommen  erst  um  den  Beginn  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  dergestalt,  dass  man  fortan  das  Haar 
gemeiniglich  bis  Zu  den  Schultern  trug,  doch  so,  dass  es  diese 
kaum  berührte;  über  der  Stirn  und  unterhalb  ringsherum  glatt 
abgeschnitten  ( Fig . 243  bis  Fig.  247 : vergl.  Fig.  240  ff.).  Ausser- 
dem ward  es  gelockt  und  gekräuselt,  urid  in  der  Folge  (anstatt 
des  Stirnschnitts)  gescheitelt  und  frei  nach  den  Seiten  gestrichen 
{Fig.  248  a.  b.  c ). 

b.  Demähnlieh  vErhielt  es  sich  bei  den  Weibern,  nur  dass 
sie,  indem  sie  einmal  den  Zwang  der  bisherigen  Sitte  au fgaben, 
das  Haar  nicht  allein  bei  weitem  früher  zu  völliger  Freiheit 
auflösten,  cs  vielmehr  fortan  auch  in  ganzer  Fülle,  unverkürzt, 
in  welligem  Schwung  über  den  Kücken  berabwallen  Hessen.  Solche 
Anordnung  war  wenigstens  schon  bis  zu  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hundert?, namentlich  bei  der  vornehmeren  Jugend,  zu  allgemeinerer 
Geltung  gelangt  (Fig.  257)  und  blieb  hier  seitdem  die  gebräuch- 
lichste (Fig.  255  a.  b.  c),  obschon  nun  daneben  auch  unausgesetzt, 
wie  wohl  hauptsächlich  im  Bürgerstande,  noch  andere  Formen 
Anwendung  fanden.  Dahin  gehört,  dass  vorwiegend  Frauen  das 
lange  Haar  aufzubinden  pflegten  und  dasselbe  — was  indess  auch 
in  den  höheren  und  höchsten  Ständen  wohl  von  Verheiratheten 
geschah  — mit  dem  Gebende  völligst  bedeckten  (Fig.  258  5;  vgl. 
Fig.  253  iu  b;  Fig.  254),  und  ferner,  dass  inan  es  mit  breiten 
Bändern  Zu  einem  Zopf  oder  zwei  Zöpfen  umwand  und  diese  als 
durchaas  starre  Massen  bald  nach  vorn  über  beide  Schultern,  bald 
längs  des  Rückens  ordnete  (Fig.  256 ; Fig.  257  r).  Jedoch  fand 
gerade  diese  Zopfmode  in  Deutschland  nur  geringeren  Anklang, 
wenngleich  sie  (vermuthlich)  von  Frankreich  ausging  und  sowohl 
hier  als  in  Engelland  bereits  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts Selbst  von  den  höchsten  herrschenden  Ständen  vorzugsweise 
beliebt  worden  war  {Fig.  213  a.  b). 

2.  Die  eigentlichen  Schmucksachen  nun  blieben  zwar  un- 
ausgesetzt die  früheren,  doch  nahm  ihre  Anwendung  überhaupt 
seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  fast  in  demselben  Grade 
ab,~als  sich  die  Ausstattung  der  Gewänder  mehr  und  mehr  ver- 
einfachte. Es  gilt  dies  gleichmässig  für  beide  Geschlechter  und 
zwar  insbesondere  für  den  nächstfolgenden  Zeitraum  von  etwa 
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fünfzig  Jahren,  von  da  an  sich  allerdings  dann  wieder,  von  Frank- 
reich ausgehend,  ein  grösserer  Aufwand  1 zuvörderst  nach  Ober- 
italien und  weiter  nach  Deutschland  verbreitete.  In  dem  reichen 
Florenz  vor  allem  machte  seitdem  die  Ueppigkeit  und  Ver- 
schwendung vorzüglich  der  Frauen  bald  abermals  derartige  Fort- 
schritte, dass  sich  die  Regierung  veranlasst  sah  mit  Strenge  da- 
gegen einzuschreiten  und  endlich  um  1299  feststellte,  s dass  „Jede 
für  die  Erlaubnis  auf  dem  Kopf  oder  an  den  Kleidern  Edelsteine, 
wenn  auch  falsche.,  desgleichen  Gold  und  Silber  zu  tragen,  jähr- 
lich mit  fünfzig  Lire  büssen  sollte.“ 

a.  Gleichzeitig  mit  solcher  Wiederaufnahme  des  Schmucks 
ward  denn  auch  die  Goldschmiedekunst  * in  steigendem 
Grade  neu  belebt.  War  diese  gleichwohl  unausgesetzt  mehr  oder 
minder  beschäftigt  worden , hatte  sich  dies  inzwischen  doch  vor- 
zugsweise auf  kultliche  Zwecke,  auf  die  Beschaffung  von  Kirelien- 
gefUsscn  u.  s.  w.  eingeschränkt;  nunmehr  jedoch  w'urde  sie  nächst- 
dem  wiederum  ins  Leben  hineingezogen  und  bald  auch  nach  dieser 
Seite  hin  dergestalt  in  Anspruch  genommen,  dass  fortan  auch  sie 
sieb,  gleich  den  übrigen  handwerklichen  Handtierungen,  nach  den 
verschiedenen  einzelnen  Zweigen  ihrer  Bcthätigung  gliederte  und 
so  je  zunftmässig  verselbständigte.  In  solcher  Weise  erhoben  sich 
in  Deutschland  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  vor  allem 
Augsburg  und  Nürnberg  zu  vorzüglichen  Werkstätten,  gerühmt 
wegen  Feinheit  und  Zierlichkeit  ihres  Gold-  und  Silbergeschmeides;4 
daneben  Ulm,  wo  sich  gegen  den  Schluss  dieses  Zeitraums  na- 
mentlich der  Goldschmied  Jiertholrl  auszeichnete.  — Zudem  dass 
bei  der  Verfertigung  von  Schmuck  nun  sich  die  also  getrennten 
Gewerke,  als  das  der  eigentlichen  Goldschmiede,  Edelstein- 
schneider, Elfenbeinschnitzer  u.  s.  f.  im  eigensten  Sinne 
„in  die  Hand  arbeiteten,“  gewann  zugleich,  in  Verbindung  da- 
mit, auch  das  Gewerk  der  Bernsteindreher  an  weiterem  Um- 
fang und  an  Bedeutung,  das  nach  wie  vor  am  vorzüglichsten  in 
den  pommer’schen  Küstenstädten,  doch  auch  schon  in  Hamburg, 
Lübeck , Antwerpen  und  in  Brügge  ausgeübt  ward , und  dessen 
Waaren  von  hier  aus  sogar  bis  nach  Byzanz  verführt  wurden.  6 

„ 1 D.  Hülliuann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV,  S.  136  ff.  F.  v.  Ra  li- 
nier. Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI.  8.  722  ff.  K.  Schnaaae.  (Jeschiuhte 
der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  III.  8.  25  ff.  — * D.  Hüllmann.  Städte- 
weeett  des  Mittelalters  IV.  8.  188  ff.  — * H.  A.  Berl epsch.  Chronik  der  Gold- 
und  Silberachmiedekunst.  St.  Gallen  (ohne  J.) ; dazu  K.  Schnaaae.  Geschichte 
der  bild.  Künste  im  Mittelalter  Jll.  8.  782.  801,  — 4 P.  von  Stetten.  Kunst- 
und  lfandwerksgeschichte  der  Stadt  Augsburg  I.  8.230.  - 6 H.  A.  Berlepsch, 
a.  a.  O.  8.  35.  8.  78.  8.  92.  — 4 D.  Hülliuann.  Städtewesen  a.  a.  O. 
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a.  Hinsichtlich  des  Gebrauchs  der  Schmucksachen  — die  im 
Uebrigen  selbstverständlich  mit  zunehmendem  Kunstgeschmack 
auch  ein  dementsprechendes  mehr  künstlerisches  Gepräge  erhiel- 
ten — dürfte  zwischen  beiden  Geschlechtern  dann  aber  kaum 
ein  noch  anderweitiger  Unterschied  statt  gefunden  haben,  als  dass 
die  Männer  (spätestens  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts) 
der  Arm-  und  Handspangen  gänzlich  entsagten  und  somit  nun 
diese  in  Verein  von  Ohrgehängen  lediglich  dem  weiblichen 
Geschlecht  überliessen.  So  auch  erscheinen  die  ersteren  bereits 
in  der  Xibelungtn  Lied  als  ein  vorwiegend  weiblicher  Schmuck, 
wo  es  einmal  von  Chriemhildc  heisst  (v.  5302): 

. ,.Do  gab  diu  künigjnne  zwelf  bouge  rot  V 
der  Gotlinde  tohter  und  also  guot  gewant. 

’ daz  si  niht  bezzer*  brahte  in  duz  Ezelen  lant.“ 

Und  nächstdem  im  Wigamur  (v.  2583): 

„An  ihreu  beiden  armen  schein 
zwen  Spangen  guldin 
das  was  auch  geleget  in 
s manig  spehes  werk  '• 

es  worcht  ein  wilde  zwerg.'4 

Ueberhaupt  aber  ward  dieser  Schmuck  späterhin  auch  von  den 
Weibern,  wenngleich  nie  völlig  aufgegeben,  doch  mindestens,  so 
im  dreizehnten  Jahrhundert,  nur  noch  seltner  angewandt;  ebenso 
die  Ohrgehänge,  die  zufolge  gleichzeitiger  Denkmale  selbst 
schon  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  fast  ausschliesslich  von 
niederen,  dienenden  Ständen  getragen  wurden  (Fig.  252). 

b.  Unter  den  übrigen,  beiden  Geschlechtern  gemeinschaft- 
lichen Schmuckgegenständen  waren  es  dann  nächst  den  vorweg 
erwähnten  kostbaren  Schapeln  und  Hüftgürteln  (S.  576),  vor- 
zugsweise die  Fingerringe,  1 die  Mantelspangen  und  Brust- 
nadeln, deren  möglichst  reiche  Ausstattung  man  sich  angelegen 
sein  Hess.  Nicht  nur  dass  man  sie  fortan,  wie  früher,  insgesammt 
gemeiniglich  aus  Silber  oder  Gold  herstellte  und  mit  Edelsteinen 
besetzte,  wurden  sie  nun  in  erhöhtem  Grade  als  Gegenstände  der 
Bildner  ei  mehr  oder  minder  zu  Werken  der  Kunst  im  eigent- 
lichen Sinne  erhoben.  Und  zwar  betraf  dies  dann  wieder  vor  * 
allem  einestheils  die  zur  Befestigung  der  Mantelspangen  dienenden 
Tassein , indem  man  diesen  zumeist  die  Gestalt  entweder  von 
Thieren  oder  von.  Laubwerk  oder  Von  Wappenschilden  gab  [Fig. 
258  c),  andernthcils  die  Bruetnadeln  oder  sogenannte  Für- 
spanne, * die  man  demähnlich  bildete  (vergl.  Fig.  258  ft):  — Als 

1 A.  Berlepsch.  Chronik  der  Oold-  und  Silberachmiede  S.  189.  — * Ni- 
belungen 2320.  Wigamur  2577.  4507.  Tristan  10805.  Wigalois  10563. 
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im  Jahre  1240  die  Bürger  den  Herzog  Leopold  in  Wien  mit  gros- 
sen Ehren  empfingen,  da  erschien  er  mit  vielem  Gefolge,  doch  1 

„Für  in  gingen  die  hausgenossen 
Paide  klein  vnd  grossen, 

Sie  prachta  im  lange  porten  pTait 
Mit  silber  hart  wol  perait, 

Silbrein  pecher  vnd  vingerlein, 

Geczirt  mit  edle  gestein, 

Und  vprapang  von  golde  — “ 

III.  1.  Alles  was  bisher  über  die  Tracht  im  Einzelnen  gesagt 
worden  ist,  betraf  hauptsächlich  die  vornehmen  Stände,  den  Adel 
und  die  Ritterschaft.  Der  eigentliche  Bürgerstand  verblieb  da- 
gegen noch  längere  Zeit,  im  Allgemeinen  wenigstens  noch  bis  um 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bei  jeher  früheren  Ein- 
fachheit, zu  welcher  derselbe  ja  eben  anfänglich  durch  seine  äus- 
sere Beschränkung  sowohl,  als  auch  durch  seine  in  Folge  dessen 
weit  strenger  ausgebildete  Sitte  und  Sparsamkeit  gleichsam  ge- 
drängt worden  war.  Im  Uebrigen  allerdings  konnte  sich  ja  diese 
Einfachheit  auch  immerhin  nur  höchstens  in  der  zeitigen  Anwen- 
dung geringerer  Stoffe  und  nächst  der  etwa  zuweilen  gesetzlich 
bestimmten  Entsagung  vop  seltnem  Pelzwerk  u.  dergl.  (S.  550), 
in  minder  reicher  Ausstattung  durch  Schmuck,  aber  wohl  kaum 
auch  im  Schnitte  äusseren,  da  dieser  eben  wohl  ohne  Frage  stets 
durchgängig  gleichmässig  wechselte.  Seit  dem  genannten  Zeitpunkt 
indess,  mit  der  nun  bewussten  völligen  Erstarkung  des  Bürger- 
thums an  und  für  sich , begünstigt  durch  Zunahme  seiner  Reich- 
tliümor,  trat  es  denn  auch  in  dieser  Beziehung  aus  seiner  einstigen 
Beschränkung  heraus«  wobei  es  dann  wohl  in  einzelnen  Fällen, 
wie  insbesondere  bei  Festlichkeiten,  grossen  Aufzügen  u.  s.  W.,  die 
vornehmen  und  herrschenden  Stände  an  Pracht  selbst  zu  über- 
bieten versuchte. 

2.  Nachdem  so  erst  einmal  von  den  Bürgern  diese  Schranke 
durchbrochen  war,  blieb  es  dann  aber  auch  keineswegs  aus,  nicht 
nur  dass  die  dienenden  Stände  solchem  Beispiele  nachfolg- 
ten, vielmehr,  dass  auch  unter  den  reicheren  Bauern,  hauptsäch- 
lich zunächst  den  grösseren  Städten , ähnliche  Gelüste  zu  Tage 
traten.  Im  Ganzen  freilich  wurden  die  Bauern,  allein  schon  ihrer 
Beschäftigung  wegen,  noch  im  Geringsten  davon  berührt  und  be- 
harrten  (Männer  und  Weiber)  bei  ihrer  alten  einfachen  Bekleidung 
aus  grober  Wolle  und  Leinewand  (S.  520).  Indess  sah  sich  doch 
auch  schon  Ritter  Xitfuirt  (um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 

1 Au»  Hanns  Ennemhcls  „gereimter  Chronik  Oesterreichs“  bei  W. 
Loch  n«r.  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter  u.  s.  w.  8.  53. 
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derts  zu  den  heftigsten  Angriffen  gegen  den  Aufwand  und  Ueber- 
muth  namentlich  der  österreichischen  „ Dörfer u und  ihrer  Weiber 
Pitj.  560.  angeregt,  von  denen  er  — 

in  Uebereinstimmung  mit 
einer  gleichzeitigen  Abbil- 
dung (Fig.  260  a.  ft.  e)  — 
unter  anderem  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  sie  es  den  Rit- 
tern gleichthun  wollen  und 
dass  die  Männer  nach  höfi- 
schem Brauche  enge  Röcke 
mit  langen  Ermeln,  gefüttert 
und  verbrämt  mit  Pelzwerk, 
Kragen  mit  Knöpfen,  kost- 
bareHüte,  Handschuhe,  lange 
Schwerter,  Sporen  u.  s.  w. 
anlegen.  1 — 

3.  Natürlich  fehlte  es  bei 
allcndem  überall  auch  ferner- 
hin nicht  an  zahlreich  Be- 
dürftigen und  wirklichen 
Armen,  die  oft  kaum  ein 
ganzes  Gewand  bedeckte,  * 
als  auch  an  mannigfachen  Glücksrittern,  die  vagabuhdirend 
herumzogen  und  welche  ihr  Brod  theils  der  Wohlthätigkeit,  thcils 
einzelnen  niederen  Gewerben  verdankton,  die  ihnen  jedoch  in 
nicht  seltenen  Fällen  auch  nur  als  Deckmantel  ihrer  Verschmitzt- 
heit und  ihrer  Betrügereien  dienten.  Mit  zu  der  nicht  Unbeträcht- 
lichen Zahl  eben  solcher  Glücksritter  gehörten  besonders  die  seit 
dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  sich  weit  verbreitenden  Sipp- 
schaften wandernder  Spielleute,  Bänkelsänger,  Lustigmacher.  Possen- 
reisser  3 u.  s.  f.  und  die  Klasse  der  fahrenden  Priester  oder  soge- 
nannten Vagantes.  4 Erstere  namentlich,  die  man  wohl  für  ihre 
Leistungen  gelegentlich  mit  abgetragenen  Kleidern  beschenkte  5 
(vergl.  Fig.  246  e),  fielen  der  allgemeinen  Verachtung  allmälig  der- 

, 

1 Nähere«  darüber  ».  bei  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und  Modewelt 
I.  8.  155;  dazu  F.  v.  der  Hagen,  lieber  die  Uemälde  u.  ».  w.  lyrischer  Dich- 
ter 2.  Theil.  (Abhdlg.  Berlin  1846)  8.  13.  — a Vergl.  Tristan  2231.  — 9 D.  Ilüll- 
mann;  Sta'dteweaen  de«  Mittelalter«  IV.  8.  231  ff.  J.  Scheible.  Die  gute 
alte  Zeit  u.  «.  v.  Au«  W.  von  Reinöhla  Sammlungen  1.  8.  347  ff.:  dazu 
Ch.  Magnin.  Histoire  de»  inarionette»  en  Europe  deptiia  l’.mtiquite  jusqu’A 
nos  joura.  2.  Adition.  Pari»  1862  (Deutschland  inabes.  8.  277  ff.).  — 4 D.  Hüll- 
mann  a.  a.  O.  — 9 Derselbe  a.  a.  0. 
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gestalt  anheim,  dass  sie  der  Richter  geradezu  als  des  Rechts  un- 
würdig erklärte,  1 — , . • 

4.  Demnächst  waren  es  dann  auch  die  Juden,  s die  selbst 
bei  allen  ihren  Reichthümem,  welche  sie  grösstentheils  stets 
besassen,  von  der  etwaigen  Theilnahme  an  jenem  Aufwand  aus- 
geschlossen blieben.  Sie  ihrer  ganzen  Stellung  nach  als  heimath- 
lo8ß  Eindringlinge  und  Widersacher  des  Christenthums  nur  selten 
begünstigt,  meist  hart  verfolgt,  durchweg  gleichfalls  unmittelbar 
aus  dem  gewöhnlichen  Rechtsverbande  der  übrigen  Einwohner 
herausgehoben  und  so  entweder  dem  Willen  des  Fürsten,  in  dessen 
Land  sie  sich  aufhielten,  oder  als  „Kammerknechte  des  Königs“ 
nur  von  dem  gemeinen  Kaiserreehte , als  einzigem  Schutze,  ab- 
hängig, wurden  sogar  gesetzlich  genüthigt  sich  einer  eigenen 
Tracht  zu  bedienen,  welche  sie  einerseits  von  den  Geistlichen, 
andrerseits  aber  überhaupt  von  den  Christen  unterschied.  Zufolge 
dieser  Verordnung,  die  schon  im  zwölften  Jahrhundert  bestand 


Fuj.  281. 


1 F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorseit  I.  S.  105,  bes.  ß.  107,  — 
* H.  F.  Klüden.  Geber  die  Stellung  des  Kaufmanns  während  des  Mittelalter» 
(Sehulprogramme)  Stück  I,  8.  55  ff.,  be*.  S.  65.  K.  Hiillmann.  Städtewesen 
de*  Mittelalter»  II,  8.  8fi  ff.  F.  von  Kaumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen 
(’2)  V.  8.  344,  bes.  8.  34S.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Voraeit  I.  8.93. 
II.  S.  18.  J.  Grimm.  Rechtsaltertbümer  (2)  -S.  712.  G.  Klemm.  Culturge- 
sohit'hte  de*  christlichen  Europa  I.  S.  273.  U.  a.  m. 
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(Fig.  26 1 a ),  doch  ohne  Zweifel  weit  früher  datirt,  1 sollten  sie 
ihren  Bart  nicht  scheeren  (was  ihnen  indessen  ohnehin  ihr  eigenes 
Gesetz  verbot)  und  einen  zuckerhutförroigen  Hut  mit  kurzem  her- 
abhängendem Rande  von  weisser  oder  oranger  Färbuug,  je  nach- 
dem wechselnd  entweder  mit  weissem  oder  orangem  Rande  tragen 
(Fig.  261  u.  b.  c.  d.  e).  Auch  wurden  diese  Verordnungen  dann 
selbst  auf  den  Kirchenversammlungen  von  1233,  1267  u.  f.  wieder- 
holt und  noch  dahin  erweitert , dass  ihr  Hut  durch  hornartige 
Krümmung  und  ihr  Unterkleid  auf  der  Brust  oder  ihr  Mantel 
durch  ein  orangefarbenes  Rad  ausgezeichnet  sei,  und  dass  ihre 
Weiber  sich  ebenfalls  durch  eine  eigenthümliche  Kopfbedeckung 
kennzeichneten. 


5.  Dies  Alles  erstreckte 
sich,  wie  es  scheint,  nicht 
minder  auch  auf  die  Kin- 
der der  Juden,  dahingegen 
die  Kinder  der  Christen  stets 
je  nach  der  gerade  üblichen 
Weise  der  Krwachsenen  be- 
kleidet wurden,  doch  so  dass 
bei  ihnen  (und  zwar  höchst- 
wahrscheinlich ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts)  bis 
gegen  den  Schluss  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  noch  immer 
das  früher  allgemeine  kür- 
ze re  Oberhemd  vorherrschte 
(Fig.  262  a),1  dann  aber  all- 
mälig  an  Stelle  desselben  die 
übliche  länger  e Ge wanduug 
trat  (Fig.  262  h). 


IV.  Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  eigentlich 
ceremonielle  Ausstattungsweise  der  Könige  und  Kaiser  — der 
attributive  Herrscherornat  — bei  den  germanischen  Zweig; 
Völkern  zuvörderst  nur  auf  der  Aneignung  weströmischer  Tracht, 
wie  insbesondere  der  Bekleidung  des  Patrieiats,  später  zum  Theil 

1 So  not.  nnd.  heisst  es  bereits  im  .Leben  des  Erzbischofs  Anskar  von 
Rimbert“  ans  dem  neunten  Jahrhundert  c.  4:  .Da  kam  ein  Mann  durch 
die  Thür  von  hohem  Wüchse,  in  jüdischer  Kleidung  u.  s.  w.“ — * M.  Enge  1- 
hardt.  Herrad  von  Landspcrg  S.  94. 
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noch  auf  der  Nachahmung  des  griechischen  Kaiseromats  beruhte, 
und  dass  solche  Ausstattungsweise  ah  sich  bis  um  den  Schluss 
des  elften  Jahrhunderts  durchaus  noch  keine  feststehende,  gemein- 
gültige. Form  gewonnen  hatte1  (S.  497  ff.;  S.  502  ff. ; S.  519).  Dies 
Letztere  gilt  nun  auch  noch  für  die  Dauer  des  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhunderts ' und  zwar  nicht  sowohl  für  den  Schmuck 
der  Könige,  der  überhaupt  vielfach  wechselte,  als  auch  für  den 
Krönungsornat  und  die  Insignien  der  deutschen  Kaiser,  von 
denen  die  noch  vorhandenen,  wenigstens  in  ihrer  Vollständigkeit, 
wohl  kaum  vor  der  Krönung  Ludwig»  IV.  (um  1328),  ja  höchst- 
wahrscheinlich erst  seit  der  Krönung  Sigismund»  (1414)  als  aus- 
schliessliche Keiehinsignien  ununterbrochen  in  Anwendung  kamen.* 
So  fand  man  noch  bei  der  Eröffnung  des  Grabes  Friedrich»  II.  in 
Palermo  den  Kaiser  in  seinem  vollen  Ornat  , 3 ja  selbst  rnit  dem 

1 Hei  den  Frauken  zur  Zeit  der  Merowinger  war,  nächst  langem  ^ge- 
lockten1* Haar,  die  Lanze  das  Zeichen  königlicher  Herrschaft:  Gregor  von 
Tour»  II.  c.  9,  VII.  c.  33.  Um  den  Herzog  Arie  hi  9 zum  Patriciuj  und  Re- 
genten von  Sieilien  zu  machen,  brachten  ihm  die  Gesandten  des  Kaisers  Karl 
„goldgestickte  Kleider,  ein  Schwert,  einen  Kamm  und  Scheere“  mit,  um  ihn 
wie  der  Kaiser  es  versprochen  hatte,  zu  kleiden  und  zu  «cheeren : Briefe 
Pap  st  Hadrians  an  König  Karl  v.  Jahr  788.  Ludwigs  Schatz  bestand 
aus  königlichem  Schmuck,  als  Kronen  und  Waffen  u.  s.  w.  Dem  Lothar  ver- 
machte er  eine  Krone  und  ein  mit  Gold  und  Edelsteinen  verziertes  Schwert  i 
Grösseres  Leben  Ludwigs  des  Frommen  c.  63.  S.  sodann  die  Beschreibung 
der  Krönung  Otto  I.  .uni  936  bei  Widukind  II.  c.  1.  Von  dem  Sohne  Hein- 
richs IV.  werden  die  Reichskleinodien,  „das  Kreuz,  die  Krone,  die  Lanze  und 
das  Ucbrige“  gefordert:  Leben  Kaiser  Heinrichs  IV.  Heinrich  IV.  indes» 
besass  nur  noch  das  Schwert  und  die  Krone,  welche  beiden  Gegenstände  er 
seinem  Sohne  durch  den  getreuen  Kämmerer  Erkenbald  nnd  durch  den  Bischof 
Bernhard  von  Münster  sandte  : Jahrbiiehervon  Hildes  heim.  Als  Insignien 
der  Kaiserkrönung  werden  genannt  „Ring,  Purpur  und  was  sonst  zur  Kaiser- 
krönung gehört“  bei  Helm  old.  Chronik  der  Slaven  c.  32;  vergl.  dazu  die 
unten  anzuftihrendt-n  Werke  über  die  Reichskleinodicn.  — * Vergl.  J.  Koemer- 
B iieh n er.  Die  Wahl  und  Krönung  der  deutschen  Kaiser  za  Frankfurt  am 
Main.  Frankf.  a.  M.  1858.  S.  43  ff.  gegen  F.  Bock.  Die  Kleinodien  des  heil, 
römischen  deutschen  Reichs  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  österreichischen 
Centralcommission.“  (Wien)  II.  S.  52  ff.  — 8 (F.  Daniele.)  I Reguli  Sepolcri 
del  Diiomn  di  Palermo.  Napoli  1784:  Der  Kopf  des  Kaisers  ruhte  auf  einem 
ledernen  Kissen:  neben  ihm  lag  der  Reichsapfel.  Au/  dem  Haupte  trug  er  eine 
offene  Krone,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückt.  Seine  Kleidung  bestand 
zunächst  in  einem  leineneu  Untergewand,  das  bis  auf  die  Fiisse  reichte  und 
mit  einem  Strick  gegürtet  war.  Dies  Gewand  war  mit  Goldstickerei  bordirt, 
♦ unter  der  linken  Schulter  mit  einem  rothen  Kreuz  benäht  und  auf  den  Ermeln 
mit  kufischen  Buchstaben  in  Gold  gestickt.  Ueber  dieses  Gewand  war  ein 
hellrothes  seidenes  Kleid  gezogen,  mit  weiten  Ermeln,  ebenfalls  mit  einer  gold- 
nen  Borte  eingefasst  und  gegürtet  mit  einem  seidenen  mit  Rosen  bestickten 
Gurt.  Das  Ganze  bedeckte  ein  Mantel  von  rother  Seide,  reich  mit  kleinen 
Adlern  und  anderen  Zierrathen  bestickt,  den  vor  der  Brust  eine  ovale  Spange 
zusammenhielt,  welche  ein  grosser  Aroethist  nnd  eine  kostbare  Perle,  umgeben 
von  Smaragden,  schmückten.  Die  Beine  waren  mit  langen,  weiten  Hosen  und 
mit  seidenen  Stiefeletten  bedeckt;  letztere  mit  stählernen  Sporen  versehen.  An 
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Reichsapfel  ausgestattet,,  während  doch  bei  seiner  Krönung  in 
Achen  um  1222  die  besondere  Verordnung  bestand,  dass  jedesmal 
nach  vollzogener  Krönung  eines  römisch-deutschen  Königs  die 
Kleidung,  welche  ihn  dabei  schmückte,  der  Sakris^i  der  Marien- 
kirche als  Geschenk  verbleiben  musste.  Und  ungeachtet  dann 
König  Richard  um  1262  derselben  Kirche  eine  reich  mit  Edel- 
steinen geschmückte  Krone,  einen  vergoldeten  Soepter  und  Apfel 
nebst  zwei  mit  seinem  Wappen  bestickte  Gewänder  mit  dem  Be- 
fehl überwies,  dasä  diese  Insignien  jedesmal  bei  der  Einweihung 
•eines  Königs  gebraucht  und  dazu  wieder  bewahrt  werden  sollten, 
fehlte  auch  davon  bereits  bei  der  Krönung  Rudolfs,  um  1273,  ein 
Scepter,  so  dass  er  genöthigt  war,  statt  dessen  ein  Crucifix  zu 
ergreifen,  1 ganz  abgesehen  von  den  Schicksalen,'  denen  vornäm- 
lieh  die  noch  vorhandenen  Reichsinsignien  ausgesetzt  waren. 

Pia.  i'63.  A.  Demzufolge,  was  auch  Im 

Ganzen  die  Bilder  der  Kaiser- 
siegel 4 bestätigen  und  insbeson- 
dere das  Siegelbild  Friedrichs  11. 
deutlich  zeigt  (Fig.  ‘26 ’3),  bestand 
der  Ornat  im  Allgemeinen  auch 
ferner  durchweg  nur  aus  den  zwar 
an  sieh  stets  ähnlichen  Tbeilen, 
aus  welchen  derselbe  namentlich 
seit  der  Zeit  Heinrichs'  11.  fort- 
dauernd gebildet  worden  war  — 
der  unteren  und  oberen  Tunika, 
welche  bis  zu  den  Füssen  reicht, 
dem  dazu  gehörigen  Hüftgürtel, 
dem  altrömischen  Schul  ter- Man- 
tel nebst  Strümpfen,  Schuhen  und 
Handschuhen,  der  Krone,  dem 
Scepter,  Reichsapfel  und  Schwert 
(vcrgl.  Fig.  ‘231 ; Fig.  ‘23‘2 ) — je- 
der linken  Seite  hing  ein  Schwert  mit  einem  hölzernen,  golddrabt-umwundenen 
Griff  an  einem  Wehrgehenk  von  kArmoisinrother  Seid«  mit  eingestickten  Zier- 
rathen. Die  Hände,  unverhirllt,  ruhten  kreuzweis  über  der  Brust.  Den  Mittel- 
finger der  rechten  Hand  zierte  ein  Eing  mit  einem  grossen  Smaragd.  — Man 
hat  als  wahrscheinlich  angenommen,  dass  dies  derselbe  Anzug  sei,  den  Kaiser 
Otto  IV.  getragen,  welcher  Friedrich  II.  auf  dem  Eeicbstage  zu  Ooslar  aus- 
geliefert  ward. 

1 J.  Emmer-Büchner.  Die  Wahl  und  Krönung  8.  45.  — * 8.  darüber 
•nahes.  J.  Bcemer-Bü ebner.  Die  Siegel  der  deutschen  Kaiser,  Könige  und 
Gegenkönige.  Frankfurt  a.  M.  1851.  (Ein  chronologisch  geordnetes  Verzeich- 
niss zugleich  der  vorzüglichsten  Abbildungen  dieser  Siegel  mit  stetem  Hinweis 
-auf  die  Werke,  in  denen  sich  dieselben  befinden.) 
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doch  dies  auch  Alles  noch  je  nach  Verhältniss  und  Laune  der 
einzelnen  Machthaber  in  der  Weise  der  Ausstattung,  als  anch 
vorwiegend  hinsichtlich  der  Form  der  Kronen  ' und  Scepter* 
höchst  willkürlich  wechselnd. 

Dagegen  hatte  man  aber  schon  früh  den  vornehmsten 
Theilcn  des  Krönungsornats  eine  Symbolik  untergelegt,  die  ihn 
denn  nicht  allein  aus  dem  Bereich  eines  bloss  weltlichen  Prunkes 
erhob,  vielmehr  zugleich  selbst  die  höhere  Weihe  eines  kirch- 
lichen. Schmuckes  verlieh.  Solcher  Symbolik  geschieht  bereits  in 
der  eingehenden  Schilderung  der  Wahl  und  Krönung  Ottos  I.  um 
936  Erwähnung,  der  ersten  Krönung  überhaupt,  von  der  ein 
näherer  Bericht  vorliegt.  In  dieser  Schilderung  nun  wird  bemerkt 1 
einmal,  dass  die  Insignien,  „das  goldene  Schwert  mit  dem  Wehr- 
gehenk,  der  mit  Spangen  versehene  Mantel,  das  Diadem  und  der 
Stab  mit  dem  Scepter,“  aiif  dem  Altar  gebreitet  waren,  und  fer- 
ner, dass  sie  der  Erzbischof  dem  König  mit  folgenden  Worten 
anlegte.  „Er  selbst  (der  Erzbischof  Hildibrrht ) aber“  — so  fährt 
der  Berichterstatter  fort  — „trat  an  den  Altar,  ergriff  hier  das 
Schwert  nebst  Wehrgehenk  und  sprach  zum  König:  Nimm 
dies  Schwert  und  treibe  mit  ihm  aus  alle  Widersacher  Christi,  die 
Heiden  und  auch  die  schlechten  Christen,  da  dir  durch  den  gött- 
lichen Willen  alle  Macht  des  gesammten  Keielis  der  Franken  über- 
tragen ist,  zum  dauernden  Frieden  aller  Christen.  Dann  nahm 
er  die  Spangen  und  den  Mantel  und  bekleidete  ihn  damit: 
Dies  bis  zur  Erde  wallende  Gewand  möge  dich  stets  daran  erin- 
nern, wie  du  vom  Eifer  im  Glauben  entbrennen  mögest  und  in 
der  Wahrung  des  Friedens  verharren  müssest  bis  in  den  Tod. 
Hiernach  reichte  er  ihm  Scepter  und  Stab  mit  der  Anrede: 

1 VergL  über  die  Kronen  im  Allgemeinen  den  wegen  Angabe  der  Quellen 
noch  immer  beachtenswerthen  Artikel  „Kronen1*  in  J.  G-  Krünitz.  Oekono- 
misch-technologischc  Encyklopadie  Bd.  LIII.  S.  646  ff.;  dazu  (G.  V ulpins) 
Curiositäten  IV.  8.  97,  P.  Bock  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich. 
Centralcommission  II.  8.  201:  die  Krone  des  h.  Stephan.  II.  S.  231:  die  Krone 
Karls  IV.,  und  IV.  S.  65:  die  deutsche  Königskrone  im  Schatze  der  ehemaligen 
Krömingskirche  zu  Achen;  ferner  Abbildungen  einzelner  Kronen  unt.  and.  bei 
J.  v.  Hefner- Alte  neck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters  I.,  und  eine  Zu- 
sammenstellung älterer  Kronen  nach  Miniatnrgemälden  n.  s.  w.  bei  Ch.  Lou- 
andre  u.  Han  gard-Mau  g(*.  Les  arts  somptuaires  etc.  I.:  „Krance  VI  — Xllnre 
sidcles.“  — 2 Nach  J.  Rcerner-Bii ebner  (Die  Siegel  der  dehtschen  Kaiser 
u.  s.  w.  8.  5 ff.|  „ist  erwiesen,  dass  der  einköpfige  Adler  1.  anf  dem  Scep- 
ter Heinrichs  III.  zuerst  erscheint,  dann  2.  auf  den  Schildern  in  den  Reute r- 
sicgeln  des  Markgrafen  Leopold  von  Oesterreich  von  1136;  3.  in  den  Siegeln 
der  niederen  Reichsbeamten  (1246);  4.  Alphons  von  Castilien  zuerst  mit  dem 
Heiligenschein  auf  dem  Scepter  U.  s.  w.  Der  zweiköpfige  Adler  seit  Sigis- 
mund. als  Unterscheidungszeichen  der  kaiserlichen  von  der  der  Königswürde.* 
— * Widukinds  Sächsische  Geschichten  II.  c.  1. 
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Bei  diesem  Zeichen  mögest  du  stets  daran  gedenken,  dass  du  mit 
väterlicher  Zucht  deine  Unterthanen  leitest  und  vor  allen  den 
Dienern  Gottes,  als  auch  den  Wittwen  und  Waisen  die  Hand  der 
Erbarmung  darbietest;  und  möge  niemals  von  deinem  Haupte  das 
Oel  der  Barmherzigkeit  versiegen,  auf  dass  du  jetzo  und  in  der 
Zukunft  mit  ewigem  Lohne  gekrönet  werdest.  Darauf  wurde  er 
alsbald  mit  dem  heiligen  Oele  gesalbt  und  mit  dem  goldenen 
Diadem  von  den  Bischöfen  Hildiberht  und  Wicfrrd  (von  Köln) 
gekrönt.“  — Der  Reichsapfel,  1 * * welchen  man  im  Grabe  Fried- 
richs 11.  vorfand,  war  ohne  Kreuz  8 und  mit  Erde  gefüllt,  letzteres 
nach  Got/rieds  von  Vi/erbo,  Kaplans  Friedrichs  I.  Erklärung f 
„Intus  habet  plenum  tcrrestri  pondere  fundurn.“  Im  Uebrigen 
erscheinen  in  den  Denkmalen  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, so  namentlich  in  den  Miniaturbildern  und  den  erwähn- 
ten Herrschersiegeln,  die  Kronen  gemeinhin  theils  in  der  Gestalt 
eines  mehr  oder  minder  breiten  mit  Steinen  besetzten  Stirnreifens 
nebst  kleinen  daran  befindlichen  Schildchen,  welche  den  oberen 
Rand  überragen,8  theils  in  Form  eines  schmäleren  Reifens  mit 
vier  lilienartigen  Zinken4 *  ( Fig . ‘263)\  die  Scepter  gewöhnlich  als 
kürzerer  Stab  entweder  mit  einer  demähnlichen  Lilie  oder  mit 
einem  Kreuze  besetzt,  seltner  dagegen  mit  dein  Adler  (vergl.  S. 
590,  not.  2).  — ' i , 

In  Anbetracht  nun  der  noch  erhaltenen  Krönungsinsig- 
nien der  deutschen  Kaiser  6 * liegt  bei  ällendem  ausser  Frage, 

1 S.  darüber  im  Allgemeinen  Ebner  de' Esch  onbach.  Decriptio  globi 
iiuperialift.  Lips.  1730;  vergl.  L.  A.  Mumtori.  Kerum  italiarum  scriptore*. 
Milan.  1723  ff.  VII.  8.  481.  — * Ebenso  erscheint  derselbe  durchweg  in  den 
Bildern  zum  Sachsenrecht  bei  U.  F.  Ko  pp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit 
I.  8.  98.  — * So  insbes.  in  den  Bildern  des  „Hortns  deliciarum  der  Herrad 
von  Landsperg“  bei  M.  Engelhard.  Atlas  Taf.  I,  UI,  IV  ff.,  und  in  der  tiilder- 
handschrift  der  Eneidt.  F.  Kn  gier.  Kleine  Schriften  I.  S.  42.  — 4 H.  v.  der 
Hagen.  Ueber  die  Gemälde  in  den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen 
Dichter  II.  8.  11;  dazu  die  oben  (8.  590,  not.  1)  angeführte  Abhandlung  von 
F.  Bock  über  die  deutsche  Königskrone  u.  s.  w.  — 0 Die  erste  kritische 
„historische  Beschreibung“  aller  dieser  „Reichskleinodien  und  Heiligthümer“ 
lieferte  Ch.  G.  von  Murr  in  seiner  „Beschreibung  der  vornehmsten  Merkwür- 
digkeiten in  der  II.  R.  ßeichs  freyen  Stadt  Nürnberg  n.  s.  w.“  Nürnberg  1778. 
8.  155  bis  285,  sodann  zugleich  Abbildungen  davon  anf  zwei  grossen  Blättern 

in  Kupferstich  zu  seiner  „Commentatio  de  sacris  Lipsanis  8.  Koni.  Imp.  Germ. 

Norimbergae  advervatis und  ferner  um  1790  in  seiner  „Beschreibung  der 

sämmtlicben  Keichskleinodicn  und  Heiligthümer,  «'eiche  in  der  H.  R.  Reichs 
freyen  Stadt  Nürnberg  auf  bewahrt  werden.“  Vor  Murr  jedoch  hatte  sehr  sorg- 
fältige Abbildungen  davon  schon  Ebner  von  Eschen  hach  anf  Deun  Tafeln 

stechen  lassen.  Sie  indess  kamen  erst  nach  dessen  Tode  nnd  zwar  um  1790 

unter  folgendem  Titel  heraus:  „Wahre  Abbildung  der  sämmtlicben  Reichsklei- 

nodien, welche  in  der  des  H.  R.  Reichs  freyon  Stadt  Nürnberg  aufhewahrt 

werden,  in  ihrer  wirklichen  Grösse.“  Gegenwärtig  wird  von  Seiten  der  üster- 
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dass  wenngleich  sie  in  ihrer  Gcsamnitheit  auch  erst  ziemlich 
spät  in  Gebrauch  kamen,  sie  im  Einzelnen  doch  schon  viel 
früher,  zumeist  sogar  schon  im  zwölften  Jahrhundert  bei  Krö- 
nungen benutzt  worden  sind.  Sie  selber  bestehen  und  zwar  zu- 
nächst die,  welche  den  Krönungsornat  bildeten,  aus  den  fol- 
genden Haupttheilen : 

1.  Strümpfe  ( Tibialia ).  Sie  sind  von  karmoisinrother  Seide, 
mit  goldener  Stickerei  bedeckt  und  reichen  etwas  bis  über  die 
Knie,  wo  sie  mit  einem  breiten  Rande  nach  Art  eines  Stulpes 
abschliessen , auf  dem  . man  in  arabischer  Schrift  „ein  prächtiges, 
königliches  Strumpfband“  liest. 

2.  Schuhe  ( Calceamenta . Sandaliae').  Solcher  w'aren  noch 

bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mehrere  Paare,  grössere 
und  kleinere  vorhanden,  doch  haben  sich  nur  die  kleineren  er- 
halten. Dieselben  sind  ebenfalls  durchgängig  von  karmoisinrothem 
Seidenaeug,  im  Uebrigen  aber  mit  goldnem  Stickwerk  in  Form 
von  Greifen  und  Sirenen  und  reicher  Perlstickerei  verziert,  mit 
einer  Goldborte  eingefasst.  Ein  zweites  Paar  ist  nach  vorn  mehr 
zugespitzt  und  an  den  Seiten  je  mit  der  Gestalt  vermuthlich  eines 
Adlers  geschmückt  - . V 

3.  Pas  untere  Gewand  ( Dalmalica , Tunica  talarii).  Es  ist 
dies  von  dunkelstem  veilchenfarbigen,  violetten  Seidenstoff,  vom 
geschlossen,  langermelig,  und  erstreckt  sich  bis  unter  die  Knie. 
Am  Halse  ziemlich  weit  ausgeschnitten,  wird  es  hier  von  einem 
goldenen  Saum  mit  einer  Zugschnur  eingefasst.  Seine  noch  ander- 
weitige Verzierung  beschränkt  sich  auf  eine  breite  Umrandung  der 
Ermel  zunächst  dem  Handgelenk  von  rotliem  gemusterten  Seiden- 
zeug mit  Gold-  und  Perlstickerei  nebst  dazwischen  geordneten 
kunstvoll  emaillirten  Goldblättchen,  und  auf  eine  demähnliche 
Einfassung  mit  Goldstickerei  am  unteren  Rand. 

reicbischen  Regierung  ein  Frachtwerk  darüber  vorbereitet,  mit  dessen  Ausfiib- 
rung  F.  Bock  beschäftigt  ist.  Dasselbe  wird  ausser  jenen  Kleinodien  u.  s.  w. 
auch  die  noch  sonst  hier  und  da  Aufbewahrten  Insignien  der  deutschen  Kaiser 
und  Könige,  als  anch  die  ungarischen  und  böhmisehen  Keichakleinodien  u.  s.  w., 
je  in  ihrer  natürlichen  Grösse,  in  Farbendruck  ausgeführt,  enthalten.  Eine 
vorläufige  Nachricht  über  dies  Werk,  zugleich  eine  kurze  Geschichte  aller  die- 
ser Schätze,  erschien  von  F.  Bock  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich. 
Centralcoinmission*  II.  S.  52  ff.,  8.  86  ff.,  8 124  ff  , S.  146  ff..  S.  171  ff., 
8.  201  ff.,  S.  231  ff.,  S.  272  ff.;  IV.  S.  65.  Im  Uebrigen  wurden  diese  Kleino- 
dien schon  vielfach  theils  einzeln,  Aheila  im  Ganzen  abgebildet  und  besprochen. 
So  unter  anderen  bei  E.  v.  Eye  £u.  J.  Falke).  Leben  und  Kunst  I.;  die  Krone 
Karls  d.  Grossen  insb.  bei  M.  P.  Lacroix  et  F.  8e«&  Histoire  de  Torf^vrerie- 
jonillcrie  etc.  Paris  1850.  S.  21,  dieselbe  in  Buntdruck  bei  Ch.  Louandre  et 
Hangard-Maug&.  Les  arts  tfomptiinires  I.;  vergl.  noch  sonst  J.  Roemer- 
Büchner.  Die  Wahl  und  Krönung  der  deutschen  Kaiser  S.  43  ff. 
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, • 4.  Das  Ober k leid  (Alba:  Catnitiu).  Dasselbe  besteht  aus 

einem  schweren,  starken  weissen  Seidentaffet , ist  zwei  und  drei- 
viertel Ellen  lang,  mit  vollständigen  Enneln  versehen,  nach  unten 
sehr  weit,  und  ebenfalls  längs  den  Rändern  sehr  reich  verziert. 
Bei  ihm  indess  bildet  diese  Verzierung  einerseits  an  den  beiden 
Ermeln  je  eine  auf  Goldgrund  mit  Perlen  gestickte  breite  Borte 
sowohl  nächst  der  Hand,  als  auch  rings  um  den  Oberarm,  andrer- 
, seits  aber  auch  noch  vor  der  Brust  ein  dementsprechend  reich 
ausgestattetes  breitausladendes  viereektes  Feld,  und  endlich  längs 
des  unteren  Saums  eine  beträchtliche  breite  Einfassung  von  kar- 
moisinrothem  Seidenzeug  mit  eingestickten  Goldzierrathcn , die 
oben  und  unten  von  einem  'gleichfarbigen  schmalen  Bande  be- 
grenzt wird,  den  wiederum  ober-  und  unterhalb  eine  doppelte 
Reihe  von  Perlen  umzieht.  In  jedem  von  diesen  beiden  Rändern 
befindet  sich  eine  Inschrift  eingestickt,  welche  besagt,  dass  dieses 
Gewand  durch  maurische  Künstler  in  Palermo  unter  der  Herr- 
schaft Wilhelm  I.  im  Jahre  1181  angefertigt  worden  ist. 

5.  Der  Gürtel  (Zona:  Cingulum),  mit  welchem  die  Alba  ge- 
gürtet ward.  Es  ist  dies  eine  ziemlich  breite  Goldborte  mit  Thier- 
gestalten verziert  und  mit  kleeblattförmigen  Schliesscn  von  ver- 
goldetem Silber  versehen.  — Nächstdem  ist  noch  ein  Gürtel  vor- 
handen, bestehend  aus  einem  dichten  und  starken  Gewebe  von 
blauem  Seidenzeug ’,  geschmückt  mit  Filigranarbeit.  Auch  wird 
noch  sonst  eines  Gürtels  gedacht,  dessen  „Zeddel“  von  kirsch- 
rother“  Seide , der  Einschlag  hingegen  aus  goldübdrsponncneu 
Seidenfäden  gebildet  ist,  bedeckt  mit  einer  lateinischen  Schrift, 
deren  Worte  jedoch  vom  Weber  so  willkürlich  geordnet  shid,  dass 
ihr  etwaiger  Sinn  fraglich  bleibt. 

6.  Die  Handschuhe  ( Chiro.thecaej . Diese  sind  aus  einem 
dichten  roth-purpurfarbenen  Seidenzendel  zusammengenäht  (nicht 
etwa  gestrickt),  ausserhalb  reich  mit  Laubzierrathen  in  Gold-  und 
Perlstickerei  nebst  kleinen  emaiilirten  Goldblechen,  innerhalb  aber 
mit  Goldzierrathen  in  romanischem  Stil  bedeckt.  — Ein  noch  er- 
haltenes zweites  Paar,  das  man  jedoch  nicht  bei  der  Krönung  be- 
nutzte, ist  von  Leder  und  zum  Theil  mit  vergoldetem  Silberdraht 
und  mit  kleinen  Perlen  benäht. 

7.  Der  Krönungsmantel  (Pluviale;  Pallium  imperiale;  Pa- 
ludamentum;  Tegumen).  Derselbe,  halbkreisförmig  geschnitten, 
bildet  einen  vor  der  Brust  zu  befestigenden  „Rückenmantel“  von 
fünf  Fuss  Länge  und  sechszehn  Fuss  Breite,  aus  einem  festen 
dunkelrothen , durchweg  gemusterten  Seidengewebc ; am  Hals- 
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abschnitt  mit  goldner  Einfassung  und  einer  mit  kostbaren  Edel- 
steinen reich  verzierten  (Brust-)  Spange,  an  deren  Enden  sich  je 
auf  dem  Mantel  ein  auf  Goldblech  emaillirtes,  äusserst  prachtvolles 
liundschild  befindet.  Eine  längs  seiner  (Rücken-)  Mitte  angebrachte 
Stabvcrzicrung  von  Goldstickerei  mit  Perlenbesatz,  die  sich  ober- 
halb jederseits  in  drei  mehr  horizontal  geschwungene  blätterartige 
Stäbchen  verzweigt,  theilt  ihn  in  zwei  gleiche  Hälften.  Von 
diesen  ist  jede  mit  einer  durchaus  von  Gold  gewirkten  und  mit 
Perlen  vielfach  bestickten  Darstellung  eines  Löwen  nebst  einem 
unter  ihm  liegenden  Kamele  fast  ausgefüllt.  Zudem  ist  er  rings- 
herum sehr  reich  bordirt  und  zwar  längs  seines  vordem  Randes 
zwischen  zwei  dichten  Reihen  von  Perlen  mit  einem  ziemlich 
breiten  Besatz  von  Goldstickerei  mit  fortlaufendem  vierkleeblätt- 
fortnigen  Perlzicrrath , dagegen  längs  seines  unteren  Saums  mit 
einer  gleichfalls  oben  und  unten  von  Perlen  begrenzten  arabischen 
Schrift  in  goldenen  „kritischen“  Buchstaben.  Ihr  zufolge  ward 
dieses  Gewand  für  den  sicilischen  Normannenkönig  Robert  Guiscard 
angefertigt  im  Jahre  der  flucht  des  Propheten  (der  Hedschrah) 
um  528  (1133  nach  Christi  Geburt)  in  der  „glücklichen  Stadt 
Palermo,“  woraus  man  zugleich  geschlossen  hat,  dass  dieser 
Mantel  höchst  wahrscheinlich  erst  unter  den  letzten  Hohenstaufen 
zu  den  Reiehskleinodien  gekommen  ist.  Sein  ursprüngliches 
(gegenwärtig  übernähtes)  Futter  besteht  aus  dunkelgrünem  Seiden- 
zeug mit  einem  Muster  von  hellerer  Färbung  und  birnenförmiger 
GoldwirkeZbi  in  maurisch-sicillanischem  Stil,  jedoch  zunächst  längs 
den  offenen  Seiten  aus  einem  zwar  dem  ähnlichen,  aber  noch 
reicher  verzierten  Stoff. 

8.  Die  Krone  (gemeiniglich  die  Krone  Karls  des  Grossen 
genannt).  Diese  ist  durchgängig  von  Gold,  vierzehn  Mark,  elf 
Lotli,  drei  Quentchen  schwer,  aus  acht  Feldern  (achteckig)  ge- 
staltet, die  sümmtlich' oben  gerundet  sind,  und  mit  einem  Bügel 
versehen,  welcher,  ausgehend  von  einem  Kreuz,  das  sich  auf  dem 
Stirnfeld  erhebt,  dies  mit  dem  hinteren  Felde  verbindet.  Ober- 
halb längs  des  Bügels  selbst  erheben  sich  wiederum  dichtaneinander 
acht  oben  abgerundete  Felder  mit  sehr  reichen  Perlenzierrathen, 
von  denen  da«  letztere  die  ebenfalls  aus  kleinen  Perlen  gebildete 
Inschrift  „CHVONRADVS  DEI  GRATIA  ROMANORV  IMPE- 
RATOR AVG.“  trägt.  Ausserdem  wechseln  die  unteren  Felder 
in  der  Grösse  gleichmässig  der  Art,  dass  fortlaufend  ein  grösseres 
Feld  von  zwei  kleineren  eingefasst  wird,  indem  das  Stirnfeld  zu 
ersteren  gehört.  Sowohl  das  Kreuz  als  die  unteren  Felder  sind 
überaus  zahlreich  mit  Edelsteinen  (nach  Grösse,  Form  und  Farbe 
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derselben  möglichst  symmetrisch  vertheilt)  ausgestattet,  und  da- 
zwischenin künstlichster  Weise  dicht  mit  Filigranarbeit  geschmückt ; 
dazu  jedes  der  kleineren  Felder  in  seiner  Mitte  noch  insbesondere 
mit  einer  buntemaiilirten  Darstellung  einer  biblischen  Figur  (Salo- 
raon,  David,  Hiskias  und  Christus)  nebst  lateinischer  Beischrift 
gefüllt.  — Ein  noch  weiterer  Schmuck  dieser  Krone,  von  dem 
jedoch  nichts  mehr  verbanden  ist,  bildete  muthmasslich  ein  dem 
Ganzen  entsprechend  geschmücktes  Sudarium,  welches  als  Inful 
oder  Fanoncs  von  ihr  zu  den  Seiten  herabhing  (vergl.  Fig.  263). 
Im  Ucbrigen  hat  man  einerseits  aus  dem  Gepräge  ihrer  Arbeit, 
andererseits  aber  auch  aus  der  Inschrift,  welche  sich  auf  dem  Bügel 
befindet,  mit  mehrerem  Grunde  angenommen,  einmal  dass  der 
untere,  aus  acht  Feldern  gefertigte  Theil  ursprünglich  für  sich 
allein  bestand  und  von  byzantinischen  Künstlern  im  elften  Jahr- 
hundert gearbeitet  ward,  und  ferner,  dass  das  Kreuz  sammt  dem 
Bügel  eine  spätere  Hinzufügung,  frühestens  aus  der  Zeit  Konrad  IV., 
wenn  nicht  gar  aus  noch  jüngerer  Zeit  ist.  1 

9.  Das  S e ep  t e r ( Sceptrum ; Virga).  Das  ursprüngliche  Reichs- 
sccpter  ging,  wie  bemerkt,  schön  frühzeitig  verloren  (S.  589). 
Von  den  noch  aufbewahrten  Sceptern  bildet  das  ältere,  das  jedoch 
frühstens  vom  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  datirt,  einen 
Stab  von  zwei  Fuss  Länge,  hohl,  von  vergoldetem  Silberblech, 
der,  an  drei  Stellen  durch  vergoldete  Ringe  und  Knäufe  unter- 
brochen, an  seiner  Spitze  mit  einer  Eichel  und  vier  Eichenblättem 
endigt,  von  welchen  Blättern  wechselseitig  zwei  unter  sich  und 
zwei  über  sich  gehen.  — Das  andere,  vielleicht  kaum  jüngere  Scepter 
ist  bloss  von  Silber,  hohl  und  rund.  Auch  findet  sich  noch  ein 
drittes  Scepter,  als  das  eigentliche  Reichsscepter , das  sich  aber 
als  eine  wahrscheinlich  nürnbergische  Goldschmiedarbeit  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  därstellt. 

10.  Der  Reichsapfel  ( Pomum ; Globus).  Dieser  besteht  in 
einer  Kugel  von  drei  und  drei  viertel  Zoll  Durchmesser,  äusserst 
künstlich  yon  Goldblech  getrieben,  mit  harziger  Masse  angefüllt, 
von  zwei  sich  kreuzenden  Reifen  umfasst,  auf  deren  (oberem) 
Kreuzungspunkte  sich  ein  goldenes  Kreuz  erhebt,  das,  wie  auch 
die  obere  Hälfte  der  Reifen,  farbige  Edelsteine  schmücken.  An 
einem  gelben  Saphir  des  Kreuzes  bemerkt  man  ein  fragliches 
Monogramm,  in  welchem  Einige  den  Namen  Cuonrad,  Andere  den 
Namen  XPICTOC  vermuthen,  noch  Andere  die  Zeichen  für  Sonne, 
Mond,  Stier,  Widder  und  Fische  zu  sehen  vermeinen.  Die  ganze 

1 J.  Rümer-Biichner.  Die  Wahl  und  Krönung  der  deutschen  Kaiser.  8.48. 
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Arbeit  datirt,  wie  es  scheint,  aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. — Zwei  noch  andere  Reichsäpfel,  durchgängig  mit  Edel- 
steinen bedeckt,  welche  man  gleichfalls  noch  aufbewahrt,  zählten 
wohl  nie  mit  zum  Kröuungsornat. 

11.  Drei  Schwerter  von  reicher  Ausstattung,  von  denen 
jedes  einem  eigenen  Helden  zugesehrieben  wird.  Das  eine  von 
ihnen,  unter  dem  Namen  das  „Schwert  des  heiligen  Mau- 
ritius“ bekannt,  ist  lediglich  ein  Cercmonienschwert  etwa  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert,  welches  bei  dem  Krönungszugo  dem  Kaiser 
vorangetragen  ward.  Die  Klinge  desselben,  drei  Fuss  ein  Zoll 
lang,  oben  am  Griff  ein  dreiviertel  Zoll  breit,  ist  an  ihrem  Ende 
abgerundet;  der  Griff  mit  gerader  Parirstange  bildet  gewissernjassen 
ein  Kreuz,  oben  mit  einem  ziemlich  breiten  linsenförmigen  Knopf 
bedeckt.  Dieser  nebst  der  Parirstange  sind  von  schwach  vergol- 
detem Silber,  und  ist  auf  dem  Knopf  an  einer  Seite  ein  einköpfiger 
Adler  eingegraben,  mit  der  Umschrift  „BENEDIGTVS . DOS  . DES“ 
(Dominus  Deus),  dagegen  sich  auf  der  anderen  Seite  ein  getlieilter 
Schild  befindet,  halb  mit  einem  halben  Adler  und  halb  mit  drei 
Löwen  über  einander  nebst  den  noch  lesbaren  Ueberresten  der 
Worte  „EVS|  QVI  | DOCET  j MANVS.“  Auf  der  Parirstange  ausser- 
halb liest  man  deutlich  auf  ein,er  Seite:  „•{•  CRISTVS  : VINCIT  : 
CRISTUS  : REINAT,“  auf  der  andern:  „f  CRISTVS  : VINCIT  : 
CRISTVS  : REIGNAT  CRIST9  . INPERAT.“  Die  Scheide,  von 
dünnem  Goldblech  getrieben,  ist  auf  beiden  Flachseiten  gleichmässig 
durch  schmale  horizontale  Ringe  von  mehreren  unter  einander  gesetz- 
ten vorwiegend  blauen  Edelsteinen  in  sieben  Langfelder  abgctheilt, 
von  denen  jedes  das  Bild  eines  Königs  in  vollem  Krönungsomat  ent- 
hält, sie  sämmtlich  bei  nach  unten  gekehrter  Spitze  auf  den  Köpfen 
stehend;1  dazu  längs  ihren  scharfen  Kanten  mit  Perlen  und  Edel- 
steinen besetzt.  — Das  zweite  Schwert,  nach  der  Tradition'ein  Ge- 
schenk des  arabischen  Fürsten  llarun-al-Raschid  an  Karl  den  Grossen, 
ist  ein  altorientalischer  Säbel  von  massiger  Krümmung  mit  grün- 
licher Scheide,  die  sowohl  ober-  als  unterhalb  mit-einer  Verzierung 
von  starkem  Goldblech  mit  Edelsteinen  eingefasst  wird,  und  dessen 
Griff  nebst  Parirstange  gleichfalls  aus  starkem  Goldblech  besteht. 
Doch  wurde  derselbe  und  zwar  insbesondere  die  Scheide  mehr- 
fach ausgebessert,  ja  die  letztere  selbst  noch  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert nicht  unbeträchtlich  ergänzt.  — Das  dritte  Schwert 
endlich,  als  das  Schwert  Kaiser  Karls  des  Grossen  bezeichnet,  ist 

1 Demnach  würde  also  anzunehmen  sein,  dass  dies  Schwert  stets  in  der 
Scheide  dem  Kaiser  voran  getragen  wurde,  da  eben  nur  in  diesem  Falle  die 
Bilder  in  richtiger  Stellung  erscheinen. 
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vielleicht  gerade  das  jüngste  von  allen  und  ward,  wie  man  nicht 
mit  Unrecht  vermuthet,  wohl  überhaupt  erst  durch  Karl  IV.,  also 
etwa  erst  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  verfertigt. 
Die  Klinge,  am  Griff  zwei  einviertel  Zoll  breit,  bat  eine  Länge 
von  zwei  Fuss  elf  Zoll.  Sie  ist  zweischneidig  und  längs  ihrer 
Mitte  etwas  nlndlich  ausgeschliffen.  Der  Griff  besteht  aus  ver- 
goldetem Silber  und  trägt  einen  scheibenförmigen  senkrecht  gestellten 
goldenen  Knopf.  Dieser  enthält  auf  jeder  Plattseite  ein  aufrecht- 
stehendes dreieckiges  Schild  mit  einem  schmelzfarbigen  Wappen- 
bilde, und  zwar  auf  der  einen  im  goldenen  Felde  einen  einköpfigen 
schwarzen  Adler,  auf  der  andern  im  rothen  Felde  die  Figur  des 
böhmischen  Löwen.  Die  Scheide  ist  durchgängig  von  Goldblech, 
mit  Filigranarbeit  reich  bedeckt  und  durch  (im  Zickzack  sich 
kreuzende)  dichte  Perleneinfassungsreihen  in  vier-  und  dreieckigo 
Felder  getheilt,  wovon  die  ersteren  sich  längs  der  Mitte  unter 
einander  hinziehen,  die  mit  Ausnahme  des  obersten  Feldes,  das 
gleichfalls  den  einköpfigen  Adler  zeigt,  mit  bunten  Schmelzzier- 
rathen ausgefüllt  sind. 

12.  Ein  Evangelien  buch,  das  im  Grabe  Karls  des  Grossen 
aufgefunden  worden  sein  soll.  Obschon  sein  gegenwärtiger  Einband 
erst  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  datirt,  dürfte  das  Buch  selbst 
in  der  That  noch  aus  dom  achten  Jahrhundert  stammen.  Sonst 
aber  gehört  es  insofern  hioher,  als  die  Kaiser  gemeiniglich  auf 
denselben  den.  Krönungseid  schwuren.  — 

Nächst  diesen  vorgenannten  Kleinodien,  die  sich  fast  sämrat- 
lich  — nur  ausgenommen  der  Gürtel  mit  lateinischer  Schrift,  die 
Scepter,  Schwerter,  Krone  und  Apfel  — als  maurisch-sicilianische 
Arbeiten  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  ergeben,  zählten  noch  Zu 
dem  gesammten  Reichsschatz , nächst  einer  noch  vorhandenen 
kostbaren  Stola  oder  Orarium  und  einer  nicht  minder  reich  aus- 
gestatteten sogenannten  Tunieella  oder  Dfilmatiea  tunk-etla , welche 
beide  Gewänder  indess  friihstens  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  datiren,  eine  Anzahl  von  Insignien  und 
von  Reichs-Reliquien,  die  jedoch  bei  den  Kaiserkrönungen  - — wenn 
im  Ganzen  überhaupt?  — wohl  nur  gelegentlich  Anwendung  fanden, 
und  von  denen  überdies  mehrere  vor  der  Uebertragung  nach  Wien 
spurlos  verloren  gegangen  sind.  Zu  diesen  letzteren  zunächst 
gehören:  ■ ; . ; . -v 

13.  Ein  Paar  Handschuhe,  minder  reich  wie  die  noch  er- 
haltenen. 14-  Ein  Paar  kostbarer  Sandalen  von  maurisch-sici- 
lianischer  Arbeit  aus  dem  Verlauf  deB  zwölften  Jahrhunderts. 
15.  Ein  Sudarium,  wie  solches  bereits  Erwähnung  geschah  (S.  595), 
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gleichfalls  aus  dem  zwölften  Jahrhundert.  16.  Zwei  goldene 
Sporen.  17.  Zwei  Armspangen  von  emaillirtem  vergoldetem 
Silber,  und  18.  eine  Kopfbedeckung  ( Caputium ) als  Anhängsel 
an  der  noch  vorhandenen  Dalmatica. 

Von  den  Reichs-Reliquien  dagegen,  so  weit  diese  noch 
vorhanden  sind,  dürfte  hier  wesentlich  nur  die  Spitze  der  soge- 
nannten heiligen  Lanze  1 ( Lancea  et  clavus  Domini)  in  Betracht 
zu  ziehen  sein,  da  eben  diese  schon  als  ein  Insignum  der  ersten 
salischen  Kaiser  vorkommt  (Fig.  H3l).  — Die  anderweitigen  Reliquien 
bestehen  in  mannigfachen  Partikelchen  von  Gegenständen,  die 
unmittelbar  einostheils  von  Christus  selbst,  anderntheils  von  ver- 
schiedenen Heiligen  (Paulus,  Petrus,  der  h.  Anna,  Johannes  u.  s.  f.) 
herrühren  sollen. 

Diese  Reliquien  wurden  früher  in  einem  Schreine  aufbewahrt, 
welcher,  um  ihn  gegen  Diebstahl  zu  sichern,  an  dem  Schlusssteine 
der  Decke  des  Chors  durch  Ketten  schwebend  erhalten  ward.  — 

B.  Ebensowenig  nun  wie  sich  die  Frage  über  die  Zeit  der 
ersten  Anwendung  eines  feststehenden  Kaiserornats  mit  Sicher- 
heit beantworten  lässt,  dürfte  bestimmt  zu  ermitteln,  sein,  wann 
und  unter  welchen  Verhältnissen  auch  bei  den  Gliedern  des  höheren 
oder  unmittelbaren  Reichsadels  — den  Grafen,  Fürsten  und  Her- 
zögen — die  Herausbildung  von  eigenen  Abzeichen  ihrer  Würden 
begann  und  zum  festeren  Abschluss  gelangte.  Hierfür  fast  einzig 
auf  bildliche  Darstellungen  hingewiesen,  die  überdies  erst  einem 
verhältnissmiissig  jüngeren  Zeitraum  entstammen,  wird  sich  darüber 
wohl  kaum  Weiteres  mit  einiger  Gewissheit  ergeben,  als  gerade 
nur,  dass  solche  Insignien  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  be- 
standen und  sie  sich  sowohl  bis  zu  dieser  Zeit,  als  auch  noch 
bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert,  vorzugsweise  auf  Kopfbe- 
deckungen von  besonderer  Gestaltung  beschränkten.  Dies  wenig- 
stens rindet  seine  Bestätigung  in  den  freilich  nur  rohen  Bildern 
einer  Handschrift  des  Sachsenrechts,  welche  aus  jenem  Jahrhun- 
dert dhtirt,  sofern  eben  diese  bei  aller  Roheit  die  Verschiedenheit 
der  Stände  mit  grösster  Genauigkeit  kennzeichnen;*  und  ferner, 
in  Uebereinstimmung  damit,  in  noch  anderen  gleichzeitigen  Denk- 
malen von  zum  Theil  wahrhaft  hohem  Kunstwerth.  Zufolge  nun 
dieser  Darstellungen,  obschon  auch  noch  sie  in  Betreff  der  Formen 

1 Vergl.  über  diese  Lanze  insbes.  Liudprnnd.  Buch  der  Vergeltung  IV. 
c.  24,  demzufolge  dieselbe  Heinrich  I.  vom  Könige  Rudolf  von  Burgund 
erhielt  seit  welcher  Zeit  sie  dann  eines  der  vornehmsten  Reiehsiusignien  blieb. 
8.  im  Uebrigen  G.  v.  Mnrr.  Beschreibung  der  vornehmsten  Merkwürdigkeiten 
u.  s.  w.  8.  271  ff.  — ’ U.  F.  Ko  pp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I. 
S.  45  ff  ; bes.  8.  50. 
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im  Einzelnen  manchen  Wechsel  verrathen,  bestand  doch  schon 
eine  bestimmtere  Auszeichnung  und  zwar  zunächst  für  den  Lehns- 
herrn als  solchen  einmal  in  einer  runden  Mütze,  welche  (nach 
■oben  sich  erweiternd)  durch  einen  darüber  laufenden  Bügel  in 
der  Mitte  (dein  Scheitelpunkt)  ziemlich  tief  eingebogen  tvard,  und 
darin,  dass  er  diese  Mütze  trug,  während  seine  Vasallen  vor  ihm 
unbedeckt  erscheinen  mussten ; 1 sodann  für  den  Herzog:  in  einem 
Spitzhut,  ziemlich  ähnlich  der  Dogenmütze,  nur  dass  seine  Spitze 
nach  rückwärts  neigte,  mit  einem  darum  befestigten  mit  vier 
Zinken  versehenen  Keif,*  welche  Zinken  in  einzelnen  Fällen  die 
Gestalt  von  Lilien  erhielten;  endlich  für  den  Markgrafen  und 
Grafen:  in  einem  sogenannten  Barett,  das  entweder  eine  halb- 
runde glatte  Kappe  mit  breitem  Pelzrande  oder  eine  stumpfzuge- 
spitzte  Mütze  mit  solchem  Iiand  bildete,  über  die  von  der  Stirn- 
mitte  aus  eine  breite  goldene  Borte  (oder  ein  goldeber  Bügel?) 
lief.  3 Ueberhaupt  aber  zeichnete  Männer,  welche  von  Bedeutung 
waren  oder  Vasallen  unter  sich  hatten,  theils  eine  kranzartige 
Umwindung  der  Stirn,  theils  eine  Zinkenkrone  aus,4  während  noch 
ausserdem  allen  Machthabern  auch  der  Stab  — ob  aber  durch- 
gängig in  der  Bedeutung  eines  Scepters?  — als  Zeichen  ausübender 
Gewalt  zustand, 6 und  überdies  sämmtliche  Adelsgeschlechter  ihre 
Wappen  6 zur  Schau  tragen  konnten.  Diese  letzteren  kamen 

’V  '*  * , * ■ ' , _ • ’ * • 

1 U.  F.  Kupp.  Bilder  und  Schriften.  I.  6.  60  m.  Abbildg.  — ' Derselbe 
A.  sr.  O.  I.  8.  117.  — 5 Vergl.  A.  Cnmesina.  Die  ältesten  Glasgemälde  des 
Chorherrnstifta  Klosterneuburg  und  die  Bildnisse  der  Babenberger  in  der  Cister- 
-cienaer- Abtei  Heiligenkrenz  (mit  vorz.  Abbildgn.)  in;  Jahrbuch  der  K.  K, 
Österreich.  Centralcoinmission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale 
Bd,  II.  (Wien  1857)  8.  169,  wo  die  zwiefache  Form  des  Ma  rk  gr  a f e n h ut  s 
und  auch  die  der  Ftirstenkrone  deutlich  veranschaulicht  ist;  dazu:  O.  Beider. 
Beschreibung  des  Stifts  Hetligenkreuz  in:  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des 
■österreichischen  Kaiserstaats.  Stuttg.  1858.  I.  8.  52.  Taf.  V.  n.  Taf.  VI.;  ferner 
in  Betreff  des  F ii rste nhu t s : F.  Klopfleisob.  Drei  Denkmäler  mittelalter- 
licher Malerei  ans  den  obersäcbsischen  Landen.  Jena  1860.  Taf.  III,;  noch 
sonst  über  die  Graf.eukronc  (?)  S.  D’Agincourt.  P.  I.  Tab.  LV.  4c.  — 
4 U.  F.  Ko  pp.  Bilder  und  Schriften  I.  S.  66.  J.  Grimm.  Deutsche  Recbta- 
alterthümer  (2)  S.  239.  — *'J.  Grimm  a.  a.  O.  I.  8.  131.  — * S.  im  Allge- 
meinen darüber  bes.  Ch.  Bernd.  Allgemeine  Sckriftenkundc  der  gesummten 
Wappenwissenschaft.  Bonn  1830  bis  1835;  dazu  über  Entstehung  und  Aus- 
bildung der  Wappen,  als  das  neuste  Werk:  Carl  Kitter  von  Mayer.  Heral- 
disches ABC  Buch.  Das  ist:  Weseu  und  Begriff  der  wissenschaftlichen  Heraldik, 
ihre  Geschichte,  Literatur,  Theorie  und  Praxis.  M.  66  zumeist  in  Farbendruck 
ausgef.  Tafeln  und  100  in  den  Text  godr.  Holzschn.  München  1857.  Aus  der 
Fluth  von  WappcnbUchern  seien  hier  nur,  als  die  umfassendsten,  hervorgehoben: 
Nächst  den  älteren  Ausgaben  von  J".  Sieb  mach  er  bes.  O.  T.  von  II  cf  n er. 
J.  Siebmachers  grosses  und  allgemeines  deutsches  Stamm-  und  Wappenbnch 
in  einer  neuen  reich  vermehrten  und  vollständig  geordneten  Auflage  in  Ver- 
bindung mit  Mehreren  herausgegebeu  und  mit  heraldisch-  nnd  historisch-gonea- 
log.  Erläuterungen  begleitet.  Nürnberg  (noch  nicht  vollendet).  M.  le  marquis 
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zwar  schon  im  zehnten  Jahrhundert  allmälig  auf,  erreichten  jedoch 
ihre  Ausbildung  namentlich  erst  durch  die  Kreuzziige  und  ganz 
besonders  durch  die  Turniere,  gefordert  durch  das  von  vornherein 
damit  verbundene  Ilcroldsamt. 

G.  Völlig  in  dem  gleichen  Dunkel,  wie  die  Feststellung  jener 
Insignien,  verliert  sich  nun  auch  die  allmälige  Entstehung  von 
bestimmteren  Abzeichen  sowohl  für  die  einzelnen  Reichsbeamten 
und  königlichen  Dienstmannschaften,  als  auch  für  die  mehr 
städtischen  Behörden.  Auch  darüber  lässt  sicli  im  Grunde 
genommen  wohl  kaum  Zuverlässigeres  ermitteln,  als  dasss  sie  wie- 
derum gleichinässig  wie  jene  nicht -vor  dem  zwölften  Jahrhundert 
erscheinen  und  als  wirklich  feststehende  Abzeichen  eigentlich 
erst  seit  dem  Ende  desselben  -zu  allgemeinerer  Geltung  gelangten. 

1.  Was  demnächst  die  Hofdien  st  mann  schaft  betrifft, 
deren  Ursprung  als  „Ministeriah“  sich  in  den  fernsten  Zeiten  ver- 
liert,1 und  aus  welcher  sich  in  der  Folge,  durch  gänzliche  Umkehr 
des  Verhältnisses,*  die  vier  vornehmsten  Reichserzämter,  die 
Würden  des  Marschalls,  des  Seneschalls,  des  Schenken  Und  des 
Truchsessen,  ja  seit  der  Krönung  Ottos  1.  (um  9361  zum  Theil 
sogar  schon  das  Collegium  der  späteren  Kur-  oder  Wahlfürsten, 
als  erbliche  Würde,  herausbildete  * — so  fehlt  es  darüber  aller- 
dings nicht  an  zahlreichen  älteren  Nachrichten,  doch  ohne  die 
vorliegende  Frage  irgendwie  näher  zu  berühren.  Ausser  den  zer- 
streuten Bemerkungen  verschiedener  Schriftsteller  seit  Gregor  von 
Tours,  dass  die  Herrscher  ihre  Beamten  gelegentlich  mit  reichen 
Gewändern,  Waffen  und  Schmuckgegenständen  beschenkten,4  was 
aber  durchaus  nichts  Bestimmtes  beweist,  dürfte  vielleicht  noch 
die  frühste  Andeutung  von  einer  bei  ihnen  stattgehabten  ceremo- 
niellen  Ausstattung  in  jener  Schilderung  gefunden  werden,  welch© 
der  Dichter  Ermoldus  Atgellus  im  neunten  Jahrhundert  von  der 
am  Hofe  Kaiser  Ludwigs  vollzogenen  Taufe  des  Dänenkönigs  Harald 
entwirft.  Denn  bei  dieser  war  wenigstens  — wie  die  folgende 

de  Mapny.  Livre  d’or  de  la  noblesse  europeenne;  4 Vols.  4°.  Tyr  off. 
Wappenbuch  des  gesammten  Adels  in  Öestreicli  (1881  — 1847)  16  Bde.  je  mit 
100  Kpfrn.  Derselbe.  Wappenbuch  des  gesammten  Adels  in  Bayern  (1817 
— 1827)  13  Bde.  Th.  Bernd.  Wappenbuch  der  preuss.  Rheinprovinz.  2 Thle. 
m.  189  Tfn.  Bonn  1833 — 1835.  J.  G.  Dorst.  Wiirtterabergisches  Wappenbuch 
m.  236  Tfn.  in  Buntdruck.  Halle  1846.-  U.  a.  m. 

1 A.  Freiherr  von  Fürth.  Die  Ministerialen.  Ci>ln  a.  Rhein  1836,  bcs^ 
8.  16;  vergl.  J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterth Ürner  (2)  8.  250  ff.  — * K.  D. 
Hüll  mann.  Geschichte  des  Ursprungs  der  8tände  in  Deutschland.  (2.  Ausfj.) 
Berlin  1830.  S.  311.  — * J.  Roetner-B  iichner.  Die  Wahl  und  Krönung  der 
deutschen  Kaiser.  8.  13.  — 4 Vergl.  oben  8.  500  Not.  6;  S.  512;  8.  525  u.  m.  O. ; 
dazu  über  das  spätere  Mittelalter  A.  v.  Fürth.  Die  Ministerialen.  8.  268  ff. 
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Stelle  besagt  1 — sowohl  der  Ordner  und  Führer  des  Zugs,  als 
auch  der  besondere  Führer  des  Kaisers  mit  einem  eigenen  Stabe 
versehen: 


„Adhslvitus  erscheint,  tragend  den  Stab  in  der  Hand, 

Und  auf  die  Drängenden  schlägt  er,  an  öffnen  die  Gasse  voll  Ehrfurcht 
Seinem  Kaiser,  dazu  Fürsten,  Gemahlin  und  Kind. 

* Durch  den  geräumigen  Vorhof  wallet  zur  Kirche  der  Kaiser. 


Hiltwin  hält  ihm  die  Rechte,  die  Ginko  stützet  dagegen 
Elisachar,  Gernng  gehet  ihm  selber  vorauf. 

Führend  das  Stäbchen  nach  Brauch  hat  er  Acht  auf  die  Pfade  des 

Kaisers, 

Welcher  die  goldeno  Krön’  trägt  auf  geweihetem  Haupt.“ 

Dies  aber  ist  auch  selbst  in  diesem  Gedicht,  das  doch  vorzüglich 
mit  darauf  abzweckt,  die  ganze  Pracht  des  Kaiserhofes  möglichst 
glänzend  hervorzuheben,  die  einzig  dahin  zu  beziehende  Bemerkung, 
indem  es  der  übrigen  Beamteten  eben  nur  ziemlich  beiläufig  ge- 
denkt: * 

Petrus,  der  Bäcker  Gebieter,  und  Gnnto,  befehlend  den  Köchen, 

Eilen  herzu,  nach  Gebrauch  setzend  die  Tafeln  in  Reih'n, 

Degen  die  reinlichen  Tücher  darauf  mit  den  weisslichen  Flocken, 

Und  auf  den  Marmortisch  setzen  die  Speisen  sie  hin.  - 
Einer  vertheilet  das  Brod  und  die  Gaben  des  Fleisches  der  andre, 

Goldnes  Tafelgeschirr  bietet  dem  Auge  sich  dar. 

Ueber,  die  Schenken  gesetzt  ist  Otho,  der  feurige  Jüngling, 

Und  er  bereitet  xum  Trank  Baccums  so  mildes  Geschenk. 


Ob  der  Verpflegung  staunen  die  Dänen , '■bewundern  die  Waffen, 
Welche  der  Kaiser  besitzt,  Diener  und  Pagen  so  schön. 


Die  ersto  zuverlässige  Nachricht  von  einer  wirklich  bestimm- 
ten Auszeichnung  eben  jener  Beamteten  findet  sich  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  früher  als  in  dem  etwa  um  1212  von  1 Virnt  von 
Gravtnberg  verfassten  Heldengedichte  „Wigalois,“  wo  die  reicho 
Ausstattung  eines  (Ober-)  Truchsessen  mit  folgenden  Worten  ge- 
schildert wird:  * 


„Er  reit  ein  ors  wolgetan 
Ein  wizzen  halspcrch  furter  an, 
Den  bedahte  ein  grüner  wafenrok, 
Dar  uf  was  ein  rech  bok 
Gesniten  von  samite 
An  iedwederre  site, 

Sin  heim  der  was  riche, 

Vil  herte  hoveschliche 
Mit  roten  kein  bedeehet 


Dar  umbe  was  gestrocliet 
Ein  Strieme  wiz  haermin. 

Oben  was  gestechet  dar  in 
Kin  schuzzel  von  golde4 
Da  bi  man  wizzen  solde, 
Das  er  da  truhsaezze  was. 
Ein  timit  grün  alsam  ein  gras 
Was  gebunden  an  sin  sper. 
Einen  niuwen  schilt  fürt  er. 


1 Ermoldus  Nigellus.  Lib.  IV.  vers.  406  ff.  — ‘Derselbe  a.  a.  O. 
v.  459  ff.  — 5 Wigalbis  vers,  389 1 bei  A.  v.  Fürth.  Die  Ministerialen. 
S.  189.  — 4 D.  h. : „Oben  war  geaticket  darin 

Eine  Schüsael  von  Golde. 
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Da  was  das  tier  ge  malet  an,  Was  es  barte  riebe 

Als  icb  iu  gesaget  hau,  Gefüllet  meisterliche 

Das  in  da  leiten  solde,  Das  was  ir  wafen  ze  Roymunt.“ 

Von  lazure  und  von  golde  1 

Nächst  dieser  Beschreibung,  welche  nun  wohl  auch  für  die 
übrigen  drei  vornehmsten  Aemter  — den  Marsrhalc , den  Schenk 
und  den  Kamerer  — , als  auch  für  die  zahlreichen  Dienstleute,  • 
die  ihnen  untergeordnet  waren  und  deren  Dienste  verrichteten, 
je  eine  ihren  Aemtero  gemässe  demähnliche  Bezeichnung  voraus- 
setzen lässt,  kommt  nur  noch  mit  Bezug  auf  den  Kämmerer, 
da  wo  er  im  Amte  geschildert  wird,  ähnlich  wie  schon  im  neunten 
Jahrhundert,  die  "Erwähnung  eines  Stabes  als  seines  besonderen 
Insignums  vor:  1 

„Sich  hup  da  harte  groz  gedranc, 

Do  si  gekronet  giengen  für.  • . 

Die  kameraere  bi  der  tur 
Wielchen  es  mit  starchcn  siegen.“ 

Bei  allendem  aber  scheinen  auch  selbst  sowohl  während  dieses 
Zeitraums,  als  auch  in  der  Folge  derartige  Abzeichen  hauptsächlich 
nur  an  den  grösseren  Höfen  und  auch  hier  nur  bei  ganz  ausneh- 
menden feierlichen  Vorkommnissen  wirklich  angewandt  worden  zu 
sein,  wie  denn  z.  B.  auf  einem  Bilde  in  der  Manesse’schcn  Lieder- 
handschrift (gesammelt  zwischen  1280  und  1328) 2 der  Böhmen- 
könig  Wense/  (77.)  umgeben  von  seinen  vornehmsten  Beamten  in 
vollem  Ornate  dargestellt  ist,  ohne  dass  einer  von  diesen  jBeamten 
als  solcher  kleidlich  bezeichnet  erscheint  (Fig.  264).  — 

Dasselbe  nun  gilt  und  zwar  vorzugsweise  .von  der  auszeich- 
nenden Bekleidung  der  sieben  Kur-  oder  Wahlfürsten,  die  über- 
haupt in  dieser  Zahl  erst  um  1275  zum  erstenmale  genannt  werden.* 
Sie  bestand  für  sämmtliche  Häupter  in  einem  langen  rothen  Mantel, 
besetzt  und  gefuttert  mit  Hermelin  nebst  breitem  Hermelinkragen 
und  einer  ebenso  gefärbten  mit  gleichem  Pelzwerk  besetzten  Bund- 
kappe; bei  den  vier  weltlichen  Fürsten  von  Samint,  bei  den  geist- 
lichen von  Tuch.  Doch  dürfte  sie  namentlich  in  solcher  Ausstattung, 
als  bestimmende  Auszeichnung,  wohl  kaum  vor  dem  Schluss  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  bleibende  Geltung  gewonnen  haben. 4 — 

1 Wigaloi*  v.  9488:  vergl.  Willebalm  124,  29  bei  A.  v.  Fürth.  Die 
Ministerialen.  S.  207.  — 1 ,F.  H.  von  der  Hagen.  Ueber  die  Gemälde  in 
den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter.  Erster  Theil.  S.  11.  — 

8 J.  Koemer  - Büchne  r.  Die  Wahl  und  Krönung  der  deutschen  Kaiser. 

S.  11  ff.;  hes.  S.  18  not.  — 4 In  dem  früher  im  Staatsarchiv  zu  Trier  befind- 
lichen, jetzt  in  Coblenz  anfbevrahrten,  reich  mit  Miniaturbildern  ausgestatteten 
„Codex  Balduini*  vom  Jahre  1358,  dessen  fncsimilirte  Herausgabe  von 
H.  Beyer  und  v.  Maunz  um  1846  beabsichtigt  ward,  und  von  dem  die  sämmt- 
lichen  dazu  bereits  angefertigten  Durchzeichnungen  das  Kunigl.  Kupferstich- 
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Endlich  sei  hier  nur  noch  beiläufig  hinsichtlich  des  niederen 
Hofstaats  bemerkt,  dass  eine  vorwiegende  Bezeichnung  desselben 

N t 

Fig.  264. 


kabinet  in  Berlin  erwarb,  erscheinen  die  Kurfürsten,  auch  selbst  auf  dem  Bilde, 
wo  sie  in  ihrer  bestimmten  Zahl  (7)  beralhend  dargestellt  sind,  noch  keines- 
wegs mit  dem  als  üblich  bekannten  Ornat  bekleidet.  Hier  sowohl,  als  auch 
sonst,  sind  sie  theils  unbedeckt,  theils  mit  einer  anliegenden  (nicht  immer) 
rothcn  Kappe  versehen;  ebenso  ist  auch  ihr  Mantel  keineswegs  immer  roth, 
vielmehr  auch  selbst  in  der  Form  knum  von  dem  Mantel  des  Kaisers  und  an- 
derer höchsten  Stände  verschieden.  Derselbe  ist,  ähnlich  dem  Skapulier,  zu 
den  Seiten  offen,  mit  Pelzwcrk  gefüttert  und  mit  einem  Pelzkragen  bedeckt, 
über  dein  hinterwärts  eine  Art  von  Kapuze  herabfallt,  die  unfehlbar  zu  dem 
eigentlichen  Gewände  gehört  und  eben  nur  über  den  Kragen  hinweggezogen 
wurde. 
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ja  jene  schon  vorweg  erwähnte  Bekleidung  im  Allgemeinen  aus- 
machto,  deren  wesentlichen  Schmuck  die'  verschiedenen  Wappen- 
farben seiner  Herrschaft  bildeten  (S.  562  ff.),  und  dass  zu  ihm  an 
einzelnen  Höfen  bereits  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
auch  schon  eigene  Hofnarren  zählten,  welche  dann,  wie  die 
nachfolgende  Stelle  im  Parzival  ausdrücklich  besagt,1  auch  ihre 
besonderen  Abzeichen  hatten: 

„Und  an  der  Miitze  Zipfel  band 
Nach  rechten  Narrensitten , 

Mau  einen  Kttknk  allzuhand. 

Von  rauhem  Kalbsfell  ward  sodann 
Ihm  eine  Hose  angethan.1*  — 

Die  als  gebräuchlich  gemeinhin  bekannten  Narrentrachten  mit 
Schellenkappe,  Eselsohren  und  Hahncnkatnm  nebst  langem  mit 
Schellen  besetztem  Ermel,  Kolben,  Fuchsschwanz  u.  s.  w.,  gehören 
ihrer  Entstehung  nach  frühstens  dem  Schlüsse  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  und  den  nächstfolgenden  Zeiträumen  (bis  tief  ins 
sechzehnte  Jahrhundert)  an.  * — 

2.  In  Betreff  schliesslich  der  Herausbildung  von  besonderen 
Abzeichen  einzelner  städtischen  Behörden,  ergiebt  sich  zu- 
nächst als  selbstverständlich,  dass  solche  ja  überhaupt  erst  seit 
der  Zeit  der  kräftigeren  Entfaltung  des  Bürgerthums,  mithin  in 
Deutschland  wohl  keinesfalls  vor  dem  Erscheinen  der  Hohenstaufen, 
dem  zwölften  Jahrhundert  statthaben  konnte.  Die  bis  dahin  den 
Ortschaften  Vorgesetzten  Beamteten3  waren  durchgängig  je  nach 
Verhältnis  ihrer  ursprünglichen  Abhängigkeit  thcils  königliche, 
theils  herzogliche,  theils  bischöfliche  „Dienstmannen“  und  zwar  in 
den  Dörfern  und  offenen  Orten  ein  Dorfamtmann  oder  Villicus,‘ 
auch  Maier  oder  Schuhe  genannt,  und  in  den  grösseren  befestigten 
Stätten  ein  Vogt,  ein  Zöllner  und  MiinzmeLster.  Erst  nach- 
dem mau  sich  dieser  allmälig  entweder  durch  friedliche  Vermitte- 
lung oder,  was  allerdings  häutig  geschah,  durch  Gewalt  entledigt 
hatte  und  sie,  wie  theilweis  schon  früher  die  Schöppen,  fast 
ausschliesslich  durch  Bürger  ersetzte,  gewann  dann  die  städtische 
Verwaltung,  für  die  man  indess  die  alten  Namen  fast  unverändert 
beibehielt,  zugleich  mit  der  nun  schnelleren  Entwicklung  der  eigent- 
lichen Stadtrechte,  an  Umfang  und  ständiger  Bedeutsamkeit.  Dabei 

1 Vergl.  F.  v.  Kaum  er.  Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit. 
(2.  Anflg.)  VI.  8.  756.  — ’S.  über  das  Einzelne  K.  F.  Flögel.  Geschichte 
der  Hofnarren.  Lieguitz  und  Leipig  1759.  8.  51  ff.  — 3 K.  I).  Hüllmann. 
Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutschland.  (2.  Ansg.)  8.  986  ff., 
bes.  8.  492.  Derselbe.  Städtowesen  des  Mittelalters.  II.  8.  565;  dazu  im 
Allgemeinen  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  V.  8.  906. 
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nun  bildete  nach  wie  vor  hauptsächlich  die  Gerichtsbarkeit,  die 
Verwaltung  des  Stadtgerichts,  die  Grundlage  des  städtischen 
Raths,  und  die  mit  der  Ausübung  derselben  betrauten  Beamten, 
vornämlich  die  Richter,  in  Verein  mit  den  übrigen  Häuptern, 
geradest!  die  vornehmsten  Leiter  des  ganzen  Stadtwesens  an  und 
für  sich.  Für  diese  so  höchstgestelltcn  Beamten  bestanden  denn 
auch  vermuthlich  zuorst  und  sicher  verhältnissmässig  schon  früh 
alle  jene  besonderen  ausdrücklichen  Bestimmungen  über  ihr  äusseres 
Erscheinen  im  Amte,  deren  gleich  in  den  ältesten  Rechtsbüchern 
(aus  dem  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts)  stets  so  eindring- 
lich Erwähnung  geschieht.  Zufolge  nun  dieser  Verordnungen,  die 
sich  selbst  auf  die  Gebärde  erstrecken,1  musste  derRicliter  auf 
seinem  Stuhl  — welcher  beständig  vierbeinig  und  je  nach  dem  höhe- 
ren Range  des  Richters  reicher  ausgestattet  war  — „sitzen  als  ein 
grisgrimmender  Löwe,  den  rechten  Fuss  über  den  linken  schlagen,“ 
angethan  mit  einem  Mantel,  den  „solen  sie  uppen  den  Schulderen 
hebben,  sunder  wapenen  solen  sie  sin.“  * lind  „swar  man  dinget 
in  bi  koninges  banne,  dar  ne  sal  noch  scepencn  s noch  riehtere 
kappen  hebben  an  noch  hüdeken  noch  huven  noch  handschuhe.“ 
Zudem  soll  er  tragen  einen  weissen  (von  der  Rinde  entblössten) 
Stab.' — Ausserdem  heisst  es  von  dem  Schultheissen  und  Lant- 
gräf,  dass  auch  sie  sitzen  sollen;  und  ferner  von  den  übrigen 
Schöppen,  dass  auch  sie  ihren  Platz  nach  der  Ordnung,  jedoch 
auf  der  Schöppen-Bank  einnehmen.  Sonst  aber  erschienen  die 
letzteren  ebenfalls  mit  Stäben  und  Mänteln  und  überdies  mit  einem 
eigens  gestalteten  gelben  Krempenhut,  dessen  Spitze  hornartig 
etwas  nach  hinterwärts  zurückbog;  4 auch  waren  sie  früher  mit 
Messern  versehen,,  was  indess  späterhin  abkam.  5 — 

Ohne  von  noch  sonstigen  Abzeichen  der  übrigen  Beamteten ' 
näher  unterrichtet  zu  sein,  ist  jedoch  so  viel  ausser  Zweifel,  dass 
einige  der  untergeordneteren,  wie  insbesondere  die  Stadtboten, 
häufig  die  Farben  ihrer  Stadt6  und,  wie  die  Büttel  insgemein, 
einen  einfachen  Stab  trugen. 7 — . 

3.  Ganz  abgesehen  nun  von  den  Hofbeamten  und  den  städti- 

1 F.  U.  Ko  pp.  Bilder  nnd  Schriften  der  Vorzeit.  I.  8.  122-  J.  Grimm. 
Deutsche  Rechtsalterhümer  (2)  8.  750;  bes.  S.  761  ff.;  dazu  über  die  Femge- 
richte: P.  Wigand.  Das  Femgericht  Westphaiens  aus  den  Quellen  dargestellt 
nnd  mit  noch  ungedruckten  Urkunden  erläutert.  Hamm  1825.  — * d.  h.  „unbe- 
waffnet sollen  sic  sein.“  — * d.  h.  „Schöppen“  oder  „Schöffen.“  — 4 F.  U.  Kopp. 
Bilder  und  Schriften,  I.  8.  122.  — 5 J.  Grimm.  Rechtsalterthüraer  (2)  8.761. 
— • Vielleicht  auch  dass  sie  die  Wappen  oder  Wahrzeichen  ihrer  Städte  etwa 
in  Form  von  Wappenschildchen  trugen:  s.  über  derartige  Wahrzeichen  W. 
Sch  äfe  r.  Deutsche  Städtewahrzeichen.  Ihre  Entstehung,  Geschichte  und  Deutung. 
Leipzig  1858.  — 7 J.  Grimm.  Deutsche  Rechtsalterthümer  (2)  S.  761. 
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sehen  Behörden  waren  es  dann  aber  noch  vorzugsweise  die  alt- 
bürgerlichen Stadtgeschlechter  1 und  endlich  auch  noch  die 
verschiedenen  Handwerkerzünfte  und  Innungen,  die  sich  all- 
mälig  besondere  Abzeichen  nach  Art  der  Wappen  aneigneten  und 
solche  einestheils  an  den  Kleidern,  anderntheils  auch,  wie  vornäm- 
lich bei  ausnehmenden  Festlichkeiten  und  kriegerischen  Vorkomm- 
nissen, in  Form  von  Fahnen  zur  Schau  stellten.  So,  um  zunächst 
mit  Bezug  auf  die  ersteren  — die  „Patricier“  und  , Stadtjunker“  — 
nur  ein  Beispiel  hervorzuheben,  * sei  erwähnt,  dass  im  dreizehnten 
Jahrhundert  zwei  der  vornehmsten  Geschlechter  in  Basel,  das  der 
Schaler  und  der  Mönchen,  die  sich  zur  Gegenwehr  gegen  die 
übrigen  mit  einander  vereinigten,  in  ihrer  Fahne  gestickt  das 
Bild  eines  grünen  Papageis  in  weissem  Felde  gewählt  hatten,  wo- 
nach man  sie  selber  die  Gesellschaft  vom  Psittich  (Papagei)  be- 
nannte, und  dass  die  ihr  gegenüberstehende  Partei,  die  Gesellschaft 
vom  Stern  geheissen,  sich  durch  einen  rothen  Stern  im  weissen 
Felde  bezeichnete. 3 Natürlich  wurden  dann  solche  Abzeichen 
meistentheils  auch  von  der  Dienerschaft  eben  dieser  Geschlechter 
getragen,  ja  gingen  wohl  selbst  auch  auf  diejenigen  unbemittelten 
Bürger  über,  welche  sich  einzelnen  mächtigen  Patriciern,  um 
ihres  Beistandes  sicher  zu  sein,  aus  freiem  Willen  als  „ Schutz- 
verwandte“ oder  „ Mundmannen“  anschlossen. 

Demgegenüber  bedienten  sich  die  verschiedenen  Handwer- 
kerzünfte als  besonderer  Merkzeichen  gewöhnlich  nur  einfacher 
Sinnbilder  der  ihnen  je  eigenen  Gewerbthätigkeit,  indem  sie  dazu 
in  den  häufigsten  Fällen  lediglich  eine  Darstellung  entweder  von 
dahin  gehörigen  handwerklichen  Geräthsehaften  oder  von  fertigen 
Erzeugnissen  wählten.4  Auch  wurden  dann  seit  der  Bewaffnung 

1 K.  D.  Hüll  mann.  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutsch- 
land (2)  S.  564  ff.  — * Anderweitige  Beispiele  würden  in  grosser  Zahl  die  so- 
genannten „Geschlechterbücher44  liefern,  wenn  die  in  ihnen  enthaltenen  Abbil- 
dungen hinsichtlich  der  Tracht  zuverlässig  wären,  was  indess  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  (für  die  späteste  Zeit)  der  Fall  ist  Dahin  gehören  unter  vielen: 
8 i g in u n d Feierabend.  Geschlechter  Buch  darinne  der  löblichen  Kaiserlichen 
Reichs  Statt  Augspufg  so  vör  fünfhundert  vnd  mehr  Jaren  hero  daselbst  ge- 
wonet  u.  s.  w.  (mit  Holzschq.  von  J.  Amman)  Frankfort  am  Mayn  1580.  Die 
erste  Ausgabe  dieses  Werkes  mit  Holzschn.  von  Ch.  Wieditz  erschien  zu  Strass- 
burg 1588.  Raph.  Custodis.  Patriciarum  Stirpium  Augustanor.  Vind.  et 
earundem  sodalitatis  insigua,  caelo  R.  Custodis  expressa.  Aug.  Vind.  1618 
(m.  122  Taf.).  U.  a.  m.  — - 3 K.  D.  Hüll  mann.  Geschichte  des  Ursprungs 
der  Stände  (2)  S.  569;  dazu  oben  S.  548.  — 4 Vergl.  P.  Lacroix  et  F.  Ser6. 
Le  livre  d'or  des  metiers.  Paris  1849  ff.  Dies  Werk  besteht  aus  mehreren  Ab- 
theilungen, von  denen  jede,  unter  besonderem  Titel,  die  Geschichte  eines  Hand- 
werks enthält,  welcher  jedesmal,  nächst  zahlreichen  Holzschnitten,  die  dazu- 
gehörigen Embleme  u.  s.  w. t zumeist  in  Buntdruck,  beigegeben  sind.  Mehre 
dieser  Abbildungen  finden  sich  wiederholt  in  Ch.  Louandre  et  Hangard- 
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der  Zünfte  1 diese  Insignien  als  Fahnen  benutzt,  und  giengon  als 
solche  zum  Theil  auch  selbst  auf  die  sich  später  ordnungsmässiger 
gestaltenden  städtischen  Heere  über,  in  denen  vor  allem  die  Hand- 
werksgenossen, bestimmt  nach  Zünften  abgetheilt,  stets  die  Haupt- 
masse ausmachten.  ' • 

V.  Zur  näheren. “Beurtheilung  der  Bewaffnung  und  der 
allmäligen  Umgestaltung  der  Wftfcfen  stück  e im  Einzelnen  seit 
dem  Fall  des  weströmischen  Reichs2  liegen  zunächst  für  die  frühste 

Maug£.  Le«  arts  somptuaires  etc.  II.  Dazu  P.  de  Vigne.  Recherches  hiato- 
riques  sur  les  coatumoa  civila  et  milit&ires  dea  Gildes  et  des  corporations  de« 
metiers,  leura  drapeaux,  leurs  armes,  leura  blasons  etc.  Avec  une  introduction 
hiatorique  par  J.  Stecher.  Gand  1847  (mit  35  Taf.);  nud  Derselbe.  Moeura 
et  uaagea  des  Corporation«  de  m6tiers  de  la  Belgique  et  du  Nord  de  la  France, 
pour  faire  suite  aux  recherches  historiques  sur  les  costumes  etc.  Gand  184& 
(mit  84  Taf.).  Davon  behandeln  jedoch  das  zuerst  genannte  Werk  ausschliess- 
lich Frankreiclf,  die  beiden  letzteren  vomimlich  Belgien.  Ein  demähnliches 
Werk  vornämlich  über  Deutschland  wurde  im  Jahre  1860  unter  folgendem  Titel 
angekündigt:  A.  Schräder.  Allgemeine  Chronik  der  Handwerke,  Zünfte  und 
Innungen  nebst  ihren  Wappen  und  Insignien.  Berlin  (in  12  Lieferungen,  jede  . 
ein  Gewerk  behandelnd).  Auch  findet  sieb  manches  dahin  Bezügliche  bei 
H.  A.  Berlepsch.  Chronik  der  Gewerke.  8t.  Gallen  (oho.  O.  u.  J.)  8 Abthlgn. 

1 Diese  Bewaffnung  war  spätestens  bis  »um  Ende  des  dreizehnten  Jahrh.  über- 
all (lurchgesetzt:  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des  Mittelaltern.  IV.  S.  7 ff,;  vergl. 
S.  25  ff.  — * Nächst  den  bereits  oben  (S.  457)  verzeichnetcn  Werken,  die  fast 
sämmtlich  auch  hiehergehörige  zahlreiche  Darstellungen  in  Bild  und  Schrift  ent- 
halten, s.  I.  Für  die  älteste  Zeit  zu  den  ebenfalls  schon  dort  genannten  von  G. 
Klemm,  W.  u.  L.  Lin  den  Schmidt  u.  s.  w.  insb.  L’Abbö  C och  et.  La  Nor- 
mandie souterraine  ou  notice«  sur  des  cimetiäres  romains  et  des  cimeti&res  francs 
explores  en  Normandie.  Seconde  edition.  Paris  1855.  II.  Ftir  das  eigentlich 
christliche  Mittelalter:  1.  Vorwiegend  geschichtlich:  De  Laeurne  de  St. 
Palaye.  Memoirs  sur  Pancienne  chevalerie.  Paris  1759.  3 Bde.  (J.  L»K  lif  her. 
Das  Ritterwesen  des  Mittelalters.  Aus  dem  Franz,  des  Herrn  De  Laeurne  de 
St  Palaye.  Nürnberg  1788,  wo  Bd.  II.  S.  100  ff.  eine  Beschreibung  der  Ritter- 
waffen als  eine  Ergänzung  d.  franz.  Originalwerks  versucht  ist.).  J.  Strutt. 
Dress  and  habits  of  the  people  of  England.  London  1796  bis  1799.  Fr.  Grosc. 
Military  antiquities  or  histori  of  the  englisb  armi  etc.  London  1801.  2 Bde. 
J.  G.  BU sching.  Ritterzeit  und  Ritterwesen.  Leipzig  1823.  2 Bde.  (Bd.  I. 
ß.  167  ff.,  ohne  gehörige  Sonderung  der  Zeiten  und  daher  nur  mit  Vorsicht 
zu  gebrauchen).  Gervais  de  Lame.  Recherche  sur  la  tapisserie  repr^sentant 
la  conquete  de  PAngleterre  par  les  Normauds  et  apartenant  k Päglise  cath^drale 
de  Bayeux.  Caeu  1824  (vergl.  Maurey  d’Orville.  Notice  historique  sur  la 
tapisserie  brodee  par  la  reine  Mathilde.  Paris  Pan  XII,  und  M.  Achille 
Jubinal.  Les  anciennes  tapisseries  histori« es  [Nancy,  Bayeux,  Dijon,  Valen- 
cienues  u.  s.  w.  n.  s.  w.J)  8;  B.  Meyrlck.  A critical  inqülry  into  ancient 
armours  as  it  existed  in  Europe  but  particularly  in  England  from  the  Norman 
conquest  tu  the  reign  of  king  Charles  II.  London  1844.  2 Hde.  (dazu  D.  Meyrick. 
Engraved  Illustration  [by  J.  Scelton]  of  ancient  arms  and  armour,  front  the 
collect  of  D.  Meyrick.  Oxford  1830,  u.  G.  Finke.  Ahbildüng  und  Beschrei- 
bung von  alten  Waffen  und  Rüstungen,  welche  in  der  Sammlung  von  Llewdin 
Meyrick  zu  Goodrichcourt  in  Herfordsbire  aufgestellt  sind.  Aus  d.  Engl.  Berlin 
1834.)  A.  Jubinal.  Notice  «vir  les  armes  defensives  et  sp6cialement  sur  celles 
qui  ont  ete  usitees  en  Espagne  depuis  Pantiquite  jusqu'au  16me  siede  inclusi- 
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Zeit  — den  Zeitraum  vom  fünften  bis  neunten:  Jahrhundert  - — 
neben  verhältnismässig  nur  dürftigen  schriftlichen  und  bildlichen 
Andeutungen,  wiederum  hauptsächlich  nur  die  schon  mehrfach  er- 
wähnten Grabalterthümer  vor  (S.  40;)).  Aus  der  ihnen  eigenen 
Gleichartigkeit,  welche  sie  unter  einander  zeigen,  obschon  sie  den 
verschiedenen  Zweigen  des  urthümlich  germanischen  Stamms  (den 
Franken,  Angelsachsen,  Jiurgundern  und  Alamannen) 

. • 

vement.  Paris  1 840.  C.  N.  Allou.  Etudes  sur  les  armes  et  armures  da  moyen- 
Ägc  in  den  „Memoirs  de  1&  sociätA  royale  des  autiquagres  de  France.  Nouv. 
särie  Tom.  IV.,  dazu  Derselbe.  Casques.  du  moyen-äge  a a.  O.  Tom.  X. 
p.  287  ff.,  Tom.  XI.  p.  157  ff.  m.  Abbild#.-,  und  „Los  bouoliers“  &.  a.  O.  Tom. 
XIII.  p.  285  ff.  J.  Ro  tte n k am  p.  Der  Kittersaal,  eine  Geschichte  des  Kitter • 
thums,  seines  Entstehens  und  Fortgangs  u.  s.  w.  Artistisch  erläutert  von  F. 
v.  Keibisch.  Stuttg.  1842  (unbedeutend).  F.  von  Leber.  Wiens  kaiserliches 
Zeughaus.  Zum  erstenmale  aus  historisch-kritischem  Gesichtspunkte  betrachtet 

u.  k.  w.  Leipzig  1846,  bes.  Bd.  II.  S. 476  ff.  J.  K.  Planche.  British  Costume  etc. 
London  1849.  G.  Klemm.  Culturgeschichte  des  christlichen  Europas.  I.  West- 
Europa.  Leipzig  1851.  S.  410  ff.  Derselbe.  Werkzeuge  und  Waffen.  Leipzig 
1854.  P.  A.  Frenzrel.  Der  Führer  durch  das  historische  Museum  zu  Dresden. 
Leipzig  1850.  S.  30  ff.  (nur  sehr  allgemein).  K.  v.  Sava.  Bemerkungen  über 
Waffen,  Rüstung  und  Kleidung  ira  Mittelalter,  mit  Rücksicht  auf  die  öster- 
reichischen Fürstensiegel  in  den  „Quellen  und  Forschungen  der  vaterländischen 
Literatur.  Wien  1849  8.  313  ff.  J.  Hewitt.  Ancieut  arinour  and  weapons 
in  Europe  from  the  iron  periöd  of  the  northern  nAtions  to  the  end  of  the  13. 
cent.  With  beautif.  illustr.  from  Contemporary  monnments.  Oxford  1855.  E. 

v.  Sacken.  Die  k.  k.  Ambraser-Sammlung.  Wien  1855.  2Thl.  (enthält  Bd.  I. 
S.  55  ff.  eine  allgemeine  Uebersicht  des  Entwicklungsganges  der  Bewaffnung 
vom  3ten  bis  17.  Jalirhdrt.).  C.  v.  Mayer.  Heraldisches  A B C Buch,  das  ist: 
Wesen  und  Begriff  der  wissenschaftlichen  Heraldik  u.  s.  w.  München  1857 
(behänd,  zugleich  eingehend  die  Ausbildung  der  zu  den  Wappen  gehörigen 
Hauptstücke  als  Helme,  Schilde  u.  s.  w ).  W.  v.  Peuker.  Das  deutsche 
Kriegsweseu  der  Urzeiten.  Berlin  1860.  2 Tlile.  (hier  Ausführliches  über  Waffen 
und  Bewaffnung).  ~ 2.  Vorwiegend  bildlich  und  beschreibend  (Trachten,  Waffen- 
werke u.  Grabmonumente);  N.  X.  Willemin.  Monuments  fran^ais  inädits  etc. 
Choix  de  costumes  civiles  et  rai|itaires,  d’armes,  armures  etc.  Texte  par  A. 
Poithier.  Pars  1839.  2 Vol.  J.  Assel  in  au  Armes  et  armures,  rneubles  et 
divers  objets  du  moyen-äge  et  de  la  renaissance.  Paris  1842.  F.  de  Vigne. 
Vademecum  da  peintre  ou  recueil  de  costumes  du  moyen-äge.  Gand  1844.  A. 
Jnbinal.  La  armeria  real  ou  Collection  des  princip&les  pi&ces  du  inusee  d’ar- 
tilterie  de  Madrid.  Dessins  par  G.  Sensi.  Paris,  u.  J.  A Rockstuhl.  Musäe 
d’armes  rares  anciennes  et  orientales  de  S.  M.  l’empereur  do  toua  les  Kusses. 
8t.  Pätersb.  et  Carlsruh.  1847  ff.  J.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i det 
kongolige  Museum  i Kjobenharn.  Kjobenhavn  1859.  S.  125  ff.  Catalogue 
illustrc  d'armes  anciennes  europäennes  et  orientales  du  temps  des  Croisades  etc. 
Bruxelles  1854  (mancherlei  Unsicheres  darunter).  Catalogo  de  la  real  Armeria. 
Madrid  1854.  Description  of  the  figures  in  the  chart  of  ancient  armours  with 
a sketch  of  the  progress  of  european  arinour  from  the  eleventh  to  the  seven- 
teenth  centuries,  E.  C u 1 1 s.  Manual  of  sepulchral  slabs  and  cross.  83  PI. 
(v.  9. — 17.  Jabrhdrt.),  Manual  of  monumental  brasses,  by  Oxford  architectural 
society,  56  woodeuts  (von  1277 — 1800).  C.  Houtell.  The  monumental  brasses 
of  England  (nach  Zeit  und  Ständen  geordnet.  149grav.).  Derselbe.  Christian 
monuments  in  England  and  Wales  (v.  11.  — 16.  Jahrh.).  G.  Stotthard.  Monu- 
mental effigies  in  Great- Britain.  London  1817.  G.  Cotmans.  Sepulchral 
brasses  in  Norfolk  and  Suffolk.  173  PI.  Lond.  1838  ff.  U.  and.  m. 
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angehciren,  lässt  sich  dann  aber  nur  so  viel  schliessen,  dass  eben 
diese  siimmtliehen  Zweige,  vielleicht  allein  mit  Ausnahme  der 
Westgothen  und  Langobarden  (S.  492  ff.),  ihre  ursprüng- 
liche Ausrüstung  auch  noch  nach  ihrer  Festsetzung  in  den  römischen 
Provinzen  geraume  Zeit  hindurch  beibehielten,  ja  solche  mit  der 
römischen  Bewaffnung,  wie  sie  dieselbe  vorfanden,  höchstens  nur 
ziemlich  langsam  vermischten,  jedoch  niemals  vollständig  austausch- 
ten. Als  besondere  G riinde  dafür  dürfte  einmal  die  Thatsaehe  sprechen, 
dass  sie  ja  lediglich  ihren  Waffen  die  Bezwingung  der  Römer  ver- 
dankten, und  ferner,  dass  ja  diese  letzteren  bei  ihrer  zunehmenden 
Verweichlichung  namentlich  schon  seit  Hadrian  ihrer  früheren  völli- 
gen Kriegsrüstung  als  zu  beschwerlich  entsagt  hatten  (S.  23), 1 * ein 
Umstand,  der  zugleich  miterklärt,  dass  verschiedene  Waffenstiieke, 
die  selbst  schon  das  höhere  Alterthum  in  Itusserst  zweckmässiger 
Durchbildung  kannte,  wie  unter  anderen  den  ganz  metallenen 
„Plattenharnisch“  für  Brust  und  Rücken  und  den  mit  leichtbeweg- 
lichen Klappen  ringsum  versehliessbaren  „Visirhelm“,  1 erst  nach 
Verlauf  von  Jahrhunderten  (um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrh.) 
geradezu  als  Neuerung  wiedererfunden  w'erden  mussten.  — 

A.  Ohne  hier  nun  zu  wiederholen,  was  bereits  über  die  Aus- 
rüstungsarten der  Ostgothen  unter  Theuderich ,s  sodann  der  W est- 
gothen4  und  Langobarden*  während  des  sechsten  und  sie- 
benten Jahrhunderts,  nnc)  endlich  der  Franken  * in  der  Zeit  vom 
fünften  bis  zum  achten  Jahrhundert  im  Einzelnen  gesagt  worden 
ist,  sei  nur  noch  einmal  im  Ganzen  bemerkt,  dass  die  hauptsäch- 
lichsten Waffenstücke  bei  diesen  Völkern  "insgesammt  bis  zu  dem 
ebengenannten  Zeitraum  und  zwar  ganz  in  Uebereinstiitimung  mit 
den  betreffenden  Ueberresten  gemeiniglich  in  verschiedenen  Schil- 
den, in  Lanzen,  Wurfspeeren,  Schwertern,  Messern,  (\\  urf-)Aexten 
und  Handbögen  bestanden,  sich  mithin  wesentlich  auf  die  auch 
sonst  schon  üblichen  Angriffs waffen  beschränkten. 

1.  a.  Der  Schild,  fast  die  einzige  Schutz waffe,  von  der 
zugleich  Reste  Zeugniss  ablegen, T war  diesen  zufolge  vorzugsweise 
theils  ähnlich  den  altskandinavischen  Schilden  (S.  423)  kreisrund, 
tlieils  ähnlich  dem  römischen  Schilde  8 (Purina)  oval  oder  eiförmig, 

1 8.  das  Naher©  darüber  in  nieiucr  „Kostümkunde.  Handbuch  der  Tracht 

u:  s.  w.“  II.  8.  1059  ff. ; bes.  8.1067;  S 1096:  S.  1098.  — * Vergl.  oben  S.  111 

und  die  Nachweise  a.  a.  0.  II.  S.  1066  Fig.  440,  Fig.  441  und  8.  1063;  8.  1146 
Fig.  480  a.  b.  — 3 S.  oben  S.  492.  — 4 Desgl.  8.  493.  — 5 * Desgl.  8.  494  ; 8.  496. 

— * Desgl.  8.  499;  8.  500  not.  4;  8.  302.  — 7 Vergl.  bes  L'Abbe  Cocbet 

La  Normandie  souterraine  (2)  8.  286  ni.  Abbildgn.  — *8.  darüber  meine 

„Kostümkundc.  Handb.  d.  Gesell,  d.  Tracht  u.  s.  w.‘  II.  8.  1061  ff.  m.  Abbildgn. 

Weits,  KostO  mkunde.  II.  39 
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entweder  flach  oder  (häufiger)  gewölbt  und  mit  Ausnahme  der 
gothischen  Schilde,  welche  als  sehr  gross  bezeichnet  werden,1 
zumeist  von  nur  massigem  Umfange.  * Noch  immer,  kaum  ver- 
schieden von  früher,  bestand  derselbe  vornämlich  aus  Holz  mit 
einem  Bezug  von  starkem  Leder 3 und  einer  Verstärkung  durch 
Metall,  welche  letztere  sich  einerseits  in  Form  von  Streifen  oder 
Plättchen  über  die  ganze  Fläche  erstreckte,  andrerseits  in  Gestalt 
eines  hohlen  Buckels  deren  Mitte  einnahm.  Ein  solcher  Buckel, 
gewöhnlich  halbrund  oder  kegelförmig  getrieben  {Fig.  198),  wurde 
mit  derben  Nägeln  befestigt  und  diente  bei  den  kleineren  Schilden 
mit  zur  Herstellung  der  Handhabe,  indem  man  hier  denjenigen 
Theil,  welchen  er  bedeckte,  ausschnitt.  Dazu  wurde  die  Hand- 
habe selber  zur  Verstärkung  des  Innern  benutzt,  dergestalt  dass 
man  sie  von  Metall  in  Form  einer  von  ihrer  Mitte  aus  je  dreifach 
getheilteu  Spange  herstellte  und  sie  so  über  den  Längendurch- 
messer der  Innenseite  anbrachte.  Doch  fand  eine  derartige  Aus- 
stattung wohl  nur  bei  den  Schilden  der  Vornehmeren  Statt,  auch 
abgesehen  dass  einzelne  von  ihnen,  wie  jene  reichgeschmückten 
Begleiter  des  gothischen  (?)  Prinzen  Sigistncr  die  Schildbeschläge 
selbst  von  Gold  oder  doch  vergoldet  trugen  (S.  493).  Auch  war 
es  bei  diesen  höheren  Ständen  mindestens  bis  zum  neunten  Jahrh. 
durchgängig  gebräuchlich,  sich  in  der  Schlacht  eines  Schild- 
trägers zu  bedienen,  4 dessen  Aufgabe  darin  bestand,  einmal  sei- 
nen Herrn  zu  decken,  der  übrigens  gleichfalls  schildbewehrt  war, 
und  ihn  im  Nothfall  stets  mit  einem  neuen  Schilde  zu  versehen. 

b.  Obschon  nun  von  noch  anderen  Schutzwaffen  aus  dem  in 
Rede  stehenden  Zeitraum  allein  mit  Ausnahme  von  zwei  Ilelm- 
kappen  5 und,  äusserst  fraglichen  Bruchstücken  von  Kettenhar- 

1 Procop  in*.  Bell,  gothic.  I.  22  — * Wenn  indes*  Gregor  von  Tours 
III.  15  11.  IV.  30  erzählt,  dass  auf  einem  Schilde  zwei  Männer  über  breite 
Ströme  schwimmen,  muss  doch  auch  für  den  fränkischen  Schild  wenigstens 
ausnahmsweise  eine  nicht  unbeträchtliche  Grosse  vorausgesetzt  werden.  — 
8 Gregor  v.  Tours  a.  a.  O. ; dnzu  Paulus  Diftcontis  III.  81.  — 4 Pro- 
copius.  Bell,  gothic.  IV.  36.  Paulus  Diaconus  II.  28.  — 5 Diese  beiden 
Helme  wurden  in  England  gefunden.  Den  Abbildungen  römischer  Helme  auf 
der  Trajaiissiiule  entsprechend,  bestehen  sie  aus  kreuzweis  übereinander*  ge- 
bogenen Spangen,  welche  sich  über  einen  Stirnreif  erbeben.  Das  Uebrige  war 
sicher  von  Leder  und  fehlt  daher.  Der  eine  ist  auf  jeder  Seite  mit  einem 
Ringe,  der  andere  je  mit  einem  Kreuzbügel  zur  Befestigung  des  Wangen- 
schutzes versehen.  Der  eine  ist  von  Erz  und  trägt  auf  der  Spitze  einen  Ring, 
vermuthlich  um  eine  Zierde,  etwa  einen  Rossschweif,  daran  zu  binden.  Der 
andere,  von  Eisen,  ist  statt  dessen  mit  einem  Eberbilde  geziert.  S.  über 
diese  Helme  insbes.  L’Abbö  Cochet.  La  Normandie  souterraine  (2)  S.  393 
m.  Abbildgn.  und  R.  Smith.  Remarks  on  Anglosaxon  and  frankish  remains  II. 
Collectanea  antiqua  S.  238  ff.;  vergl.  im  Uebrigen  G.  Klemm.  Cnlturgeschichte 
des  christl.  Europa.  I.  S.  52. 
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nischen  und  Schuppenpanzern  1 * kaum  Ueberreste  entdeckt  worden 
sind,  wäre  es  sicher  doch  sehr  gefehlt,  de*  Gebrauch  solcher  Rüst- 

stttcke  überhaupt  gänzlich  läugnen  zu  wollen.  Denn  dieser  An- 
nahme stehen  nicht  nur  schon  jene  Helme  an  sich  entgegen,  als 
auch  noch  das  Zeugniss  Gregor  von  Tours,  welcher  einmal  aus- 
drücklich erzählt,4  dass  Chlodewig  einzig  durch  seinen  Harnisch 
vom  Tode  gerettet  worden  sei,  da  dieser  den  heftigen  Lanzen- 
stössen  seines  Gegners  widerstand,  und  ferner  vom  bösen  Leudast 
berichtet,  3 dass  „er  selbst  mit  Panzer  und  Harnisch,  den  Köcher 
über  der  Schulter  hängend,  den  Speer  in  der  Hand  und  den  Helm 
auf  dem  Haupt  in  die  Wohnung  des  Bischoffs  gekommen  sei.“ 
Auch  ist  bei  demselben  Schriftsteller  noch  sonst  yon  einer  Art 
von  Pauzorringen  1 und  grossen  Reitersporen  i die  Rede  (s.  unten). 

Indcss  so  gewiss  es  hiernach  auch  ist,  dass  sich  mindestens 
die- vornehmen  Stände,  wenn  auch  nur  gelegentlich,  der  Brust- 
harnische und  Helme  bedienten  — ob  auch  der  Beinschienen, 
bleibt -zweifelhaft  — , so  wenig  Bestimmtes  allerdings  lässt  sich 
über  deren  etwaige  Form  und  Beschaffenheit  beibringen.  Dafür 
freilich  steht  hur  zu  vermuthen  und  zwar  zugleich  mit  auf  Grund 
des  Mangels  von  derartigen  Ueberresten,  dass  man  diese  Waffen- 
stücke Zumeist  noch  hauptsächlich  vou  Leder  herstollte  und  höch- 
stens nur  an  einzelnen  Stellen,  wie  eben  auch  jene  erwähnten 
Helme,  mit  metallenen  Beschlägen  verstärkte.  Vielleicht  auch, 
dass  man  daneben  bereits  den  altrömischen  Drustharnischcn  nach- 
ge  bildete  Panzer  anwandte  und  ebenso  ganz  metallene  Ilelm- 
kappen,  wie  dies  zufolge  der  Miniaturbilder  in  der  „Bibel  Karls 
des  Kahlen“  wenigstens  im  neunten  Jahrhundert  hin  und  wieder 
üblich  war  6 ( Fig . 266),  vielleicht  auch  dass  man  noch  ausserdem 
verhältnissmässig  schon  frühzeitig  von  den  römischen  Soldaten  theils 
die  bei  ihnen,  bis  zur  Zeit  Gratians  üblichen  Schuppenpanzer, 7 
theils  die  gleichfalls  von  ihnen  getragenen  Ringharnische  (?)  ent- 
lehnt hatte,  deren  Erfindung  der  Römer  Yarro  (im  ersten  Jahrh. 
vor  Christi  Geburt)  den  alten  Galliern  zueignete.  3 Wie  dem 
nun  auch  gewesen  sein  mag,  wird  immerhin  anzunehmen  sein, 
dass  von  allen  Warten  der  Franken  die  etwaigen  Schutz  Waffen 

1 L’ Ab  1)6  Co cli et  a.  *.  0.  8.347  PI.  XVI.  3.  4.  — 1 Gregor  v.  Tours 

1L  37  am  finde*  — 3 .Derselbe.  V.  48  (49).  — 4 Derselbe.  IV.  13.  — 

6 Derselbe.  VII.  38.  — 6 Cb.  Louandre  ct  Han^ard-Maugü.  Les  arts 

somptuaires  etc.  I.  France  IXiue  siede  (milieu).  — 7 Tncitus.  Histor.  1.79. 

J astin.  llistor.  XLI.  2.  — 8 Arrian.  Tactic.  3.  II  Polybius.  VI.  21.  Sie 

bestanden  höchst  wahrscheinlich  aus  Leder  mit  dicht  nebeneinander  aut- 

genähten  Hingen.  S.  das  Nähere  darüber  bei  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche 

Zeughaus.  II.  S.  492  ff.  u.  weiter  unt. 
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noch  zumeist  der  eigentlich  römischen  Bewaffnung  entsprachen, 
jedoch  überhaupt  nur  bei  den  Fürsten  und  den  höchsten  Kriegs- 
obersten und  auch  selbst  bei  diesen  vorerst  immer  nur  ausnahms- 
weise vorkamen. 

2.  Unter  den  Angriffs  waffen  nun,  von  denen  dagegen 
insgesammt  zahlreich  Beste  vorhanden  sind,  galten  vor  allem  nach 
wie  vor  das  Schwert,  das  längere  und  kürzere  Messer,  der  Speer 
und  die  Axt  als  die  vornehmsten.  Letztere  namentlich  nebst 
Schwert  und  Speer  werden  in  Betreff  der  Franken  geradezu  als 
die  Hauptwaffen  genannt, 1 demgegenüber  das  längere  Messer,  ge- 
meiniglich Saks  oder  $<ir  genannt,  und  die  Lanze  als  vorwiegend 
den  Sachsen  eigen  1 hervorgehoben. 

a.  Das  Schwert  war,  gleich  den  nordischen  Schwertern 
(S.  427),  vornämlich  für  den  Hieb  bestimmt,  sonst  aber  nur  hin- 
sichtlich seiner  Länge  und,  wiederum  davon  abhängig,  seiner 
Schneide  unterschieden.  — Die  längeren  Schwerter,  deren  Grösse 
bei  einer  Breite  von  2 bis  3 Zoll  zwischen  2 1 a und  3 1 s Fuss 
betrug , waren  durchgängig  zweischneidig  und  entsprachen  somit 
höchstwahrscheinlich  der  von  den  Römern  vielleicht  selber  den 
Germanen  entlehnten  Spatha , 3 ein  Name,  mit  welchem  auch  die 
Franken  diese  Schwerter  bezeichneten.4  — Die  kü  rz  eren  Schwer- 
ter dagegen  hatten  fast  ohne  Ausnahme  nur  eine  Schneide  und  eine 
Grösse,  welche  selten  1 *.'*  bis  2 Fuss  Länge  bei  I */a  Zoll  in  der 
Breite  oder  2tls  Fuss  Länge  bei  2 Zoll  Breite  überstieg.  Sie 
führten  den  Namen  Stmispatha  6 oder  , nach  fränkischem  Sprach- 
gebrauch, am  gewöhnlichsten  Scrnmnsaxut , 6 was  zugleich  sicher 
dafür  spricht,  dass  man  sie  nur  als  eine  Abart  des  alterthümlichen 
schweren  Messers  Sox  oder  $ahs  betrachtete.  Ein  reichverziertes 
Schwert  der  Art  wurde  nächst  goldenen  Schmucksachen  im  Grabe 
Chilperichs  entdeckt.  7 Dass  man  indessen  bei  allendein  auch 
grössere  e ins  ch  nei  di  ge  Schwerter  an  wandte,  bestätigen  die  ge- 
waltigen Schwerter  von  vier  Fuss  Länge  und  drei  Zoll  Breite  mit 
breitem  Rücken , welche  man  in  den  Gräbern  von  Fronstetten 
fand,  die  sich,  da  ihr  Griff  allein  mindestens  ein  Fuss  Länge  be- 
trügt, als  wirkliche  „Zweihänder4  darstellen.  * Sie  stehen  jedoch 

1 Gregor  von  Tours  II.  27.  — * Widukind  I.  6.:  vergl.  oben  S.  521. 
— 8 Vegetius  II.  15.  — * Chronik  der  Frankenkönige  c.  41  (Chlotar  II.). — 
6 Lex  Burgundionum  T.  87.  Brief  Karls  an  den  Abt  Fulrad  ad  ann.  784.  — 
* Gregor  von  Tours  IV.  51.  Gesta  Francorum  35.  — 7 Am  besten  abge- 
bildet  bei  Pei  gn 6- De lac ou  rt.  Recherche«  snr  le  lieu  de  la  bataille  d'Attila 
en  451  u.  s.  w.  PI.  II.  u.  III.  (in  natürlicher  Grösse  in  Farbendruck).  — 
8 L.  Li  n den  sch  m it.  Die  vaterländischen  Alterthümer  n.  s.  w.  zu  Sigma- 
ringen.  S.  10  Taf.  III.  34. 
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unter  den  bisherigen  überaus  zahlreichen  Funden  von  Schwertern 
als  durchaus  vereinzelte  da,  so  dass  wohl  auch  der  Gebrauch 
von  solchen  stets  zu  den  seltenen  Ausnahmen  zählte.  Sonst  abei 
scheinen  sich  insbesondere  die  Scramasaxcn-  überhaupt  als  vor- 
herrschend wuchtige  Hiebwaffen  durch  demähnliche  lange  Hand- 
griffe ausgezeichnet  und  sich  auch  dadurch  noch  namentlich  von  den 
zuerst  erwähnten  Langschwertern  unterschieden  zu  haben,  während 
sie  wohl  in  allem  Uebrigen , wie  hauptsächlich  auch  in  der  bloss 
verzierenden  Ausstattungsweise  u.  s.  f.,  mit  letzteren  übereinstimm- 
ten. Diese  verzierende  Ausstattung  erstreckte  sich  auf  den  Griff 
und  die  Scheide  und  auf  das  meist  lederne  Wehrgehenk.  Der 
Griff  entbehrte  gemeiniglich  der  sogenannten  Parirstange,  welche 
in  den  meisten  Fällen  eine  breite,  entweder  runde  oder  oblonge 
Platte  ersetzte,  die  seitlich  nur  mässig  vorragte.  Sein  Haupt- 
schmuck  bildete  theils  der  Knopf,  der,  gewöhnlich  Usch  halbrund, 
mit  eingelegten  oder  erhoben  gegossenen  Zierrathen  versehen  wurde 
und  ausserdem,  dass  man  ihn  mitunter  sogar  völlig  von  Gold 
herstellte,  einen  Besatz  von  bunten  Glasstücken  oder  von  Edel- 
steinen erhielt, 1 theils  der  Griff  selber  ( dessen  Kern  am  häufigsten 
aus  festem  Holz  und  einem  Bezug  von  Leder  bestand),  den  man 
oft  gleichfalls  mit  Goldblech  bedeckte  und  mit  Glas  oder  Steinen 
besetzte. 2 Die  Scheid o,  deren  gewöhnlichere  Beschaffenheit  der 
„Mönch  von  St.  Galten“  im  Einklänge  mit  den  Grabfunden  be- 
schreibt (S.  509),  wurde  durch  Beschläge  geschmückt,  und  ebenso 
auch  das  Wehrgehenk,  wie  denn  unter  anderem  Gregor  von 
Tourt)  von  den  verbrecherischen  Söhnen  des  „Hausmairs“  W’addo 
erzählt,3  dass  sie  dem  Köuige  ein  solches  Gehenk,  mit  Gold  und 
kostbaren  Steinen  besetzt,  und  ein  prachtvolles  Schwert  überreich- 
ten, dessen  Griff  von  spanischen  Edelsteinen  und  Gold  erglänzte. 
Ueberhaupt  aber  pflegten  die  Grossen  derartige  kostbare  Wehrge- 
hänge, als  das  cingulum  mililare.  als  Ehrengeschenke  zu  verleihen.4 

b.  Die  Messer  wechselten  nach  ihrer  Grösse  zwischen  lFuss 
und  lti  Zoll.  Sie  waren  vorzüglich  zum  Stoss  bestimmt,  jedoch 
nicht  wie  die  späteren  „ Dolche“  im  Allgemeinen  durchweg  zwei- 
schneidig, sondern  nur  etwa  ein  Drittheil  der  Länge  gegen  die 
Spitze  hin  doppelt  geschärft,  mithin  zugleich  zum  Werfen  geeignet. 
Auch  sie  wurden  mit  einer  Scheide  versehen  und  wohl  zum  Theil 
ähnlich  den  Schwertern  verziert. 

c.  Daneben  war  es  dann  aber  die  Axt,  welche  nun  fast  bei 
allen  Stämmen  gleichmässig  mindestens  bis  zum  Schluss  des  achten 

1 So  eben  dm  Schwert  Chilperichs,  s.  oben  8.  612  not.  7.  — 5 Gregor 
von  Tonrs  X.  21.  — * Derselbe  a.  a.  0.  — * Derselbe  II.  42. 
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Jahrhundert»  gewissermaßen  als  eigentlich  volksthümliche  Waffe 
am  Allgemeinsten  verbreitet  blieb.  Sie  entsprach  ihrer  Grundform 
nach  den  Aexten  der  Skandinavier  (Fig.  202).  Und  obschon  sie 
gleichzeitige  Schriftsteller  nicht  selten  mit  dem  lateinischen  Namen 
der  Doppelaxt  ( ßigenni »)  benennen,  scheint  siet  doch  gemeiniglich 
gleich  dem  römischen  Beil  (Securit),  dessen  Namen  sie  ebenfalls 
ftihrt,  nur  einklingig  gewesen  zu  sein. 1 Im  neunten  Jahrhundert, 
da  ihr  Gebrauch  auf  dem  Festlande  allinülig  verschwand,  kam 
für  sie  die  den  Franken  entlehnte  eigene  Benennung  Franciska 
auf.5  Da  man  sie  nicht  allein  zum  Hieb,  vielmehr  vorwiegend 
zum  Wurf  benutzte  (S.  493),  versah  man  sie  durchweg  mit  einem 
nur  kurzen,  vermuthlich  handlich  gebogenen  Schaft,  vielleicht 
auch  mit  einem  langen  Riemen,  um  sie  beim  Werfen  vermittelst 
desselben  wiederum  zurückziehen  zu  können. 

d.  Ebenso  scheint  nun  auch  von  dem  Speer  dieser  Zweig- 
völker gelten  zu  können,  was  bereits  von  den  alterthUmlichen 
nordischen  Speeren  beigebracht  ward  (S.  426).  Nur  wäre  dem 
hier  noch  hinzuzufiigen , einmal  dass  sie  sich  dieser  Waffe  etwa 
bis  ins  zehnte  Jahrhundert  hauptsächlich  als  Wurfwaffe  oder  Ger 
und  erst  nach  dieser  Zeit  gleichmässiger  auch  als  Stosswaffe  (Fper) 
bedienten,  und  ferner  dass  man  zufolge  mclirer  aufgefundenen 
eisernen  Speere  von  drei  und  vier  Fuss  Länge  im  Eisen  nebst 
scharfer  widerhakiger  Spitze  mit  gutem  ■Grunde  geschlossen  hat, 
dass  solche  der  „Angon“  der  fränkischen  Krieger,  welchen  Agathia* 
beschreibt, 3 und  überdies  das  eigentliche  alte  römische  „Ptlum“ 
seien.  4 

e.  Der  Handbogen  endlich  nebst  Zubehör,  obschon  noch 
zur  Zeit  des  Tacitus  bei  den  mittelgermanischen  Stämmen  als 
kriegerische  Waffe  ungebräuchlich,3  gehörte  seit  dem  vierten 
Jahrhundert  wesentlich  mit  zur  Ausrüstung  der  Gothen,6  Ala- 
mannen 7 und  Franken  und,  wie  es  scheint,  auch  der  Langobarden, 
bei  denen  er  insbesondere  die  vornehmste  Jagdwaffe  bildete.  8 
Von  den  Franken,  die  diese  Waffe  vermuthlich  den  Galliern  ent- 

1 S.  L.  Lindenschmit.  Die  vaterländischen  Alterthümer.  S.  15;  dazu 
L’Alibe  Cochet.  La  Normandie  sonterraine  (2)  S 306.  — * Hink  mar  ira 
Leben  des  h.  Remigius  u.  Frodoard.  Annal.  1.23  (894  bis  966).  — 8 Aga- 
thias  II.  5.  — 4 S.  die  Untersuchung  darüber  bei  L.  Lindenschmit.  Die 
vaterländischen  Alterthümer  u.  s.  w.  zu  Sigmaringen.  S.  20  ff.  Ich  schliesse 
mich  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  durchaus  an,  und  dürfte  somit  zu  be- 
richtigen sein,  was  ich  darüber  nach  der  bisher  gangbaren  Meinung  anderer 
Forscher  in  meiner  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w.  II.  S.  1070 
mittheilte.  — 6 Tacitus.  G6rm.  46,  und  über  den  Gebrauch  dieser  Waffe  bei 
den  Fennen  oben  8.  425.  — 6 Vegc  tius  I.  XX.  8idonitis  Apollin.  Kpist.  II.  1.  — 
7 A m m i an  uh  Marcellinus  XIV.  10.  — 8 Pa  u 1 u s Diaconu«  V.  33,  VI.  57. 
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lehnt  hatten,  da  letztere  sich  ihrer  seit  Alters  bedienten , 1 wird 
durch  Gregor  mitgetheilt , s dass,  als  sie  der  römische  Feldherr 
Quint inus  in  ihre  sumpfigen  Felder  verfolgte,  sie  diesen  aus  ihren 
Verstecken  angriffen  und  von  „hier  aus,  wie  von.  Thuriuzinnen, 
so  massenhaft  Pfeile  entgegensandten,  als  kämen  sie  aus  Wurf- 
masehinen ; diese  Pfeile  aber  waren  in  den  Saft  giftiger  Kräuter 
getaucht,  so  dass,  wenn  sie  auch  nur  die  Haut  ritzten,  unaus- 
bleiblich der  Tod  eintrat.“  Die  Pfeile  verwahrte  man  in  einem 
Köcher,  den  man  über  die  Schulter  hing  (S.  611).  — Für  die 
Form  Und  Beschaffenheit  sowohl  der  Pfeile  als  auch  der  Bögen 
liegen  mehrere  Grabfunde  vor.  Demnach  bestanden  die  ersteren  bei 
allen  Stämmen  gleichmässig  ans  einem  festen  runden  Holzschaft  mit 
einer  Spitze,  die  entweder  lanzettlich  oder'spitzrhomboidisch,  bald 
mit,  bald  ohne  Widerhaken,  oder  nur  einfach  rund  zugespitzt 
war  (vergl.  Fig.  200}.  Diese  letztere  einfachste  Form  zeigen  nament- 
lich die  noch  völlig  Wohlerhaltenen  langen  Holzpfeile  (Fig.  265  »), 


Fiy.  265. 


1 Caesar.  Bell,  gallic.  VII.  81.  Strabo  IV.  4.  — * Gregor  v.  Tours 
II.  9;  vergl.  J.  Grimm.  Rechtsaltertlittmer  (2)  8.  162, 
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welche  inan  mit  ebenfalls  noch  durchaus  wohlerhaltenen  Bögen 
(Fig.  265h),  verschiedenen  - Lanzen,  Langschwertern  und 
Messern  (Fig.  265  a-g)  Ln  den  Gräberstätten  am  Lupfen  bei  Über- 
dacht in  Schwaben  entdeckte,  und  welche  sämmtliche  Waffen 
zugleich  vorzugsweise  geeignet  sind,  für  die  bisher  beschriebene 
Bewaffnung  sichere  Zeugnisse  abzulegen  (vergl.  S.  521).  Die 
Bögen,  den  englischen  Bögen  entsprechend,  sind  sechs  Fuss  lang 
und  von  Eichenholz.  — 

f.  Von  noch  anderweitigen  Waffen,  als  steinerneu  und  eiser- 
nen Hämmern,  hölzernen  und  metallenen  Keulen,  die  man 
etwa,  gleich  den  Nordvölkern,  nur  ausnahmsweise  auwandte,  wird 
ziemlich  dasselbe  gelten  können,  was  darüber  bereits  bei  Be- 
trachtung der  hochnordischen  Bewaffnung  gesagt  wurde  (S.  430); 
ebenso  in  Betreff  der  Aufzäumung  und  Ausrüstung  der  Streit- 
rosse, und  gerade  dies  wohl  noch'  um  so  mehr,  als  die  dahin- 
gehörigen Ileste  von  Trensen,  Steigbügeln,  Sätteln,' 
Schnallen,  Riemenbeschlägen  u.  s.  w.,  die  man  in  Eng- 
land, Frankreich  und  Deutschland  den  alten  Gräberstätten  ent- 
hob, gemeinhin  mit  den  in  Skandinavien  gefundenen  überein- 
stimmen (vergl.  Fig.  203  «-/').  Hinsichtlich  schliesslich  des  Ge- 
brauchs der  sonst  schon  üblichen  Stachelsporen  (S.  431) 
scheint  aus  dem  besonderen  Umstande  des  Vorkommens  immer 
nur  eines  Sporns  als  gewiss  hervorzugehen,  dass  man  eben  nur 
einen  trug,  muthmasslich  am  linken  Fuss. 1 Im  Ganzen  und 
zwar  zufolge  einzelner  Andeutungen  gleichzeitiger  Schriftsteller  3 
im  Verein  mit  reichverzierten  goldenen  Bruchstücken  von  Pferde- 
geschirr, die  sich  im  Grabe  Chilptrichs  vqrfanden,  4 wird  auch  die 
Ausstattung  der  Rosse,  namentlich  bei  den  Königen,  nicht  ohne 
Pracht  gewesen  sein. 

B.  Diese  vorerwähnte  Bewaffnung  erhielt  sich  vermuthlich  im 
Allgemeinen  mit  nur  wenigen  Veränderungen  bis  gegen  den  An- 
fang des  el  fte  n Jahrhunderts.  Und  dürften  sich  dann  auch  selbst 
diese  Veränderungen,  etwa  mitveranlasst  durch  die  seit  dem  neun- 
ten Jahrhundert  hauptsächlich  zunächst  nach  Frankreich  gerich- 
teten verheerenden  Züge  der  Normannen  und  die  Einfälle  der 
Ungarn  in  Deutschland  (S.  318),  wesentlich  nur  auf  eine  noch 
weitere  Verbreitung  jener  bereits  bemerkten  Wiederaufnahme  römi- 
scher Schutzbewaffnung  beschränkt  haben  (S.  (ill). 


1 Auch  dahiu£ehürige  Bruchstücke  wurden  mit  den  oben  genannten  Waffen 
am  Lupfen  bei  Oberflacht  gefunden.  — * L.  Lindensehm  it.  Die  vaterlän- 
dischen Alterthümer  u.  s.  w.  zu  Sigmariugeu  S.  3ti.  — 8 Sidonius  Apolli- 
naris Ep.  XX.  — 4 S.  oben  (S  612  uot.  7). 
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1.  Als  eine  besondere  Bestätigung  dafür  kann  zuvörderst 
die  Schilderung  gelten,  welche  zu  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts der  „ Mönch  von  St.  Gallen “ von  der  vollständigen 
Ausrüstung  Kaiser  Karls  des  Grossen  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung entwirft.  Denn  wenn  es  gleich  ausser  Frage  liegt,  dass 
solche  Schilderung  ebensowenig,  wie  andere  dieses  redseligen 
Mönchs  von  dem  Verhalten  jenes  Kaisers  auf  ihn  in  Wahrheit 
zu  beziehen  ist,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  sie 
alle  insgesammt  mindestens  auf  der  Anschauung  des  zur  Zeit 
des  Berichterstatters  ^gemeinhin  Uelilichen  beruhen  (vergl. 
S.  509  ff.).  Erzählend,  wie  f?er<  „furchtbare“  Karl  mit  seiner 
ganzen  Heeresmaeht  gegen  den  König  der  Langobarden,  Desidtrius, 
zu  Felde  zieht,  um  ihn  in  Pavia  einzuschlicsscn,  fahrt  er  in  seiner 
Beschreibung  fort:  1 „Da  sah  man  ihn  selbst,  den  eisernen  Karl, 
bedeckt  mit  einem  eisernen  Helm,  die  Arme  mit  eisernen 
Schienen  bewehrt,  die  eiserne  Brust  und  die  breiten  Schultern 
durch  einen  eisernen  Harnisch  geschützt;  die  Linke  fasste 
die  eiserne  Lanze,  hochaufgerichtet,  denn  die  Rechte  war  stets 
für  das  siegreiche  Schwert  bereit.  Die  Schenkel,  welche  von 
Anderen,  tun  leichter  zu  Pferde  steigen  zu  können,  freigelassen 
zu  werden  pflegen,  waren  bei  ihm  ausserhalb  durchweg  mit  eiser- 
nen Schuppen  besetzt.  Die  eisernen  Schienen  der  Unter- 
schenkel brauch  ich  wohl  nicht  erst  zu  erwähnen,  denn  die 
waren  bei  dem  ganzen  Heer  üblich.  An  seinem  Schild  sah  man 
nichts  als  Eisen.  Auch  sein  Ross  erschien  eisern  an  Farbe  und 
an  Mutli.  Und  diese  Rüstung  hatten  Alle,  sowohl  die  welche  ihm 
voraufzogen,  als  auch  die  welche  zur  Seite  gingen  und  die  ihm 
nachfolgten,  wie  überhaupt  die  gesammte  (?)  Heeresmacht  mit 
möglichen  Kräften  nachgeahmt.  Eisen  erfüllte  die  Felder  und 
Wege.  In  seinem  Glanz  spiegelten  sich  die  Strahlen  der  Sonne 
und  wurden  zurückgeworfen.  Das  von  Schrecken  erstarrte  Volk 
huldigte  dem  kalten  Eisen  und  das  Entsetzen  vor  seinem  Glanze 
drang  tief  unter  die  Erde  hinab.“ 

Dass  diese  Beschreibung  nun  in  der  That  keineswegs  bloss 
erfunden  ist,  vielmehr,  wenn  auch  nur  eben  zum  Theil,  sogar 
schon  für  die  Zeit  Karls  des  Grossen  Gültigkeit  beanspruchen  kann, 
dafür  sprechen  dann  wiederum  zunächst  die  Gesetze  des  Kaisers 
selber.  In  ihnen  wenigstens  werden  bereits  als  gebräuchliche 
Schutzwaffen,  nächst  (Ring-)  Armschienen  oder  Armillae ,*  um 
das  Jahr  801  3 Helm,  Schild,  Schienen  und  Beinharnisch 

1 Mönch  von  St.  Gallen  II.  17.  — * Baluze.  Capitular.  regum  Francor. 
I.  S.  961.  — * Daselbst  I.  S.  393. 
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(„ Lorica , brunniae “ und  vbaugau ) genannt , und  ferner  zum 
Jahre  805  1 alle  diejenigen  angewiesen,  welche  zwölf  „Mansen“ 
Land  besitzen,  je  mit  der  Brunnia  (Brustharnisch)  bewaffnet  im 
Heere  zu  erscheinen.  Zudem  wird  von  Ludwig  dem  Frommen  er- 
zählt,* dass  er  bei  festlichen  Vorkommnissen  goldene  Bein- 
schienen getragen  habe.  Auch  werden  noch  sonst  in  diesem 
Zeiträume,  als  zur  vollständigen  Rüstung  gehörend,  ein  „Hämisch, 
Helm  und  Beinschienen  nebst  den  übrigen  Waffen“  erwähnt.  8 — 
Alle  noch  weiteren  Zeugnisse  indess,  die  nur  irgend  geeignet  sind, 
nun  auch  die  Form  und  Beschaffenheit  solcher  Ausrüstung  er- 
kennen zu  lassen,  wie,  denn  vor  allem  die  Bilderhandschriften, 
datiren  frtihstens  aus  dem  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  neun- 
ten Jahrhunderts.  Es  sind  dies  zuvörderst  abermals  jene  schon 
mehrfach  berührten  Handschriften  aus  den  Zeiten  Kaiser  Lothars 
und  des  Kaisers  Karls  des  Kahlen  (S.  510),  und  zwar  in  Betreff 

des  zuerst  genannten  das  vermuthlich  für 
ihn  geschriebene  kostbare  Evangeliarium 
der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris, 4 und 
rücksichtlich  des  Letzteren  einmal  die 
„Bibel  von  St.  Paul,“  welche  gegenwär- 
tig die  Kirche  S.  Calisto  in  Rom  aufbe- 
wahrt,4 dann  noch  eine  Bibel  und  ein 
Gebetbuch,  welche  beide  sich  im  „Mus6e 
des  Souverains“  in  Paris  befinden.  * 

Aus  den  in  diesen  Werken  enthaltenen 
Darstellungen  gerüsteter  Krieger  geht  nun 
augenscheinlich  hervor,  dass  man  bis  zu 
dieser  Zeit  allerdings  die  ältere  römische 
Schutzbewaflnung  zuin  Theil  wenigstens 
wiederum  aufgenommen,  jedoch  auch  dass 
sich  daneben  bereits  eine  davon  verschie- 
dene Bewaffnung  (vielleicht  mit  in  Folge 
griechischer  Einflüsse  J schon  selbständiger 
ausgebildet  hatte.  Vergleicht  man  nämlich 
die  sämmtlichen  hierherzuziehenden  Ab- 
bildungen mit  den  betreffenden  Darstel- 
lungen auf  früheren  römischen  Denkmalen, 

• » 

1 Raluzc.  Capitular.  regum  Franeor  I.  S.  425.  — * Thegan.  Leben 
Ludwigs  des  Frommen  c.  19;  vergl.  oben  S.  512.  — - Paulus  Diaconus 
V.  40.  — * Ch.  Lonandre  et  H angard- M a n g4.  Lex  arts  somptnaires  etc.  1. 
— 6 8 er ou  x d'Agincourt.  Feint.  I.  Tab.  XL.  bi»  XLV.  — “Cb.  Louandro 
e t H an  gard  - M a u g5  a.  a.  0.  gibt  aus  beiden  Werken  mehrere  (7)  Proben 
auf  ebensoviel  Tafeln. 


Fig.  2CS. 


3.  Kap.  Die  Völker  d.  siidl.  n.  mittl.  Europas.  Die  Waffen  (6.  bis  10.  Jahrh.).  619 


so  stimmen  zwar  einzelne  unter  ihnen  namentlich  in  Anbetracht 
dea  Brust  hämisches  durchaus  überein  (Fig.  266;  vergl.  Fig.  55  ff.), 
dagegen  jedoch  die  Mehrzahl  derselben  in  Betreff  nicht  sowohl 
dieses  Rüststücks,  als  auch  in  der  Gestaltung  des  Helms  nicht 
unbeträchtlich  davon  abweicht.  Bei  ihr  vor  allem  zeigt  sich  der 
Helm,  was  im  Uebrigen  auch  von  den  Helmen  jener  sonst  römisch 
Bepanzerten  gilt,  fast  ohne  Ausnahme  in  der  Form  eines  entweder 
ganz  aus  Eisen  oder  aus  Leder  und  eisernen  Bügeln  ziemlich  tief 
halbrund  gewölbten  Beckens,  theils  mit,  theils  ohne  Wangenschutz, 

der  sich  als  unmittelbar 
-61-  aus  dem  Ganzen  getrie- 

ben  seitlich  tief  herab- 
■***”'  . zieht  {Fig.  266),  oder 

vi  ■ bald  durch  bewegliche 

Z'  Klappen , bald  durch 

^/jrf  eine  vom  Brustharnisch 

^ ausgehende  Kappe  ge- 
ti  — jj  Vl  bildet  wird  (Fig.  267  a. 

VV  ^ c)-  Dazu  erscheint 

jj?  dann  der  Brusthar- 

(f  f \u  nisch  selbst,  eben  weit 

— •*)  mehr  in  Uebereinstim- 

i)  ^ nulng  mit  griechischen 

wfäfyky  Abbildungen  dieser  Zeit, 

ivWLs/ll  ■ * ^ ~ a*s  Schuppenrock  oder 

j F^^yJ I • a^8  e‘ne  kürzere  mit 

Metallbuckeln  besetzte 
Jacke,  zuweilen  mit  da- 
ran  Gefestigten  gleich- 
/yji' // /^v'vjT'  / falls  bebuckelten  Leder- 

M.  l 7 riemen  (Fig.  267  a ; vergl. 

W « b 0 Fig.  59;  Fig.  60).  Nir- 

gend finden  sich  Bein- 
schienen, aber  fast  überall  Hand schilde,  und  diese  zwar  stets 
in  den  dafür  schon  seither  gebräuchlichen  Formen  (Fig.  266; 
Fig.  267  a.  b.  e.  d.  e ; vergl.  Fig.  58 ; Fig.  59  ff.).  — 

Neben  den  also  bezeugten  Schutzwaffen,  für  deren  auch  fer- 
neren Bestand  zunächst  für  die  Dauer  des  zehnten  Jahrhunderts 
nicht  minder  gleichzeitige  Abbildungen  sprechen  (Fig.  268  a.  b), 
waren  vermuthlich  dann  auch  die  sogenannten  Ringharnische 
der  alten  gallischen  Bevölkerung  in  weiterem  Umfange  üblich  ge- 
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worden  (S.  611).  Diese  hatten  jedoch  noch  durchaus  nichts  mit 
den  späteren  eigentlichen  „geflochtenen“  Kettenhemden  gemein, 


r>g.  ?s*. 


sondern  bestanden  wohl  lediglich  aus  derbem  Leder  oder  Zeug 
mit  darauf  befindlichen  entweder  nebeneinander  genähten  oder 
wagerecht  untereinander  dergestalt  angeordneten  Ringen,  dass 
diese  je  halb  einander  deckten,  so  dass  abwechselnd  die  eine  Reihe 
gegen  rechts,  die  andere  gegcfri  links  gekehrt  emporstand.  1 Ueber- 
haupt  aber  dürfte  auch  selbst  schon  diese  letztere  Art  des  Ring- 
panzers, die  man  ihrer  Beschaffenheit  wegen  das  „geschobene 
Ringhemd*  nennt,  als  eine  neuere  Erfindung  gelten,  deren  Aus- 
bildung frühstens  vom  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  datirt. 
Wahrscheinlich  ziemlich  gleichzeitig  damit  begann  sodann  auch 
bei  den  Sehuppenpanzern  und  bei  den  Helmen  insofern  ein 
Wechsel,  als  man  einerseits  den  zu  jenen  Panzern  erforderlichen 
Blechen  nicht  mehr  bloss  die  Form  von  Schuppen,  sondern  häu- 
figer auch  die  von  breiten  Schindeln  und  von  Rauten  gab,  die 
H elme  aber  theils  höher  zuspitzte, * anderntheils  ähnlich  der  so- 

1 F.  v.Leber.  Ihn  kaiserliche  Zeughaus.  II.  8.  49 3 ff. ; dazu  K.  de  Vigne. 
Vademeciun  du  peintre.  S.  2 2 ff.  PI.  56  u.  PI.  57.  — * Vergl.  zu  der  oben 
(S.  608)  angeführten  Abhandlung  von  N.  Allen.  Casques  du  moyen-age  etc. 
auch  J.  Falke.  Zur  Costümgeschichte  de«  Mittelalter*  in  deu  „Mitthcilungen 
der  K.  K.  Central  Commission.  1860  (V.  tid.)  S.  185  ff.  m.  Abbildgn.  Noch 
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genannten  phrygischen  Mütze  gestaltete  (S.  536),  auch  zuweilen 
mit  einem  eigenen,  breiten  Genickschirm  ausstattete.  — 

Zu  dem  allen  enthalten  nun  auch  einzelne  Schriftsteller  des 
zehnten  Jahrhunderts  mannigfache  Belege  dafür,  ebensowohl  dass 
jene  Sehutzwnffen  mitunter  reich  verziert  wurden , als  auch  dass 
man  neben  denselben  wenigstens  gelegentlich  die  Beine,  schützte 
und  für  die  Brust  noch  eigene  Bepanzerttngen  anwandte.  So  wird 
zum  Beispiel  von  Heinrich,  dem  Bruder  des  Kaisers  Otto  erzählt, 1 
dass  dieser  in  der  Schlacht  bei  Biertcn  am  Rhein  um  939  ein 
dreifaches s Panzerhemd  anhatte,  jedoch  nichtsdestoweniger 
durch  die  Wucht  eines  Schwerthiebes  am  Arm  eine  solche  Quet- 
schung erhielt,  dass  trotz  aller  ärztlichen  Pflege  der  Schmerz  in 
jedem  Jahre  wiederkehrte ; nächstdem  zum  Jahre  990  von  einer 
kleineren  Abtheilung  des  Heers  Kaisers  Oitn  11.  bemerkt, 9 dass 
sie  vollständig  — „vom  Kopf  bis  zu  Fuss“  — mit  eiserner  Rüstung 
bewaffnet  sei.  In  Weiterem  geschieht  dann  im  „ Waltharliede,'4 
das  spätestens  dieser  Zeit  angehört,4  nächst  dem  aus  Schuppen 
gebildeten  Harnisch  („ Squamosus  I/wrax“)4  in  der  eingehenden 
Schilderung  der  Ausrüstung  Walthars  selber ausser  dem  Panzer 
( rLoricnu ) eines  mit  Edelsteinen  geschmückten  buntbemalten  Rund- 
schildes („Parma“), T eines  Helms  mit  rothem  Kamme  und  goldenen 
Beinschienen  („O crcatu)  Erwähnung,  dem  schliesslich  noch  beizu- 
fiigen  ist,  dass  sich  unter  den  Geschenken,  die  der  Gesandte  IJut- 
prand  dem  griechischen  Kaiser  iiberbraehte,  nächst  Panzern,  Schwer- 
tern, Lanzen  uud  Spiessen  auch  eine  Anzahl  von  Schilden  befand, 
welche  vergoldete  Buckel  zierten.  * Sonst  aber  ist  auch  noch 
bemerkenswerth  einmal  dass  nach  einer  Andeutung  wiederum  jenes 
Liutprand  zum  Jahre  926  bereits  der  Verlust  des  einen  Sporen 
als  entehrend  betrachtet  ward,9  und  dass,  wie  aus  der  folgenden 
Stelle  des  Lobgedichts  des  A'igetius  erhellt:  10 

„Siehe  mein  Ross  mit  dem  Panzer  und  bunten  Farben  ge  schmücket«“ 

fernere  Abhüdgn.  von  Helmen,  chronologisch  zusaimuengestellt«  bei  Ch.  Lou- 
andre  et  Ha n gard  - Mau  g&.  Les  arts  somptuaires  etc.  I.  J.  v.  Hefner- 
A1  teil  eck.  Trachten  des  Christi.  Mittelalters.  Tlf.  I.  (»3.  E.  v.  Eye  und 
J.  Falke.  Kunst  und  Leben  u.  s.  w.  I. 

1 Lintprand.  Buch  der  Vergeltung.  IV.  23.  — * S.  das  ’XKhcre  über 
die  etwaige  Beschaffenheit  derartiger  Hemden  bei  F.  v.  Leber.  Das  kaiser- 
liche Zeughaus.  II.  S.  505.  — 3 Thietmar.  Chronic.  IV.  9.  — 4 J Fischer 
(Sitten  und  Gebränche  der  Europäer  im  V.  n.  VI.  Jahrhundert.  Frankfurt  a.  d.  O. 
1734)  glaubte  dies  Gedicht  in  diese  Zeit  versetzen  zu  müssen.  S.  indessSan 
M arte.  Walther  von  Aqnitanien.  Heldengedicht  des  inten  Jahrhund.,  fibers. 
u.  erläutert.  Magdebg.  1858.  — * Daselbst  vers.  480.  — 6 A.  a.  O.  vers.  830  ff. 
— ’ A.  a.  O.  vers.  795  ff.  — * Lintprand.  Buch  der  Vergeltung.  VL  6.  — 

* A.  a O.  III.  14.  — 10  Ermoldns  Nigelln*  I.  vers.  405. 
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die  Rosse  schon  im  neunten  Jahrhundert  auch  eine  besondere 
Ausrüstung  erhielten. 

2.  Die  Angriffswaffen  dürften  im  Ganzen  auch  selbst 
noch  bis  zum  Schluss  dieses  Zeitraums  kaum  irgend  eine  weitere 
Aus-  und  Umbildung  erfahren  haben,  als  dass  man  wohl  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  die  Benutzung  der  Kriegsbeile,  wenn  auch 
nicht  gerade  gänzlich  aufgab,1  doch  mehr  und  mehr  vernach- 
lässigte, und  dass  inan  vielleicht  schon  gegen  das  Ende  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  neben  den  bisherigen  einfachen  Hand  bögen 
eine  Art  von  Armbrust  erfand  und  solche  bereits  in  vereinzelten 
Fällen  in  freiem  Feldkampf  anwandte.  Indessen,  wäre  diese  An- 
nahme überhaupt  sicher  zu  begründen,  was  eben  an  sich  kaum 
möglich  ist,  würde  man  sich  diese  Waffe  doch  vorerst  sicher 
immerhin  nur  als  eine  nur  rohe  Nachbildung  der  im  römischen 
Heer  seit  Alters  üblichen  sogenannten  Bauchspanner  (yaorgaif^Tai) 
denken  müssen  (S.  248).  Denn  die  fast  einzigen  Andeutungen, 
die  noch  zumeist  geeignet  wären,  auf  einen  so  frühen  Gebrauch 
der  Armbrust  im  Abendlande  schliessen  zu  lassen,  beschränken 
sich  auf  eine  Darstellung  in  einer  kostbaren  Bilderhandschrift, 
einer  Erläuterung  des  Bischofs  Haimon  über  das  Buch  des  Eze- 
chiel, aus  dem  Ende  des  zehnten  (?)  Jahrhunderts,  das  sich  in 
der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris  befindet,  2 und  auf  eine  ver- 
einzelte Stelle  in  der  Chronik  von  Novahse,  3 die  jedoch  nicht  vor 
der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderte  geschrieben  ward.  Und 
schliesslich,  wäre  auch  in  der  That  eine  so  frühzeitige  Bekannt- 
schaft mit  dieser  Waffe  vorauszusetzen,  würde  doch  die  weit  über- 
wiegende Zahl  der  aus  diesem  Zeitraum  datirenden  schriftlichen 
und  bildlichen  Zeugnisse  über  allen  Zweifel  erheben,  dass  man  sich 
ihrer  vorläufig  nur  in  den  seltensten  Fällen  bediente,  vielmehr  noch 
immer,  ja  selbst  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts,  nach 
wie  vor  statt  jeder  anderweitigen  Schusswaffe,  nächst  dem  Wurf- 
speer und  der  Sch leuder,  * den  nur  einfachen  Handbogen 
benutzte  (vergl.  Fig.  26\5  ft;  Kg. 268 «).  Eben  mit  dieser  Waffe  ge- 
rüstet erscheinen  in  dem  schon  mehrfach  erwähnten  „Lobgedicht“ 
des  Emioldus  Nigellus  sowohl  die  Franken  vor  „Cordoba“  , wo" 

1 Diese  Beile  erscheinen  Auch  fernerhin,  obschon  immer  vereinzelter,  als 
Kriegswaffe.  Und  von  dem  Herzog  Berthold  heisst  es  bei  Bruno.  Sachsen- 
krieg  c.  63  ausdrücklich,  dass  dieser  „in  seiner  Kammer  stets  viele  Aexte  hatte, 
die  von  breitem  Eisen  erglänzten,  denen  weder  Schild  noch  Helm,  so  stark 
sie  waren,  widerstehen  konnten.“  — 2 Proben  daraus  bei  Ch.  Louandre  et 
Hangard-M angö.  Les  arts  somptuaires  etc.  I.;  s.  bcs.  „France,  X.  sifecle 
(fin):  Siege  de  la  ville  de  Tyr.“  — 3 Cap,  14  (wo  von  dem  Kampf  Karls  d.  Gr. 
und  Desiderius  die  Rede  ist).  — 4 Ermoldus  Nigellus  I.  vers.  370  ff.  — 
5 Derselbe  a.  a.  O.  v.  310  ff.;  bes.  v.  361  ff.,  u.  a.  in.  0. 
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„Nicht  mit  ruchlosen  Worten  begegnete  drauf  »einer  Rede 

Hilthiberth,  mit  der  Hand,  schau,  nach  dem  Rogen  er  greift. 
Nämlich  dem  schreienden  Feind  gegenüber  stand  er  gar  hurtig, 

Haltend  die  Fidel  ron  Horn  spannet  und  schlägt  er  die  Salt’. 

Fort  »choss  fliegend  der  Pfeil  und  drang  ins  dunkle  Gehirn  ein, 

Und  in  den  schreienden  Mund  sank  das  verwundende  Rohr,“ 

als  auch  die  Sachsen,  welche  dem  Heere  Ludwigs  des  Frommen 
beigesellt  waren,  denn  1 * 

„Dann  folgt  sächsisches  Volk,  mit  weiten  Kochern  bewaffnet.“ 

Zudem  auch  galt  Ludwig  der  Fromme  selber  als  vorzüglicher  Lanzen- 
werfer und  ausgezeichneter  Bogenschütz. 3 

Von  den  Bretagnern  allerdings  wird  zu  Ende  des  neunten 
Jahrhunderts  durch  den  Abt  Kegino  berichtet,3  dass  sieh  ihre 
Kampfweise  gerade  von  der  der  Hunnen  dadurch  unterscheide, 
dass  während  diese  mit  Handbögen,  jene  einzig  mit  Wurfspeeren 
kämpften;  doch  dürfte  wohl  dieser  Gebrauch  an  sich  — falls  die 
Angabe  überhaupt  nicht  etwa  auf  einem  Irrthum  beruht,  was  frei- 
lich das  Wahrscheinliche  ist 4 * — denn  um  so  entschiedener  als 
Ausnahme  gelten,  als  es  aus  dem  ferneren  Verlauf  vom  zohnten 
selbst  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  an  ganz  sicheren 
Zeugnissen  fehlt,3  dass  eben  üherall  unausgesetzt  der  einfache 
Bogen  ( liogo ; Poko;  Loge ; Bogi)  nebst  dem  Köcher  (t 'hochar; 
Kocher)  und  Pfeilen  ( Strala ) als  kriegerische  Waffe  gebräuchlich 
war.  Daneben  dauerte  sein  Gebrauch  vornämlich  auch  als  Jagd- 
waffe fort.  Und  zu  den  mannigfachen  Klagen,  welche  die  Geist- 
lichkeit über  das  wüste  Leben  des  Papsts  Johannes  XU.  um  963 
beim  Kaiser  Otto  1.  führte,  gehörte  auch  die,  dass  er  „der  Jagd 
mit  Köcher  und  Bogen“  obgelegen.  6 

Die  noch  ferneren  Angriffswaffen  blieben,  soweit  darüber 
Zeugnisse  überhaupt  ein  Urthcil.  gestatten,  bis  zum  Beginn  des 
elften  Jahrhunderts  wenigstens  im  Allgemeinen  unverändert  die 
früheren.  Vor  allem  galt  das  Schwert  nach  wie  vor  als  die 
eigentliche  Hauptwaffe,  daher  dasselbe  denn  auch  fortdauernd 
vorzugsweise  reich  geschmückt  ward  7 und  unter  den  Ehrenge- 
schenken der  Grossen  den  ersten  Itang  behauptete.  * Auch  wird, 

1 Ermoldus  Nigellus  III.  v.  263.  — * Thegan.  Leben  Ludwigs  c.  19. 

— 8 Regino's  Chronic,  z.  d.  Jahren  $60  u.  889.  — 4 Vergl.  in  „Geschichts- 

schreiber der  deutschen  Vorzeit“  die  Vorrede  d.  Uebersetzers  des  Kegino  S.  XI. 

— b Aus  dem  zehnten  Jahrhundert  8.  das  Waltbarlied  v.  79  4,  wo  sogar 

von  vergifteten  Pfeilen  die  Rede  ist,  ferner  d.  vermutblich  noch  ältere  Beowrulf- 

lied  v.  1445  u.  v.  2442;  dazu  G.  Klemm.  Werkzeuge  und  Waffen.  S.  318  ff. 

— 6 Liutprand.  Geschichte  des  Kaiser»  Otto.  c.  10;  c.  15.  — 7 Vergl.  oben 

S.  504;  8.  512  ff.  — 8 Desgl.  S.  512. 
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dies  noch  näher  bestätigend,  gegen  das  Ende  des  nennten  Jahr- 
hunderts von  den  Franken  mitgetheilt,  was  indess  zugleich  auf 
alle  übrigen  Völker  des  Westens  Anwendung  findet,  dass  jene 
ihre  Kämpfe  hauptsächlich  mit  dem  Schwert  auszufechten  pflegen.1 
Im  Frieden  hingegen  war  es  bei  Königen  und  anderen  Vornehmen 
nicht  ungewöhnlich,  sich  das  Schwert  von  einem  dazu  bestimmten 
„Schwertträger“  nachtragen  zu  lassen.  ■ — Nicht  minder  auch 
führte  man  wie  bisher  neben  dem  langen  zweischneidigen  Schwert 
den  breiten  einschneidigen  Fcramusax  (S.  612).  Und  1 Vallhar, 
als  er  sich  vollständig  rüstet  Ä 

«Gürtet  die  Hüfte  links  mit  doppelschneidigem  Schwerte 

Und  nach  pannonischeni  Brauch  die  rechte  zugleich  mit  dem  zweiten, 

Welches  mit  einer  der  Seiten  nur  schlägt  die  tödtlichen  Wunden. 

Dafür  endlich,  dass  auch  der  Gebrauch  des  Speers  als  die 
zunächst  vornehmste  Waffe  und  zwar  noch  vorherrschend  als  Wurf- 
geschoss gleichfalls  fortdauernd  in  Geltung  blieb,  sprechen  dann 
ausser  den  angeführten  Bemerkungen  (S.  614)  so  zahlreiche  An- 
gaben,4 dass  es  für  den  in  Rede  stehenden  Zeitraum  (bis  zum 
elften  Jahrhundert)  schon  allein  genügen  kann,  auf  die  bereits 
mitgetheilten  Darstellungen  hinzuweisen  1 ( Fig.  ‘JUU ; Fig  ‘J*!7 ; 
Fifj.  iiflft),  und  dazu  etwa  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  einzel- 
nen gleichzeitigen  Schriftstellern  hin  und  wieder  ausdrücklich  von 
„fränkischen“  Spceren  gesprochen  wird.  “ — Ziemlich  das  Gleiche 
gilt  von  der  Schleuder, 7 doch  als  stets  untergeordneter  Waffe, 
während  der  Beile  nun  aber  fast  nur  noch,  wie  in  den  Jahr- 
büchern des  Klosters  Fulda  zum  Jahre  806  bei  Schilderung  der 
Stürnmng  eines  Thors,  als  kriegerischen  Handwcrksgeräths  ge- 
dacht wird  (vergl.  S.  614;. 

0.  So  deutlich  nun  noch  weitere  gleichzeitige  Abbildungen 
auch  dafür  zeugen,  dass  sich  jene  Bewaffnung  sogar  noch  tief  bis 
ins  elfte  Jahrhundert  hinein  ohne  einige  Veränderung  erhielt,  so 
wenig  steht  indess  zu  bezweifeln,  dass  gerade  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  der  Ausrüstung  überhaupt  auch  bereits  manche 
Neuerungen  begannen.  Nachweisbar  allerdings  treten  sie  erst 
um  dreissig  bis  fünfzig  Jahre  später  auf,  jedoch  dann  auch  gleich 
als  so  weithin  verbreitet,  dass  eben  dies  solche  Annahme  be- 

1 Keg ido.  Chronic,  z.  Jahre  860.  — * Thietmar.  Chronic.  IV.  c.  22. 
— * San  Marte.  Waltharlied  v.  338,  doch  folge  ich  hier  der  Uebersetznng 
bei  L.  Lindennch  nt  it.  Die  vaterländischen  Altertbiimer  etc.  zu  Sigmaringen 
S.  9.  — 4 S.  unt.  Ander.  L.  Lindenschmit  a.  a.  O.  S.  17  ff.  O.  Klemm. 
Werkzeuge  und  Waffen  S.  271  ff.  — 6 Vergl.  dazu  J.  v.  Hefnc r- Alteneck. 
Trachten  d.  chriatl.  Mittelalters  I.  Taf.  74  B.  6 Ermoldus  Nigellus  III. 
v.  230;  v.  456  und  v.  493:  vergl.  v.  371.  — 7 Derselbe  I.  v.  871. 
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«tätigt,  da  ja,  wie  stets  zu  geschehen  pflegt,  Neuerungen  an  und 
für  sich  immer  vorerst  nur  äusserst  langsam,  nur  vereinzelt  Auf- 
nahme finden,  und  erst  nachdem  man  sich  an  sie  gewöhnt  oder 
durchweg  als  zweckmässig  erkannt  hat,  auf  die  Gesammtheit 
fibergehen. 

1.  Die  hauptsächlichsten  dieser  Neuerungen  betrafen  zunächst 
'wiederum  vorzugsweise  die  Schutzwaffen,  und  wie  die  bild- 
lichen Darstellungen  auch  dieses  Zeitraums  in  Uebereinstimmung 
mit  den  schriftlichen  Angaben  darthun,  jeden  Theil  derselben 
besonders.  . , 

a.  Was  demnach  vor  allem  die  auf  dem  Körper  unmittelbar 
getragenen  Schutzhüllen,  den  eigentlichen  Harnischrock  und 
die  Beinbedockung  anlangt,  so  kamen  dafür  jetzt  neben  den 
allgemein  gebräuchlichen  Formen  noch  zwei  Herstellungsweisen 
auf,  die  sich  von  jenen  namentlich  durch  leichtere  Bewegbarkeit 
auszeichneten.  Dahin  gehört,  dass  man  einerseits  die  bisher  zu 
den  „Ringharnischen“  angewandten  grossen  Ringe  sehr  beträcht- 
lich verkleinerte  und  sie  in  dieser  Gestalt  nunmehr  entweder 
zu  einfachen  Ketten  verbunden  oder  nur  einzeln  dicht  neben- 
einander oder  aber  ganz  in  der  Art  wie  bei  dem  „geschobenen“ 
Ringharnisch  (S.  620)  auf  einen  minder  starken  Stoff  als  sonst 
dazu  erfordert  ward  (vermuthlich  zumeist  auf  Leinewand  oder  auf 
Zwillich)  festnähte,  andrerseits  dass  man  anstatt  der  Ringe  ent- 
weder kreisrunde  oder  viereckte  oder  rautenförmige,  glatte  oder 
gebuckelte,  metallene  Scheiben  von  ebenfalls  nur  geringem  Um- 
fange wählte  und  diese  nun  stets,  gleich  jenen  Ringen,  neben- 
einander befestigte.  Und  fand  sodann  hiervon  neben  den  frü- 
heren Ringharnischen  und  Schuppenpanzern  ( Brigandine ) die  letz- 
tere Form,  wonach  man  den  Harnisch  als  „Scheibenhemd“  ( cotte 
a rondaches)  bezeichnet«,  vorzugsweise  in  Frankreich  und  England  1 
und  nur  die  erstere  wesentlich  in  Deutschland  allgemeinere  Ver- 
breitung. Im  Besitz  dieser  Herstellungsarten  wandte  man  sie  denn 
auch  sofort  zur  Beschaffung  ebensowohl  von  Röcken  mit  langen 
Ermeln  und  Handschuhen  nebst  gleich  daran  befindlicher 
Kappe,  als  auch  von  langen  Beinlingen  an,  v'elche,  ähnlich 
den  früheren  Schienen,  die  vordere  Hälfte  des  Beins  bedeckten 
und  einestheils  unterhalb  der  Knie  vermittelst  eines  Riemen  ge- 
bunden, anderntheils  hinterwärts  geschnürt  wurden.  Vielleicht 
selbst,  dass  man  nun  eine  solche  äusserst  vollständige  Schutz- 

1 J.  v.  Hüfner- Alteneck.  Trachten  I.  T.  12;  dazu  die  oben  (8.  607) 
genannten  Werke  über  die  gestickte  Tapete  der  Königin  Mathilde  zu  Bayeux. 

Wein.  KoitQmkUDde.  U.  40 
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rüstnng,  die  sich  im  Uebrigcn  bereits  in  einem  Evangeliarium 
findet 1 (Fig.  269),  schon  zumeist  da  voraus- 
Retzen  darf,  wo  bei  Schriftstellern  des 
elften  Jahrhunderts  von  „völliger  Rüstung“ 
die  Rede  ist,  wenn  gleichwohl  einzelne 
dieser  Nachrichten,  wie  die  dass  um  1078 
ein  Heer  der  Sachsen  60000  „völlig  ge- 
rüstete“ Streiter  besass,  * entweder  nicht 
auf  eine  derartige  Ausstattung  zu  beziehen 
sind  oder  auf  Uebertreibung  beruhen. 
Ungeachtet  nun  einer  solchen  beträcht- 
lich verstärkten  Ausrüstung,  für  welche 
bei  jenen  Schriftstellern  die  Namen  „loriea 
hamata , Ringel  oiero  halsperga  vel  prnnia , 
ihorax , pruniaf,  und  vocreaia  oder  rpein- 
perga “ Vorkommen , a pflegte  man  nach, 
wie  vor  zuweilen  ein  zwei-  oder  „drei- 
faches“ Panzerhemd,  ja  sogar  unter  dem 
Rock  anzuziehen.4  Dahingegen  begnügte 
man  sich,  sicher  der  Ersparniss  wegen, 
in  nicht  seltenen  Fällen  damit,  nur  das 
eine  Bein  zu  bewaffnen,  welches  der 
lange  Schild  nicht  deckte,]'1  ein  Gebrauch,  der  durch  die  Nor- 
mannen im  Verlauf  des  zehnten  Jahrhunderts  nach  Italien  über- 
tragen und  von  dort  aus  nach  dem  Norden  weiter  verbreitet  wor- 
den sein  soll.  * — 

b.  Wohl  ziemlich  gleichzeitig  mit  jener  Neuerung  erfuhren 
dann  auch  die  Helme  und  Schilde  nicht  unwesentliche  Verän- 
derungen. Der  Helm  ( lleln ; Helmus  oder  Firns)  wurde  fortan 
gemeiniglich  völlig  aus  starkem  Eisenblech  entweder  zugespitzt 
kegelförmig  oder  niederig  walzenförmig  mit  flachem  Boden  her- 
gestellt, dazu  mit  starkem  Stirnrande  versehen,  von  dessen  vor- 
derer Mitte  sich  längs  der  Nase  eine  metallene  Spange,  das  „A7»sa/,“ 
erstreckte  und  zuweilen  noch  überdies,  wie  bisher,  auch  hinter- 
wärts mit  einem  Genickschutz  ausgestattet  (Fig.  269;  vergl.  Fig.  267; 
Fig.  26S).  In  solcher  Beschaffenheit  wurde  derselbe  dann  über 
jene  vorerwähnte,  unmittelbar  mit  dem  Panzerrock  verbundene 

1 J.  v.  He  fn  e r - A I ten  ec  k a.  a.  O.  Taf.  33  nebst  dato  gehöripem  Text.  — 

’ Bruno,  Sachsenkrieg  c.  103.  — s H.  Graff.  Dintiska  III.  6 bei  G.  Klemm. 
CulturgeschicUte  des  christl.  Europa  I.  S.  412.  — ‘Bruno.  Sachsenkrieg  c.  14. 
— 6 8.  di*  Darstellung  des  Roland  bei  H Wagner.  Trachtenbuch  des  Mittel- 
alters Heft  II.  Taf,  4.  — * F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  I!.  8.500. 


Heinrichs  II.  verbildlicht 

Fig.  2 69. 
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Ringelkapuze  gesetzt  (Fig.  269),  wobei  sieh  nun  insbesondere  die 
Erfindung  des  „Naseneisens1“  als  überaus  zweckmässig  erwies. 1 
Denn  wie  diese  nur  einfache  Spange  in  der  That  geeignet  war, 
einen  kräftigen  Schutz  zu  gewähren,  kann  allein  schon  die  Nach- 
richt bestätigen,  dass,  als  in  der  Schlacht  bei  Hohenburg  im  Jahre 
1075  Markgraf  Udo  seinem  Vetter,  den  Herzog  Rudolf  mit  dem 
Schwerte  gewaltig  über  das  Gesicht  hieb,  diesen  allein  die  „vor-  ' 
springende  Nase"  seines  Helms  rettete. 4 

c.  Die  Schilde  nun  wurden  zwar  noch  immer  wie  früher 
durchgängig  nur  aus  Holz  mit  einem  Ueberzug  von  Leder  und 
eisernen  Beschlägen  gebildet,  ®"  in  der  Form  jedoch  wichen  auch 
sie  von  den  bisherigen  Gestaltungen  und  zwar  beträchtlich  inso- 
-fern  ab,  als  man  sie  jetzt  fast  ohne  Ausnahme  einestheils  lang- 
gestreckt oval,  anderntheils  ähnlich  einem  spitzwinkligen  leicht 
abgerundeten  Dreieck  herstellte  und  überhaupt  sehr  vergrösserte. 
Zugleich,  mit  in  Folge  solcher  Vergrösserung,  versah  man  sie 
innerhalb  (ausser  der  bereits  üblichen  Handhabe)  meist  ziemlich 
dicht  unter  dem  oberen  Rand  mit  einem  eigenen  Trageriemen, 
um  sie  eben  vermittelst  desselben  auch  am  Halse  hängend  tragen 
zu  können  [Fig.  269;  vergl.  S.  422).  Im  Uebrigen  wurden  sie 
nach  wie  vor  mehr  oder  minder  reich  verziert  und  nächst  ihrer 
sonstigen  metallenen  Verstärkung  durch  Randbeschläge  und  Mittel- 
buckel, zuweilen  längs  des  Randes  sogar  hin  und  wieder  mit 
Steinen  besetzt  (S.  G2 1). 

d.  Der  Gebrauch,  auch  das  Streitross  zu  rüsten  dauerte 
unverändert  fort,  nur  dass  man  dafür  jetzt  ebenfalls,  neben  der 
frühem  Art  der  Bepanzcrangi  zur  Verfertigung  einzelner  Riist- 
stiieke  jene  neuerfundenen  Herstellungsweisen  anwandte  (S.  620). 
Auch  geht  aus  der  Nachricht  von  dem  Tode  des  Ritters  Godebnld , 
eines  Anhängers  des  Kaisers  Heinrich  IV.  hervor,  dass  man  selbst 
schon  dem  Beschlagen  der  Pferde  besondere  Sorgfalt  widmete. 4 
Nijchstdem  ist  es  zugleich  flir  den  Prunk,  den  man  bereits  gele- 
gentlich mit  der  Ausstattung  des  Zaumzeugs  trieb,  bemerkens- 
wertli,  wenn  in  dem  rLcben  des  Bischofs  Bemrcard “ von  Hildes- 
heim mitgetheilt  wird,5  dass  der  Kardinalpriester  Friedrich,  den 

1 S.  nächst  der  schon  mehrfach  erwähnten  Abhandlung  von  N.  Allou. 
Casques  dn  moyen*age  etc.,  bes.  P.  Lacroix  IV.  Armnrie  V.  A.  Jnbenal 
et  Sansonetti.  La  tapisserie  de  Rayeux.  H.  Carte  r’s  Ancient  architecture 
of  England  S.  54.  U.  a.  in.  — s Bruno.  Sachsenkrieg  c.  46.  « — s L.Linden- 
schinit.  Die  vaterländischen  Altertbümer  u.  s.  w.  S.  33  ff.  — 4 „Als  Gode- 
bald  seinem  neubeschjagenen  Pferde  den  Hinte rfuss  aufhob,  um  nachzusehen, 
ob  das  Eisen  richtig  sitze,  da  schlug  ihn  das  Pferd  mit  selbigem  Fuss 
an  die  Stirn,  und  so  schied  er  aus  diesem  Leben:“  Bruno.  Sacbscnkrieg 
c.  79  zum  Jahre  1076.  — 5 Kern  ward  s Leben  c.  28. 
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Papst  und  Kaiser  als  Stellvertreter  des  Papstes  abgesendet  hatten, 
zu  Ross  auf  einem  Sattel  erschien,  der  gleich  dem  des  Papstes 
nach  römischer  Sitte  mit  Purpur  überzogen  war.  — Die  Sporen 
bewahrten  noch  unverändert  die  Gestalt  von  nur  einfachen  Stacheln  1 
(S.  616;  Fig.  235).  — 

2.  a.  Unter  den  Angriffswaffen  nun,  welche  nicht  minder 
im  Verlauf  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  im  Einzel- 
nen manche  Umwandlung  erfuhren,  war  cs  zuvörderst  das  zwei- 
schneidige Schwert,  welches  davon  zumeist  berührt  ward. 
Bei  diesem  nämlich  nahm  jetzt  die  Klinge  mit  fast  alleinigem  Boi- 
behalt  ihrer  früheren  grössten  Ausdehnung  von  etwa  mindestens 
3 Kuss,  an  dem  Griffendo  an  Breite  zu,  so  dass  sie  sich  bis  zu 
ihrer  Spitze,  die  man  meist  abgerundet  beliess, 2 dementsprechend 
weit  schärfer  verjüngte.  Noch  ferner,  mit  dadurch  veranlasst, 
wurde  auch  die  Parirstange  breiter  und,  um  die  nun  grössere 
Wucht  des  Eisens  durch  ein  Gegengewicht  zu  erleichtern,  der  dem 
Griff  aufgesetzte  Knopf  viel  umfangreicher  und  schwerer  beschafft 
Eine  noch  weitere  Veränderung  sodann  betraf  die  Herstellung  des 
Wehrgehcnks  und  die  Befestigungsweise  des  Schwerts.  Denn 
während  man  dieses  bisher  gemeinhin  entweder  unmittelbar  an  den 
auch  sonst  gebräuchlichen  Hüftgürtel  oder  doch  an  einen  dem 
ähnlichen  starken  Riemen  befestigte  und  jener  wie  dieser  vornäm- 
lich von  einer  Schnalle  gehalten  ward,  kam  für  dasselbe  nun 
ausschliesslich  eine  eigene  Koppel  auf,  welche  geschleift  und  ge- 
knüpft werden  musste.  Diese  Koppel  bestand  aus  zwei  Riemen, 
von  denen  jeder  an  einem  Ende  zu  einer  Art  Oese  umgenäht 
war.  Durch  sie  hindurch  wurde  die  Scheide  gesteckt.  Nächstdem 
war  das  andere.  Ende  an  einem  der  Riemen  zu  zwei  langen 
schmalen  Bändern  aufgeschlitzt,  dagegen  das  entsprechende  Ende 
des  zweiten  Riemens  mit  zwei  schmalen  wagerecht  untereinander- 
laufenden länglichen  Oeffnungen  versehen.  Bei  der  Umgürtung 
wurden  sodann  jene  beiden  Bänder  zuvörderst  durch  diese  Oeff- 
nungen hindurchgezogen  und  hiernach  gewöhnlich  vom,  vor  dem 
Leib,  seltener  an  der  rechten  Seite,  zu  einem  Doppelknoten  ver- 
bunden (Fig.  269).  ln  einzelnen  Fällen,  wo  man  das  Schwert 
frei  in  der  Hand  zu  tragen  pflegte,  wurden  die  beiden  Haupt- 
riemen überkreuz  darum  gewunden  (Fig.  248  h).  In  allem  Ucbri- 
gen  erhielt  dasselbe,  als  die  beständig  vornehmste  Waffe,  völlig 
gleichinässig  wie  bisher  an  allen  dazu  geeigneten  Theilen,  so  an 
der  Scheide  und  an  dem  Griff  (der  „ Hilze “ oder  dem  „ Gchihe “), 

* Bruno.  Sachsenkrieg  c.  80.  — * J.  v.  Hefn er  - Al  ten eck.  Trachten 
I.  Taf.  05. 
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die  mannigfachst  reiche  Ausstattung,  wozu  jetzt  noch  der  uralte 
Gebrauch,  besonders  ausgezeichneten  oder  sonst  berühmten  Schwer- 
tern Eigennamen  beiztilegen,  immer  weiter  um  sich  griff.1  — 

b.  Ob  auch  das  kürzere  einschneidige  Schwert  ähnlichen 
Veränderungen  unterlag,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein,  da 
sich  dies  überhaupt  nur  selten  und  vornämlich  neben  dem  grossen 
Schwert  kaum  irgendwo  sicher  dargestellt  findet,  wenn  schon  für 
die  Fortdauer  seines  Gebrauchs  manches  schriftliche  Zeugniss 
spricht.  s Dasselbe  gilt  von  den  Messern  und  Dolchen,  deren 
zugleich  noch  fernerhin  auch  als  Wurfwaffen  Erwähnung  geschieht. 

c.  Was  demnächst  die  Lanze  betrifft,  ward  diese  nun  mehr 
noch  immer  entschiedener  als  früher  zum  Stossen  angewandt  und 
demgemäss  kräftiger  ausgebildet  (Fig.  26'9).  Sodann  aber  ward 
es  jetzt  zunehmend  üblich,  sie  dicht  unterhalb  ihrer  Spitze  mit 
einem  Fähnlei  n auszustatten:5  ein  Schmuck,  den  sie  auch  wohl 
schon  früher  erhielt  (Fig.  26'6'j,  mit  welchem  man  fortan  jedoch 
zuerst  eine  besondere  Symbolik  verband.  * Die  ursprüngliche  Form 
dieses  Fähnchens  (franz.  Petition,  latein.  Pendo)  war  die  eines  zu- 
gespitzten Dreiecks.  Von  nun  an  indess  blieb  es  in  solcher  Gestalt 
lediglich  auf  die  Ritter  beschränkt,  welche  noch  keine  bestimmte 
Anzahl  von  Lehnleuten  unter  sich  hatten  oder  aus  ihren  eigenen 
Mitteln  andere  Ritter  besolden  könnten.  Die  Ritter  dagegen,  die 
dieses  vermochten , hatten  das  Recht  bei  ihrem  Fürsten  oder 
Kriegsherrn  anzutragen,  ihr  Fähnlein  in  ein  „Panier“  zu  verwan- 
deln, was  dann  einfach  dadurch  geschah,  dass  man  die  Spitze 
senkrecht  abschnitt,  wodurch  sich  jene  denn  sofort  als  „Panier- 
herrn“ (Banneriu«:  Vexillifer:  VexiUarius)  kennzeichneten.  Eben 
aus  diesem  letzteren  Grunde  ward  es  nun  auch  bei  den  Rittern 
üblich,  während  der  Lagerung  ihre  „Lehnslanzen“  vor  ihren  Zelten 
aufznstecken. 1 — Zufolge  des  vorerwähnten  Umstandes  begann 
sich  allmälig  eine  Trennung  der  eigentlichen  Wurfspeere  undStoss- 
lnnzen  vorzubereiten. 

d.  Als  Schusswaffe  bediente  man  sich  noch  unausgesetzt  des 
älteren,  oft  mannshohen  Handbogens,8  wenngleich  man  jetzt 
wenigstens  um  den  Schluss  dieses  Zeitraums  namentlich  in  einzel- 

1 Viele  dieser  Namen  bei  G.  Büsch  ing.  Ritterzeit  und  Ritterwesen  I. 
8.  132  ff.  G.  Klemm.  Cnlturgeschichte  des  christl.  Europa  I.  S.  431  ff.  n. 
Derselbe.  Werkzeuge  und  Waffen  8.  191  ff.  — ’ L.  Li  nde  n s ch  m i t.  Die 
vaterländischen  Alterthumer  u.  s.  w.  8.14.  — ’ Vergl.  unt.  and.  J.  v.  Hefner- 
Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  48  znm  Jahre  1002  u.  Taf.  65  zu  Ende  des  elften 
Jahrhdrts.  — 4 De  I.acurne  de  St.  Palaye.  Ritterwesen  etc.  Ubers,  v.  K Hi  her. 
11.  8.  98.  G.  Biisching.  Kitterzeit  1.  8.  liO  ff.  — 1 Thietmar.  Chronic. 
V.  18;  vergl.  VI.  3 zum  Jahre  1001.  — c Bruno.  Sachsenkrieg  c.  61  j dazu 
das  Weitere  im  Verfolg  des  Textes. 
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neu  norditalischen  Grossstädten  auch  schon  die  Anwendung  der 

Armbrust  versuchte.  Sie  indess  dürfte  auch  noch  dabei  ziemlich 
schwerfällig  eingerichtet  und  somit  für  den  offenen  Kampf  nur 
wenig  geeignet  gewesen  sein  (S.  622).  — 

e.  Die  Schleudern,  die  Beile  und  die  Kolben  verloren 
als  ritterliche  Waffen  immer  mehr  an  Bedeutung  und  Ansehen, 
indem  sich  ihrer  das  niedere  Landvolk,  als  Nothbehelfs,  be- 
mächtigte. Als  Heinrich  IV.  nach  der  Schlacht  an  der  Elster  (um 
1080)  zu  eiliger  Flucht  gezwungen  ward,  „da  wurden  gar  viele 
wehrhafte  Männer  von  den  allseitig  nachströmenden  Bauern  mit 
Beilen  und  mit  Knitteln  erschlagen.“  1 

D.  Nachdem  einmal  die  Bewaffnung  in  einer  solchen  Aus- 
bildung überhaupt  allgemeiner  geworden,  scheint  sie  im  Ganzen  > 
bis  frülistens  gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fast 
ohne  Veränderung  geblieben  zu  sein.  Selbst  noch  die  in  den 
Bilderhandschriften  aus  dem  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  desselben 
Jahrhunderts  dargestellte  Ausrüstung  lässt  nur  wenige  wirkliche 
Neuerungen  wahrnehmen.  Demgegenüber  sprechen  indess  einmal 

schon  diese  an  und  für  sich, 
dann  aber  noch  fernere  Zeug- 
nisse dafür,  dass  sich  doch  eben 
seit  jenem  Zeitpunkt , ohne 
Zweifel  als  nächste  Folge  des 
Einflusses  des  Turnierwesens 
und  vielleicht  auch  des  zweiten 
Kreuzzugs  (der  1142  begann), 
nicht  nur  der  Aufwand  der 
Waffeu  vermehrte,  als  auch  dass 
sich  in  Gestaltung  derselben 
und  vorzüglich  auch  in  der 
eigentlich  kl  eidlichen  Aus- 
stattung als  solcher  eine  sogar 
vollständige  Umwandlung  vor- 
bereitete. , • 

1.  a.  Zieht  mau  zunächst 
nur  die  vorerwähnten  Bilder- 
handschriften in  Betracht,  so 
zeigen  sich  allerdings,  wie  be- 
merkt, nur  ziemlich  geringe  Veränderungen,  und  auch  diese  im 
Grunde  genommen  nur  an  den  vornehmsten  Schutz waffen.  Sie 
selber  auch  äussern  sich,  wenigstens  bis  kurz  vor  dem  Schluss 
1 Bruno.  Sachsenkrieg  c.  123. 
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dieses  Zeitraums  nur  darin,  einmal  dass  man  den  mit  kleinen 
Hingen  benähten  Ermelrock,  welcher  im  verflossenen  Jahrhundert 
neu  ins  Leben  getreten  war  (S.  625j,  nicht  mehr,  wie  früher, 
durchgängig  als  Hock,  sondern  daneben  häuiiger  als  eine  unmittel- 
bare Vereinigung  von  Rock  und  weiter  K n i e h o s e ' herstellte, 
sodann  dass  der  Helm  (doch  ohne  seine  bisherigen  Grundformen 
zu  verleugnen)  mitunter  beträchtlich  erhöhet  w'urde,  auch  in  ver- 


einzelten Fällen  bereits  einen  vollständigeren  Gesichtsschutz1 
und  einen  besonderen  Schmuck  erhielt,  der  sich  entweder  als  Rang- 
bezeichnung über  den  breiten  Stirnreifen  oder  als  mehr  willkür- 
liche Zierde  oberhalb  seines  Bodens  erhob,  und  endlich,  dass  man 
den  Schild  einestheils  noch  bedeutend  vergrösserte  und  Zu  beiden 
Seiten  umbog,  andemtheils  aber  in  der  Form  eines  gleichseitig 
gerundeten  Dreiecks  viel  kleiner  und  flach  gestaltete,  und  dass 
man  denselben  ausserhalb  mit  einem  mehr  oder  minder  einfachen 
•wappenartigen  Bilde  schmückte  (Fig.  27 0;  Fig.  272).  — 

1 Vergl.  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Laudsperg  etc.  8.  85. 


Fig.  27 1. 
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Fügt  man  indess  zu  diesen  Darstellungen  nun  eben  noch  jene 
weiteren  Nachrichten  Uber  die  Waffen  im  Einzelnen  hinzu,  findet 
sofort  das  vorbemerkte  Verhiiltniss  seine  Bestätigung.  — Zuvör- 
derst für  die  Steigerung  des  Aufwands  in  der  verzierenden 
Ausstattung  der  Ausrüstungsweise  überhaupt  — namentlich  das 
bei  dem  Ritterstande  im  Allgemeinen  bereits  seit  lange  dahin 
gerichtete  Bestreben  sehr  bestimmt  bezeichnend  — spricht  vor 
allem  die  Bemerkung  des  unbekannten  gleichzeitigen  Verfassers 
des  „ Leben  Kaisers  Heinrich  IV., a wenn  er  (zum  Jahre  1103)  des 
raschen  Wechsels  in  den  Umständen  des  beutelustigen  Adels  ge- 
denkend, als  diesem  durch  die  Wiederherstellung  des  Friedens 
und  der  Sicherheit  die  Raubfreiheit  benommen  war,  nicht  ohne 
bitteren  Hohn  ausruft:  „Die  noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  ein 
ander  Kleid  nicht  tragen  mochten,  es  sei  denn  gefärbt  mit  brennen- 
dem Purpur,  sie  äussem  jetzt,  es  ginge  ihnen  vortrefflich,  wenn 
sie  ein  Gewand  besässen,  das  die  Natur  in  die  eigene  Farbe  seines 
Stoffs  getaucht  hätte.  Das  Gold  war  froh,  nicht  mehr  wie  vor- 
dem in  den  Kotli  getreten  zu  werden,  da  die  Dürftigkeit  nothigte, 
fernerhin  eiserne  Sporen  zu  tragen.“  In  Uebereinstimmung  mit 
dieser  Nachricht,  die  zwar  wohl  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist,  ge- 
schieht sodann  aber  gerade  aus  dem  in  Rede  stehenden  späteren 
Verlauf  solches  Aufwands  ganz  ausdrücklich  Erwähnung.  So  wird 
in  der  Dichtung  nKünig  Ruother “ unter  anderem  hervorgehoben: 1 

„Her  troch  eine  brunine3  guldin  Gewierit  viele  deine 

der  bezeichnete  den  richetum  ander  in  do  troch  her  an  den  leinen 

darober  trohe  der  helit  got  ' zwo  hoaen  schonir  ringe 

einen  stalinen  hot  die  schoweten  die  innclinge 

dener  was  die  liate  * einen  goten  wapfenroch  trqch  an.“ 

gewracht  mit  allem  vlitz. 

sodann  von  einem  kostbaren  Helm  im  „ Rolandslicde “ mitgetheilt: 4 


„Den  heim,  hiez  venerant 
den  der  heit  ufband 
mit  golde  beworchten 
den  die  baiden  harte  vorchtcn 
mit  güldinen  Buchstaben 


was  an  der  liaten  * ergraben 
elllu  weit  wafen 
Diu  mnzen  mich  maget  lazen 
wilt  du  mich  gewinnen 
du  schüret  acaden  binnen. 


und  ferner  noch  einmal  im  „ König  Ruother11  sogar  von  reich  mit 
Edelsteinen  besetzten  Streithosen  und  einem  demähnlich  ge- 
schmückten Helm  und  Schild  gesprochen,  8 von  welcher  zuletzt- 
genannten Waffe  nun  insbesondere  auch  die  Handschrift  der  Eneidt 


1 Routher  (v.  d.  Hagen)  v.  1100  ff.  — 8 d.  h.  Brünne  (Harnisch).  — 
3 d.  h.  die  Rand-  oder  Stirnleiste  (Spange).  — * Ruolandes  Lied  (J.  Grimm) 
v.  117,  7.  — 3 d.  h.  Rand-  oder  Stirnleiste  (Spange).  — * Routher  v.  4980. 
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in  nachstehender  Beschreibung  des  Schildes,  den  Vulkan  ge- 
schmiedet, ein  allgemein  gültiges  Bild  entwirft:  1 * * * 

„Er  war  gefaaset  innen  Der  Anmuth  und  Pracht  wegen, 

Mit  Borten  und  mit  Fellen , Und  ein  Sammt  darunter, 

Und  war  all  das  Gestelle  Ich  weisa  nicht  ob  grün  oder  rotb. 

Mit  goldnen  Nägeln  dran  geschlagen  Es  war  getkan  au6  Noth  : 

Viel  wohl  das  Brett  geschnitten  war  Wer  den  Schild  führte,, 

Und  gefüglich  bezogen  7 Dass  ihn  nicht  berührte 

Wohl  behäntet  und  wohl  gebogen.  Der  Borte,  noch  das  Leder,  ' 

Das  meisterte  Vulkan.  Und  dass  ihn  deren  keines 

Daa  Schildgeriem  war  Corduan , An  den  Hals  riebe. 

Das  war  der  Frauen  Venus  Katb;  Und  ihm  die  Ilant  ganz  bliebe.“ 

Ein  Borte  war  darauf  genäht 

Was  demnächst  nun  auch  die  allmälige,  vorbereitende  Um- 
gestaltung eben  dieser  Bewaffnung  anlangt,  so  steht  zwar  soviel 
als  sicher  fest,  dass  man  von  den  bisher  bekannten  Arten  der 
Bepanzerung,  mit  Beibehaltung  der  älteren  schweren  „gescho- 
benen“ Ringhemden  und  den  Schuppenharnischen  (S.620) 
unausgesetzt  den  jüngst  erfundenen  Ringelpanzern  den  Vorzug 
gab  (S.  625),  doch  liegt  auch  nicht  minder  ausser  Frage,  dass 
bereits  während  dieser  Zeit  (seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts) neben  jenen  dann  abermals  mehrere  neue  und  zum  Theil 
noch  weit  zweckmässigere  Arten  aufkamen.  Es  waren  dies  eines- 
theils  Schuppenpanzer,  die  jedoch  nie  allgemeiner  wurden, 
zudem  aber  zwei  durchaus  neue  Formen  einer  Ringbepanze- 
rung.  — Diese  Arten  von  Schuppenpanzern  unterschieden 
sich  von  den  bisherigen,  bei  denen  die  Schuppen  von  Metall  waren, 
dadurch , dass  bei  ihnen  die  Schuppen  entweder  aus  starkem  ge- 
sottenem Leder  8 oder  aus  festem  Horn  8 hergestellt  wurden; 
letztere  unfehlbar  asiatischen  Ursprungs,  da  eine  derartige  Her- 
stellungsweise  bei  vielen  der  östlichen  Wanderstämme,  wie  haupt- 
sächlich bei  den  Sarmaten  und  Parthem,  seit  ältester  Zeit  ver- 
breitet war  1 (vergl.  Fiy.  99 ; Fig.  153  a.  b.  c).  So  auch  heisst  es, 
ganz  dementsprechend,  von  solchem  Panzer  im  Wigaloit: 5 * 
, Eine  braune  hat  er  angeleit 

über  einen  wiesen  halsperch 
' * daa  was  heideniaches  werch 

von  breiten  blechen  harnin. 

Mit  golde  waren  geleit  darin 
rnbin  and  manech  edelstein. 

1 F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.  I,  S.  44. 

— * Vergl.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 

II.  8.  1065.  — * So  befand  sich,  zufolge  einer  Nachricht  in  der  Chronik  von 

Köln  zum  Jahre  1116,  im  Heere  Heinrichs  V.  eine  Abtheilung  mit  undurch- 

dringlichen Harnischen  von  Horn  gerüstet.  F.  v.  Raumer.  Gezchichte  der 

Hohenstaufen  (2)  V.  8.  560.  — * S.  da»  Nähere  darüber  in  meines*  Kostüm- 

kunde. Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w.  II.  8.  562.  — 9 Vers  7371  ff. 
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Also  auch  hier  wieder  reiche  Verzierung.  Auch  ist  von  Linnen- 
harnischen die  Rede,  über  deren  Beschaffenheit  indessen  durch- 
aus nichts  Näheres  verlautet.  1 — Jene  zwei  andere  Arten  waren 
der  „lederstreifige“  Ringharnisch  und  vor  allem  das  ganz 
aus  Ringen  gleichsam  „geflochtene“  Kettenhemd.  Hiervon 
bildete  der  erstere  gewissennassen  nur  eine  Abart  -des  „gescho- 
benen“ Ringhemdes , von  diesem  hauptsächlich  nur  darin  ver- 
schieden, dass  bei  ihm  durchgängig  diejenigen  Stellen,,  wo  sich 

die  Ringelreihen  berührten  (sei 
es  wagerepht  oder  senkrecht),  ein 
starker  Lederstreifen  bedeckte,  so 
dass  hier  stets  eine  Reihe  von 
Ringen  und  ein  solcher  Streifen 
abwcchselten  (vergl.  Eig.  272;  dazu 
unt.).  Das  „geflochtene“  Ring- 
h e m d e dagegen  bestand  aus- 
schliesslich aus  sehr  kleinen 
Ringen,  dergestalt  zusammenge- 
setzt, dass  j oder  Ring,  der  über- 
dies zumeist  besonders  vernietet 
ward,  vier  andere  Ringe  in  sich 
aufnahm,  mithin  das  Ganze  aus 
einem  Kingzeuge,  das,  wie  es  in  der  Bilderhandschrift  der  Eneidt 
•sehr  bezeichnend  heisst,  2 „ein  Mann  mit  leichter  Mühe  tragen  und 
sich  darin  rühren  mochte,  wie  in  einem  leinenen  Gewände,“  und 
das  man,  wie  folgende  Stelle- besagt,  3 

„Selbe  scliuotter  sin  ison  gewsnt 

ln  sinne  schilt  zuo  im  da.*  . >. 

gleichsam  wie  Getraide  „abschütten“  konnte.  Dasselbe  glich  so- 
mit den  im  Orient  höchstwahrscheinlich  seit  frühster  Zeit  gebräuch- 
lichen Kettenpanzern  durchaus  (Fig.  l‘J'2  b).  Und  dürfte  denn 
auch  wnhl  die  Annahme  kaum  mehr  in  Zweifel  zu  ziehen  sein, 
dass  es  überhaupt  nur  von  dorther  stammt  und  bei  den  abend- 
ländischen Völkern  eben  auch  erst  durch  die  Kreuzzüge  allge- 
meinere Verbreitung  fand.  Denn  wenn  auch  selbst  schon  in 
einzelnen  bei  weitem  älteren  Dichtungen,  wie  in  dem  etwa  im 
achten  (?)  Jahrhundert  abgefassten  BeoxculfUed 1 von  einem  gleichen 
oder  doch  ähnlichen  „Ringgeflechte“  gesprochen  wird:  * 

1 F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  II.  S.  497»  — * F.  Kugler. 
Kleine  Schriften  und  Studien  I.  S.  43  not.  1.  — 3 Wigalois  v.  494.  Noch 
andere  darauf  bezügliche  Stellen  bei  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus 
II.  S.  501.  — 4 8.  die  Stelleu  bei  F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  II. 
8.  497  ff.  5 Beowulflied  v.  1454;  vergl.  v.  1516. 
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— — — — — Sich  gürtete  Beowulf 
* Der  Eorl,  das  Eisenkleid,  Dicht  uins  Alter  sorgend. 

Die  Hiltbrünne  sollte,  die  handgeflochtene 

Die  scbmeidige,  schmuckziere,  den  Schwall  erkunden, 

was  bei  der  Annahme  seines  Ursprungs  und  dein  frühzeitigen 
Waarenaustausch  zwischen  dem  Nordwesten  und  Osten  allerdings 
nicht  sehr  befremden  kann  (S.  424),  gehörte  doch  dessen  An- 
wendung bis  zu  jenem  genannten  Zeitpunkt  im  gesammten  Abend- 
lande durchaus  zu  den  seltensten  Ausnahmen;  ja  dies  um  so 
mehr,  als  dasselbe  auch  noch  sogar  bis  tief  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert, sicher  seiner  Kostbarkeit  wegen,  immer  erst  auf  die  klei- 
nere Anzahl  der  vornehmsten  Ritter  eingeschränkt  blieb,  die 
Uebrigen  aber  sich  vorzugsweise  des  „ledersteifigen“  Ringpanzers 
bedienten  (s.  unt.). 

b.  Ziemlich  gleichmässig  mit  der  Aufnahme  eben  solches  Ring- 
geflechts, zum  Theil  selbst  mit  dadurch  herbeigeführt,  fanden  auch 
bei  den  noch  sonstigen  Schutzwaffcn  einzelne  Veränderungen  statt: 
An  Stelle  der  bisherigen  hinterwärts  offenen  Beinbekleidung 
(Fig.  2C9;  Fig.  270)  trat  jetzt  nllmälig  eine  vollständige,  ringsum 
geschlossene  „ eiserne  Hose,“  ingleichem  wie  das  Kettenhemd  „fest 
und  von  kleinen  Ringen  geflochten“  1 (s.  unt.).'  Die  vordem  mit 
dem  Panzerermel  meist  unmittelbar  verbundenen  Handschuhe 

wurden  nun  häufiger  davon  getrennt, 
und  die  daran  befindliche  Kappe  (be- 
reits in  dem  vorher  angeführten  Beo- 
wulflied „haftla“  genannt8)  zu  melire- 
rem  Schutz  beträchtlich  erweitert  (Fig. 
/F  273).  Ueberdics  bediente  man  sich, 
was  indess  wohl  auch  schon  früher  ge- 
schehen, einerbesonderenUnterkappc 
( Uunthawbe  oder  llarnaschkappe ) ge- 
füttert oder  von  derbem  Stoff  (Fig.  250). 

Neben  den  sonst  üblichen  Helmen 
kamen  verschiedene  Helmkappen  auf  (Fig.  273) ; auch  wurden  nun 
solche  geschlossene  Helme  (Hclm-vaz)  immer  gebräuchlicher, 
welche  gewöhnlich  topfformig  bis  über  die  Nase  herabreichten  und 
mit  schmalen  Oeffnungen  ftir  die  Augen  versehen  waren  (Fig.  27/). 
Nächstdein  ward  es  zunehmend  üblich,  dem  auf  dem  Helm  zu 
befestigenden  Schmuck  (Cimber,  Cimierde  oder  Cimier)  eine  durch- 
gehend bestimmtere,  wirkliche  Wappenform  zu  geben,  und  ebenso 

’F.Kugler.  Kleine  Schriften  I.  S.  43  zur  Eueidt  v.  5657. — ’F.r.Leber. 
Das  kaiserliche  Zeughaus  II.  S.  500  not.  346. 


Fig.  273. 
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auch  die  auf  den  Schilden  anzubringenden  Bildnereien  dement- 
sprechend zu  gestalten,  zu  malen  oder  aus  verschiedenen  Metallen 
u.  s.  w.  zusammenzusetzen.  1 —r 

2.  Demgegenüber  scheint  nun  aber  innerhalb  der  Angriffs- 
waffen selbst  bis  zum  Schlüsse  dieses  Zeitraums  allerdings  kaum 
ein  irgend  erheblicher  Wechsel  vor  sich  gegangen  zu  sein,  abge- 
sehen etwa  von  dem  Umstande,  dass  man  die  Fähnchen  an  den 
Lanzen  noch  mannigfacher  gestaltete  2 und  dass  man  neben  den 
einfachen  Bögen  die  Armbrust  schon  häufiger  anwandte:  Als 
Genua  befürchtete,  Fricderich  I.  werde  die  auf  dem  ronkalischen 
Reichstage  um  1158  gefassten  Beschlüsse  durchsetzen  wollen,  warb 
es  Kriegsleute,  Schleuderer  und  Armbrustschützen  in 
grosser  Zahl.  3 

3.  Schliesslich  war  es  dann,  wie  gesagt,  die  eigentliche  kl  eid- 
liche Ausstattung,  die  sich  zugleich  mit  der  Schutzbewaffnung 
nicht  unwesentlich  veränderte.  Solche  Ausstattung  hatte  sich  bisher 
(jedenfalls  seit  frühster  Zeit)  auf  die  auch  sonst  übliche  Unter- 
kleidung und  eine  Art  stark  gefüttertem  „Wamras“  (Wambneium; 
Gobisson;  Gambesson;  Gambeso )•  von  festem  Zeug  oder  Leder  be- 
schränkt, das  um  die  Wucht  der  Hiebe  zu  schwächen  unter  der 
Rüstung  getragen  ward.  Nunmehr  wurde  es  (mutkmasslich  aus- 
gehend von  Frankreich  und  England)  zuvörderst  in  Oberdeutsch- 
land4 üblich,  ausserdem  über  das  Panzerhemd  einen  besonderen 
Rock  anzulegen.  5 Dieser  Rock  (Wdfen-rok ; Wdfen-hemede) , der 
ohne  Zweifel  dazu  bestimmt  war,  die  kostbare  Rüstung  vor  Staub 
zu  schützen  und  der  darauf  sehr  empfindlichen  Wirkung  der 
Sonnenhitze  zu  begegnen,  glich  im  Ganzen  dem  oben  erwähnten 
ermellosen  Schapperun  ( Fig . ‘243  c),  von  diesem  vorerst  nur  darin 
verschieden,  dass  er  höchstens  bis  an  die  Knie  reichte  und  dass 
man  ihn  des  Reitens  wegen  vorn  und  hinten  aufschlitzte  s (vergl. 
Fig.  ‘274  a ).  Anfänglich  nur  einfach,  höchstwahrscheinlich  nur  von 
weissein  Tuch  oder  von  Leinewand  und  selbst  ohne  einigen  Rand- 
besatz, bot  sich  derselbe  doch  zu  entschieden  zu  mannigfacher  Ver- 
zierung dar,  als  dass  man  ihn  in  solcher  Gestalt  längere  Zeit  hätte 
belassen  können.  Und  noch  vor  dem  Ende  dieses  Zeitraums  be- 

1 Ruolandslied  141,21.  — * Vergl.  M.  Engelhardt.  Herrad  von  Lands- 
perg  n.  «.  w.  Atlas  Taf.  III,  (unten).  — * F.  v.  Raumer.  Geschichte  der 
Hohenstaufen  (2)  V.  8.  556.  — 4 F.  Rugier.  Kleine  Schriften  u.  s.  w.  I.  S.  48  ff. 
zur  Kneidt  und  I.  8.  53  zu  Werinber,  im  Hinblick  auf  die  Darstellungen  in 
„Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg,  wo  ein  derartiges  Gewand  nicht 
vorkommt.  — 5 Helmoldt.  Chronik  der  Slaven  I.  87  spricht  von  Rittern  des 
Herzogs  Heinrich,  welche  Harnische  unter  den  Röcken  trugen,  doch  bezieht 
sich  dies  nur  auf  eine  List,  niimlich  den  Feind  glauben  zu  machen,  dass  sie 
ungeharnischt  seien.  — * F.  Kugle.r.  Kleine  Schriften  I.  S.  43:  S.  53. 


8.  K«p.  D.  Völker  d.  siidl.u.  mittl.  F.u rop.  Tracht  (Waffen  u.  Bewaffg.  13.  Jhrh.).  637 

gann  man  damit,  ihn  theils  unterhalb  entweder  mit  breiter  Borte 
zu  schmücken  oder  vielfach  auszuzacken  und  diese  Zacken  mit 
Troddeln  zu  zieren,  theils  auf  der  Brust  mit  eingesticktem  Wappen- 
bilde zu  versehen.  1 * * * In  Frankreich  und  England  namentlich  hatte 
ein  derartiger  Aufwand  bereits  bis  ums  Jahr  1 190  eine  solche 
Höhe  erreicht,  dass  sich  eben  in  diesem  Jahr  hier  König  Richard, 
dort  Philipp  August  zur  Feststellung  von  besonderen  Verboten 
dagegen  veranlasst  sahen. s — 

E.  Dies  Alles  und  zwar  daneben  nicht  minder  auch  die  Aus- 
rüstung der  Streitrosse,  wofür  man  gelegentlich  gleichfalls 
schon  jenes  leichtere  Kettengeflecht  und  dem  Waffenhemde  ent- 
sprechende Ueberhangdecken  anwendete,  wurde  sodann  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  nicht  sowohl  noch  weit  prunkender,  als 
auch  wiederum  seit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  nun  dieses 
Zeitraums  theils  durch  abermalige  neue  Küststücke  wirklich  er- 
gänzt, theils  auch,  wenigstens  im  Einzelnen,  noch  zweckmässiger 
umgestaltet.  Letzteres  indess  betraf  fortan,  gerade  im  Gegensatz 
zu  früher,  vorzugsweise  die  Angriffswaffen. 

1.  Die  den  Körper  unmittelbar  bedeckende  Schutzbewaff- 
nung vor  allem  erfuhr  dagegen  im  Allgemeinen  kaum  eine  noch 
weitere  Umgestaltung,  als  dass  man  (doch  auch  vorerst  nur  ver- 
einzelt) die  mit  den  eisernen  Streithosen  verbundenen  Schuhe 
mehr  zuspitzte,5  die  Sporen  mit  Rädern  ausstattete  ( Fig . 247c; 
S.  628)  und  dass  man  jenen  bis  zur  Nase  reichenden  ringsum 
geschlossenen  Helm  durch  Anfügung  eines  ebenfalls  ringsum- 
laufenden Untortheils  {Bart;  Barbet;  Barbier ; Barbiere ) bis  zu  den 
Schultern  verlängerte.  Dies  Untertheil  ward  mit  Luftlöchern  ver- 
sehen, anfänglich  (etwa  bis  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts) 
nach  unten  verjüngt,  dann  aber,  gewöhnlich  in  ringsherum  senk- 
recht absteigender  Linie  gebildet  {Fig-  274  b;  Fig.  277;  vergl. 
Fig.  278  c).  Sonst  aber  blieb,  wie  gesagt,  diese  Bewaffnung  nun 
bei  den  „geflochtenen“  Kettenhemden  {Jserkolte;  Cutte  de  maiüts; 
Fig.  274  a.  b;  Fig.  276)  und  den  „lederstreifigen“  Ringpanzern 
{Fig.  27 5:  Fig.  279)  nebst  den  Schuppenharnischen,  die  jedoch 
fortan  seltener  wurden,  selbst  bis  zum  Schlüsse  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  fast  ohne  einige  Veränderung  stehen,  nur  dass  zu 
ihr  etwa  bis  gegen  die  Mitte,  dieses  Zeitraums  noch  eine  be- 

1 F.  Kugler.  Kleine  Schriften  L 8.44  (zur  Eneidt).  — * Chr.  Meiner». 

Historische  Vergleichung  der  Sitten  nnd  Verfassung  u.  s.  w.  des  Mittelalters 

I.  S.  128  nach  Du  Cange.  Disscrt.  sur  l’histoire  de  St.  Louis  8.  128.  II.  A. 

Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  und  uralten  Schneidergewerk  S.  30.  — 

* Vergi.  oben  S.  557  not.  4;  dazu  F.  v.  Leber.  Da»  kaiserl.  Zeughaus  II.  8.  478. 
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sondere,  neue  Art  der  Bepanzerung,  namentlich  für  die  Brust 
hinzukam , die  indessen  verhältnissmässig  nur  geringe  Aufnahme 
fand  (s.  unten). 


Ganz  anders  verhielt  es  sich  nun  aber  mit  der  verzierenden 
Ausstattung.  Diese  blieb  ungeachtet  aller  darauf  abzielenden  Ver- 
bote vorwiegend  unter  dem  Einflüsse  der  sich  immer  glänzender 
herausgestaltenden  Ritterspiele  unausgesetzt  im  Steigen  begriffen, 
dergestalt  dass  sich  im  raschen  Fluge  fast  alle  erdenkliche  kleid- 
liche  Pracht  auf  die  eigentlich  ritterlich-kriegerische  Tracht  zu- 
sammenzog. Zwar  betraf  dies  auch  fernerhin,  ja  schon  allein  der 
Sacho  nach,  vorzugsweise  den  Waffenrock  und  den  Zeugschmuck 
der  Streitrosse,  doch  wurde  alsbald  auch  die  Rüstung  als  solche, 
obschon  weit  weniger  dazu  geeignet,  ziemlich  gleichmässig  davon 
berührt. 

a.  An  den  „ geflochtenen“  Kettenhemden,  fernerhin  ge- 
wöhnlich als  Ganzes  Italsberg  (franz.  Hatibert ) genannt,1  — ob 

1 Vergl.  darüber  unter  anderem  F.  Kn  gl  er.  Kleine  Schriften  u.  s.  w.  I. 
S.  42  not.  1. 
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* 1 * 

auch  an  dem  „lederstreifigen“  Ringharnisch?  — äusserte  sich  dies 
höchstwahrscheinlich  zunächst  und  überhaupt  nur  darin,  dass  man 
hier  die  einzelnen  Ränder  (unten,  am  Halse  und  an  den  Händen) 
statt,  wie  durchgängig  aus  eiscTnen  Ringen,  aus  Ringen  von 
einem  andersfarbigen,  kostbareren  Metalle  fertigte  oder  aber  dass 
man  die  ersteren  bis  zu  einer  gewissen  Breite  vergoldete  oder  auch 
farbig  benähte. 

b.  Der  Helm  sodann  wurde  demähnlich  verziert,  indem  man 
nun  eben  auch  seine  Ränder,  den  untern  (Hals-)  Rand  und  die 
Augenschlitze,  ja  nicht  selten  auch  noch  die  Kreuznäthe,  welche 
ihn  in  vier  Viertel  theilten,  mit  Spangen  von  anderem  Metall  um- 
zog oder  gleichfalls  vergoldete  (Fig.  274  b).  Zudem  indess  bot 
gerade  dieses  Rüststück,  seitdem  es  einmal  gebräuchlich  geworden, 
dasselbe  mit  irgend  einem  Abzeichen  oder  Cimicrde  zu  bekrönen, 
hinsichtlich  der  Wahl  und  Ausstattung  des  letzteren  der  Prunk- 
sucht ein  weit  geöffnetes  Feld.  Und  so  fanden  sich  denn  auch 
bald  Helme,  bei  denen  nicht  nur  1 * 

— — — gezieret  schone 
ein  engel  nz  einer  crone 
von  golde  geworcht  schein 

und  die,  wie  jener  im  Wigalois* 

— — — — — gezieret 
mit  einem  swane  Harmin 
snabel  und  füzze  guldin 

waren,  vielmehr  auch  solche,  die  von  Gold  und  kostbaren  Edel- 
steinen erglänzten,3  ein  Aufwand,  der  selbst  wohl  schon  bis  zur 
Mitte  dieses  Zoitraums  gewissermassen  seinen  Höhepunkt  erreichte, 
wie  dies  wenigstens  die  Beschreibung  mehrer  derartig  verzierter 
Helme  beim  Ulrich  von 'Lichtenstein  andeutet:* 

Sin  Helm  gar  licht  von  golde  was 
und  horte  alsam  ein  adanias. 

Dnrtimb  von  federn  was  ein  kranz 

der  kranz  gemachet  was  vil  ganz.  - . * 

Die  federn  waren  geslizcn  abe 
daran  gelungen  ricliiu  habe 
von  silber  blatter  harte  vil 
gebunden  was  ein  islich  kil 
von  Phabesfedem  6 ein  koste  gut. 

Mit  veranlasst  durch  solchen  Reichthum  wurde  es  dann  allge- 
mein üblich,  den  Helm  mit  einer  seidenen  Hülle  (Zindel binde)  zu 

1 Erek  und  Emite  (Primisser.  Wien  13211  v.  2385.  — s Wigalois  v.  2291. 

, — * Daselbst  v.  858.  — 4 Ulrich  von  Lichtenstein.  Frsuendienst  170r 

20;  vergl.  259,  25;  218;  451  n.  oft.  — * d.  b.  Pfauenfedern;  vergl.  Fig.  281. 
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umgeben,  woran  sich  denn  ebenfalls  sehr  bald  die  Neigung  zum 
Prunke  bethätigte  (vergl.  Fig.  275;  Fig.  279). 

c.  Zugleich,  in  Uebereinstimmung  damit,  pflegte  man  schliess- 
lich auch  den  Schild  (Schilt;  Schirm)  immer  reicher  auszustatten. 
Eine  derartig  kostbare  Wehr  beschreibt  bereits  das  Nibelungenlied, 
wo  es  des  Wettkampfs  der  Brunhilde  und  ihrer  stattlichen  Rüstung 
gedenkt : 1 

Da  chom  ir  ingesinde  die  trugen  dar  ze  haut 

von  ntrotem  golde  einen  schildesrant 

mit  stalielliarton  Spangen  vil  michel  unde  breit 

Darunter  spilen  woldc  die  minniglichiu  mcit 

der  frowen  scbiltvozzel  * ein  edel  borte  was 

daruffe  lagen  steine  grüne  sam  ein  gras 

der  lullte  maniger  hande  mit  achine  wider  das  golt. 

Der  schilt  was  unter  hueheln  als  uns  das  ist  gesaget 
wo  drier  spaunen  diche  den  solde  tragen  diu  maget. 

Von  stahel  und  ouch  von  golde  rieh  er  was  genug 
den  Sr  chämeräre3  selbe  vierde  chuine  trug. 

Abgesehen  von  der  hier  geschilderten  Schwere,  die  wohl  ohne  Zwei- 
fel dichterisch  absichtlich  übertrieben  ist,  lediglich  um  die  ausneh- 
mende Kraft  dieses  Weibes  zu  bezeichnen,  jedenfalls  aber,  wie  dem 
auch  sei,  nur  als  Ausnahme  gelten  kann,  begann  man  jetzt  neben 
solcher  Ausstattung  mit  edlem  Metall  und  Edelsteinen,  wie  eben 
seit  Alters  schon  üblich  war,4  auf  die  Herstellung  des  zum  Schmuck 
der  Aussenfläche  bestimmten  Wappens  zunehmend  die  grösste 
Sorgfalt  zu  legen.  Dies  bildete  iu  der  gesammten  Verzierung  fortan 
den  Haupt-  und  Angelpunkt.  Und  wehn  man  gleich  zu  dem 
übrigen  Schmuck  mitunter  die  kostbarsten  Gegenstände,  so  unter 
anderem  das  theuerste  Pelzwerk s und  selbst  (indische)  Perlen  s 
wählte,  sollte  doch  dieses  Bild  an  und  für  sich  stets  alles  dies 
an  Glanz  übertreffen.  Demnach  begnügte  man  sich  nicht  mein-, 
dasselbe  entweder  nur  farbig  malen  oder  einzig  von  Metallblech 
als  Flacharbeit  hersteilen  zu  lassen,  sondern  man  liess  es  nun- 
mehr zumeist  erhoben  entweder  aus  Holz  schnitzen  oder  aber 
aus  Metall  treiben  und  ausserdem  noch  besonders  verzieren.  Von 
einem  muthmaasslich  in  dieser  Art  verfertigten  Schild  sagt  das 
Lied  von  Troye ,7  dass  es  auf  einem  „lazumen  Grunde  einen  weissen 
und  rothen  Löwen“  enthielt,  und  ferner  Ulrich  von  Lichtenstein 
von  dem  besonders  prächtigen  Schilde  des  Ritters  Leutfried  von 
Eppenstein,  8 dass  es  „gehalbiret  war,  das  Obertheil  blau,  wie  ein 

1 Nibelungenlied  v.  1733.  — 3 d.  h.  der  Trag-  oder  Schulterriemen. 
— 3 d.  i.  der  Kämmerer.  — 4 S.  oben  S.  627.  — ; & Parzival  17,  28.  — 
45  Wigaloi*  404,  6559.  — 7 Vers  1326.  — 8 Ulrich  von  Lichtenstein 
Frauendienst  (L.  Tieck)  S.  89. 
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lichter  Saphir,  darauf  von  Gold-  ein  Lew  geschlagen,  mit  einer 
Krone  auf  dem  Haupt,  die  von  edlen  Steinen  voll  war.  Das 
Hintertheil  glänzte  von  Chelen-Roth;  Weiss  von  Ilärmelin  war 
zu  acht  Stücken  meisterliche  zugeschnitten,  auch  war  darauf  mit 
Porten  Weiss,  Roth,  Gold,  Blau  wohl  ausgenommen,“  noch  wei- 
terer Schilderungen  zu  geschweigen.  1 * — Die  Form  der  Schilde 
blieb  noch  lange  im  Allgemeinen  die  frühere,  nur  dass  man  die 
grossen  Armschilde  verliess  (Fig.  27o)  und  sich  statt  dessen,  neben 
den  kleineren  gleichsam  herzförmigen  Flachschilden  ( Fig . 271; 
Fig.  274;  Fig.  276 ; Fig.  279  c),  etwas  grösseren  dreieckigen  Schilden 
von  mässiger  Krümmung  zuwandte  (Fig.  248  b.  c;  Fig.  279  a ). 
Auch  in  der  Befestigung  und  Führung  der  Waffe  namentlich  in 
Betreff  der  Halsriemen  (Schit-vezzd)  blieb  es  vorerst  noch  beim 
Alten  (S.  627).  Doch  gilt  dies  nur  von  der  Bewaffnung  der. 
Ritter,  dagegen  bei  den  niederen  Truppen,  den  Knechten  und 
Söldnern  u.  s.  w. , nunmehr  allmälig  auch  schon  der  Gebrauch 
von  kleinen  Faustschilden  oder  Torischen  und  von  allen  den  be- 
reits früher  hervorgehobenen  Nebenformen,  als  grösseren  und 
kleineren  Sturmschilden,  Setztt&rtschen  u.  dergl.  aufkam  (vergl. 
S.  422).  — 

2.  a.  Vor  allem  nun  war  es  und  blieb  es  jedoch  allerdings  der 
W affenrock,  an  dem  sich  der  Aufwand  zumeist  ausliess  (S.  636). 
Nächstdem  dass  man  diesen  alsbald  bis  über  die  Knie  hin  ver- 
längerte2 (Fig.  274  a)  und  ihn  zuweilen,  statt  vorn  und  hinten, 
an  den  Seiten  aufschlitzte,  auch  mitunter  ganz  in  der  Art  des  von 
den  Klostergeistlichen  getragenen  T,Scapulierslt  herstellte  (Fig.  27 4 6), 
wurde  derselbe  jetzt  immer  häufiger  aus  irgend  einem  kostbaren 
Stoff,  vorzugsweise  von  Seide  gefertigt,  und  längs  seinen  Rändern 
und  auf  der  Brust  noch  beträchtlich  reicher  bestickt,  ja  in  ein- 
zelnen Fällen  sogar  mit  Gold  und  Edelsteinen  besetzt. 3 Einen 
Waffenrock  solcher  Art,  durchgängig  scharlachroth  gefärbt  und 
mit  gelbem  „Zendal“  gefuttert  nebst  kostbar  geschmücktem  Hüft- 
gürtel trug  im  Jahre  1240  der  Ritter  Ulrich  von  Lichtenstein, 
worüber  er  selbst  ausserdem  noch  bemerkt:4 * * * 

1 W i gAm  ur  2100;  Erek  und  Emite  2284;  Wi  g Alois  6158.  — * 8.  z.  B. 

Parzival  71,  7,  wo  er  sogar  als  Schleppkleid  geschildert  wird.  — 8 Derselbe 

71,  7,*  145,  15;  dftzu  G.  Biiscbing.  Ritterzeit  und  Ritterwesen  I.  8.  182  ff. 

und  die  über  derartige  Stickereien  an  Kleidung  und  Rüstzeug  gesammelten 

Stellen  bei  H.  von  der  Hagen.  llAndschriftengemalde  und  Andere  bildlichen 

Denkmäler  der  deutschen  Dichter  des  12.  bis  14.  Jahrhdrts.  (Abhandlg.  d.  k. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  1852)  S.  881  not  1.  — 4 ' Frauendienst 
<C.  LAchmann)  8.  450. 
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sin  lenge  unz  nf  die  erden  swanc  ' Ueber  den  wapenroc  ze  baut 

zwölf  geren  waren  drin  ge«nitten  gurt  ich  ein  gürtl  breit  als  ein  bant 

durch  sine  wit  nach  meistern  »iten;  des  porte  waB  grüne  als  ein  gras, 

Er  was  gezegelt 1 über  diu  knie  mit  golde  er  wohl  beslagen  was. 

mit  horten  beidiu  dort  und  hie  Man  sach  ouch  an  dem  buose  min 

gegetert  fürwar  meisterlich;  von  gold  ein  köstlich  heftelin, 

die  horten  waren  koste  rieh.  vil  wol  geworcht  envollen  breit. 

So  auch  erzählen  die  Nibelungen  von  der  Ausrüstung  der  Brunhildc ; * 

Si  hiez  ir  gewinnen  3 balde  ir  streitgewant 
eine  veste  brünne  und  einen  guoten  schildesrant. 

Ein  wafenhemde  sidin  leit’  an  sich  diu  meit 

das  in  deheirne  strite  wafeu  nie  versneit,4 

von  pfelle  uzer  Libia,  ez  was  vil  wolgetau, 

von  horte  lieht  gewürchte  6 das  sach  man  schicen  dran. 

Und  heisst  es  bereits  im  Wigalois  von  einem  Ritter  sogar  aus- 
drücklich : 6 

„Sin  Wafcnroek  von  horten  was 
ein  saiuit  grüne  als  ein  gras  — u 

Innerhalb  derartiger  Ausstattung  erfuhren  dann  auch  wiederum 
hier,  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Schildverzierung,  die  anzubringenden 
Wappenbilder  bei  weitem  die  reichste  Durchbildung.  Anfänglich 
liess  man  es  sich  genügen,  nur  die  Brust  mit  einem  einzigen 
solchen  Bilde  zu  besetzen  oder  doch  höchstens  noch  ausserdem 
mit  einem  selbstgewählten  Sinnspruch,  einer  „Devise1*  auszustatten ; 7 
nicht  lange  jedoch,  so  ward  es  daneben  in  zunehmendem  Maasse 
gebräuchlich,  das  Gewand  theils  an  mehre«  Stellen  mit  dem 
Wappen  zu  versehen,  theils  damit,  gleichwie  mit  einem  Klein- 
muster, über  und  über  zu  bedecken  (Fip.  S?76*;  vergl.  Fig.  275). 
So  wird  einerseits  in  der  Beschreibung  von  dem  glänzenden  Ritter- 
schläge, welchen  Friedrich  der  Streitbare  um  1232  an  zahlreichen 
Knappen  vollzog,  von  deren  äusserem  Erscheinen  erzählt:  * 

Sie  trugen  von  ganzem  Scharlach  chlaid 

Dadurch  ein  strikh  geinait 

Der  was  weisscr  denn  ein  swann.  v 

Vehe  vndere  wol  getan 

Trugen  nie  zu  ire  furrier, 

andrerseits  in  dem  sogenannten  kleinen  Heidinbuch  von  einem 
Kitter  insbesondere  hervorgehoben, 10  dass  sein  „ Wappenrock  mit 

1 d.  i.  zu  längeren  Zipfeln  ausgezackt.-  — * Vers  1727  ff.  — 3 d.  h.  bringen. 
— 4 d.  h.  das  noch  in  keinem  Streite  Waffen  je  zerschnitt.  — 3 d.  i.  gewirkt 
oder  gearbeitet.  — * Vergl.  P.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder 
des  Mittelalters  I.  S.  103.  — 7 G.  Biischiug.  Kitterzeit  und  Ritterwesen  I. 
8.187.  — " O.  W.  Lochoer.  Zeugnisse  Uber  das  deutsche  Mittelalter  I.  8.66 
aus  Hans  Knnemhcls  Chronik  z.  Jahre  1232.  — 9 Ks  bildeten  dies  somit  die 
österreichischen  Wappenfarben.  — 14  (C.  Sitnrock)  8.  106:  dazu  Ulrich  von 
Lichtenatviu  (F.  Ti  eck)  8.  90. 
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Pig.  27 6. 


Thiercn  von  Golde  wohl  bestreuet  war.“  — Nächstdem  auch 
ward"  es  allmfiJig  üblich,  den  Gürtel  durch  eine  meist  ebenfalls 

mit  eingestickten  Bildnereien  ge- 
schmückte Sciiärpe  zu  ersetzen. 1 
Im  Uebrigen  pflegte  man  zu  dem 
, Allem,  oft  sogar  nur  zum  Schutz 
solcher  Kleidung,  den  auch  sonst 
gebräuchlichen  langen  (Schulter-) 
Mantel  zu  tragen  (Fig.  276;  vergl. 
Fit j.  248  ff.) 

b.  Ganz  in  dem  ähnlichen  Ver- 
hältniss  nun,  wie  bei  der  Aus- 
rüstung der  Ritter  selber,  steigerte 
sich  der  Prachtaufwand  bei  der 
Ausstattung  ihrer  Streitrosse. 
Auch  diese  wurden  fortan  fast 
durchweg  geharnischt  und  dazu 
auch  ihre  Ueberhangdecken  (Co- 
vertüre)  bedeutend,  verlängert,  so 
dass  sic  oft  bis  zu  den  Hufen 
reichten,  und  (völlig  entsprechend 
den  Wappenröcken)  zujn  Theil 
überaus  reich  geschmückt. 

Was  hierbei  zunächst  die  Rü- 
stung betraf,  so  pflegte  man  diese 
jetzt  mehr  und  mehr  über  das 
ganze  Ross  auszudehnen,  derge- 
stalt dass  dies  mit  Ausschluss  der 
Beine  und  der  unteren  Weich- 
theile  überall  durch  mit  einander 
verbundene  Rüststücke  geschützt  wurde.  Diese  Stücke,  nunmehr 
gewöhnlich  nach  Art  entweder  der  Schuppenpanzer  oder  „gefloch- 
tenen“ Ringharnische,  oder  aber  aus  einer  Vereinigung  von  kleinen 
Platten  und  Ringen  gebildet,  bestanden  hauptsächlich  aus  einem 
Stirnschutz  (seltener  aus  einem  ganzen  Kopfpanzer),  aus  einem 
mehrfach  gegliederten  Halsstück  nebst  einem  sich  daran  an- 
schliessenden die  Seiten  mitbedeckenden  Bruststück  und  einem 
demähnlichen  HinteTtheilstück,  welches  letztere  mitunter  selbst 
hinterwärts  geschlossen  war.  Dies  Alles  wurde  von  zahlreichen 
Haken  und  starken  Riemen  mit  Schnallenwerk  dicht  und  fest  zu- 


1 G.  Büschin  g.  Kitterzeit  und  Ritterwesen  I.  S.  188. 
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saramengebalten.  Zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Haupttheil 
ruhte  auf  einem  breiten  Polster  mit  darüber  gebreiteter  Decke  der 
Sattel  sammt  den  Steigbügeln.  Ersterer  von  IIolz  mit  Eisen 
beschlagen,  gepolstert  und  ausserdem  verziert,  bildete  durchweg 
einen  sicheren  verhältnissmüssig  breiten  Sitz  mit  sehr  hoher  Vorder- 

und  Kückenwand  (Fig.  277; 
Fit-  271.  vergl.  Fig.  281 )i  Seine  Befe- 

<1  t stigung  geschah  vermittelst 

T,%,  eines  starken  Bauchriemens. 

By  Die  Steigbügel  ( Stee-reif Stege- 

reif ')  wurden  bei  vorwiegendT 
i starkem  Eisen  gemeiniglich 

dreieckig  beliebt.  Sie  hingen 
Spfc  Tl  entweder  an  derben  Riemen 
\ rTty?  oder  (jedoch  seltener)  an  Ket- 
ten.  — Die  Zäumung  an 
‘ rRj  Hi1 *'' jBäfefaJ  und  für  sich  blieb  nur  einfach 

^jf  und  zwar  wie  bisheraufBrust- 

I jr  und  Stirnriemen,  Kinnkette 

f und  Stangenzügel  beschränkt, 

| ^ « abgesehen  dass  man  auch  sie 

I/if  1 t stets  dem  Ganzen  durch  Be- 

f I \ schlage  u.  s.  w.  entsprechend 

\ I 'lL  V zu  verzieren  pflegte  [Fig.  277). 

Den  vornehmsten  Schmuck 
machten,  wie  erwähnt,  be- 
ständig die  Ueberhangdecken  aus.  Von  ihnen  heisst  es  im  Nibe- 
lungenlied: * .•  • 

das  durch  diu  kovertiure  der  blanke  sweiz  da  vloz 
von  den  vil  guoten  marken,  diu  die  Heide  riten, 

demnächst  in  dem  Liede  von  Troye: s 

uf  coverture 
riebe  und  ture 
pfellil  und  eindal 

arne,  lewen  darin  genaht*  • 

und  andre  Zeichen  damit« 
als  es  noch  ist  site. 

Und  ferner  bei  oltfried  von  Streusburg  im  Tristan : s , 

man  sach  da  ze  dem  male 
von  pfelle  und  von  zendale 
raanic  ors  bedackt  ze  flize 

1 Nibelungen  v.  1607,  — * Vers  7569.  — * Vers  4289.  — 4 d.  i.  Adler (?), 

Löwen  darin  genäht.  — * Vers  661. 
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manige  dekke  sne  wizze 
gel,  brun,  rotb,  grüne  nnd  bla 
so  sach  man  ander  anders  wa 
von  edeler  siten  wol  gebrieten 
ien  andere  manige  wis  zersniten 
gevehet  and  gephriret 1 
sus  and  so  gefeitireb 


Bin  noch  anderweitiger  Schmack  endlich  bestand  darin,  das 
Pferdegeschirr  mit  zahlreichen  Schellen  zu  behängen,  — ein 
Gebrauch,*  den  man  ohne  Zweifel  den  Orientalen  entlehnt  hatte, 
welcher  indess  erst  im  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  allgemeinere  Verbreitung  fand.  Zwar  trat  bereits 
der  Ritter  Islung  von  Schiuflich  (etwa  um  1240)  so  „gezieret  mit 
viel  hundert  Schellen"  dem  Ulrich  von  Lichtenstein  entgegen,  doch 
immerhin  erst  noch  als  seltene  Ausnahme,  wie  dies  ja  auch  eben 
aus  dessen  eigener  Beschreibung  von  dieser  Ausrüstung  erhellt.  3 — 
F.  So  schädlich  sich  nun  auch  ein  solcher  Aufwand,  wie  der 
bisher  geschilderte,  schon  bis  zu  dem  ebengenannten  Zeitpunkt 
im  Ganzen  und  Einzelnen  erwies,  indem  er  bei  minder  Begüterten 
nicht  selten  bis  zur  Verarmung  führte,  blieb  man  gleichwohl  selbst 
dabei  nicht  stehen.  Einmal  ging  man  in  der  Ausstattung  sowohl 
der  „geflochtenen“  Kettenhemden,  als  auch  der  „lederstreifigen“ 
Ringpanzer  wenigstens  in  den  dafür  überhaupt  zulässigen  Grenzen 
weiter  (S.  638),  dann  aber  auch  wurden  dem  Waflenrock,  abge- 
sehen dass  man  ihn  ebenfalls  zunehmend  kostbarer  zu  schmücken 


suchte,  spätestens  während  des  letzten  Viertels 
dieses  Jahrhunderts  je  an  der  Schulter  noch 
eigene  Zierstücke  hinzugefugt,  bestehend  aus 
länglich  viereckten  Tafeln  (Ailettes  oder  Ai- 
Itrons)  von  starkem  Zeug,  Leder  oder  Metall 
mit  darauf  befindlichen  Wappen  (Fig.  27 8; 
Fig.  279  a ; Fig.  282).  Zudem  auch  noch  war 
schon  vor  der  Aufnahme  dieser  an  sich  sonst 
ganz  zweeklosen  Tafeln  allgemeiner  üblich 
geworden,  das  Kettenhemde  abzukürzen,  so 


1 d.  i.  mit  Pelz  gefüttert  and  ausgeschlsgen.  — 8 Die  Literatur  über  die 
Schellentracht  ist  kaum  minder  umfassend  als  die  über  die  getheiltc  Klei- 
dung. Man  findet  dieselbe  am  übersichtlichsten  zusammengestellt  von  Fr.  Hesse. 
Ueber  das  sogenannte  KeTernburgische  Gemälde  n.  a.  w.  in  K.  Rosenkranz. 
Neue  Zeitschrift  für  die  Geschichte  der  germanischen  Völker  I.  Bd.  1.  Heft 
(Halle  1832)  3.  10  ff.  bes.  S.  13;  dazu  J.  Scheible.  Die  gute  alte  Zeit,  ge- 
schildert in  historischen  Beiträgen  u.  s.  w.  I.  Bd. : zur  Geschichte  hauptsächlich 
des  Stadtlebens,  der  Kleidertrachten  u.  s.  w.  Aus  Wilh.  v.  Reinöhls  hnnd- 
schriftl.  und  artistisch.  Sammlungen  herausgegeben  (Stuttgart)  1847.  8.  56  ff. 
mit  Nachträgen  8.  72  ff.  — * Ulrich  von  Lichtenstein.  Frauendienst 
(L.  Tieck)  8.  208.  (C.  Lachmann)  170,  9. 
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dass  das  Unterkleid  hervorsah  und  mithin  auch  dieses  sich  nun 
nicht  minder  zur  Anbringung  mancherlei  (Rand-)  Schmucks  d&r- 
bot  (vergl.  Fig.  27«).  — . 

1.  Von  besonderem  Einfluss  indes»  auf  die  weitere  Steigerung 
des  Prunks  eben  noch  während  dieses  Zeitraums  (der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderte)  dürfte  dann  namentlich  aber 
auch  jene  Art  von  Brustpanzer  gewesen  sein,  welche,  wie 
bereits  vorbemerkt  ward, 1 schon  etwa  urti  die  Mitte  aufkam,  und 
die  sich,  was  wesentlich  dafür  spricht,  von  vornherein  vor  allem 
anderen  durch  Reichthum  und  Zierlichkeit  auszeichnete.  Sie  selber 
nämlich,  gewissermaassen  eine  feste  Vereinigung  von  Schuppen- 
hemd und  Wappenrock,  daher  auch  diesen  letzteren  ersetzend, 
bestand  aus  einem  meist  kostbar  gewählten  buntfarbigen  Stoff 
(Sannnt  oder  Seide)  mit  inwändiger  metallener  Schuppung,  also 
dass  sich  die  einzelnen  Schuppen  (demgemäss  je  nach  aussen  ge- 
krümmt) dem  Körper  überall  anschmiegten,  wobei  deren  Niete 
gewöhnlich  in  Form  von  kleinen  metallenen  (vergoldeten)  Knöpf- 
chen,  Sternchen,  Kreuzchen  u.  s.  w.  ausserhalb  durchweg  sicht- 
bar waren. s Ward  nun  gleichwohl  diese  Bepanzerung  ( Knrazin ; 
Jazerin;  .Ghiazzerino)  mindestens  zum  Kriegsgebrauch  aus  prakti- 
schen Gründen  nur  wenig  benutzt,  kam  doch  durch  sie  in  die 
Ausstattungsweise  überhaupt  eine  Neuerung,  indem  sie  zugleich 
noch  insbesondere  zu  einer  demähnlieh  prunkvollen  Verzierung 
namentlich  der  ihr  zumeist  entsprechenden  wirklichen  Schuppen- 
hämische  führte,  die  jetzt,  vielleicht  gerade  in  Folge  dessen, 
als  Prachtstücke  wiederum  häufiger  wurden  (S.  633).  Und  wenn 
es  bereits  im  Witjalois  von  einer  derartigen  ( Bepanzerung  hiess 
(S.  633): 

„mit  golde  waren  geleit  darin 

rubiit  und  nianech  edelstein, 

so  zeigt  sich  diese  nun  um  den  Schluss  des  in  Rede  stehenden 
Zeitraums,  wie  Ottokar  von  Homeck  bezeugt,*  bis  zur  äussersten 
Pracht  durchgebildet: 

Darczu  sach  man  Chuuic  Wenczlan  Das  yeglichs  Plates  Zil 
Einen  Rockh  tragen  an  Pegraif  ein  ander  Plat, 

Der  was  gewarcht  Meisterlich.  Als  der  Sameit  hat 

Auf  einen  Sameit  reich  Das  Gold  gar  bestrewet 

Lagen  g ul  de  in  Pieter4  so  vil.  Ein  arm  Manu  war  gefrewet, 

1 S.  obep  8.  637.  — * F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  II.  S.  378  ff. ; 
8.  511;  dazu  eine  Abbildg.  aus  allerdings  viel  späterer  Zeit  bei  J.  v.  Rcfner- 
Alteneck.  Trachten  II.  Taf.  XX.  — * G.  W.  Loch  ne  r.  Zeugnisse  über  das 
deutsche  Mittelalter  I.  aus  Ottokar  von  Homeck.  Chronik  cap.  653;  dazu  Th. 
Schacht.  Aus  und  über  Ottokars  von  Homeck  Keimchronik  8.  300.  — 4 d.  h. 
goldene  Plättchen. 
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Wer  ihm  der  Rockh  geworden. 

Nach  Maiflterlichen  Orden 
Was  das  Gold  des  Phelles  Tach, 

Das  man  sein  eichtes  plecken  sach, 
Als  ain  Visch1  der  yender  plecht. 
Boje  die  Schuppen  haben  bedeckt. 
Darcau  der  Platter  yegleichs 

(u. 


Hat  ain  Gezier  Maisterliches 
An  yeglichen  Ende. 

Vier  Staiu  auswende, 

Vnd  in  der  Mitta  ain, 

Grossz  und  nicht  klain: 

Der  Rubeyn  und  der  Sardius, 

Der  Prasin  und  der  Omichilus 
s.  w.  folgen  die  Namen  der  Edelsteine) 


Nächstdem  erwähnt  der  Zuletztgenannte  in  Verbindung  mit 
dieser  Beschreibung  auch  eines  nicht  minder  kostbaren  Schildes: 


Der  Chost,  der  der  Schilt  phlag,  Die  gelegten  gegen  vor  der  Sunnen 

Der  weissz  Leo  der  darauf  lag  Vor  Rot  als  die  Prunnen. 

Der  was  prait  und  lang  ‘ Do  was  das  Veld  rot  — — 

Von  aus e rwii Ite u Pe rle in  pla nc h , Von  lawtter  feynem  Golde: 

Vnd  das  die  Nägel  soldeq  seyn.  Darinnen  lagen  Edelstain 

Das  waren  vier  Rubeyn  Grossz  und  klain  — — 

2.  Aber  nicht  nur  auf  die  Ausstattungsweise  allein  wirkte 
jene  Bepanzerung  zurück,  vielmehr  — wie  dies  wenigstens  nach 
Allem  vorauszusetzen  ist  — wurden  durch  sie  in  weiterem  Verfolg 
auch  mancherlei  wirklich  zweckmässige  Neuerungen  herbeige- 
führt, welche  denn  nicht  bloss  vereinzelt  blieben,  sondern  bei 
rasch  vorschreitender  Verbesserung  schliesslich  sogar  die  allge- 
meinste Anerkennung  und  Aufnahme  fanden.  Sie  sämmtlich  zielten 
ohne  Ausnahme  auf  eine  Verstärkung  der  Rüstung  ab  und  betrafen 
so  einestheils  (in  völlig  ähnlicher  Durchbildung,  wie  das  Metall- 
futter des  Korazin),  anderntheils  in  noch  erweiterter  Form  die 
gesammtc  Schutzbewaffnung  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Schilds. 

a.  In  der  Ausrüstung  des  Oberkörpers  mit  dem  ge- 
flochtenen Ringhemde  und  dem  lederstreifigen  Ringbarnisch,  die 
jetzt,  wie  gesagt,  fast  durchgängig  vorherrschte, 2 trat  zunächst 
dies  insofern  hervor,  als  man  allmälig  damit  begann,  entweder 
unter  oder  über  dieselbe  zuvörderst  auf  der  Brust  und  längs  der 
Schultern,  zuweilen  auch  schon  längs  der  Ober-  und  Unter- 
arme einzelne  fälschlich  so  genannte  „Platten1*  zu  befestigen. 
Diese  „Platten,“  deren  bereits  — ob  aber  auch  schon  in  der  gleichen 
Bedeutung?  — Ulrich  von  Lichtenstein  mehrfach  gedenkt,3  bestanden 
eben  noch  keineswegs  in  Platten  im  eigentlichen  Sinne  (in  aus 

1 Aehnlich  einem  Fisch.  — * So  erzählt  das  Chronlcon  Colmariense  (Umh- 
in er  fontes  rec.  germ.  II.  86)  vom  Gegenkiinig  Adolf  (um  1298),  das»  dieser 
viele  so  gewappnete  Ritter  besass,  ingleichen  derartig  gerüstete  Streitrosse: 
F.  v.  Leber.  Das  kaiserliche  Zeughaus  II.  8.  502,  und  heisst  es  dort  (Urstis 
II.  57):  „habebant  — wambasia  id  est,  tunicam  spissam  ex  lino  et  etuppa  vel 
veteribus  pannis  consutam,  et  desuper  camisiam  ferream,  id  est  vestem 
ex  circulis  fe  rreis  contextam,  per  quae  null»  sagitta  arcus  hominem  poterat 
vulnerare.  F.  U.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.  67.  — * z.  B. 
Ulrich  v.  Lichtenstein.  Fr&uendieust  (L.  Tieck)  8.  127. 


Digitized  by  Google 


II.  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  D.  Völker  d.  südl.  u mittl.  Europ.  Waffen  u.  Bewaffng.  (13.  Jahrh.).  645^ 


durch  eine  aus  dem  Ganzen  getriebetie  eiserne  Helmkappe  zu  er- 
setzen, ferner  die  Handschuhe  zu  „verblechen,“  und  endlich  den 
sogenannten  Vaz-hclm  1 höher  und  spitziger  zu  gestalten,  ja  ihn 
auch  selbst  schon  gelegentlich  theils  vor  dem  Gesichte  zu  „ver- 

gittern,“  theils  mit  einem  freilich  vorerst  noch  ziemlich  rohen  und 
einfachen  aufklappbaren  „Visir“  zu  versehen. 

In  Anbetracht  solcher  Ausrüstung  nun  — welche  somit  ge- 
wissermaassen  den  Uebergang  zu  den  eigentlichen  „Plattenhar- 
nischen“ bildete,  deren  Ausbildung  im  Verlauf  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  erfolgte,  — und  für  welche  ein  Grabdenkmal  vom 
Jahre  1319  ein  vollgültiges  Zeugniss  ablegt 1 ( Fig.27fic ) konnte  sich 
denn  auch  wohl  ohne  Frage  ein  Ritter  dieser  Zeit  mit  Recht  rühmen:* 

Ihrer  besten  Schützen  viere 
Licss  ich  mit  Willen  zu  mir 
Ihr  Schüssen  satten,9 
Wenn  ich  in  meiner  Platten 
Und  meinem  Helm-Vass 
Bin,  mir  mugen  von  ihr  Trass 
Schiessens  als  wohl  genesen. 

d.  Ob  bei  dem  Allen  auch  die  Ausstattung  der  Rosse 
eine  Veränderung  erfuhr,  lässt  sich  im  Grunde  nicht  bestimmen. 
Wenn  man  indess  verschiedene  darauf  bezügliche  Schilderungen 
eben  aus  diesem  Zeitraum  liest,  wie  unter  anderem  die  folgende:4 

Theur  Teil«  auf  den  Raveiten  , 

. Die  man  zu  beiden  Seiten 

Ueber  das  Kisen  hat  gesteckt 
Wo  sich  das  Eisen  pleckt 
Und  die  theuren  Sam  eit 
Uaben  glast  Widerstreit 
Wo  die  Sune  daran  schein , 

wird  man  sicher  annehmen  können,  dass  man  bei  der  allgemeinen 
Steigerung  des  Prachtaufwands  auch  hierin  nicht  zurückgeblieben 
(Fig.  280 ; Fig.  281).  Ja  ungeachtet,  dass  solche  Ausstattung  oft 
von  der  grössten  Kostbarkeit  war  und  die  dazu  gehörigen  nicht 
selten  durchwirkten  langen  Behänge  die  freie  Bewegung  des  Pferds 
hindern  mussten,  behielt  man  diese  selbst  in  der  Schlacht  bei, 
indem  man  sie  nur  in  die  Höhe  schlug.  Ä — 

1 Abbildgn.  von  mehreren  erhaltenen  Helmen  der  Art  kaum  aus  einer  viel 
jüngeren  Zeit  s.  b.  J.  v.  H ef ner- Al  ten  e c k.  Trachten  I.  Taf.  63;  vorzugsweise 
aber  bei  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i det  kongelige  Museum  i Kjübenhavn 
S.  163  Fig.  570  a.  b.  J.  v.  H efne r- A 1 teneck  und  J.  W.  Wolf.  Die  Burg 
Tannenberg  und  ihre  Ausgrabungen.  Frankf.  a.  M.  1S50  Taf.  X.  A.  B.  J.  W. 
Fairholt  und  Th.  Wri  gh  t.  Miscellanea  Graphics.  Representation«  of  ancient 
etc.  remains  in  the  possession  of  Lord  Londesborongb.  Lond.  1857.  Taf.  VII. 

— * Th.  Schacht.  Aus  und  über  Ottokars  von  Horneck  Reimchronik  S.  86. 

— 8 d.  !.  ihre  Schüsse  senden.  — 4 Daselbst  S.  336  (Horneck  cap.  148.  — 

6 Daselbst  S.  336  (Ottokar  cap.  7). 
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Den  grössten  Prunk  aber  erstrebte  inan  stets,  wie  in  der 
eigenen  Ausrüstung,  so  auch  in  der  Rüstung  der  .Streitrosse  bei 

/’(</.  2«a  . ' < 


der  Ausübung  der  Turniere,  wo  man  sich  gerade  in  diesem 
Punkte  beständig  zu  überbieten  versuchte.  1 Eine  schliesslich  auch 
darauf  bezügliche , besonders  lehrreiche  Darstellung  (etwa  vom 
Jahre  1300)  gewährt  die  Abbildung  des  Herzogs  Heinrich,  wie  er 
den  Siegerpreis  oder  „Dank“  aus  der  Hand  seiner  Dame  empfängt, 
umgeben  von  der  Dienerschaft,  den  Gartunen  oder  Gar^on»  nebst 
dem  Schmid  (Marfchal  ferrant),  welche  bei  allen  diesen  Kampf- 
spielen dem  Ritter  stets  helfend  zur  Seite  standen  ä (vgl.  Fig.  281).  — 
3.  Wendet  man  sich  nun  zu  den  Umwandlungen  der  ver- 
schiedenen Angriffs waffen  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  so  scheinen  sich  solche,  abgesehen  von  einzelnen 
besonderen  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Turnier-Waffen  s,  bereits 
bis  zur  Mitte  dieses  Zeitraums  hauptsächlich  in  Folgendem  ge- 

1 F.  v.  Hormayr’s  Archiv  1815  No.  56.  G.  ltiisching.  Kitterzeit  und 
Ritterweaeu  I.  8.  IIS  ff.  F.  v.  R Runter.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI. 
8.  764  ff.  P.  Uudik.  Ursprung.  Ausbildung,  Abnahme  und  Verfall  des  Tur- 
niers. Wien  1886.  8.  88  ff.  — 1 Vergl.  H.  von  der  Hagen.  Ueber  die  Ge- 
mälde in  den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter  (Abhandlg.  1844) 
I.  8.  18.  — 3 Nächst  G.  ltiisching.  Kitterzeit  u.  s.  w.  bes.  P.  Uudik.  Ur- 
sprung u.  s.  w.  des  Turniers  8.  62  ff. 
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äussert  zu  haben,  ohne  aber  dann  auch  noch  ferner  (während  dar 
zweiten  Hälfte  desselben)  nierkHch  verändert  worden  zu  sein. 


a.  Von  den  beiden  Waffcnstüeken,  welche  dem  Ritter  über- 
haupt als  die  seiner  zumeist  würdig  galten,  der  Lanze  oder  Speer 
und  dem  Schwert,  wurde  die  „Lanze“  nun  ausschliesslich  zu 
einer  Stosswaffe  eingerichtet.  Demnach  ward  sie  beträchtlich  ver- 
längert (gewöhnlich  ohne  die  Spitze  zu  rechnen  bis  auf  8 und 
selbst  10  Fuss),  zugleich  demgemäss  sehr  bedeutend  verstärkt,  so 
dass  denn  die  Führung  der  Waffe  allein  jetzt  grosse  Kraft  bean- 
spruchte. Namentlich  wiederum  in  Folge  dessen  versah  man  sie 


Fig.  2 su 
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ferner  an  dem  der  Spitze  entgegengesetzen  (unteren)  Ende,  zum 
entsprechenden  Gegengewicht,  mit  einem  schweren  metallnen 

Knopf;  Überdies,  zu  mehrerer  Deckung  an  der  Stelle,  wo  man 
sic  fasste,  mit  einem  meist  scheibenförmigen  Handschutz  (vergl. 
Fig.  281).  Näelistdem  aber  pflegte  man  sie  wie  bisher  mit  irgend, 
einem  bezeichnenden  farbigen  Fähnchen  auszustatten,  wofür  man 
indessen  jetzt  wohl  auch  schon  häufiger  die  eigenen  Wappen- 
bilder wählte, 1 und  sie  ebensowohl  an  der  Spitze  mit  eingelegten 
(goldenen)  Zierrathen,  als  auch  an  dem  stets  abgerundeten  Schaft 
mit  Malerei  u.  dergl.  zu  schmücken.  Auch  wird  gerade  nun  solcher 
Ausstattung  von  gleichzeitigen  Dichtern  vielfacher  gedacht  So, 
als  vorzüglich  licrvorzulieben,  in  „Avtnliure  von  Pitrolffe  vnd  seinem 
tun  Dirtlaibe“  da,  wo  cs  schildert:  - 

„einen  schaff,  was  lamrvarfbi 

vil  starch  und  zähe,  was  hurneiu,3 

im  was  im  an  dem  Orte  sein 

von  rotem  golde  eine  tnlle,  daran 

ein  Speer  geschifft  von  Agran.“  , 

Und  ferner,  noch  reicher,  im  Titurel: 4 

Er  fprt  «in  lanlze  die  wz  grosss  rorine 

Gold  war  stahet  ausz  indi» 

was  die  gleity  gc wirret  mit  rubyne.  5 

Die  Spitzen  der  „Lantzen“  (auch  Sper ; Schaft ; Olev *)  waren 
entweder  einfach  zugespitzt  oder  lanzettlich,  und  in  beiden  Fällen 
nicht  selten  von  sehr  beträchtlicher  Länge,  oder  aber  zum  Zweck 
des  Turniers  — wenn  es  nicht  eben  einen  ernsten  Zweikampf 
(auf  Tod  und  Lehen)  galt8  — gedrungen  und  völlig  abgeplattet. 
Letztere  hiessen  Krönige  (vergl.  Fig.  281). 

b.  Das  Schwert  ( Swert ),  als  die  nächst  vornehmste  Waffe, 
daher  auch  häufig  bloss  Wäfen  genannt,  ward  zum  Theil  ebenfalls 
verlängert  und  zwar  mitunter  bis  auf  vier  Fuss,  jedoch  schmäler 
wie  vordem  beliebt.  Zugleich  damit  ward  die  Pari  rs  tange  grösser, 
stärker  und  mannigfacher  geformt:  zuweilen  entweder  gegen  den 
Griff  oder  die  Klinge  zu  gekrümmt,  auch  wohl  an  jedem  ihrer 
Enden  allmälig  erweitert  oder  mit  einem  ziemlich  grossen  Knopf 
besetzt.  Zudem  wurde  der  Griff  an  sich  ( Halp ; Ile! za;  Heize  oder 
Oehilse)  nicht  minder  mehrfach  verschieden  gestaltet,  meistentheil» 

1 Auch  ist  davon  bereit»  im  Ruolandsliede  118,  13  die  Rede.  — 
* Vers  7085.  — * d.  i.  von  Horn.  — * Vers  1338.  — 8 „Ks  bestand  diese  Lanze 
au»  Rohr  mit  vergoldetem  Stahl  aus  Indien,  reich  ausgestattet  mit  Rubinen.* 
— 6 Vergl.  Nath.  Sch  1 i ch te gro  11.  Thalhofer.  Beitrag  zur  Literatur  der 
gerichtlichen  Zweikämpfe  im  Mittelalter.  München  1817.  F.  U.  Kopp  Bilder 
und  Schriften  der  Vorzeit  I.  98.  J.  G r i m m.  Rechtsalterthümer  (?)  8.  927  ff. 
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vierflächig  oder  gewunden,  und  der  darauf  befindliche  Knopf 
(Apfel)  dem  Ganzen  gemäss  vergrössert.  Sonst  aber  blieb  auch 
der  Griff  nach  wie  vor  ein  Hauptpunkt  verzierender  Ausstattung. 
Und  gleichwie  cs  schon  im  Willehalm  heisst:1 

ein  »wert  da*  US)b  in  was  gegnrt 
dem  wasz  gehilze  guldin, 

wird  dann  auch  im  Nibelungenlied  das  Schwert  Siegfrieds  hervor- 
gehoben * als 

ein  vil  liehtez  wafen,  uz  der  knöpft;  erschein 
ein  vil  liehter  j a s p es  gruener  dann  ein  graa  i 

»in  gehilze  das  waz  guldin,,  diu  scheide  horten  rot. 

Wie  eben  noch  diese  Stelle  besagt,  erfuhr  dann  auch  ferner  in- 
gleichem die  Scheide  ( Scheide ; Fuoter  oder  Halk)  — und  dasselbe 
gilt  für  den  Schwertgurt  (Swert-vestel) , der  jetzt  wiederum 
häufiger,  statt  geschleift/’  geschnallt  wurde  (Fig.  '448  a;  Fig.  27 9 a.c) 
— mannigfache  reiche  Verzierung.  Diese  bestand  fortan  nament- 
lich aus  Ueberzügen  von  Sammt  oder  Seide,  ganz  abgesehen  dass 
man  zu  den  Beschlägen  in  noch  grösserem  Umfange  Gold  u.  dergl. 
anwandte.  Mit  zu  den  reicheren  Scheiden  der  Art  gehörte  die 
des  Ritters  Otirls;  denn,  wie  das  „ Heldenbuch “ erzählt: 4 

von  Gold  w*a  ir  gesell  meide; 
solche»  ist  endlicher  war 
der  Bort  von  grüner  seide 
gezieret  also  klar 
, wol  fingers  dick  gleiche 

und  einer  spannen  breit. 

In  Weiterem  kam  neben  der  uralten  Sitte,  den  Schwertern 
Eigennamen  zu  geben,  und  so  voraussetzlich  gerade  erst  um  den 
Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  der  Gebrauch  auf,  in  die 
Schwertklingen  auch  Wahl-  oder  Sinnsprüche  einzumeisseln.  Zu 
den  kostbarsten  solcher  Schwerter 6 gehört  das  eben  aus  diesem 
Grunde  weithin  berühmte  grosse  Schlachtschwert  des  Konrad, 
Schenken  von  Winterstetten,  dessen  zwischen  1219  und  1240  mehr- 
fach gedacht  wird,  welches  sich  in  der  königl.  Waffensammlung  in 
Dresden  befindet. 6 Auf  diesem  liest  man  zunächst  dem  Griff  bei 
viermaligem  Umwenden  der  Klinge: 

1 Willehalm  140,  16.  — 2 Vers  7154  ff.  — * Vergl.  oben  8.  628.  — 

4 Heiden  buch  157.  — 6 Ueber  ein  andere»  Schwert,  der  Art  8.  in  F.  Lisch. 
Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumsforschung 
IX.  8.  397.  — 6 S.  über  dieses  Schwert,  dessen  Klinge  3'  IO1/*"  lang  und 
31/*"  breit  ist,  vorzugsweise  die  Abhandlung  in  F.  Haupt.  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum.  Leipzig  1841.  I.  Bd.  1.  Heft  8.  194;  ferner  F.  v.  Leber. 
Das  kaiserl.  Zeughaus  II.  8.464.  G.  Klemm.  Werkzeuge  und  Waffen  8.  230. 
F.  A.  Frenzei.  Der  Führer  durch  das  historische  Museum  zu  Dresden  8.99. 
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CHUNRAT  . VIL  . VERDER  . 8HENKE  . 

HIE  . BI . dV  . MIN  . GEDENKE  . 

..  . . r VON  . VINTERS TETTEN  . HOHGEMVO  . 

LA  . GANZ  . DEI1ÄINE  . 1I8ENHVT.  * 

Dasselbe  wiegt  neun  Pfund  und  fünf  Loth.  — Zu  allendem  ward 
es  dann  noch  um  den  Schluss  dieses  Zeitraums  gemeinhin  üblich, 
das  Schwert  vermittelst  einer  Kette,  welche 
Pu.  2*2.  v«n  dessen  Knopf  ausging,  auf  der  Brust 

zu  befestigen  ( Fig.  282). 

c.  Ziemlich  ähnlich  wie  mit  dem  Schwerte, 
vorzüglich  in  Betreff  der  Ausstattung,  ver- 
hielt es  sich  gleichzeitig  mit  dem  Dolch. 
Ueberhaupt  aber  verdrängte  nun  dieser  das 
bis  dahin  noch  immerhin  übliche  einschnei- 
dige Schlachtmesser  (Scramasaxus)  mehr  und 
mehr  aus  der  eigentlich  ritterlichen  Be- 
waffnung, so  dass  dies  allmalig  nur  noch 
bei  einzelnen  Stämmen,  hauptsächlich  bei 
den  Sachsen, s und  beim  Volke  in  Anwen- 
dung blieb.  Auch  bei  dem  Dolche  fand  dann,  wie  beim  Schwert, 
eine  Befestigung  mit  einer  Kette  und,  da  man  ihn  rechts  zu  tragen 
pflegte,  zumeist  auf  der  rechten  Brustseite  statt  (Fi;;.  279  c).  — 
d.  Mit  der  Verselbständigung  des  Speers  zu  der  hangen  Stoss- 
lanze  trat  auch  der  Wurfspiess  oder  Ger  als  ritterliche 
Kriegs  waffe  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund,  obschon  keines- 
wegs durchgängig,  da  seiner  als  solcher  wenigstens  aus  dem  jünge- 
ren Verlauf  dieses  Zeitraums  noch  vielfach  Erwähnung  geschieht. 
So  beispielsweise  im  Nibelungenliede , wo  es  von  dem  Beginn  des 
Kampfes  zwischen  Iring  und  llagen  erzählt':3 

Do  schuzzen  sie  die  ge  re  mit  krafte  von  der  hant 
Dnrch  die  vesten  Schilde  uf  liehtez  ir  gewant, 

Daz  die  gerstangen  hohe  draeton  dan, 

Do  griffen  zuo  den  «werten  die  zwenc  grimme  kune  man. 


Später  indess,  etwa  seit  der  Mitte,  fiel  derselbe  fast  lediglich  dem 
niederen  Fussvolke  anheim,  und  zw-ar  zumeist  wiederum,  wie 
lange  bevor, 4 als  Hauptwaffe  zur  Vertheidigung  von  Mauern  und 
sonstigen  Verschanzungen.  Dagegen  behielt  er  als  Jagdgcräth 

.Konrad  viel  werther  Schenke,  Hierbei  du  mein  gedenke. 

Von  Wioterstettcn  hochgemuth  , La**  gani  keinen  EUenhut.“ 

* F.  U.  Ko  pp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  S.  123.  — 8 Nibelungen- 
lied v.  8244  ff.;  vergl.  r.  302;  v.  1773  ff.  — 4 S.  zu  oben  (S.  614)  noch  Llel- 
mold.  Chronik  der  Slaven  I.  48. 
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seine  Geltung  unausgesetzt,  indem  er  in  dieser  Eigenschaft  dann 
selbst  auch  noch  manche  anderweitige  zweckmässige  Umgestal- 
tungen erfuhr  (vergl.  S.  426  ff.). 

e.  Kaum  anders  erging  es  gleichzeitig  damit  dem  grossen 
einfachen  Handbogen.  Ja  seiner  entsagte  das  Ritterthum  all- 
mälig  fast  gänzlich  zu  Gunsten  der  Armbrust,  da  diese  inzwischen 
ohne  Zweifel  weit  handlicher  geworden  war  (S.  622).  Zwar  lässt 
sich  auch  noch  für  diese  Zeit  über  deren  Form  und  Einrichtung 
nicht  gerade  völlig  Gewisses  sagen,  doeh  deutet  bereits  das  Nibe- 
lungenlied auf  eine  derartige  Verbesserung  hin.  Denn  wenn  es 
dort  unter  anderem  von  dem  Jagdzeug  des  Siegfried  heisst:  1 

— — — — such  vuort’  er  einen  bogen, 

den  man  ziehen  muoae  mit  antwerke  dan, 
der  in  spanen  solde,  ere’  bete  ez  selbe  getan. 

ergibt  sich  daraus  immer  so  viel  als  sicher,  dass  dafür  nun  schon 
ein  eigenes  Spannwerk  ( Antwerke ) erfunden  worden  war,*  das 
vielleicht  selbst  schon  die  später  dafür  gebräuchliche  Form  eines 
Niederdrückhebels  oder  gar  einer  (Zug-)  Winde  hatte.  — Während 
die  Armbrust  sowohl  hier  als  auch  noch  in  jüngeren  Dichtungen3 
wenigstens  in  den  Händen  der  Ritter  vornämlich  nur  als  Jagd- 
waffe erscheint,  tritt  sie  daneben  bei  anderen  ebenfalls  gleichzei- 
tigen Schriftstellern,  so  bei  dem  Chronisten  Arnold  von  Lübeck , als 
eine  nunmehr  sogar  bereits  weitverbreitete  Kriegswaffe  auf. 
Und  wird  eben  von  diesem  bemerkt,1  dass  (ums  Jahr  1204)  sich 
im  Gefolge  des  Kaisers  Otto  „ausser  sechstausend  Geharnischten, 
Balistarier  (Armbmstschützen)  und  Schützen  (Handbogen- 
schützen) befanden.  — Die  Bügel  an  diesen  Armbrüsten  bestanden 
unfehlbar  noch  durchgängig  entweder  aus  fest  miteinander  ver- 
bundenen Lagen  von  starkem  elastischen  Holze  oder  aus  ähnlichen 
dicken  Schichtungen  von  Horn,  von  Fischbein  ti.  dergl.,  stets  von 
sehr  beträchtlichem  Umfang, 6 zuweilen  mit  Leder  überzogen.  — 
Die  Bolzen,  vermuthlich  unten  befiedert  und  mit  starker  lanzett- 
lichcr  Spitze,  verwahrte  man  in  einem  Köcher,  an  dem  sich  denn 

V 1 ' 

1 Vera  3826.  — 2 Solcher  Spann  werke,  doch  jedenfalls  von  »ehr  grossem 
Maassstabe  (als  Wurfgescliütze)  geschieht  unter  anderem  bereits  in  Bertholds 
Predigten  41  und  in  Werinhers  Leben  der  Maria  129  Erwähnung.  — 8 Vergl. 
Parzival  35:  180,  29.  Tristan  16649;  17248;  17270.  Ein  Paar  allerdings 
zum  näheren  Verständnis«  der  Construction  nur  wenig  genügende  Darstellungen 
enthält  F.  H.  von  der  Hagen.  Die  Schwanensage.  Berlin  1848,  Taf.  III.  u. 
Taf.  VII.  — 4 Arnold  von  Lübeck.  Chronic.  VH.  21;  desgl.  VI.  17  zum 
Jahre  1203.  — 8 Als  Beispiele  dafür  dürften  die  grossen  und  starken  Bögen  von 
Holz  mit  Leder  überzogen  aus  jüngerer  Zeit  gelten  können.  Vergl.  F.  Nollain. 
Die  königliche  Gewehrgallerie  in  Dresden  S.  175  ff. 
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ebenfalls  der  Prunk  nach  Belieben  entfalten  konnte.  Von  Siegfried 
heisst  es  nun  auch  mit  Bezug  darauf: 1 

hei,  vraz  er  guoter  horten  an  einen  kochaere  truok, 
ein  hat  von  einem  pantel  1 darüber  was  gezogen, 
durch  richeite  und  durch  süeze  — — — — — 

f.  Mit  den  noch  übrigen  Angriffswaft'en  — dem  Beil,  der 
Keule  und  der  Schleuder  — blieb  es  auch  fernerhin  beim  Alten, 
höchstens  dass  man  etwa  die  Keule  gewissermaassen  zu  einer  be- 
sonderen Turnierwaffe,  dem  sogenannten  Kolben  umschuf.  5 

4.  a.  Was  endlich  die  zur  Regelung  der  Truppen  erforder- 
lichen Feldzeichen  und  noch  sonstigen  Signale  betrifft,  so 
zählten  dazu,  wie  überall,  seit  frühster  Zeit  thcils  eigene  auf 
Stangen  befestigte  Sinnbilder,  theils  mehr  oder  minder  ge- 
schmückte Fahnen,  und  verschiedene  Tonwerkzeuge,  von 
welchen  letzteren  vorzugsweise  die  schon  vorweg  berührten  „Hift- 
hörner“ mit  zu  den  ältesten  gehörten  ( Fig . 7U,  S.  161).  Solcher 
Hörner  gedenken  bereits  auch  die  frühsten  deutschen  Dichtungen, 
wie  das  Walthar- 4 und  Ruolandlied,  5 eben  in  dieser  Anwendung: 

ir  wiclid  si  »n'ngen 
ir  herhorn  clungen 

und  ingleichem  die  sich  daran  reihenden  jüngeren  Heldengedichte, 
in  denen  dann  aber  noch  ausserdem  nun  auch  schon  von  Pauken, 
Tamburen,  Trompeten,  Posaunen  und  Flöten  die  Rede  ist 
(vergl.  Fig.  '247).  So  um  nur  eines  Beispiels  zu  erwähnen,  mag 
die  folgende  Stelle  genügen : 0 

vil  Schilde  such  er  schinen,  ^ 

die  hellen  pusinen 

mit  krache  vor  im  gaben  Doz. 

Von  würfen  und  mit  siegen  groz 
zwee  tambure  gaben  schal. 

Der  galm  über  al  die  stat  erhal. 

Der  ton  jedoch  geinischet  ward 
Mit  floytiren  an  der  art 
ein  reisenote  si  blisen. 

b.  Zu  den  Feldzeichen  und  wirklichen  Fahnen  wählt# 
man  zuerst  im  engen  Anschluss  au  den  uralterthümlichen  Brauch, 
diese  mit  Götzenbildern  zu  schmücken,  gemeinhin  ein  christlich- 

1 Vers  3824;  vorgl.  t’arzival  4134.  — * d.  i.  eine  Haut  von  einem  Panther. 
— * De  Lacurne  de  St.  Palaye.  Das  Ritterthum,  übers,  von  G.  Klüber. 
II.  S.  111  ff.  G.  Büsch ing.  Ritterzeit  u.  s.  w.  I.  214.  — 4 J.  Fi s eher.  Sitten 
und  Gebräuche  der  Europäer  im  V.  u.  VI.  Jahrhundert  S.  82;  vergl.  oben 
S.  621  not  4.  — 8 Ruolandslied  v.  208,  16;  vergl.  272,  12.  — 6 Pareivai 
63;  vergl.  379,  14.  Willehalm  12,  24,  34,  6.  Dazu  H.  v.  d.  Hagen.  Ueber 
die  Gemälde  in  den  Handschriften  altdeutscher  lyrischer  Dichter  II.  (1846) 
S.  30  und  unt.  Geräth:  r Musikinstrumente. a 
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religiöses  Sinnbild,  später  auch  wohl  in  Verbindung  damit  oder 
allein  die  betreffenden  Wappenbilder  der  Oberanfuhrer.  Die  Bilder 
selbst  wurden  je  nach  dem  Zweck,  und  zwar  als  blosse  Stangen- 
bilder meistentheils  aus  Holz  geschnitzt,  oder,  so  bei  den  wirk- 
lichen Fahnen,  in  das  Fahnentuch  eingestickt.  Zufolge  der  Nach- 
richt Widukind»  zog  ein  Theil  des  Heers  Königs  Heinrich  mit 
wehenden  Fahnen  in  die  Schlacht,  1 * und  war  darunter  die  Haupt- 
fahne „mit  dem  Namen  und  dem  Bilde  des  Erzengels  Michael  ge- 
ziert,“ * auch  als  die  „sieggewohnte“  zugleich  stets  durch  eine 
Schaar  von  Streitern  gedeckt. 3 * Noch  ferner,  in  Uebereinstimmung 
damit  heisst  es  dann  auch  im  Rualandsliede,  im  Gegensatz  zu  den 
Feldzeichen  der  Heiden,  welche  Drachenbilder  von  Gold  mit  Edel- 
steinen besetzt  bildeten,  * dass  die  Fahnenzeichen  der  Christen  das 
Kreuz  und  die  Bilder  der  Heiligen  seien : 5 

Goteveit  den  van  nam 

unseres  Herren  bilde  was  daran 

sine  flammen  waren  gtildinnen 

als  er  uns  noch  sol  erschinen 

su  sinem  urteile 

den  rechten  so  heile 

sante  Peter  ze  sinen  füzen. 

c.  Nächst  diesen  Fahnen,  die  jedoch  nicht  mit  jenen  oben- 
berührten Bannern  der  „Pannerherrn“  zu  verwechseln  sind  (S.  629), 
wandte  man  gelegentlich  besonders  geheiligte  Gegenstände  gerade- 
zu als  „Palladien“  zur  Anfeurung  des  Heers  an.  Dahin  gehörte 
einerseits  die  sogenannte  heilige  Lanze,  von  welcher  bereits  die 
Rede  war  (S.  598)  und  der  sich  eben  zu  solchem  Zweck  schon 
König  Heinrich  mehrfach  bediente,6  andrerseits  förmliche  „F  ahnen- 
wagen,“ die,  mit  geweihten  Zeichen  bemastet,  gewöhnlich  von 
kostbar  aufgeschirrten,  gerüsteten  Rindern  gezogen  wurden.  Ein 
derartiger  heiliger  Wagen  wird  im  Willehalm  beschrieben : * 

Denselben  Gott  hiez  Terramur 
und  ander  sine  gote  her 
sitzen  uf  manchen  hohen  mast, 
das  war  jedoch  ein  swärer  last, 
kar&schen  gingen  drunter 
die  zugen  da  bisunder 

gewappendiu  tnerrinder.  " 

1 Widukind  I.  36.  — * Derselbe  I.  38.  — 8 Derselbe  III.  c.  44.  — 

4 Ruolandslied  276,  19.  Nach  Widukind  I.  10  war  im  zehnten  Jahrhdrt 

das  Feldzeichen  der  Sachsen  die  Figur  eines  Löwen  und  Drachen  mit  einem 

fliegenden  Adler  darüber.  — 8 R u o l an  d s I i ed  269 ; vergl.  Wi  lieh  a l m 328,  9; 

401,  19;  886,  11.  Nibelungen  8»1.  — 6 Liutprand.  Buch  der  Vergeltung 

IV.  24.  Widukind  I.  25,  III.  46.  — 7 Willehalm  352,  1;  vergl.  Herzog 

Ernst  4687. 

W«lss,  Kojtürakonde.  I).  42 
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Und  völlig  dem  ähnlich  waren  die  Carroccien  der  italiänischen 
Städte,  unter  denen  sich  namentlich  das  der  Mailänder  auszeich- 
nete,  dessen  Erfindung  und  Einrichtung  zu  einem  wahrhaften  Prunk- 
geräth  (um  1138)  inan  dom  mailändischen  Erzbischof  Aribert 
zueignete.  1 — 

VII.  1.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dass  die  bis- 
her überhaupt  besprochene  völlige  und  reiche  Art  der  Ausrüstung 
allein  schon  ihrer  Kostbarkeit  wegen  immer  nur  von  den  vor- 
nehmsten Kriegern,  im  späteren  Sinn  also  vom  „Ritterstande, 14 
geführt  ward  und  auch  nur  geführt  worden  konnte.  Uie  Bewaff- 
nung der  niederen  Truppen  war  demgegenüber  selbstverständ- 
lich stets  bei  weitem  einfacher,  ja  blieb  sogar  mindestens  bis  zum 
Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  und  zum  Thcil  auch  noch  wäh- 
rend der  zunächstfolgenden  Zeit  auf  eine  immerhin  erst  noch 
vereinzelte  Ausstattung  mit  Schwertern,  Spiessen,  Aexten , Bögen, 
Steinschleudern  und,  hinsichtlich  der  Schutzbewaffnung,  höchstens 
auf  den  Schild  beschränkt.  Noch  die  Pilger  der  ersten  Krenz- 
züge  (zwischen  1097  und  1142)  waren  der  Mehrzahl  nach  unge- 
hamischt  und  nur  mit  hölzernen  Bögen  versehen,  so  dass  es 
schon  als  Auszeichnung  galt  ein  Schwert  und  eine  Armbrust  zu 
besitzen,  welche  schwere  Bolzen  schoss.  2 Ziemlich  demähnlich 
verhielt  es  sich  mit  dem  Fussvolk  Friedrichs  /.,  welches  im  Ganzen 
ebenfalls  nur  mit  Bögen  und  Schleudern  bewaffnet  war.  3 Und 
selbst  auch  noch  in  der  Schlacht  von  Bouvines  (1214)  erschien 
die  Hauptmasse  der  untergeordneteren  Krieger  (die  eben  die 
Fussgänger  bildeten)  ohne  irgend  eine  Schutzwaffe  nur  unregel- 
mässig mit  Schwertern,  Spiessen,  Keulen  und  (Hand-)  Bögen  aus- 
gerüstet. 4 — Diese  Waffen  mussten  die  Truppen  sich  entweder  sel- 
ber beschaffen  oder  sie  erhielten  dieselben  von  dem  Ritter  welchem 
sie  dienten  auf  die  Dauer  des  Dienstes  geliehen,  jeddeh  trat  dieses 
letztere  Verhältniss  fast  immer  nur  ftir-  die  „ Leibeigenen“  ein. 
Eben  zu  dem  Zweck  unterhielten  die  ersteren  beständig  je  nach 
Vermögen  oft  ziemlich  beträchtliche  Waffenvorrftthe,  'wie  denn 
z.  B.  ein  „Edler“  von  Falkenstein  um  1180  nicht  ■weniger  als 
60  hnstilia , ß ferreae  caligae,  6 tubae,  Jö  loricae,  4 galeae , 8 ocrcae 
ferreae  u.  s.  w.  hinterliess.  5 — 

1 S.  die  Beschreibung  dieses  Heiligtliums  bei  K.  D.  Hiitlmann.  Städte- 
weson  des  Mittelalters  II.  S.  192  und  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohen- 
staufen (2)  V.  S.  569  ff.  J.  Grimm.  Rechtsalterthiimcr  (2)  S.  262. — * F.  r.  Rau- 
mer. Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  V.  S.  559  ff.  — ' Derselbe  s.  s.  O. 
S.  560.  — ' Derselbe  a.  a.  0.)  dazu  Ch.  Schacht.  Aus  und  über  Otto- 
kar’s  von  Horneck  Rcimehronik.  S.  336.  J.  Grimm,  Rcchtsalterthiimer  (2) 
S.  566  (Geber  llergewäte).  — 6 F.  v.  Raumer,  Geschichte  der  Hohenstaufen 
(2)  V.  S.  563  not.  2. 
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2.  Ganz  dem  Aehnliches  gilt  dann  anch  van  der  Ausrüstung 
der  städtischen  Heere,  deren  Ausbildung  wie  schon  bemerkt 
mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  begann,  1 obschon  gerade  hier- 
für bald  einzelne  Orte  bestimmte  Verordnungen  feststellten : 2 So 
unter  anderem  die  Stadt  Kulm  schon  um  1233,  indem  sie  ver- 
langte, dass  jeder  Inhaber  von  vierzig  Morgen  in  voller  Rüstung 
mit  einem  wohlgepanzerten  Pferd  und  zwei  Handpferden  dienen 
solle,  und  Jeder,  der  weniger  besitzt,  in  leichterer  Rüstung  mit 
einem  Pferd;  Ferrara  um  1279,  dass  jeder  Kriegspflichtige  ein 
Panzerhemd,  eine  eiserne  Halsberge,  Helm,  Schild,  Lanze  und 
• Dolch  führe.  — 

a.  Im  „ Allgemeinen  jedoch  bestand  der  grosse  Haufe  überall 
aus  angesessenen  Handwerkern,  welche  nach  ihren  Zünften  ge- 
ordnet mit  ihren  Fahnen  nur  mit  Handbögen  oder  Armbrüsten 
aufzogen.  3 Da  man  indessen  bald  inne  ward,  dass  ein  so  leicht 
bewaflnetes  Fussvolk  gegen  die  völlig  geharnischten  Ritter  nicht 
viel  auszurichten  vermochte,  erfand  man  ein  eigenes  Streitmittel. 
Man  rüstete  nämlich  eine  Anzahl  mit  Lanzen  oder  Gleven  aus 
und  stellte  davon  ihrer  vier  bis  sechs  auf  einen  langen  Streit- 
wagen, um  nun  damit  die  fcstgeschlossenen  Reihen  der  Ritter 
zu  durchbrechen.  Jene  selbst  nannte  man  Glevener  oder  in  An- 
betracht des  Gespanns  insbesondere  Geepann- Glevener.  Bereits 
um  1287  belief  sich  in  Strassburg  die  Zahl  der  Streitrosse  auf 
nicht  weniger  als  zweitausend.“ 

b.  „Verschieden  von  diesen  Glevenern  gab  es  sodann  Be- 
rittene, welche,  dem  Mittelstand  angehörend,  doch  hinreichend 
Vermögen  besassen,  um  sich  auf  ihre  eigenen  Kosten  mit  Reit- 
plerden  versehen  zu  können.  Sie  führten  den  Namen  Constoffler 
und  nannten  sich  selber  Stallmeister,  da  sie  nicht  ritterbürtig 
waren.  4 

c.  Zu  dem  Allen  gesellten  sich  dann  allmälig  noch  die  städti- 
schen Junker,  die  als  Besitzer  von  Stamm-  und  Lehengütern 

1 Sehr  bezeichnend  dafür  ist  die  Stelle  bei  Arnold  von  Lübeck  Chronic. 
VI.  6,  wo  derselbe  vom  Kaiser  Otto  zum  Jahre  1204  erzählt,  dass  dieser,  als 
er  zu  Goslar  befindlich  durch  Philipp  bedrängt  ward,  anssor  einer  Menge 
Krieger  anch  Börger  sammelte;  „denn  diese  sind  wegen  der  beständigen 
Kriegsübung  im  Gebrancbe  der  Schwerter,  Bogen  nnd  Lanzen  nicht  wenig 
stark.“  — 1 F.  v.  Raumer.  Geschichte  d.  Hohenstaufen  (2)  V.  8.  552;  8.  562. 
K.  D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters.  II.  8.  188.  — * Das  Fol- 
gende nach  K.  D.  Hüllmann.  Geschichto  des  Ursprungs  der  Stände  in 
Deutschland  (2.  Aufl.)  8.  570  ff.  womit  zn  vergl.  desselben  Städtewesen  des 
Mittelalters  III.  8.  264;  8.  880;  S.  332  und  IV.  8.  7 ff.  — 4 Noch  um  1294 
ein  landesherrlicher  Befehl,  dass  Niemand  mit  dem  kriegerischen  Wehr- 
gehänge beehrt  werden  solle,  dessen  Vater  nicht  wenigstens  wehrhaft  gewesen. 
D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  II.  S.  179. 
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der  Ritterwürde  fähig  waren , und  welche  somit  auch  in  ihrer 
Ausrüstung  den  übrigen  Rittern  nichts  nachgaben.  Sie  hiessen 
die  „edelen  Glevener.“  — 

d.  Schliesslich  erübrigt  noch  zu  bemerken,  dass  in  Deutsch- 
land den  reisenden  Gewerbtreibenden  und  Kaufleuten  bereits 
um  1157  gestattet  war  mindestens  ein  Schwert  im  Wagen  oder 
am  Sattel  zu  führen,  das  sie  indess  in  der  Herberge  sofort  bei 
Seite  legen  mussten,  1 und  dass  den  Juden  zu  allen  Zeiten  und 
unter  allen  Umständen  jegliche  Waffe  streng  untersagt  blieb 
(vergl.  S.  586). 

VIII.  Hinsichtlich  der  Herausbildung  einer  liturgisch  aus- 
zeichnenden Tracht*  — des  priesterlichen  Amtsornats  — 
wurde  bereits  darauf  hingewiesen  dass  solche,  ausgehend  vorzugs- 
weise von  der  römischen  Bekleidung,  sich  überhaupt  zuerst  in 
Byzanz  als  allgemein  maassgeblieh  vollzog,  dann  aber  im  Abend- 
lande allmälig  eine  davon  abweichende  selbständigere  Richtung 
erhielt  und  somit  hier  ein  von  jener  Gestaltung  verschiedenes 
Gepräge  annahm  (S.  119  ff.;  S.  131).  Wann  und  wie  diese  Son- 
derung begann,  worin  sie  zunächst  sich  äusserte,  sind  bei  dem 
verwirrenden  Dunkel,  das  über  diesem  Gegenstand  ruht,  völlig 
unlösbare  Fragen.  Und  lässt  sich  dafür  nur  im  Ganzen  genom- 
men eben  so  viel  voraussetzen,  dass  sie  kaum  eher  zum  Abschluss 
gelangte  als  bis  dass  auf  Grund  der  Zerwürfnisse,  die  sich  ver- 
hältnissmässig  schon  früh  zwischen  den  Bischöfen  von  Byzanz 
als  „Patriarchen“  der  Mutterkirche  und  den  „Bischöfen“  von  Rom 
als  deren  Vertreter  im  Westen  einstellten,  die  Spaltung  der  inor- 
genländischen  Kirche  (als  der  dann  griechisch-katholischen) 
von  der  abendländischen  Kirche  (als  der  fortan  römisch-katho- 
lischen) für  alle  Zeiten  entschieden  ward. 

Die  Hauptveranlassung  zu  dieser  Trennung  s gab  der  von 
dem  griechischen  Kaiser  Leo  dem  Itaurier  um  726  angefachte 
Bilderstreit  (S.  53).  In  ihm  zuerst  bot  sich  dem  lang  gehegten 
Bestreben  der  Bischöfe  von  Rom , sich  durch  Erweiterung  ihrer 
Macht  von  dem  Patriarchat  in  Byzanz  völlig  unabhängig  zu 
machen,  ein  geeignetes  Mittel  dar.  Ohne  thatsächlich  mit  cinzu- 
greifen,  bestärkten  sie  die  Gegenpartei,  und  indem  sie  nicht 

1 K.  D.  II  ü 1 1 m a n n a.  a.  O.  I.  S.  196;  IV.  8.  25.  — * Die  Literatur 
darüber  s.  oben  S 41  not.  1.  und  S.  120  not.  1.;  dazu  M.  Lambert.  Church 
Needlewerk.  London  1844  und  P.  K.  Geiger.  Notizen  über  Stoff.  Gestalt  und 
Grösse  der  heiligen  Qerätbe  und  Gewiinder.  München  166S.  — * Siehe  im 
Allgemeinen  K.  Haase.  Kirchengeschichte  S.  167  ff,  S.  282  ff. 
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unterlassen  während  der  langen  Dauer  des  Streits  (bis  um  842) 
die  dadurch  in  der  griechischen  Kirche  hervorgerufenen  Wirrnisse 
zu  ihrem  Gunsten  zu  vermehren,  gelang  es  ihnen  schon  bis  zur 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  wenigstens  die  kirchliche  Macht 
im  Abendland  vornämlich  auf  sich  zusammenzuziehen.  Dazu  kam, 
dieses  noch  stark  begünstigend,  dass  beim  Einfalle  der  Lango- 
barden, als  diese  auch  Rom  bedroheten,  sich  Stephan  II.  genöthigt 
sah,  da  ihm  Byzanz  jeden  Schutz  versagte,  desshalb  Pipin  zu 
beanspruchen.  Denn  da  der  Kaiser,  erfreut  darüber,  nicht  nur 
die  gewünschte  Hülfe  gewährte,  vielmehr  jenem  nun  ausserdem 
auch  das  (kirchliche)  Patriciat  über  alle  Provinzen  gab,  welche 
bis  dahin  ein  griechischer  Bischof  oder  Exarch  verwaltet  hatte, 
ward  hier  (seit  754)  mit  der  Verdrängung  des  letzteren,  zugleich 
der  unmittelbare  Einfluss  von  griechischer  Seite  fast  aufgehoben, 
während  sich  der  Papst  selber  fortan  unter  den  Schutz  des  frän- 
kischen Kaisers,  zunächst  als  seines  Lehnhcrrns,  begab.  Karl  der 
Grosse  bestätigte  dies  um  773,  indem  er  noch  insbesondere  für 
die  fernere  Erweiterung  der  Macht  des  römischen  Stuhls  durch 
Ueberweisung  von  Grundbesitzungen  thätig  blieb. 

Hiermit  war  der  Bruch  allerdings  gewissermassen  schon  aus- 
gesprochen. Dennoch  bestand  zwischen  beiden  Kirchen  auf  Grund 
gemeinsamer  Abstammung  ein  gewisser  innerer  Verband,  den 
man  nicht  geradezu  leugnen  mochte.  Nicht  lange  jedoch , so  sollte 
auch  dieser  seine  Auflösung  erfahren,  wozu  nun  die  nächste  Ver- 
anlassung ein  in  Byzanz  selbst  geführter  Streit  des  Patriarchen 
Ignatius  mit  dem  Kaiser  Michael  III.  namentlich  insofern  gab, 
als  sich  schliesslich  der  letztere  zur  Beilegung  der  dadurch  er- 
zeugten kirchlichen  Zerwürfnisse  an  den  römischen  Bischof 
wandte.  Dieser,  Nikolaus  II.  (858  erwählt),  erklärte  sich  (863) 
im  Widerspruch  mit  seinen  dorthin  gesandten  Legaten  gegen  den 
inzwischen  von  Michael  um  858  an  Statt  des  Ignatius  eingesetzten 
Patriarchen  Photius,  worauf  Photius  in  einem  Rundschreiben  die 
von  dem  Ritus  der  griechischen  Kirche  abweichenden  Gebräuche 
der  römischen  ohne  Weiteres  als  ketzerisch  verwarf  und  den  rö- 
mischen Papst  überhaupt  als  einen  Abtrünnigen  bczeichnete. 
Obschon  dann  auch  Photius  von  dem  Nachfolger  Michaels,  dem 
Kaiser  Basilius , um  869  aus  Cönstantinopel  verbannt  wurde  und 
nun  auch  durch  die  Wiedereinsetzung  des  Patriarchen  Ignatius 
eine  abermalige  Annäherung  zwischen  beiden  Kirchen  erfolgte, 
ward  doch  auch  diese  bald  wiederum  getrübt,  da  sich  der  Kaiser 
nach  dem  Tod  des  Ignatius  (um  878)  mit  Photius  vollständig 
aussöhnte.  Auch  ungeachtet  nun  Photius  von  dem  nunmehrigen 
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römischen  Papst  Johann  VIII.  anerkannt  ward,  traten  nichtsdesto- 
weniger auch  zwischen  ihnen  in  kurzer  Frist  die  bittersten  An- 
feindungen zu  Tage,  die  sich  dergestalt  steigerten,  dass  sich 
Johann  veranlasst  sah  (uni  891)  den  Bann  gegen  Photius  auszu- 
sprechen. Hiermit  indess  war  im  Grunde  genommen  jede  fernere 
Vermittelung  für  alle  Zeiten  abgeschnitten.  Auch  half  es  dem- 
gegenüber nun  nichts  mehr,  dass  Photius  von  Leo  dem  Philosophen 
abermals  verbannt  wurde  und  in  dieser  Verbannung  starb;  mit 
jenem  unheilvollen  Ausspruch  mussten  alle  bisherigen  schon  offen- 
kundigen Feindseligkeiten  zu  wachsendem  Hasse  ausarten.  Dazu 
kam  dass  namentlich  während  der  Dauer  vom  Ende  des  neunten 
bis  gegen  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts,  in  einem  Zeitraum 
von  kaum  siebenzig  Jahren,  in  Rom  nicht  weniger  als  zwanzig 
Päpste  unmittelbar  aufeinander  folgten,  welche  sich  bei  zuneh- 
mender Macht  in  zügelloser  Ueppigkeit  gleichsam  zu  überbieten 
suchten,  1 so"  dass  es  denn  freilich  den  Patriarchen  keineswegs 
an  Gelegenheit  fehlte  ihre  vielfachen  Vorwürfe  zu  verschärfen  und 
zu  begründen.  Die  Folge  war,  dass  sich  ein  ungemein  heftiger 
schriftstellerischer  Kampf  entspann  und  dieser  damit  endigte,  dass 
die  nach  Byzanz  abgeschickten  Gesandten  des  Papstes,  um  dort 
Genugthuung  zu  fordern,  da  man  sie  ihnen  verweigerte,  um  1054 
selbst  am  Altar  der  Sophienkirche  über  den  Patriarch  abermals  in 
aller  Form  den  Bannfluch  verhängten,  und  jener  dagegen  auf  einer 
Synode  denselben  über  den  Papst  aussprach.  Fortan  aber  blieben 
auch  jegliche  Versuche  etwaiger  Ausgleichung  nicht  nur  gänzlich 
ohne  Erfolg,  vielmehr  trugen  stets  noch  dazu  bei  die  Gegenstel- 
lung beider  Kirchen  um  so  schroffer  zu  festigen.  Und  während 
seitdem  die  griechische  Kirche  in  ihrer  alterthümlicken  Form  in 
engerer  Begrenzung  fortwirkte,  ging  die  abendländische  Kirche, 
lediglich  für  sich  selbst  sorgend,  in  steigender  Zunahme  ihrer 
Reichthümer  und  ihrer  kirchlich -staatlichen  Macht,  dem  kühnen 
Kampf  um  die  Weltherrschaft  mit  kecker  Beharrlichkeit  entgegen. 

Fragt  man  sich  nun,  wie  es  sich  bei  dem  Allen  mit  der 
Ausbildung  des  Amtsornats  in  der  römischen  Kirche  verhielt, 
stellt  sich  als  ziemlich  gewiss  heraus,  dass  solche  nur  sehr  all- 
mälig  erfolgte,  ganz  abgesehen  dass  ja  die  Herstellung  einer 
eigentlich  kirchlichen  oder  liturgischen  Tracht  überhaupt  nicht 
vor  dem  sechsten  Jahrhundert  begann  (S.  221  ff.).  Allerdings 
schliesst  diess  wohl  keineswegs  aus,  dass  eben  auch  schon  wäh- 
rend dieser  Zeit  einzelne  römische  Bischöfe,  die  sich  seitdem 

1 Vergl.  C.  Jadae.  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  8.  S65  ff. 
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vorzugsweise  „Päpste“  zu  benennen  pflegten , 1 selbständig  manche 
Anordnungen  trafen,  und  dass,  wie  man  glaubt,  insbesondere 
Gregor  1.  (von  590  bis  604)  bei  seinem  Bemühen  den  Kultus 
durch  äusseren  Glanz  auszuzeichnen,  zugleich  für  eine  reichere 
Ausstattung  auch  des  Priesterornats  besorgt  war,*  doch  fehlt  es 
dafür  durchaus  an  Beweisen , so  dass  sich  auch  nicht  einmal  muth- 
maassen  lässt,  von  welcher  Art  solche  etwaigen  Besonderheiten 
gewesen  sein  dürften.  Dahingegen  sprechen  nun  dafür,  dass  der 
liturgische  Ornat  in  beiden  Kirchen  noch  lange  Zeit  im  Wesent- 
lichen der  gleiche  blieb  nicht  sowohl  zahlreiche  Nachrichten 
vom  sechsten  bis  zum  neunten  Jahrhundert,  welche  ausdrücklich 
hervorheben,  dass  die  byzantinischen  Kaiser  auch  die  abendlän- 
dischen Kirchen  mit  kirchlichen  Prachtgewändern  beschenkten, 8 
als  auch,  nächst  mehrfachen  Abbildungen  in  lateinischen  Bilder- 
handschriften, 4 noch  andere  mehr  mittelbare  Gründe.  Als  solche 
sind  namentlich  anzuführen  einmal  der  besondere  Umstand,  dass 
die  abweichenden  Gebräuche  eine  derartige  Abwandlung  in  keiner 
Weise  forderten,  sodann,  dass  ja  zwischen  beiden  Kirchen,  trotz 
aller  inneren  Zerwürfnisse,  ein  äusserer  Verband  wenn  auch  nur 
scheinbar  mindestens  noch  bis  über  das  achte  Jahrhundert  hinaus 
fortbcstand,  und  dass  man  sich  Uberdiess  im  Ganzen  vornämlich 
bis  zu  diesem  Zeitpunkt  in  Betreff  fast  jeglicher  zur  Ausstattung 
des  kirchlichen  Dienstes  als  seiner  würdig  erachteten  kunsthand- 
werklichen Erzeugnisse  überhaupt  fast  nur  auf  Byzanz,  als  deren 
Werkstätte,  verwiesen  sah  (vergl.  S.  60  ft’.;  S.  119). — 

Würde  demnach  der  Beginn  einer  nachhaltigeren  Abwand- 
lung des  Priesterornats  der  römischen  Kirche  frühstens  sogar 
erst  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein,  noch 
um  so  mehr,  als  sich  erst  seitdem  die  Kirchenspaltung  durch- 
greifend vollzog  und  sich  im  Abendlande  auch  erst,  zuvörderst  in 
Sicilien  und  Spanien,  eine  selbständigere  kunsthandwerkliche  Be- 
tätigung zunehmend  erhob,  6 lässt  sich  diese  Abwandlung  an 

1 W.  Augusti.  Handbach  der  christlichen  Archäologie  I.  8.  187  ff.  — 
* Vergl.  Victor  Gay.  Vetements  saeerdotaux.  in:  Didron  Annales  arcliio- 
logiques  I.  S.  67  (zum  Jahr  590  bis  604)  mit  Hinweis  anf  Gregor.  Histor.  III. 
24  u.  VII.  11.  Gregor  von  Tours  (X.  1)  sagt  ausdrücklich  von  ihm,  dass 
er  nach  seinem  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  die  Prachtkleider  abgelegt 
und  ein  geistliches  Gewand  angelegt  habe.  — 1 F.  Bock.  Geschichte  der  litur- 
gischen Gewänder  I.  8.  1S5.  F.  Schmidt.  Die  griechischen  Papyrusurkun- 
den auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  8.  209.  — 4 Zahlreich  Dahingehöriges 
bei  S.  D’Agincourt.  Peinturos.  Comte  Bastard.  Peinturcs  et  ornements 
des  manuscrits  classes  dans  un  ordre  chronologique  etc.  und  bei  Ch.  Louandro 
et  Hangard-Maugi.  Les  arts  somptuaires  Tom.  I. — 6 Vergl.  darüber  ob. 
S.  224;  S.  225  ff. 


Digitized 


664 


II.  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


sich  doch  völlig  sicher  (abbildlich)  nichtsdestoweniger  erst  für  den 
Schluss  dieses  Zeitraums  nachweisen.  Indessen  erscheint  sie 
nun  an  den  dahin  gehörigen  Abbildungen,  wie  namentlich  in  den 
schon  vielfach  genannten  Bilderhandschriften  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Lothar  und  Karl  des  Kahlen,  der  877  starb  in  so  eigener 
Durchbildung  ( Fig . 283  a.  ö)  und,  mit  Ausnahme  von  nur  wenigen 


Fig.  2<M. 


(späteren)  Besonderheiten , in  einer  so  völligen  Uebereinstimmung 
mit  anderweitigen  Darstellungen  römisch-katholischer  Bischöfe 
vom  zwölften  (Fig.  283  e)  und  dreizehnten  Jahrhundert  (Fig.  284  a.b), 
dass  man  den  Beginn  dieser  Abwandlung  allerdings  eben  um 
so  viel  früher  und,  was  noch  mehr  ist,  auch  eine  damit  gleich 
von  vornherein  Statt  gehabte  Feststellung  der  Grundform  anneh- 
men muss.  Denn  wie  reich  sich  auch  der  Ornat  noch  in  der 
Folge  entfaltete,  betraf  dies  im  Grunde  doch  immer  nur  seine 
verzierende  Ausstattung.  Und  sieht  man  von  der  eben  bemerkten 
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(späteren)  Hinzufiigung  einiger  Paramente  ab,  die  aber  auch 
schon,  wie  insbesondere  die  Aufnahme  von  einzelnen  auszeich- 
nenden  Kopfbedeckungen  (S.  124),  zumeist  im  zehnten  Jahr- 
hundert geschah , erfuhr 
Flg.  !8i . derselbe  im  Allgemeinen 

mindestens  bis  zum  vier- 
zehnten Jahrhdrt.  kaum 
eine  noch  weitere  Ver- 
änderung. 

A.  Zu  solchem  nun  bis 
zu  dieser  Zeit  höchst 
ausgcbildeten  Ornat  des 
Bischofs,  Erzbischofs 
oder  Papstes  zählten, 
bei  vollständiger  Verwen- 
dung, sämmtlicbe  nach- 
verzeichneten  Theile,  die 
zugleich  in  derselben 
Reihe,  in  der  sie  hier 
folgen,  angelegt  wurden.' 

1.  Strümpfe  oder 
Socken  ( CaUgae ; Tibia- 
lia).  So  weit  die  über 
den  Gebrauch  einer  der- 
artigen Beinbekleidung 
sich  widersprechenden 
Nachrichten  überhaupt 
ein  Urtheil  gestatten,  be- 
diente man  sich  ihrer 
zwar  schon  vor  dem  Be- 
ginn des  neunten  Jahrh. 
und  während  dieses  Zeit- 
raums noch  mehr,  doch  höchst  wahrscheinlich  selbst  noch  bis  zur 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts  nür  völlig  willkürlich,  ganz  nach 
Belieben  des  Einzelnen.  Erst  von  da  an  treten  sie  als  ein  be- 
stimmtes Ornatstück  auf  und  zwar  in  Form  eines  Langstrumpfes, 
das  Bein  bis  zu  den  Knien  bedeckend , oberhalb  mit  Kniebändern 


1 Vergl.  zu  dem  Folgenden  insbes.  die  betreffenden  Artikel  bei  V.  Gay. 
Vütements  secerdotaux  in:  Didron  Annales  archeologiqnes  I.  S.  61  ff.  ff., 
W.  Pugin.  Gloeaary  of  ecclesiastical  Ornament  and  costum  etc.,  Abb6  Migne. 
Encyclopädisches  Handbuch  der  katholischen  Liturgie,  F.  Bock.  Geschichte 
der  liturgischen  Gewänder.  II.  Liefrg.  I.  u.  anderes  mehr  (s.  oben  S.41  und  8. 120). 
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versehen  (Fig.  35  6),  zuvörderst  einfach  von  Leinewand,  später 
hingegen  gewöhnlich  von  Seide  und,  zufolge  besonderer  Vorschrift,1 
von  dunkelviolblauer  Farbe,  ausserdem  mannigfach  geschmückt; 
mithin  unlehlbdr  durchaus  ähnlich  den  unter  den  deutschen  Reichs- 
Insignicn  noch  erhaltenen  Tibialicn  * (S.  592).  Noch  später,  am 
Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  verfertigte  man  sie  sogar 
oft  von  Sammet. 

2.  Schuhe  ( Sandalia ; Calceumenta;  Socculi).  Diese  bestanden 
anfänglich  — wie  lange,  ist  wiederum  nicht  zu  bestimmen  — 
aus  dem  spätrömischen  Bindeschuhwerk,  das,  theils  einfach,  theils 
sehr  reich  verziert,  den  Fuss  nur  unterhalb  bedeckte.  Aus  die- 
sem bildete  man  in  der  Folge,  vielleicht  schon  zur  Zeit  der 
Karolinger,  sicher  doch  erst  seit  dem  zehnten  Jahrhundert,  einen 
vollständiger  geschlossenen  (Halb-)  Schuh  dergestalt,  dass  man 
nun  von  der  Sohle  jederseits  bis  zum  Spanne  hinauf  mehrere 
breite  Laschen  anbrachte  und  solche  längs  der  Fläche  des  Spanns 
vermittelst  eines  Riemens  verband,  welche  Form  („ corium  feneatra- 
turn “)  dann  unausgesetzt  in  Geltung  blieb. 3 Daneben  behielt 
man  die  frühere,  reichere  Ausstattung  insofern  bei,  als  man  der 
Carminpurpurfarbe  vor  allen  beständig  den  Vorzug  gab  und  für 
den  anderweitigen  Schmuck  reichen  Besatz  mit  Goldstickwerk, 
Edelsteinen  und  Perlen  wählte.  Ein  gewiss  gültiges  Beispiel  auch 
dafür  liefern,  nächst  den  ebenfalls  unter  den  deutschen  Reichs- 
kleinodien noch  erhaltenen  Purpurschuhen  (S.  592),  die  „Sandalen“ 
des  Bischofs  Arnold  aus  dem  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts, 
welche  man  in  seiner  Gruft  im  Dom  zu  Trier  unversehrt  fand. 4 

3.  Hals-  oder  Schultertuch  ( Amictus ; Super  hum  er  ah). 
Dieses  Ornatstück  gehört  ausschliesslich  der  abendländischen  Kirche 
an,4  und  dürfte  somit  auch  dessen  Gebrauch  wenigstens  als  litur- 
gisch bestimmt  kaum  vor  dem  neunten  Jahrhundert  datiren,  ob- 
schon desselben,  wie  man  annimmt,  als  einer  Art  von  „Capuchon“ 
oder  kronenartiger  Kopfbinde  bereits  seit  dem  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  hin  und  wieder  Erwähnung  geschieht. 6 Schrift- 
steller des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts,  so  namentlich  Hugo 
von  St.  Victor  (geb.  um  1097)  leiten  den  Ursprung  dieses  Tuchs 
von  dem  Schultergewande  ( Ephod)  des  jüdischen  Hohenpriesters  ab, 
was  indess  in  Anbetracht  der  völlig  verschiedenen  Beschaffenheit 

1 Gull  io m.  Durandi  Rationale  divinorum  officiorum  III.  c.  8 (4).  — 
’ Vergl.  (F.  Daniele)  I regali  sepolchri  del  ditomo  di  Palermo  S.  69  ff.  — 
* G.  Durandi.  Rationale  etc.  III.  c.  8.  A.  du  Saussay.  Panoplia  epiaco- 
palia  lat.  Paris  1G46.  — 4 F.  Bock.  Geschichte  der  liturg.  Gewänder.  II. 
S.  14  Taf.  I.  — 5 Victor  Gay  in  Didrou  Annales  arclidologiquea  VI.  S.  161. 
— * Victor  Gay  a.  a.  O.  S.  158. 
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beider  jedes  vernünftigen  Grundes  entbehrt.  Denn  während  jenes 
jüdische  Gewand,1 *  ganz  ähnlich  einem  Brustharnisch , aus  einem 
viereckigen  Vordertheil  und  gleichem  Rlickcntheil  bestand,  welche 
Thcile  auf  den  Schultern  mit  Agraffen  und  unter  der  Brust  durch 
einen  Gürtel  verbunden  wurden,  bildete  das  Superhnmerale  seit 
dem  zehnten  Jahrhundert  sicher  stets  nur  ein  grosses  oblonges 
Tuch,  dazu  bestimmt  tlieils  den  Hals  zu  schützen,  theils  die  an- 
derweitigen Gewänder  vor  einer  unmittelbaren  Berührung  eben 
mit  diesem  sicher  zu  stellen  (vcrgl.  l’iy.  284  ab).  Um  dem  Zweck 
möglichst  genügen  zu  können,  versah  man  es  an  den  beiden 
Ecken  der  einen  Langseite  mit  kurzen  Oesen  und  an  den  Ecken 
der  anderen  Langseite  mit  ziemlich  langen  Bindebändern.  * Galt 
es  nun  seiner  sich  zu  bedienen,  ward  cs  zunächst  auf  den  Kopf 
gelegt  so  dass  die  mit  Oesen  versehene  Langseite  vorn  (von  der 
Stirne)  jederseits  glcichmässig  auf  die  Brust  herabfiel,  alsdann 
auf  den  Hals  hcrabgesehoben.  Hiernach  wurden  die  beiden 
Schnüre  unter  den  Armen  fort  durch  jene  Oesen  gegen  den 
Rücken  zu  festgezogen,  überkreuz  wieder  nach  vorn  geführt  und 
vor  der  Brust  züsammengeschleift.  — Etwa  bis  zum  elften  Jahr- 
hundert begnügte  man  sich  diese  Tücher  einfach  von  farbigem  (?) 
Linnen  herzustellen,  seitdem  jedoch  wurde  es  zunehmend  üblich 
(wenn  auch  nicht  gerade  durchgängig)  sie  längs  der  Mitte  der- 
jenigen Seite  an  welcher  sich  die  Oesen  befanden,  mithin  an  dem 
stets  sichtbaren  Theil,  mit  einer  länglich  viereckigen  Verzierung 
(Parura ; Playa ) in  Goldstickerei  u.  s.  w.  auszustatten.  3 Danach 
hicss  das  Tuch  dann  Amictus  paratus. 

4.  Albe  (Alba;  Camisia;  Poderis;  Ttinica  talaris).  Bei  der 
christlichen  Geistlichkeit  überhaupt  das  älteste  Kleid  und  ganz 
dem  „ Sticharion “ der  Griechen  entsprechend  (S.  133),  bewahrte 
es  sein  frühstes  Gepräge  in  beiden  Kirchen  fast  glcichmässig.  Es 
bestand  durchgängig  nach  wie  vor  (und  besteht  noch  gegenwärtig) 
in  einem  mässig  weiten  Hemd,  welches  bis  zu  den  Füssen  reicht, 
mit  langen  sich  gegen  die  Handknöchel  zu  verengenden  Ermcln 
und  weitem  Kopfloch,  von  weisser  Leinewand,  ohne  Schmuck. 
Nur  einzig  in  dem  letzteren  Punkto  erfuhr  es  seit  dem  zehnten 
Jahrhundert  gelegentlich  eine  Veränderung,  indem  man  wohl  Statt 
der  Leinewand  auch  weisse  und  farbige. Seide  anwandte  und  es 

1 VergL  das  Nähere  darüber  in  meiner  Kostiimkunde.  Handbuch  der 

Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  I.  S.  844.  — ’ Vergl.  die  Abbildung  bei 

F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  II.  Taf.  II.  Fig.  1 bis  5.  — 
9 Das  Nähere  darüber  in:  Kirchenschmuck.  Archiv  für  weibliche  Hand- 
arbeit u.  s.  w.  2.  Jahrg.  2.  Heft.  Stuttg.  1858  s.  v.  Amict. 
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ausserdem  theils  je  zur  Seite  mit  einem  schmalen  farbigen  Streifen  1 
(Latus  clavus;  Angustus  clavus),  theils  vorn  über  dem  unteren 
Saum  mit  einem  länglich  viereckigen  Besatz  von  meist  reicher 
Goldstickerei,  Perlen  und  Edelsteinen  Bcbmückte  * (vergl.  ‘283  6; 
Fig.  ‘284  a).  Demzufolge  indess  unterschied  man  fernerhin  nun 
auch  von  solcher  Albe  als  „Alba  parata  oder  fimbriata,“'  dahin 
denn  die  unter  den  Reichskleinodien  befindliche  reiche  Albe  ge- 
hört (S.  593),  die  einfache  Albe  als  Alba  pura  und  sie  zwar  insbe- 
sondere als  dasjenige  Kleid,  wodurch  sich  bei  der  Feierlichkeit 
der  Taufe  die  Täuflinge  auszeichneten. — Beide  Alben  wurden 
gegürtet. 

5.  Der  zur  Albe  gehörende  Gürtel  (Baltheus;  Zona;  Cingulum ) 
fällt  in  Betreff  der  Zeit  seines  Gebrauchs  mit  der  Anwendung  der 
Alba  zusammen.  Vermuthlich  wie  diese  bis  gegen  den  Schluss 
des  neunten  Jahrhunderts  im  Ganzen  schmucklos,  ward  dann  auch 
er  gleichmiissig  mit  jener  immer  reicher  hergestellt.  Während 
aus  seiner  frühsten  Benennung  „ Mtirena “ hervorzugehen  scheint, 
dass  man  ihn  schon  seit  dem  höchsten  Alter,  wie  eben  auch  später 
noch  zuweilen  (nicht  unähnlich  einer  Schlangenhaut),  röhrenförmig 
zu  weben  pflegte,  erhielt  er  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  daneben 
nun  häufiger  die  Gestalt  eines  einseitig  gewobenen  Bandes,  lang 
genug  dass  bei  dessen  Gebrauch  seine  Enden  bis  zur  Mitte  der 
Oberschenkel  herabhingen  (vergl.  Fig.  ‘283  b ).  Zudem  wurde  er 
nicht  selber  gegürtet  oder  vielmehr  zusammengeschleift,  sondern 
war  zu  diesem  Zweck  innerhalb  mit  zwei  Schnüren  versehen,  so 
dass,  wenn  er  damit  befestigt  worden,  seine  Enden  einander  nicht 
deckten.  Im  Uebrigen  bestand  fortan  seine  Verzierung,  gleich- 
wie an  den  Gürteln  der  Reichsinsignien  (S.  593),  nicht  sowohl  in 
den  auch  sonst  beliebten  Gold-  und  Perlstickereien,  Metallbe- 
schlägen u.  s.  w.,  als  auch  (hauptsächlich  an  den  Enden)  bald 
aus  kostbarem  Troddelwerk,  bald  und  zwar  als  Nachahmung  der 
Glöckchen  und  „Granatäpfel“  am  Ornat  des  Hohenpriesters  8 aus 
kleinen  an  Schnüren  befestigten  apfelförmigen  Schellen  von  Gold. 

6.  Die  Stole  (Stola;  Orarium ).  Von  dem  vermeintlichen 
Ursprünge  dieses  Schmucks  war  schon  oben  die  Rede  (S.  128) 
und  dürfte  das  darüber  Gesagte  auch  für  die  abendländische 

1 Es  sind  dies  sicher  wiederum  eben  nur  jene  Streifen,  die,  im  frühen 
Alterthume  üblich,  nie  ganz  anfgegeben  wurden,  welche  man  indess  im  Hin- 
blick auf  die  spätere  Zeit  gar  zu  gerne  leugnen  möchte,  um  daraus  den  Ur- 
sprung der  jüngeren  Stola  (Orarium)  herleiten  zu  können;  vergl.  darüber  oben 
8.  128  ff.  — * Vergl.  K i rc h en  sch  m uck.  Archiv  für  weibliche  Handarbeit. 
1.  Jahrg.  3.  Heft.  Stuttg.  1857.  S.  38  ff.  — 3 Vergl.  darüber  meine  Kostüm- 
kunde. Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  I.  S.  344. 
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Kirche  zufolge  der  dafür  gleichermaassen  vorliegenden  bildlichen 
Zeugnisse  die  gleiche  Geltung  beanspruchen  ( Fig . 283  a b;  vergl. 
S.  668  not.  1).  Lässt  man  somit  diese  Vorfrage  als  nicht  zu  ent- 
scheiden auf  sich  beruhen  und  betrachtet  den  Schmuck  rein  als 
solchen,  so  zeigt  sich,  dass  die  Abwandlung  die  er  etwa  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  in  der  römischen  Kirche  erfuhr  283  a 6) 
bei  weitem  weniger  seine  Grundform  und  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung (um  den  Hals  getragen  zu  werden),  als  wirklich  nur 
seine  Ausstattung  und  die  Art  seines  Gebrauchs  betraf.  Hier 
wie  in  der  griechischen  Kirche  bewahrte  derselbe  fortdauernd  die 
Form  eines  langen  (Hals-)  Bandes  durchaus,  welches  ganz  wie 
beim  griechischen  Ornat  über  das  Sticharion,  beim  römischen 
über  die  diesem  Gewände  entsprechende  Alba  angelegt  ward;  bei 
dem  zuletzt  genannten  Ornat  wesentlich  eben  nur  darin  verschie- 
den, dass  man  es  hier  nicht  mehr  um  den  Hals  schleifte  und 
nur  eins  seiner  beiden  Enden  vorn  bis  auf  die  Füsse  herabfallen 
Hess,  sondern  dass  man  es  um  den  Hals  legte  dergestalt  dass 
nun  beide  Enden  je  zur  Seite  herabhingen  [Fig.  283  a b;  Fig.  284  ab; 
vergl.  Fig.  66;  Fig.  67  ff.).  Als  es  sodann  in  der  römischen  Kirche 

— wann,  dürfte  schwer  zu  bestimmen  sein  — üblich  ward  dieses 
schon  an  sich  lange  Band  noch  zu  verlängern,  so  dass  es  am 
Gehen  hinderte,  pflegte  man  es  auf  der  Brust  zu  kreuzen,  mit 
dem  Cingultun  zu  gürten  und  hinter  diesem  heraufzuziehen,  wobei 
dann  zugleich  nicht  selten  vorkam,  dass  sich  seine  beiden  Enden 
(ähnlich  dem  griechischen  Orarium ) scharf  berührten  oder  gar 
deckten  [Fig.  283  c).  Ausserdem  wurden  für  dessen  Gebrauch 
auch  in  Betreff  derartiger  Anordnung  besondere  rituelle  Maass- 
nahmen erlassen , die  jedoch  niemals  überall  übereinstimmend  An- 
wendung fanden.  1 — Unfehlbar  gleichzeitig  mit  jener  Abwand- 
lung trat  denn  auch  hinsichtlich  der  Ausstattung  eine  bestimmtere 
Veränderung  ein.  Zwar  scheint  es  dass  man  den  griechischen 
Brauch,  das  Band  mit  griechischen  Kreuzen  zu  schmücken, 
noch  geraume  Zeit  beibehielt,  wie  dies  wenigstens  einzelne  rö- 
mische Stolen  aus  dem  zehnten  bis  zwölften  Jahrhundert  wahr- 
nchmen  lassen  (Fig.  285  a c),  indessen  schritt  man  alsbald  auch 
dazu  dasselbe  ausser  mit  derartigen  rein  religiösen  Sinnbildern 
duich  mannigfach  andere  Verzierungen  in  Gold-  und  Pcrlstickerei 
auszustatten  * (Fig.  285  bdef),  es , anstatt  wie  vordem  meist  von 

1 AbbÄMigne.  Encyclopädisches  Handbuch  der  kathol.  Liturgie.  S.  8 1 0 ff. 
Didroa  Annales  archäologiques  VIII.  S.  65.  Abbildgn.  daselbst  VII.  8.  143. 

— * F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  II.  Taf.  IV.  Fig.  1. 
Taf.  VIII.  Fig.  2. 
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Wolle,  von  Seide  anzufertigen  und  zum  Theil,  ähnlich  wie  den 
Gürtel,  an  den  Enden  mit  kostbaren  Troddeln  oder  mit  Glöck- 
chen zu  besetzen,  deren  Zahl  sich  gelegentlich  bis  auf  sieben- 
undzwanzig belief.  Zugleich  mit  dieser  letzteren  Ausstattung,  die 
spätestens  im  zwölften  Jahrhundert  begann,  beliebte  man  auch 
in  einzelnen  Füllen  den  beiden  Enden  je  eine  sich  nach  unten 
erweiternde  Form  zu  geben  und  sie  selbst  mit  Edelsteinen  zu 
schmücken  (Fig.  S I8öc<l;  vergl.  Fig.  '283  e). 

Fi,).  280. 


7.  Der  Manipel  (Phanon;  Maniptria;  Mappula).  Es  war 
dies  anfänglich  ein  Tuch  von  Linnen,  dessen  sich  der  Priester 
im  Amt  einerseits  zum  Abtrocknen  des  Schweisses,  daher  auch 
Sudarium  genannt,  andererseits  zur  Säuberung  der  heiligen  GefÜsse 


Digitized  by  Google 


9.  Kap.  Die  Völker  d.  siidl.  u.  mittl.  Europas.  (Ornat  d.  Geistlichkeit.)  671 

bediente.  Obschon  man  nun  wohl  voraussetzen  darf,  dass  auch 
die  Priester  der  griechischen  Kirche  zu  gleichem  Zweck  stets  ein 
Tuch  bei  sich  führten , gewann  dies  bei  letzteren  doch  nie  das 
Gepräge  eines  eigenen  Ornatstücks,  wenn  man  gleichwohl  ange- 
nommen hat,  dass  die  bei  ihnen  gebräuchlichen  sogenannten 
Epimanikia  davon  ausgegangon  sind  (vergl.  S.  133).  Zu  welcher 
Zeit  in  der  römischen  Kirche  dessen  Umwandlung  vor  sich  ging, 
lässt  sich  wiederum  nicht  bestimmt  sagen,  und  sprechen  Zeug- 
nisse vornämlich  nur  dafür,  dass  sie  langsam  und  keineswegs 
überall  gleichmässig  Statt  hatte.  Denn  während  dieses  Tuch 
einestheils  bereits  auf  bildlichen  Darstellungen  seit  der  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  in  der  ihm  später  ausschliesslichen  Eigen- 
schaft eines  blossen  Zierraths  (bald  links,  bald  rechts  getragen), 
erscheint  (Fig.  283  a.  ft),  geschieht  dessen  andrerseits  von  Schrift- 
stellern selbst  vom  Ende  des  elften  Jahrhunderts,  so  insbesondere 
von  Ivo  von  Chartres,  welcher  um  1115  starb,  noch  als  eines 
Schweisstuches  Erwähnung.  1 Jedenfalls  also  blieb  sein  Gebrauch 
mindestens  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  zwischen  den  beiden 
Gegensätzen  eines  Wisch-  und  Prunktuchs  schwankend,  mithin 
aber  dürfte  auch  wohl  erst  diese  Zeit  als  diejenige  zu  betrachten 
sein , in  welcher  seine  Ausbildung  zu  einem  alleinigen  Schmuck- 
stück begann.  Von  nun  an  erhielt  es  die  Gestalt  eines  nur 
schmalen  Bandes  durchweg,  das,  meist  unterhalb  geschlossen,  dem 
linken  Arm  übergehängt  wurde,  und  eine  verzierende  Ausstat- 
tung, welche  stets  der  des  Stola- Bandes,  mit  dem  es  zugleich  ge- 
tragen ward,  im  Wesentlichen  entsprechen  sollte,  somit  denn  auch 
(gleichmässig  wie  dieses)  zuweilen  einen  Besatz  mit  Troddeln  oder 
mit  kleinen  goldenen  Glöckchen  2 (vergl.  Fig.  284  a.  ft.  e.  f). 

8.  Zwei  hemdförmige  Ueberziehkleider:  Die  Dalma- 
tica  und  Tunictlla.  Weder  der  Unterschied  beider  Gewänder,  die 
dem  nSacco»u  der  Griechen  gleichen  (S.  133),  noch  die  Folge  in 
welcher  sie  übereinander  angelegt  wurden,  wird  durch  darüber 
vorhandene  Zeugnisse  über  jeden  Zweifel  erhoben;  nicht  minder 
die  Zeit  ihrer  Einführung  in  die  abendländische  Kirche,  wofür 
man  eben  nur  muthmaasslich  entweder  den  Schluss  des  achten 
Jahrhunderts  oder  den  Anfang  des  neunten  annimmt.  Abgesehen 
von  dieser  Zeitstellung,  die  im  Hinblick  auf  einzelne  Abbildungen 
aus  dieser  Zeit  wohl  begründet  sein  mag  (Fig.  283  a.b),  beruhen 

1 Abbe  Migne  Encyclop.  Handbuch  der  kathol.  Liturgie.  8.  558.  — * Ma- 

nipel  mit  .Sehellen  schon  um  915  erwähnt:  Didron.  Annales  archäologiques 
VII.  8.  146,  dazu  Abbildgn.  St  143;  vergl.  F.  Bock.  II.  Taf.  XVI.  3 u.  Taf. 
XVIII.  S. 
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die  übrigen  Zweifel  vornämlich  auf  der  verschiedenen  Vorstellung, 
welche  man  zu  verschiedenen  Zeiten  von  den  beiden  Gewändern 
hatte  und  auf  deren  davon  ausgehenden  wechselnden  Namen  Dal- 
matica  minor,  Dalmatien  major,  Dalmatien  major  tunica  als  gleich- 
bedeutend (?)  mit  Tunieella,  mit  Subtile  und  Subucula.  1 So  soll, 
was  mit  diesen  Benennungen  allerdings  im  Einklänge  steht,  dem 
Bischof  zuerst  die  Tunieella  und  dann  erst  die  Dalmatien  (als 
Ueberkleid)  angelegt  worden  sein,  wogegen  doch  aus  sonstigen 
Nachrichten,  wie  unter  anderem  aus  der  Erwähnung  der  Auf- 
nahme der  „Dalmatica“  durch  Karl  dm  Kahlen  sicher  erhellt, 
dass  man  darunter  zu  dessen  Zeit  durchaus  nur  eine  griechische 
bis  zu  den  Füssen  reichende  Tunica  talaris  verstand  (S.  517),  ja 
auch  selbst  das  Wort  Tunieella  (man  denke  an  Tunicula)  sprach- 
lich genommen  eine  kleinere  (kürzere)  Tunica  ausdrückt.  Indessen 
wie  es  sich  nun  auch  mit  den  Namen  (!)  dieser  Gewänder  in 
Wahrheit  verhalten  haben  mag,  steht  über  deren  Form  und  Ge- 
brauch immerhin  so  viel  ausser  Frage,  einmal  dass  von  ihnen 
das  längere  stets  zu  unterst  getragen  ward  und  dass  man  sich  in 
den  meisten  Fällen  überhaupt  nur  entweder  mit  diesem  oder  mit 
jenem  allein  begnügte  ( Fig . 283  ab  c;  Fig.  284  ab).  Sonst  aber 
bestanden  stets  beide  gleichmässig  in  einem  geschlossenen  Ueber- 
kleide,  zu  den  Seiten  je  der  Länge  nach  (vorn  und  hinten)  mit 
einem  schmalen  violettrothen  Bandstreifen  oder  Anguetus  clavus 
besetzt 8 (Fig.  283  a />) , mit  langen  bis  zur  Hand  reichenden  Er- 
meln;  zuvörderst  hauptsächlich  nur  darin  verschieden,  dass  man 
für  das  längere  Kleid  vorzüglich  Roth  (Calor  coccineus ),  für  das 
andere  Weiss  wählte,  ein  Gebrauch  der  jedoch  höchstwahrschein- 
lich schon  im  Verlauf  des  elften  Jahrhunderts  zugleich  mit  Auf- 
nahme weiterer  Zierrathen  einem  theils  mehr  willkürlichen,  theils 
bestimmteren  Wechsel  wich.  5 Mit  zu  jenen  besonderen  Zierrathen 
zählte  dann  dass  man  namentlich  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts die  früheren  violettrothen  Streifen  durch  goldene  Besätze 
(Aure.ae  tistar;  Aurifrisiae ) ersetzte,  und  dass  man  (ob  nur  bei  dem 
längeren  Gewand)  mitunter  vorn  über  dem  unteren  Saum,  gleich 
wie  bei  der  Alba,  ein  viereckiges  Ornamentstück  anbrachte,  auch 
zuweilen  jede  der  Seiten  unterhalb  ziemlich  hoch  hinauf  bogen- 
förmig aufschlitzte  (Fig.  283  c;  Fig.  284  a).  Ebenso  ward  es  ge- 
bräuchlich den  Saum  mit  kleinen  Schellen  zu  behängen. 

9.  Das  Messgewand  (Parnula;  Planeta;  Casida;  Cusubula'j. 
Es  war  dies  durchaus  dasselbe  Gewand,  welches  in  der  griechischen 

1 F.  Bock.  Geschichte  der  liturg.  Gewänder  II.  S.  85  ff.  — * Vergl.  oben 
S.  168.  not.  1.  — 3 S.  das  Nähere  weiter  unten  „liturgische  Farben“. 
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Kirche  Phelonion  und  Amphibalon,  auch  (seiner  vielen  Kreuze  wegen) 

Polystaurion  genannt  wird  (S.  133  ),  und  welches  als  das  den  alten 
Römern  entlehnte  gleichnamige  Kleid  ( Paenula ) seine  altherge- 
brachte Grundform  eines  ringsum  geschlossenen,  glockenförmigen 
Ueberhangs  dort  und  in  der  römischen  Kirche  (hier  wenigstens 
bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert)  fast  ohne  einige  Veränderung 
bewahrte  (Fig.  283  a — c;  Fig.  284  o.  6;  Fig.  286-,  vergl.  Fig.  70  a, 
Fig.  67,  Fig.  65,  Fig.  64  und  Fig.  8 a — e).  Demgegenüber  sah 

man  sich  und  vielleicht  nun  eben 
Hg.  Sse.  aus  djeßem  Grunde  aber  auch 

gerade  bei  diesem  Gewände  schon 
um  so  viel  früher  zu  einer  desto 
reicheren  Ausstattung  veranlasst, 
worin  sich  denn  wiederum  die 
römische  Kirche  vornämlich  seit 
Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts 
in  steigendem  Maasse  bethätigte. 
Ja  bereits  auf  Abbildungen  aus 
der  Mitte  des  neunten  Jahr- 
hunderts erscheint  vor  allem  die- 
ses Kleid  nicht  sowohl  durch 
häufigeren  Wechsel  in  der  Farbe 
und  Musterung,  1 als  auch  schon 
durch  Goldbosatz  ausgezeichnet, 
der  sich  zumeist  um  den  unteren 
Saum,  dann  rings  um  den  Rand 
des  Kopfausschnitts  und  auf  der 
Vorder-  und  Rückenseite  längs 
der  Mitte  hin  erstreckt  (Fig.  283  a.  6).  Diese  Weise  der  Ausstat- 
tung nun , deren  Ursprung  höchstwahrscheinlich  selbst  noch  um 
vieles  früher  datirt  und  bei  welcher  die  Mittelstreifen  in  Verbin- 
dung mit  dom  den  Hals  gabelförmig  (Y)  umlaufenden  Besatz 
muthmasslich  auf  einer  Nachbildung  des  griechischen  Omophorion» 
beruhen  (S.  125  ff.)  behielt  man  dann  zwar  im  Wesentlichen  auch 
in  der  Folge  unausgesetzt  bei,  jedoch  indem  man  sodann  haupt- 
sächlich die  Besätze treifen  an  und  für  sich  mannigfach  umgestaltete, 
dazu  äusserst  bereicherte,  und  überdies  in  der  Wahl  des  StoHos 

1 So  erscheint  dieses  Gewand  anf  einer  Miniatur  au»  der  Mitte  des  neun- 
ten  Jahrhundert«  bei  Ch.  Lou andre  et  Hnngard-Maugö.  Les  arts  somp- 
tu Aires  I:  „France  IX  si&cle  (milieu):  Les  chanoines  de  8t.  Martin  de  Tours  etc.* 
zinnoberroth,  blassrosa,  hellblau,  violett  und  duukelpurpur  theils  mit  eingestick- 
teu  goldenen,  theils  silbernen,  theils  zinnoberrothen  Funkten. 

Weis«,  KoatOmknnde.  H.  j 451 
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zu  immer  höherer  Pracht  vorschritt.  Inwieweit  sich  nun  dies 
vollzog,  ja  bis  zu  welchem  äussersten  Grade  des  Aufwands 
sich  dies  steigerte , dafür  legt  eine  nicht  geringe  Anzahl  noch  alter 
vorhandener  Kasuln  unzweideutige  Zeugnisse  ab,  unter  denen  ein- 
zelne, wie  die  des  heiligen  Willigius  1 und  die  des  Thomas  von 
Canterbury  (Fig.  286'),  selbst  noch  aus  dem  Anfang  oder  der  Mitte 
des  elften  Jahrhunderts  herrühren.  ! Sie  sämmtlich  aber  bestä- 
tigen, dass  man  dafür  mindestens  bis  gegen  den  Schluss  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  fast  ohne  Ausnahme  die  kostbarsten,  durch 
Muster  ausgezeichnetsten  orientalischen  Seidenstoffe,  auch  seit  dem 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  bereits  häufiger  Sanirnt  anwandte, 3 
dass  man  die  Hand-  und  Mittelstreifen  allmälig  breiter  bildete 
Und  mit  schwerer  Goldstickerei,  mit  Perlen  und  seltenen  Edel- 
steinen, zum  Theil  auch  noch  mit  einem  Besatz  von  goldenen  und 
buntemaillirten  Schildchen  u.  s.  w.  ausstattete,  ja  dass  man  sie 
gelegentlich  dergestalt  tiberlud,  dass  es  den  Träger  fast  er- 
drückte und  man  sich  daher  oft  genöthigt  sah,  um  ihm  das  Auf- 
nehmen und  die  Last  auf  den  Armen  zu  erleichtern,  sie  an  den 
Seiten  aufzuschlitzen  oder  zum  Aufrollen  einzurichten  und,  wie 
dies  bei  der  Kastda  des  h.  Willigius  der  Fall  ist,  ausserhalb  längs 
den  beiden  Armseiten  mit  einer  Zugschnur  zu  versehen.  Zudem 
noch  war  es  bereits  im  zehnten  Jahrhundert  hie  und  da  üblich 
geworden  sie,  wie  man  annimmt  als  Erinnerung  der  anfänglich 
mit  diesem  Gewände  unmittelbar  verbundenen  Kapuze,  hinterwärts 
mit  einem  breiten  viereckigen  Schilde  zu  besetzen,  das  nicht 
unähnlich  einer  Tafel  gewöhnlich  den  Kopf  weit  überragte 1 * 
(vergl.  Fig.  8,  a.  d). 

10.  Handschuhe  (Manicae  oder  griecli.  Chirothecae).  Dieses 

Ornatstück  gehört  ausschliesslich  der  abendländischen  Kirche  an, 
wo  es  schon  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  üblich  gewesen 
sein  soll.  5 * * Aus  der  Bezeichnung  Manicae , worunter  mau  im 
Alterthume  vorniimlieh  nur  eine  Verlängerung  der  Ermel  und 
eine  zumeist  nur  oinfaclie  Bedeckung  der  Arme  nach  Art  einer 
Schiene  begriff',“  hat  man  geschlossen,  dass  diese  Handschuhe 

1 J.  v.  Refner- Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I. 

Taf.  11.  — * Das  Nähere  darüber  bei  F.  Bock.  Geschichte  der  liturg.  Ge- 

wänder. I.  8.  427  ff.  II.  8.  156  n.  S.  164  ff.  — 8 F.  Bock.  a.  a.  O.  I.  8.  99.  — 

4 S.  beispielsweise  8.  D’A  gi  n cou  r t.  Feint.  I.  Tav.  XXXVIII.  2 und  Tav. 

LIV.  1.  — 4 Vergl.  Abbe  Mi  g n e.  Encyclop.  Handbuch  der  kathol.  Liturgie 

S.  398.  W.  August i.  Handbuch  der  christlichen  Archäologie  I.  S.  197  und 

III.  8.  235.  — 8 8.  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  der  Geschichte  der 

Tracht  u.  s.  w.  II.  8.  123  Fig  424;  dazu.  A.  Rieh.  Üictionnaire  des  antiquites 
romaines  etc.  Tradnit  de  M.  Cheruel.  s.  v.  „Manien“  (3.  390). 
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anfänglich  nur  die  äussere  (die  Rücken-)  Fläche  der  Hände  be- 
deckten, doch  ohne  den  Zeitpunkt  bestimmen  zu  können,  wann 
man  sie  zu  Fingerhandschuhen  ( Chirothecae ) gestaltete.  Da 
auch  die  bildlichen  Darstellungen  darüber  keinen  Aufschluss  ge- 
währen , ja  in  ihnen  dieser  Schmuck  vielmehr  überhaupt  erst 
ziemlich  spät,  wohl  sicher  nicht  vor  dem  elften  Jahrhundert  und 
auch  noch  lange  nach  dieser  Zeit  immer  nur  vereinzelt  vorkommt, 
dürfte  vor  allem  jene  Annahme  eines  so  frühzeitigen  Gebrauchs 
an  sich  nur  wenig  Glauben  verdienen,  namentlich  aber  der  Be- 
ginn der  Anwendung  förmlicher  Fingerlinge  frühstens  in  die  zweite 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Auch  scheint 
dafür  nun  noch  insbesondere  die  bestimmte  Verordnung  zu  spre- 
chen, dass  solche  (bischöflichen)  Handschuhe  nicht  genäht  (incon- 
sutiles ),  sondern  durchweg  gewirkt  sein  müssen,  sofern  eben 
letzteres  schon  eine  Vervollkommnung  in  der  Wirkerei  voraus- 
setzt, die  dieser  Betrieb  kaum  eher  erreichte.  — Was  die  noch 
sonstige  Beschaffenheit  der  Handschuhe  im  Allgemeinen  betrifft, 
so  verhielt  es  sich  damit  ganz  ähnlich,  wie  mit  den  übrigen  Pa- 
ramenten. Wie  diese,  so  pflegte  man  auch  sie  zuerst  von  Seide 
herzustellen,  und  wenn  auch  im  Ganzen  »lässiger  (was  ja  schon 
die  Sache  an  sich  bedingt)  immerhin  theils  durch  purpurne  Fär- 
bung, theils  durch  eingestickte  Zierrathen  (zuweilen  in  Gestalt 
eines  Kreuzes)  ausserhalb  auf  der  Mitte  zu  schmücken,  sie  über- 
haupt derartig  auszustatten,  wie  jene  unter  den  Reichskleinodien 
noch  vorhandenen  Chirothecen  (S.  593).  — 

11.  Der  Ring  1 (Annulus).  Auch  ihn  führt  die  griechische 
Geistlichkeit  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  Eigenschaft  eines  litur- 
gischen Omatstücks.  Dahingegen  scheint  sein  Gebrauch  in  der 
abendländischen  Kirche  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  bei 
den  Römern  seit  frühster  Zeit  allgemein  verbreitete  Sitte  sich  mit 
einem  Ringe  zu  schmücken  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Christenthumes  zu  datiren;  so  auch  die  Nachricht  nicht  unbe- 
gründet, nach  welcher  bereits  im  vierten  Jahrhundert  dem  Bischöfe 
bei  der  Consecration  ein  eigener  King  übergeben  ward.  Ein 
solcher  Ring  wurde  ehedem  vorzugsweise  am  Zeigefinger,  dann 
aber,  da  er  beim  Messopfer  an  den  vierten  Finger  gesteckt  werden 
musste,  vermuthlich  seit  dem  neunten  Jahrhundert  ausschliesslich 
an  diesem  Finger  und  zwar  der  rechten  Hand  getragen*  Der 

Ring  selbst  sollte  stets  von  Gold  mit  einem  Edelstein  geschmückt 

Sfe 

1 Vergl.  bes.  Abbä  M i pn  e.Aj$g^yclopäd.  Handbuch  der  katholischen  Liturgie 
S.  766  und  Derselbe.  Du-a&lwüro  d’orfövrerie  de  gravure  et  de  ciselure 
chretiennes  etc.  par  l*abb6  Paris  1857.  S.  138  ff.  mit  Abbildgn. 
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sein,  und  durfte  sich  auf  diesem  Steine  zufolge  einer  Verordnung 
des  Papstes  Jnnocenz  III.  keine  Figur  eingegraben  finden.  Sonst 
aber  gestaltete  man  ihn  durchweg  ziemlich  willkürlich  nach  dem 
jeweilig  gerade  herrschenden  Kunstgeschmack,  wie  dies  noch 
mehrere  wohlerhaltene  Ringe  der  Art  bestätigen.  1 

12.  Eine  Kopfbedeckung  * ( Mitra ; Tiara;  Infvla ; Phry- 
gium;  Corona  sacerdotalis;  Cidaris  und  Cuphia').  Zufolge  einzelner 
Andeutungen  frühmittelalterlicher  Schriftsteller  hat  man  ' zu  be- 
haupten versucht,  dass  viele,  der  römischen  Bischöfe  sich  be- 
reits in  ältester  Zeit  durch  eine  Art  von  Kopfbinde  von  einem 
reichen  golddurchwirkteu  Gewebe  auszuzeichnen  beliebten.  War 
dieses  nun  auch  in  der  That  der  Fall  — - was  indess  wiederum 
die  bildlichen  Darstellungen  sehr  zweifelhaft  machen  — würde 
nichtsdestoweniger  eine  derartige  Kopf  binde  als  ein  vorerst  nur 
willkürlicher  Schmuck,  der  ja  auch  von  Laien  geführt  wurde 
(Fig.  223  a),  selbst  nicht  einmal  als  die  Grundlage  für  die  später- 
hin eigentliche  bischöfliche  Kopfbedeckung,  die  „'Mitra“  zu 
betrachten  sein.  Denn  gerade  dieser  Mitra  geschieht  im  ganzen 
kirchlichen  Alterthume  »eben  bis  zu  jenem  Zeitpunkt  in  keiner 
römischen  Kirchenordnung,  in  keinem  Sakramentarium,  auch  weder 
in  einem  Ritualbuche,  noch  in  irgend  einer  Abhandlung  über 
römische  Liturgie  als  eines  etwa  besonderen  priesterlichen  Ab- 
zeichens Erwähnung“, s mithin  auch  wohl  ihre  Einführung  als 
solches  nicht  früher  Statt  hatte.  Zudem  ward  die  Berechtigung, 
dieselbe  zu  tragen  allen  Bischöfen  erst  im  Verlauf  des  elften 
Jahrhunderts  ohne  Ausnahme  zuerkannt. 

Wie  nun  diese  Kopfbedeckung  anfänglich  beschaffen  gewesen 
und  welche  Umwandlungen  sie  erfuhr,  sind  Frageu,  welche  im 
Grunde  genommen  fast  einzig  die  bildlichen  Darstellungen  mit 
Sicherheit  zu  beantworten  vermögen.  Aus  ihnen  erhellt  zunächst 
ziemlich  gewiss,  dass  sie  zuvörderst  nur  eine  Nachbildung  der 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  allgemein  üblichen  Rundkappen 
war  (S.  538,  S.  565),  und  dass  man  lediglich  ausgehend  von  de- 
ren an  sich  nur  einfachen  Form  zwar  schon  im  Verlauf  des  elften 
Jahrhunderts  mannigfache  Veränderungen  traf,  sie  selbst  aber 
neben  den  Veränderungen  nicht  allein  während  dieses  Zeitraums 

1 Bei  Migne  und  T e x i e r a.  a.  O. ; dazu  J.  Hefner:  Alteneck.  Trach- 
ten des  christl.  Mittelalters.  I.  Taf.  9.  — * Vergl.  bes.  ausser  den  oben  (S.  660 
not.  2)  8ou  st  noch  angeführten  Schriften : Barbier  de  Mo  n tau  ld  in:  Didron. 
Annales  archeologiques  XVI.  S.  227  mit  Abbildgn.  F.  Bock.  Geschichte  der 
liturg.  Gewänder  I.  S.  186  u.  S.  383.  Migne.  Encyclopadie  etc.  S.  126.  Des- 
selben Dictionnaire  de  Forfevrerie  S.  1198.  F.  U.  Kopp.  Bilder  und  Schrif- 
ten der  Vorzeit.  I.  S.  70  u.  II.  S.  28.  — 8 L’abbc  Migne.  Encyclopadie  etc.  S.  128. 
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(Fig.  287  o),  vielmehr  auch  noch  im  zwölften  Jahrhundert,  wenn- 
gleich mehr  vereinzelt  beibchiclt  (Fig.  287  6).  Mit  zu  solchen 
Veränderungen  nun,  die  sich  also  wie  gesagt  schon  bis  zum  zwölften 


Fig.  28 7. 


Jahrhundert  vollzogen,  gehörte  zuerst  dass  man  die  Rundkappe 
— ob  aber  auch  schon  aus  mystischen  Gründen  ? — inmitten  des 
Scheitels  mässig  einsenkte  (Fig.  287  c ) und  dass  man  sie,  viel- 
leicht namentlich  nur  um  diese  Einsenkung  zu  erzielen,  mit  einem 
vertikal  darüber  laufenden  breiten  Schmuckbande  versah  (Fig.  287  d). 
Dies  Band  erstreckte  sich  von  der  Mitte  des  auch  sonst  üblichen 
Stirnreifens.  Da  letzterer  bei  allen  derartigen  Kappen  seit  jeher 
den  Hauptschmuck  bildeto  (Fig.  235) , so  bot  er  sich  natürlich 
auch  hier  zu  möglich  reichster  Verzierung  dar.  Und  so  schritt 
man  denn  wie  es  scheint  allmälig  dazu  ihn  gewissermassen  von 
seinem  Grunde  abzulösen  und  nun  in  Gestalt  einer  langen  Binde 
als  selbständigen  Schmuck  zu  behandeln,  wobei  man  ihn  fortan 
zugleich  in  Erinnerung  der  Binde  des  jüdischen  Hohenpriesters 
um  die  Kappe  dergestalt  band , dass  er  mit  seinen  beiden  Enden 
gleichmässig  bis  auf  die  Schultern  fiel  (Fig.  287  d).  Aus  dieser 
Form  oder  doch  neben  derselben  gestaltete  man  sodann  um  den 
Schluss  des  elften  Jahrhunderts  wohl  ohne  Zweifel  als  eine  Er- 
weiterung jener  Einsenkung,  welche  die  Kappe  wesentlich  in  zwei 
gleiche  Hälften  schied,  eine  mehr  oder  minder  tief  getheilte, 
wirkliche  Doppelmütze,  indem  man  auch  hierbei  noch  jene 
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Ausstattung  mit  Bindebändern  anwandte,  obschon  ferner  nicht 
mehr  durchgängig,  sondern  nur  noch  gelegentlich  als  eine  be- 
sondere Auszeichnung  (Fig.  287  /).  Mit  dieser  Ausbildung  war 
dann  aber  für  alle  noch  sonstigen  Wandlungen  das  Vorbild  un- 
abweislich  gegeben.  Von  nun  an,  nach  nur  noch  kurzen  Schwan- 
kungen im  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  ( Fig . 287  e),  nament- 
lich seit  dessen  Schluss  (Fig.  287  g)  blieben  jegliche  Veränderungen 
wesentlich  nur  auf  einen  Wechsel  in  den 
Fig.  288.  Höhenverhältnissen  1 und  der  sich  beständig 

vermehrenden  prunkenden  Ausstattung  be- 
schränkt, während  cs  ausserdem  inzwischen 
auch  wiederum  üblich  geworden  war  die 
bandartige  Stirnverzierung,  und  zwar  nun 
zugleich  mit  Hcibclialt  der  langherabfallen- 
den Bindebänder,  unmittelbar  darauf  anzu- 
bringen, wie  dieses  sowohl  aus  Darstellungen 
als  auch  aus  noch  vorhandenen  Mitren  vom 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  er- 
hellt s (Fig.  287  h.  i ; vergl.  Fig.  288). 

An  diesen  letzteren  Mitren  hauptsächlich 
tritt  der  vorerwähnte  Aufwand  in  mannig- 
fachster Weise  zu  Tage.  Sie  sämmtlick  zei- 
gen, dass  man  dazu  vor  allem  die  kost- 
barsten Seidenstoffe,  so  auch  vorzüglich  den 
Sammt  benutzte,  dass  man  sie  nächstdem 
noch  insbesondere  durch  Gold-  und  Perl- 
stickerei schmückte,  und  dass  man  sich 
vornämlich  die  Ausstattung  theils  des  Stirn- 
reifens (Circulus),  theils  des  senkrechten  Mittelstreifens  (Titulue) 
und  der  Kückenbänder  (Jnfulae)  durch  Ilinzufugung  von  seltenen 
reich  in  Gold  gefassten  Steinen  angelegen  sein  liess.  Solche  voll- 
ständig geschmückten  Mitren  (in  titulo  et  in  circulo)  waren  indess 
nach  den  römischen  Kirchenordnungen  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts stets  nur  für  die  höchsten  Feste  bestimmt,  während  dann 
diese  Verordnungen  selbst  zugleich  auch  für  die  gewöhnlichen 
Tage  eine  nur  einfache  weisse  Mitra  und  für  die  dazwischen 

1 S.  darüber  F.  Bock  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commisaion 
sor  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale  Bd.  V.  (1860)  8.  263  ff.,  wo 
indessen  der  Ausspruch  doch  erst  noch  zu  beweisen  sein  dürfte,  dass  sich  die 
Mitra  bereits  seit  dem  achten  Jahrhundert  aus  einer  z w ei t li e il i ge n (?) 
Kopfbedeckung  entwickelte.  — * Vergl.  zu  den  Nachweisen  bei  F.  Bock  a.  a.  O. 
u.  bei  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  a.  tu.  O.,  Di dro n.  Anuales  arebeo- 
logiques  XVI.  8.  231. 
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liegenden  Feiern  eine  Mitra  in  Gold  gestickt,  doch  ohne  beson- 
deren Stirnreifen  (»'»  titulo  sine  circulo ) fordern. 

Verschieden  von  diesen  „ bischöflichen“  Mitren  erscheint  die 
Kopfbedeckung  des  Papstes  vorwiegend  als  ein  ziemlich  hoher 
zuckerhutformiger  Spitzhut  gestaltet.  Ohne  nun  sicher  bestimmen 
zu  können,  wann  die  Ausbildung  dieser  Form,  der  eigentlichen 
„Tiara,"  begann,1 *  geht  aus  bildlichen  Darstellungen  so  viel  als 
zuverlässig  hervor,  dass  sie  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  vollendet  war,  * und  dass  aller  noch  sonsti- 
ger Wechsel,  welchen  sie  bis  gegen  das  Endo  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  erfuhr,  wesentlich  nur  in  der  Aufnahme  einiger 
sinnbildlicher  Zierden  bestand  (Fig.  '284  a.  b).  In  den  frühsten 
Abbildungen,  und  zum  Theil  auch  noch  in  den  späteren,  erscheint 
die  Tiara  aus  weissem  Stoff  gleichsam  flechtwerkartig  gebildet, 
einzig  mit  goldnem  Stirnreifen  geziert;  später  dagegen,  mindestens 
seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  schon  häufiger 
daneben  mit  einem  senkrechten  goldenen  Streifen  ausgestattet, 
ausserdem  beide  Streifen  gewöhnlich  reich  mit  Edelsteinen  be- 
setzt (Fig.  ‘284  b).  Ihre  nächste  nachhaltige  Veränderung  erhielt 
sie  dann,  wie  man  allgemein  annimmt,  erst  unter  Bonifacius  VIII. 
(erwählt  1294,  gestorben  1303)  dadurch,  dass  dieser  dem  Stirn-' 
reifen  die  Gestalt  einer  Krone  gab  und  darüber  in  einiger  Ent- 
fernung noch  einen  derartigen  Reifen  anbrachto,  mithin  diese 
Kopfbedeckung  an  sich  zu  einer  Doppelkrone  umschuf.  Schliess- 
lich soll  dann  zu  dieser  Krone  nach  Einigen  Benedict  XII.  (1334 
bis  1342),  nach  Anderen  jedoch  erst  L’rban  V.  (um  1362  gekrönt) 
einen  dritten  Reifen  hinzugetugt  haben,  diese  nun  dreifache 
Krone  aber  überhaupt  erst  von  Urban  VI.  (um-  1378)  dauernd 
eingeführt  worden  sein.  Auch  kommt  in  Uebereinstimmung  da- 
mit auf  Abbildungen  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nur  die 
Doppelkrone  vor,  und  noch  selbst  huweenz  VI.,  der  1362  starb, 
findet  sich  auf  seinem  Grabmale  mit  solcher  Krone  dargestellt. 3 — 

13.  Der  Hirtenstab4  (Baculus  episcopalis,  pastoratis ; Ferula; 

1 F.  U.  Kopp.  Bilder  and  Schriften  der  Vorzeit  I.  S.  70  nimmt  dafür 
«ln  den  wahrscheinlichsten  Zeitpunkt  das  zehnte  Jahrhundert  an.  — 1 Vergl. 

unter  anderen  M.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg  u.  s.  w.  S.  82.  Taf.  V. 

— * F.  U.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  II.  S.  28.  — 4 S.  nächst  den  Artikeln 
in  den  oben  (8.  660,  not.  2)  bezeichneten  Werken  insbes  L’abbü  Barrault 
et  A.  Martin.  Le  baton  pastorale  etc.  Paris  1856  m.  156  Abbildgn.  in  Holz- 

schnitt n.  XIX  Taf.  in  Buntdruck,  G.  Heidcr  in:  Mittelalterliche  Kunst- 
denkmale des  Österreich.  Kaiserstaats  I.  S.  135  nebst  fernerer  Literatur  und 
Abbildgn  ; dazu  ebendaselbst  II.  S.  34:  „der  Krummstab  zu  Salzburg. 
L.  v.  Woifscron.  Der  Bischofsstab,  dessen  liturg.  symbolische  Bedeutung  uud 
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Virga : Pedum;  Sambuca).  Der  Zweck  dieses  Stabes  war  anfäng- 
lich in  beiden  Kirchen  völlig  der  gleiche,  nämlich  lediglich  der 
einer  Stütze,  daher  man  ihn  auch  zunächst  ohne  Ausnahme  mit 
einer  festen  Krücke  versah  (S.  133).  üeber  die  Zeit,  wann 
man  ihn  zum  Abzeichen  kirchlicher  Hoheit  und  Macht  erhob, 
fehlt  es  an  zuverlässigen  Nachrichten.  Doch  lassen  einzelne  An- 
gaben vermuthen,  dass  dieses  verhältnissmässig  schon  früh,  etwa 
im  achten  Jahrhundert  geschah,  was  aber  noch  lange  Zeit  hin- 
durch ohne  Einfluss  auf  seine  ursprüngliche  rein  z weckgemässe 
Grundform  blieb,  wie  mehrere  noch  vorhandene  Stäbe  abend- 
ländischer Bischöfe,  so  der  Gerards,  Bischofs  von  Limoges  (1022 
gestorben)  thatsächlich  bestätigen  (Fig.  289  a).  Seine  nächste  Ab- 
wandlung in  der  abendländischen  Kirche,  deren  Beginn  somit 
höchstwahrscheinlich  erst  um  den  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts, 
wenn  nicht  noch  später  Statt  hatte,  bestand  darin,  dass  man  ihn 
allmälig  nicht  unbeträchtlich  verlängerte,  an  Stelle  der  kurzen 
Doppelkrücke,  (ziemlich  ähnlich  den  Schäferstäben)  eine  nach 
innen  gewendete  hakenförmige  Krümmung  anbrachte  und  diese 
Krümmung  mit  dem  Schaft  durch  einen  Knopf  vermittelte 
(Fig.  289  b.  c ).  Seit  dem  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  blieb 
diese  Form  dann  in  der  römischen  Kirche  durchgängig  die  aus- 
schliessliche, fernerhin  wesentlich  nur  noch  im  Einzelnen  durch 
verzierende  Zuthaten  mannigfach  erweitert  und  wechselnd.  Wenn 
gleich  nun  schon  jene  älteren,  eigentlichen  Krückstäbe  zumeist 
sehr  reich  und  zwar  vorzugsweise  mit  plastischen  Zierden  versehen 
wurden  (Fig.  289  a ) , scheint  man  bei  den  Krummstäben  vorerst 
davon  abgestanden  zu  haben.  Bei  diesen  beschränkte  sich  der 
Schmuck  zuvörderst,  wie  es  heisst,  aus  symbolischen  Gründen, 
fast  nur  darauf,  dass  man  den  Obertheil  oder  die  Windung  von 
Elfenbein  und  den  gewöhnlich  starken  Knopf,  der  diese  mit 
dem  Stabe  verband,  der  nur  aus  Holz  bestehen  durfte,  von  Me- 
tall anfertigte.  Indessen  auch  schon  im  elften  Jahrhundert  ver- 
liess  man  solche  Einfachheit,  zuerst  nur  langsam,  indem  man  der 
Windung  die  Gestalt  einer  Schlange  gab  (Fig.  289  b),  sodann  in- 
dem man  sich  bemühte  den  Sieg  des  Christenthums  über  das 
Böse  bildnerisch  zu  versinnlichen  und  nun  der  Schlange  (im 
Rachen)  ein  Kreuz  oder  (innerhalb  ihrer  Windung)  ein  kreuz- 
tragendes  Lamm  hinzufügte  (Fig.  289  c)  und  ferner,  indem  man 
selbst  dazu  schritt  an  Stelle  der  Schlange  überhaupt  irgend  ein 

allmälige  Entwickelung  seiner  Gestalt  in:  Mittlieilungen  der  k.  k.  österreichi- 
schen Central-Commission  II.  S.  256  u.  a.  m.  weitere  Abbildgn.  u.  s.  w.  in 
vielen  Sammelwerken  zerstreut. 
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symbolisches  Blätter-,  Blumen-  und  Rankenwerk  oder,  so  nament- 
lich seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  ganze  Scenen  aus 

Fia.  289. 


der  heiligen  Geschichte,  wie  insbesondere  die  Kreuzigung,  die 
Verkündigung,  die  Krönung  Marias  u.  s.  w.  anzubringen,  welche 
letztere  Art  der  Ausstattung  dann  vornämlich  im  dreizehnten 
Jahrhundert  ihre  höchste  Vollendung  erreichte  ( Fig . 289  rf).  — 
Zugleich  in  Verbindung  mit  dieser  Umwandlung  stand  eine  dem- 
entsprechende Umgestaltung  des  unteren  Theils  sowohl  der  Win- 
dung als  auch  des  Knopfs,  was  man  nun  insgesammt  immer 
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häufiger  theils  ebenfalls  zu  kleinen  Figuren  (Heiligen , Märtyrern 
u.  s.  w.),  theils  in  mehrfacher  Gliederung  zu  architektonischen 
Formen  umschuf.  Damit  auch  wechselte  man  im  Stoff.  Und 
wenn  man  gleichwohl  für  die  Krümmung  hauptsächlich  Elfenbein 
beibehielt,  wählte  man  schon  ziemlich  früh  für  den  sonst  durch- 
weg hölzernen  Stab  nicht  selten  eben  dies  Material  oder  aber 
man  stellto  auch  wohl  das  Ganze  höchst  zierlich  aus  Metall  mit 
einem  Ueberzug  von  Schmelzfarben  und  theilweiser  Vergoldung 
her.  — Da  der  Papst  wenn  er  bei  Processionen  oder  sonst 
öffentlich  erscheint  entweder  auf  einem  Stuhl  sitzend  getragen 
oder  anderweit  unterstützt  wird,  entbehrt  derselbe  des  Hirtenstabs. 
Dahingegen  führte  er,  wie  dies  wenigstens  aus  Bildwerken  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  erhellt  (.Fig.  284  a),  gelegentlich  einen 
langen  Stab  mit  darauf  befestigtem  Kreuz.  — Für  die  Abt-Stäbe 
besteht  die.  Vorschrift,  dass  au  ihnen  die  obere  Windung  durch- 
aus nach  innen  gebogen  sei,  Um  anzudeuten,  dass  sich  ihre  Macht 
ausschliesslich  auf  ihr  Kloster  beschränkt,  eine  Vorschrift,  die  in- 
dess  selbstverständlich  erst  cintreten  konnte,  nachdem  man  bereits 
begonnen  hatte  die  Bischofsstäbe  nach  auswärts  zu  krümmen  ( S ), 
was  aber  wohl  sicher  nicht  vor  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts gebräuchlich  ward.  — 

Neben  den  bisher  bezeichneten  bischöflichen  Paramenten 
waren  in  der  römischen  Kirche  (und  sind  daselbst  zum  Theil  bis 
heut)  noch  mehrere  Ornatstücke  in  Gebrauch,  die  lediglich  nur 
in  der  Eigenschaft  von  ganz  ausnehmenden  Ehrenabzeichen 
einerseits  nur  dem  Bischof  von  Rom  (dem  Papst)  als  Pontifex 
maximui,  andererseits  aber  nur  Erzbischöfen  oder  solchen  Bi- 
schöfen zustanden,  welche  der  Papst  dadurch  auszeichnete.  1 Sie 
sämmtlich  wurden  ohne  Ausnahme  über  jenen  Ornat  angelegt 
und  bestanden  in  Folgendem. 

14.  Ein  Band  ( Pallium ; Pallium  archiepiscopale).  Abgesehen 
von  den  verschiedenen  Ansichten  über  den  Ursprung  dieses 
Schmucks,  die  alle  nur  auf  Verrauthungen  zum  Theil  von  sehr 
dunkler  Art  beruhen, 2 bedarf  es  selbst  nur  eines  einzigen  Blicks 
auf  die  Gestaltung  des  griechischen  Ornats  seit  dem  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  und  auf  die  bildlichen  Darstellungen  des 
eigentlich  römischen  Priesterornats  seit  der  Mitte  des  neunten 

r 

1 Dasselbe  bestätigt  schon  für  das  zehnte  .Jahrhundert  die  aonat  wenig 
bekannte  Stelle  in  Routgers  Leben  des  Erzbischofs  Brnno  von  Cöln.  c.  27. 
— * 8.  diese  Ansichten  zusammengestellt  von  J.  Beider.  Mittelalterliche 
Knnstdenkinale  in  Salzburg  in:  „Jahrbuch  d.  k.  k.  Central-Commission  u.  s.  w. 
II.  Bd.  (Wien  1S57)  S.  22  ff.“ 
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Jahrhunderts,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  das  (rö- 
mische) Pallium  durchaus  nur  das  in  der  griechischen  Kirche  üb- 
liche Omophorion  ist  (S.  122.  Fig.  64 , Fig.  65  S. ; vergl.  Fig,S83  a — c; 
Fig.  284  a.b).  Wie  dort,  so  bildete  dieses  Band  auch  hier  stets 
nur  einen  ziemlich  schmalen  (etwa  drei  Finger  breiten)  Streifen, 
der  aus  Lammwolle  gewebt  sein  musste,  mit  mehreren  schwarzen 
oder  später  purpurrothen  Kreuzen  verziert,  1 lediglich  dazu  be- 
stimmt so  um  die  Schultern  getragen  zu  werden,  dass  eines  der 
beiden  Enden  vorn,  das  audere  hinterwärts  herabficl  — innerhalb 
der  beiden  Kirchen  im  zehnten  Jahrhundert  noch  dergestalt  ähn- 
lich, dass  der  Gesandte  Liutprund  in  seinem  Bericht  über  Kon- 
stantinopel das  (griechische)  Omophorion  geradezu  Pallium  nennen 
konnte. 2 * * * * * Ja  bleibt  man  bei  der  Annahme  stehen,  dass  die  oben 
mitgetheilte  Abbildung  nach  einem  Wandbilde  in  der  Sophien- 
kircho  daselbst  in  Betreff  dieses  Bandes  genau  ist 3 (Fig.  65), 
bestand  die  Abwandlung,  welche  dasselbe  in  der  römischen  Kirche 
erfuhr,  wesentlich  überhaupt  nur  darin,  dass  letztere  die  dort  ver- 
bildlichte Form  einer  die  Schultern  gabelförmig  umgebenden 
so  genähten  Schärpe  als  „Torques“  dauernd  beibehielt  und  dass 
sie  diese  beträchtlich  kürzte,  während  die  morgeuländische  Kirche 
solche  Form  alsbald  wiederum  gegen  die  vordem  übliche  einfache 
Binde  umtauschte  (vergl.  Fig.  66  ff.).  Im  Uebrigeu  währte  auch 
jene  Kürzung  nur  bis  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts 
(Fig.  283  a — c).  Seitdem  aber  wurde  das  Pallium  zugleich  mit 
seiner  Verlängerung,  welche  man  dann  im  dreizehnten  selbst  bis 
zu  den  Füssen  hin  ausdehute  (Fig.  284  a — 6)  gelegentlich  wie  Ma- 
nipel  und  Stole  unterhalb  mit  Schellen  besetzt. 

15.  Ein  S chul t er kleid  ( Amicidum ; Superhumerale;  natio- 
nale episeoporum).  Dieses  Gewand,  das  wie  os  scheint  nicht  vor 
dem  zwölften  Jahrhundert  aufkam  und  bereits  seit  langer  Zeit 
(vermuthlich  schon  seit  dem  sechszchnten  Jahrhundert)  überhaupt 

1 Adam  von  Bremen  I.  54  erzählt  „der  Bekenner  Hoycr  wurde  917  oder 
915  in  der  St.  Michaeliskirche  bestattet.  Hunderlfiinfundr.wnn7.ig  Jahr  später 
fand  man  in  seinem  Grabe  nur  „die  Kreuxe  des  Palliums.“  Somit  waren 
sie  höchstwahrscheinlich  entweder  von  Seide  oder  gar  von  Goldstickwerk.  — 

* Liutprand.  Gesandtschaftsbericht  c.  62.  ■ — 8 Ich  sehe  mich  veranlasst 
dies  nachträglich  zu  bemerken,  da  mir  in  Folge  der  von  mir  oben  8.  125  mit- 

getheilten  Ansicht  von  griechisch-katholischer  Seite  (aus  Petersburg)  bomerkt 

wurde,  dass  das  Omophorion  in  der  griechischen  Kirche  nie  nach  Art  des 

römischen  Palliums  gestaltet,  sondern  immer  nur,  im  Gegensatz  dazu,  ein 
einfaches  Band  gewesen  sei,  und  dass  die  von  W.  Salzenberg  gelieferte 

Darstellung  (Fig.  65)  hierin  gänzlich  unrichtig  ist.  Das  Original  dieser  Ab- 

bildung in  der  Sophienkirche  ist  leider  wieder  iibertiinebt  und  eine  nochmalige 
Untersuchung  desselben  unmöglich.  Worauf  sich  jene  Annahme  gründet, 

wurde  nicht  gesagt. 
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nicht  mehr  gebräuchlich  ist,  bildete  einen  Ueberhang,  welcher 
der  alttestamentlichen  Schilderung  des  Schulterklcides  des  Hohen- 
priesters , dem  Ephod nachgestaltet  war.  Demnach  bestand  es 
aus  zwei  einander  völlig  gleichen  viereckten  Hälften,  einem  Vor- 
der- und  Rückentheil,  die  beide,  je  an  den  unteren  Kanten  zu 
kurzen  oblongen  Streifen  verlängert,  oberhalb  der  Schulterenden 
eine  gewöhnlich  scheibenförmige  Erweiterung  zusammenhielt.  * 
Beide  Haupttheile  wurden  durchgängig  mehr  oder  minder  reich 
geschmückt,  vorwiegend  mit  eingestickten  Sinnbildern,  Figuren 
von  Heiligen  u.  dergl.,  dagegen  man  auf  den  Schulterblättern, 
wiederum  als  Nachahmung  der  auf  den  Schulterspangen  des  Ephod 
eingegrabenen  zwölf  Stammesnamen, 3 die  zwölf  Apostel  anbrachte. 

— Ausserdem  ahmte  man  auch  noch  das  kostbare  Brustschild 
des  Hohenpriesters,  das  „IVim  und  Thummin“ , vollständig  nach, 
um  sich  auch  dessen  noch  an  sich  als  einer  Auszeichnung  be- 
dienen zu  können.  Und  dies  insbesondere  eben  bildete 

16.  Das  „ Rationale “ ( Peelorale  oder  Formale).  Da  nun  die 
Mosaische  Vorschrift  über  jenes  Brustschild  verordnet4  „ geviert 
sei  es,  doppelt,  eine  Spanne  in  der  Länge  und  in  der  Breite. 
Und  fasse  es  ein  mit  Edelsteinen  in  vier  Reihen“  u.  s.  w.  „Und 
seien  die  Steine  nach  den  Namen  der  zwölf  Söhne  Israels  zwölf,* 
so  auch  stellte  man  das  „Rationale“  gemeiniglich  als  ein  läng- 
liches Viereck  mit  darauf  senkrecht  in  vier  Reihen  gefassten  zwölf 
Edelsteinen  her.  Zwar  schliessen  einige  neuere  Schriftsteller  über 
römische  Liturgie  daraus,  dass  man  die  goldene  Spange  an  dem 
Schultermantel5  ( Pluviale ),  welchen  in  Italien  der  Papst,  die 
Bischöfe  und  Kardinäle  tragen , Formale  und  nationale  nennt,  dass 
jenes  Brustschild  eigentlich  stets  nur  eine  solche  reichverzierte 
goldene  Mantelspange  gewesen , 6 doch  fehlt  es  hierzu  nicht  nur 
an  Beweisen,  vielmehr  sprechen  selbst  Gründe  dafür,  dass  diese 
Namen  auf  jene  Spange  vom  Brustschild  allmälig  übergingen, 
nachdem  man  sich  dessen  nicht  mehr  bediente.  Denn  nächstdem 
dass  jener  Schultermantel  noch  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  hinein 
für  die  Priester  überhaupt  wesentlich  nur  ein  Schutzkleid  war, 
das  sie  bei  Processionen  ira  Freien  der  Kälte  wegen  anlegten, 7 
(s.  unten),  findet  sich  das  fragliche  Schild  sogar  mehrfach  dar- 
gestellt und  zwar  völlig  übereinstimmend  mit  der  alttestament- 

1 8.  darüber  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht 
u.  s.  w.  I.  S.  341,  8.  344.  — * F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewän- 
der I.  8.  364  ff.  bes.  8.  373.  dazu  Taf.  V.  — a Vergl.  2.  Mos.  c.  28  v.  9—1 4. 

— 4 Daselbst  v.  16  — 29.  — 6 S.  das  Nähere  darüber  weiter  unten  Nro.  17. 

— 6 L’abb6  Migne.  Encyclopäd.  Handbuch  der  katholischen  Liturgie.  S.  145. 

— 7 F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  I.  8.  223. 
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liehen  Schilderung  vorzugsweise  an  Bildwerken  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts  (Fig.  284  b).  — 

Zu  allen  diesen  Ornatstücken  endlich  kamen  zu  verschiedenen 
Zeiten  noch  die  nachstehenden  hinzu.  Sofern  indess  sie, wie  eben 
der  Mantel,  aus  der  nicht  eigentlich  amtlichen  Priestertracht  her- 
vorgingen und  theils  überdies  erst  spät  aufkamen,  gewannen  sie 
niemals  eine  höhere  liturgische  Bedeutsamkeit:  . 

17.  Der  Mantel  ( Pluviale ; Kappa).  Derselbe  entsprach  seiner 
Grundform  nach  den  auch  sonst  üblichen  Schultcrumhängen 
(Fig.  248  a — c),  nur  dass  er  wie  es  scheint  ohne  Ausnahme  mit 
einer  Kapuze  versehen  war.  In  solcher  Gestalt  eines  „ Regen- 
mantels“ (ebendaher  auch  Pluviale  genannt),  bediente  sich  seiner 
die  Geistlichkeit,  wie  schon  bemerkt  im  Allgemeinen  anfänglich 
zumeist  nur  als  eines  Schutzkleides  bei  öffentlichen  Umgängen 
und  etwa  im  Winter  auch  in  der  Kirche;  lediglich  diesem  Zweck 
angemessen  aus  irgend  einem  derben  Stoff  völlig  schmucklos  her- 
gestellt. So  wenig  sich  nun  auch  wiederum  hier  mit  Sicherheit 
angeben  lässt,  wann  man  dies  Kleid  für  den  Kirchengebrauch 
zu  einem  Festgewand  umwandelte,  scheint  doch  immerhin  so 
viel  gewiss,  dass  dies  frühstem  erst  zu  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts geschehen. 1 Hierfür  wenigstens  spricht  der  Umstand 
einerseits  dass  derartige  Mäntel  eben  in  dem  genannten  Jahr- 
hundert bei  kirchlichen  Feiern  namentlich  für  die  Sänger  bestimmt 
waren,  und  andrerseits  dass  man  um  diese  Zeit  begann  sie  mit 
Ermeln  auszustatten,  was  indess  Innorenz  III.  auf  dem  Concil  im 
Lateran  auf  das  Nachdrücklichste  verbot:  Jedenfalls  also  fanden 
sie  nunmehr  innerhalb  der  Kirche  eine  stetigere  Anwendung, 
als  auch  hinsichtlich  ihrer  Form  bei  der  Geistlichkeit  im  Ganzen 
eine  besondere  Berücksichtigung.  Seit  dieser  Zeit  aber  stellte 
man  sie  in  immer  weiterem  Umfange  ganz  wie  die  übrigen  Or- 
natstücke aus  den  kostbarsten  Stoffen  her  und  schmückte  bei 
ihnen  vorzugsweise  theils  die  Säume  längs  der  Oeffnung,  theils 
das  Obertheil  zwischen  den  Schultern  mit  reich  gesticktem  Besatz 

и.  s.  W-,  auch  wohl  den  unteren  Saum  mit  Glöckchen,  wobei  man 
in  einzelnen  Fällen  zugleich  die  daran  befindliche  Kappe,  ähn- 
lich wie  bei  der  Kasula,  zu  einem  ebenfalls  reich  verzierten  Schilde 

1 Nach  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  I.  S.  223  kommt 
dieses  Gewandstück  ah  Ornat  reich  gestickt  erst  gegen  1250  auf,  obschon  es 
bei  demselben  dann  I.  S.  186  wiederum  heisst:  dass  das  Pluviale  als  Vesperal- 
gewand  für  die  Geistlichkeit  bereits  am  Schluss  des  11.  Jahrhunderts  einge- 
führt worden  sein  soll.  Vergl.  G.  Heide  r.  Liturgische  Gewänder  aus  dem 
Stifte  8t.  Blasius  im  Schwarzwalde  in:  Jahrbuch  der  k.  k.  Central* Commission 
IV.  (1860)  S.  111,  bes.  S.  135  ff. 
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( Clipeut ) umwandelte.  In  derartig  kostbarer  Ausstattung,  zum 
Theil  jedoch  noch  mit  einer  Kapuze,  stellen  sich  unter  den  mehr- 
fach erhaltenen  Pluvialen  insbesondere  ein  Pluvial  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  dem  Stifte  St.  Paul  in  Kärnten , 1 sodann  eins 
im  Münster  zu  Achen  mit  daran  befindlichen  Glöckchen,1  ferner 
die  sogenannte  „Kappe  des  heiligen  Ludwig  von  Toulouse“  3 und 
endlich  der  überaus  prunkvolle  Mantel  unter  den  Roichskleinodien 
dar.  4 — Im  Uebrigen  konnte  sich  nuch  wie  vor  jeder  Geistliche 
dieses  Kleides  ohne  Rangunterschied  bedienen , da  es  nicht  we- 
sentlich kirchlich  war,  wie  cs  denn  seit  dem  dreizehnten  Jahrhun- 
dert vornämlich  diesen  Stand  überhaupt  ausser  der  Kirche  eben 
als  solchen  insgemein  bezeichnen  sollte  (s.  unten). 

18.  Der  Chor  rock  14  (Rocchetnm ; Horchet ; Superpelliceum ). 
Gleichwie  es  bei  den  älteren  Römern  während  der  Kaiserzeit 
üblich  war,  mehrere  gleiche  Tuniken  übereinander  anzuziehen, 0 
scheint  auch  der  Ursprung  dieses  Gewandes,  als  einer  Ueberzieh- 
tunika,  mit  dem  der  unteren  Tunika  oder  Alba  zusammcnzufallen. 
Anfänglich  seiner  Beschaffenheit  nach  mit  der  Alba  übereinstim- 
mend, beruhte  der  Unterschied  zwischen  beiden  im  Wesentlichen 
nur  darauf,  dass  während  die  Alba  bei  Amtsverrichtungen  am 
Altäre  getragen  ward,  der  Chorrock  (obschon  bei  allen  sonstigen 
kirchlichen  Diensten  zugelassen)  vom  Altardienst  ausgeschlossen 
blieb.  Es  bildeten  demnach  höchstwahrscheinlich  diese  Röcke  — 
für  welche  bereits  der  Papst  A 'icnlaus  I.  (von  858  bis  867)  die 
Bezeichnung  „Linnenklcider“  ( linear,  tngae ) bestimmt  haben  soll  — 
gleich  schon  von  vornherein  weit  weniger  einen  eigentlichen 
Schmuck,  als  hauptsächlich  eine  bequeme  Dienstkleidung,  daher 
man  sie  denn  auch  in  der  Folge  ganz  nach  Belieben  umändern 
durfte,  was  hauptsächlich  dadurch  geschah,  dass  man  sie  mehr 
und  mehr  verkürzte,  und  dies  schliesslich  selbst  bis  zu  dem  Grade, 
dass  man  sie  ziemlich  in  gleicher  Bedeutung  mit  einem  Hemde 
Caminia  und  Camiscle  benennen  konnte. 

19.  Das  Barett  1 ( Dirrctum ).  Abgesehen  von  der  Abstam- 
mung des  Worts,  das  Einige  von  Dirrus  („Ueberkloid“),  Andere 
mit  wohl  kaum  mehrerem  Grunde  von  bis  rectum  (doppelfältig 
oder  zwiefach  gerichtet)  ableiten,  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 

1 Vergl.  die  oben  8.  685  110t.  1 angeführte  Schrift  von  G.  Heid  er.  — 
* F.  Bock.  Geschichte  der  lfturg.  Gewänder  I.  8.  211.  — 3 L.  et  P.  Ros  tan. 
Notice  sur  la  chapo  de  S.  Louis,  eveque  de  Toulouse.  Paris  1855  mit  Abbild. 
— 4 S.  oben  S.  593  Nro.  7.  — 3 S.  unt,  And.  L'abbe  Migne.  Encvclopäd. 
Handbuch  8.  195  ff.  — 6 Vergl.  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  der  Ge- 
schichte der  Tracht  u.  s.  w.  II.  S.  961.  — 7 L’abbe  Mignc  a.  a.  O.  S.  95. 
F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  I.  S.  351. 
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dass  es  aus  der  schon  im  zehnten  Jahrhundert  allgemein  üblichen 
Rundkappe,  vermuthlich  auch  schon  in  diesem  Jahrhundert  1 * da- 
durch hervorgegangen  ist,  indem  man  sie  zum  bequemeren  An- 
fassen etwas  erhöhte  und  fältelte  (vergl.  Fig.  287  a.  b.  c.  d).  Alle 
noch  weiteren  Umwandlungen  derselben  sowohl  in  der  Form  als 
auch  in  der  Farbe  (anfänglich  vorzugsweise  blau)  — wozu  na- 
mentlich gehört,  dass  man  sie  vierfach  faltete,  völlig  quadratisch 
aufsteifte  und  inmitten  der  vier  Eckfalten,  die  nun  spitzig  empor- 
ragten , eine  Quaste  anbrachte  — begannen  nicht  vor  dem  Schluss 
des  sechszehnten  und  dem  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
so  dass  sie  für  den  vorliegenden  Zeitraum  gänzlich  ausser  Be- 
tracht fallen. 

20.  Der  Rard ip alsh ut.  * Diese  besondere  Kopfbedeckung, 
ihrer  rothen  Farbe  wegen  Pileus  und  Galerns  ruber  genannt,  kam 
verhältnissmässig  erst  spät  und  zwar  nur  in  der  Eigenschaft  einer 
Rangbezeiohnung  auf.  Ungeachtet  das  Kardinaliat  seinen 
Ursprung  bis  auf  die  Zeit  des  Papstes  Xicolaus  II.  (zwischen  1058 
und  1061)  zurückführt,  ward  ihm  diese  Auszeichnung  doch  erst 
durch  den  Papst  lnnocenz  IV.  auf  einem  Concilium  zu  Lion  um 
1245  ertheilt  und  überdies  erst  im  folgenden  Jahr  die  Gelegen- 
heit geboten  sich  derselben  zu  bedienen.  Vermuthlich  besass  der 
Hut  damals  schon  die  ihm  noch  jetzt  eigenthümliche  Form  -einer 
mit  breiter  gesteifter  Krempe  ausgestatteten  Rundkappc,  nur  dass 
er  nicht,  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist,  zu  den  Seiten  mit  mehreren 
Schnüren  und  mehreren  daran  befestigten  Quasten , sondern  mit 
nur  einem  einzigen  langen  Kinnbande  versehen  war,  das  unter- 
halb eine  Puschel  verband. 

Noch  später  kam  dann  zu  diesem  Hut  — ob  aber,  wie  man 
zweifelhaft  lässt,3  bereits  unter  Bonifacius  VIII.  (1294  erwählt) 
oder  ob  erst  unter  Paul  IJ.  (1464  erwählt)  — der  Gebrauch  eines 
rothen  Leibrocks  und  eines  rothen  Baretts  hinzu. 

21.  Schliesslich  würden  zu  dem  Allen  auch  noch  eine  Schutz- 
bedeckung des  Kopfs,  der  Schultern  und  der  Arme  von  Pelz- 
werk, das  sogenannte  Almutiiim  *,  und  eine  bald  mehr,  bald  minder 

1 Didron.  Annales  nrcheologlquc»  VI.  S.  158  ff.  — * L’abbo  Migno. 
Ency6lopäd.  Handbuch  der  katbol.  Liturgie  S.  474  ff.,  8.  479  ff.;  dazu  Ans. 

Solerius.  De  pileo.  Amstelodanri  1617.  8.  270  mit  Abbildgn.  — * So  liest 

man  unter  anderem  bei  Mign#e.  Encyclopiid.  Handbuch  8.474  in  dem  Artikel 

„Kardinal“:  „Paul  II.  gab  ihnen  im  fünfzehnten  Jahrhundert  den  rothen  Leib- 
rock und  die  rotho  Kalotte“  und  gleich  darauf  8.  479  in  dem  Artikel  „Kar- 
dinalshut“: Zu  Ende  de«  genannten  Jahrhunderts  (18.  Jahrhundert)  gestattete 
ihnen  auch  ßonifaciu»  VIII.  den  rothen  Leibrock  zu  ' tragen  und  in  der 
Mitte  de»  fünfzehnten  Jahrhunderts  endlich  ihnen  Paul  II.  den  Gebrauch  de» 
rothen  Barett«  (!!).  — 4 L’abbe  Migne  a.  a.  0.  8.  54. 
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geschmückte  Tasche  1 ( Bursa ) zu  rechnen  sein,  wenn  die  An- 
wendung dieser  Dinge  irgend  feststehend  gewesen  wäre  oder  auch 
nur  einigermassen  liturgisch  geregelt  Statt  gehabt  hätte.  Inglei- 
chem ein  Fächer  2 und  ein  Kamm,3  wovon  der  letztere,  aus 
Elfenbein , bestimmt  war  vom  Bischof  benutzt  zu  werden  bevor 
er  zur  Vollziehung  der  Messe  im  vollen  Ornat  an  den  Altar  trat, 
daher  denn  auch  wohl  die  noch  hie  und  da  in  einzelnen  Kirchen 
vorhandenen  Kämme,  wie  unter  anderem  der  reich  mit  Steinen 
verzierte  sogenannte  ..Bartkamm  des  Kaisers  Heinrich  I.“,  welcher 
in  Quedlinburg  aufbewahrt  wird,  gleichfalls  nur  dazu  gedient  ha- 
ben dürften  (vergl.  S.  538  not.  6).  — 

B.  In  Betreff  nun  der  Ausstattung s weis e der  Ornatstücke 
im  Allgemeinen  und  der  Gewänder  insbesondere  überliess  man 
sich  muthmasslieh  mindestens  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  dem 
überhaupt  herrschenden  Kunstgeschmack,  indem  man  wohl  eben 
nur  die  zur  Verzierung  anzubringenden  Gegenstände  und  figür- 
lichen Darstellungen,  so  weit  dies  gerade  thunlich  war,  ihrer  inne- 
ren Bedeutung  nach  dem  kirchlichen  Zweck  anzupassen  strebte. 
Zwar  blieb  dieses  nun  auch  in  der  Folge  unausgesetzt  ein  Haupt- 
augenmerk, indessen  erfuhr  doch  seit  dieser  Zeit  die  bis  dahin 
immerhin  noch  offen  belassene  Willkürliehkeit  hauptsächlich  in 
Anbetracht  der  Grundfarben  der  eigentlichen  Feierkleider  aus 
mystischen  und  symbolischen  Gründen  eine  ganz  bestimmte  Be- 
schränkung. * Die  erste  sichere  Nachricht  darüber  ertheilt  der 
Papst  Iimoccnz  III.  um  den  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
und  nächstdem,  in  demselben  Zeitraum,  der  Schriftsteller  Durand, 
Bischof  von  Mende,  welche  beide  sowohl  in  der  Zahl  als  auch 
mit  nur  wenigen  Abweichungen  in  der  liturgischen  Bedeutung 
und  Anwendung  übereinstimmen.  Demnach  bediente  man  sich 
vorzüglich  Weiss,  Schwarz,  Roth,  Grün,  Violett  und,  so  nach 
dem  Zeugnisse  Durand s bei  gewissen  Vorkommnissen,  Gelb  und 
Blau  unter  folgenden  allgemeinen  Maassnahmen:  Weiss  als  ein 
Bild  der  Reinheit  und  Freude  bei  jegliehen  Gedächtnisfeiern  der 
Bekenner  und  Jungfrauen,  die  nicht  den  Märtyrertod  erlitten  (zu 
Weihnachten,  Epiphania,  Ostern,  Himmelfahrt-  und  Frohnleich- 
namsfest,  Allerheiligen  und  au  den  Festen  der  Päpste,  Doctoren 
und  Confe88oren),  — Roth,  ein  Bild  der  brennenden  Liebe,  bei 
allen  Festen  zum  Andenken  der  Apostel- und  Märtyrer  (Pfingsten), 

1 Barbier  de  Montault  in  Didron.  Annales  XVI.  8.  276.  — * L’abbe 
Migno.  a.  a.  O.  — 8 Derselbe,  a.  a.  O.  8.  441.  — 4 W.  Augusti.  Beiträge 
zur  christlichen  Kunstgeschichte  I.  S.  180  bis  S.  196.  Derselbe.  Handbuch 
der  christlichen  Archäologie  I.  S.  323  ff.  L’abb6  Migne.  Encyelopäd.  Hand- 
buch. 8.  340  ff. 
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— Grün  au  den  Sonn-  und  Festtagen,  — Schwarz,  als  ein 
Bild  der  Traurigkeit,  bei  den  Fasten  und  Todtenfciern  (Char- 
freitag  und  bei  Seelenmessen),  — Blau,  ein  Bild  der  Trübselig- 
keit und  der  gänzlichen  Abtödtung,  noch  zur  Zeit  Innocenz  III. 
als  dunkelblau  oder  t iolaceus  ausschliesslich  nur  zweimal  im  Jahr 
(an  dem  Fest  der  unschuldigen  Kindlcin  und  am  Sonntage  Lätare), 
später  hingegen  häufiger  und  mit  der  schwarzon  Farbe  wechselnd 
(von  Septuagesima  bis  Ostern  und  während  der  Quatemberzeiten, 
an  den  Vigilien  und  Bettagen),  — Gelb  endlich  als  eine  nicht 
eigentlich  festgestellte  liturgische  Farbe  nur  ausnahmsweise  bei 
einzelnen  Riten,  bei  dem  Fest  des  heiligen  Joseph  und  der  zwei- 
ten Messe  zu  Weihnacht.  — 

Alle  diese  Bestimmungen  indess  betrafen,  wie  schon  vorweg 
bemerkt,  immer  nur  die  Ilauptiarbung  des  Grundes,  nicht  die 
Farbe  der  Zierratlien,  der  Besätze  und  Stickereien;  erstreckten 
sich  aber  mit  dieser  Forderung  nun  nicht  allein  auf  die  Mess- 
Kleid  ung  und  hier  zwar  auf  jeden  einzelnen  Theil,  sondern  auf 
alle  zur  Ausstattung  des  Altars  gehörenden  Paramente : eine  For- 
derung der  selbstverständlich  nur  sehr  reiche  Kirchen  genügen 
konnten,  weshalb  denn  auch  gerade  in  diesem  Punkte  von  jeher 
keine  durchgehende  Gleichförmigkeit  zu  ermöglichen  war.  — 

C.  Hinsichtlich  der  Anordnung  des  Haars1  behielt  man 
die  vielleicht  schon  im  vierten , ganz  sicher  jedoch  seit  dem  sechs- 
ten Jahrhundert  gemeinhin  verbreitete  Schur  des  Scheitels,  die 
Tonsur,  als  ein  nunmehr  durchgängiges  wesentliches  Abzeichen 
des  Priesterthums  unausgesetzt  hei.  Anfänglich  auch  in  der  rö- 
mischen Kirche,  ähnlich  wie  in  der  griechischen,  noch  keiner 
festeren  Form  unterworfen  und  mehrfach  schwankend  darin  be- 
stehend, dass  man  das  Haupt  bis  auf  einen  Kranz  rings  um  die 
Schläfen  völlig  abschor  (vergl.  Fig.  64 ),  beschränkte  man  sie  im 
Abendlande,  nachdem  man  sich  hier  wie  es  heisst  in  Whitby  um 
664  für  die  Rundschur  entschieden  hatte,  auf  einen  nur  massig 
erweiterten  Kreis,  wobei  man  zugleich  das  übrige  Haar,  und  zwar 
nun  im  Gegensatz  zu  den  Griechen,  bis  über  die  Ohren  hin  ab- 
kürzte. — Ohne  sicher  nachweisen  zu  können,  wie  es  dann  bis 
zum  neunten  Jahrhundert  die  römische  Geistlichkeit  auch  mit 
dem  Bart  und  mit  jener  Kürzung  zu  halten  pflegte,  liegt  minde- 
stens so  viel  ausser  Zweifel,  dass  sie  eben  um  diese  Zeit  das 

1 Ausführlicheres  darüber  in:  Geschichte  des  Bartes.  Leipzig.  1797.  S. 238 ff., 
dazu  C.  J.  Weber.  Die  Müncherei  I.  S.  172  ff.,  W.  Auguati.  Handbuch  der 
christlichen  Archäologie  I.  S.  325.  L'abb6  Migne.  Encyclop.  Handbuch  S.  836. 

Weifi,  Ko&tQmknade.  II.  44 
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Haupthaar  in  solcher  Weise  trug  und  den  Bart  vollständig- 
rasirto,  da  dies  jetzt  die  griechische  Geistlichkeit  zu  ernstein 
Streite  veranlasste , uneingedenk  dass  das  Concilium  in  -Trullo 
unter  Justinian  II.  um  691  ihnen  selber  ausdrücklich  verboten, 
Kopf-  und  Barthaar  wachsen  zu  lassen.  Damit  stimmt  zugleich 
überein  wenn  der  Verfasser  der  Jahrbücher  von  St.  Bcrtin  (und 
von  St.  Vaast ) zum  Jahre  867  im  Hinblick  auf  diesen  Streit  be- 
merkt „auch  zürnen  sie  uns,  weil  bei  uns  die  Priester  ihre  Bärte 
abschceren,“  und  wenn  er  daselbst  noch  anderweitig  zum  Jahre 
839  bei  der  eingehenden  Erwähnung  des  Uebertritts  des  Diakon 
Bedo  zum  Judenthura  besonders  betont,  dass  dieser  „fortan  so- 
gar seinen  Bart  und  sein  Haar  habe  lang  wachsen  lassen.“  — 
Indessen  so  weit  die  noch  ferneren  Nachrichten  über  diesen  Ge- 
genstand bei  den  ihnen  eigenen  Widersprüchen  überhaupt  nur 
ein  Urtheil  gestatten,  blieb  die  römische  Geistlichkeit  bei  jenem 
Gebrauche  keineswegs  stehen.  Und  so  wird  von  jüngeren  Schrift- 
stellern, theils  um  den  Bart  zu  begünstigen,  theils  im  Gegensätze 
dazu,  einerseits  hervorgehoben  dass  bereits  Johannes  XII.  um  960 
wiederum  mit  langem  Barte  erschienen  sei,  andrerseits  als  bestimmt 
angenommen  dass  erst  Clemens  VII.  (von  1378  bis  1394)  der  erste 
römische  Bischof  gewesen,  der  einen  Bart  getragen  habe,  während 
aus  einem  eigenen  Schreiben  des  Papstes  Gregor  VII.  vom  Jahre 
1073  völlig  unzweideutig  erhellt,  1 dass  es  zu  den  Verpflichtungen 
der  höheren  Geistlichkeit  gehörte,  sich  den  Bart  abnehmen  zu 
lassen.  Fügt  man  schliesslich  noch  dahinzu  einmal  die  wechseln- 
den Maassnahmen  der  Diöcesen  verschiedener  Länder  und  die 
hie  und  da  erlassenen  mannigfachen  Verordnungen,  um  in  Anbe- 
tracht des  Barts  unter  die  Geistlichkeit  im  Ganzen  nur  einige 
Gleichmässigkeit  zu  bringen , ergiebt  sich  aus  Allem  etwa  so  viel, 
dass  bei  ihr  der  Gebrauch  den  Bart  vollständig  zu  scheeren  im 
elften  Jahrhundert  zwar  der  zumeist  verbreitete,  jedoch  weder  in 
dieser  Zeit  noch  später  der  ausschliessliche  war,  und  dass  dies  seit 
dem  zwölften  Jahrhundert  vielmehr  zum  Gegentheile  umschlug.  * — 
D.  Umfasste  die  bisherige  Betrachtung  nebst  den  Abzeichen 
des  Kardinaliats  die  in  der  abendländischen  Kirche  etwa  seit 
dem  zehnten  Jahrhundert  überhaupt  gebräuchlichen  kleidlichen 
Ornatstiicke  sämmtlich,  und  zwar  zugleich  als  diejenigen,  die  den 
Ornat  der  höchsten  Würden  (des  Papstes,  des  Bischofs  und 

1 Gregor  VII.  lib.  8.  epist.  10.  — * Vergl.  die  betreffenden  Abbildungen 
bei  M.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg,  bei  J.  v.  Hefner-Alteneck, 
Trachten  de»  christlichen  Mittelalters  I.  a.  a.  O.  und  F.  U.  Ko  pp.  Bilder 
und  Schriften  der  Vorzeit  I.  S.  70  ff. 
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Erzbischofs)  im  Allgemeinen  ausmaehten,  bedarf  es  nun  Uber 
deren  Verwendung,  als  insbesondere  auch  über  die  einfacheren 
amtlichen  Auszeichnungen  der  anderweitigen  kirchlichen 
Würd  cn  nur  noch  weniger  Bemerkungen. 

1.  Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  wurde  bereits  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  der  Papst  als  erster  Bischof  im  Wesent- 
lichen nur  durch  die  Tiara  und  durch  den  Mangel  des  Bischofs- 
stabs, der  Erzbischof  aber  sich  eigentlich  nur  durch  das  be- 
wegliche Pallium  von  dem  Bischöfe  unterschied, 1 * ihnen  dage- 
geh  in  allem  Ucbrigen  der  volle  Ornat  gleichmiissig  zustand.  Bei 
allen  dem  war  indess  schon  früh  einem  willkürlichen  Gebrauch 
desselben  durch  besondere  liturgische  Regeln  eine  wenn  auch 
nicht  gleich  durchaus  bestimmte,  doch  festere  Schranke  gezogen 
worden,  indem  man  die  Art  der  Ausstattung  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Feiern  je  von  deren  Bedeutsamkeit  gewissermaassen 
abhängig  machte  und,  ähnlich  wie  später  hinsichtlich  der  Farben 
(S.  688),  über  die  Zahl  der  jedesmal  anzuwendenden  Ornatstücke 
angemessene  Verordnungen  traf.  Wie  schwankend  diese  nun  auch 
im  Ganzen  noch  für  den  in  Rede  stehenden  Zeitraum  nach  den 
gerade  in  dieser  Beziehung  sich  oft  widersprechenden  Nachrichten 
in  der  That  gewesen  sein  mögen  — was  wohl  hauptsächlich  mit 
darauf  beruhte,  dass  die  einzelnen  Kirchenvorstände,  welche  die 
Berechtigung  besassen,  derartige  Vorschriften  zu  erlassen,  nicht 
immer  die  gleiche  Ansicht  theilten  und  somit  in  ihren  Bestim- 
mungen vielfach  von  einander  abwichen  — war  man  vermuthlich 
doch  spätestens  seit  dem  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts  we- 
nigstens darin  einer  Meinung,  dass  ein  Erscheinen  im  völligen 
Ornat  auch  selbst  für  die  höchsten  Würdenträger  ausschliesslich 
nur  den  höchsten  Feiern  und  so  auch  nnr  da  angemessen  sei, 
„wo  sic  in  pontipealibus  d.  h.  in  feierlicher  Weise  die  heiligen  Ge- 
heimnisse begehen.“  Und  eben  auch  nur  in  diesen  Fällen  zählten 
dann  zu  dem  Ornat  derselben,  der  nun  zugleich  die  Vereinigung 
der  verschiedenen  Priestcrgrndc  und  die  über  diese  erhabene 
Machtvollkommenheit  ausdrücken  sollte,  8 als  Indnmcnta  episco- 
palia  die  eigentlichen  Diaconatsgewänder,  die  Tunica  oder  Tunicclla 
und  die  sogenannte  Dalmalica  (S.  671).  — Zu  allen  den  sonst 
noch  darauf  abzielenden  mannigfachen  Bestimmungen,  wohin 
etwa  auch  zu  rechnen  sein  dürfte,  dass  den  Erzbischöfen  als 
solchen  durch  den  Papst  Gregorius  IX.  (von  1227  bis  1241)  als 

1 Vergl.  oben  8.  682.  — > F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewän- 
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ein  Vorrecht  gestattet  war,  sich  — ob  bei  allen  Amtsverrich- 
tungen? — ein  hohes  Kreuz  ( Crux  gestntoria)  von  einem  Diener 
vertragen  zu  lassen, 1 traten  allmälig  dam  auch  noch  für  andere, 
besondere  kirchliche  Feierlichkeiten  demähnlichc  Verordnungen 
hinzu,  welche  indess  wie  die  (ihrigen  nach  Zeit  und  Umständen 
wechselten,  daher  sie  auch  kaum  mehr  mit  Sicherheit  im  Einzelnen 
zu  verfolgen  sind.  Mit  zu  solchen  Feierlichkeiten  gehörten  vor 
allem  die  Wahlen  der  Päpste  seit  der  Einsetzung  Slejibanus  III. 
(?)  mit  dem  namentlich  seit  dieser  Zeit  dabei  beständig  beobach- 
teten überaus  glanzvollen  Ceremonial,  sofern  eben  dieses  zufolge 
der  einzelnen  darüber  vorhandenen  Schilderungen  2 gerade  auch 
in  Anbetracht  der  amtlieh-kleidlichen  Ausstattung  der  dabei  vor- 
wiegend Betheiligten  hüchstgcsfellteu  Geistlichkeit,  ja  sogar  des 
Papstes  selber,  keineswegs  immer  die  gleiche  war.  So  um  nur 
eines  Beispiels  zu  erwähnen,  wird  in  der  Beschreibung  der  Ein- 
weihung des  Papstes  Paschalis  II.  (um  1090)  ganz  besonders  her- 
vorgehoben, dass  hierbei  sämmtliche  Bischöfe  in  einem  scharlach- 
nen  Gewände  („ Chlamidem  coccin«a»iu ) erschienen  und  der  Papst 
selber  nach  der  Wahl  in  der  Patriarchalkirehe  mit  einem  Ornat- 
stüek  umgürtet  ward,  das  in  einem  Gehänge  bestand,  von  welchem 
nach  Einigen  sieben  «Schlüssel  und  sieben  Siegel  herabhingen, 
nach  Anderen  jedoch  nur  ein  purpurner  Beutel  war,  in  dem  sich 
Bisam  und  zwölf  Siegel  auf  kostbaren  Steinen  gravirt  befanden, 
wohingegen  denn  aber  schon  gleich  eine  der  nächsten  Feststel- 
lungen über  dieses  Ceremonial,  nämlich  die  durch  Gregor  X (von 
1271  — 1276)  veranlasste  dreizehnte  Kirchenordnung  vielfach  ganz 
andere  Maasnahmen  enthält.  Kur  das  war  wohl  stets  feststehende 
Regel,  dass  wenn  der  Erwählte  noch  nicht  die  höheren  geistlichen 
Weihen  erlangt  hatte,  etwa  vorerst  nur  Diacon  öder  gar  Subdiucon 
war,  er  zunächst  zu  diesen  Würden  durch  feierliche  Einkleidung 
förmlich  befördert  werden  musste.  — > 

2.  Sieht  man  somit  von  derartigen  schwankenden  Bestim- 
mungen ab  und  zieht  nun  die  Frage  in  Betracht,  wie  es  sich  mit 
dem  amtlichen  Schmuck  der  übrigen  kirchlichen  Würden 
verhielt,  so  lässt  sich  darüber  allerdings  allein  schon  im  Hinblick 
auf  die  zum  Theil  selbst  bereits  aus  dem  sechsten  Jahrhundert 
herrührenden  kirchlichen  Vorschriften  über  die  feierliche  Ein- 

1 W.  August!.  Haudbuch  der  christlichen  Archäologie  I.  S.  196.  — 
1 Mehrere»  bei  L'abbe  Migne.  EncyclopHdisches  Handbuch  der  katholischen 
Liturgie  unter  Artikel  „Papst“  (S.  674  ff.) 
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kleid  ung  [Investitur)  und  Weihe  derselben  1 bei  weitem  sicherer 
urtheilen. 

a.  Demzufolge  war  mit  der  Einweihung  zuvörderst  in  den 
Priesterstand  oder  Presbyteriat  überhaupt  („zum  Unterschied 
vom  Episkopat  und  den  untergeordneten  Ständen“),  nebst  der 
Uebergabe  des  Kelchs  mit  der  Patene,  die  Bekleidung  mit 
der  Stola  und  Casula  als  eigentlicher  Amtskleidung  verbunden. 
„Wie  alt  dieser  Ritus  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen.8 
Im  Ordo  Gclasii  und  in  mehren  altfranzösischen  Ritualbüchern 
ist  derselbe  nicht  enthalten ; in  anderen  z.  B.  im  Sakramentarium 
des  Papstes  Gregor  wird  die  Bekleidung  mit  der  Casula  nur  be- 
merkt, ; von  einer  Stola  nichts  gemeldet,  wahrscheinlich  weil  diese 
schon  bei  der  Weihe  zum  Diakonat  überreicht  worden  war.“  — 
Daneben  bestand  die  noch  sonstige  kirchlich-amtliche  Ausstattung 
vorzugsweise  aus  dem  Amictus,  der  Alba,  dem  Cingulum  und 
dem  Manipel,  wozu  bereits  im  vierten  Jahrhundert  das  Concilium 
zu  Braga  allen  Priestern  zur  Pflicht  machte,  bei  Vollziehung  des 
Messopfers  die  Stola  stets  vor  der  Brust  in  Form  eines  Kreuzes 
(x)  zusammen  zu  legen.  3 

b.  Während  die  Anwendung  aller  dieser  Ornatstücke  eben 
dem  Presbyteriat  als  solchem  allgemein  zuständig  war,  hatte  man 
nichtsdestoweniger  auch  innerhalb  der  Grenzen  desselben  nach 
Maassgabe  seiner  verschiedenen  Functionen  schon  früh  einige 
besondere  Abstufungen  geltend  gemacht.  Sie  selber  betrafen  an- 
fänglich vermuthlieh  lediglich  die  Diaconen  als  erste  Beamte 
der  Bischöfe,  dann  aber  seit  Innocenz  111.  (um  1198  erwählt) 
namentlich  auch  die  Subdiaoonen,  sofern  man  diese  von  nun 
an  gleichfalls  mit  zu  den  höheren  Priesterweihen  (Ordines  majores) 
zählte.  Für  Beide  indessen  beschränkten  sich  die  kirchlich-amt- 
lichen Auszeichnungen  und  zwar  für  das  Diaconat  auf  die  Be- 
kleidung mit  der  Stola,  der  Dalmatica  und  Tunicella,  wovon  na- 
mentlich die  mit  der  Stola  und  Dalmatica  für  sehr  alt  gilt,  * nächst- 
dem  für  das  Subdiaconat  auf  Ueberweisung  der  Tunicella  und 
des  Manipcls,  mit  der  Vorschrift  letzteren  am  linken  Arm  hängend 
zu  tragen.  Ueberhaupt  aber  stand  die  Berechtigung,  sich  des 
Manipels  zu  bedienen,  zu  Folge  eines  eigenen  Erlasses  des 

1 F.  H.  Rheinwald.  Die  kirchliche  Archäologie  S.  41  ff.  W.  Augusfi. 
Handbuch  der  christl.  Archäologie  111.  S.  234.  Einige  Funkte  datiren  vielleicht 
schon  aus  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert,  das  Ganze  wird  jedoch  vom 
achten  Jahrhundert  an  im  Occident  ansgebildet  gefunden.  — * A.  J.  B inte- 
rim. Denkwürdigkeiten  I.  13d.  1.  Thl.  S.  483.  — 8 L’abbe  Migne.  Encyclo- 
pädisches  Handbuch  etc.  S.  811.  — 4 Diese  Auszeichnung  wird  wenigstens 
bereits  im  Concilium  Bracar.  c.  9 und  im  Conc.  Tolet.  IV.  c.  40  erwähnt. 
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ConciJiums  zu  Poitiers  unter  Papst  Pasehalis  JI.  (von  1099  bis 
1118)  uur  den  Geistlichen  der  höheren  Weihen  mit  Einschluss 
der  Subdiaconen  zu.  Doch  machte  der  Papst  davon  schon  früh 
(im  achten  Jahrhundert)  eine  Ausnahme,  indem  er  dies  Tuch 
nicht  selber  hielt,  sondern  vom  Diacon  tragen  liess. 

c.  Mit  der  Bestellung  der  niedereren  Grade  — der  Ako- 
luthen,  Exorcisten,  Lectoren , Ostiarien  u.  s.  w.  — war  keine 
feierliche  Einkleidung,  mithin  auch  keine  liturgisch  bestimmte 
kleidliche  Auszeichnung  verknüpft.  Ihre  Ausstattung  iusgesammt 
bei  feierlichen  Vorkommnissen  bildete  ohne  Zweifel  seit  Alters 
höchstens  das  seit  frühsten  Datum  für  kirchliche  Feste  bei  den 
Christen  überhaupt  gebräuchliche  durchgängig  we i s se  Fcierkleid, 
die  Tunica  alba  oder  talaris,  wozu  später  für  Einzelne , wie  haupt- 
sächlich für  die  Ministranten,  der  Gebrauch  des  Chorhemde»  und 
für  die  Sänger  u.  s.  w.  ausserdem  der  des  Pluviale  kam.  — Alle 
für  solche  niedere  Beamten  in  einzelnen  Kirchen  gegenwärtig  noch 
sonst  üblichen  Abzeichen,  so  die  Ausstattung  der  Pedelle  mit 
einem  hohen  Stabe  (Peilum'j , einem  langen  violetten , schwarzen 
oder  rothen  Talar  und  (zuweilen)  mit  einem  Halsbande  von  Silber 
nebst  einem  Schaustücke  mit  dem  Bilde  des  Kirchenpatrons,  ge- 
hören ihrer  Einführung  nach  erst  den  jüngsten  Zeiten  an. 

E.  Dass  die  kirchliche  Geistlichkeit  sich  auch  ausser- 
halb der  Kirche,  im  gewöhnlichen  Verkehr,  frühzeitig  als 
solche  kennzeichnete  wird  einerseits  ebenso  sicher  bezeugt,  als  es 
andrerseits  ebenso  wenig  an  vielfachen  Angaben  fehlt,  welche 
Dem  geradezu  widersprechen.  Gleich  schon  bei  den  ältesten 
abendländischen  Schriftstellern , wie  zuvörderst  bei  Gregor  von 
Tours  ',  geschieht  in  Uobereinstimmung  mit  Nachrichten  aus  dem 
Zeitraum  vom  sechsten  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  * eines 
solchen  zwiefachen  Verhaltens  nicht  sowohl  als  seither  bestehend, 
als  auch  in  einer  Weise  Erwähnung,  die  zugleich  über  die  Art 
an  sich,  in  der  sich  dasselbe  äusserte,  zuverlässigen  Aufschluss 
gowährt.  Nach  dem  allen  bewegte  sich  die  priesterlich-aus- 
seramtliche  Tracht  fast  unausgesetzt  je  nach  Maassgabe  der 
inneren  Anschauung  des  Einzelnen  von  der  Würdigkeit  seines 
Berufs  vorwiegend  in  den  beiden  Extremen  einer  äussersten  Dürf- 
tigkeit, ähnlich  der  der  alten  Asketen  oder  der  Klostergeistlichen, 
uhd  eines  oft  höchst  gesteigerten  Aufwands  in  Anwendung  rein  welt- 
lichen Prunks.  Ohne  auf  die  beträchtliche  Zahl  von  besonderen 
Beispielen  dafür  irgend  näher  eingehen  zu  können,  mag  es  zu 

1 II.  1;  IV.  32;  V.  21  (22):  VI.  6,  10,  31;  X.  1.  — » F.  v.  Raumer.  Ge- 
schichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit  (2)  VI.  8.  253  ; dazu  die  folg.  Noten* 
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mehrer  Bestätigung  vorzüglich  des  letzteren  Punkts  genügen, 
nur  einige  allgemeine  Züge  nach  der  Zcitfolge  hervorzuheben. 
Um  nun  auch  hierbei  nicht  über  die  Zeit  der  Karolinger  zu- 
rückzugreifen, ist  vor  allem  bemerkens werth,  diesen  Zustand  im 
Ganzen  bezeichnend,  einmal  dass  sich  der  Kaiser  Pippin  im 
Jahr  744  veranlasst  fühlte  der  Geistlichkeit  das  Tragen  weltlicher 
Bekleidung  geradezu  durch  ein  Gesetz  zu  verbieten, 1 und  dass 
sich  nur  wenige  Jahre  später  (um  785)  auch  ein  englisches 
Ooncil  gedrungen  sah  den  „Kanonikern“  den  Gebrauch  von  „kost- 
baren Gewändern  aus  farbigen  indischen  Seidenstoffen  auf  das 
Strengste  zu  untersagen“ , * — dass  indess  keines  dieser  Verbote 
auch  nur  irgend  welche  durchgreifende  oder  nachhaltige  Verän- 
derung bewirkte.  Ja  zufolge  sicherer  Zeugnisse,  zum  Theil  auch 
noch  aus  diesem  Zeitraum,  s namentlich  aber  aus  dem  Verlauf  vom 
neunten  bis  zwölften  Jahrh.,  blieb  man  vielmehr  demungeachtet 
nicht  allein  bei  der  Verwendung  von  derartigen  kostbaren  Ge- 
wandungen nach  rein  weltlichem  Geschmack  stehen,  sondern  nahm 
auch  durchaus  keinen  Anstand  es  den  Rittern  gleich  zu  thun, 
wie  diese  dem  Krieg  und  der  Jagd  obzuliegen  und  demgemäss 
in  vollständiger  kriegerischer  Ausrüstung  zu  erscheinen. 4 
Zwar  erfuhr  dann  solches  Gebühren  auch  fernerhin  oft  heftigen 
Widerspruch,  auch  heisst  es  6 „dass  während  der  Regierung  des 
frommen  Kaisers  Ludwig,  seinem  Beispiele  nachfolgend,  die  Bi- 
schöfe und  Geistlichen  endlich  (um  817)  anfingen  das  mit  Gold 
und  Edelsteinen  besetzte  Cingulum  militare,  so  wie  die  kostbaren 
Gewänder  und  Stiefeln  mit  Sporen  abzulegen“ , indessen  war  dies, 
wie  anzunehmen,  weder  durchgängig  gleichmässig  der  Fall,  noch 
überhaupt  von  längerer  Dauer,  als  die  Herrschaft  des  Kaisers 
selber.  Sah  sich  doch  gleich  sein  nächster  Nachfolger,  Ludwig 
der  Deutsche,  dazu  gedrängt  (um  852)  der  Geistlichkeit  im  Allge- 
meinen sowohl  die  Jagd,  als  auch  den  Besuch  weltlicher  Schau- 
spiele zu  verbieten.  0 Und  wenn  nun  fast  noch  um  dieselbe  Zeit, 
zum  Jahre  882  die  Annalen  von  St.  Berlin  von  Wala,  dem  Bischof 
von  Meltae  berichten  „dass  er  gegen  die  heilige  Vorschrift  und 
wider  seine  bischöfliche  Würde  die  Waffen  trägt  und  in  den 

1 D.  Hüll  mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  S.  284  ff.  Pippini  Ca- 
pital. de  ann.  744  c.  S.  — 1 F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder. 
I.  S.  153.  — * Vor  gl.  Uber  den  Abt  Wernber.  „Aus  den  Briefen  der  Päpste“ 
das  Schreiben  Stephan  III.  an  die  Frankenkönigc  Pippin,  Karl  und  Karlmann 
z.  Jahre  756,  wo  es  allerdings  heisst,  „dass  jener  au»  Liebe  zum  heiligen 
Petru»  den  Panzer  angelegt  und  Tag  und  Nacht  auf  den  Mauern  der  Stadt 
Wache  gethan  habe.“  — 4 D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV. 
S.  284  ff.  — 6 Das  „Grössere  Leben  des  Kaisers  Ludwig*  c.  28.  — • Jahr- 
bücher von  Fulda  II.  z.  Jahre  852. 
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Kampf  zieht,“  so  ist  dies  nur  eben  ein  einziges  Beispiel  für  den 
Zustand,  in  welchem  sieh  damals  bei  weitem  die  Mehrzahl  auch 
der  höchsten  Wiirdentrfiger  gemeinhin  befand. 

Blieben  nun  schon  bis  zu  dieser  Zeit  die  eifrigen  Bemühungen 
Einzelner,  woran  es  allerdings  niemals  fehlte,  eine  der  hohen 
kirchlichen  Würde  angemessene  ausseramtliche  eigene  Beklei- 
dung einzuführen  im  Ganzen  genommen  ohne  Erfolg,  bot  der 
nächstfolgende  Zeitraum  sodann,  von  dem  Ende  des  neunten 
Jahrhunderts  bis  über  die  Mitte  des  zehnten  hinaus,  bei  den 
wahrhaft  wüsten  Verhältnissen  denen  inzwischen  Italien  und  unter 
der  Reihe  meist  ruchloser  Päpste  die  Mutterkirche  an  sich  erlag, 
noch  weit  weniger  Gelegenheit  solches  Bestreben  zu  unterstützen. 
In  dieser  Periode  erreichte  vielmehr  eben  unter  dem  Einflüsse 
jener  „Statthalter  Jesu  Christi“  die  Entartung  der  Geistlichkeit 
vorzugsweise  in  Italien  in  jeder  Hinsicht  den  weitesten  Raum, 
und  schliesslich  vor  allem  in  der  Person  des  freilich  nur  allzu 
jungen  Papstes  Johannes  XII.  (von  956  bis  963')  einen  derartigen 
Höhepunkt,  dass  sich  nun  sogar  d ies e Geistlichkeit  selber  im 
Grunde  dazu  verpflichtet  fühlte,  ihn  beim  Kaiser  zu  verklagen 
und  die  von  dem  Kaiser  ihm  längst  zugedachte  Absetzung  zu 
beschleunigen.  Unter  den  vielen  gänzlich  schamlosen  und  selbst 
entsetzlichen  Handlungen,  deren  man  ihn  beschuldigte , 1 vergass 
man  denn  seltsamer  Weise  auch  nicht  ganz  besonders  hervorzu- 
heben, dass  er  der  Jagd  nachgegangen  sei,  sich  mit  einem  Schwerte 
umgürtet  und  Helm  und  Panzer  getragen  habe:  ein  Vorwurf  den 
man  mit  manchen  anderen  ihm  freilich  wohl  hätte  erlassen  sollen, 
da  er  nur  zu  viele  Bischöfe  und  höchstwahrscheinlich  selbst  meh- 
rere seiner  heftigen  Ankläger  traf.  Auch  überhaupt  währte  die 
Entsittlichung,  durch  das  Beispiel  der  nächsten  Päpste  in  dem- 
ähnlicher  Weise  gefordert,  noch  bis  zur  Erhebung  Silvester  II. 
(von  999  bis  1003)  ziemlich  gleichmässig  fort.  Und  wenn  nun 
auch  in  noch  weiterer  Folge,  während  des  elften  und  zwölften 
Jahrhunderts,  wie  namentlich  seit  der  Wahl  Xieolau » II.  (von 
1058  bis  1061),  mit  welchem'  eine  längere  Reihe  ausgezeichneter 
Päpste  begann,  eine  allerdings  durchgreifendere  allgemeinere  Besse- 
rung eintrat,  blieb  doch  auch  jetzt  noch  immerhin  der  Hang  nach 
rein  weltlicher  Bethätigung  und  sich  weltlicher  Tracht  zu  bedienen 
weit  über  diesen  Zeitraum  hinaus  im  Einzelnen  bis  zu  dem  Grade 
lebendig,  daBS  sich  die  Kirche  unausgesetzt  genöthigt  sah  der 
Geistlichkeit,  ausser  sonstigen  Ueppigkeiten , insbesondere  auch 

1 S.  das  Sündenregister  dieses  Papstes  bei  Lintprand.  Geschichte  de* 
Kaisers  Otto  c.  10  n.  c.  15. 
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„die  Anwendung  von  bunten,  vielfarbigen,  rothen,  grünen,  zu 
kurzen  und  aufgeschlitzten  Kleidern,  von  goldenen  und  silbernen 
Armspangen,  kostbarem  Pelzwerk,  geschnäbeltcn  Schuhen  u.  dgl. 
mehr“  streng  zu  verbieten.  1 * * Auf  Urgrund  dieser  Hinweise,  wie 
auch  unter  anderem  aus  einer  Angabe  von  1260  erhellt,*  sollte 
sie  sich  ausseramtlich  durch  die  den  ganzen  Körper  verhüllende 
einfache  Kappa  oder  Pluviale  von  den  Laien  unterscheiden,  ohne 
damit  jedoch  auszuschliessen,  dass  sie  sich  aus  asketischen  Gründen 
auch  noch  um  vieles  dürftiger  bekleide.  s — In  Bilderhandschriften 
des  zwölften  Jahrhunderts,  so  in  dem  „Ilortus  deliciarumu  der 
Aebtissin Herrad  von  Landsperg  finden  sich  die  Weltgeistlichen 
fast  durchaus  in  der  gleichen  Tracht  wie  die  Laien  dargestellt, 
nur  durchweg  mit  hellblauen  Tuniken,4  und  in  den  Bildern  zum 
Sachsenrecht  aus  dem  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  we- 
sentlich nur  durch  geschorenes  Haupt,5  nächstdem  die  gefür- 
steten Bischöfe  durch  einen  kronenartigen  Kranz  um  die  Mitra 
ausgezeichnet. 6 — 

F.  Gewissermaassen  jm  Gegensätze  zu  solchem  beständigen 
WidcrstVcben  der  eigentlich  kirchlichen  Geistlichkeit,  erschien 
nun  das  Mönchs  thum  im  weiteren  Sinne,7  gleichwie  seit  Alters 
im  Morgenlande,  so  auch  im  Westen  von  vornherein  durchgängig 
in  einer  eigenen  Tracht,  die,  mittelbar  hervorgegangen  aus  der 
dürftigen  Ausstattung  der  ältesten  christlichen  Anachoreten,  bei 
allem  Wechsel  im  Einzelnen  ihre  Grundform  dauernd  festhielt 
(vergl.  S.  135,  Fig.  71). 

1.  Im  Uebrigen  wurde  das  Abendland  zu  der  Aufnahme  des 
mönchischen  Lebens  verhältnissmässig  erst  ziemlich  spät,  nicht 
vor  341 , durch  eine  Anzahl  ägyptischer  Anachoreten  angeregt, 
die  ihrem  Beförderer  Anastasius  mit  nach  Rom  hin  gefolgt  waren. 
Durch  diese  erst  wurde  daselbst  die  Kenntniss  von  einer  derar- 
tigen völligen  Entsagung  nach  dem  Vorbild  des  heiligen  Antonius 
im  Allgemeinen  weiter  verbreitet,  von  einer  Entsagung,  die  an- 
zustaunen bis  dahin  nur  dem  Morgenlande  und  vor  Allem  Nieder- 
Aegypten,  dem  frühsten  Sitz  und  Ausgangspunkt  aller  solcher 

1 T.  v.  Ran m er.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI.  S.  258  ff.,  dazu 
A.  Kaufmann.  Caesarius  von  Heisterbaoh  8.  40  ff.  D.  Hiillmann.  Städte- 

wesen a.  a.  O.  und  And.  mehr.  z.  B.  bei  Thiotmar  von  Metaebnrg  VI.  c.  95. 

und  VIII.  c.  18.  — * Didron.  Annales  archdologiqne»  I.  8.  69  (zum  Jahre  1260). 

— ’Vergl.  „Bischof  Adalbert»  Leben  c.  6,  Helmold  Chronik  1.  c.  45,  dazu  die 

oben  (8.  537  not.  1)  angeführten  Stellen.  — * M.  Engelhard.  Herrad  von 

Landsperg.  S.  82.  — * E.  IT.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.98. 

— * Derselbe  a.  a.  O.  S.  63.  — ’S.  die  Literatur  darüber  oben  8.  135, 
not.  3 und  S.  484  not.  1. 
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Bestrebungen,  dauernd  vergönnt  gewesen  war.  Anfänglich  ver- 
mochte die  äussere  Erscheinung  und  die  fast  thierische  Lebens- 
weise dieser  verwilderten  Asketen  bei  dem  römischen  Volke  zu- 
nächst nur  widerliche  Bewunderung  und  Verachtung  hervorzurufen; 
nicht  lange  indessen  nachdem  man  sich  an  ihr  Verhalten  gewöhnt 
hatte  und  doch  auch  der  grausamen  Strenge,  die  sie  gegen  sich 
selber  ausübten,  in  Anbetracht  ihrer  Anschauung,  eine  tiefere  An- 
erkennung füglich  nicht  mehr  versagen  konnte,  fanden  sie  in  zu- 
nehmendem Grade  Beifall  und  endlich  Nachahmung.  Ziemlich 
schon  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  Basilius  von  Caesarea  (geh.  329) 
eine  Anzahl  von  Anachoreten , etwa  um  357 , durch  festere  Re- 
geln zu  jener  enger  begrenzten  Gesellschaft  vereinigte,  die  sich 
seitdem  im  Morgenlande,  so  hauptsächlich  in  Griechenland,  als 
„Basilianer“  ausschliesslich  fortpflanzte  (S.  137),  erhoben  sich 
in  ähnlicher  Absicht  gegen  den  Schluss  des  vierten  Jahrhunderts 
(zwischen  375  und  410)  in  Italien  Ambrosius  und  üieronimus , 
in  Gallien  Martin , Bischof  von  Tours , und  nach  diesem  in 
Marseille  der  eifrige  Skythe  Johannes  Cassianus , um  welche 
sich  je  in  kürzester  Zeit  eine  ungemeine  zahlreiche  Anhänger- 
schaft versammelte,  die  sodann  wieder  in  weiterer  Verzweigung 
schnell  zu  noch  fernerem  Umfange  erwuchs. 

2.  Alle  diese  Vereinigungen  indess,  obschon  auch  durch  das 
gleichartige  Bestreben  in  gänzlicher  Selbstverleugnung  nur  Gott 
und  göttlicher  Dinge  zu  leben  und  wenn  auch  im  Einzelnen  schon 
durch  den  Gehorsam  gegen  ihre  erwählten  Vorstände  oder  „Aebte“ 
gemeinsam  verbunden,  trugen  vorerst  nichtsdestoweniger  immer 
nur  das  frühere  Gepräge  von  Gemeinden  freiwilliger  Laien  ohne 
eigene  Priesterweihe,  denen  der  Widerruf  ihres  Gelübdes  willkür- 
lich anheimgestellt  war.  Zwar  fehlte  es  dabei  gleich  keinesweges 
an  mannigfachen  ernsten  Versuchen,  diesen  Münchsgesellschaften 
eine  festere  Gestaltung  zu  geben,  doch  blieb  dies  im  Ganzen 
mindestens  bis  zum  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts  ohne  durch- 
greifenden Erfolg,  bis  dass  es  um  529  einem  frommen  Enthusiasten, 
Benedictus  von  Xursia  gelang,  unter  Aufstellung  besonderer  Regeln 
mit  unverbrüchlichen  Gelübden  in  der  Wildniss  auf  Monte  Cassino 
zunächst  einen  engeren  Verein  zu  gründen.  Bei  der  Milde  seiner 
Bestimmungen,  namentlich  iro  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Selbst- 
peinigungen , in  Verbindung  mit  den  ihnen  eigenen  wahrhaft 
christlichen  Forderungen,  fanden  sie  bald  überall  die  willkommenste 
Aufnahme.  Und  nicht  lange  so  folgten  ihnen  die  meisten  Klöster 
des  Abendlandes  als  eine  nunmehr  in  sich  geschlossene,  festge- 
ordnetc  grosse  Gemeinde,  die  ihm  als  Stifter  huldigte. 
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a.  Verständig  wie  die  meisten  Vorschriften  in  der  „Regel“ 

Benedikts  sind , 1 * * * lauten  nun  auch  die  Anweisungen , welche  sie 
über  die  Kleidung  enthält. 8 Weit  entfernt  die  Ekel  erregende, 
cynische  Tracht  der  bisherigen  und  noch  ferneren  Anachoreten 
irgend  wie  zu  begünstigen,  verlangt  sie  dass  man  sich  je  nach 
dem  Klima  wenn  auch  in  nur  einfachen  Gewändern,  doch  stets 
reinlich  kleiden  soll.  Demnach  empfiehlt  sie,  allerdings  wolil  im 
Anschluss  an  die  frühste  Münchstracht,  als  dem  Klima  angemessen 
wo  sie  zunächst  zur  Geltung  gelangte,  mithin  für  die  Mönche 
auf  Monte  Cassino,  eine  (längere)  „Tunica* , ein  j,Scapulareu 
und  ein  rCurullum letzteres  im  Winter  von  dickerem,  im  Som- 
mer von  leichterem  Wollenstoff,  ferner  _ Pedules “ (Sandalen)  oder 
„ Caligae*  (Halbschuhe)  und  zur  Reise  ausserdem  „ Femoralia “ 
(Beinlinge).  Auch  sollen  jedem  Mönche,  zum  Wechseln,  zwei 
Tuniken  und  zwei  Cucnllen  gegeben,  die  abgelegten  Kleider 
aber  für  die  Armen  aufbewahrt  werden.  Vom  Bart  und  Haupt- 
haar ist  nicht  die  Rede,  und  scheint  es  somit  dass  noch  Benedict 
die  Anordnung  dieses  natürlichen  Schmucks,  der  bald  ja  durch 
Einführung  der  Tonsur  eine  so  feste  Beschränkung  erfuhr,  dem 
Belieben  anheimstellte  (vergl.  S.  fi89). 

b.  lieber  die  Form  nun  dieser  Gewänder  kann  wohl,  höch- 
stens etwa  mit  Ausnahme  des  sogenannten  Scapulare,  nach  Allem 
was  über  die  frühste  Ausstattung  der  Asketen  mitgethcilt  ward 
(S.  13(5),  als  auch  zufolge  der  im  Ganzen  vorherrschenden  Ueber- 
einstimmung,  welche  zwischen  jener  Ausstattung  und  der  eigent- 
lichen Mönchsklcidung  durch  alle  Zeiten  fortbestand,  kaum  noch 
ein  Zweifel  obwalten.  Abgesehen  von  der  Tunica,  für  welche 
sich  auch  in  diesem  Falle  als  selbstverständlich  nur  annehmen 
lässt,  dass  sie  gleich  dem  älteren  und  jüngeren  handförmigen 
Untergewande  ein,  weiter  bis  auf  die  Füsse  reichender  Rock  mit 
langen  Ermeln  war  (Fig.  7 ff.;  vergl.  Fig.  65  fl’.),  den  man  der 
Bequemlichkeit  wegen  mit  einem  Hüftgürtel  aufschürzte,  ergiebt 
sich  dann  für  das  Cucullum  nicht  minder  aus  dem  alten  römi- 
schen „ Cucullus * oder  vCuculliou  und  der  daraus  hervorgegangenen 
späteren  T Kappa*  oder  „Kapulze* , dass  es  diesen  völlig  entspre- 
chend eine  ringsum  geschlossene  zugespitzte  Kopfbedeckung  nebst 
Schulterkragen  bildete,  der  (bald  kürzer,  bald  umfangreicher)  zu- 
meist vorn  und  hinterwärts  in  einem  Dreieck  endigte  (Fig.  8 d.  e ; 

1 Regula  6t.  Patris  Benedict!  amiotatt.  illustrat.  a Jacobo  du  Bruel. 

Mogunt.  Iß04,  vergl.  J.  Weber.  Die  Möncberei  I.  S.  162.  — * Cap.  CLY. 

(Weber  I.  8.  1721;  vergl.  E.  Gibbon.  Verfall  und  Untergang  des  römischen 

Reichs  8.  435  (cap.  XXXVII). 
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vergl.  Fig.  247  b.  c.  d).  In  dieser  überhaupt  Ältesten  Form,  somit 
vermuthlich  auch  derjenigen  die  Benedict  noch  im  Auge  hatte, 
ward  das  Cucullum  dann  aber  spUter  — wenn  nicht  auch  schon 
zu  seiner  Zeit,  ähnlich  der  alten  Pacnvin  (Fig.  8 a)  — theils  un- 
mittelbar mit  der  Tunica  zu  der  fernerhin  bei  den  Mönchen 
allgemein  gebräuchlichen  „Kutte“  (Fi g.  290  ft)  und  der  auch  ander- 
weit  übliehen  „Kappe“  (Fig.  244  c;  Fig.  245  c),  theils  mit  dem 


Fig.  290. 


Scapulare  verbunden.  — Das  Scapularc  nun  bildete  höchst- 
wahrscheinlich anfänglich,  etwa  bis  zur  Zeit  Benedicts  und  viel- 
leicht noch  darüber  hinaus,  gleichfalls  einen  der  Tunica  ähnlichen 
langen  geschlossenen  Ueberrock,  von  dieser  wohl  nur  dadurch 
verschieden,  dass  er  kürzer  und  Statt  der  Ermeln  mit  weiten 
Armschlitzen  versehen  war.  In  Folge  dann,  dass  man  sich  dieses 
Gewandes  zur  Schonung  der  unteren  Tunika  vornämlich  bei  der 
Arbeit  bediente  und  solche  ein  häufiges  Aufnehmen  und  Schürzen 
desselben  nöthig  machte,  scheint  es  eben  zu  diesem  Zweck  ähn- 
lich wie  einzelne  Abbildungen  des  elften  und  zwölften  Jahrhun- 
derts zeigen  (Fig.  290  a)  an  beiden  Seiten  ganz  aufgeschlitzt  und 
hiernach  wieder  zu  mehreren  Armlöchern  verbunden  worden 
zu  sein,  und  schliesslich,  etwa  seit  dem  zwölften  Jahrhundert, 
auch  ausserdem  noch  mit  Weglassung  von  derartigen  Oeffnungcn 
die  Gestalt  von  nur  zwei  losen  Streifen,  eines  Vorder-  und  Rücken- 
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Streifens,  beide  durch  ein  Querband  verbunden,  allgemeiner  er- 
halten zu  haben  (vergl.  Fig.  27 4 ft).  — Die  Fussbekleidungen 
Pedules  und  Caligae  glichen  ohne  Frage  den  von  einzelnen  geist- 
lichen Orden  noch,  gegenwärtig  getragenen  einfachen  Sohlen  und 
Halbschuhen ; die  Femoralia  (Beinlinge)  hingegen  höchstwahr- 
scheinlich einestheils  den  auch  sonst  üblichen  Schenkelbinden, 
anderntheils  den  ja  auch  schon  vor  dieser  Zeit  gemeinhin  ge- 
bräuchlichen Strümpfen  und  Socken  oder  förmlichen  Beinkleidern. 

c.  Zu  dem  Allen  kam  in  der  Folge,  als  ein  besonderes  Zu- 
behör der  mönchischen  Ausstattung  überhaupt,  das  sogenannte 
Psalterium  oder  der  „Rosenkranz“  hinzu.  Es  bildete  dies  eine 
Art  von  Schnur  mit  fünfzehn  grossen  und  hundertfünfzig 
kleinen  (hölzernen)  Kügelchen,  letztere,  wie  es  heisst,  mit  Bezug 
auf  die  hundertfünfzig  Psalmen,  um  danach  zahlrichtig  beten  zu 
können.  ‘Unfehlbar  erst  durch  die  Kreuzzüge  aus  dem  Morgen- 
lande entlehnt,  wo,  wie  vornämlich  in  Indien,  diese  religiöse 
Rechenmaschine  seit  ‘ ältester  Zeit  gebräuchlich  ist,1  nennen 
Einzelne  als  deren  Erfinder  den  heiligen  Dominicus  (um  1170 
geboren),  Andere  jedoch,  so  die  Karmeliter,  bereits  Peter , den 
Einsiedler.  Demgegenüber  ist  so  viel  gewiss,  dass  das  „ Psalle - 
rium * als  solches  schon  um  den  Beginn  des  elften  Jahrhunderts 
im  Abendland  allgemein  bekannt  war,2  und  nur  als  wahrscheinlich 
anzunelnnen , dass  es  von  Peter  eingeführt  und  etwa  durch  Domi- 
nion verbessert  und  noch  mehr  verbreitet  ward.  — 

3.  Seitdem  durch  die  Regel  Benedikts  dem  bis  dahin  schwan- 
kenden Treiben  ein  festerer  Boden  geboten  war,  verbreitete  sich 
die  Möncherei  auf  Grund  dieser  Regel  als  ein  nunmehr  wirklicher 
Ordo  religiosi  unter  vielfacher  Begünstigung  der  Päpste  rasch  über 
das  ganze  Abendland.  Im  schnellen  Fluge  erhoben  sich  überall 
neue  Stiftungen  [Congregatio ; Religio ),  welche,  da  Benedikt  über 
die  Farbe  der  Bekleidung  nichts  festgostellt  hatte,  vermuthlieh 
nach  Vorgang  der  „Basilianer,“  die  hier  jedoch  nur  in  Süditalien 
Und  Sicilien  fortbestanden,  hauptsächlich  Schwarz  zur  Ordens- 
tracht wählten  (vergl.  S.  137). 

a.  Indessen  wenn  gleich  nun  auch  alle  diese  weitverzweigten 
Stiftungen  die  Verordnungen  Benedikts  als  die  ihrigen  anerkann- 
ten, blieb  es  doch  eben  bei  deren  Zerstreutheit  über  die  ver- 

1 8.  darüber  insbes.  P.  v.  Bohlen.  Das  alte  Indien  mit  besonderer  ßuek- 
sicht  auf  Aegypten.  Königsberg  1830.  I.  S.  339.  — * Schon  Thietmar  von 
Merseburg  err.ähH  in  dem  Theil  seiner  Chronik  (VI.  c.  1),  der  sicher  noch 
zwischen  1012  und  1014  abgefasst  wurde,  von  dem  Grafen  Heinrich  „dass 
er  unter  anderen  guten  Werken  auch  dasjenige  verrichtete,  dass  er  eines  Tages 
das  „„Psalterium““  mit  h und e rt f ü rtfz ig  Kniebeugungen  absang.“  • 
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sehiedensten  Länder  und  insbesondere  bei  der  raschen  Vermeh- 
rung ihrer  Besitzthiimer,  befördert  durch  zahlreiche  Schenkungen 
und  päpstliche  Privilegien,  nicht  aus , dass  sie  allmälig  auch  selbst 
die  an  sich  milde  Regel  vernachlässigten,  ja  dass  sie  zum  grösse- 
ren Theile  sogar,  wie  die  übrige  Geistlichkeit,  im  weitesten  Sinne 
verweltlichten.  Natürlich  fehlt  es  dann  demgegenüber  auch  wie- 
derum niemals  an  Einzelnen,  die  mit  allen  möglichen  Kräften  dem 
würdig  entgegenzuwirken  suchten,  indem  sie  zugleich  durch  ihr 
eigenes  Beispiel  selbsttbätig  zur  Besserung  aufforderten.  — Untor 
solchen  Verhältnissen,  die  namentlich  bis  zum  zehnten  Jahrhun- 
dert wenigstens  in  den  meisten  Klöstern  eine  Höhe  erreicht  hatten, 
dass  auch  die  minder  streng  Gesinnten  sich  kräftig  dagegen 
wenden  mussten,1  erschien  eben  in  diesem  Zeitraum  (zwischen 
900  und  910)  in  dem  Abt  Berno  oder  Bernnn  ein  eifriger  Wieder- 
herstcller  der  reinen  Regel  Benedikts,  dem  es  gelang  dieselbe 
zuvörderst  in  zwei  seiner  Klöster  durchzuführen,  und  dem  sich 
nun  alsbald  Mehrere  einerseits  in  gleicher  Absicht,  andererseits 
aber  als  Erweiterer  oder  Verschärfer  dieser  Regel,  die  letzteren 
mithin  gewissermaassen  als  Stifter  neuer  Verbindungen,  mit  ühn-' 
lichem  Glücke  anschlossen. 

b.  Zugleich  mit  diesen  Besserungsversuchen , hauptsächlich 
aber  mit  der  Entstehung  von  solchen  neuen  „Congrcgationen“ 
oder  Ordensverbindungen , ward  nun  neben  mancherlei  Fragen 
auch  die  Frnge  über  die  Kleidung  sehr  bestimmt  in  Betracht  ge- 
zogen. Berno  noch  hielt  sich  überall,  wo  er  als  Wiederher- 
steller  oder,  wie  uip  910  in  Clugni,  als  Gründer  von  Klöstern 
auftrat,  an  die  bisherige  schwarze  Tracht;  die  Neuerer  dage- 
gen, in  dem  Bestreben  je  was  Besonderes  für  sich  zu  haben, 
fanden  dazu  gerad  in  diesem  Punkte  um  so  günstigere  Gelegen- 
heit, als  ja  die  Vorschriften  Benedikts  eben  vor  allem  hinsichtlich 
der  Kleidung,  vornämlich  was  die  Farbe  betrifft,  den  weitesten 
Spielraum  gestatteten.  Jedoch  so  wenig  sich  nun  auch  dies  mit 
Gründen  widerlegen  Hess,  war  doch  einmal  die  schwarze  Tracht 
nicht  sowohl  durch  die  Ueberlieferung  im  Allgemeinen  anerkannt, 
als  auch  noch  durch  die  Bestätigung  oder  Beibehaltung  Bemos ' 
bei  Allen  die  seiner  Regel  streng  folgten,  gewissermaassen  als 
sanctionirt  unverletzlich  festgestellt.  Und  somit  erfuhren  derartige 
Neuerungen  demungeachtet  von  vornherein  vorzugsweise  von 
dieser  Seite  den  allerheftigsten  Widerspruch,  dergestalt,  dass  sich 
zwischen  Klöstern  häufig  Streitigkeiten  entspannen , die  selbst  die 

1 Man  vergleiche  dazu  unter  anderem  die  Strafpredigt  Adalberts  von 
Bremen  bei  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten  und  Modewelt  I.  8.  71  ff. 
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•widerlichsten  Auftritte  und  in  nicht  seltenen  Fällen  sogar  blutige 
Kämpfe  zu  Folge  hatten. 1 

c.  Dies  Alles  indessen  hinderte  nicht  die  Vermehrung  von 
Ordenstrachten,  ja  trug  im  Grunde  genommen  vielmehr  noch  recht 
zu  deren  Beförderung  bei,  da  sich  unter  solchen  Umständen  die 
Päpste  oft  selber  gedrungen  fühlten,  sei  es  auch  nur  um  derar- 
tige Streitigkeiten  abzuschliessen,  nicht  allein  die  neu  aufgenom- 
menen Kleidungen  zu  bestätigen,  sondern  auch  für  einzelne  Stif- 
tungen gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  Kleiderordnungen 
zu  erlassen.  Hiermit  fand  sodann  aber  zugleich  auch  innerhalb 
der  verschiedenen,  nun  vorgeschriebenen  Bekleidungen,  noch  eine 
besondere  Vermannigfachung  und  zwar  hauptsächlich  in  sofern 
Statt,  als  für  die  Klosterbeamteten  — von  dem  Vorsteher, 
dem  Abt  (auch  Prior  oder  Probst  genannt)  abwärts  bis  zum  Saeri- 
stan  und  bis  zu  den  „ Laienbrüdern“  ( Conversi ),  — wenn  auch  im 
Allgemeinen  geringe,  doch  je  nach  dem  Grade  der  Stellung  be- 
stimmte Abzeichnungen  festgestellt  wurden.  So  unter  anderem 
erhielten  die  Aebte  durchgängig  zum  Zeichen  ihrer  Würde  einen 
dem  Bischofsstab  ähnlichen  Stab,  von  diesem  letzteren  nur  darin 
abweichend,  dass,  er  oberhalb  nicht  nach  aussen,  sondern  nach 
einwärts  gebogen  war  (S.  682)  und  von  ihm  da,  wo  die  Krüm- 
mung begann,  ein  zum  Anfassen  dos  Schaftes  bestimmter  längerer 
oder  kürzerer  Zeugstreifen  (Fanon;  Sudartum)  herabhing.  Ucbcr- 
dies  wurde  auch  einzelnen  Aebtcn,  ganz  abgesehen  von  der  ihnen 
eigenen  aratlich-kleidlichen  Auszeichnung,  die  je  nach  den  Orden 
wechselte , für  vorzügliche  Bethätigung  von  den  Päpsten  das  Recht 
zugestanden  sich  des  bischöflichen  Ornats  (der  Mitra,  Dalma- 
tica,  Chirothccae,  Sandalia  und  des  Kings)  zu  bedienen.  2 — 'Ohne 
für  den  in  Rede  stehenden  Zeitraum  über  die  Abzeichen  der  noch 
sonstigen  Beamteten  genauer  unterrichtet  zu  sein,  Abzeichen,  die 
indess  ohne  Frage  während  der  langen  Dauer  desselben  mancherlei 
Umwandlungen  durchmachten,  sei  nur  in  Betreff  der  „Laien-  ' 
brtider“  oder  Conversi  hervorgehoben,  dass  diese,  da  sie  nicht  das 
völlige  Gelübde  des  Mönches  ablegten,  mithin  auch  nicht  dessen 

1 Man  lese  nur  das  bereit»  «ebr  selten  gewordene  Wertteilen  „Wunderselt- 
same Geschichte  der  Bürto  und  der  spitzen  Kapuzen  der  Ehrw.  P.  P.  Kapuzi- 
ner, desgleichen  der  grimmigen  Anfälle,  welche  die  Ehrw.  P.  P.  Franziskaner 
oft  auf  beide  getlian  haben.  Nebst  einer  Untersuchung  des  Vorgeben»  der 
P.  P.  Franciskaner,  dass  der  heilige  Franciskus  »o  wie  Christus  gekreuzigt 
worden.  Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Mit  Kupfern.  Cum  Permissione 
Superiorium.  Köln  am  liliein  bei  Franz  Joseph  Biuer.  1780.  — * Vergl.  Heri- 
man’s  Chronik  z.  Jahre  1032,  den  Abt  von  Reichenau  betreffend;  dazu 
F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI.  S.  435  not.  3 und  S.  887 
not.  4. 
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Verpflichtungen  thcihen,  stets  eine  von  der  Ordenskleidung  ab- 
weichende (weltliche?)  Kleidung  trugen  und  ebenso  eine  von  der 
Tonsur  der  Mönche  verschiedene  Maarschur  erhielten.  — 

4.  Völlig  dem  ähnlich  gestalteten  sich  die  oben  berührten 
Umstände  in  den  weiblichen  Stiftungen,  den  „Schwöster- 
8chaften“  und  Nonnenklöstern , welche  die  Schwester  des  Pacho- 
mius, eines  ägyptischen  Einsiedlers,  um  363  zuerst  begründet  ha- 
ben soll.  Im  Abendlande  folgten  auch  sie  zunächst  der  Regel 
Benedikts , später  hingegen , seit  der  Entstehung  neuer  Mönchs- 
verbindungen entweder  selbständig  entworfenen  Gelübden  oder, 
was  zumeist  der  Fall  war,  ausgehend  von  solchen  Verbindungen, 
in  Allem  und  somit  auch  in  der  Tracht  den  diesen  je  eigenen 
Vorschriften.  Schon  Gregor  von  Tours  gedenkt  solcher  Klöster 
als  in  Frankreich  gemeinhin  verbreitet  und  als  bevorstandet  von 
Acbtissinnen  bereits  bis  ins  Einzelne  ausgcbildet  (S.  501),  indem 
er  noch  insbesondere  bemerkt,  1 dass  „Witt wen  und  Jungfrauen, 
die  Keuschheit  gelobten  ohne  in  ein  Kloster  zu  treten,  doch  ihrer 
weltlichen  Tracht  entsagten  und  Nonnenkleidung  und  Schleier 
annahmen.“  Und  dieses  Verhältniss,  dessen  auch  schon  Ct/pria- 
nus  und  Tertullianus  erwähnen,  dauerte  neben  der  strengen  Form 
des  Nonnenthums  unausgesetzt  fort.  In  Deutschland  dagegen 
wurde  das  lotztere  erst  zu  Anfang  des  achten  Jahrhunderts,  etwa 
seit  718,  von  Bonifacius  durch  Bestellung  von  zwölf  Aebtissinnen 
eingeführt. 

5.  6.  Zu  den  zahlreichen  Stiftungen'  nun,  die  sich  allmälig 
neben  den  von  Berno  wiederhergestellten  Orden  der  „schwar- 
zen“ Benediktiner  von  Clugni2  u.  s.  w._  erhoben,  und 
welche,  wenn  auch  mit  Beibehalt  der  gleichen  Regel,  doch  in 
der  Tracht  ihren  eigenen  Eingebungen  folgten,  zählten  (mithin 
als  Nebenzweige  jener  grossen  Verbrüderung)  zuvörderst  einige 
italische  und  bald  darauf  mehrere  französische  Gemeinden.  Erstere 
waren  vorzugsweise  der  von  einem  Benediktiner  von  Monte  Cas- 
sino,  llomualdus , in  der  Campo  Maieloli  um  1018  gegründete 
Orden  von  „Camaldoli“  und  der  von  Johannes  Gualberttes , 
einem  geborenen  Florentiner,  um  1050  in  dem  Walde  „Val  Om- 
brosoa  gestiftete  Einsiedlervcrein  von  Valombroso.“  Die 
Mitglieder  dieses  letzteren  Vereins,  anfänglich  nur  aus  Eremiten 
und  Hirten  des  Gebirges  bestehend , auch  erst  durch  den  Papst 
Alexander  IT.  um  1093  als  wirklicher  Orden  anerkannt,  trugen 
gemeiniglich  graue  Kutten,  daher  auch  „graue  Mönche“  genannt, 

1 Gregor  von  Tours  II.  t.  — * d.  i.  Cluniacum,  daher  der  Orden 
selber  auch  „Congregation  der  Cluniaccnser“  genannt  wird. 
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die  sie  in  der  Folge  gegen  braunrothe  und  endlich,  der  ältesten 
Farbe  folgend,  gegen  schwarze  umtausehten.  — Der  Stifter  von 
Calmaldoli,  Romualdus,  dahingegen  sah  sich  durch  ein  Traum- 
gesicht bewogen,  in  welchem  ihm  weissgekleidete  Mönche  zum 
Himmel  klimmend  erschienen  waren,  für  seine  Anhänger,  die 
„Calmaldulenser,“  weisse  Gewänder  zu  verordnen,1  obschon 
er  für  sich  selber  vorzog  beständig  in  hämem  Sacke  zu  gehen.  — 

Im  engsten  Anschluss  an  diesen  Orden  begründete  ein  Vor- 
steher desselben,  Rudolf,  um  1086  auch  Klöster  für  Calmaldu- 
lenser- Nonnen,  welche  sich  gleichfalls,  wie  die  Mönche,  durch 
weisse  Kleidung  auszeichneten,  der  sodann  später,  doch  immer 
nur  zu  gelegentlicher  Benutzung,  ein  schwarzer  Schleier  hinzu- 
gefiigt  ward.  * 

7.  In  der  Reihe  von  Congregationen , welche  demnächst  in 

Frankreich  entstanden,  gehört  der  Orden  der  Grammonten- 
ser,  sogenannt  nach  dem  Ort  seiner  Begründung  ( Grammontains ), 
mit  zu  den  frühsten.  Gestiftet  um  1076,  nach  Anderen  um  1083, 
von  einem  französischen  Edelmann,  Stephan  von  Muret  oder  von 
Thiers,  bestimmte  dieser  für  seine  Mönche  eine  durchgängig 
schwarze  Tracht,  bestehend  aus  einem  wollenen  Rock  nebst  » 

Skapulare  mit  Kapuze,  wozu  allmälig  ein  weisser  Rocchet  und 

eine  schwarze  viereckige  Mütze  kam. 

8.  Nicht  lange  nach  Stiftung  dieses  Ordens,  der  bereits  im 
zwölften  Jahrhundert  seine  Selbständigkeit  einbüsste,  um  1084, 
fühlten  sich  Bruno,  Domherr  von  Rheims  und  mehrere  seiner 
Anhänger  bewogen,  sich  von  der  Welt  zurückzuziehen  und  in 
dem  wildesten  Theil  des  Gebirges  nah  bei  Grenoble,  Chartreuse 
geheissen,  ein  Einsiedlerleben  zu  beginnen,  das  alle  bisherigen 
Ordensregeln  an  Strenge  überbieten  sollte.  Bald  darauf  wurde 
Bruno  vom  Papste  Urban  II.  nach  Rom  berufen,  von  wo  aus  er 
dann  nach  Calabrien  zog  und  hier  um  1094  eine  neue  „C art- 
hause“ schuf.  Schnell  wuchs  die  Zahl  seiner  Anhänger,  und 
da  er  selbst  keine  weitere  feste  Regel  gegeben  hatte,  solche  aber 
bei  der  Zunahme  und  Ausbreitung  unerlässlich  erschien,  wurde 
diese  nachgebends  von  einbin  General  der  „Karthäuser,“  Ba- 
silio,  nach  dem  alten  Herkommen  festgestellt  und  vom  Papst 

1 In  der  Folge  trat  bei  ihnen  das  Gebot  der  Bartlosigkeit  ein.  Auch  be- 
dienen sie  sich  — seit  wann?  — weisser  Hüte,  die  schwarz  gefüttert  sind. 

Nach  dem  um  1212  gestifteten  Kloster  heissen  sie  „Mönche  des  heiligen  Mi- 
chael von  Murano.“  — Ä Das  Skapulare  gürten  sie  über  dem  Rock  mit  einem 
weissen,  wollenen  Gürtel. 

Wein,  KoatQsukunde.  II.  45 
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Alexander  um  1168  bestätigt.  Demzufolge  trat  an  die  Stelle  der 
bis  dahin  üblichen  Kleidung,  die  noch  weniger  als  gering  war? 
indem  sie  einzig  ein  überaus  grobes  „stechendes“  Gewand  aus- 
machtc,  die  weisse  Tracht  der  Calnialdulenser  mit  Beifügung 
einer  sch  warzen  Kappe.  — Sodann  (um  1232)  wurde  auf  Grund 
derselben  Regel  durch  Hugo,  dem  Dauphin,  im  Delphinat  zu  Pa- 
trimollis  das  erste  Kloster  für  Karthiiuser-Nonnen  gegründet 
und  auch  für  diese  die  weisse  Kleidung  nebst  einer  schwar- 
zen Kopfhülle  , doch  letztere  nach  Art  eines  Schleiers,  verordnet. 

9.  10.  Nächstdem  entstanden  ziemlich  gleichzeitig  der  „Biis- 
serorden  von  Fontevraud“  und  der  „Orden  der  Hospi- 
talbrüder des  heiligen  Antonius.“  Der  erstere,  bestimmt 
zur  Aufnahme  von  Bussfertigen  überhaupt,  so  namentlich  auch 
von  gefallenen  Frauen,  denen  eine  Acbtissin  Vorstand,  ward  von 
dem  Magister  der  Theologie  und  Bussprediger  Robert  von  Arbrissd 
um  1094  begründet  und  von  diesem  durch  schwarze  Tracht, 
dazu  fiir  die  Weiber  weisse  Schleier  ohne  Mäntel  und  einen 
Gürtel,  für  die  Männer  ein  Gürtelmcsser  in  lederner  Scheide,  aus- 
gezeichnet. — Die  Begründung  der  Hospitalbrüder  geschah 
im  darauffolgenden  Jahr  durch  Gaston,  einem  bemittelten  Edel- 
mann der  Dauphine,  indem  er  eine  Anzahl  von  Laien  lediglich 
zur  Ausübung  der  Krankenpflege  um  sich  vereinte.  In  einer 
solchen  mehr  freien  Form  erhielt  sich  diese  Verbrüderung  bis  zu 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  zu  wejeher  Zeit  sie  (um 
1218)  der  Papst  Hanorius  111.  als  ein  Orden  bestätigte,  worauf 
sie  um  1297  Bonifacius  111.  zu  „Chorherrn  von  Vienne“  er- 
hob. Sie  folgte  der  Regel  des  Augustinus  und  da,  wie  man  vor- 
gab, ihrem  Stifter  im  Traum  der  heilige  Antonius  mit  seiner 
Handkrücke  (T)  seine  Bekleidung  gezeigt  und  angewiesen  hatte, 
bediente  sie  sich  schwarzer  Kutten  mit  einem  himmelblauen 
T (Potentia  genannt)  bezeichnet,  und,  gleich  wie  das  Schweinchen 
dieses  Heiligen,  einer  einfachen  Halsschnur  von  Leder  mit  daran 
befestigtem  Glöckchen. 

11.  Alle  bisher  erwähnten  Orden,  der  der  alten  Benediktiner 
des  reichen  Clugni  nicht  ausgenommen,  wurden  sodann  durch  die 
neue  Stiftung  des  Abts  Robertus  weit  überflügelt.  Dieser,  selber 
ein  Benediktiner,  doch  tief  erregt  durch  die  abermalige  Entartung 
der  reich  gewordenen  Mönche,  begab  sich  in  die  Einöde  „Ci- 
stcaux,“  wo  er  um  1098  unter  den  dürftigsten  Umständen  auf 
Grund  der  von  ihm  wieder  hergestellten  reinen  Regel  Benedikts 
eine  Gemeinde  versammelte,  die  nun  alsbald  nach  dem  Ort  ihrer 
Stiftung  den  Namen  der  Cistercienser  erhielt.  Nachdem  die 
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Gemeinde  in  kurzer  Zeit  zu  grösstem  Umfange  erwachsen  war 
und  bereits  mehrere  Nebenstiftungen  mit  gleichem  Erfolge  be- 
gründet hatte,  erstand  ihr  in  einem  ihrer  Mönche,  dem  „heiligen“ 
Bernhard,  eine  Kraft,  dazu  berufen  sio  zu  höchster  Macht  und 
Bedeutung  zu  erheben.  1 Seit  1115  Abt  des  von  Cisteaux  ge- 
gründeten Klosters  zu  Clairveaux,  erwarb  er  sich  bald  in  den 
weitesten  Kreisen  den  Ruf  des  grössten  Manns  seiner  Zeit,  dessen 
Rath  man  in  allen  Dingen,  in  geistlichen  und  in  weltlichen,  gleich 
wie  ein  Orakel  betrachtete,  und  wusste  dies  Ansehen  auf  seinen 
Orden,  welcher  späterhin  auch  nach  ihm  der  der  Bernhardiner 
hicss,  mit  einer  Umsicht  zu  übertragen,  dass  dieser  Orden  nach 
seinem  Ableben  (um  1153)  nah  an  zweitausend  Klöster  zählte, 
die  an  Selbständigkeit  und  Reichthum  den  ersten  Rang  behaup- 
teten. Obschon  nun  die  Stiftung  dieses 'Ordens  lediglich  auf  der 
Absicht  beruhte  „die  Regel  Benedikts  ohne  Glossen  und  Aus- 
nahmen“ wiederum  herzustellcn  und  somit  für  sie  auch  von  vorn- 
herein die  dafür  einmal  festgestellte  schwarze  Tracht  ihre  Gel- 
tung bewahrte,  sollte  dennoch  auch  sio  allmälig  eine  Abwandlung 
erfahren,  was  denn  freilich  nicht  ohne  Streit  mit  dem  Abt  Peter 
von  Clugni  abging,  welcher  bei  jener  Tracht  beharrte.  Indess 
alle  Vorstellungen  waren  vergebens.  Und  da  sich  für  solche 
Abwandlung  eben  keine  besondere  stichhaltige  Begründung  bei- 
bringen  liess,  musste  schliesslich  irgend  ein  Wunder  dio  Ent- 
scheidung herbeiführen.  Dies  nun  bestand  in  nichts  Geringerem, 
als  dass  die  heilige  Jungfrau  selber  dem  Nachfolger  Roberts, 
Alberico,  die  von  dem  Orden  so  sehnlichst  gewünschte  weisse  Kutte 
nebst  Gürtel  brachte,  dahinzu  er  dann  noch  in  Erinnerung  an 
seine  frühere  (schwarze)  Bekleidung  ein  schwarzes  Skapulare 
annahm.  — Etwa  zwanzig  Jahr  nach  der  Begründung  von  Cisteaux 
(um  1120)  wurde  von  dem  dortigen  Abt  Stephan  zu  Tart  in  der 
Diöcese  Cangres  auch  ein  Kloster  für  Cistercienser-Nonnen 
zuerst  eingerichtet  und  diesen  die  gleiche  Tracht  zuertheilt. 

12.  Noch  während  sich  dieser  Orden -von  Cisteaux  nach  allen 
Seiten  hin  ausbreitete,  ward  ein  „Canonicus“  von  Cöln  und  Xan- 
ten, Norbert,  durch  ein  Ereigniss,  das  ihn  innerlichst  berührte, 
unwiderstehlich  dazu  gedrängt,  sein  bis  dahin  üppiges  Leben  mit 
dem  kümmerlichsten  Treiben  eines  Busspredigers  zu  vertauschen. 
Nachdem  er  in  dieser  Eigenschaft  in  einem  selbstverfertigten  Kleid 
von  Schaffellen  umhergezogen,  vereinigte  er  um  1120  in  dem  un- 
gesunden Thal  „Prtmontri*  eine  Anzahl  Mönche,  deren  Regel 

1 A.  Neander.  Der  heilige  Bernhard  und  sein  Zeitalter.  Berlin  1813. 
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höchstwahrscheinlich  zunächst  in  einer  theilweisen  Vermischung 
der  Regel  des  heiligen  Antonius  und  der  Benedikts  bestand.  Aus 
ihr  erwuchs  in  raschem  Fluge  der  sich  bald  weit  verzweigende 
Orden  der  Canonici  Praemonstratenses  und  der  der 
Praemonstratenser-Nonnen,  letztere  zuerst  durch  Ricevera 
um  1142  begründet.  Sofern  nun  auch  Norbert  so  glücklich  war 
für  seinen  Orden  ein  weisses  Gewand  nebst  einem  weissen 
Skapulare  von  der  heiligen  Jungfrau  zu  empfangen,  blieb  dies 
fortan  ohne  Ausnahme  die  allgemeine  Ordenstracht. 

13.  Nur  um  einige  .Jahrzehnte  später,  um  1156,  gerieth  ein 
eifriger  Kreuzfahrer,  B erlhold  von  Calabrien ,,  auf  den  Gedanken 
für  sich  und  mehrere  ihm  gleichgesinnte  Wallfahrer  in  Syrien 
auf  dem  Berge  Carmel  einzeln  Hütten  zu  erbauen,  um  daselbst 
als  Einsiedler  zu  leben.  So,  ohne  bestimmtere  Form  begründet, 
ward  dieser  Vereinigung  hiernach,  um  den  Beginn  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts,  durch  den  Patriarchen  Albert  eine  eigene  Regel 
gegeben,  die  in  ihren  Hauptpunkten  der  Regel  des  heiligen  Ba- 
silius entsprach.  Indessen  schon  nach  wenigen  Jahren,  nachdem 
sie  auch  schon  durch  Llonoriut  JII.  die  Bestätigung  erhalten  hatte, 
sah  sich  die  Stiftung  gleichzeitig  mit  dem  Verlust  des  heiligen 
Landes  zur  Auswanderung  und  Uebersiedlung  in  die  westlichen 
Länder  gezwungen,  wo  sie  sich  fortan  unter  dem  Namen  der 
„Karmeliter“  festsetzte  und,  zum  Theil  sich  mit  dem  inzwischen 
entstandenen  Bettlerorden  mischend,  nicht  sowohl  als  Mönchs- 
orden, vielmehr  nun  auch  als  Nonnenorden  mit  äusserster 
Schnelligkeit  ausbreitete.  Die  Bekleidung  bildete  anfänglich  eine 
weisse  Kutte  und  ein  weisses  Skapulare,  wovon  der  Ursprung 
des  Skapulare  auf  das  weisse  Obergewand  der  Jungfrau  Maria 
zurückgeführt  ward,  da  diese  dasselbe  dem  Ordensvorstande  Si- 
mon Stock  zur  Ordenstracht  mit  der  Zusicherung  verliehen  hatte, 
dass  wer  in  diesem  Gewände  sterbe  das  ewige  Feuer  nicht  er- 
leiden werde,  ein  Umstand  welcher  diesem  Orden,  der  sich  daher 
auch  die  „Verbrüderung  der  heiligen  Jungfrau  vom  Car- 
mel“ nannte,  überaus  zu  Gute  kam.  Demungeachtet  vertauschte 
er  später  — ob  gezwungen  oder  freiwillig?  — die  weisse  Klei- 
dung gegen  eine  braun  und  weiss  gestreifte  Kutte,  welche 
ihm  denn  den  Namen  Barrati  (Les  Barr6s:  die  Querstrei- 
figen) erwarb.  Nächstdem  zweigte  von  ihm  in  der  Folge,  unter 
Papst  Innocenz  IV.,  wie  schon  erwähnt,  ein  beträchtlicher  Theil 
zu  den  Bettlerorden  ab,  der  nun,  der  Fussbekleidung  entsagend, 
im  Gegensatz  zu  den  Uebrigen  „Beschuhten“,  die  Verbrü- 
derung der  Baarfüsser  hiess. 
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14.  Der  letzte  Ausläufer  der  Benediktiner  war  der  Orden 
de  la  Trappe,  ursprünglich  als  Zweig  der  Cistercienser  durch 
Graf  Soutrou  von  Ln  Perehe  um  1140  gestiftet,  und  hiernach  erst 
wieder  nach  fünfhundert  Jahren , um  1664  (bis  1700)  durch  Bo u- 
thillier  de  Ranc6  unter  Forderungen  einer  bis  an  Wahnsinn 
grenzenden  Enthaltsamkeit  durchgängig  verändert  aber  trotzdem, 
nicht  ohne  Glück  vermehrt. 

15 — 23.  Neben  diesen  Stiftungen  erhoben  sich  namentlich 
im  Verlauf  vom  zwölften  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  ausser 
den  zahlreichen  Bettlerorden,  die  bald  an  Zahl  ihrer  Mitglieder 
alle  anderen  übertrafen,  ungeachtet  Innoeenz  III.  (seit  1198)  die 
Begründung  neuer  Orden  kirchenrechtlich  untersagt  hatte,  hie 
und  da  mehrere  besondere  Verbindungen , welche  von  vornherein 
eigene  Ordensregeln  mitbrachten.  So  bildete  sich  unter  Friedrich  I. 
zunächst  aus  der  Anzahl  der  von  diesem  vertriebenen  mailändi- 
schen Edelleuten,  mit  Hinzuziehung  vorzugsweise  von  Wollen- 
webern und  anderen  Handwerkern,  unter  dem  Namen  der  ,Hu- 
miliaten“  eine  grössere  Gemeinde  aus,  die,  gleichsam  eine 
Mittelstufe  zwischen  Kloster  und  Welt  einnehmend,  schliesslich 
Innoeenz  III.  selber  der  Regel  Benedikts  unterwnrf  und  ihr  zu- 
gleich ihre  schon  vordem  übliche  aschgraue  Kleidung  bestätigte. 
— Demäbnlich  die  Fratres  pontificis  oder  die  Brüder 
Brückenmacher,  welche  durch  einen  sonst  nicht  bekannten 
Benezet  ( Beneäiktchen ) begründet  sich  hauptsächlich  die  Instand- 
haltung der  Brücken  und  die  Sicherstellung  der  Wege  für  Rei- 
sende angelegen  sein  Hessen.  — Dazu  kamen  die  Verbindung 
des  heiligen  Gilbert  zu  Sempringham,  von  einem  Priester 
Gilihertus  um  1135  in  England  nach  Benedikts  Regel  gestiftet, 
mit  einer  ihr  durch  den  Papst  Eugenius  vorgeschriebenen  höchst 
eigenen  Tracht, 1 sodann  der  um  1231  von  Silvester  Gorzoli  ver- 
anlasste  Orden  der  Silvestriner,  der  sich  von  dem  der  Be- 
nediktiner wesentlich  durch  türkisblaue  (dann  braune)  Kutten 
unterschied,  ferner  der  Orden  der  Mathuriner  oder  Trini- 
tarier,  und  endlich  der  Orden  de  la  Merci,  die  Verbrüde- 
rung der  Cölestiner,  die  Einsiedler  des  heiligen  Hie- 
ronimus  und  die  Serviten  oder  Servi  beat.  Mariae  Vir- 
ginia. Von  diesen  fünf  zuletztgenannten  war  der  Orden  der 
Mathuriner  zur  Loskaufung  armer  Christensklaven  von  Malta, 

1 „Die  Chorherren  sollen  drei  Röcke  und  einen  von  Latnmsfell  haben. 
Der  Mantel  soll  weis»  (ein,  vorn  auf  vier  Fingerbreit  zusammengenXht  und 
daneben  Felle,  (ich  damit  zu  decken.  Ihre  Kappen  »ollen  mit  Laromsfell  ge- 
futtert »ein.  Wenn  sie  der  Messe  beiwohnen  sollen  sie  eine  leinene  Kappe 
tragen“  u.  dergl.  mehr. 
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dem  Sohn  eines  Edelmanns,  um  1198  gestiftet  und  durch  luna- 
ren z 111.  mit  dem  weissen  Gewände  des  Engels,  welcher  dem 
Stifter  erschienen  war,  nebst  roth-  und  blauem  Kreuz  begabt 
worden.  — Die  gleiche  Absieht  der  Mathuriner  verfolgte  der 
Orden  de  la  Merci,  durch  einen  Franzosen  Pierre  Xovatesque, 
Hofmeister  des  Prinzen  von  Arragonien  um  1230  ins  Leben  ge- 
rufen. Anfänglich,  dem  Stand  seines  Stifters  nach,  im  eigentli- 
chen Sinne  ein  Ritterorden,  ward  er  alltuiilig  durch  Eindringlinge 
zu  einem  Mönchsorden  umgewandelt,  deren  Mitglieder  sieh  durch 
das  Wappen  A rr-agoniens.  bezoichneten,  das  sie  auf  dem 
Skapulier  trugen.  Noch  später  schloss  sich  ein  Theil  derselben 
den  schon  genannten  „Baarfiissem“  an.  — Die  Verbindung 
der  Cälestiner  ging  aus  einer  Vereinigung  von  Einsiedlern  des 
heiligen  Damians  (verbunden  um  1254)  durch  Peter  von  Murano 
hervor,  nachdem  dieser  als  Cölcslinus  V.  zum  Papst  erwählt  worden 
war.  Gebilligt  vom  Papst  Urban  JV.  und  um  1273  von  Grcgorius  X. 
bestätigt,  hatten  sie  eine  weisse  Kutte  nebst  einem  schwarzen 
Skapulier  und,  zur  Benutzung  ausser  dem  Kloster,  eine  schwarze 
Kappe  angenommen,  ln  der  Folge  vermischten  sie  sich  mit  den 
entarteten  FranCiskanern,  welche  sich  nach  dem  Papst  Cäle- 
stinus  gleichfalls  Cälestiner  nannten,  nun  auch  zum  Theil  deren 
Kleidung  annehmend.  — Die  Einsiedler  des  heiligen  Hie- 
ronimus  entstanden  vcrhältnissmüssig  erst  spät  einesthcils  in 
Italien  durch  den  Eremit  Peter  von  Pinn , andern theils  in  Spa- 
nien durch  einen  Eiferer  Namens  Thomas , und  erhielten  ihre  Bestä- 
tigung durch  den  Papst  Gregorius  XI.  um  1373.  Ursprünglich 
folgten  sie  vorzugsweise  der  Regel  des  heiligen  Augustinus,  später 
hingegen  einer  Regel,  welche  ihnen  ihr  General  Lupus  Dohncdo 
aus  den  Schriften  des  heiligen  Hieronimus  aufsetzte  und  die  dann 
alsbald  durch  Marlin  T’.  (um  1417  erwählt)  als  solche  dauernd 
befestigt  ward,  wonach  sie  zu  ihrer  Ordenstracht  ein  Unter- 
gewand nebst  Schulterrock:  eine  Art  Kappe  von  kastanienbrauner 
Färbung  anwandten.  — Der  Orden  der  Serviten  endlich  (auch 
der  „Orden  von  Monte  Senario“  oder  der  „Diener  der  heiligen 
Jungfrau  und  Brüder  dos  Leidens  Jesu  Christi“,  auch  „Brüder 
des  Ave  Maria“  genannt)  ward  gegen  1232  von  einer  Anzahl  von 
Kaufleuten  und  Senatoren  zu  Florenz  auf  dem  Monte  Senario  als 
eine  auf  strengste  Enthaltsamkeit  abzweckende  Verbindung  be- 
gründet, welche  ausschliesslich  nur  von  den  ihr  zugetragenen 
Almosen  lebte.  Auch  sie,  nachdem  ihr  zuvor  die  Regel  des  hei- 
ligen Augustin  auferlegt  war,  erhielt  erst  um  1248  ihre  endgültige 
Bestätigung,  sodann  aber  gleichfalls  durch  Marlin  F.  die  Privilegien 
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der  Bettelmönche.  Fortan,  vcrmuthlich  jedoch  auch  schon  früher, 
bildete  ihre  auszeichnende  Tracht  ein  schwarzer  Kock  nebst 
Skapulare  und  Kappe  von  derselben  Farbe,  dazu  durchweg  nur 
rohe  Sandalen  und  ein  möglichst  langer  Bart. , — 

24.  Mit  allen  diesen  genannten  Orden  und  den  noch  zu  be- 
trachtenden Congrcgationen  der  Bettlermönche,  ist  indess  selbst 
auch  für  den  in  Kedc  stehenden  Zeitraum  die  ganze  Reihe  geist- 
licher Verbindungen  (männlicher  und  weiblicher)  noch  keines- 
weges  abgeschlossen.  Denn  abgesehen  dass  sich  auch  von  jenen 
zum  Theil  noch  eigene  Stiftungen  mit  eigenen  Ordenszeichen  ab- 
zweigten, waren  daneben  schon  seit  Alters,  ja  seit  der  Mitte  des 
•achten  Jahrhunderts,  auch  selbst  aus  der  kirchlichen  Geistlich- 
keit zahlreiche  Vereinigungen  hervorgegangen  und  unausgesetzt 
erweitert  worden,  die  unter  dem  Namen  Canonici  gleichsam 
eine  Vermittelung  zwischen  der  Klostergeistlichkeit  und  der  Laien- 
welt darstellen.  Als  Gründer  derselben  wird  der  Bischof  Chrode- 
yung  von  Mets  genannt,  und,  als  die  Ursache  ihrer  Stiftung  die 
bereits  zu  seiner  Zeit  stattgehabte  Verweltlichung  dieser  Geist- 
lichkeit angegeben.  Eben  um  kräftig  dagegen  zu  wirken  soll 
jener  zuvörderst  den  Geistlichen  seines  Spreugels  eine  Regel 
(Canon)  vorgeschrieben  haben,  die  sic,  obschon  ohne  Mönchs- 
gelübde und  ohne  Feststellung  mönchischer  Tracht,  zu  strengem 
Wandel  verpflichtete.  Diese  Regel,  der  sich  alle  „Chorherrn“ 
unterordneu  mussten,  fand  alsbald  allgemeinere  Verbreitung,  ward 
sodann  aber  nach  wiederholter  Verschärfung  um  1139  auf  einem 
Concil  im  Lateran  durch  die  bei  weitem  strengere  Regel  des  hei- 
ligen Augustinus  ersetzt  und  schliesslich  von  Benedikt  X J].,  um 
1339,  abermals  durchgängig  erneuert  und  zugleich  durch  beson- 
dere Bestimmungen  über  die  Bekleidung  vermehrt.  Demnach 
sollte  die  Kleidung  nicht  mehr,  wie  dies  bisher  zumeist  der  Fall 
war,  roth  und  purpurfarbig  sein,  sondern  für  die,  nun  im 
Gegensatz  zu  den  auch  ohne  solche  Regel  lebenden  Weltgeist- 
lichen oder  „Canon ici  seculares“,  sogenannten  Itegulirten 
oder  Canonici  reguläres  lediglich  aus  schwarz  en,  weis- 
sen,  oder  braunen  Gewändern  bestehen.  Seit  dieser  Zeit  bil- 
dete sie  insgemein,  je  nach  Maassnahme  der  Sprengel  wechselnd, 
ein  schwarzes,  weisses,. violettes  oder  braunes  Unterkleid,  welche«, 
bis  zu  den  Füssen  reichend,  mit  weiteren,  oder  engeren  Ermeln 
ausgestattet  war;  darüber  das  Chorhemd  oder  Rocchet  nebst  einem 
schwarzen  Mantel  (Kappa)  mit  daran  befestigtem  Pelzmäntclclien, 
dem  AhntUium , das  gleich  einem  Kragen  die  Schultern  bedeckte 
und  die  Calotte  sammt  dem  Barett.  — In  Nachahmung  der  Canonici 
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kamen  bereits  im  elften  Jahrhundert  auch  Canonissinnen 
(Chorfrauen)  auf,  welche  dann  gleichfalls  im  zwölften  Jahrhundert 
die  Regel  des  Augustinus  erhielten  und  die  sich  fortan,  unter 
Beobachtung  ähnlicher  Regeln  hinsichtlich  der  Tracht  den  Namen 
„Regulirte  Chorfrauen  des  heiligen  Augustinus“  er- 
warben. — 

25.  Endlich  auch  trugen  die  Bettlerorden,  welche  inzwi- 
schen entstanden  waren,  nicht  sowohl  schon  an  und  für  sich,  als 
auch  noch  vielmehr  durch  ihre  Verzweigung  ganz  insbeson- 
dere zur  Erweiterung  der  geistlichen  Ordenstrachten  bei.  Gleich 
schon  ihr  eigentlicher  Begründer,  Johann  Bernardoni  von  Assisi, 
geboren  um  1172,  der  Sohn  eines  reichen  Kaufmanns  daselbst,* 
nach  seinem  Aufenthalte  in  Frankreich  gemeiniglich  Francesco  ge- 
nannt, gab  durch  sein  eigenes  höchst  dürftiges  Erscheinen  dafür 
das  nächste  Beispiel  ab.  Zwar  stellte  er  selber  darüber  kaum 
anderweitige  Bestimmungen  fest,  als  welche  die  äusserste  Noth- 
dtirftigkeit  überhaupt  nur  zu  geben  vermochte,  und  konnte  sich 
somit  die  ganze  Bekleidung  etwa  auf  ein  Stück  groben  Sack- 
tuchs und  einen  Strick  zum  Gürten  beschränken,  indess  nachdem 
diese  würdige  Gesellschaft,  zum  grossen  Theil  durch  Vagabonden 
und  jegliche  Art  von  Tagedieben  bis  zur  Unzahl  herangewachsen, 
von  Honorius  III.  um  1223  die  feierliche  Bestätigung  als  „Fra- 
tres minores“  erhalten  hatte,  bediente  sie  sich  doch  im  All- 
gemeinen, bei  vollständiger  Baarfttssigkeit,  einer  groben  braunen 
Kutte  und  als  Gürtel  eines  Stricks,  welche  Tracht  ihr  denn 
insgesammt  die  Benennung  der  „Braunen“  verschaffte.  — Ziem- 
lich gleichzeitig  mit  der  Entstehung  dieser  sauberen  Verbrüderung 
(um  1212)  unternahm  es  sodann  auch  eine  Jungfrau,  Clara  von 
Assisi,  einen  dem  völlig  ähnlichen  weiblichen  Orden  aufzubringen, 
dem  nun  um  1224  Francesco  eine  eigene  Regel  als  Ordo  Sta. 
Clara e vorschrieb,  und  welcher  zu  seiner  Ordenstracht  vorwie- 
gend die  graue  Farbe  wählte,  wonach  man  nun  wiederum  dessen 
Mitglieder  als  „Graue  Schwestern“  bezeichnete. 

26.  Schon  um  einige  Jahre  früher,  wie  Francesco,  dessen 
Orden  sich  auch  nach  ihm  Franciskaner  benannte,  seit  dem 
Jahre  1206,  war  ein  eifriger  Kastilianer,  Domingo  oder  Dominicus 
Gusman,  ein  Canonicus  zu  Osma,  erregt  von  den  wachsenden  Ketze- 
reien, in  der  Eigenschaft  eines  Busspredigers  in  Südfrankreich 
umhergezogen.  Zunehmend  gefolgt  von  Anhängern,  die  ihn  hierin 
unterstützten,  ertheilte  dann  dieser  Vereinigung  zuvörderst  Inno- 
cenx  III.  die  Regel  des  heiligen  Augustinus  und  hiernach  Papst 
Honorius  III.  um  1216  mit  der  Bestätigung  eines  Ordens  der 
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Prediger  oder  „Fratres  praedicatores“  das  Recht  einer 
allgemeinen  Seelsorge.  Auch  ihm,  der  sein  ganzes  Priesterthum 
auf  Armuth  und  Bettelei  gründete,  schlossen  sich  alsbald  Non- 
nen an,  und  ferner,  in  der  gleichen  Absicht,  die  sogenannten 
Tertiarier,  gleichermaassen  Mönche  und  Nonnen  als  „Fratres 
et  sorores  de  militia  J esu  Christi.“  Nach  dem  Vorgeben 
dass  die  Jungfrau  Maria  dem  Bruder  Eenaud  von  Orleans  eine 
weisse  Kleidung  gezeigt,  wählten  die  Dominikanermönche 
und  Nonnen  ein  weisses  Untergewand,  dazu  die  ersteren  ein 
weiss  Skapulier  und  einen  weiten  sch  Warzen  Mantel  mit  einer 
spitzigen  Kapuze,  die  Nonnen  einen  braun en  Mantel  und  einen 
schwarzen  Hauptschleier.  Auch  mussten  demühnlich  nun 
die  Tertiarier,  die  sich  nach  dem  Tod  des  Dominicus  „Orden 
de  poenitentia  St.  Dominici“  oder  der  „Busse“  nannten, 
stets  schwarz  und  weiss  bekleidet  gehen.  Auch  wurde  noch 
sonst  die  Vereinigung  des  Dominicus  überhaupt  im  Allgemeinen 
Marienbrüder,  in  England  ihrer  Kappe  wegen  auch  schwarze 
Brüder,  und  in  Frankreich  (nach  der  Strasse  in  Paris,  wo  ihr 
erstes  Kloster  stand)  Jakobiner  und  Jacobiten  geheissen.  — 
27.  Ausserdem  dass  sich  dem  Bettlerorden,  wie  schon  erwähnt, 
die  Carmelitcr  und  Cälestiner  beigesellten,  gab  eine  Spaltung  der 
Franciscaner,  herbeigeführt  durch  Zerwürfnisse  zwischen  Elius  von 
Corlona  und  Antonius  von  Padua  (gestorb.  1253)  die  Veranlassung 
zu  abermaliger  Spaltung  dieser  Verbrüderung.  Aus  diesem  Streit, 
der  sich  auch  wesentlich  Uber  die  Frage  der  Kleidung  erstreckte, 
daher  auch  „Kapuzenkrieg“  genannt,  gingen  die  „Spirituales“ 
hervor,  die  sich  nun  vop  den  Uebrigen,  als  den  Fratres  com- 
munitatis,  durch  noch  bei  weitem  dürftigere  Kleidung  und  klei- 
nere Kapuzen  auszeichneten.  Einen  Theil  der  zuletzterwähnten 
vereinte  dann  Cälestinus  V.  zu  dem  noch  besonderen  Orden  der 
eigenthumslosen  oder  „armen  Cäles tin er-Er emiten“,  welchen 
Verein  jedoch  schon  Bonifacius  um  1302  wieder  auflöste.  — Im 
Ganzen  zählten  zu  dem  Orden-  des  heiligen  Franciscus  seit 
seiner  Verbreitung,  doch  meist  nur  dem  Namen  nach  unterschie- 
den, die  Congregation  der  „Mi nde  rbrü  der“  oder  Fratres 
minores,  die  Congregation  der  armen  Frauen  und  die  der 
Büsser  und  Büsserinnen.  Davon  umfassten  die  Fratres  mino- 
res die  „Observanten,  Reformanten,  Discalceaten  und  „Recollecten“, 
ferner  die  später  von  der  Regel  im  Einzelnen  abweichenden,  so- 
genannten „Cenventuales“  uftd  den  Orden  der  „Kapuciner“  (um 
1225  entstanden),  welcher  letztere  von  vornherein  eine  hellere 
Kutte  annahm;  — die  zweite  Hauptvereinigung,  unter  dem  Na- 
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men  der  „armen  Frauen“:  die  Schwestcrsehaften  von  St.  Clara 
bestehend  in  „Damianiterinncn“,  in  „Urbanistinnen“,  „Conceptio- 
nistinnen“  und  in  „Minorisserinnen“ ; endlich  die  dritte  Haupt- 
verbindung: die  der  „Büsser  und  Btisserinneu“ , alle  diejenigen 
Männer  und  Weiber,  die  in  ihren  eigenen  Häusern  der  für  jene 
von  Franciscus  verfassten  Regel  nachfolgten,  sodann  alle  Gemein- 
schaften, die  in  Klöstern  oder  Klausen  unter  den  drei  vornehm- 
sten Gelübden  als  „Fratres  tertii  ordinis  St.  Francisci“  zusammen- 
lebten , denen  auch  sämratlich  die  sonst  allgemeine  Ordenstracht 
der  Franciskancr , doch  ohne  Kappen,  zucrthcilt  ward;  ingleichem 
die  „Eüsabethanerinnen“  und  im  Grunde  genommen  auch  die 
„Cordelier“  oder  „Cordigeri“,  welche  unter  den  Vorschriften 
der  Hauptbrüderschaft  St.  Francisci  lebend,  den  Gürtel  dieses 
Heiligen  tragen. 

28.  An  alle  diese  Verbindungen,  zum  Theil  selbst  aus  ihnen 
hervorgehend,  schlossen  sich  (seit  1256)  die  Augustinerere- 
miten  und  die  Augustinernonnen  zumeist  in  einer.graucn 
Tracht  an,  die  später  schwarzer  Kleidung  wich;  näehstdem  die 
Mönche  der  heiligen  Brigitta,  die  Eremiten  des  heili- 
gen Paulus,  ferner  die  schon  erwähnten  Serviten  (S.  710), 
sodann,  etwa  seit  1250,  „die  Väter  des  Todes,  bärtige  Baar- 
füssler  mit  schwarzen  Kutten  nebst  Skapulier  mit  Todtenkopf 
über  zwei  .kreuzweis  gelegten  Knochen,  und  noch  so  viele  andere 
an , dass  schliesslich  der  Bettlerorden  allein  nah  an  achtzig  Ab- 
zweigungen mit  den  mannigfachsten  Vorschriften  und  in  Schnitt 
und  Färbung  verschiedenen  Kutten  u.  s.  w.  begriff.  — 

29.  Aber  nicht  nur  auf  die  Ausbildung  eigentlicher  Congre- 
gationen  blieb  der  Trieb  nach  Vergesellschaftung  eingeschränkt, 
vielmehr  üusserto-  sich  derselbe  nicht  minder  verlniltnissmässig 
früh,  schon  seit  dem  elften  Jahrhundert  vorwiegend  auch  in  der 
Begründung  von  Vereinen,  die,  ohne  besondere  Ordensregel  je 
einen  bestimmten  Zweck  verfolgend,  in  eigener  Tracht  unter  Buss- 
übungen sich  über  die  Länder  verbreiteten.  Ho  unter  anderem 
hatten  sich  bereits  oben  um  jene  Zeit  zuvörderst  in  den  Nieder- 
landen einzelne  Weiber  zur  Ausübung  von  Werken  der  Barmher- 
zigkeit als  Betschwestern  zusammengethan , die  allmälig  unter 
dem  Namen  von  Beginen  oder  Begutten  (-Betschwestern“) 
hauptsächlich  die  nördlichen  Länder  in  braunen,  grünen  und 
blauen  Kutten  bis  zu  einem  Maass  überschwemmten,  dass  man 
sich  genöthigt  sah  ihr  Treiben  auf  dem  Concil  zu  Vienne  um  1311 
zu  verbieten  und  sie  auf  einen  kleinen  Theil  vornämlich  dadurch 
zu  beschränken,  dass  man  sie  zu  einem  Orden  mit  eigener  Regel 
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umwandelte,  dem  inan  nun  schwarze  Kleidung  verschrieb.  — 
In  Nachahmung  solcher  Schwestersehaften  traten  daneben  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  auch  zahlreiche  Gemeinden  von  Männern 
zusammen,  die  indes*  gleich  von  Hause  aus  das  Betteln  und  zwar 
im  weitesten  Sinne  zu  ihrem  alleinigen  Beruf  erwählten,  daher 
auch  Begharden  oder  Beggards  oder  Beguarden  genannt 
wurden.  Diese,  in  beliebiger  Bekleidung  mit  Bettoltasche  einher- 
ziehend, betrieben  ihr  Handwerk  jedoch  bald  so  arg,  dass  man 
sic  gleichfalls  um  jene  Zeit,  in  Verbindung  mit  den  Beginen,  mit 
gänzlicher  Aufhebung  bedrohte.  Demzufolge  schlossen  sie  sich, 
wenn  auch  eben  nur  zum  Schein,  bald  an  die  Brüder  Franciscaner, 
bald  au  den  Orden  der  Dominicaner,  bald  den  Benediktinern  an, 
wobei  sich  dann  Einzelne  noch  insbesondere,  wohl  auch  nur  um 
ihr  Bestehen  zu  sichern , vorzugsweise  der  Krankenpflege  und 
Leichenbestattung  zuwendeten.  Diese  letzteren,  die  sich  haupt- 
sächlich in  graue  Kutten  kleideten,  pflegte  man  theils  nach  ihren 
Hütten  Cellitae,  theils  nach  ihren  leisen  Todtengesängen  Loll- 
harden  (abgekürzt  Nollbrüder)  zu  benennen. 

30.  ' Eine  noch  ferner  dahingehörende,  doch  ganz  ausnehmende 
Erscheinung  waren  die  „Tänzer“  und  „Geissler“,  welche  im 
Jahre  1260  zuerst  in  Italien  und  bald  darauf  in  den  mehrsten 
nördlichen  Ländern  .in  grossen  Zügen  auftraten,  um  ihre  tiefe 
Sündhaftigkeit  öffentlich  durch  Kasteiung  des  Fleisches  unter 
Absingen  von  geistlichen  Liedern  und  selbstauferlegten  Bussen  zu 
sühnen.  1 Sie  sämmtlicli  erschienen  fast  durchgängig  bis  auf  den 
Gürtel  herab  entblösst  in  schwarzen-  oder,  wie  in  Strassburg 
um  1296,  2 in  „wiszen  Kleidern  un  betten  ir  antlute  3 bedeckt 
mit  (dunkelem)  butelducho,4  die  geischetten  sich  all  umbe  die 
stat,  zu  allen  Kirchen  unde  Klöstern.“  — Und  dazu  kamen  nun 
noch  insbesondere  theils  die  geistlichen  Wunderthäter  und  oft 
mönchisch  verkappten  Betrüger,  die,  wie  bereits  im  seohsten 
Jahrhundert  (S.  502)  auch  wohl  in  eigen  gewählter  Tracht,  bald 
einzeln,  bald  zu  mehreren  unausgesetzt  umherzogen,  theils  die 
Menge  der  Wallfahrer  in  der  auch  ihnen  bereits  .seit  Alters 
cigenthümlichen  Ausstattung  mit  langer  dunkelfarbiger  Kutte  und 
daran  befestigten  Muscheln  nebst  Hängetasche  und  Wanderstab.  — 

1 K.  L.  Förstemann.  Die  christlichen  Geisslergesellschaften  Ilallo  1828. 
Giovanni  Frusta.  Der  Flagellantismus  und  die  Jesuitenbeichte.  Historisch- 
psychologische Geschichte  der  Geisseliingsinstitnto,  Klosterziichtigungen  und 
Beichtstuhlverrichtungen  aller  Zeiten.  Nach  dem  Italienischen.  Leipzig  und 
Stuttgart  1834  bes.  S.  55  ff. — 1 Pritsche  Closener.  Strassburgische  Chronik 
in  der:  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart.  I.  Stuttg.  1843  S.  83. — ■ 
^ 8 D.  h.  Antlitz  oder  Gesicht.  — ‘ Heisst  vertnuthlicb  so  viel  als  „Beutcltuch“ 
(„Sacktuch“). 
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G.  Im  Anschlüsse  an  die  Mönchsorden  entstanden  als  eine 
Nachbildung  derselben  und  gleichsam  als  eine  engere  Vereinigung 
des  Ritterthums  mit  dem  Christenthum  zunächst  die  geist- 
lichen Ritterorden.  1 Der  Beginn  ihrer  Ausbildung  fallt  mit 

dem  Anfang  der  Kreuzzüge  zusammen.  Und  gleichwie  schon  die 
Kreuzfahrer  an  sich  etwa  seit  1095  gewissermassen  als  die  erste 
Verbindung  der  Art  zu  betrachten  sein  dürften,  gingen  lediglich 
auch  nur  aus  dieser  Verbindung  die  Ritterorden  als  solche  und 
zwar  als  Sondervereine  hervor,  die  zugleich  mit  der  Aneignung 
der  drei  vornehmsten  Mönchsgelübde  3 den  Zweck  geregelter  Reli- 
gionsübung, den  der  Gastlichkeit  im  weitesten  Sinne  und  die  Ver- 
pflichtung beständigen  Kampfs  gegen  die  Ungläubigen  verbanden. 
Sonst,  völlig  ähnlich  den  Mönchsorden,  immer  erst  von  nur  Weni- 
gen begründet,  nahmen  sie  zum  grösseren  Theile  je  unter  Fest- 
stellung bestimmter  Regeln,  welche  der  Papst  zu  bestätigen  hatte, 
und  mit  Anwendung  eigner  Tracht,  rasch  an  Umfang  und  An- 
sehen zu,  so  dass  auch  bei  ihnen  denn,  eben  wie  dort,  sehr  bald 
eine  Eintheilung  ihrer  Mitglieder  nach  den  verschiedenen  Funk- 
tionen u.  s.  w.  nothwendig  ward.  Hinsichtlich  der  kleidlichen 
Auszeichnungen  selber  blieben  sie  insgesammt  durchgängig,  an- 
fänglich noch  mit  Beobachtung  äusscrlicher  Dürftigkeit,  bei  dem 
nur  einfachen  Kreuze  stehen,  das  die  Kreuzfahrer  ja  überhaupt 
in  Form  eines  rothen  Balkenkreuzes  zu  ihrer  eigenen  Bezeich- 
nung von  vornherein  angenommen  hatten,  3 nur  dass  sie  dann 
wieder,  je  zu  ihrer  unterschiedlichen  Auszeichnung,  theils  dieses 
Kreuz  in  Form  und  Farbe,  theils  in  der  Farbe  der  Gewänder, 
des  Unterkleides  und  des  Mantels  — dem  das  Kreuz  aufgeheftet 
ward  — auf  mancherlei  Weise  wechselten.  Erst  später  mit  der 
stetigen  Vermehrung  ihrer  Besitzungen  und  Reichthümer,  die  auch 
bei  ihnen  wie  bei  den  Mönchsorden  wenigstens  im  Einzelnen  zur 

1 8.  za  den  bereit«  (8.  484  not.  2)  näher  berechneten  Werken  von  W.  J. 
Wippe!,  Schoonebeck,  Kurt  von  der  Aue,  F.  v.  Biedenfeld,  A. 
Wahlen,  M,  Tiron  noch  insbe«.  P.  H.  Heliot.  Hiatoire  de«  ordre«  moiian- 
tiques  et  militaire«.  Pari«  1714.  8 Bde.  (2.  Ausg.)  mit  812  Fig.  1792;  in  deut- 
scher Uebersetzung.  Leipzig  1758.  J.  C h.  Bar.  Recueil  de  tou«  les  cos  tu  me« 
religieox  et  militaire«,  avec  nn  abräge  hiat.  et  chronolog.  6 Thle.  Pari*  1778 
bi«  1798.  (Eich  ler.)  Abbildung  und  BeAchreibong  aller  hohen  geistl.,  welt- 
lichen und  Frauenzimmer  Ritter-Orden  in  Europa.  2.  Aufl.  m.  48  Kupfern. 
Augsburg  1798  (unbedeutend).  K.  Falk  enstein.  Geschichte  der  Ritterorden. 
4 Bdchen.  Dresden  1838.  Per  rot.  Collection  hiatoire  de«  ordre«  de  chevAlerie, 
civil«  et  militaire«.  Pari«  1820.  (Historische  Sammlung  aller  Ritterorden  der 
verschiedenen  Nationen.  Au«  dem  Franz.  Leipzig  1821.)  F.  Gottschalk.  Al- 
manach  der  Ritterorden.  Leipzig  1817  bis  1819.  C.  J.  Weber.  Das  Ritter- 
wesen und  die  Templer,  Johanniter  und  MariAner  oder  Deutscli-Ordens-Ritter. 
2.  Aufl.  Stuttg.  1938.  — * „Armuth,  Demuth  und  Keuschheit.*  — 1 Vergl.  die 
Stelle  bei  Helm  old.  Chronik  der  Slaven  I.  59. 
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Ueppigkeit  bis  zur  Entartung  führten,  trat  dann  auch  in  Betreff 
ihrer  Bekleidung  und  anderweitiger  Ausstattung  eine  nun  dem- 
entsprechende zunehmende  Bereicherung  ein,  die  sich  denn  wieder- 
um auch  bei  ihnen  noch  insbesondere  in  der  Vermehrung  der  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Beamten  Und  verschiedenen  Würdegrade, 
wie  vor  allem  des  Hochmeisters,  der  Ritter,  Kapliine  und  der 
dienenden  (Waffen-)  Brüder  äusserte.  — Auch  hatten  die  geist- 
lichen Ritterorden  noch  mit  den  mönchischen  Orden  gemein,  dass 
auch  sie  hin  und  wieder  die  Stiftung  weiblicher  Orden  veranlass- 
ten,  welche  dann  innerhalb  der  Grenzen  geschlechtlich  bedingter 
Zulässigkeit,  mit  jenen  die  gleiche  Regel  theilten. 

1.  Der  frühste  derartiger  Orden  verdankte  seine  Begründung 
vorwiegend  dem  Bestreben,  das  heilige  Grab  gegen  die  Ungläu- 
bigen zu  beschützen.  Er  wurde  als  „Orden  des  heiligen 
Grabes“  bald  nach  der  Einnahme  Jerusalems,  etwa  im  Jahre  1110, 
durch  Gottfried  von  Bouillon  gestiftet  und  zu  seiner  Bezeichnung, 
eben  in  unmittelbarem  Anschluss  an  das  Abzeichen  der  Kreuz- 
fahrer selbst,  mit  rothem  Kreuz  in  silbernem  Felde  auf  weisser 
Gewandung  ausgestattet.  Nicht  lange  indessen  nach  seinem  Be- 
stehen ward  er  schon  von  einem  zweiten  Orden  bis  zu  dem  Grade 
überflügelt,  dass  er  sich  schliesslich  mit  demselben  um  1291  zu 
einem  Orden  vereinigte. 

2.  Das  Entstehen  dieses  zweiten  Ordens  gründete  sich  auf 
die  Verfolgungen  und  überaus  harten  Bedrückungen,  denen  be- 
reits sejt  dem  elften  Jahrhundert  die  Wallfahrer  des  Abendlandes 
nach  Palästina  daselbst  von  Seiten  der  Muhamedaner  stets  aus- 
gesetzt waren.  Einmal  um  dem  zu  begegnen,  namentlich  aber 
um  den  Leidenden  Hilfe  in  der  Noth  leisten  zu  können,  trat  ein 
Verein  von  Kaufleuten  (grösstentheils  aus  Amalfi)  zusammen  und 
erkaufte  von  dem  Khalifen  um  1048  die  Genehmigung,  in  der 
Nähe  des  Grabes  Christi  eine  Kapelle  und  ein  Mönchskloster 
in  Verbindung  mit  einem  Hospital  zu  erbauen,  was  der  Verein 
nach  dessen  Vollendung  Johannes  dem  Täufer  widmete,  indem 
er  sich  selber  nnn  eben  danach  die  „Verbrüderung  des  hei- 
ligen Johannes“  (oder  schlechthin  Johanniter)  und  die  der 
„Hospitalbrüder“  nannte.  1 Als  die  heilige  Stadt  sodann  in 
den  Besitz  der  Kreuzfahrer  gelangte,  fühlte  sich  gleich  deren 

1 Das  neust«  Werk  über  diesen  Orden  lieferte  A.  v.  Winterfeld  (Ge- 
schichte des  Ritterlichen  Ordens  St.  Johannis  vom  Spital  zu  Jerusalem.  Hit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Ballei  Brandenburg  oder  des  Herrenmeister- 
thums  Bonnenburg.  Berlin  1859.  869  Beiten.)  Dasselbe  entstand  auf  Veranlas- 
sung des  Primen  Karl  von  Preussen,  des  gegenwärtigen  Herrenmeisters  der 
Ballei  Brandenburg. 
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Hauptheerfuhrer , Gottfried  von  Bouillon , in  Anbetracht  der  man- 
nigfachen  Verdienste  des  Ordens,  gedrungen,  ihn  ansehnlich  zu 
bereichern,  und  ebenso  Pasrhalis  11.  (erwählt  um  1099)  veranlasst, 
ihn  mit  Zuweisung  grosser  Freiheiten  zu  begünstigen.  Hierdurch 
sich  in  raschem  Flug  erhebend  und  durch  den  beständigen  Zutritt 
von  Rittern  an  Umfang  zunehmend,  unternahm  es  um  1118  sein 
zeitiger  Vorsteher,  Bnymund  de  Puy,  ihn  zu  einem  mehr  weltlichen 
Ritterorden  umzubilden,  indem  er  zu  dessen  bisherigen  Gelübden 
noch  das  der  Verteidigung  des  christlichen  Glaubens  oder  der 
Kirche  hinzufügte  und  statt  der  früheren  Ortlenstracht  (?)  eine  nur 
einfache  schwarze  Kleidung  mit  einem  achtspitzig  ausladenden 
Kreuz  von  weisser  Leinwand  anordnete. 

Auch  in  dieser  nunmehrigen , neuen  Eigenschaft  nahm  der 
Orden  nicht  sowohl  an  Umfang  beträchtlich  zu,  als  auch  an  noch 
weiteren  Freiheiten,  wie  er  denn  solche  namentlich  um  1185 
durch  Kaiser  Friederieh  I.  und  noch  fernerhin  erhielt,  bis  dass  er, 
um  1291,  aus  seinem  Hauptsitze  Akre  vertrieben,  seinen  Sitz  nach 
Linisso  auf  Cypern  und  schliesslich,  auch  nach  dessen  Verlust, 
im  Jahre  1310,  nach  der  Insel  Rhodus  verlegte.  Fortan  tauschte 
er  seinen  Namen  gegen  den  der  „Rho  dis  er- Ritt  er*  und,  zu 
Ende  des  Mittelalter«,  spit  1529,  mit  dem  des  -Mnltheser- 
Ordens“  um. 

3.  Gleichzeitig  mit  der  Umwandlung  des  mönchischen 
Ordens  der  Johanniter  zu  dem  berührten  Ritterorden  (uin  das 
Jahr  1117),  verbanden  sich  Gottfried  von  8t.  Uldemar  (St.  Omer) 
und  Hugo  von  Payens  nebst  noch  sieben  anderen  Kreuzrittern  zu 
ständiger  Sicherstellung  der  Wege  zum  Schutz  der  Wallfahrer 
nach  Palästina.  Darauf  von  Balduin  11.  mit  einem  Ordenshausc 
beschenkt,  das  unweit  des  alten  Tempels  lag,  legten  sie  sich  in 
Folge  dessen  den  Namen  der  „Tempelherrn“  bei.  1 Zuvörderst 
nur  jenem  Zwecke  dienend , ihn  jedoch  später  noch  durch  das 
Gelübde  der  Vcrtheidigung  des  Glaubens  und  des  heiligen  Grabes 
erweiternd,  erhielten  sie  auf  der  Kirchenversammlung  von  Troyes 
um  1127  durch  den  Papst  Honorius  III.,  zugleich  mit  ihrer  Be- 
stätigung, die  Regel  des  heiligen  Benedikts  mit  Abänderungen  Bern- 
hards von  Clairvaux  und,  wie  vorauszusetzen  ist,  auch  zuerst  eine 
nach  den  Graden  bestimmte,  festere  Ordenstracht.  Diese  nun 
bildete  zunächst  für  die  gesammte  Mitgliedschaft  ein  langer  Gürtel 
von  Linnenfäden  als  Sinnbild  des  Gelübdes  der  Keuschheit,  nächst- 
dem  für  die  Ritter  insbesondere  (ausser  ihrer  Kriegsrüstung)  ein 

1 8.  die  bes.  Literatur  darüber  bei  W.  Wippel  a.  a.  O.  I.  S.  26  und 
C.  J.  Weber  a.  a.  O.  I.  S.  401  ff. 
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weisser  Mantel  mit  einem  achtspitzigen  rothen  Kreuz  auf  tler 
linken  Schulter,  1 ferner  für  die  Geistlichen,  die  dem  Orden 
beigesellt  waren,  w e i s s e , und  für  die  dienenden  Brüder  eine 
graue  oder  schwarze  Gewandung.  — 

Gleichwie  die  Johanniter-Ritter,  sah  sich  um  1291  auch  der 
Orden  der  Templer  zur  Verlegung  des  Sitzes  gezwungen,  dafür 
er  zuvörderst  nun  ebenfalls  die  Insel  Cypern  ausersah , wo  er 
sich  fortan  vorzugsweise  die  Bezwingung  sarazenischer  Seeräuber 
angelegen  sein  liess.  Endlich,  nachdem  er  sowohl  hier  als  auch 
in  seinen  Verzweigungen  mannigfach  ausgeartet  war,  wurde  er 
durch  Philipp  den  Schönen  und  Clemens  VII.  aufgehoben  und  unter 
Beschuldigungen  jeglicher  Art  in  den  vornehmsten  seiner  Mit- 
glieder im  Jahre  130(5  auf  das  Grausamste  vernichtet.  — 

4.  Don  Grund  zu  einem  vierten  Orden,  der  in  der  Folge  vor 
vielen  anderen  zu  hoher  Bedeutung  gelangen  sollte,  legten  meh- 
rere Wallfahrer  zwischen  1128  und  1129  in  Jerusalem  durch  die 
Einrichtung  eines  für  deutsche  Pilger  ausschliesslich  bestimmten 
Armen-  und  Krankenhauses,  der  sich  denn  danach  „Hospitalier 
der  Jungfrau  Maria  des  deutschen  Hauses  unserer 
lieben  Frau  zu  Jerusalem“  und  „Deutscher-  oder  Kreuz- 
herrn-Orden“  oder  gemeinhin  „Mari  an  er“  nannte.8  Zwar 
blieb  nun  diese  Vereinigung  als  solche  im  Wesentlichen  ohne  Be- 
lang. Dagegen  stifteten  sodann,  aber  eben  hauptsächlich  nach 
ihrem  Vorgänge,  ungefähr  um  1190,  während  der  Belagerung  von 
Akre,  mehrere  angesehene  Bürger  und  reiche  Kaufleute  von  Lübeck 
und  Bremen  ein  grosseä  Krankenhaus  im  Lager,  denen  sich  nicht 
allein  alle  Mitglieder  jener  ersten  Verbrüderung,  vielmehr  auch 
in  beständiger  Zunahme  anderweitige  Wallfahrer  und  vomämlich 
Kreuzritter  anschlossen.  Alsbald  nachdem  der  Verein  somit  an 
Umfang  ansehnlich  gewonnen  hatte,  bemühte  sich  Herzog  Fried- 
rich von  Schwaben  aus  ihm  einen  Ritterorden  zu  schaffen,  wozu 
er  dann  selber  von  Heinrich  VI.  und  dem  Papst  Cölestin  III.  die 
förmliche  Bestätigung  erwarb.  Hiernach  nahmen  seine  Mitglieder 
eine  der  Regel  der  Johanniter  und  Templer  ähnliche  Regel  an, 
wozu  sie  gleichzeitig  eine  Tracht  zu  ihrer  Ordenskleidung 

1 Der  woisse  Mantel  soll  ihnen  von  Papst  Honorias  II.  (1124—1130),  das 
Kreuz  von  Papst  Eugenius  III.  (1145 — 1153)  ertlieilt  worden  sein.  — 2 Vgl. 
darüber  vorzugsweise  J.  Voigt.  Geschichte  Preussens  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Untergange  der  Herrschaft  des  deutschen  Ordens.  Königsberg  1827  ff. 
9 Bde.  Derselbe.  Geschichte  Marienburgs , der  Stadt  und  dea  Haupthanses 
des  deutschen  Ritterordens  in  Preusscn.  Königsberg  1824.  Derselbe.  Ge- 
schichte des  deutschen  Ritterordens  in  seinen  zwölf  Baileien  in  Deutschland. 
Berlin  1857  ff.  B.  Dudik.  Des  hohen  deutschen  Ritterordens  Münzsammlung 
in  Wien.  Wien  1858. 
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erhielten,  die  gleichsam  ihre  zwiefache  Herkunft  sinnbildnerisch 
andeuten  sollte.  Demzufolge  beliess  man  ihnen  einerseits  den 
bereits  von  den  Mitgliedern  der  Urstiftung  angenommenen,  langen 
weissen  Schultermantel  und  die  wohl  ebenfalls  schon  bei  diesen, 
gleich  wie  bei  den  Johannitern,  übliche  schwarze  Unterkleidung, 
andrerseits  aber  besetzte  mau  den  weissen  Mantel , zum  Untere 
schiede  von  der  Auszeichnung  der  Templer,  mit  einem  schwar- 
zen Balkenkreuz.  Als  sich  sodann  demungeachtet  die  Templer 
hauptsächlich  über  die  Aehnlichkeit  des  Mantels  mit  dem  ihrigen 
beim  Papst  Uonorius  111.  beklagten , verbot  dieser  zwar  zuerst 
jenen  die  Farbe,  gab  sie  indess  auf  Veranlassung  Friedrichs  II. 
bald  wiederum  frei,  wobei  er  den  Templern  nun  geradezu  die 
Ungereimtheit  solches  Streits  vorwarf,  „da  ja  die  sonstige  Ver- 
schiedenheit in  ihrer  beiderseitigen  Ausstattung  jede  Verwechse- 
lung unthunlich  mache.“  — Zu  dieser  an  sich  nur  einfachen  Be- 
kleidung kamen  aber  schon  frühzeitig  als  Auszeichnung  des 
„Hoch-  und  Deutsch-Meisters“  oder  dessen  Amtsverweser  mehrere 
Ehrenstücke  hinzu,  so  seit  1219  vornämlich  ein  in  Lilien  enden- 
des goldenes  Kreuz  auf  dem  schwarzen  Kreuz,  und  seit  1226  (?) 
als  Mittelstück  nun  zu  diesem  Kreuz  ein  schwarzer  (Reichs-) 
Adler  im  goldenen  Felde  nebst  der  Begabung  mit  goldnem  Ringe 
zum  Zeichen  geistlicher  Jurisdiktion,  noch  späterer  Veränderungen 
zu  geschweigen. 1 Bei  allendem  jedoch  blieb  es  auch  selbst  für  den 
Hochmeister  durchgängig  gebräuchlich,  auf  dem  Mantel  lediglich 
das  einfache  Balkenkreuz  zu  tragen,  2 jene  reicheren  Kreuze 
dagegen  stets  nur  auf  der  Brust,  auf  dem  Unterkleide  oder  am 
Harnisch,  anzubringen. 

Nach  dem  Verluste  des  heiligen  Landes  schlug  der  Orden 
seinen  Sitz  zuvörderst  in  Venedig  auf.  Von  hier  um  1229  von 
den  hart  bedrängten  Polen  gegen  die  Preussen  zu  Hilfe  gerufen, 
gelang  es  ihm  während  eines  etwa  dreiundfiinfzigjährigen  Kampfs 
sich  das  Land  zu  unterwerfen,  worauf  er  zum  beständigen  Haupt- 
sitz des  Hochmeisterthums  Marienburg  wählte. 

5.  In  der  ziemlich  gleichen  Absicht,  wie  der  nunmehr  so  be- 
reicherte Orden  der  „Ritter  von  Marienburg“,  erhob  sich  gegen 
1205  (oder,  wie  Andere  annehmen,  schon  um  1186  oder  gerade 
um  1200)  in  Lievland  der  „Orden  der  Schwertbrüder“,  der 
sich  indess  schon  nach  wenigen  Jahren  (um  1237)  mit  jenem 

’ 8.  das  Einzelne  bei  B.  Dndik  a.  a.  0.  8.  58  ff.  — * Vergl.  die  Abbil- 
dung nach  dom  (bemalten)  Grabsteine  Conrads  von  Thüringen  (gestorben  1241) 
bei  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters.  I.  Taf.  79. 
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Orden  vereinigte.  Sein  Ordensabzeichen  bildeten  zwei  kreuzweis 
liegende  rothe  Schwerter  nebst  einem  kleinen  Stern  darüber.  — 

Ausser  den  besprochenen  Orden,  die  mit  Ausnahme  der 
„Schwertbrüder“  ihre  eigentliche  Begründung  unmittelbar  den 
Kreuzzügen  verdankten,  entstanden,  zum  Theil  zu  derselben  Zeit, 
hie  und  da  noch  zahlreich  andere,  von  denen  mehrere  sich  glei- 
chermaasaen  sehr  bald  zu  weiterer  Bedeutung  erhoben.  Von 
Biesen  nun  dürften  wenigstens  für  den  in  Rede  stehenden  Zeit- 
raum etwa  die  folgenden  als  die  vornehmsten  besonders  hervor- 
zuheben sein: 

6.  Der  Orden  von  St.  Jago.  Derselbe  wurde  um  1170 
in  Spanien  zur  Vertilgung  der  Mauren  und  zum  Schutze  der 
Pilger  gestiftet,  die  nach  St.  Jago  di  Compostella  in  Galicien  zu 
den  Gebeinen  des  heiligen  Jacobus  wallfahrteten.  Die  Abzeichen 
«einer  Mitglieder  bestanden  aus  einer  weissen  Kleidung  mit 
rothem  Kreuz  in  Form  eines  Schwerts  und  einer  Muschel  als 
Sinnbild  des  Heiligen. 

7. '  Der  Calatrava-Orden.  So  benannt  von  der  Stadt 
Calatrara,  ward  er  um  1158  von  Sancho  III.  von  Cnntüien  zur 
Vertheidigung  des  Landes  gegen  die  Saracenen  begründet  uüd 
späterhin  selbst  die  Veranlassung  zur  Bildung  eines  weiblich en 
Ordens.  Die  von  ihm  erwählte  Tracht  warweiss  (nach  Anderen 
dagegen  schwarz),  anfänglich  mit  einem  rothen  Kreuz,  später 
jedoch  mit  einem  blauen  lilienförmigen  Kreuz  versehen.  Da 
dieser  Orden  in  der  Folge  dem  Staate  gefährlich  zu  werden 
drohte,  ward  er  (um  1494)  mit  dem  Königsthym  verbunden. 

8.  Der  Orden  von  Alkantara,  dessen  Ritter  sich  noch 
insbesondere  „Ritter  von  St  Julian  de  Pereyra“  zu  nennen 
pflegten.  Gestiftet  um  1156,  doch  erst  um  1177  als  Ritterorden 
förmlich  bestätigt,  verfolgte  derselbe  unter  Annahme  der  Ordens- 
regel der  Cistercienser  vornämlich  den  Zweck  der  Krankenpflege 
und  den  des  Schutzes  der  Kirche  und  Pilger.  Auch  seine  aus- 
zeichnende Bekleidung  machte  ein  weisser  Mantel  aus,  aber, 
anstatt  mit  einem  Kreuz,  bis  zum  Jahre  1411  mit  einen  grünen- 
den Birnbaum  geschmückt,  von  da  an  man  letzteren  denn 
allerdings,  wie  sonst  gebräuchlich,  gleichfalls  in  ein  Kreuz  und 
zwar  in  ein  grünes  Lilienkreuz  umwandelte. 

9.  Der  Avis-Orden.  Dieser  entstand  in  Portugal  um  1147 
aus  einer  zahlreichen  Vereinigung  von  Rittern  zur  Vertheidigung 
des  Landes,  die  sich  selbst  den  nur  einfachen  Kamen  „die  neue 
Ritterschaft“  beilegte.  Nachdem  sie  in  dieser  Eigenschaft  bis  um 

Wela«,  Koatauiknnde.  II.  46 
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1162  gewährt,  erhob  sie  König  Alfont  1.  zu  einem  geistlichen 
Ritterorden,  worauf  sie  um  1187  die  Grenzfestung  Avis  zum 
Hauptsitz  erhielt.  Seine  Ordenstracht  bildete,  ziemlich  ähnlich 
der  vorigen  nach  ihrer  späteren  Umwandlung,  ein  weise  er  nur 
mässig  langer  Mantel  mit  grünem  liiienforraigen  Kreuz. 

10.  Der  Orden  St  Salvator.  Auch  dieser  verdankte 
seine  Stiftung  (um  1118)  dem  Könige  Alfont  und  dem  Bestreben 
die  Saracenen  (in  Arragonien)  zu  vernichten.  Ein  weise  er 
Mantel  mit  einem  rothen  sogenannten  Ankerkreuz  bildete  seine 
Ordenstracht 

11.  Orden  der  Ginsterblume.  Die  Stiftung  desselben 
fällt  in  die  Zeit  Ludwig»  IX.  des  Heiligen,  um  1234.  Seine  Aus- 
zeichnung beschränkte  sich  auf  eine  goldene  Halskette  nebst  ehiem 
goldenen  Lilien  kreuz  mit  darauf  in  Schwarz  eingelegter  Devise 
„Exaltas  humiles.“ 

12.  Die  „Ritter  der  heiligen  Maria“  oder  die  „Cava- 
lieri gaudenti.“  Die  Entstehung  dieses  Ordens  reicht  in  die 
Zeit  der  Waldenser  zurück.  Die  Ordensstatuten  gestatteten  die 
Aufnahme  von  Ordensschwestern  und  selbst  Verheirathung  der 
Ritter.  Ihre  besondere  Bekleidung  bestand  in  einem  aschfar- 
benen Oberkleid  und  einem  weissen  Schultermantel  mit  ro- 
them  Kreuz  in  weissem  Felde. 

13.  Der  Orden  de  la  Hache  oder  „die  Damen  von 
der  Axt.“  Diesen  sonderbaren  Orden  soll  Graf  Raimund  von 
Barcelona , um  1149  ausschliesslich  für  Frauen  gestiftet  haben, 
da  diese  sich  bei  .der  Belagerung  von  Tortosa  gegen  die  Mauren 
als  sehr  tapfere  Verteidigerinnen  bewährten.  Sie  trugen  einen 
langen  Rock  (von  welcher  Farbe  ist  ungewiss)  und  ein  Kapuziner- 
Mützchen  mit  eingestickter  karminrother  Axt. 

14.  Der  Ritterorden  der  heiligen  Dreieinigkeit 
Seiner  wurde  als  geistlichen  Ordens  der  Mathuriner  bereits 
gedacht  (S.  709). 

H.  Aehnlich  wie  sich  die  geistlichen  Ritterorden  überhaupt 
wesentlich  nach  dem  Vorgänge  der  Mönchsorden  gestalteten,  gaben 
erstere  dann  wiederum  die  nächste  Veranlassung  zur  Begründung 
der  eigentlich  weltlich en  Ritterorden.  1 Diese,  deren  Entstehen 
frühstens  vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  datirt,  während 
ihre  festere  Durchbildung  sicher  wohl  erst  seit  der  zweiten  Hälfte 

1 Nächst  den  (8.  716  not.  1)  genannten  Werken  s.  C.  F.  Schwan.  Die 
weltlichen  Kittororden,  welche  eine  eigene  Ordenskleidung  haben.  Mannheim 
1791.  J.  W.  Ra ni m eis be rg.  Beschreibung  aller  geistlichen  und  weltlichen 
Kitter-Orden  in  Europa  nebst  denen  Bildnissen  derer  Ordensteichen.  10  Thlo. 
Berlin  7784. 
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des  dreizehnten  Jahrhunderts  erfolgte,  bestanden  anfänglich  in 
Vereinen  — Brüderschaften  ( Fraternität ),  Gesellschaften  (Sodalitas) 
oder  Bünde  ( Fotdera ) — die  sich  von  jenen  geistlichen  Orden 
hauptsächlich  dadurch  unterschieden , dass  sie  ohne  irgend  be- 
stimmte geistlich  bindende  Gelübde,  je  nach  Ermessen  geist- 
liche und  weltliche  Geschäfte  verbanden.  Gleich  von  vornherein 
vorzugsweise  von  Fürsten  und  nur  von  dem  höchsten  Adel  als 
mehr  nach  Aussen  geschlossen  begründet,  ging  allmälig  das  Recht 
ihrer  Stiftung  fast  lediglich  auf  die  Herrscher  über,  die  sich 
desselben  nur  allzubald  fast  nur  noch  zur  Beförderung  ihrer 
eigensten  Interessen  und  rein  dynastischer  Zwecke  bedienten,  ja 
selbst  die  Ungereimtheit  nicht  fühlend  oder  doch,  was  noch 
mehr,  nicht  scheuend,  wozu  dies  der  ganzen  Anlage  nach  oft 
unvermeidlich  führen  musste.  — Ohne  auch  hier  ein  längeres 
Verzeichniss  von  solchen  Orden  anzureihen,1  mag  es  genügen, 
beispielsweise  zwei  der  frühsten  zu  erwähnen:  den  im  Jahre  1190 
in  Dänemark  von  Kanut  IV.  begründeten  Elephanten-Orden 
und  den  daselbst  um  1219  von  König  Waldemar  11.  gestifteten 
Orden  vom  Danebrog.  Zu  den  Abzeichen  des  zuerst 
genannten  gehörte,  an  einem  Halsbande,  ein  goldoner  weiss 
emaillirter  Elephant  mit  goldenem  Rüssel  und  goldenen  Zähnon, 
der  auf  einem  Rasen  steht,  mit  thurmförmigen  Kastell  auf  dem 
Rücken,  das  oben  und  unten  mit  einer  Reihe  von  Diamanten  ein- 
gefasst ist.  Auf  dem  Kastell  und  auf  dem  Bauch  des  Elephantcn 
ruhet  ein  Kreuz,  zusammengesetzt  aus  fünf  Diamanten,  und  auf 
dem  Halse  des  Elephanten  ein  Mohr  mit  einem  goldenen  Spiess. 
Das  frühere  Ordenszeichen  indess  bildete  nur  eine  goldene 
Medaille,  auf  einer  Seite  mit  dem  Bilde  der  Jungfrau,  auf  der 
anderen  mit  einem  Elephanten  versehen.  — Das  Ordenszei- 
chen vom  Danebrog  ist  ein  goldenes  viereckiges  Kreuz  von 
wcisser  Email,  von  einem  schmalen  rothon  Rande  eingefasst  und 
kreuzweis  mit  fünf  Diamanten  besetzt.  Zu  diesem,  wie  zu  jenem 
Orden , zählen  ausserdem  noch  besondere  Abzeichen  für  die  ver- 
schiedenen Grade,  den  „OrdensmeiBter“  u.  s.  w.,  die  jedoch  ohne 
Frage  sämmtlich  erst  in  jüngster  Zeit  aufkamen. 

1 8.  unter  vielen  davon  handelnden  Werken  vornämlich  O.  H.  v.  Ge  11» ko. 
Abbildungen  und  Beschreibung  der  Ritterorden  und  Ehrenzeicheft  sämmtlicher 
Souveraine  und  Regierungen.  Fol.  Berlin  1832.  (Derselbe.  Ritterorden  und 
Ehrenzeichen  der  künigl.  preussischen  Monarchie.  Erfurt  1837.  Dora.  Ritter- 
orden und  Ehrenzeichen  de»  Königreich»,  de«  Grossherzogthnms  und  de« 
llerzogthums  Sachsen.  Weimar  1838;  die  beiden  letzteren  Werke  selbstver- 
«tändlich  nur  die  neuere  und?  neueste  Zeit  betreffend.)  Da»  Buch  der  Ritter- 
orden und  Ehrenzeichen,  m.  106  Kpfrn.  Brüssel  1855. 
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Das  Geräth. 1 

Was  von  geräthschafüichen  Erzeugnissen  der  Bevölkerung 
des  mittleren  Europas  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  erübrigt  ist 
im  Grunde  genommen  gering,  und  wenig  geeignet  auf  eine  bei 
ihr  schon  stattgehabtc  weiter  greifende  gewerbliche  Thätigkeit 
schliessen  zu  lassen.  Dasselbe  entspricht  im  Wesentlichen  den 
schon  mehrfach  berührten  Geschirren,  zum  grösseren  Theil  von 
gebrannter  Erde,  und  den  zumeist  napf-  und  schüsselförmigen 
Behältern  von  Bronze  oder  Gold,  wie  dies  die  Gräberstätten 
ergaben  (S.  4b0;  S.  439  ff.:  Fig.  205  bis  Fig.  207)'.  Auch  was 
noch  sonst  an  derartigen  Resten  in  ihren  Gräbern  gefunden  ward, 
wie  namentlich  einzelnes  Handwerksgeräth  (S.  441  ff.),  deutet 
nicht  minder  darauf  hin,  dass  vor  ihrer  näheren  Berührung 
mit  den  gebildeten  Italiens  und  den  schon  romanisirten  Völkern 
ihr  Bedürfniss  nach  eigentlich  geräthschaftlicher  Ausstattung  ein 
nur  äusserst  beschränktes  war,  selbst  wenn  sich  gleichwohl  an- 
nehmen lässt,  dass  sie  nächst  den  aufgefundenen  Geräthen  auch 
frühzeitig  schon  im  Besitz  von  noch  mancherlei  Gegenständen  aus 
Holz  und  anderen  Stoffen  waren,  welche  bei  deren  Vergänglich- 
keit dem  heutigen  Urtheil  entzogen  sind  (vergl.  unt.). 

I.  So  sicher  es  denn  wohl  einerseits  ist,  dass  diese  urger- 
manische  Bevölkerung  die  Bekanntschaft  mit  Erzeugnissen  höher 
entwickelter  Handwerklichkeit  zunächst  und  vor  allem  den  Rö- 
mern verdankte,  wie  dies  auch  an  sich  schon  die  zahlreichen 
Reste  römischer  Gerätschaften  bezeugen,  die  man  gleichfalls 

1 Auch  hierfür  sind  zunächst  wiederum  die  sebon  früher  (8.  59  not.  unt. 
no.  3;  8.  457  not.  1)  näher  bezeichneten  Werko  zu  nennen.  Nächstdem  fol- 
gende znm  Theil  erst  kürzlich  erschienene  Prachtwerke,  die  indes*  für  den  vor- 
liegenden Zeitraum  auch  nur  sehr  vereinzeltes  enthalten:  J. B.  Waring.  Master- 
pieces  of  industrial  art  and  sculptur.  At  the  international  exhibition  1862. 
London  1863.  E.  Li&vre.  Collection  Sauvageot,  dessinee  et  gravie  a l'eau- 
forte.  Accompagnee  d'un  texte  historique  et  desoriptif  par  A.  Sauzajr.  Paris 
1863.  J.  C.  Kobinson.  The  art  wcalth  of  England.  A series  of  photographs, 
represeuting  fifty  of  the  inost  remarkable  works  of  art  contributed  on  loan  to 
the  special  exhibition  at  the  South  Kensington  Museum  1862,  selccted  and 
described.  Publisbed  by  authoritv  of  the  Science  and  art  departement  of  the 
Committee  of  council  on  education  by  Messrs.  P.  and  D.  Colnaghi,  Scott  and  Co. 
1863;  dazu:  D.  van  der  Kellen.  Nederlands-Oudheden  verzameling  van  Af- 
beeldingen  der  voor  Wetenschap,  Kunst  en  Nijverheid,  meest  belangrijke  voor- 
werpen  uit  vroegen  Tijden  etc.  Amsterd.  1860.  J.  H.  v.  Hef  n e r- A I te  n cc  k. 
Eisenwerke  oder  Ornamentik  der  Schmiedekunst  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance. Frankfurt  a.  M.  1862.  Derselbe  u.  C.  Becker.  Kunstwerke  und 
Geräthschaften  des  Mittelalters.  Frankf.  a.  M.  III.  Bd.  (1863).  II.  De  I-abord. 
Notice  des  einaux  bijoux  et  objets  divers  exposA*  dans  les  galeries  du  masie 
du  Louvre  (Vol.  I:  Ilistoire  et  descriptions.  Bes.  Vol.  II:  Documents  et  glos- 
saire.).  Paris  1853. 


Digitized  by  Google 


3.  Kap.  Die  Völker  d.  südl.  u.  mittl.  Kuropas.  Das  Gerüth  (v.  5. — 8.  Jalirli.).  725 

in  ihren  Grabstätten  Vorland  (S.  441),  so  wenig  steht  andererseits 
zu  bezweifeln,  dass  sie  sich  während  ihrer  Ausbreitung  über  das 
weströmische  Reich  und  selbst  noch  lange  nach  dessen  Einnahme 
bei  weitem  mehr  an  den  ihr  dadurch  zugefallenen  Reichthümern 
und  an  der  gewerblichen  Thätigkeit  der  dortigen  Handwerker 
genügen  liess,  als  dass  sie  sich  einer  solchen  Bethätigung  etwa 
gleich  selber  zugewandt  hätte : denn  dazu  fehlte  es  ihr  zuvörderst 
an  der  nöthigen  Befähigung  und  Ruhe;  auch  liessen  sie  wohl  eben 
jene  Reichthfimer,  bestehend  in  Schätzen  aller  Art,  noch  um  so 
weniger  darauf  Bedacht  nehmen , als  sie  sich  durch  diese  im 
Verhältniss  zu  ihrer  bisherigen  Einfachheit  auf  lange  Zeit  hin 
mit  jeglichen  Mitteln  zur  Befriedigung  auch  selbst  des  erdenk- 
lichsten Aufwandes  ausgestattet  sah.  Wie  gross  aber  solche 
Reichthümer  in  der  That  gewesen  sein  müssen,  das  vermag  allein 
schon  ein  Einblick  in  die  mannigfachen  Zeugnisse  von  gleich- 
zeitigen Berichterstattern  über  den  ungemessenen  Aufwand  der 
Römer  unter  den  jüngeren  Kaisern  unzweideutig  darzulegen 
(S.  487  ff.),  wie  denn  nicht  minder  auch  die  Beschreibung  der 
Hochzeitfeier  des  Gothen  Alaulft  mit  Placidia  um  414,  1 und 
die  Nachrichten  von  den  Schätzen  der  späteren  fränkischen  Kö- 
nige, der  Merowinger,  zu  bestätigen. 

A.  Ohne  nun  zu  wiederholen,  was  bereits  bei  Besprechung  der 
Tracht  Uber  die  Aneignung  römischen  Wesens  von  Seiten  haupt- 
sächlich der  östlichen  Gothen,  der  Burgunder  und  Lan- 
gobarden im  Allgemeinen  mitgetheilt  ward,1 *  das  selbstver- 
ständlich in  ähnlichem  Mansse  auch  für  das  Geräth  im  Ganzen 
gilt»  sei  nur  noch  hinsichtlich  der  Franken  bemerkt,  dass  diese, 
wie  überhaupt  weniger  geneigt  von  ihrer  volkstümlichen  Roheit 
zu  lassen,3  ebenso  auch  in  Betreff  der  Ausübung  einer  höheren 
Handwerklichkeit  am  längsten  bei  der  ihnen  eigenen  Beschränkt- 
heit und  bei  der  ausschliesslichen  Verwendung  ihrer  erbeuteten 
Schätze  verharrten.  Freilich  wohl  dürfte  als  Grund  dafür  mit 
in  Betracht  zu  ziehen  sein,  dass  während  die  Gothen  und  Lan- 
gobarden als  die  Beherrscher  von  Italien  ja  auch  die  altrömi- 
sche Tradition  bei  weitem  unmittelbarer  aufnehmen  und  unge- 
störter erhalten  konnten,4  diese  dagegen  in  Gallien  von  je  her 

1 Vergl.  oben  8.492;  dazu  bes.  K.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  und 

Untergangs  des  römischen  Keichs,  VII.  S.  4SI  (cap.  XXXI):  „Das  Hochzeits- 
geschenk der  Stadt  Korn  allein  bestand  in  einhundert  Becken,  davon  fünfzig 

mit  Goldstücken,  die  anderen  fünfzig  mit  edlen  Steinen  von  unschätzbarem 
Werthe  bis  zum  Rande  gefüllt  waren:  jedes  der  Becken  von  einem  Jüngling  ge- 
tragen.“ — a Vergl.  oben  8.  462  ff.;  8.  467  und  8.  492  ff.  — • Desgl.  8.  465  ff.; 

8.  499  ff.  — 4 So  sorgten  namentlich  auch  die  Langobarden  für  die  Erhaltung 
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bei  weitem  weniger  lebendig  und  namentlich  im  nördlichen  Gal* 
lien  immer  nur  dürftig  gewesen  war;  indessen  war  dies  doch  auch 
hier  keineswegs  etwa  in  dem  Grade  der  Fall,  dass  es  nicht 
mindestens  eine  ähnliche  Nachwirkung  hätte  ausüben  können,  wie 
denn  ja  einestheils  selbst  die  Westgothen,  anderntheils  die 
Burgunder  vermochten,  die  von  ihnen  noch  Vorgefundenen 
Reste  römischer  Handwerklichkeit  vor  dom  Verfalle  zu  bewahren 
und  sich  allmälig  zu  eigen  zu  machen.  1 

1.  Dem  gegenüber  waren  es  nun  allerdings  auch  vor  allen 
die  Franken,  welche  durch  ihre  vielfachen  Kämpfe  entschieden 
die  grössten  Reichthümer  erwarben  und  in  Schatzkammern  auf- 
speicherten. * Inwieweit  dies  schon  frühzeitig  im  weitesten  Sinne 
statt  hatte,  dafür  sprechen  nächst  den  schon  früher  beigebrachten 
Nachrichten  von  der  Vermehrung  des  Hofschatzes  bis  auf  Chil- 
perich  1.  und  dem  ungemeinen  Aufwand  seiner  Gemahlin  Frede- 
gundc.  (S.  499;  S.  500),  noch  anderweitige  Zeugnisse  hinlänglich, 
aus  denen  zugleich  noch  der  Werth  erhellt,  den  die  vornehmen, 
und  herrschenden  Stände  auf  derartige  Schätze  überhaupt  legten. 
So,  abgesehen  von  der  häufigeren  Erwähnung  namentlich  des 
Gregor  von  Tour * von  dem  Bcsitzthum  dieser  Stände  an  grossen 
Massen  von  ungeprägtem  und  ausgeprägtem  Gold  und  Silber, 
edlen  Steinen  u.  dergl.,  deutet  derselbe  insbesondere  auf  deren 
Vorliebe  für  Prachtgefässe,  hauptsächlich  für  umfangreiche 
Schüsseln  von  edeleni  Metalle  hin.  3 Als  der  König  Theuderich  in 
Verlegenheit  darüber,  dass  sein  Anschlag  auf  das  Leben  seines 
Bruders  Chlotar  vereitelt  oder  wohl  gar  verrathen  sei,  diesem  zur 
Beschönigung  seines  verfehlten  Vorhabens  ein  grosses  silbernes 
Becken  schenkte,  gereuete  ihm  dies  Geschenk  dergestalt,  dass  er 
sich  nicht  nur  bei  den  Seinigen  über  den  Verlust  beklagte,  viel- 
mehr seinen  Sohn  an  Chlotar  mit  der  niedrigen  Bitte  absandte, 
ihm  das  Becken  zurückzugeben,  was  letzterer  ohne  weiteres 
that. 1 — Nächst  der  Vorliebe  für  solche  Becken,  die  sich  viel- 
leicht aus  der  früheren  gleichsam  volksthümlichen  Anwendung 

römischen  Wesens,  indem  sie  die  alten,  ihnen  mithin  von  den  Gothen  über- 
kommenen Einrichtungen,  die  Zünfte  und  Marktpolizei  bestehen  und  nach  hei- 
mischer Weise  fortwirken  liessen.  Vor  gl.  Leo.  Geschichte  der  ttalischen 
Staaten  I.  8.  85. 

* Vergl.  K.  Tiirck.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  2.  Heft 
(Rostock  u.  Schwerin  1829)  8.  21  ff.  — 8 Den  Schatzkammern  standen  eigene 
Schatzmeister  („Cubictilarius“  und  „Thesaurius“)  vor,  deren  Gregor  v.  Tours 
IV.  7,  26.  VII.  13  erwähnt;  vergl.  Paulus  Diacon.  IV.  8;  III.  27.  — 3 Gregor 
v.  Tours  III.  24;  VI.  45  (gegen  d.  Ende  des  Kap.);  dazu  W.  Li n de n s ch m idt 
Vaterländische  Alterthümer  zu  Sigmaringen.  S.  59  ff.  — 4 Gregor  v.  Tours. 
III.  7. 
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der  ihnen  ähnlichen  Geftlsse  von  Gold,  von  Bronze  und  Holz 

erklärt  (S.  724),  und  die  auch  beständig  den  vornehmsten  Theil 
des  Tafelgeräthes  ausmachten,1  suchte  man  dieses  nun  auch 
noch  an  sich  vorzüglich  prunkvoll  zu  beschaffen.  Ein  äusserst 
kostbares  Geschirr  der  Art  besass  ein  gewisser  Mummultts,  welches 
später,  nachdem  derselbe  der  Treulosigkeit  bezüchtigt  war,  dem 
Könige  Gunthram  zu  Theil  wurde,  der  es  sodann  mit  Ausnahme 
von  zwei  Schüsseln  einschmelzen  Hess.  Bei  Gelegenheit  einer 
Mahlzeit,  die  bei  dem  Könige  statt  hatte,  bemerkte  der  König 
selber  darüber:  * „Alles  Silber,  was  ihr  hier  erblickt,  gehörte 
dem  treulosen  Mummulus.  Nun  ist  cs , Dank  der  Gnade  Gottes, 
in  unsere  Hände  übergegangen.  Fünfzehn  Schüsseln,  so  gross, 
wie  die  grösste,  welche  dort  steht,  liess  ich  zerschlagen,  und  habe 
ich  ausser  dieser  nur  noch  eine  andere  für  mich  behalten,  vier- 
h u n der  tun  ds  i eb  cnz  ig  Pfund  an  Gewicht.“  So  kostbar  aber 
schon  dies  Geschirr  war,  wurde  dasselbe  doch  noch  bei  weitem 
von  dem  Tafelgerüth  übertroffen,  welches  der  König  Chilperich 
besass.  Denn  bei  diesem  bestand  allein  der  Aufsatz , in  dem  die 
verschiedenen  Speisen  auf  die  Tafel  getragen  wurden,  und  den  der 
König,  wie  er  sagte,  „zum  Ruhm  und  zum  Glanze  des  Franken- 
reichs selber  habe  anfertigen  lassen,“  aus  Gold  mit  Edelsteinen 
besetzt;  das  Ganze  nicht  weniger  als  fünfzig  Pfund  schwer.  * — 
Dass  man  indessen  auch  noch  ferner  Holz  zu  ähnlichen  Ge- 
fässen  benutzte , ja  dies  nunmehr  selbst  in  einzelnen  Fällen  zu 
Prachtgefässen  anwandte,  wird  schliesslich  wiederum  durch  Gregor 
bezeugt,  indem  derselbe  ausdrücklich  erzählt,  4 dass  die  Königin 
Brunichilde  (um  589)  nächst  einem  Schild  von  beträchtlichem 
Umfang  aus  Gold  mit  Edelsteinen  verziert,  auch  „zwei  grosse 
hölzerne  Schalen,  die  man  gewöhnlich  Bacchinon  (oder  „Becken“) 
zu  nennen  pflegt,  mit  Gold  und  edlen  Steinen  geschmückt,  dem 
Könige  von  Spanien  übersandte.“ 

2.  Lassen  schon  diese  Zeugnisse  auf  die  Ausstattung  der 
vornehmen  Franken  mit  noch  anderweitigen  den  Römern  ent- 
nommenen Prachtgefässen , als  Trinkgeschirren  5 u.  s.  w.,  wie  zu- 
gleich auch  auf  deren  Reichthum  an  noch  sonstigen  Geräthschaften 
schliesscn,  welche  zum  Theil  ihre  Wohnräumc  und  ihre  Kirchen 
erfüllen  mochten,  fehlt  es  zu  näherer  Bestätigung  auch  dafür 
nicht  an  vereinzelten  Angaben.  Dahin  gehört  unter  anderen  die 

1 Gregor  v.  Tours.  VIII.  3.  — * Derselbe  a.  a.  O.  — * Derselbe  VI.  2. 
— 4 Derselbe  IX.  28.  — B 8.  unt.  and.  die  Erwähnung  eines  kostbaren  Trink- 
gefässes  von  Silber  und  Gold  geschmückt  bei  Paulus  Diaconus.  VI.  8. 
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Nachricht, 1 dass  Childebert  von  den  zahlreichen  Schätzen,  die  er 
um  531,  als  Sieger  über  Amalarich,  in  dessen  Palast  erbeutete, 
welche  zumeist  aus  reinem  Golde  mit  reichem  Edelsteinschmuck 

bestanden,  allein  „sechzig  Kelche  (Calt'ces),  fünfzehn  kostbare 
Platten  ( Patenac ) zum  Gebrauche  beim  Abendmahl,  und  zwanzig 
kostbar  verzierte  Behälter2  zur  Aufbewahrung  der  Abschriften 
des  heiligen  Evangeliums  an  die  Kirchen  und  Gotteshäuser  der 
Heiligen  seines  Reichs  vertheilte.“  Dies  aber  ist  unter  vielen 
Beispielen  von  einer  derartigen  Bereicherung  der  Kirchen  3 eben 
nur  ein  einziges,  so  dass,  fasst  man  alles  Dahingehörigo  auch  nur 
im  Allgemeinen  zusammen,  man  sich  die  Fülle  von  solchen 
Schätzen,  namentlich  der  fränkischen  Kirchen,  allerdings  sehr 
gross  denken  muss.  Andrerseits  ist  sodann  auch  die  Erwähnung 
eines  höchst  kostbaren  Geräths  wiederum  geeignet,  einen  Begriff 
von  der  verschwendrischen  Ausstattung  selbst  einzelner  Zimmer- 
Mobil  ien  zu  geben.  Es  war  dies  ein  grosses  „ Missormm ,“  ein 
Tischgeräth  von  massivem  Golde,  fünfhundert  Pfund  schwer,  von 
kunstvoller  Arbeit,  überreich  mit  Steinen  besetzt,  im  Werth  von 
200,000  Schillingen  (etwa  383,333 2/s  Rthlr.),  welches  der  West- 
gothe  Ttirsemod  (von  451  bis  453)  von  dem  römischen  Patricier 
Agecius  erhalten  hatte.  Obschon  von  demKönige  Sintila  (um  631) 
dem  Frankenkönige  Dagobert  für  Kriegsleistungcn  ausgehändigt, 
ward  es  diesem  von  den  Westgothen  alsbald  wiederum  geraubt  und 
ihm  zur  Entschädigung  dafür  die  obige  Summe  ausgezahlt.  4 Als 
dieser  Schatz  bei  der  Eroberung  Spaniens  von  den  Arabern  erbeutet 
ward,  fanden  sie  ausserdem  noch  einen  Tisch  von  sehr  beträchtlichem 
Umfange  aus  einem  einzigen  Stücke  Smaragd  oder,  was  viel- 
mehr wahrscheinlicher  ist,  aus  einem  dem&hnlichen  Glasflüsse, 
ringsum  mit  drei  Reihen  Perlen  besetzt,  den  dreihundertundfunf- 
sechzig  Füsse  (?)  aus  Gold  und  Edelsteinen  stützten,  und  dessen 
Werth  man  auf  500,000  Goldstücke  veranschlagte.  3 

3.  Von  allen  derartigen  Geräthschaften  des  in  Rede  stehen- 
den Zeitraums  (vom  fünften  bis  zum  achten  Jahrhundert),  dahin 

1 Gregor  v.  Tours.  III.  10.  Qesta  Francor.  c.  23. — * Es  waren  dies  wohl 
Buchdeckel-ähnliche  Kästchen,  wenn  nicht  noch  nach  altrümischer  Weise  cy- 

linderfürmige  Kapseln:  vergl.  meine  Kostüm  kunde.  Handbuch  der  Geschichte 
der  Tracht  u.  s.  w.  (II.)  S.  1336.  — ‘ Viele  darauf  bexügl.  Stellen  bei  Oregor 
von  Tours;  daxu  L’abbi  Texier.  Dictionnaire  d'orfövrerie  etc.  S.  928  ff. 
P.  Lacroix  et  F.  Serö.  Histoire  de  l'orfövrerio-joaillerie  etc.  8.  7 ff.,  — 

* Fredegar.  Chronik  der  Frankcnkünige  c.  73;  Gesta  regis  Dagoberti  c.  29. 

— 1 8.  bei  Elmacin.  Histor.  Saracenica  I.  S.  8J.  Roderich  von  Toledo. 
Histor.  Arabic.  c.  9.  Cardonne.  Histoire  de  l'Afrique  et  de  l’Espagne  sous 
les  Arabes  I.  S.  83.  E.  Gibbon.  Geschichte  des  Verfalls  und  Untergang  des 
röiuischeD  Reichs  VII.  S.  461  (cap.  XXXI). 
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auch  noch  einzelne  Bischofsstühle  und  Thronsessel  zu  rechnen 

sind,  deren  nicht  minder  als  „reich  verziert  und  golden“  mehr- 
fach Erwähnung  geschieht,  1 hat  sich  nachweislich  nur  Weniges 
erhalten.  Hauptsächlich  war  es  der  Werth  des  Stoffs,  der  ihre 
Vernichtung  beschleunigte.  Doch  um  so  viel  wichtiger  erscheint 
nun  das  Wenige,  da  es  ja  eben  das  Einzige  ist,  was  eine,  wenn 
auch  nur  allgemeine  Anschauung  von  der  damals  herrschenden 
Darstellungsform  überhaupt  gewährt.  Mit  zu  den  gerade  in  die- 
ser Hinsicht  weit  bedeutsamsten  Alterthümern  gehören,  nächst 
den  schon  früher  berührten  mannigfachen  Goldsachen,  die  man 
im  Grabe  Chilperichs  vorfand  (S.  612),  und  den  gleichfalls  schon 
erwähnten  goldenen  Kirchengeräthschaften , die  man  nahe  bei 
Gourdon  entdeckte  (S.  145),  eine  Anzahl  von  acht  (Votiv-)Kronen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts,  welche  erst 
in  jüngster  Zeit  (1858)  in  der  Umgegend  von  Toledo  bei  „la 
Fuente  de  Guarrazar“  durch  Erdarbeiter  zu  Tage  kamen, 2 * sodann 
mehrere  Erzeugnisse,  die  man  dem  heiligen  Eligius , dem  Gold- 
schmied Dagoberts  I.  und  Chlotars  11.  zuschreibt,  8 darunter  der 
„Thronstuhl  Dagoberts“ 4 und  ein  kostbares  Altarkreuz,  beides 
in  Paris  befindlich,  hauptsächlich  hervorzuheben  sind. 

a.  Lässt  man  von  diesen  Gegenständen  die  Grabalterthümer 
Chilperichs  als  für  den  vorbezeichneten  Zweck  von  minderem 
Belang  auf  sich  beruhen,  und  zieht  von  den  übrigen  Geräthschaf- 
ten  die  Patena  zunächst  in  Betracht,  so  stellt  sich  diese  als  eine 
mit  dem  schon  oben  beschriebenen  Henkelkelch , Ä der  mit  ihr 
zusammen  gefunden  ward,  gleichzeitig  gefertigte  Arbeit  dar.  Die- 
selbe ist  durchgängig  von  Gold  und  hat  die  Gestalt  einer  vier- 
eckigen, verhältnissmässig  vertieften  Schüssel  mit  breitem  gerad 
umgebogenem  lland.  Die  Mitte  des  Bodens  schmückt  ein  Kreuz, 
besetzt  mit  Granaten  oder  Glasschmelz,  dazu  jede  seiner  vier 

1 Gregor  v.  Tours  VIII.  5 ; dazu  die  folg.  Abhandlung  von  Lenormant 

и.  A.  in.  — 8 F.  de  Lasteyrie.  Description  de  tresor  de  Guarrazar  accora- 
pagnöe  de  recherclies  snr  toutes  les  questions  s'y  rattachent.  Paris  186fr  (mit 

zahlreich.  Abbild,  in  Buntdruck  und  in  Holzschnitt),  dazu  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  dieses  Fundes  mit  den  Alterthümern  aus  dem  Grabe  des 

Chilperich  bei  Peignd- Delacourt.  Recherches  sur  le  lieu  de  la  bataille 

d’Attila  etc.  Paris  1860.  — s S.  über  St.  Eloi  und  dessen  Werke  im  Allge- 
meinen P.  Lacroix  et  F.  Sere.  Histoire  de  l’orfevrerie-joaillerie  etc.  8.  9 ff. 
L’abbe  Tex  i er.  Dictionnaire  d'orfdvrerie  S.  636  ff.;  8.  928  ff.;  bes.  8.  936  ff. 

— 4 M.  Lenormant.  Notice  sur  le  fatiteuil  de  Dagobert  (Extrait  de  „Melanges 

d’archiologie“.  1.  Vol.  1849).  Paris  1849;  Vi o Ile t-le-Du c.  Dictionnaire  rai- 

sonnd  du  mobilier  franvais.  Article:  „fauteuil“  (8.  108).  — 5 * * Das  Nähere  dar- 
über nebst  Abbild,  in  dem  schon  oben  (8.  145  not.  2)  angeführten  Werk  von 
M.  de  Caumont;  dazu  ebenfalls  mit  Abbildungen  P.  Lacroix  et  F.  8erd. 
Histoire  de  l’orfivrerie  8.  8 und  Texier.  Dictionn.  d'orf6vrerie  8.  1491  Fig.  1. 
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Ecken  ein  herzförmiges  Ornament,  von  Türkisen  eingefasst  Der 
Rand  ist  ebenfalls  mit  Granaten  oder  rothem  Glasfluss  verziert 
und  zwar  der  Art,  dass  sich  zwischen  zwei  Reihen  kleiner  „a  jour“ 
gefasster  Steine,  welche  die  äussern  Randlinien  begrenzen,  eine 
zusammenhängende  Reihe  von  grösseren,  flacher  behandelten, 
rosettenförmigen  Zierrathen  hinzieht  Das  Ganze  erinnert  im 
Wesentlichen  an  byzantinische  Arbeiten,  wie  solche  auch  noch  in 
viel  späterer  Zeit  von  griechischen  Künstlern  gefertigt  wurden.  — 
b.  Demähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Ausstattung  und  Dar- 
stellungsform der  acht  (Votiv-)  Kronen.  Auch  diese  sind 
durchgängig  von  Gold  und,  bei  allerdings  wechselnder  Grösse, 
zumeist  sehr  reich  mit  Steinen  besetzt.  Zudem  haben  sie  mitein- 
ander gemein,  dass  sie,  zum  Aufhängen  bestimmt,  je  mit  vier 
Ketten  versehen  sind,  die  oberhalb  ein  geschmückter  Knopf  oder 
ein  einfacher  Ring  verbindet,  wobei  jedoch  die  Scharten  der  Ketten, 
wenigstens  bei  einigen,  in  der  Form  wiederum  abwechseln.  Vier 
dieser  Kronen  bestehen  je  aus  einem  breiten  vollständigen 
Reifen;  die  übrigen  vier  sind  symmetrisch  durchbrochen  und  da- 
von eine  in  Gestalt  einer  rundbogigen  Säulengällerie,  welche  der 
in  der  spätrömischen  und  griechischen  Bauweise  üblichen  Säulen- 
Btellung  vollkommen  entspricht.  Sie  sämmtliph  tragen  am  unteren 
Rande,  nicht  unähnlich  der  Ausstattung  frühbyzantinischer  Herr- 
scherkronen,1 jedoch  ringsherum,  Gehänge  von  Steinen,  dazu 
fünf  der  grösseren  noch  ausserdem,  aus  ihrer  Mitte  herabhängend, 
ein  mit  Steinen  verziertes  Kreuz,  und  endlich  die  grösste  noch 
überdies,  als  Glieder  zwischen  jenen  Gehängen,  eine  An- 
zahl goldener  Buchstaben  mit  rothem  Glasfluss  zierlich  gefüllt, 
welche  (zusammengeordnet)  die  Worte  „RECCESVINTHVS  REX 
OPFERET“  ergeben,  mithin  besagen,  dass  diese  Krone  — und 
so  auch  wahrscheinlich  die  übrigen  — von  dem  Könige  lieccet- 
vinthus  (zwischen  649  und  672)  als  vKx  Foto“  dargebracht  ward. 
Nächst  den  bemerkten  Zierrathen  bestehen  die  noch  sonstigen 
Verzierungen  aus  aneinander  gereihten  Kreisen  und  halbkreis- 
förmigen Vertiefungen,  erstere  zum  Theil  mit  kleinen  Rechtecken 
von  buntem  Glasschmelz  ausgelassen;  sodann  aus  strickartig  ge- 
wundenen Randleisten,  aus  ein-  und  auswärts  gebogenen  Rauken 
und  nur  einfachem  Blätterwerk  nach  Art  der  sogenannten  l’almette ; 
dies  Alles  in  den  bereits  bis  zum  Rohen  entarteten  spätrömischen 
Formen.  No.ch  als  gerade  in  dieser  Hinsicht  vorzugsweise  bemer- 
kenswerth  erscheint  der  obere  Theil  des  Knopfs  der  Ketten  an 


1 Vergl.  oben  8.  90  ff. ; bea.  8.  97. 
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der  grössten  Krone,  sofern  derselbe,  aus  Quarz  geschnitten,  die 
Gestalt  eines  sich  nach  unten  verjüngenden  Würfelkapitäls  mit 
roh  gezeichneten  Palmblättern  hat.  1 * * Nirgend  findet  sich  Filigran 
oder  gar  wirkliche  Email.  Alle  Verzierungen  sind  geprägt  oder 
nur  leichthin  eingegraben.  — 

c.  Dagegen  nun  stellt  sich  das  dem  Eiigius  zugeschriebene 
goldene  Kreuz  * als  ein  reich  mit  Steinen  besetztes  doppelbalki- 
ges  Altarkreuz  in  einer  schon  um  vieles  kunstvolleren  und  höchst 
sauberen  Durchführung  dar,  so  dass  es  an  griechische  Werke 

■ ’ t 

Fif.  291. 


der  Art  etwa  des  zwölften  Jahrhunderts  gemahnt,  während 
schliesslich  der  ihm  gleichfalls  zugeschriebene  Thronsessel 
(Für.  20/  a.  6),  aus  Bronze  gegossen  und  vergoldet,  im  Ganzen 
noch  in  der  spätrömischen  Darstellungsform  behandelt  erscheint, 
nur  mit  Ausnahme  der  oberen  Lehnen,  5 welche  eine  besondere 

1 F.  de  I.aateyrie.  Description  de  triaor  etc.  S.  4 m.  Abbildg.  — * Ab- 

gebildet bei  P.  Lacroix  et  F.  Ser6.  Hi  »toi  re  de  1’orfÄvrerie-joaillerie  8.  17. 

— * Auf  obeuatehender  Fig.  291  durch  Punkte  beceichnet. 
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Ergänzung  des  ebengenannten  Zeitraums  sind.  Dieser  Stuhl 
bildet,  noch  ziemlich  ähnlich  der  spätrömischen  Sella  curulis  ' und 
wohl  auch  nach  ihrem  Vorbild  verfertigt,  einen  hohen  theils  säge- 
bockartigen Klappstuhl  (Faldislorium) , mit  Vorderfüssen  ausge- 
stattet, die  auf  Löwentatzen  ruhen  und  in  Löwenköpfen  endigen, 
dergestalt  zweckmässig  eingerichtet,  dass  der  eigentliche  Sitz  be- 
liebig darüber  gespannt  werden  konnte.  — Obschon  sich  nun 
auch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  beweisen  lässt,  dass  diese  Werke 
in  der  That  von  Eligius  herrühren,  der  659  starb,  ist  doch  so  viel 
nach  den  Berichten  seines  Schülers,  des  heiligen  Ouen, 1 jedenfalls 
ausser  allem  Zweifel,  dass  er  vorzüglich  die  Goldschmiedekunst 
mit  grossem  Geschick  selbsttbätig  betrieb,  zugleich  'aber  auch  aus 
der  hohen  Berühmtheit,  die  ihm  dadurch  zu  Theil  wurde,  und 
namentlich  auch  aus  den  hohen  Ehren,  womit  ihn  eben  aus  die- 
sem Grunde  Dagobert  und  Chlotar  überhäuften , klar  ersichtlich, 
wie  doch  vorerst  noch  verhältnissmässig  nur  sehr  Wenige  sich 
solchen  Bethätigungen  widmeten.  Durch  ihn  indess  wurden  zu- 
nächst in  Frankreich,  in  den  von  ihm  selber  gegründeten  Klöstern, 
handwerkliche  Beschäftigungen  eingeführt  und  zwar  nun  auch  ins- 
besondere Goldschmiedewerkstätten  in  Gang  gebracht,  aus  denen 
sodann  in  steter  Zunahme  nicht  minder  vorzügliche  Handwerker 
und  wirkliche  Künstler  hervorgingen. 

d.  Von  ziemlich  demähnlicher  Eigenheit,  wie  die  erwähnten 
Alterthümer,  mithin  noch  wesentlich  im  Gepräge  einer  mehr  äusser- 
lichcn  Vermischung  von  spätrömischen  und  griechischen  Formen, 
ja  vielleicht  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  auch  schon  mit  all- 
mäliger  Wiederaufnahme  urgermanischer  Verzierungsweise,  dürfte 
denn  auch  das  noch  sonstige  Gcräth  dieses  Zeitraums  gewesen 
sein.  Darüber  jedoch,  wodurch  sich  das  letztere  etwa  im  Ein- 
zelnen kennzeichnete,  liegen  im  Ganzen  nur  wenige  und  dürftige 
Andeutungen  vor. 

4.  Was  demnach  zuvörderst  das  Zimmergeräth  im  eigent- 
lichen Sinne  betrifft,  so  zählten  dazu  verschiedene  Sitze,  kleinere 
und  grössere  Speisetafeln , einzelne  Koffer  oder  Truhen  zur  Auf- 
bewahrung von  Kleidern  und  Schmuck , minder  umfangreiche 
Kästchen,  Betten,  Polster  und  Teppiche  und  mannigfaches  Klein- 
geräth,  was  Alles  Gregor  von  Tours  zwar  erwähnt,  doch  ohne 
von  dessen  Beschaffenheit  ausführlichere  Kunde  zu  geben.  In- 
dessen, so  gering  auch  die  Nachrichten  sind,  lässt  sich  aus  einer 
Vereinigung  derselben  immerhin  mindestens  eine  annähernd  rieh- 

1 Vergl.  oben  »S.  34  m.  Abbildgn.  — 3 La  vie  de  St,  Eloi  par  St.  Ouen. 
Traduite  et  commentee  par  M.  Ch.  Barthel emy.  8. 
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tige  Vorstellung  gewinnen.  So  ergiebt  sich  als  völlig  gewiss,  dass 
man  die  bei  don  Römern  seit  Alters  übliche  Sitte,  sich  bei  Tage 
und  bei  Tische  auf  sophaühnliche  Gestelle  zu  lagern,  1 * nicht  nach- 
ahmte, sondern  sich  nach  altvolksthümlichem  Brauch  stets  und 
ohne  Ausnahme  setzte,  sich  somit  für  alle  Fälle  immer  nur  der 
Sessel  bediente.  Nächstdem  erhellt  nicht  minder  sicher,  dass 
die  Sitze  gemeiniglich  die  Gestalt  von  kleinen  Klappstühlen 
oder,  bei  grösserem  Umfange,  von  Bänken,  aus  Holz  gezimmert, 
hatten,  Lehnstühle  dagegen  nur  vereinzelt  und  selbst  auch  im 
alltäglichen  Verkehr  fast  lediglich  in  der  Eigenschaft  von  Ehren- 
sitzen in  Gebrauch  waren  (S.  448),  und  dass  man  die  Sitze  über- 
haupt mit  Teppichen  und  Polstern  bedeckte.  11  — Die  Tische, 
so  weit  auch  über  diese  die  wenigen  Nachrichten  ein  Urtheil 
gestatten,  bewegten  sich  hauptsächlich  in  den  Formen  entweder 
von  schweren  viereckigen  Tafeln  oder  von  grösseren  und  klei- 
neren Rundtischen.  3 Auch  war  es  gebräuchlich,  zu  gleichem 
Zweck  gelegentlich  eine  Bank  zu  verwenden,  wenn  nicht  etwa  die 
Bezeichnung  Scamnutn,  welcher  sich  in  solcher  Beziehung  Gregor 
von  Tours  mehrfach  bedient,  4 in  Wahrheit  eine  Art  Tisch  be- 
deutet, wie  dies  allerdings  der  Ausdruck  -Bank1*  während  des 
ganzen  Mittelalters  für  die  Tische  der  Handwerker  und  Wechsler 
zu  ihren  Waarcn  5 * wahrscheinlich  macht.  Dass  man  auch  die 
Tische,  so  namentlich  bei  der  Mahlzeit,  mit  einem  Tischtucbe 
bedeckte,  dürfte  aus  der  frühen  Einführung  des  Altartuches  B zu 
schliessen  sein.  Auch  deutet  darauf  eine  Darstellung,  wie  es 
scheint  eines  Abendmahls,  an  dem  Puljntum  in  der  Kirche  des 
heiligen  Ambrosius  zu  Mailand  hin  (Fig.  292),  die,  wenn  nicht 
schon  aus  dem  siebenten , doch  aus  dem  achten  Jahrhundert  da- 
tirt.  7 — Nach  der  mannigfachen  Erwähnung  von  kofferartigen 
Truhen  und  Laden  zur  Aufbewahrung  von  Kostbarkeiten,  müssen 
diese,  bei  wechselnder  Grösse,  vorwiegend  die  Gestalt  viereckiger 
Kisten  mit  sicherem  Deckelverschluss  gehabt  haben.  In  Anbe- 
tracht eines  derartigen  Geräths  ist  die  nachstehende  Erzählung 
Gregor  von  Tours  bemerkenswert!! : 8 „Rigunthe  aber,  Chilperichs 

1 Vergl.  meine  „Kostiimknnde.“  Handbuch  d.  Geschichte  d.  Tracht  u.  s.w. 
(II)  8.  1807  ff.  — * So  erzählt  unt.  and.  Gregor  von  Tours  (IX.  35),  dass 

„Waddo  zu  seinem  Verwalter  sandte  mit  dem  Befehl,  dass  er  das  Haus  rein 

fegen  und  die  Bänke  mit  Teppichen  belegen  solle.“  — 3 Viollet-Le-Duc. 

Dictionnaire  du  mobilier  francais.  S.  258.  — ‘Gregor  von  Tours  V 18(19)... 

„Et  erat  ante  eos  scamnum  pane  desuper  plenum*  etc.  — 1 S.  darüber  D. 

Hü  11  mann,  Städtewesen  des  Mittelalters  I.  8.  804  ff.  — * W.  Augusti, 

Handbuch  der  christlichen  Archäologie  (Auszug)  I.  8.  416.  II.  8.  612.  — ” K. 
Heider  u.  And.  Mittelalterliche  Kunstdenkinale  d.  Österreich.  Kaiserstaats  II. 

8.  26.  — * Gregor  von  Tours.  IX.  34. 
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Tochter,  schmähte  oftmals  ihre  Mutter  und  behauptete,  sie  sei  die 
Herrin,  die  Mutter  müsse  ihr  dienstbar  sein.  Und  da  sie  die- 


Fi «.  2#2, 


selbe  wiederholt  reizte,  ja  sie  sogar  oft  mit  Fäusten  stiess  und  ihr 
das  Gesicht  zerschlug,  äusserte  endlich  die  Mutter  zu  ihr:  warum 
peinigst  du  mich  so,  Tochter?  Schau  hier  sind  die  Sachen  deines 
Vaters,  die  sich  in  meinen  Händen  befinden.  Darauf  trat  sie  in 
ihre  Schatzkammer  und  öffnete  eine  Truhe  (Area),  die  war  mit  Hals- 
ketten und  anderweiten  kostbarem  Geschmeide  angefullt.  Und 
nachdem  sie  daraus  längere  Zeit  ihrer  daneben  stehenden  Tochter 
verschiedene  Dinge  herausgereicht  hatte,  sprach  sie  zu  ihr:  nun 
bin  ich  ermüdet,  greif  daher  selbst  mit  der  Hand  hinein  und  nimm 
heraus  für  dich,  was  du  vorfindest.  Als  aber  jene  den  Arm  hinein- 
steckte, erfasste  die  Mutter  den  Deckel  der  Truhe  und  warf  ihn 
ihr  auf  das  Genick.  Und  da  sie  ihn  nun  mit  Gewalt  nieder 
drückte  und  die  Kante  des  unteren  Bretts  der  Tochter  so  die 
Kehle  quetschte,  dass  die  Augen  ihr  aus  dem  Kopf  quollen,  schrie 
eine  der  anwesenden  Mägde  mit  lauter  Stimme:  Herbei,  herbei, 
um  Gotteswillen,  meine  Herrin  wird  von  ihrer  Mutter  erwürgt. 
Darauf  drangen  die  Aussenstehenden , die  ihre  Ankunft  erwar- 
teten, in  das  Gemach  und  retteten  das  Mädchen  von  dem  drohen- 
den Tode.“  — Ist  somit  für  die  hier  bezeichnete  Truhe  ein  grös- 
serer Umfang  vorauszusetzen,  etwa  nach  Art  der  noch  gegenwärtig 
auf  dem  Lande  üblichen  „Laden,“  geschieht  daneben  noch  anderer 
Truhen,  wie  des  „eisernen  Geldkastens“  dos  Kaisers  Justinians 
Erwähnung,  1 die  sicher  bei  weitem  kleiner  waren  und  welche, 
1 Gregor  von  Tour*.  IV.  40. 
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wie  höchst  wahrscheinlich  der  letztere,  eben  nur  stark  mit  £isen 
beschlagene  hölzerne  Koffer  gewesen  sein  dürften,  vermuthlich 

ähnlich  der  stark  mit  metallnen  Beschlägen  ausgestatteten  vArca,a 
die  im  Atrium  eines  Hauses  in  Pompeji  entdeckt  wurde.  1 Im 
Uebrigen  aber  wird  man  sich  die  sonst  gemeinhin  üblichen  Truhen, 
zufolge  des  beim  niederen  Volk  an  sich  nur  geringen  Besitzthums, 
auch  immer  nur  als  völlig  einfache  hölzerne  Behältnisse  von  mässi- 
gem  Umfange  zu  denken  haben,  gleichwie  denn  die  Truhe  des 
heiligen  Gallus  zur  Aufbewahrung  seiner  Geissei  und  seines  har- 
nen Gewandes,  welche  man  in  dessen  Gruft  vorfand,  , nur  eine 
dementsprechend  kleine  hölzerne  Kiste  bildete.*  — Der  Ver- 
schluss aller  derartigen  Behälter,  ebenso  auch  der  Thürverschluss, 
geschah  noch  ganz  nach  altrömiseher  Weise,  entweder  durch  Bande 
und  Siegelung  oder  vermittelst  eigener  Riegel  3 und  dazu  gehö- 
riger Schlüssel  von  besonderer  Einrichtung. 4 — Von  Betten  ist 
bei  Gregor  von  Tours  lediglich  dem  Wort  nach  die  Rede;  da- 
runter einmal,  indem  er  bemerkt,  dass  um  die  Lagerstatt  des 
Bischofs  die  Betten  der  anderen  Geistlichen  ständen,  was  freilich 
das  Kirchengesetz  bestimmte,  nach  welchem  kein  Bischof  allein 
schlafen  durfte.  4 Im  Ganzen  wird  anzunehmen  sein , dass  die 
Betten  überhaupt  den  spätrömischen  Betten  6 glichen,  mithin  aus 
einem  vierbeinigen  Gestell  entweder  von  Holz  oder  von  Metall, 
theils  mit  theils  ohne  Kopf-  und  Fusslehne,  nebst  den  nöthigen 
Unterpolstern,  Decken  u.  s.  w.  bestanden,  7 wofür  zugleich  die 
auch  noch  späterhin  stets  dcmähnliche  Gestaltung  und  Ausstattung 
dieses  Geräthes  spricht  (s.  u.).  — Der  Tücher  und  Teppiche 
bediente  man  sich  ausser  zur  Bedeckung  von  Möbeln  (S.  733) 
hauptsächlich  auch  zum  Verkleiden  der  Wände  und  zum  beliebi- 
gen Abschliessen  der  Thüren;  8 vielleicht  auch  zum  Ueberspannen 
der  Söller  an  den  grösseren  Wohnhäusern,  da  man  auf  diesen  zu 
speisen  pflegte.  9 Von  Kleingeräthen  werden  (Schmuck-)  Käst- 

1 Aut.  Rieh,  (übers,  von  Cheruel)  Dictionnaire  des  antiqnitea  romnines 
et  grecques.  s.  m.  „Area;“  Gell.  Pompejana  II.  8.  30  ff.  — 'Leben  de»  heiligen 
Gallas  (um  771  geschrieben)  lib.  II.  — 8 Gregor  von  Tours.  VII.  9.  — 

* Vergl.  darüber  meine  „Kosttimkunde.“  Handbuch  dqr  Geschichte  der  Tracht 

и.  s.  w.  (II.)  S.  1179.  — 5 Gregor  von  Tours  VI.  82;  vergl.  VII.  29;  dazu 
die  Anmerkung  d.  Uebersetzers  in  „Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit.“ 
Gregor  Bd.  II.  8.351.  — 8S.  meine  „Kostiimkunde.“  Handbuch  der  Geschichte 
der  Tracht  u.  s w.  (II.)  S.  1308.  — 7 So  werden  „Polstcrtticher,  Bett  n.  Bürcn- 
fell“  (als  Ueberdecke)  auf  der  Reise  von  einem  Sklaven  naebgetragen  bei  Pau- 
lus Diaconus  V.  1.  — 8 Gregor  von  Tours  II.  23  (wo  zugleich  von 
Wandmalerei,  doch  nur  in  Kirchen,  die  Redo  ist),  dazu  II.  16,  17  u.  oft;  fehlte 
es  in  den  Burgen  fiir  Fremde  an  Raum,  wohnte  man  in  Zelten:  VI.  46.  — 

* Gregor  von  Tours  VIII.  42. 
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chen,  metallne  Spiegel  u.  drgl.  und,  als  Reinigungsgeräth  der 
Zimmer,  Besen  1 u.  s.  w.  erwähnt. 

Zu  dem  Allen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Beleuchtung 
bei  Gastgelagen  gemeiniglich  durch  Fackeln  geschah,  welche  von 
Dienern  gehalten  wurden,  1 und  dass  man  zum  Transport  von 
Personen  einestheils,  nach  römischem  Brauch,  Tragcsftnften,3 
anderntheils , noch  durchaus  in  urthümlicher  Weise,  vierrädrige 
Wägen  oder,  wohl  richtiger,  Wngenkarren4  an  wandte.  Selbst 
der  Wagen,  dessen  sich  die  merowingischen  Könige  als  eines  ur- 
alten Vorrechts  bedienten,  bestand,  der  Ueberlieferung  getreu, 
stets  aus  einem  nur  einfachen  Karren  und  zwar  mit  einem  Ge- 
spann von  Ochsen,  welchen  vollständig  nach  Bauernart  ein  Rinder- 
hirte leitete.  — • 

5.  a.  Gegenüber  den  bisherigen  Nachrichten , die  sich  im 
Ganzen  vornämlich  auf  die  herrschenden  Stände  beziehen , fehlt 
es  über  die  Lebensweise  und  das  Geräth  der  niederen  Volks- 
klassen fast  gänzlich  an  schriftlichen  Zeugnissen.  Wie  es  sich 
damit  verhalten  habe,  vermögen  denn  wiederum  lediglich  die 
Grabalterthümer  anzudeuten.  6 Aus  ihnen  nun,  die  namentlich 
da,  wo  die  altheidnischen  Bestattungsgebräuche  trotz  aller  Gegen- 
beetrebungen  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  hinein  währten,7  zum 
Theil  aus  dein  langen  Zeitraum  bis  zum  zehnten  Jahrhundert' 
datiren,  und  da  dieselben  demungeachtet  mit  kaum  erheblichen  Ab- 
weichungen untereinander  übereinstimmen,  scheint  mindestens  sich 
so  viel  zu  ergeben,  dass  während  die  Vornehmen  sich  alsbald  den 
römischen  Prunk  aneigneten,  das  Volk  dagegen  im  Allgemeinen 
noch  lange  bei  der  ihm  urthümlich  eigenen,  höchst  einfachen  Aus- 
stattung stehen  blieb.  Ohne  das  über  diese  Reste  bereits  Gesagte 
zu  wiederholen  (S.  438 ff.),  mag  es  genügen,  beispielsweise  den  auch 
in  Anbetracht  des  Geräths  merkwürdigen  Inhalt  der  Gräberstätten 
von  Oberflacht  hervorzuheben,  die  höchst  wahrscheinlich,  wie 
schon  bemerkt,  aus  jenem  Zeitraum  herrühren  (S.  522,  S.  616). 
Nächst  verschiedenartigen  Gefässen  aus  ziemlich  hart  gebrann- 

1 Gregor  von  Tours  IX.  35.  — * Derselbe  V.  3.  — * „Sagen“  au« 
Fredegar  c.  18;  dazu  „Analen“  von  8t.  Bcrtin.  z.  Jahre  877.  — 4 Vergl.  oben 
S.  500  11,  — 6 Einhard.  Lehen  Karl«  de*  Grossen.  c.  1;  J.  Grimm.  Rechts- 
alterthiimer  (2)  8.  262.  — 4 Zu  den  schon  mehrfach  genannten  Werken  bes. 
von  Lindenschmid  n.  And.  (8.  oben  8.  458  not.  nnt.  III.  1)  bes.  M.  L'abbe 
Cochet.  La  Normandie  sönterrain  etc.  Paris  1855.  — 7 So  verordnet  unt.  and. 
ftir  da«  Land  Sachsen  das  „Capitular.  von  Paderborn“  c.  7 (um  785):  „Wenn 
einer  den  Leib  eines  Menschen  nach  heidnischem  Brauch  durch  das  Feuer 
verzehren  lässt  und  seine  Gebeine  zu  Asche  brennt,  soll  er  mit  dem  Tode  be- 
straft werden,“  noch  späterer  Verbote  zu  geschweigen:  J.  Grimm.  Ucber  das 
Verbrennen  der  Leichen.  Berlin  1850. 
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tem  Thon,  die  sich  von  den  auch  sonst  überall  vorkommenden 
thönernen  Töpfen  und  Urnen  in  der  That  durch  nichts  unter- 
scheiden (Fig.  293  a — d,f,g;  Fig.  294  a;  vergl.  Fig.  205;  Fig.  206) 


Fig.  293. 


und  einem  zierlichen  Becher  von  Glas  (Fig.  294  ö),  der  wohl  ita- 
lischen Ursprungs  ist,  enthielten  die  Gräber  als  wichtigsten  Fund 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  hölzerner  Geräthschaften 
(vergl.  S.  724).  Mit  Ausnahme  weniger  Gerätke  darunter,  welche 
zu  dem  Leichenkult  in  engerer  symbolischer  Beziehung  stehen, 
die  jedoch  abgesehen  davon  zum  Theil  auch  wohl  im  alltäglichen 
Leben  ihre  Verwendung  gefunden  haben  (s.  unten),  bildet  die 
Mehrzahl  wiederum  Gcfässo,  des  weitern  aber  Behältnisse  zur  Auf- 
nahme der  Leichen  bestimmt.  Zu  den  vorzüglichsten  dieser 
Gefässe,  die  sich  zumeist  als  eine  Nachbildung  der  irdenen 
Geschirre  darstellen  (Fig.  293  e;  Fig.  294  i) , zählen  als  besonders 
künstlich  eine  gedrechselte  Henkclflasche  (Fig.  294  c ) und  ein 
kleineres  Hängegefüss  in  Gestalt  einer  länglichen  Tonne  (Fig. 294k); 
sodann,  doch  bei  weitem  einfacher  behandelt,  mehrere  verschiedne 
grosse  Tröge  (Fig.  294  i),  ein  grosser  Kübel  von  Tannenholz  (Fig. 
294  g),  ein  Becher  von  mässigem  Umfange  (Fig.  294  h ) und  eine 
Anzahl  verschiedener  flacher  Näpfe  und  Speiseschüsseln  (Fig.  294  c). 
Einer  Schüssel  aus  Holz  gefertigt  wird  im  n Leben  des  heiligen 
Antkar “ ausdrücklich  als  Speiseschüssel  erwähnt.1  Und  dürf- 
ten auch  die  schon  von  Gregor  von  Tours  unter  dem  Namen 

1 Willehads  Leben  des  b.  Ansgar  c.  10  (im  8.  Jahrh.  geschrieben). 

Welse,  KostQmknnde.  II.  47 
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„Orkae“  bemerkten1  „weitbauchigen , tonnenartigen  Gelasse,“  zur 
Aufbewahrung  von  Schmalz  u.  drgl.,  ebenfalls  nur  durchgängig 

Fi}.  294. 


von  Holz  und  vielleicht  selbst  ganz  von  der  Art  jenes  Kübels 
gewesen  sein  (Fig.  294  </)•  Doch  gab  es  wohl  auch  schon  ehe- 
dem, gleich  später,  eigentliche  Tonnen,  wie  denn  die  „ Jahrbücher 
von  St.  Berlin “ zum  Jahre  877  bei  der  Schilderung  des  Trans- 
ports der  Leiche  Karls  des  Kahlen  erzählen , dass  man  sich  des 
Ubelen  Geruches  wegen  genöthigt  sah,  diese  in  eine  „von  innen 
und  aussen  verpichte  Tonne“  zu  legen  und  sie  mit  Fellen  zu  um- 
wickeln. — 


1 Gregor  von  Tours  IV.  43.  H.  Krause.  Angeiologie  S.  447  nennt 
die  Orca  (d.  Körner)  ein  römisch-hispanisches  Ge  fass  von  ziemlichem  Umfange 
und  vergleicht  sie  (8.  243)  mit  der  vqxtj  und  ferner  (8.  473)  mit  der  römischen 
Amphora. 
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b.  Jene  hölzernen  Leichenbehältnisse  tragen  das  Gepräge  von 
Truhen.  Dies  gilt  namentlich  von  einzelnen,  welche  aus  dem 
Ganzen  gefertigt,  mit  starken  Deckeln  versehen  sind  (Fig.  295), 
auf  denen  zuweilen  längs  der  Mitte  eine  sägeblattähnliche  Stab- 
verzierung angebracht  ist,  die,  wie  aus  einem  derartigen  Stabe 


Fig.  295. 


mit  der  rohen  Nachbildung  eines  Thierkopfes  erhellt,  eine  Schlange 
darstellen  soll.  Einige  dieser  Behälter  dagegen  sind  (ganz  in  der 
für  solche  Geräthe  noch  gegenwärtig  üblichen 
Fig.  296.  Weise)  aus  Brettern  und  Leisten  mit  Benutzung 

von  gedrechselten  Eckpfosten,  zum  Einnuten 
der  Seitenwände,  möglichst  sorgfältig  zusam- 
mengesetzt (Fig.  296;  Fig.  297),  und  erinnern 
zugleich  im  Ganzen  schon  mehr  an  wirkliche 
Bettgestelle,  obschon  sie  mit  Ausnahme 
weniger,  welche  auf  kurzen  Füssen  ruhen,  keine 
Spur  von  Füssen  haben  (Fig.  296 ; vergl.  Fig.  297). 
Bei  einem  dieser  letzteren  Behälter,  die  fast 
sämmtlich  noch  besonders  von  grösseren  Kisten  umschlossen  waren 
(Fig.  297),  sind  die  längeren  Seiten  wände  zu  einer  einfachen  Ver- 
zierung durchbrochen,  und  die  senkrechten  Eckpfosten  (oben)  zu 
kleinen  Rundknüpfchen  ausgedrechselt  (Fig.  297).  Fast  neben 


Fig.  297. 


jedem  der  grösseren  Behälter  fand  sich  einestheils  noch  ein  an- 
deres, bei  weitem  kleineres  Geräth  von  ganz  ähnlicher  Herstel- 
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lungsart  ( Fig . 295;  Fig.  297),  anderntheils  jene  vorweg  erwähnten 
mehr  symbolischen  Gegenstände.  Mit  zu  diesen  gehört  insbe- 
sondere nächst  einigen  Handwerksgeräthschaften  (einem  Wirtel 
und  Webegeräth)  und  einem  kleinen  (Kinder-)Schemel  (Fig.  298), 

eine  Anzahl  verchieden  hoher 
ziemlich  roh  profilirter  Ständer 
(Fig.  299  a — c),  welche,  durch- 
gängig oberhalb  mit  einer  halb- 
runden Dülle  versehen,  ohne  Zwei- 
fel zur  Aufnahme  von  Oel  oder 
einer  Kerze  bestimmt,  den  Zweck 
entweder  einer  Lampe  oder  eine» 
Leuchters  erfüllten.  — Betrach- 
tet man  nun  diese  Geräthe  in  rein 
handwerklicher  Beziehung,  so  lassen  dieselben  allerdings  eine 
bereits  nicht  unbeträchtlich  vorgeschrittene  Geschicklichkeit  in  der 

Behandlung  von  Holzwerk  erken- 
nen; dahingegen  stehen  sie  in 
Betreff  der  Verzierungsweise  im- 
merhin noch  auf  sehr  niedriger 
Stufe,  indem  sich  diese  doch  eben 
nur  in  rohen  Profilirungen  äussert, 
wie  solche  die  Drehbank  mecha- 
nisch ergiebt.  Zwar  fanden  sich 
auch  noch  Gegenstände  von  man- 
nigfach reicherer  Durchbildung 
vor,  worunter  nächst  dem  schon 
früher  erwähnten  bronzenen  Be- 
schläge eines  Messers  (Fig.  265  e) 
und  demähnlich  verzierter  Bu- 
ckeln, 1 namentlich  einige  aus  Holz 
geschnitzte  „Todtenschuhe“  zu 
nennen  sind;  2 indessen  entspricht 
auch  das  auf  diesen  Dingen  ver- 
kommende Ornament  noch  immer  der  auch  schon  im  fünften 
Jahrhundert  üblichen  Verzierung6weisc  mit  willkürlich  verschlun- 
genen Gcriemsel  und  zum  Theil  dazwischen  geordneten  roh  ge- 
zeichneten Thierbildungen  (vergl.  S.  398;  S.  414,  Fig.  196  c—f; 
Fig.  208  b c;  S.  445  ff).  — ' - 

B.  Mochte  cs  sich  bei  den  niederen  Ständen  bei  deren  selbst- 

1 Jiihresheftc  des  würtemberjrischen  Alterthumsvcreiiia.  Heft  III.  (1846) 
Taf.  VIII.  Fig.  20—23.  — * Daselbst  Taf.  IX.  Fig.  11— 14. 


Hg.  239. 


Fig.  2 98. 
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eigenen  Betätigung  wohl  überall  ähnlich  verhalten  haben,  war 
<loch  inzwischen  dem  Handwerk  an  sich,  wenngleich  immer 
erst  nur  noch  vereinzelt,  ein  fordernder  Anstoss  gegeben  worden. 
Wie  in  allen  sonstigen  Bezügen,  hatte  sich  auch  nach  dieser  Richtung 
wiederum  zuvörderst  Karl  der  Groise  mit  der  ihm  eigenen  That- 
kraft  bemüht,  so  dass  es  ihm  bei  seiner  Kunstliebe  und  seinem 
Verhältniss  zu  Rom  und  Byzanz,  selbst  schon  gewissermassen 
gelang,  den  Grund  zu  einem  höheren,  kun st- handwerklichen 
Betriebe  zu  legen.  Ob  ihm  dabei  auch  schon  heimische  Kunst- 
handwerker zu  statten  kamen,  wie  solche  sich  etwa  im  südlichen 
Frankreich  und  in  den  mittleren  Rheingegenden  1 an  der  daselbst 
noch  zumeist  erhaltenen  römischen  Ueberlieferung  selbständiger 
herangebildet  hatten  (S.  726),  oder  ob  er  sich  noch  lediglich  auf 
römische  Handwerker  verwiesen  sah , dürfte  bei  mangelnder 
Nachricht  darüber  überhaupt  kaum  zu  entscheiden  sein.  Doch 
lässt  nicht  sowohl  die  Art  des  Betriebes  bei  seinen  mannigfachen 
Prachtbauten,  als  auch  der  Umstand,  dass  alsbald  nach  seinem 
Tode  fränkischer  Künstler  als  Klostergeistlicher  Erwähnung 
geschieht,  * Ersteres  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen.  Indess, 
wie  dem  auch  gewesen  sein  mag,  jedenfalls  blieb  sein  nächstes 
Bestreben  auf  eine  nachhaltige  Vereinigung  der  bis  dahin  nur 
äusserst  zerstreuten  handwerklichen  Kräfte  gerichtet,,  wie  dies 
denn  allein  schon  daraus  erhellt,  dass  er  es  den  einzelnen  Vor- 
stehern seiner  grossen  Wirthschaftshöfe  unausgesetzt  zur  Pflicht 
machte,  stets  die  Anstellung  der  besten  Handwerker,  als  Schuh- 
macher, Seifensieder  und  Brauer,  Drechsler,  Wagner  und 
Stellmacher,  Kupferschmiede,  Eisenarbeiter,  Goldar- 
beiter und  Sil  bersch  miede  u.  s.  w.  zu  besorgen.  s 

1.  a.  In  welcher  Form  nun  sich  der  Betrieb,  namentlich  der 
Kunsthandwerker  im  Allgemeinen  äusserte,  darüber  kann  nach 

1 Dass  in  diesen  Gependen  vorzugsweise  schon  früh  ein  reger  Betrieb  von 
Rom  ausgehend  bestand  und  also  wohl  auch  allmälig  auf  die  daselbst  ange- 
sessene nichtrömische  Bevölkerung  übergegangen  war,  dürfte  allein  schon  die 
Bemerkung  znr  Gewissheit  erheben,  welche  Ammianus  Marcellinus 
(XV.  11)  zum  Jabre  355  über  den  Reichthuin  u.  s.  w.  von  den  Munizipal- 
städten Mainz,  Worms,  Speier,  Strassburg,  Köln,  Tongern  und  Trier  macht: 
„Diese  Städte  gewähren  den  Anblick  von  Wohlstand,  Kultur,  Kunst  und 
Wissenschaft.  Ueberall  wollten  die  Römer  ein  Ebenbild  von  Rom  haben. 
Und  diese  Liebe  zu  der  Mutterstadt  schuf  Pantheons,  Marsfelder,  Minervcn- 
plätze,  Amphitheater,  Bäder  und  andere  öffentliche  Anstalten  in  den  Tochter- 
städten ebenso,  wie  man  sie  zu  Rom  zu  sehen  gewohnt  war.“  — * J.  D.  Fio- 
rillo.  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I.  S.  26  ff.  K. 
Schn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  III.  S.  485  ff.  — 8 Baluzii 
capitular.  regum  Francorum  I.  cap.  45,  dazu  c.  62,  wo  selbst  schon  von. 
Schmelzhütten,  Eisen-  und  Bleibergwerken  die  Rede  ist. 
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der  Lage  der  Dinge  kaum  ein  Zweifel  obwalten.  In  Deutsch- 
land, wie  im  gesammten  Norden  fehlte  es  eben  noch  an  jeder 
eigentlich  selbstschöpferischen  Kraft,  welche  geeignet  gewesen 
wäre,  auch  nur  annähernd  ähnliche  Werke  von  künstlerischer 
Bedeutung  zu  schaffen,  wie  solche  noch  immer  in  Italien  und  in 
Byzanz  gefertigt  wurden.  Es  war  somit  nichts  natürlicher  und, 
bei  der  grossen  Empfänglichkeit  des  Kaisers  selber  für  römische 
Kunst,  zugleich  auch  äusserlich  gefordert,  dass  man  sich  vor 
allen  der  Nachahmung  dieser  Werke  zuwandte  und  vorerst  sie 
überhaupt  ausschliesslich  als  mustergültig  betrachtete.  Stand  doch 
der  Kaiser  selber  nicht  an,  für  seine  Bauten  gelegentlich  mannig- 
fache Bruchstücke  altrömischer  Gebäude  zu  verwenden.  1 Und 
wenn  er  zu  deren  Aufführung  und  zumeist  prächtigen  Innen- 
ausstattung viele  geschickte  Kunsthandwerker  „aus  allen  Gegenden“ 
berief, 2 beruhte  doch  auch  deren  Ausbildung  nicht  minder  auf 
der  Anschauung  hauptsächlich  römischer  und  griechischer  Kunst. 
In  diesen  Bauten  nun,  vorzugsweise  in  der  Münsterkirche  zu 
Achen  und  in  dem  Palast  zu  Ingelheim,  erblickte  man  ausnehmend 
künstliche  Thore  und  Gitterwerke  von  Bronze,  welche  zum  Theil 
noch  erübrigen,  Geräthe  und  Leuchter  von  Silber  und  Gold,  und 
auf  der  Hauptkirche  eine  Kuppel,  die,  was  jedoch  übertrieben 
erscheint,  durchaus  von  Gold  gewesen  sein  soll.  Die  Mehrzahl 
derartiger  Werke  indess,  wie  wohl  vor  allem  der  Kirchengeräthe 
und  der  vorzüglichsten  Prachtgegenstände,  die  des  Kaisers  Palast 
erfüllten,  dürfte  dennoch,  auch  ungeachtet  der  Annahme  einer 
weitergreifenden  einheimischen  Betriebsamkeit, 3 aus  römischen 
und  griechischen  Arbeiten  und  zwar  einestlieils  in  Ehrengeschen- 
ken des  Papstes  und  des  griechischen  Hofs,  anderntheils  aber 
in  Erwerbungen  seitens  des  Handels  bestanden  haben.  Auch 
spricht  dafür  insbesondere  zunächst  hinsichtlich  des  Kirch en- 
ge räths  die  ungemeine  Freigebigkeit,  welche  Papst  Leo  HL 
den  Kirchen  des  Abendlandes  bewies;  noch  um  so  mehr,  als  ja 
zwischen  dem  letzteren  und  dem  Kaiser  unausgesetzt  der  freund- 
schaftlichste Verkehr  bestand.  So  wird  diesem  Papste  nachge- 
rühmt, 4 dass  er  auf  die  prunkvolle  Ausstattung  und  zum  Ge- 
brauche des  kirchlichen  Dienstes  lediglich  für  die  Kirchen  von 
Kom  nicht  weniger  als  die  bedeutende  »Summe  von  1,075  Pfund 
Gold  und  etwa  24,000  Pfund  reines  Silber  verwendete;  und  aus 

1 Vergl.  K,  Sclinaasc,  Geschichte  der  bildenden  Künste  III.  S.  491.  — 
5 Mönch  von  8t.  Gallen  csp.  28  ff.  — * Vergl.  daselbst  c.  29.  — 4 Vergl. 
P.  Lncroix  et  P.  Serd.  Histoire  de  I’orfevreric-joHiHerie  8.  20.  L'abbö 
Texier  Dictiounaire  d’orfdvrerie  S.  944. 
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der  Menge  von  Gegenständen,  womit  fr  Kirchen  überhaupt 
schmückte,  als  vorzüglich  werthvoll  genannt:  zweiundvierzig  Bild- 
säulen von  Gold,  einhundertunddreissig  goldene  Kelche,  sieben- 
undvierzig Kronleuchter,  fünfzehn  Kreuze  von  Gold  u.  s.  f.,  dazu 
ungerechnet  die  Menge  der  gleichfalls  noch  durch  ihn  beschafften 
zumeist  nicht  minder  kostbaren  Altäre,  Taufbecken,  Schüsseln, 
ßäucherfässer,  Kronen,  Leuchter,  Altarkreuze,  Messpulte,  Bücher, 
Büchereinbände,  Reliquienbehälter  u.  A.  m.  Als  Beispiel  für 
solchen  maasslosen  Aufwand,  hauptsächlich  der  italischen  Kirchen 
vom  achten  bis  gegen  das  neunte  Jahrhundert,  wurde  schon  der 
gleichzeitigen  Schilderung  der  Peterskirche  zu  Rom  gedacht  (S.  143), 
ein  Aufwand,  der  zugleich  sicheres  Zeugniss  für  den  um  diese 
Zeit  in  Italien  höchst  gesteigerten  Betrieb  der  Goldschmiedekunst 
und  aller  damit  verbundenen  Kunsthandwerke  ablegt.  Dazu  ist 
nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  die  frühzeitig  in  Byzanz  aus- 
geübte Emailmalerei1  im  achten  Jahrhundert,  höchstwahr- 
scheinlich durch  byzantinische  Arbeiter,  nach  dorthin  übertragen 
ward,  dass  man  indessen  den  griechischen  Emailen  noch  lang- 
dauernd den  Vorzug  gab,  obschon  fortan  auch  italische  Künstler 
sich  dieser  Kunst  befleissigten , ja  seit  dem  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts  (Mönchs-)Schulen  dafür  gründeten.  — 

b.  Dass  aber  auch  namentlich  ein  grosser  Theil  jener 
Praehtgeräthe,  die  Karl  der  Grosse  selbsteigen  besass,  in  der  That 
nur  in  Ehrengeschenken  der  bezeichneten  Art  bestand,  wird  denn 
nicht  sowohl  mehrfach  bezeugt,  als  auch  durch  die  nähere  Schil- 
derung einiger  dieser  Geräthschaften  fast  über  jeden  Zweifel  er- 
hoben. In  Betreff  des  ersten  Punkts,  ward  schon  vorweg  im 
Einzelnen  bemerkt,  einmal  dass  er  aus  Persien,  ausser  Schmuck- 
sachen u.  s.  w.,  mehrere  äusserst  werthvolle  Leuchter  * und  ein 
künstliches  Uhrwerk3  erhielt,  sodann  dass  ihm  der  griechische 
Hof  eine  Orgel4  und  zwei  Thürflügel,5  letztere  von  Elfen- 
bein, übersandte,  und  dass  ihm  noch  sonst  wiederholentlich  durch 
Gesandtschaften  „aus  allen  Ländern“  demähnlichc  Schätze  zu- 
flossen.  6 Vielleicht  auch  war  selbst  der  goldene  Tisch,  den 
er  nebst  einigen  Prunkgefasscn  der  Peterskirche  zu  Rom  verehrte,’ 
ein  aus  Byzanz  überkommenes  Geschenk,  wenn  nicht  etwa  eine 
Arbeit  eines  südfranzösischen  Meisters  aus  der  Schule  des  heiligen 
Eligius,  keinesfalls  aber  wohl  ein  schon  in  Deutschland  von  einem 

* 8.  die  Literatur  darüber  oben  8.  68  not.  1.  — * 8.  oben  8.  290  not.  3. 
— 8 Desgl.  8.  292.  — * Desgl.  8.  161.  — 8 Desgl.  8.  141  not.  4.  — * Desgl. 
8.  506.  — ’ F.  Kn  gl  er.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  282.  lieber 
den  Aufwand  der  Tische  bei  den  Byzantinern  s.  oben  8.  147. 
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„Deutschen“  gefertigtes  Werk.  — Ueber  noch  anderweitige  ge- 
räthsckaftliche  Schätze  des  Kaisers,  wie  zugleich  über  die  Ver- 
wendung von  edlen  Metallen  und  Edelsteinen  ganz  nach  dem 
Vorgang  von  Kom  und  Byzanz,  liefert  dann  einerseits  die  Be- 
schreibung von  der  Ausstattung  seiner  Gruft,  andererseits  sein 
Testament  die  zuverlässigsten  Angaben.  Jene  ward  bereits  mit- 
getheilt  (S.  505);  in  letzterem,  von  Einhardt  überliefert,  heisst  es 
unter  anderem,  wie  folgt:  1 „In  dieser  Absicht  und  zu  diesem 
Zweck  (um  Streit  und  Hader  vorzubeugen)  hat  er  alles  Hab  und 
Gut,  was  sich  in  Gold,  Silber  und  in  Juwelen  und  an  könig- 
lichem Schmuck  au  jenem  (seinem  Sterbe- j Tage  innerhalb  seiner 
Schatzkammer  vorfand,  zuvörderst  in  drei  Theile  getheilt,  dann 
diese  Theile  nochmals  getheilt,  den  dritten  aber  ganz  belassen. 
Die  Theilung  der  beiden  ersten  Theile  in  einundzwanzig  ist  darum 
geschehen , damit , indem  in  seinem  Reiche  einundzwanzig  Haupt- 
städte sind,  durch  die  Hand  seiner  Erben  und  Freunde  ein  Theil 
davon  als  fromme  Schenkung  jeder  Metropole  zukomme,  der 
Erzbischof  jeder  derselben  aber  den  seiner  Kirche  zufallenden 
Theil  empfange  und  mit  seinen  Suffraganen  wiederum  in  der 
Weise  theile,  dass  ein  Drittel  seiner  Kirche  verbleibt,  zwei  Drittel 
aber  unter  seinen  Suffraganen  vertheilt  werden.“  — «Der  eine 
Theil  aber,  der  nach  seinem  Willen  ungetheilt  verbleiben  soll, 
hat  die  Bestimmung,  dass,  wahrend  jene  zwei  Theile  in  der  be- 
sagten Weise  vertheilt  und  versiegelt  werden  sollen,  dieser,  eben 
der  dritte  Theil,  zum  täglichen  Gebrauch  verwandt  werde,  als 
ein  Gut,  das  durch  kein  Gelübde  als  vom  Eigenthümer  selber 
veräusserlich  angesehen  werden  darf,  und  zwar  so  lange  als  dieser 
lebt  und  die  Anwendung'  desselben  für  sich  allein  in  Anspruch 
nimmt.“  — „Diesem  dritten  Haupttheile,  der  gleichmässig  wie 
die  übrigen  in  Golde  und  in  Silber  besteht,  sollen  seinem  Willen 
gemäss  sämmtliche  aus  Erz  oder  Eisen  oder  aus  noch  anderen 
Metallen  beschafften  Gefässe  und  Geräthschaften  samrnt 
Waffen,  Kleidern  und  anderweiten  kostbaren  oder  geringeren  zu 
verschiedenem  Gebrauch  gemachten  Hausgeräthe  boigelegt 
werden,  wie  Vorhänge,  Decken,  Teppiche,  Polster,  Filz-  und 
Lederwerk  und  was  sonst  noch  an  jenem  Tage  die  Schatz-  und 
Kleiderkammer  enthält.“  — „Sollte  sich  aber  nächstdem  noch 
Einiges  an  GefÜssen  oder  Büchern  oder  anderem  Kirchcnschmuck 
finden,  von  dem  es  ganz  sicher  feststünde,  dass  er  es  nicht  in 
die  Kapelle  geschenkt,  das  soll,  wer  es  haben  mag,  gegen  Be- 

1 Ein  hartl.  Leben  Kaiser  Karls  c.  33  ff. 
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Zahlung  des  richtigen  Werthansatzes  dafür  kaufen  und  besitzen 

können.  In  gleicher  Weise  verordnete  er  auch  in  Anbetracht  der 
Bücher,  deren  er  in  seiner  Bibliothek  eine  grosse  Anzahl  ge- 
sammelt hatte,  dass  sie  von  denen,  die  sie  haben  wollten,  um 
den  richtigen  Preis  gekauft  werden  könnten  und  der  Erlös  daraus 
den  Armen  ohne  Abzug  zufallen  sollte.  Bei  den  übrigen  Be- 
sitzthümern  und  Schätzen  befinden  sich,  wie  allgemein  bekannt, 
drei  silberne  Tische  und  ein  goldener  von  ganz  ausneh- 
mender Grösse  und  Schwere.  Darüber  beschloss  und  verordnete 
er,  dass  einer  davon  in  viereckiger  Form,  auf  welchem  der 
Plan  von  Constantinopel  gezeichnet  (eingegraben)  steht,  mit  den 
übrigen  dafür  bestimmten  Geschenken  nach  Rom  in  die  Haupt- 
kirche des  heiligen  Apostels  Petrus  (S.  743),  der  zweite  runde, 
der  mit  einem  Bilde  der  Stadt  Rom  versehen  ist,  in  die  bischöf- 
liche Kirche  zu  Ravenna  gebracht  werde.  Der  dritte,  welcher 
die  anderen  sowohl  an  Schönheit  der  Arbeit  als  auch  an  Schwere 
des  Gewichts  weit  übertrifft,  zudem  aus  drei  Kreisen  besteht  und 
eine  Beschreibung  der  ganzen  Welt  in  genauer  und  zarter  Zeich- 
nung enthält,  und  dazu  jener  goldene  Tisch,  der  als  der  vierte 
aufgeführt  ist,  soll,  wie  er  angeordnet  hat,  seinen  Erben  und 
dem  zu  milden  Schenkungen  bestimmten  Theil  zufallen.“ 

c.  In  Erwägung  nun  dieser  Verordnung,  namentlich  in  Be- 
tracht der  Schenkungen  an  die  Kirchen  der  Hauptstädte,  muss 
der  Reichthum  an  Geräthen  allerdings  sehr  gross  gewesen  sein. 
Näheres  darüber  im  Einzelnen  liegt  indess  wesentlich  nur  für  den 
Tisch  mit  der  Darstellung  des  Weltsystems  und  etwa  für  die  zu 
niederem  Gebrauch  üblichen  Geräthschaften  in  zerstreuten  An- 
gaben vor,  sofern  darin  eben  solcher  Geräthe  überhaupt  Erwäh- 
nung geschieht.  Von  jenem  Prachttisch  zunächst  wird  erzählt, 
einmal  1 dass  er  aus  drei  miteinander  verbundenen  Scheiben  be- 
standen habe,  nächstdem  in  den  „ Jahrbüchern  von  St.  Brrtinu 
zum  Jahre  842,  dass  Kaiser  Lothar  „aus  der  Pfalz  zu  Achen 
sämintliche  königlichen  Schätze,  wie  die  der  Kirche  zu  St.  Martin 
nahm,  und  dass  er  auch  einen  silbernen  Tisch  von  wunderbarer 
Schönheit  und  Grösse,  auf  dem  die  Darstellung  der  ganzen  Erde, 
der  Anblick  des  gestirnten  Himmels  und  der  verschiedene  Lauf 
der  Planeten,  durch  gleiche  Zwischenräume  getrennt,  in  erhobener 
Arbeit  erglänzten . in  viele  Stücke  zerschneiden  liess  und  diese 
unter  die  Scinigen  vertheilte,“  welche  Nachricht  zugleich  unzwei- 
deutig für  den  beträchtlich  hohen  Werth  spricht,  den  schon  allein 

1 Thegnn  im  Leben  Ludwigs  des  Frommen. 
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das  Metall  hatte.  — Von  jenen  anderen  Geräthen  sodann  ist  vor- 
nämlich nur  in  den  Stückverzeichnissen  der  Wirtschaftshilfe  des 
Kaisers  die  Rede.  1 Demzufolge  umfasste  dasselbe  „mit  Linnen 
bezogene  Federbetten  (vestimmta  [ ad ] lectum  parandum),  Tisch- 
tücher (drappas  ad  ditcutn  parandum ),  Wisch-  oder  Hand- 
tücher (toaclam),  mancherlei  Arten  von  Kupfergeschirr, 
kupferne  und  eiserne  Kessel,  Kesselhaken,  Pfannen,  Trink- 
becher, Leuchter,  Bohrer,  Hobel,  Aexte,  Beile,  Ziehklingen, 
Sicheln,  Spaten,  eiserne  Schaufeln  und  hinlänglich  hölzerne 
Gerätschaften.“  Worin  die  letzteren  bestanden,  wird  zwar  nicht 
besonders  angegeben , indessen  erhellt  aus  dem  verschiedenen 
Handwerksbetriebe  in  diesen  Höfen,  dass  dazu  nächst  den  er- 
forderlichen eigentlichen  Zimmergeräthen,  als  Bänken,  Tischen 
u.  dergl.,  vielfache  Ilandwerksgeräthe  zählten,  wie  solche  die  Be- 
reitung des  Flachses,  die  Weberei  und  die  Spinnerei,  und  die 
Ausübung  aller  der  oben  erwähnten  Handthierungen  eben  not- 
wendig mit  sich  brachte  (S.  741).  Auch  wird  noch  in  den  Ka- 
pitularien desselben  Kaisers  von  Schmelzhütten  und  Eisen-  und 
Bleibergwerken  gesprochen.  2 

C.  Die  Wirren,  die  nach  dem  Tode  Karls  sein  weites  Reich 
erschütterten,  waren  der  ferneren  Ausbildung  und  einer  Verall- 
gemeinerung, namentlich  der  Kunsthandwerke,  im  hohen 
Grade  ungünstig.  Gleichwie  bo  viele  seiner  Maassnahmen,  die 
er  zum  Wohl  und  zur  Förderung  der  Volksbildung  eingeleitet 
hatte,  unter  seinen  schwachen  Nachfolgern  selbst  zum  Gegen- 
teile umschlugen,  so  auch  gerieten  die  von  ihm  für  den  künst- 
lerischen Betrieb  getroffenen  Einrichtungen  ins  Stocken.  Freilich 
wohl  hörte  die  einmal  dafür  erregte  Neigung  nicht  gänzlich  auf. 
Doch  fand  sie  nicht  mehr  von  Aussen  her  die  nötige  Ruhe  und 
Aufmunterung,  so  dass  sie  sich  fortan  fast  lediglich  in  die 
engeren  Räume  der  Klöster  zog,  und  sich  dann  bald  nur  noch 
zur  Beschaffung  von  Werken  zur  Verherrlichung  Gottes,  zum 
Dienste  der  Kirche,  gedrängt  fühlte*2 

1.  a.  Vorhanden  nun  ist  auch  aus  diesem  Zeitraum  verhält- 
nissnisissig  nur  Weniges.  Und  auch  dies  Wenige  beschränkt  sich 
iin  Ganzen  auf  einige  in  Gold  getriebene,  zum  Theil  mit  Edel- 
steinen verzierte  und  in  Elfenbein  geschnitzte  Deckel  zu  Evan- 
geliarion, wozu  unter  anderem  die  Einbände  der  in  Paris  aufbe- 

1 F.  Anton.  Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft.  Görlitz  1799.  I. 
8.  257.  W.  Volt.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  S.  183.  — 2 Baluzii  capi- 
tular.  regum  Francornm  I.  (capitul.  de  villis)  c.  62.  — * Vergl.  D.  Fiorillo. 
Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I.  8.  46  ff. 
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wahrten  Handschriften  Lothars  und  Karls  des  Kahlen  zählen;  auf 
Reste  grösserer  Goldschmiedearbeiten,  vornämlich  von  Altarbe- 
kleidungen, und  auf  sehr  vereinzelte  Geräthe  von  allgemeinerer 
Zweckdienlichkeit.  Als  das  in  kunsthandwerklicher  Hinsicht  her- 
vorragendste Werk  darunter,  stellt  sich  die  noch  wohlerhaltene 
Bekleidung  des  Hochaltars  in  der  Hauptkirche  des  heiligen 
Ambrosius  zu  Mailand  dar. 1 * Dieselbe,  alle  vier  Seiten  bedeckend, 
ist  aus  goldenen  und  silberneu , vergoldeten  Platten  zusammen- 
gesetzt, welche  zahlreich  mit  Darstellungen  von  Scenen  aus  der 
heiligen  Geschichte  und  dem  Leben  heiliger  Personen,  wie  auch 
von  einzelnen  Heiligen,  in  erhobener  Arbeit  ausgefüllt  sind.  Dazu 
werden  sämmtliche  Felder,  in  welche  diese  Bilder  zerfallen,  von 
breiten  Rändern  eingefasst,  welche  Verzierungen  von  Email  mit 
dazwischen  geordneten  farbige»  Edelsteinen  schmücken.  Laut 
der  auf  dem  Werk  angebrachten  Inschriften  wurde  dasselbe  im 
Aufträge  des  Erzbischofs  Angilbert  von  Mailand  (zwischen  827 
und  860)  durch  einen  Goldschmied  Namens  Wolvinus  ausgeführt; 
letzterer,  wie  angenommen  wird,  zwar  seiner  Abstammung  nach 
ein  Deutscher,  doch  seiner  Geburt  und  Ausbildung  nach  höchst  wahr- 
scheinlich ein  Mailänder.  Die  Arbeit,  die  somit  aus  der  ersten 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  datirt,  zeigt,  bei  völlig  klarer 
Anordnung  hinsichtlich  der  Vertheilung  ira  Raum,  in  den  Ver- 
zierungen „eine  Mischung  altrömischer  Ueberlieferungen  mit  byzan- 
tinischer Zierlichkeit,“  in  der  Behandlung  des  Einzelnen  aber  eine 
gewisse,  man  möchte  sagen,  selbständige  Unbehollenheit.  Das 
Ornament  im  Ganzen  entspricht  einzelnen  an  den  Hauptportalen 
derselben  Kirche  vorkommenden  Zierrathen,  welche  muthmasslich 
ebenfalls  noch  der  karolingischen  Zeit  angehören,  s und  zum 
Theil  in  ähnlichen  Bandverschlingungen  u.  s.  w.  bestehen , wie 
solche,  obschon  in  weit  roherer  Form,  der  uralterthiimlich  ger- 
manischen Verzierungsweise  eigen  sind  (Fig.  300). 

b.  Ziemlich  gleichmässig  verhält  es  sich  mit  der  verzierenden 
Ausstattung  der  hier  noch  sonst  zu  erwähnenden  Geräthe,  soweit 
eben  diese  nicht,  wie  die  berührte  „Pala  rforo“  im  Dom  zu  Ve- 
nedig (S.  142),  und  wie  das  Kreuz,  das  der  Kaiser  Lothar  dem 
Dom  zu  Achen  widmete,  3 in  Wahrheit  von  griechischen 

1 S.  bes.  R.  r.  Eitelberger.  Die  Kirche  des  heiligen  Ambrosius  zu  Mai- 

land in  „Mittelalterl.  Kunstdcnkiunlo  des  Österreich.  Kaiscrstnats  II.  8.  30,  wo 

zugleich  die  weitere  Literatur  darüber;  dazu  die  Abbildungen  bei  Seroux 
d'Ag in court.  Sculpt.  Tav.  26  a — c;  M.  d u 8om merard.  Album  etc.  9 Series 
PI.  XVIII  u.  XIX.  — 1 R.  v Eitelberger  a.  a.  O.  II.  S.  28.  — s M.  Cahier 
et  Martin.  Melanges  d’archeologie.  Paris  1847  — 1849.  I.  S.  203  ff.  Taf.  XXXI 
u.  XXXII;  dazu  Mehreres  bei  J.  Labarthe.  Recherches  sur  la  peiuture  cn 


748 


II.  Dm  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


Künstlern  herrühren.  Sieht  man  also  von  solchen  ab,  so  zählen 
dazu  insbesondere  ein  Kelch  und  ein  Leuchter  im  Stift  zu 
Kremsmünster,  1 zwei  Werke,  welche  die  Ueberlieferung  mit  dem 


Fig.  300. 


angilolfingischen  Herzog  Tassilo  in  Verbindung  bringt,  der  um 
788  von  Karl  dem  Grossen  entsetzt  wurde  und  als  Gefangener  im 
Kloster  verschied.  Beide  Geräthc  sind  durchgängig  aus  Roth- 
kupfer  hohl  gegossen;  nächstdem  ist  der  Kelch  (Fig.  301)  rings 
auf  dem  Gcföss  und  auf  dem  unteren  Theil  des  Fusses  in  ovale 
Felder  getheilt,  welche  in  aufgelöthetom  Silber  roh  gezeichnete 
Darstellungen  der  vier  Propheten  des  alten  Bundes,  Christus  und 
der  vier  Propheten  des  neuen  Bundes  ausflillen;  sämratliche  Fel- 
der durch  ziemlich  breite  bandartig  verzierte  Randleisten  umgrenzt; 
alles  Uebrige,  mit  Ausnahme  des  obersten  und  untersten  Randes, 
von  denen  jener  ein  Ornament  mit  phantastischen  Thiergestalten, 
dieser  eine  Inschrift  enthält,  mit  einem  den  Randleisten  ähnlichen 
germanisirenden  Zierrath  bedeckt.  Der  Leuchter  dagegen 
(Fig.  30'/)  ist  polirt,  vergoldet,  und  an  dem  unteren  Gestell,  wel- 
ches Thiergestalten  bilden,  und  welchem  die  (drei)  Ftissc  fehlen, 

«mail  etc.  8.  17  und  M.  du  Sommerard.  Les  arts  au  moyen-Äge.  Seriös  X. 
PI.  XXXIII. 

1 F.  Bock  in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich.  Centralcommission“ 
IV.  (1859)  S.  8.  m.  Abbildgn.;  vergl.  dazu  ebendaselbst  S.  169,  wo  die  kirch* 
liehe  Bestimmung  des  Kelches,  doch  ohne  Ausreichende  Gründe,  bestritten  wird. 
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theilweis  mit  Silberblech  überzogen.  — Ungeachtet  nun  diese  Ge- 
räthe  ihrem  äusseren  Gepräge  nach  im  Ganzen  noch  immer  auf 
eine  Nacheiferung  italischer  und  griechischer  Vorbilder  hindeuten, 

Fig.^USt. 


lassen  sie  doch  auch  schon  den  Beginn  einer  eigcnthümlichen 
germanischen  Ausdrucksweise  erkennen.  1 — 

1 P.  Bock  a.  a.  O.  versetzt  den  Kelch  uml  gewiss  mit  Recht  in  dio  letzte 
Hälfte  des  achten  Jahrhunderts,  den  Leuchter  aber  in  den  Zeitraum  vom  achten 
bis  zum  zehnten  Jahrhundert,  was  indessen,  wenn  anch  in  Anbetracht  der 
allerdings  hur  spärlich  erhaltenen  Reste  aus  diesem  Zeitraum,  doch  allzn  vor- 
sichtig genannt  werden  dürfte.  A.  Springer  in  der  Abhandlung  über  den 
Bilderschmuck  an  romanischen  Leuchtern  {in  Mittbeilungen  der  k.  k.  Central- 
commission v.  1860  S.  308)  nimmt  auch  für  ihn  ohne  Weiteres  das  achte  Jahr- 
hundert in  Anspruch. 
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2.  Im  Anschluss  an  diese  Ueberreate  sind  ferner  noch  einige 
Darstellungen  von  Pracht  gerät  hen  u.  s.  w.  in  Bilderhandschriften 
des  neunten  Jahrhunderts  und,  wenn  auch  nur  zur  Uebersicht 
der  Bethäitigung  im  Allgemeinen,  einige  zerstreute  Mittheilungen 
von  gleichzeitigen  Berichterstattern  näher  in  Betracht  zu  ziehen. 

a.  Aus  jenen  Darstellungen  zunächst  ergiebt  sich,  abgesehen 
von  den  höchst  rohen  Abbildern  von  GefÜssen,  vor  allem  die  Ge- 
stalt und  Ausstattung  der  eigentlichen  Thronsitze,  da  eben  in 
mehreren  dieser  Handschriften,  wie  namentlich  auch  in  den  Evan- 
geliaricn  Karls  des  Kahlen  und  Lothars,  der  Kaiser,  für  den  sie 
geschrieben  wurden,  auf  seinem  Thron  sitzend  verbildlicht  ist 
(vergl.  Fig.  2öS?  ff.).  Demnach  nun  bestand  ein  solcher  Thron, 
höchst  wahrscheinlich  als  Nachahmung  der  Thronstühle  byzantini- 
scher Herrscher  (S.  157),  entweder  aus  einer  länglich  viereckten, 
ringsum  geschlossenen,  hohen  Bank  mit  erhöhtem  Fussgestell, 
bedeckt  mit  reich  verzierten  Rundpolstern  und  mit  einer  Rück- 
lehne versehen,  welche  zwei  Säulen  mit  dazwischen  befestigtem 
Teppich  bildeten,  1 oder  (so  der  Thron  Karls  des  Kahlen ) * aus 
einem  mehr  würfelförmigen  Sitz,  den  eine  im  Kreis  angeordnete 
schlanke  Säulenstellung  umgab,  die,  unterhalb  etwa  drei  Fuss 
hoch  bedeckt,  im  Innern  mit  Teppichen  behängen  war,  und  ober- 
halb, durch  Rundbögen  verbunden,  einen  kuppelartigen  (?)  Bal- 
dachin trug;  das  Ganze  in  allen  Fällen  sehr  reich  mit  Gold  und 
farbigen  Steinen  geschmückt.  — Sonst  noch  gewähren  jene  Dar- 
stellungen, doch  stets  in  nur  dürftiger  Ausführung,  eine  allgemeine 
Anschauung  von  kleinen  Tischen,  zum  Schreiben  bestimmt,3 
und  einigen  anderen  Zimmergerätben , Stühlen,  Bänken  u. 
dergL,  was  indessen  Alles,  soweit  danach  ein  Urtheil  überhaupt 
statthaft  ist,  auf  eine  durchgängig  noch  wenig  geläuterte  Behand- 
lungsweise der  Form  schliessen  lässt. 

b.  Was  sodann  die  bloss  schriftlichen  Mittheilungen  anbe- 
trifft, erhellt  aus  diesen  in  Uebereinstimmung  mit  den  bereits 
angeführten  Naehriehten  (S.  742,  S.  747),  dass  man  sich  vor  allem 
der  Ausstattung  des  kirchlichen  Dienstes  durch  kostbare  Werke 
namentlich  der  Goldschmiedekunst  widmete,  und  dass  die  Haupt- 
werkstätten dafür  nun  einestheils  zwar  schon  im  südlichen  Frank- 
reich, anderntheils  aber  noch  immer  vorwiegend  in  Byzanz  und 
Italien  waren.  So,  um  nur  Einzelnes  hervorzuheben,  Iiess  der 

1 Vergl.  J.  v.  Hefuer-Alteneck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters 
I.  Tnf.  31.  Ch.  Lonandre  et  Hangard-Mau^i.  Len  arts  somptuaires  I. 
France  IX.  ni&cle  a.  m.  O.  — * J.  v.  Hefner- Alteneck  a.  a.  O.  Taf.  87. 
Ch.  Lonandre  et  Hangard  - Mauge  a.  a.  O.  — * Yioll  et-le-Duc.  Dic- 
tionn&ire  raisonn.  du  mobilier  fran^ais  8.  155;  8.  238. 
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heilige  Hadrian  um  772  für  die  Kirche  der  heiligen  Jungfrau  meh- 
rere Platten  von  reinem  Golde  mit  emaillirten  Darstellungen  aus 
der  heiligen  Geschichte  machen.  1 * * Paechalis , um  817  ein  dem- 
ähnlich  verziertes  Gelass,  gleichfalls  von  Gold,  anfertigen.  s Ange- 
lelniu»,  Bischof  von  Auxerre,  gestorben  828,  schenkte  der  Kirche 
St.  Etienne  mehrere  verzierte  Altartische,  drei  Kronen  und  zehn 
Leuchter  von  Silber  und  ein  grosses  Altarkreuz  mit  dem  Bilde 
des  Heilands  von  Gold;  Vala,  ebenfalls  Bischof  daselbst,  gestorben 
889,  mehrere  Gefässe  von  Gold  und  Silber  und  Hinanar  um  852 
der  Kirche  des  heiligen  Remigius  zu  Rheims  ein  Reliquiarium  von 
Silberplattcn,  geschmückt  mit  zwölf  Statuen  von  Bischöfen.  5 Um 
847  wurde  durch  Papst  Leo  IV.  ein  goldener,  reich  cmaillirter 
Altar  für  zweihundertundsechszelm  Pfund  beschafft.  4 Um  855 
stiftete  Benedict  111.  eine  Art  gestickter  Tapete , welche  durch- 
gängig mit  Edelsteinen,  mit  kleinen  goldenen  Verzierungen  und 
Emailbildchen  versehen  war.  4 Um  885  ward  auf  Veranlassung 
Stephane  VI.  ein  grosser  goldener  Standleuchter,  besetzt  mit  kost- 
baren Edelsteinen,  Perlen  und  Emailen  verfertigt,  6 ausserdem  von 
demselben  Papst  ein  in  gleicher  Weise  geschmücktes  grosses 
Altarkreuz  dargebracht.  * Noch  ferner  heisst  es  dann  mit  Bezug 
auf  königliche  Schenkungen , dass  unter  anderem  Karl  der  Kahle 
eine  Darstellung  Christi  am  Kreuz,  schwer  von  Gold  und  mit 
Steinen  besetzt,  der  Peterskircho  zu  Rom  widmete,  8 dass  der 
Kaiser  Karl  111.  gegen  den  Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  der 
Abtei  von  St.  Denis  eine  kostbare  Achatschale  von  altrömischer 
Arbeit  schenkte,  noch  weiterer  Nachrichten  zu  geschweigen.  Diese 
eben  erwähnte  Schale  befand  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Fas- 
sung, durch  goldene  Umrandung  und  Fussgestell  zu  einem  Kelche 
umgewandelt , noch  bis  um  1804  in  der  Bibliothek  zu  Paris,  * 
wohin  sie  um  1790  aus  St  Denis  versetzt  worden  war.  Von  dort 
in  jenem  Jahre  entwendet,  wurde  sie  zwar  wieder  entdeckt  jedoch 
war  ihr  Goldschmuck  bereits  verschwunden.  In  Weiterem  ist  noch 
hervorzuheben,  dass  um  872  der  griechische  Kaiser  Basilius  dem 
Könige  Ludwig  nach  Regensburg  mannigfache  Geschenke  snndte, 
unter  denen  sich  ein  Krystall  von  ungewöhnlicher  Grösse  be- 
fand, der  (wohl  als  Reliquienbehälter  dienend?)  mit  Gold  und 

1 Anastasius  bibliothec.  über  Pontific.  edit.  Vignoli  II.  226.  — * Da- 

selbst  II.  344.  — * P.  Lacroiz  et  F.  Sere.  Histoire  de  rorfevrerie-jonillerie. 

8.  22.  — 4 Anast ar ins  a.  a.  O.  III.  88.  — 6 Derselbe  III.  165.  — • Der- 

selbe III.  270.  — 7 Derselbe  III.  275.  — 8 Annalen  von  St.  Bertin  ad  ann. 

«77.  — 9 Felibien.  Histoire  de  l'abbaye  de  St.  Denis.  M.  Montfau^on. 
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Steinen  reich  verziert  war,  1 sodann  dass  bereits  der  „ Mönch  von 
St.  Gallen “ kleiner  Tischmesserchen  gedenkt,  * nächstdem  eine 
(Kirchen-)  Orgel  in  so  eingehender  Weise  beschreibt,  dass  man 
für  dieses  Instrument  eine  inzwischen  rasch  stattgehabte  Vervoll- 
kommnung voraussetzen  muss  (vergl.  S.  161).  „Dieselben  (grie- 
chischen) Gesandten“  — so  berichtet  jener  Mönch, 3 freilich  auch 
hier  wieder  ohne  Weiters  mit  Bezug  auf  Karl  den  Grossen  (vergl. 
S.  510)  — „überbrachten  auch  alle  Arten  von  musikalischen  In- 
strumenten nebst  verschiedenen  anderen  Dingen.  Alles  dieses 
betrachteten  nun  die  Werkleute  des  einsichtigen  Karl,  ohne  sich 
etwas  merken  zu  lassen,  und  bildeten  es  dann  sehr  genau  nach; 
vorzugsweise  aber  jenes  vortrefflichste  aller  Tonwerkzeuge , wel- 
ches vermöge  der  mit  Luft  gefüllten  ledernen  Blasebälge,  die 
wundersam  durch  eherne  Pfeifen  blasen,  das  Rollen  des  Donners 
durch  Kraft  des  Tons  und  das  leichte  Geschwätz  der  Leier  an 
Milde  und  Süssigkeit  erreichte.“  — 

II.  a.  Die  durchgreifendere  Ordnung  und  Ruhe,  die  nach  dem 
Aussterben  der  Karolinger  durch  die  nachfolgenden  sächsischen 
Fürsten  Heinrich  I.  und  Otto  I.  seit  dem  Beginn  des  zehnten 
Jahrhunderts  insbesondere  dem  nunmehr  „deutschen“  Reich 
wiedergegeben  ward  (S.  467,  S.  477),  im  Verein  mit  dem  Auf- 
schwünge, den  das  Leben  im  Allgemeinen  nach  dem  Jahre  1000 
nahm  (S.  479),  dies  Alles  trug  denn  zur  Wiederbelebung  auch 
des  Handwerksbetriebs  kräftig  bei.  Indessen,  wie  noch  das  Ver- 
halten der  Stände  zu  einander  beschaffen  war,  ja  wie  vorerst  noch 
überhaupt  das  Dasein  in  seinen  alltäglichen  Forderungen  auf 
ein  nur  überaus  einfaches,  im  Grunde  sogar  noch  rohes  Genügen 
im  Ganzen  und  Einzelnen  gerichtet  blieb,  vermochten  doch  auch 
diese  Umstände  ihren  Einfluss  zunächst  wiederum  wesentlich  nur 
auf  die  Ausübung  kunsthandwerklicher  Beschäftigungen  für 
kirchliche  Zwecke  geltend  zu  machen,  nicht  aber  auch  schon  in 
nur  ähnlichem  Maasse  auf  jene  niederen  Handwerke,  denen  vor- 
wiegend die  Beschaffung  bloss  häuslicher  Bedürfnisse  oblag.  Der 
Betrieb  aller  derartigen  Gewerke  geschah  auch  jetzt  noch  und 
fernerhin  fast  lediglich  durch  Leibeigene  oder  eigens  besoldete 
Knechte  ausschliesslich  im  Dienste  einzelner  Herren  auf  deren 
Höfen  oder  Burgen,  welche  jedoch  bei  dem  noch  durchweg  ver- 
hältnissmässig  geringen  Anbau  meist  weit  von  einander  entfernt 
lagen.  Hiermit  denn  aber  war  einerseits  jede  den  Betrieb  an  sich 
fördernde  Mittheilung  sehr  erschwert,  andrerseits,  zugleich  durch 

* Jahrbücher  von  Fulda  s.  J.  872.  — * Münch  von  St.  Ciallen  II.  c.  18.  — 
3 Derselbe  II.  r.  7. 
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den  Mangel  einer  rückwirkenden  Goncurrenz  und  eigenster  An- 
theilnehmung  am  Schaffen,  der  Thätigkeit  selber  von  vornherein 
ein  nur  sehr  beschränkter  Spielraum  geboten.  Dazu  kam,  dass 
man  noch  vorzugsweise  nur  für  die  härteren  Arbeiten  männliche 
Kräfte  beanspruchte,  dahingegen  die  leichteren  durch  weibliche 
Hände  beschaffen  Hess,  überhaupt  aber  dass  noch  kein  geschultes 
Zusammenwirken  bestand,  vielmehr  stets  noch  nur  dem  Ermessen 
des  Einzelnen  anheimgestellt  blieb,  die  ihm  gewordene  Ueber- 
lieferung  in  eigenem  Genügen  zu  handhaben.  Und  wie  denn 
doch  jede  Bethätigung  an  sich  erst  dann  überhaupt  von  Erfolg 
sein  kann,  wenn  ihren  Versuchen  und  Leistungen  der  grosse 
Markt  geöffnet  wird,  da  sie  ja  erst  im  Vergleich  mit  dem  Ueb- 
rigen  zu  mehrerer  Würdigung  zu  gelangen  vermag,  dies  aber 
nicht  vor  der  festeren  Begründung  der  Städte  und  des  Bürger- 
thums in  •weiterem  Umfange  statt  hatte,  blieben  auch  alle  jene  Ge- 
werke wohl  ffühstens  noch  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  im 
Ganzen  bei  der  ihnen  überkommenen  roheren  Formenbildung 
stehen  (s.  unten). 

b.  Ganz  anders  aber  verhielt  es  sich  mit  der  Ausübung  der 
Kunst-Handwerke.  Diese  war  während  der  langen  Wirren  unter 
der  Herrschaft  der  Karolinger  ja  nicht  nur  nicht  unterbrochen 
worden,  sondern  hatte  sich  in  die  Klöster  zu  ruhigerer  Förderung 
zurückgezogen  (S.  746).  Was  somit  der  Ausbildung  jener  Hand- 
werke vornämlich  entgegenstand,  konnte  bei  diesen,  zufolge  der 
einmal  bestehenden  Einrichtung  der  klösterlichen  Gemeinschaften, 
gleich  schon  von  vornherein  in  der  That  entweder  niemals  statt 
finden  oder  musste  doch  eine  andere,  immerhin  günstigere  Gestal- 
tung gewinnen.  Ausserdem  schon  dass  hier  jeden  Einzelnen  die 
(Grund-)Regel  Benedicts  zur  Thätigkeit  verpflichtete  1 und  sogar 
gestattete,  die  klösterlichen  Erzeugnisse,  wenn  auch  für  einen  ge- 
ringeren Preis  als  gemeinhin  dafür  gebräuchlich,  an  Nichtgeistliche 
zu  verwerthen,  * war  zugleich  durch  die  inneren  Beziehungen 
dieser  Gemeinden  zu  einander,  wie  insbesondere  auch  durch  die 
Stellung,  die  sie  der  Welt  gegenüber  einnahmen,  zwischen  ihnen 
ein  steter  Verkehr  und  jede  Art  von  Mittheilung  nicht  allein  gegen- 
seitig gewünscht,  sondern  selbst  ausdrücklich  geboten.  Ja  wenn 
sich  in  irgend  einem  Kloster  eines  seiner  Mitglieder  nach  einer 
Richtung  hin  auszeichnete,  so  pflegte  es  häufig  zu  geschehen,  dass 
andere  Klöster  um  dessen  zeitweilige  Ucbersiedelung  zu  sich  er- 

1 Regula  8t.  Patris  Benedicti  c.  48.  — * Daselbat  e.  57. 

Weilt,  KottOmkunile.  II.  48 
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suchten,  damit  es  auch  hier  seine  Kunstfertigkeit  „zur  Ehre  Got- 
tes“ ausübe.  1 Vermochte  denn  aber  schon  dadurch  das  Können 
und  die  Erfahrung  des  Einzelnen  sehr  Vielen  zu  einem  Gemeingut 
zu  werden,  so  dass  sich  nun  deren  Erzeugnisse  auch  um  so  gleich- 
massiger  gestalten  konnten,  kam  noch  hinsichtlich  deren  Beschaf- 
fung, da  sie  ja  hauptsächlich  der  Verherrlichung  des  kirchlichen 
Dienstes  gewidmet  waren,  das  uneigennützige  tiefere  Bestreben 
stets  das  Vorzüglichste  leisten  zu  wollen,  mithin  ein  dem  Betrieb 
wiederum  höchst  forderlicher  Wetteifer  hinzu. 

Unter  solchen  Verhältnissen  hatten  sich  schon  bis  gegen  den 
Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  in  deutschen  Klöstern  zahlreich 
Künstler  und  Kunsthandwerker  namentlich  im  Betriebe  der  Bau- 
kunst, der  Miniatur-  und  Wandmalerei,  der  Giesserei,  der  Bild- 
schnitzerei und  Goldschmiedekünste  herapgebildet,  und  sich  zum 
Theil  auch  schon  die  Begründung  ausgedehnterer  Werkstätten 
mit  Eifer  angolegen  sein  lassen.  3 Mit  zu  den  vorzüglichsten  dieser 
Männer  zählten  zunächst  in  dem  Kloster  Fulda  der  hochgelehrte 
Rabanus  Maurus,  später  Erzbischof  von  Mainz  (von  785  bis  856), 
sodann  die  Aebte  Thioto  (von  856  bis  869)  und  Helmfried  -(um 
913).  Ihnen  folgten  in  gleicher  Bethätigung,  gewissermassen  als 
deren  Schüler,  der  auch  als  Maler  berühmte  Abt  Hatto  (von  956 
bis  968)  und  darauf  der  vor  allen  anderen  ausgezeichnete  Abt 
Wernher  (von  969  bis  982).  Namentlich  unter  dem  letzteren  und 
seinem  Nachfolger,  dem  Abte  Rohing  (zwischen  1043  bis  1047) 
beeiferte  man  sich  hier  namentlich,  ausser  in  der  Herstellung  von 
Wandgemälden  und  Bildhauerwerken,  in  der  möglichst  kunstvollen 
Beschaffung  von  kostbaren  Goldscbmiedearbeiten. 

Aehnlich  wie  in  dem  Kloster  zu  Fulda  hatte  sich,  .ziem- 
lich gleichzeitig  damit,  der  kunsthandwerkliche  Betrieb  in  den 
übrigen  Klöstern  gestaltet,  wie  vorzugsweise  in  den  Stiftungen 
zu  Hirschau,  Corvey,  Lorch,  Ossnabrügg,  Trier,  Hildesheim,  Mainz 
und  St.  Gallen,  worunter  sich  insbesondere  St.  Gallen  alsbald 
des  verbreitetsten  Rufes  erfreute,  so  dass  es  schon  früh  zum  Sam- 
melplatz von  Schülern  aus  allen  Ländern  ward.  3 Nächst  den 
früheren  Aebten  daselbst,  den  Begründern  dieses  Rufs,  war  es 
hier  der  Abt  Salomo  (von  891  bis  921),  welcher  sich  in  Beför- 
derung jeglicher  Art  des  Kunstbetriebs  ausgezeichnet  tliätig 
erwies.  In  Folge  seiner  Leitung  hauptsächlich  erhoben  sich  aus 
der  grossen  Zahl  der  dort  versammelten  Geistlichen  allmälig  nicht 

1 Vergl.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  III.  S.  507.  — 

* D.  Fiorillo.  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I.  S.  46  ff. 
— ’ Daselbst  n.  a.  O.  8.  55.  K.  Schn  aase  a.  a.  O. 
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nur  die  geschicktesten,  als  auch  die  vielseitigsten  Arbeiter,  von 
denen  sich  dann  vor  allen  zwei,  Namens  Tutilo  und  Xotker  (von 
973  bis  982)  gleichmäsÄig  in  der  Malerei,  der  Bildschnitzerei  und 

Goldschmiedekunst  in  so  hohem  Grade  bethätigten,  dass  man 
sie  weithin  als  die  bedeutendsten  ihres  Jahrhunderts  betrachtete. 
Von  zahlreichen  Werken,  die  sie  geschallen,  liegt  mannigfach 
ruhmvolle  Kunde  vor.  1 Auch  ist  von  der  Hand  des  Tutilo  noch 
eine  geschnitzte  Elfenbeinplatte  im  Kloster  von  St.  Gallen  vor- 
handen, 2 welche  die  Himmelfahrt  der  Maria  und  eine  Scene  aus 
der  Legende  des  heiligen  Gallus  veranschaulicht,  die  ihrer  ganzen 
Behandlung  nach,  bei  schon  gesteigerter  Sicherheit  in  Betreff  der 
Ausführung,  noch  ersichtlicher  von  der  italischen  und  griechischen 
Darstellungsform  abweicht,  8 als  jene  vorweg  erwähnten  Geräthe 
(S.  749).  — Als  diesen  beiden  Künstlern  gleichzeitig  und  ihnen 
vorzugsweise  als  Maler  und  Goldschmied  ziemlich  ebenbürtig,  ge- 
schieht noch  des  dortigen  Abtes  Immo  (von  982  bis  990)  Erwäh- 
nung, der  überdies  einige  unvollendete  gestickte  Teppiche  mit 
der  Darstellung  der  Himmelfahrt  Christi  hinterliess.  Ihm  folgte, 
um  die  Förderung  des  Kunstbetriebs  nicht  minder  bemüht,  der 
Abt  Ulrich  (von  990  bis  996)  und  hierauf,  nach  längerer  Unter- 
brechung, welche  die  verheerenden  Züge  des  Herzogs  Welf  ver- 
anlassten,  Mangold  (von  1117  bis  1128),  der  alsbald  wiederum 
geschickte  Künstler  in  'seinem  Kloster  vereinigte.  — 

Wie  vor  allem  diesen  Bestrebungen,  denen  sich  auch  das 
Kloster  Lorch  vornäralich  schon  frühzeitig  widmete,4  jener 
Aufschwung  um  den  Beginn'  des  zehnten  Jahrhunderts  förderlich 
ward,  so  auch  nun  wirkte  darauf  noch  besonders  die  durch  die 
Ottoncn  wieder  eröffnete  nähere  Verbindung  mit  Italien  und  der 
nach  dort  erweiterte  Handel  (S.  527)  in  nachhaltigster  Weise  zu- 
rück, ganz  abgesehen  von  dem  noch  ferneren  Einfluss,  den  dahin 
auch  der  Reichthum  der  Klöster  im  Allgemeinen  ausüben  musste, 
welchen  sie  bis  zum  Jahre  tausend  durch  beständige  Schenkungen 
erwarben  (S.  479).  Durch  die  Verbindung  mit  Italien  wurden 
den  Deutschen  die  dort  vorhandenen  Schätze  des  Altcrthums 
weiter  erschlossen,  aber  auch  die  Erzeugnisse  byzantinischer 
Kunstfertigkeit  in  noch  ausgedehnterem  Maasse,  wie  bisher,  ent- 
gegengetragen; und  dies  noch  um  so  entschiedener,  als  eben  jetzt 
dort  die  Ausübung  der  Kunst  und  der  eigentlichen  Kunsthand- 

1 D.  Fiorillo  a.  a.  O.  I.  S.  55  ff.  IV.  8.  35  ff.  L’abbÄ  Texier.  Diction- 
nairo  d’ortevrerie  etc.  S.  949  ff.  — * Vcrgl.  unt.  And.  H.  Otte.  Handbuch  der 
kirchlichen  Kunstarchäofogie  des  deutschen  Mittelalters.  Leipz.  1854.  6.  185 
ro.  Abbildungen.  — * K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  III. 
8.  508.  — 4 D.  Fiorillo  a.  a.  O.  8.  59  ff. 
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werke  dem  gänzlichen  Verfall  unterlag,  so  dass  man  sich  nun- 
mehr auch  daselbst  fast  nur  noch  auf  jene  verwiesen  sah 
(S.  527  ff.).  Dieser  letztere  Umstand  vor'nämlich,  dazu  die  Ver- 
mählung Otto  IJ.  mit  der  griechischen  Tkeophanu,  in  Verbindung 
mit  dem  Einfluss,  den  diese  auf  Otto  111.  ausübte  (S.  469),  wo- 
durch alsbald  griechisch-italisches  Wesen  mindestens  zum  Hofton 
ward,  dies  Alles  hatte  unfehlbar  zur  Folge,  dass  die  heimischen 
Kunsthandwerker  den  byzantinischen  Erzeugnissen  viel  zu  eifrig 
nachstrebten,  als  dass  gerade  bei  ihrem  Betrieb,  bei  der  Aus- 
übung der  Kleinkünste,  schon  eine  eigene  selbständigere  Rich- 
tung zum  Durchbruch  hätte  gelangen  können.  Auf  diesem 
Gebiete  insbesondere  blieb  man  vorerst  noch  stark  befangen,  so 
dass  die  dahingehörigen  Leistungen,  wie  eben  das  vorweg  bespro- 
chene Elfenbeinschnitzwerk  dos  Tutilo  (S.  755)  und  wie  die  gleich- 
falls schon  früher  berührte  Elfenbeinplatte  mit  der  Darstellung 
Ottos  II.  und  Theophanu  (Fig.  230),  bei  allen  Anzeichen  eines 
bereits  fortwirkenden  Strebens  nach  Selbständigkeit,  immer  noch 
wesentlich  das  Gepräge  griechischer  Arbeit  an  sich  tragen. 

Demgegenüber  war  es  zuvörderst  nur  der  Ausübung  der  Bau- 
kunst vergönnt,  einem  solchen  freieren  Bestreben  in  weiterem 
Sinne  Rechnung  zu  tragen.  Auf  deren  Betrieb,  den  ebenfalls  die 
Geistlichkeit  ausschliesslich  verfolgte,  vermochte  nach  dem  Vor- 
gänge der  Bauausführungen  seit  Kort  dtm  Grossen,  da  diese  in 
ihrer  vorzugsweise  romanisirenden  Durchbildung  einmal  als 
mustergültig  Vorlagen,  die  byzantinische  Darstellungsform  wohl 
kaum  mehr  Einfluss  auszuüben.  Ueberdies  aber  sahen  sich  nun 
die  Baukünstler  vor  allem  auf  Grund  der  seit  den  Ottonen  um 
so  viel  mehr  erweiterten  Kenntniss  altrömischer  Werke  zu  einer 
dem  noch  gemässeren  Formengebung  gleichsam  gedrängt,  was 
denn  allein  schon  der  Sachlage  nach  nicht  nur  in  Nachahmung 
bestehen  konnte , vielmehr  auch  in  freier  selbstschöpferischer  Be- 
thätigung  vor  sich  gehen  musste.  Solche  (Neu-)Gestaltung  nun, 
riicksiehtlich  ihrer  Grundbedingungen  der  romanische  Stil  ge- 
nannt, betraf  zunächst  wiederum  den  Kirchenbau,  und  äusserte 
sieh  vorerst  hauptsächlich  in  der  Behandlung  des  Einzelnen.  In 
Anbetracht  der  Gesammtanordnung  knüpfte  man  fast  unmittelbar 
an  die  schon  vorweg  dafür  verwandte  Form  der  alten  Basilika 
an,  sie  nur  nach  Maassgabe  kirchlichen  Zwecks  noch  ebenmässiger* 
ausdehnend.  In  der  Behandlung  des  Einzelnen  dagegen,  wie  na- 
mentlich in  der  Durchführung  und  Vertheiluug  des  Ornaments, 1 

. r 

1 F.  Kupier.  Geschichte  der  Baukunst  II.  8.  33. 
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vermochte  man  sich  gewisserniassen  von  vornherein  freier  zu.  be- 
wegen, indem  man  die  dafür  bisher  fast  gleichmässig  nachgeahm- 
ten  altrömischen  Formen,  wenn  auch  nicht  gerade  völligst  verliess, 
doch  in  mehr  nordisch-volksthümlichem  Sinne  zu  neuen  Gestal- 
tungen umbildete.  An  Stelle  jener  traten  fortan,  eben  aus  ihnen 
hervorgehend  oder  auch  nur  an  sie  anlehnend,  einerseit  Linear- 
verzierungen: theils  einfach  strickartig  gewundene,  theils  in- 
einander verschlungene  Bänder,  theils  wcllentürmig  gebogene  und 


Pia.  303. 


zickzackartig  gebrochene  Stäbe,  theils  dicht  an  einander  gereihte 
Schuppen  und  kleine  würfelförmige  Klötzchen  entweder  in  Abstän- 
den neben  einander  oder  schachbrettweise  geordnet,  Perlen,  Knöpf- 
chen  u.  dergl.  (Fig.  303),  andrerseits,  in  Verbindung  damit:  frei- 
lich noch  durchweg  ziemlich  starr  behandelte  Hanken-  und 
Blätterzierrathe  und  Blumen  von  gleich  strengem  Gepräge 
(Fig.  304),  und  endlich  auch  noch  als  besondere  Zuthat,  oft  von 
sinnbildlichem  Bezüge:  Thier-  und  Menschengestaltungen 
von  zum  Theil  sehr  phantastischer  und  ungeheuerlicher  Erfindung 
(Fig.  305);  dies  Alles  durch  ein  entschiedenes  Vorherrschen  der 
wagerechten  Linie,  der  Säule  und  des  Halbkreisbogens  gegliedert 
und  gleichsam  baulich  gebunden. 

Anfänglich  natürlich  vermochten  sich  die  Künstler  auch  in 
dieser  (neuen)  Form  immerhin  nur  versuchsweise  zu  äussern,  so 
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dass  es  ihnen  bei  aller  Bemühung  doch  vorerst  nur  verstattet 
hlieb,  sich  darin  in  noch  vorwiegender  Schwere  und  massiger  Ein- 
fachheit zu  bewegen.  Diese  Versuche  währten  indess,  bei  be- 
ständiger Läuterung  und  immer  erneuter  Frische  des  Schaffens, 


nur  bis  zum  Schluss  des  zehnten  Jahrhunderts.  Von  da  an  lösten 
sie  sich  schneller  zu  selbständigerer  Bedeutsamkeit  auf,  die  sodann 
im  zwölften  Jahrhundert,  unter  dem  Einfluss  der  Kreuzzüge  und 
dem  der  Erhebung  weltlicher  Macht  aus  der  Oberherrschaft  dea 
Papstes,  ihren  vollgültigsten  Ausdruck  gewann.  Namentlich  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  (seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts) 
verloren  sich  die  bisherige  Schwere  und  schwankende  Unbeholfen- 
heit.  Gefördert  eben  durch  jene  Erhebung,  wie  auch  durch  die 
neuen  Anschauungen,  welche  die  Kreuzzüge  mit  Bich  brachten, 
erreichte  man  nun,  auch  durch  Aufnahme  einzelner  orientalischer 
Formen,  im  Ganzen  sowohl  wie  im  Einzelnen  eine  unabhängige 
reiche,  und  doch  leichtere  Durchbildung.  So,  was  jene  Formen  be- 
trifft, eignete  man  sich  von  den  Arabern  insbesondere  den  Spitz- 
bogen, den  sogenannten  Hufeisenbogen  und  den  aus  mehren 
kleinen  Bögen  gebildeten  Halbkreisbogen  zu  (vergl.  S.  227),  was 
sodann  wiederum  die  Ausbildung  noch  anderweitiger  Schmuckglie- 
derungen , wie  etwa  die  des  Kleeblattbogens  und  mancherlei  ver- 
zierten- Stabwerks , überhaupt  aber  die  einer  freieren  und  beweg- 
teren Darstellungsweise  des  bildnerischen  Zierraths  an  sich,  mit- 


Fl'i.  304. 


Fi'J.  303. 
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hin  auch  des  Blätter-  und  Blumenwerks  u.  s.  w.,  zur  Folge  hatte 
( Fig . 306).  Hiermit  indessen,  in  der  Vereinigung  solcher  fremden 
Gestaltungen  mit  den  selbständig  gewonnenen  Formen,  wurde 
-dann  aber  auch  zugleich  die  Fortbildungsfähigkeit  dieses  Stils, 
wenn  auch  nicht  geradezu  erschöpft,  jedoch  nun  in  Anbetracht  der 
neuen  Zeitströmung  mit  ihren  Forderungen,  die  schliesslich  doch 


auch  wiederum  den  ihr  gemässen  künstlerischen  Ausdruck  ▼er- 
langte, um  den  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gewisser- 
massen  zum  Abschluss  gedrängt.  — 

Indem  denn  so  das  erwachte  Bestreben  nach  eigenster  Selb- 
ständigkeit in  der  Baukunst  zuerst  Gestalt  gewann,  ward  nun 
diese  hinsichtlich  der  Form  die  Vorbildnerin  fiir  die  Kunst- 
handwerke. Erst  gegenüber  den  Erfolgen,  die  dort  so  fühlbar 
zu  Tage  traten,  entsagte  man  bei  deren  Ausübung,  zunächst  aller- 
dings mehr  unbewusst,  der  Nachahmung  byzantinischer  Werke, 
sich  ferner  nur  noch  der  Vorzüge  bemächtigend,  welche  diese  in 
Betreff  der  Behandlung  darboten.  Freilich  wohl  konnte  auch 
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dies  im  Ganzen  zuvörderst  nur  sehr  allmälig  geschehen,  da  man 
sich  ja  gerade  auf  diesem  Gebiete  an  derartigen  Mustern  heran- 
gebildet und  gleichsam  an  sie  gewöhnt  hatte;  indessen  scheint 
hier  ein  Einfluss  derselben  doch  keineswegs  länger  als  bis  zum 
Schluss  des  elften  Jahrhunderts  gedauert  zu  haben.  Seit  dieser 
Zeit  wenigstens  fand  bereits  auf  alle  die  Zweige  des  Kunsthand- 
werks, welche  sich  mit  der  Herstellung  geräthsehaftlicher  Dinge 
befassten,  eine  nachhaltige  Rückwirkung  der  in  der  heimischen 
(Kirchen-)Baukunst  gewonnenen  Einzelformen  statt  und  zwar,  in 
beständig  engerem  Anschluss  an  die  Fortbildung  der  letzteren, 
schon  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  selbst  in  derartiger 
Steigerung,  dass  man  nun  einzelnen  Gerätschaften,  deren  Zweck- 
form dies  irgend  zuliess,  wie  denn  vor  allem  Reliquienschreinen, 
Altären  nebst  ihrem  Zubehör,  ja  auch  Rauchfässern  u.  dergl., 
zumeist  sogar  eine  dem  Kirchengebäude  durchaus  ähnliche  Ge- 
staltung gab  (s.  unten). 

So  tief  nun  ein  solches  Verhältniss  an  sich  auch  innerlich 
begründet  war,  beruhte  es  indess  wohl  ohne  Zweifel  auch  noch 
mit  auf  dom  äusseren  Umstand,  dass  man  noch  keineswegs  eine 
bestimmter  geregelte  Theilung  der  Arbeit  verfolgte,  sondern  viel- 
mehr in  den  Klosterschulen,  den  ja  überdies  einzigen  Kunstwerk- 
stätten, der  Mehrzahl  nach  jeder  Einzelne  fast  sämmtliche  Künste 
zugleich  betrieb  (S.  755  ff.).  Denn  auch  in  den  zahlreichen  Stif- 
tungen, welche  sich  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  hauptsächlich 
auch  in  sächsischen  Landen  zu  ähnlicher  Wirksamkeit  erhoben, 
wie  unter  anderen  in  Magdeburg,  Quedlinburg,  Nordhausen,  Merse- 
burg, Meissen,  Naumburg  u.  s.  w.,  beharrte  man  bei  demselben 
Verfahren.  Und  ebenso  widmeten  sich  auch  noch  später  dann 
höchstgestellte  Geistliche  selbst  ausserhalb  der  Klosterschulen  den 
verschiedenen  Künsten  zugleich,  was  dann  aber  gerade  noch  um 
so  mehr  zur  Erhaltung  dieses  Verfahrens  beitrug,  als  nun  zumeist 
sie  den  Kunstbetrieb  überhaupt  förderten  und  leiteten. 

Zu  derartig  sich  auszeichnenden  Männern  zählten  nunmehr 
insbesondere  die  beiden  Lehrer  Ottos  III.,  Bernward,  Bischof  von 
Hildesheim  (geBt.  1023)  und  Willigis,  Erzbischof  von  Mainz 
(gest.  um  1011),  ferner  Meinwerk  von  Paderborn  (gest.  1035), 
Benno,  Bischof  von  Osnabrück  (gest.  1088),  Sigismund,  Bischof 
von  Halberstadt,  Theodor  von  Utika,  Molker  Balbulus  u.  A.  m. 
Wohl  der  begabteste  unter  Allen  war  Bischof  Bemward  von  Hil- 
desheini, 1 von  dessen  Hand  noch  mehrere  bedeutende  Werke  vor- 

1 D.  Fiorillo.  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  I. 
8.  70  ff.  K.  Schnanse.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abth.  8.  36, 
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h&nden  sind.  Von  ihm  erzählt  sein  Lcbensbeschreiber : 1 «Ob- 
gleich sein  Geist  aufs  feurigste  für  jede  höhere  Wissenschaft 
brannte,  verwandte  er  doch  dcinungeachtet  auch  grossen  Fleiss 
auf  die  leichteren  Künste,  welche  wir  die  mechanischen  nennen. 

Im  Schreiben  that  er  sich  vornämlich  hervor,  die  Malerei  betrieb 
er  mit  Feinheit,  ausnehmend  geschickt  war  er  in  der  Kunst,  Me- 
talle zu  bearbeiten,  edle  Steine  cinzufassen  und  in  noch  fast  jeg- 
licher Herrichtung,  wie  dies  auch  folgends  durch  viele  prächtig 
geschmückte  Bauten  zu  Tage  kam,  die  er  selber  aufführte.1*  Da- 
neben «durchging  er  die  Werkstätten,  wo  Metalle  zu  verschiedenen 
Zwecken  vorbereitet  wurden  und  prüfte  die  einzelnen  Arbeiten. 
Ebenso  feuerte  er  auch  alle,  die  ihm  näher  anhingen,  zu  ähnlichen 
Bestrebungen  fast  über  ihre  Kräfte  an.  Auch  gab  es  keinen 
Kunstbetrieb,  worin  er  sich  nicht  selber  versuchte,  wenn  er  sich 
solchen  auch  nicht  gerade  bis  zur  Vollendung  aneignen  konnte. 
Nicht  allein  in  unserem  Münster,  vielmehr  an  verschiedenen  Orten 
richtete  er  Schreibstuben  ein,  so  däss  er  eine  reichhaltige  Samm- 
lung theologischer  und  philosophischer  Schriften  und  Bücher  zu- 
sammenbrachte. Die  Malerei  aber  und  Bildnerei  und  die  Kunst 
der  Metallarbeit  und  die,  edle  Steine  zu  fassen,  und  Alles  was  er 
nur  Zierliches  in  dergleichen  Künsten  zu  ersinnen  vermochte,  licss 
er  niemals  vernachlässigen,  so  wie  er  denn  auch  an  überseeischen 
und  schottischen  (irischen?)*  Gefässen , welche  der  königlichen 
Hoheit  als  eigene  Gabe  dargebracht  wurden,3  das,  was  er  selten 
und  trefflich  fand,  für  seine  Zwecke  zu  nützen  wusste.  Nicht 
minder  auch  führte  er  vorzüglich  kunstfahige  Knaben  mit  sich  an 
den  Hof  oder  auf  Keisen  und  trieb  sie  an , sich  alles  dessen  zu 
beÜeissigen,  was  sich  in  irgend  einer  Kunst  als  das  "Würdigste 
darbot.  Zu  dem  allen  befasste  er  sich  mit  musivischen  Arbeiten 
zur  Auschmückung  der  Fussböden,  und  stellte  selbst  nach  eigener 
Erfindung  ohne  irgend  eine  Anweisung  (künstlich  geformte?)  Dach- 
ziegel her.“  «Die  alten  Besitzungen  seiner  Vorfahren,  welche  er 
unbebaut  fand,  schmückte  er  durch  treffliche  Bauten,  zierte  auch 
einige  von  diesen  durch  Anwendung  rother  und  weisser  Steine 
und  durch  musivische  Malereien,  so  dass  ein  gar  stattliches  Werk 

8.  70,  8.  504,  bes.  Q.  Kraatz.  Der  Dom  zu  Hildesheim  u.  s.  w.  II.  8.  48  ff. 
mit  Abbildungen. 

1 Thaugmar.  Leben  des  Bischofs  Bernward  von  Hildesheim  bes.  c.  1, 
c.  5 u.  c.  G.  — 3 Vergl.  K.  Schnaase  a.  a.  O.  IV.  2.  Ablh.  S.462.  — 3 Ehren- 
geschenke an  Könige  von  Seiten  fremder  Völker  dauerten  unnasgesetzt  fort. 
So  erhielt  nnt.  and.  Otto  I.  von  «vielen  Königen  nnd  Völkern  (jeschenke,  von 
Körnern,  Griechen  und  Saracenen : goldene  und  silberne  Gefässe,  ehemo  kunst- 
reich gearbeitete  Geschirre,  Gefässe  von  Glas,  auch  von  Elfenbein,  künstlich 
verziert:“  Widukind  III.  56. 
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daraus  ward.  So  bedeckte  er  mit  ausnehmend  schönen  Gemälden 
sowohl  die  Wände  als  auch  das  Getäfel  der  Decke,  dass  man  an 
der  Stelle  des  alten  wahrhaft  Neues  zu  sehen  glaubte.  Für  die 
feierlichen  Umzüge  an  den  einzelnen  Hauptfesten  besorgte  er 
Evangelienbücher,  die  (an  ihren  Deckeln)  von  Gold  und  kostbaren 
Edelsteinen  prangten;  ferner  Rauchfässer  von  ausserordentlichem 
Preise  und  ungemeiner  Schwere,  und  nichtsdestoweniger  beschaffte 
er  noch  mit  seltsamer  Betriebsamkeit  mehrere  Kelche,  einen  aus 
Onyx,  einen  andern  aus  Krystall  und  einen,  zum  Gebrauch  beim 
Gottesdienste,  aus  reinstem  Golde,  der  zwanzig  Pfund  wog.  Auch 
einen  wunderbar  grossen  Kronleuchter,  der  von  Silber  und  Gold 
schimmerte,  hing  er  in  der  Kirche  auf,  noch  vieles  andere  zu 
geschweigen“  — wohin,  nach  dem  Zeugniss  desselben  Schrift- 
stellers, auch  noch  eine  Kapsel  gehörte,  um  rdas  lebendig  machende 
Holz  vom  Kreuze  Christi  darin  zu  verwahren,  welche  von  Gold 
und  Steinen  erglänzte.“  Soweit  der  gleichzeitige  Bericht  über 
Bernward,  mit  dem  die  Nachrichten  anderer  Schriftsteller  über 
den  ähnlichen  Betrieb  der  noch  ferneren  Kunstbeforderer  im  All- 
gemeinen zusammenklingen.  Aus  allem  ergibt  sich  noch  neben- 
her, dass  man  sich  durchgängig  fast  ausschliesslich  im  Dienste 
der  Kirche  bethätigte  und  dass  man,  hier  abgesehen  von  der  Bau- 
kunst und  der  Klein-  und  Wandmalerei,  hauptsächlich  der  Metall- 
arbeit, der  Giesserei  und  der  Goldschmiedekunst  nebst  den  damit 
verbilndencn  Künsten , der  Behandlung  der  Edelsteine , der  Fili- 
granarbeit, dem  Niello  und,  wie  auch  sonst  noch  bestätigt  wird, 
der  Emailmalerei  oblag.  Diese,  vermuthlich  zunächst  in  Folge  der 
Verbindung  Otto > II.  mit  der  griechischen  Theophantt  durch  byzan- 
tinische Künstler  nach  Deutschland  unmittelbar  verpflanzt,  fand 
daselbst  dann  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  zunehmend  weitere 
Verbreitung,  wozu  wohl  noch  der  Umstand  beitrug,  dass' man 
allmälig  dahin  gelangt  war,  sie  ausserdem  wie  bisher,  nur  auf 
Gold,  auf  Kupfer  übertragen  zu  können,  was  dann  namentlich 
umfangreicheren  Werken  trefflich  zu  statten  kam  (S.  68).  Zudem 
auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  selbst  die  Entdeckung  der 
Harzbergwerkc , welche  um  968  in  der  Gegend  von  Goslar  ge- 
schah und  deren  Ausbeute  so  reichlich  ausflel,  dass  man  vermeinte 
in  Sachsen  wäre  das  goldene  Zeitalter  angebrochen , 1 auf  den 
Betrieb  der  Metallarbeit  im  Ganzen  sehr  günstig  zurückwirkte, 
sofern  man  eben  auf  eine  noch  gründlichere  Behandlungsweise 
des  Schmelzens  und  Giessens  u.  s.  w.  geleitet  ward.  Im  Uebrigen 

1 Thietmar  von  Merseburg.  Chronik  II.  c.  8;  vergl.  W.  Fiseber. 
Geschichte  des  teutschen  Handels  I.  8.  270  ff. 
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noch  wurde  nach  wie  vor  die  Schnitzerei  in  Elfenbein,  die  Stickerei 
und  Wirkerei  von  grossen  "Wandteppichen  u.  dergl.  (S.  530)  mit 
vorzüglichem  Eifer  gepflegt.  Und  wenn  schon  die  Bildnerei  in 
Stein  vorerst  (etwa  bis  zum  zwölften  Jahrhundert)  noch  minder 
thätig  befördert  ward,  1 dürfte  dagegen  die  Holzbildnerei  stets  um 
so  fleissiger  geübt  worden  sein. 

A.  Was  nun  von  einzelnen  Erzeugnissen  derartiger 
Kunstbethätigung  aus  dem  Verlauf  vom  zehnten  Jahrhundert 
bis  in  den  Anfang  des  dreizehnten  theils  von  Augenzeugen 
erwähnt,  theils  noch  wirklich  vorhanden  ist,  gehört  ganz  der  bis 
zu  dieser  Zeit  eingehaltenen  Richtung  entsprechend,  fast  ausschliess- 
lich der  Kirche  an.  Dasselbe  umfasst  zahlreiche  Beispiele,  2 
so  dass  nun  nuejh  für  den  Grad  der  Ausbildung  selbst  innerhalb 
ihrer  verschiedenen  Zweige  .ein  ziemlich  sicherer  Maassstab  vor- 
liegt. Doch  ist  dazu  gleich  vorweg  zu  bemerken,  dass  während 
man  bisher  das  Kirchengerätb  noch  häufiger  ohne  durchgreifenden 
Bezug,  zum  Theil  gar  willkürlich  behandelte,  man  sich  fortan 
zunehmend  bemühte,  auch  dem  Geringsten,  was  mit  der  Aus- 
stattung des  kirchlichen  Dienstes  verbunden  war,  eine  dem  Sinne 
des  (Jlit-istenthums  möglichst  eng  angemessene  sinnbildnorische 
Bedeutung  zu  geben,  ja  dies  bis  ins  Kleinlichste  durchzuführen,  3 
und  dass  somit  eben  diese  Geräthe,  bei  aller  äusseren  Verschie- 
denheit, im  Ganzen  dennoch  ein  eigenes  gemeinschaftliches  Ge- 
präge tragen. 

1.  Unter  diesen  Geräthschaften  Bahmen  fortdauernd  die 
heiligen  Gefässe,  sowohl  der  Zahl  als  Bedeutsamkeit  nach, 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Dazu  nun  zählten,  und  zwar  vor 
allem  die  Kelche  nebst  ihrem  Zubehör,  der  Paten a und  einer 
Saugröhre  zum  Genuss  des  heiligen  Weines,  sodann  die  zur 
Aufbewahrung  der  Hostie  gebräuchlichen  Ciborien,  ferner  ver- 
schieden grosse  Schüsseln  und  Giessgefässe  in  Form  von 
Kannen,  Taufbecken,  W eih-  und  Sprengkessel,  Räucher- 
fässer und  kleine  Büchsen  zur  Verwahrung  des  Weihrauchs, 
kleine  Salb-  oder  Oelfläschchen,  und  endlich  zahlreiche  Re- 
liquienbehälter in  mannigfacher  GefUssgestalt. 

a.  Aus  dieser  Fülle  von  Gegenständen,  welche  sich  dem 
Kunsthandwerk  mithin  schon  allein  auf  dem  Gebiet  der  Gefäss- 

1 K.  Schlüsse.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abth.  6.  499  ff.  « 

— ’ I’m  für  das  Folgende  ein  zu  häufiges  Anfuhren  des  Einzelnen  zu  ver- 
meiden, sei  auf  die  betreffenden  Abhandlungen  u.  s.  w.  in  den  bereits  (S.  41 
not  1.  8.  120.  not.  I.  S.  660,  not.  2,  8.  724,  not  1)  angeführten  Werken  ver- 
wiesen. — * Vergl.  K.  Schnaase  a.  a.  0.  IV.  I.  Abth.  8.  76. 
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biidnerei  darbot,  waren  es  vornämlieh  die  Kelche  1 und  von 
diesen  wiederum  zunächst  die  mit  der  Feier  des  Abendmahls 
verbundenen  wirklichen  „Sp eise k eiche“  ( Calices  ministerielles ) 
und  die  zur  Ausschmückung  des  Altars  bestimmten  zumeist  sehr 
grossen  Prachtkelche,  deren  möglichst  kostbare  Beschaffung 
man  sich  angelegen  sein  liess.  Mit  einigen  Kelchen  der  letztem 
Art  beschenkte  der  Erzbischof  Willigis  seine  eigene  Domkirche 
zu  Mainz;  sie  sämmtlich  von  Gold  und  betrnchdicher  Grösse, 
darunter  einer  von  der  Höhe  einer  Elle  und  Fingersdicke,  durch- 
aus mit  edelen  Steinen  besetzt. 4 Auch  scheint  cs,  dass  zu  der- 
artigen Kelchen  bisweilen  die  Mehrzahl  von  Kelchen  zählte, 
womit  zufolge  des  Anastasius  nicht  selten  Kaiser,  Fürsten  und 
Päpste  einzelne  Kirchen  ausstatteten  (S.  751).  Pa  solche  Kelche 
wohl  grossenthcils  vorwiegend  in  der  Eigenschaft  von  Weihege- 
schenken ( Donuria ) ausschliesslich  zur  Zierde  bestimmt  waren, 
konnte  man  sich  bei  deren  Herstellung  im  Allgemeinen  freier 
bewegen.  Für  die  Beschaffung  der  anderweitigen  eigentlichen 
Gebrauchskelche  dagegen,  wie  der  alltäglichen  Messkelche 
( Calices  quotidiani ),  der  Taufkolche  ( Calices  baptimales ) und  der 
Abcndmahlskelche  hauptsächlich,  trat  fortan  eine  Beschrän- 
kung ein,  indem  die  dafür  schon  überdies  spätestens  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  erlassenen  kirchlichen  Vorschriften  bedeutend 
verschärft  und  im  Einzelnen  noch  bestimmter  ausgeführt  wurden. 
Denn  während  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  die  Kelche  aus  allen  belie- 
bigen Stoffen  und  in  verschiedenen  Formen  bestanden  oder  doch 
bestehen  konnten,  ja  in  ärmeren  Kirchen  sogar  hölzerne  Kelche 
Anwendung  fanden,  verlangten  nunmehr  jene  Vorschriften  den 
ausschliesslichen  Gebrauch  von  goldenen  oder  silbernen 
Kelchen , und  falls  Mittellosigkeit  nur  kupferne  Kelche  gestatten 
sollte,  dass  diese  durchweg  stark  vergoldet  seien,  was  freilich 
wohl  niemals  ganz  durchführbar  war,  wie  man  denn  auch  in 
ganz  armen  Kirchen,  wenn  auch  nur  als  nothgedrungene  Aus- 
nahme, Kelche  von  Zinn  musste  gelten  lassen. 3 Zugleich  be- 
stimmen die  Vorschriften  über  Form  und  Ausstattung.  Demzu- 
folge sollte  der  Kelch  aus  Fuss,  Schaft,  Knauf  und  Schalo  be- 
stehen und  auf  der  Fläche  des  Fusses  (Pes)  keine  andere  Dar- 
stellung als  die  des  Leidens  Christi  enthalten;  der  Schaft  (Stylus) 

1 S.  das  Einzelne  darüber  bei  W.  Angusti.  Handbuch  der  christlichen 
Archäologie  III.  8.  518  ff.  — ’ F.  Wetter.  Geschichte  und  Beschreibung  des 
Doms  zu  Mainz  8.  156.  — 9 Ein  solcher  Kelch  von  Ziun  nebst  Patena,  beides 
dem  h.  Wolfgang  zugeschrieben,  befindet  sich  im  Stifte  zu  St.  Wolfgang  in 
Oberösterreich,  s.  E.  v.  Sacken  in:  Mittelalterliche  Kunatdenkmale  des  Öster- 
reich. Kaiserstaats  I.  8.  125. 
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Bei  genügend  hoch,  um  bequem  gefasst  werden  zu  können;  der 
Knauf  (Xoditi)  je  nach  Vermögen  mit  Edelsteinen  besetzt  oder 
glatt,  und  endlich  die  Schale  ( Cnppn ) nach  unten,  gegen  den 
Schaft  zu,  etwas  enge,  von  hier  zum  Rand  hin  allmälig  erweitert, 
und’  der  Rand  selber  so  beschaffen,  dass  er  weder  ein-  noch 
auswärts,  noch  irgend  wie  gebogen  erscheine.  Auch  sollen  auf 
der  äusseren  Fläche  der  Kuppe  jedwede  künstlerische  Zierrathen 
mindestens  zwei  bis  drei  Finger  breit  von  dem  Rande  entfernt 
bleiben  und  dieser  oberhalb  nicht  breit,  sondern  mehr  scharf 
auslaufend  gebildet,  ausserdem  aber  noch  an  der  Kuppe  weder 
inwündig  noch  auswändig  Kreise  gezogen,  vielmehr  die  Fläche 
durchaus  glatt  gearbeitet  sein. 

Obschon  man  nun  wohl  diese  Verordnung  im  Allgemeinen 
fortan  befolgte  (wenigstens  da,  wo  sie  bekannt  war),  wich  man 
von  ihr  doch  bald  hie  und  da,  vorzugsweise  in  dem  Bestreben 
nach  reicherer  Ausstattung,  im  Einzelnen  ab.  Letzteres  bestäti- 
gen nicht  sowohl  die  Vorschriften,  welche  Theophilus  (im  elften  oder 
Anfang  des  zwölften  Jahrh.)  in  seinem  alle  Zweige  der  Technik  um- 
fassenden AVerke  für  die  Form  und  Herstcllungsweisc  der  Kelche 
giebt,1  als  vielmehr  noch  die  aus  dieser  Zeit  vorhandenen  Ge- 
fässe  der  Art.  Abgesehen  von  dem  ältesten,  dem  „Kelch  des 
Herzogs  'Tassilo“  (S.  749),  stellt  sich  gleich  einer  der  nächst- 
ältesten, dem  zehnten  Jahrhundert  angehörig,  in  davon  ab- 
weichender Durchbildung  dar.  Es  ist  dies  der  sogenannte  „Kelch 
des  heiligen  Gos/i'n’s“,  Bischof  von  Toul 4 (von  922  bis  962),  der 
schon  nicht  einmal  mehr  in  der  Form  mit  jener  Verordnung 
überoinstimmt,  indem  die  Kuppe,  zwiefach  gehenkelt,  eine 
halbkugclförmige  Schale  mit  leicht  umgebogenem  Rande  bildet, 
derselbe  aber  noch  überdies  an  allen  Theilen  mit  Gravirung, 
mit  grünlicher  und  blauer  Email  und  Edelsteinen  reich  geschmückt 
ist.  Fast  noch  grössere  Willkürlichkeiten  lassen  dann  die  noch 
übrigen  Kelche  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  wahr- 
nehmen. Von  diesen  sind  einzelne  nicht  selten  durchweg  theils 
mit  stark  erhobenen  ranken  - und  blumenartigen  Zierrathen,  * 
theils,  wie  der  „Kelch  des  heiligen  Remigius“  in  der  Bibliothek 
zu  Paris,4  mit  künstlicher  Filigranarbeit  und  dazwischen  sym- 
metrisch vertheilten  farbigen  Steinen  reichlich  versehen , andere, 

1 In  dem  oben  (S.  140  not.  2)  näher  bezeichneten  Werk  lib.  I.  c.  XXIII 
bis  c.  XXXVII;  vergl.  l’nbbd  Texier.  Dictionnaire  d’ortevrerie  etc.  8.  300 
(Art.  „Theophile“).  — * M.  de  Caumnnt.  Aboedaire  etc.  II.  S.  55.  — 3 Vgl. 
die  Abbildung  eines  „deutschen*  Kelchs  des  zwölften  Jahrh.  bei  Didron. 
Annales  arclieolog.  XVIII.  8.  273.  — * Daselbst  II.  8.  363.  P.  Lacroix  et 
F.  Seri.  Histoire  de  l’orftvrerie  etc.  8.  51. 
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so  namentlich  des  zwölften  Jahrhunderts,  theils  abwechselnd  mit 
solchen  Zierrathen  und  mit  bildlichen  Darstellungen  aus  der 
Leidensgeschichte  Christi,  1 theils,  wie  der  zierliche  „Speisekelch“' 
im  Stifte  Wilten  in  Tyrol  * (Fig.  307) , fast  nur  mit  derartigen 


Fig.  307. 


Bildern  bedeckt.  Und  nicht  minder  auch  weichen  die  Haupt- 
theile , wenngleich  überall  wiederkehrend  , in  ihrer  Gestaltung 
im  Einzelnen  mannigfach  von  einander  ab.  — Nach  alledem 
aber  dürfte  sich  denn  für  die  Kclchform  dieses  Zeitraums  als 
allgemein  gültig  nur  so  viel  ergeben : 3 dass  sämmtlichc  Theile 
(Fuss,  Schaft,  Knauf  und  Schale)  durchgehend  kreisrund,  die 
Schale  vorwiegend  als  halbe  Hohlkugel  gebildet  wurden,  letz- 
tere gewöhnlich  etwas  höher  als  der  Halbmesser  der  ganzen  Kugel 
und  zuweilen  am  oberen  Rande  mässig  ein-  oder  auswärts  ge- 
bogen; dazu  der  Schaft  zumeist  ziemlich  dünn,  der  Knauf 
hingegen  kugelig  und  stark,  der  Fuss  gewöhnlich  breit  und 
Hach;  der  Schmuck  bis  gegen  das  zwölfte  Jahrhundert  haupt- 
sächlich ein  mehr  oder  minder  streng  behandelter  Bänder-  und 

4 

1 A.  Prxexdsi ec k i et  E.  Rastawiecki.  Monuments  du  moyen-&ge  et 
de  la  renaissance  etc.  Vol.  I.  — * K.  Weis«.  Der  roman.  8peisekelch  des 
Stiftes  Wilten  in  Tirol  etc.  in:  Jahrbuch  der  k.  k.  Centralcommission  IV. 
(1860)  8.  24.  — ’ Vergl.  K.  Weiss  a.  a.  O. 
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Pflanzenzierrath,  nächstdem  mancherlei  Darstellungen  biblischer 
Scenen  und  heiliger  Figuren,  so  am  Fuss  und  Knauf  insbeson- 
dere häufiger  die  Bilder  der  Evangelisten  in  runder  Umfassung, 

entweder  gravirt  oder  flach  erhoben  getrieben;  die  Schale  zu- 
weilen mit  zwei  kurzen  Öhren  oder  kleinen  Henkeln  versehen.  — 
b.  Die  zum  Kelch  in  nächster  Beziehung  stehende  Patena 
oder  Patina  bot  sich  nun  zwar  ebenfalls  zu  mannigfach  reicher 
Durchbildung  dar,  doch  sah  man  sich  hierfür  schon  durch  deren 
Bestimmung,  das  geweihte  Brod  aufzunehmen,  um  es  am  Altäre 
darzubringen,  auf  bestimmtere  Grenzen  beschränkt:  der  Zweck 
bedingte  die  Form  einer  Schüssel  mit  glattem  nur  mässig  ver- 
tieften BodenJ  mithin  konnte  sich  aller  Aufwand  vorzugsweise 
nur  auf  den  Stoff  und  höchstens  noch  auf  die  Ausstattung  des 
äusseren  Randes  ausdehnen.  Innerhalb  dieser  Grenzen  indess 
ward  dann  aber  auch  sie  nicht  minder  wie  def  Kelch  möglichst 
kostbar  beschafft  und  selbst  auch,  in  Verbindung  mit  diesem,  eige- 
nen Vorschriften  unterworfen.  Letztere  nun  bestimmten  ausdrück- 
lich, dass  sie  stets  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Kelche,  zu  dem 
sie  gehörte,  von  einerlei  Metall  sein  solle,  dass  man  sie  aus- 
schliesslich rund  und  ihren  Rand  zart  und  scharf  bilde,  damit 
die  Abfälle  der  Hostie  sorgfältig  könnten  gesammelt  werden,  und 
dass  man  sie  allenthalben  glatt,  ohne  welche  Zierrathen  belasse; 
nur  in  der  Mitte  ein  wenig  vertiefe.  In  Folge  dessen  nun  fertigte 
man  die  Patenen  von  Gold  oder  Silber  oder  von  vergoldetem 
Kupfer,  ja,  wo  es  die  Mittel  gestatteten,  selbst  die  von  Gold 
oder  Silber  sehr  stark,  zuweilen  zwanzig  bis  dreissig  Pfund  schwer. 
Solcho  Patenen  namentlich  versah  man  auch  wohl  noch,  gegen 
die  Vorschrift,  am  äusseren  Rande  ringsherum  mit  reichem  Be- 
satz von  edlen  Steinen,  Filigranarbeit  u.  dergl.  (vergl.  S.  729) 
und , bequemerer  Handhabung  wegen,  mit  zwei  (ihren  oder  Hen- 
keln. Als  es  dann  seit  dem  elften  Jahrhundert  üblich  wurde 
das  heilige  Mahl  statt,  wie  bis  dahin,  in  rundlichen  Brödchen,  in 
der  noch  gegenwärtigen  Form,  der  einer  „ Oblate,“  darzureichen, 1 
begann  man  die  Schüssel  zu  verkleinern,  dergestalt,  dass  man 
sie  dem  Kelche,  zu  dem  sie  gehörte,  als  Deckel  anpasste,  sich 
zugleich  meist  nur  darauf  beschränkend , den  Rand  mit  dem 
Kreuzeszeichen  zu  schmücken  oder  doch  nur  leicht  zu  graviren. 

- — Unter  den  mannigfachen  Geschenken,  welche  der  König  beim 
Wiederaufbau  von  Hamburg  dem  Stifte  daselbst  übersandte,  be- 

1 Vergl.  über  Zubereitung,  Form  und  Gebrauch  der  Hostien  insbes.  A.  J. 
Binteritn.  Ueber  Hostienbandei  in  Deutschland  und  Frankreich.  Düsseldorf 
1852.  ' . 
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fand  sich,  nächst  drei  goldenen  Kelchen,  ein  silbernes  vergol- 
detes Schild, 1 letzteres  vielleicht  eine  Prachtpatena.  Und  Thiet- 
mar  von  Afcrseburg  gedenkt  bei  Herzählung  der  zahlreichen  Ga- 
ben, womit  König  Heinrich  ]].  dessen  Kirche  bereicherte,  eines 
goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Bechers  nebst  Altarschüssel 
und  dazu  gehöriger  Saugröhre. s 

c.  Diese  ebenerwähnte  Röhre  war  eine  der  „Saug-  oder 
Speiseröhren*  ( Arondo;  Canna;  Fiatula ; Sypho ; Pipa;  Calamus) , 
deren  inan  sich,  wie  schon  bemerkt,  zur  Darreichung  des  Weines 
bediente,  lediglich  darauf  abzweckend,  dass  vom  Wein  nichts  ver- 
schüttet werde.  Sie  selber  wurden  gewöhnlich  von  Silber,  von 
Gold  oder  Elfenbein  hergestellt  in  der  Gestalt  eines  geraden 
Rohrs  mit  einem  oder  mit  zweien  Henkeln  und  trichterförmiger 
Erweiterung  des  Endes , das  in  den  Kelch  getaucht  wurde.  Da 
ihre  Anwendung  überhaupt  mit  der  Aufhebung  der  Communion 
in  beiderlei  Gestalt  aufhörte,  sind  deren  im  Ganzen  nur  Wenige 
erhalten.  * • 

d.  Sah  man  sich  bei  der  Herstellung  der  genannten  Geräth- 
schaften  in  Betreff  eines  Formenwechsels  allein  schon  durch  ihren 
Zweck  mehr  gebunden,  vermochte  man  sich  nun  bei  der  Be- 
schaffung namentlich  der  zu  verschiedenem  Gebrauche  bestimm- 
ten Wein-  und  Wasserkännchen  ( Arnpulla ; Amula  ; Manile ) 
um  vieles  freier  zu  bewegen.  Dies  Hess  man  sich  denn  auch 
nicht  entgehen,  ja  verlor  sich  hierbei  zum  Theil  selbst  in  den 
seltsamsten  Gestaltungen.  Nächstdem  dass  man  auch  diese  Ge- 
fässe  womöglich  von  Gold  oder  Silber  herstellte,  beliebte  man 
jenen  Kannen  hauptsächlich,  w’elche  zum  Reinigen  der  Hände 
für  die  Priester  dienen  sollten,  die  Form  von  Löwen,  Drachen, 
Vögeln,  Greifen  und  selbst  von  Reitern  zu  geben,  wobei  man 
sie  gemeiniglich  längs  des  Rückens  mit  einem  Henkel,  dieser 
oft  noch  besonders  gebildet,  und  vor  dem  Maul  oder  vor  der 
Stirn  mit  der  Ausgussdiille  versah.  So  dürfte  denn  auch  der 
„silberne  Reiter,“  welchen  nebst  vielen  goldenen  Gefässen  und 
anderweitigen  Kirchengeräthen  der  Erzbischof  Bruno  von  Cöln 
hinterliess, 4 nur  solche  Giesskanne  gewesen  sein.  Viele  der- 
artige Giesskännchen  — deren  auch  Willigis  von  Mainz  für  seine 

1 Adam  von  Bremen  III.  44.  — 1 Tliietinar  von  Merseburg  VI. 
61.  — ’ Vergl.  E.  v.  Sacken.  Die  Knnstdenkmnle  des  Mittelalters  im  Kreise 
ob  dem  Wjener  Walde  des  Erzherzogthums  Niederösterreich  in:  Jahrbuch  der 
k.  k.  Centralcommission  II.  (1857)  8.  100  m.  Abbildgn.;  dazu  .1.  Vogt.  Historia 
fistulae  euchariaticae,  cujus  ope  augi  solct  et  calice  vinum  bencdictum,  ex  an- 
tiqnitate  ecclesiastica  et  scriptoribus  medii  aevi  illustrata.  Bremse  1740.  — 
4 Routger's  Leben  dos  Erzbischofs  Bruno  von  Cöln  c.'49. 
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Kirche  anfertigen  Hess  ' und  die  auch  noch  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert und  späterhin  vielfach  gebräuchlich  blieben  ( Fig . 308)  — 
haben  sich  bis  heut  erhalten. 3 Die  Mehrzahl  darunter  besteht 

aus  Bronze.  Und  da  man 
einige  derselben  sogar  in  alt- 
heidnischen Grabstätten  nächst 
andern  Bronzesachen  entdeckte, 
welche  der  frühsten  Zeit  ange- 
hören,  ist  cs  zugleich  sehr 
wahrscheinlich,  dass  ihre  An- 
wendung überhaupt,  wie  ihre 
Einführung  in  die  Kirche,  auf 
ureinheimi8cherUeborlieferung 
beruht.  Daneben  aber  pflegte 
man  auch  die  „Kannenform“ 
einzuhalten,  und  die  nun  so 
gestalteten  Kannen  mit  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Ge- 
schichte oder  mit  christlichen 
Sinnbildern  (Kreuz , Lamm, 
Taube)  zu  verzieren.  ' Dies 
letztere  vornämlich  war  der 
Fall  bei  den  Taufkannen 
und  Messkännchen,  von 
denen  jedoch  die  letzteren  vor- 
schriftsmäS8ig  eigentlich  immer  nur  aus  Glas  bestehen  sollten, 
höchstens  von  Metall  eingefasst,  damit  man  sie  nach  ihrem  In- 
halte (Wasser  und  Wein)  unterscheiden  könne.  Von  diesen  Känn- 
chen wurde  somit  jedesmal  ein  Paar  erfordert,  daher  man  für 
sic  schon  frühzeitig  eine  gemeinschaftliche  Schüssel,  als 
Untersatzteller,  herstellte.  Waren  die  Kännchen  durchweg  von 
Metall,  wie  in  der  Folge  gemeiniglich,  wurden  sie  ausserhalb  zur 
Bezeichnung  ihres  Inhalts  mit  einem  V (Vinutn)  und  einem  A 
(Aqua)  versehen. 

1 S.  Wetter.  Geschichte  und  Beschreibnng  des  Doms  zu  Mainz  S.  1 56. 
— 1 Abbildungen  von  derartigen  Geräthen  sind  vielfach  vorhanden,  z.  B. 
A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  i det  kongelige  Museum  i Kjöbenhaven 
S.  145,  Fig.  535  ff.  M i tth eil u n gen  der  k.  k.  Centralcommission  IV.  8.35; 
nächstdem  insbes.  die  Abhandlung  in  F.  Kruse.  Deutsche  Alterthümer  oder 
Archiv  für  alte  und  mittlere  Geschichte  und  Alterthümer  insonderheit  der  ger- 
man.  Volksstämme.  I.  Bd  IV.  Heft.  Halle  1825.  S.  39  m.  vielen  Abbildgn.; 
E.  Förstemann.  Neue  Mitthoilungen  des  sächsisch,  thiiring.  Vereins  u.  s.  w. 
VI.  Heft  4.  8.  171. 
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e.  Die  nächst  solchen  Messkännchentellem  erforderlichen  Be- 
cken und  Schüsseln  bestanden  hauptsächlich  in  Waschgc- 
fässen  zum  Waschen  der  Hände  für  die  Priester,  in  Geschirren 
zur  Taufhandlung,  zum  Benetzen  des  Täuflings,  und  zur  Ansamm- 
lung freiwilliger  Gaben.  Deren  Form  und  Beschaffenheit  sümmt- 
lich  waren  wiederum,  ähnlich  wie  bei  der  Patena,  durch  den 
Zweck  gleichsam  vorgeschrieben.  Demzufolge  gab  man  ihnen 
durchgängig  die  Gestalt  von  runden,  mehr  oder  minder  vertieften 
Schalen  von  verschiedenem  Umfange.  Obschon  man  nun  davon 
die  grösseren  wohl  häufiger  nur  von  Kupfer  fertigte  und  etwa 
dann  bloss  vergoldete,  wurden  mitunter  doch  auch  selbst  diese  als 
wirkliche  Prachtgegenstände  behandelt,  entweder  von  Gold  oder 
Silber  beschafft  und  wo  es  thunlich  war  reich  geschmückt;  weit 
häufiger  natürlich  die  kleineren,  wie  denn  wohl  vor  allem  die 
Taufscbälchen  zum  Uebergiessen  des  Taufwassers,  was  schon  die 
Förmlichkeit  des  Akts  an  und  für  sich  voraussetzen  lässt.  — 
Einzelne  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  erhaltene  grössere  und 
kleinere  Becken, 1 von  denen  sich  freilich  nicht  sagen  lässt,  wozu 
sie  ursprünglich  bestimmt  gewesen,  sind  von  Kupfer,  theilweis 
vergoldet  und  reich  mit  Emailmalerei  bedeckt.  Auch  ist  im  Te- 
stament Bruno’ 8 von  Cöln  von  einer  griechischen  Schale  die 
Rede,  doch  ohne  Angabe  ihres  Zwecks.“ 

f.  Mit  zu  der  Klasse  dieser  Geräthe  sind,  zugleich  ihrer  Form 
wegen,  ein  Scihgefäss  ( Colum ; Colatorium ) und  Löffel  ( Coch - 
Jearia ) zu  zählen,  wovon  in  der  römischen  Kirche  jedoch,  min- 
destens seit  dem  zwölften  Jahrhundert  auf  Grund  ritueller  Ver- 
änderungen,3 erster  cs  ganz  ausser  Gebrauch  gesetzt  ward,  die 
Löffel  aber  nur  noch  ausschliesslich  zur  Herausnahme  der  Hostie 
aus  ihrem  Behälter  und  zum  Beimischen  von  Wasser  zum  Weine 
benutzt  wurden. 

g.  Die  mancherlei  Arten  von  kleinen  Büchsen  ( Capsa : 
Pyxis;  Pyxomdum),  deren  man  zur  Aufbewahrung  sowohl  der  noch 
nngeweihten  Hostien,  als  auch  des  Weihrauchs  (TAus ; Incemum) 
und  des  , heiligen“  Oels  ( Chrysam ) bedurfte,  empfahlen  sich  schon 
ihrer  Kleinheit  wegen  von  Haus  aus  zu  reicherer  Durchbildung. 
Hierdurch  begünstigt  stellte  man  diese  denn  nicht  allein  von 
Gold  und  Silber,  sondern  auch  von  Elfenbein  und  aus  seltnem 

1 Einzelnes  bei  J.  Uecker  u.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Geriitbschaften 
ües  Mittelalters  und  der  Renaissance  a.  m.  O.  Ch.  Louandre  et  Hangard- 
Mauge.  Los  arts  soinptnaires  Ud.  I.  P.  v.  8 li  1 1 fried- Ratto n ite.  Hohen- 
zolleraclie  Alterthiimer  Heft  III.  — ’ Rontgcr’s  Leben  des  Erzbischofs  Bruno 
von  Cöln  c.  49.  — * W.  Augusti.  Handbuch  der  christlichen  Archäologie 
(Auszug).  III.  8.  598. 
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Gesteine  her.  Hinsichtlich  ihrer  Gestaltungen  bewegte  man  sich 
zwar  im  Allgemeinen,  so  namentlich  hei  den  Behältnissen  für  die 
Hostien  und  den  Weihrauch,  in  der  auch  ihrer  Bestimmung  zu- 
meist angemessenen  Form  eines  runden  oder  oblongen  Deckel- 
kästchens, im  Einzelnen  aber  wich  man  davon  zu  den  wunder- 
lichsten Bildungen  ab.  So  unter  anderem  Hess  der  schon  mehr- 
fach erwähnte  Erzbischof  Willigis  für  die  Schatzkammer  seines 
Doms  auch  ein  Weihrauchbehälter  beschaffen,  das,  aus  einem 
Onyx  geschnitten,  einen  Drachen  darstellte  mit  einem  grossen 
Topas  auf  der  Stirn  und  mit  Karfunkeln  an  Stelle  der  Augen. 1 
Die  Mehrzahl  derartiger  erhaltener  Büchsen  aus  dem  Zeitraum 
vom  elften  Jahrhundert  besteht  indess  theils  aus  viereckigen 
Kästchen,  theils  aus  kleinen  ovalen  Schälchen,  diese  zuweilen 
inmitten  getheilt  und  jederseits  mit  einem  Deckel,*  theils,  so 
einige  der  Hostienbehälter  aus  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts,  entweder  aus  flachen  Bundschachteln  oder  aus  halb- 
rundem Untertheil,  ruhend  auf  einem  klei- 
nen Fu8s  , mit  einem  dem  Untertheil  glei- 
chen Deckel,  welchen  gewöhnlich  ein  Knöpf- 
chen  ziert  (F ’ig.  309 ) : in  den  häufigsten  Fällen 
von  Kupfer,  vergoldet  und  mit  flachgetrie- 
benen, auch  mit  gravirten  und  mit  in  Email 
ausgeführten  Figuren  geschmückt,  seltner 
aus  Elfenbein  geschnitzt.  — Den  Oelbehäl- 
torn  (Chrismatorien') , welche,  ausser  von 
edlem  Metall, 3 häufiger  aus  Stoin  angefer- 
tigt wurden , gab  man  nicht  minder  ver- 
schiedene Formen,  darunter  die  eines  Häus- 
chens oder  eines  mehrflächigen  Thürmchens 
mit  einem  Deckel  nach  Art  eines  Dachs,  die 
allgemeinere  gewesen  sein  dürfte.  — 
h.  Für  das  zur  Bewahrung  geweihter  Hostien  übliche 
Ciborium  (auch  Tabernacitlum  genannt) 4 behielt  man  die  dafür 
schon  vor  Alters  zumeist  gebräuchliche  Gestalt  einer  Taube  von 
Gold  oder  Silber  mit  charnier-beweglichcn  Flügeln,  zuweilen  mit 
Edelsteinen  besetzt,  ohne  einige  Veränderung  bei  (vergl.  S.  144). 
Ein  solches  Behältniss  ward  einestheils  Uber  oder  neben  dem 
Altar  (S.  148),  anderntheils  über  dem  Taufwasserbecken  vermit- 

1 G.  Wetter.  Geschickte  und  Beschreibung  des  Doms  stu  Mains  S.  156. 
— * Didron.  Annales  archiologiques  XIV.  8.  262.  — * Adam  von  Bremen. 
III.  44  spricht  nnt.  and.  von  einem  silbernen  Oelfliischchen.  — 4 Vergl.  unt. 
and.  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran?ais  S.  248. 
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telst  Kettchen  aufgehängt.  Doch  kam  in  einzelnen  Kirchen  statt 
dessen,  wie  man  annimmt  gleichfalls  schon  früh,  eine  bald 
grössere,  bald  kleinere  Büchse  in  der  Form  eines  Spitzthürmchcns 
( Turris , Turricula)  in  Gebrauch,  die  man  je  nach  dem  Umfango 
wiederum  entweder  von  Metall  (Gold,  Silber  und  vergoldetem 
Kupfer)  oder  von  Elfenbein  herstellte.  Dieser  Büchsen , deren 
Flächen  sich  zu  vielfachem  Schmucke  darboten,  darunter  es  sogar 
einzelne  gab,  die  sechs,  bis  sechszehn  Pfund  wogen,  bediente 
man  sich  namentlich  in  der  gallieanischen  Kirche  noch  bis  ins 
siebenzehnte  Jahrhundert.  — Von  erhaltenen  Gefässcn  der  Art 
sind  hier  zunächst  zwei  Tauben  zu  nennen:  eine  die  man  in 
Frankreich  entdeckte1  und  eine  im  Domschatze  zu  Salzburg,* 
sodann  das  „Ciborium  des  heiligen  Wolfgang“  zu  St.  Emeran  in 
Regensburg:  eine  Büchse  von  Elfenbein,  achteckig,  mit  leicht 
zugespitztem  Deckel,  mit  achtzehn  geschnitzten  Figuren  verziert. 3 

i.  Abweichend  von  den  bisherigen  Gefässen  gab  man  den 
„Weih-  und  Sprengkesseln“,  welche  zur  Aufnahme  des  Weih- 
wassers behufs  der  Besprenguug  vermitelst  eines  kleinen  Weih- 
wedcls  erfordert  wurden*  vorzüglich  die  Gestalt  eines  Eimers, 
durchschnittlich  von  fünf  bis  acht  Zoll  Höhe  bei  fünf  bis  sechs 
Zoll  (oberem)  Durchmesser,  mit  einem  leichtbeweglichen  halbkreis- 
bogenförmigen Henkel.  Zur  Herstellung  des  Eimers  an  sich  wählte 
man  etwa  bis  gegen  den  Schluss  .des  zwölften  Jahrhunderts  zu- 
meist Elfenbein;  von  da  an  aber  auch  häufiger  Metall,  haupt- 
sächlich Silber  und  Kupfer  (vergoldet),  dahingegen  der  Henkel 
wohl  stets  aus  Metall  verfertigt  ward.  Dazu  pflegte  man  das 
Qefäss  selbst  ringsherum  theils  mit  Rankenzierrathen,  theils  mit 
bezüglichen  Darstellungen  von  Scenen  aus  der  heiligen  Geschichte 
oder  von  heiligen  Personen  zu  schmücken  und  zwar,  war  es  aus 
Elfenbein,  durch  möglichst  kunstvolle  Schnitzerei,  war  dasselbe 
von  Metall,  entweder  durch  Giessen  oder  Treiben  oder  auch  (oft 
in  Verbindung  damit)  durch  Niello  und  Schmelzmalerei.  So  auch 
w’urdc  der  Henkel  gewöhnlich,  soweit  es  seine  Grundform  zuliess, 
bezugsweise  bildnerisch  behandelt,  wie  er  denn  nicht  selten  die 
Form  von  zweien  sich  begegnenden  Drachen  erhielt.  — Unter 
den  noch  vorhandenen,  hier  zu  erwähnenden  Weihkesseln  zählen 
aueh  ihrer  Ausstattung  und  künstlerischen  Bedeutung  wegen  vor 

1 H.  Krens  er.  Kirchenbau  I.  S.  75  aus  De  Caamont.  Bulletin  monu- 
mental etc.  X.  8.  201;  vergl.  M.  I/abb6  Texier.  Dictionnaire  d’orfSvrerie  etc. 
8.  1479  Fig.  2.  — 2 Abbildg.  bei  G.  Petzold.  Mittelalterliche  Kunstschätze 
in  Salzburg.  — s H.  Otte.  Archäologischer  Katechismus  8.88;  vergl.  dio  Ab- 
bildung eines  ähnlichen  Behälters  bei  V iollet- 1 e -Duc.  Dictionnaire  raisonn. 
du  mobilier  framjais  8.  80. 
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allem  einer  im  Dom  zu  Mailand,  1 und  ein  zweiter,  noch  reicher 
verziert,,  in  einer  Privatsammlung  zu  Achen. a Beide  bestehen 
aus  Elfenbein  und  datiren  vom  Ende  des  zehnten  bis  um  die 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts.  Dieselben  sind  inschriftlich  be- 
zeichnet. Demzufolge  wird  angenommen,  dass  das  zuerst  genannte 
Gefäss  ein  Geschenk  Gottfrieds , Erzbischofs  von  Mailand  (von 
973  bis  978),  für  den  Kaiser  Otto  II.,  das  andere  ebenfalls  ein 
Geschenk  und  zwar  ein  von  Bernward  von  Hildesheim  eigenhändig 
gefertigtes  für  dessen  Sohn  Otto  III.  war  (S.  760).  Nur  an  dem 
mailändischen  Gefäss  ist  der  ursprüngliche  Henkel  vorhanden, 
der  in  der  eben  berührten  Weise  von  zwei  Drachen  gebildet  wird. 
Das  Gefäss  selber  ist  zuvörderst  unmittelbar  unter  dem  oberen 
Rand  ringsherum  mit  der  Inschrift  versehen;  darunter  ein  band- 
artiger Streifen  von  streng  behandelten  Blumenzierrathen,  wieder 
unmittelbar  unter  diesem , fast  den  ganzen  Raum  einnehmend 
durch  Säulen,  welche  Rundbögen  verbinden,  in  vier  gleiche  Felder 
abgetheilt,  von  denen  jedes  eine  Figur  der  vier  Evangelisten 
umschliesst;  die  Rundbögen  wiederum  mit  Schrift,  dazu  die  Zwi- 
ckel zwischen  ihnen  mit  thnrmartigem  Ornament  gefüllt;  das 
Ganze  unterhalb  abermals  durch  einen  bandartigen  Streifen  be- 
grenzt, der  mäanderförmig  tief  ausgeschnitzt  ist.  — Das  andere 
Gefäss  (sieben  Zoll  hoch,  oben  fünf,  unten  vier  Zoll  Durchmesser) 
ist  „ganz  mit  Figuren,  Gruppen  und  Schrift  von  äusserst  kunst- 
voller Arbeit  bedeckt,  deren  Darstellungen  insgesammt  der  Leidens- 
geschichte Christi  angehören.  Am  oberen  Rande  befinden  sich 
zwei  Köpfe,  ein  bärtiger  und  ein  bartloser,  die  einen  kupfernen 
Henkel  halten,  welcher  zu  der  Behandlungsweise  des  Gefasses  nur 
wenig  passt  und  wohl  die  Stelle  eines  silbernen  kunstgemässeren 
einnimmt.  Der  Darstellungen  sind  im  Ganzen  elf,  von  oben  nach 
unten  in  zwei  Reihen  dergestaltig  angeordnet,  dass  die  obere 
Reihe  sechs,  die  untere  die  übrigen  fünf  enthält.“  — Ein  drittes 
demühnliches  Gefäss  bewahrt  die  St.  Stephanskirche  zu  Mainz, 
ein  viertes  endlich,  sehr  reich  verziert,  die  Abtei  Reichenau 
am  Bodensee. 

k.  Ingleichem  erfuhr  das  Räuchergefäss  ( Thuribulum\ 
Turabulum;  Thjmiaterium)  eine  nach  Stoff  und  Form  ebenso 
reiche,  als  künstlerische  Behandlung.  Dazu  kam,  dies  noch  be- 
günstigend, dass  mit  der  Ausbildung  des  kirchlichen  Dienstes, 

1 Abgeb.  bei  Serom  d'Agincourt.  Scnlpt.  Tav.  XII.  Fig.  22.  28;  «ehr 
genau  dagegen  bei  Didron.  Annales  archSolog.  XVI.  8.  878;  XVII.  S.  189. 
— * Tb.  Kanzler  nnd  St.  Kanzler.  Eine  Kunstreliqnie  des  zehnten  Jahr- 
hunderts. Ein  Erklärungsversuch,  als  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  jener  Zeit, 
(o.  O.  u.  J.) 
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vermuthlich  schon  seit  Gregor  dem  Grossen,  zwei  Arten  von 
Räuchergefässen  entstanden,  nämlich  eine,  dazu  bestimmt,  zur 
Seite  des  Altars  oder  sonst  einen  festen  Platz  einzunehmen 
(hauptsächlich  Thymiaterium  genannt),  die  andere,  um  bei  Um* 
gängen  u.  s.  w.  getragen  zu  werden.  Für  beide  war  schon 
der  Sache  nach  als  Stoff  ausschliesslich  Metall  geboten,  rüeksicht- 
lich  ihres  Umfangs  aber  eben  nur  für  die  letztere  Art  eine  be- 
stimmtere Grenze  gesteckt,  was  alles  zugleich  auf  ihre  Gestaltung 
nicht  unerheblich  zurückwirkte.  Denn  während,  ganz  abgesehen 
von  dem  Gewicht,  die  eigentlichen  Tragerauchfässer,  da  sie  hin 
und  her  geschwenkt  wurden,  als  Grundgestalt  vorwiegend  die 
Form  eines  stark  vertieften  Rundbeckens  mit  mehr  oder  minder 
erhobenem  Deckel  gewissermassen  forderten,  licssen  dagegen  die 
Standgefässe,  sofern  sie  ja  eben  stabil  waren,  eine  viel  freiere 
Durchbildung  zu.  Obschon  nun  von  derartigen  Gefässen  kaum 
noch  einige  erhalten  sein  dürften,  wohl  um  so  weniger  da  sie 
zumeist  von  sehr  beträchtlichem  Umfange  aus  edlen  Metallen 
hergestellt  wurden,  sprechen  doch  mehrere  Nachrichten  dafür, 
dass  man  sich  bei  Beschaffung  derselben  in  der  That  auch  schon 
frühzeitig  ganz  diesem  Verhältniss  entsprechend  bewegte.  So, 
um  nur  eines  Beispiels  zu  erwähnen,  wird  abermals  dem  Erz- 
bischof Willigis  von  Mainz  nachgerühmt,  dass  er  den  Schatz  der 
Domkirche  daselbst  auch  durch  zwei  silberne  Räuchergefässe 
( Acerra ) bereicherte,  welche  die  Gestalt  von  Kranichen  in 
natürlicher  Grösse  hatten,  aus  deren  Schnäbeln  der  Weih- 
rauch aufstieg. 1 — Bei  der  Herstellung  der  Tragerauchfässer 
blieb  die  einmal  dafür  bedingte  Grundgestalt  eines  tiefen  Rund- 
beckens mit  hohem  Deckel  stets  maassgebend,  daher  man  sich 
hierbei  besonders  bemühte,  solche  im  Einzelnen  auszubilden.  Im 
Verfolg  dieser  Bestrebungen  entstanden  dann,  aber  immerhin  nur 
innerhalb  jener  gegebenen  Form,  allmälig  wiederum  zwei  Haupt- 
formen, die  fortan  bei  mannigfachem  Wechsel  hinsichtlich  der 
verzierenden  Ausstattung  stets  nebeneinander  herliefen.  Beiden 
Formen  gemeinsam  war  das  Becken  für  die  glühenden  Kohlen; 
dass  dies  in  drei  oder  vier  Kettchen  hing,  und  dass  es  ein  durch- 
brochener Deckel  bedeckte,  durch  dessen  Rand  die  Kettchen 
hindurch-  und  in  einen  Knopf  zusammengingen.  Ihre  Verschie- 
denheit dagegen  äusserte  sich  hauptsächlich  darin,  dass  während, 
man  der  einen  vorwiegend  eine  fast  kugelrunde  Gestaltung  und 
eine  durchgängige  Verzierung  von  Bänder-,  Ranken-  und  Pflanzen- 

1 G.  Wetter.  Geachichte  und  Beschreibung  der  Domkirche  zu  Mainz. 
S.  156. 
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werk  mit  dazwischen  geordneten  Thier-  und  Menschenfiguren  gab, 
die  andere  man  entweder  durchaus  oder  doch  mindestens  den 
Deckel  in  vollständiger  Nachahmung  eines  (gewöhnlich  kirch- 
lichen) Bauwerks  mit  allen  Details  behandelte  (vergl.  S.  144).  — 
Als  Einzelbeispiele  liegen  vor,  für  die  zuerst  bezeichnete  Form 

ein  Gefnss  von  vergoldetem  Kupfer  1 
(Fiff.  310),  ein  zweites  mit  ursprünglicher 
höchst  eigenthüinliclier  Handhabe,  sehr 
kunstvoll  durchbrochen,  von  vergoldetem 
Messing, 2 ersteres  der  Kirche  zu  Lille, 
letzteres  der  Kapelle  zu  Mqene  unweit 
Warburg  angehörig;  demnächst  für  die 
zweite  Form,  welche  zahlreicher  ver- 
treten scheint,  ausser  einfacheren  Gestal- 
tungen, s ein  „deutsches“  Rauchfass 4 und 
eines  zu  Trier,  letzteres  aus  der  Dom- 
kirche zu  Metz;  5 sämmtlich  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert.  Von  diesen  beiden 
hat  das  zu  T r i e r die  Gestalt  eines  Bauwerks 
durchgehends,  der  Art,  dass  der  Obertheil  die  Formen  des  Unter- 
theils  fortsetzt,  ausgenommen  nur  dass  der  letztere  kurz  gegen  den 
Fuss  zu,  auf  dem  er  ruht,  eine  ziemlich  flache  Schale  von  durch- 
brochenem Rankenwerk  bildet.  Ueber  diese  nun  erhebt  sich  ein 
viereckiger  Mittelthurm,  an  den  vier  Ecken  je  von  dem  Brust- 
bild eines  Geistlichen  gestützt,  mit  einem  nach  oben  veijiingten 
Dach,  ebenfalls  aus  Ranken  gebildet,  das  ijuf  seinen  vier  oberen 
Ecken  je  ein  rundes  Spitzthürmchen  und  (von  ihnen  eingeschlos- 
sen) einen  erhobenen  Aufsatz  trägt,  der  aus  aufrechtstehenden 
Palmblättern  und  einer  Büste  darüber  besteht.  An  jeder  Flach- 
seite des  Mittelthurms  befindet  sich , kleiner  als  die  Fläche , ein 
verhältnUsmässig  nur  flach  viereckig  vorspringender  Nebenbau  mit 
spitzzulaufendem  Giebeldach  von  einem  kleinen  Figürchen  be- 
krönt, dann  wiederum  in  mitten  dieses  Ausbaues  ein  gradauf- 

1 Didron.  Annales  arcbeolog.  IV.  8.  293.  L’abbe  Texier.  Dictionnaire 
-d'orfivrerie  8.  1492,  Fig,  8.  — * F.  Bock.  Commentar  za  der  mittelalter- 
lichen Kunatanaatellnng  zu  Crefeld  8.  öö  n.  165.  — * Diese  bestehen  zumeist 
in  einem  grösseren  rnnden  oder  eckigen  Mittelthurm  mit  zugespitztem  Dach, 
-welcher  von  vier  halbrunden  oder  eckigen  Thiirmchen  mit  flachen  Dächern 
umschlossen  wird.  Die  Thiirme  sind  mit  Giebelfronten,  Zinnen,  Fenstern  eto. 
versehen.  Einzelne  Beispiele  unt.  and.  bei  J.  Becker  u.  J.  v.  Hefncr-Al- 
teneck  Geräthe,  A.  Worsaae  Nordiske  Oldsager  u.  a.  m.  — 4 L'ahhe  Texier. 
Dictionnaire  d’orfivrerie  S.  1492,  Fig.  2 nach  Didron.  Annales  etc.  — 4 Da- 
selbst 8.  1490,  Fig.  1.  P.  Lacroix  et  F.  8er4.  Histoire  de  l’orftvrerie- 
joaillerie  8.  36. 


Fig.  310. 
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steigendes  halbrundes  Thürmclien  mit  halbkegelförmigen  Schindel- 
dach. Das  Ganze  wird  da , wo  der  Untertheil  und  der  Deckel 
sich  berühren,  durch  einen  ringsumlaufenden,  doppelten,  schmalen 
Bandstreifen  gleichsam  in  zwei  Stockwerke  getheilt.  Sie  beide 
sind  einander  gleichmüssig  mit  rundbogigen  Fenstern  versehen, 
welche  dem  Weihrauch  den  Durchzug  gestatten.  — Bei  jenem 
„deutschen“  Rauchfass  zeigt  nur  der  obere  Theil  oder  Deckel 
die  Nachbildung  einer  Baulichkeit,  der  ganze  untere  Theil  da- 
gegen die  Form  eines  aus  vier  Halbkreisen  zusammengesetzten 
tiefen  Rundbeckens  mit  nur  kurzem  kreisrunden  Fuss.  An  dem* 
Becken  ist  jede  der  vier  halbkreisförmigen  Ausladungen  van 
einem  starken  Bogen  umgrenzt  und  innerhalb  der  Fläche  des- 
selben mit  Rankenzierrathen  durchaus  bedeckt;  sie  sämmtlich 
ausserdem  untenherum  von  erhobenem  Blattwerk  umgeben.  Auf 
jedem  der  vier  Halbbügen  ruht  als  der  untere  Rand  des  Deckels 
ein  durchbrochen  verzierter  Spitzgiebel,  zu  beiden  Seiten  je  mit 
einem  kleinen  Rundthurm  mit  Runddach  besetzt.  Aus  den  vier 
Giebeln  nebst  ihren  Eckthürmchen  erhebt  sieh,  wiederum  als 
mittlerer  Kern,  ein  achteckiges  Spitzthiirmchen , dessen  Ecken 
sich  wechselseitig  ein  halbrunder  Thurm  gleich  den  ersteren,  und 
ein  flach  viereckiges  Thürmclien  mit  völligem  Giebeldach  an- 
schliessen.  Auch  hierbei  bilden , nächst  den  Ocffnungen  der 
durchbrochenen  Zierrathen,  die  Fensterchen  den  Durchzugskanal- 
— Obschon  nun  die  noch  erhaltenen  Rauchfässer  mit  nur  sehr 
wenigen  Ausnahmen  aus  Kupfer  oder  Messing  bestehen,  scheint 
mau  sie  nichtsdestoweniger  sehr  häufig  von  Silber  verfertigt  zu 
haben.  Zwei  Rauchfässer  aus  diesem  Metall  befanden  sich  unter 
den  Geschenken,  welche  der  König  zur  Wiedereinrichtung  des 
Stifts  zu  Hamburg  nach  dort  übersandte  1 (S.  767). 

1.  Endlich  sind  noch  zu  den  Gefässen,  neben  mancherlei 
Kleingcräth  von  minderer  Erheblichkeit 2 und  den  Gefäss-Reli- 
quiarien , 3 jene  grossen  Taufwasserbehälter  (Kolymbcthra; 
Piscina)  zu  rechnen,  welche  anfänglich  in  eigenen  Gebäuden, 
später  hingegen  in  den  Kirchen,  eine  feste  Stelle  einnahmen. 
In  früher  Zeit,  so  lange  man  die  Taufe  in  besonderen  Gebäuden, 
in  „Taufkirchcn“  ( Baptisterium ) vollzog,  bestanden  die  Behält- 

1 Adam  von  Bremen  111.  44.  — 1 Dahin  gehören  unt.  and.  sogenannte 

Calefactorien : kleine  Gefässchen  zur  Erwärmung  (1er  Hände  beim  winterlichen 
Gottesdienst.  Sie  batten  gewöhnlich  die  Form  eine»  hohlen  durchbrochenen 
Apfels  mit  metallenem  Einsatz  zur  Aufnahme  von  glühenden  Kohlen  oder  eines 
erhitzten  Eisens,  und  waren  oft  zierlich  von  Silber  u.  8.  w.  gearbeitet.  — 

* S.  das  Nähere  darüber  weiter  unten  im  Zusammenhänge  mit  den  Reliquien- 
behältern überhaupt. 
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nisse,  gewöhnlich  inmitten  des  Raums  befindlich,  entweder  aus 
einem  unmittelbar  in  den  Fussboden  eingesenkten,  ausgemauerten 
Brunnenbecken  1 * von  lebendigem  Wasser  gespeist,  oder  aus  einem 
bald  hölzernen,  bald  steinernen  Trog  in  Art  einer  Wanne;*  in 
allen  Fällen  von  der  Grösse,  dass  darin  ein  erwachsener  Mensch 
vollständig  untergetaucht  werden  konnte.  Sodann,  als  nach  all- 
gemeiner Einführung  der  Kindertaufe  und  Aufhebung  der  fest- 
gesetzten Taufzeiten,  man  die  Taufhandlung  überhaupt  gemeinig- 
lich in  die  Kirchen  verlegte,  mithin  die  Taufkirchen  entbehrlich 
wurden,  kamen  statt  der  „Taufbrunnen,“  spätestens  seit  dem 
neunten  Jahrhundert,  die  sogenannten  „Taufsteine“  auf.  Diese 
nun,  welche  fortan  ihren  Platz  stets  links  vom  Haupteingange 
erhielten,  wurden  dann  zwar  wohl  in  einzelnen  Fällen  selbst  noch 
bis  ins  zwölfte  Jahrhundert  im  Anschluss  an  die  frühere  Einrich- 
tung gewöhnlich  aus  Stein  in  der  Gestalt  einer  hohen,  entweder 
runden  oder  mehreckigen  Kufe  gebildet,  so  dass  ein  Erwach- 
sener in  sie  einsteigen  und  mindestens  darin  stehen  konnte,  im 
Ganzen  jedoch  zunehmend  verkleinert  und  in  der  Form  eines 
von  Füssen  getragenen  halbkugeligen  oder  becherförmigen  Be- 
ckens von  Bronze  hergestellt.  Damit  gleichmässig  wurden  auch 
sie  ein  Gegenstand  für  die  bildende  Kunst,  indem  man  sich  nun 
die  Ausstattung  der  Gefassflächen  namentlich  durch  mannigfache 
Darstellungen,  welche  sich  auf  die  Taufhandlung  bezogen,  und 
sowohl  di§  der  Träger  des  Beckens  als  auch  des  Deckels  insbe- 
sondere vorzüglich  angelegen  sein  Hess.  — Mit  zu  den  frühsten 
Gefässen  der  Art  unter  den  noch  erhaltenen  gehört  das  stei- 
nerne Taufbecken  in  der  Schlosskirche  zu  Mousson  bei  Nan^i, 
das  höchstwahrscheinlich  zugleich  mit  der  Kirche  vom  Jahre 
1085  herrührt.  3 Das  Gefäss  selber  hat  die  Gestalt  eines  abge- 
rundeten Vierecks,  dessen  vier  ausgebauchtc  Seiten  durch  kleine 
Säulen  abgetheilt  und  mit  erhoben  gearbeiteten  sehr  roh  behan- 
delten Darstellungen  aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers  u. 
dergl,  ausgefüllt  sind.  4 * * * * Andere  dem  mehr  oder  minder  ähnliche 

1 E.  Heider  u.  And.  Mittelalter!.  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiser- 

staat^  I.  8.  119.  — 9 Eine  antik  römische  achteckige  Wanne  von  Marmor  be- 

findet sich  an  Cöln  in  der  Abteikirche  zu  St.  Martin,  ein  anderes  derartiges 

Gefäss  in  der  Stiftskirche  St.  Georg  zu  Schwarzrheindorf  bei  Bonn ; dazu : 

E.  v.  Eitelberger.  Ueber  den  Taufbrunnen  im  Museo  Correr  zu  Venedig  in: 
Mittheilungen  der  k.  k.  Ceutralcomniission  II.  S.  287  und:  Ueber  den  Tauf- 

brunnen in  der  Kirche  St.  Johannes  in  Eontc  zu  Verona.  J.  Gailhabaud. 

E'architecture  et  les  arts  qui  en  dependent  IV.  — 9 Vergl.  K.  Schnaase. 

Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abth.  S.  514  ff.  — 4 Grille  de  ßeu- 

zelin.  Statistiqne  monumentale  des  Arrondissements  de  Nancy  et  de  Toul. 
I’aris  1837.  Taf.  12. 
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Becken,  jedoch  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  befinden  sich  in 
der  Kirche  zu  Zülpich,1  im  Dome  zu  Limburg  an  der  Lahn,* 
dann  einige,  etwa  vom  Jahre  1200,  in  den  Kirchen  zu  Freuden- 
stadt, s zu  Flötz  bei  Barby4  u.  s.  f.  — Unter  den  bronzenen 
Taufbecken  ist  sowohl  des  höheren  Alters  als  auch  der  kunst- 
volleren Durchbildung  wegen  das  gegenwärtig  in  St.  Barthelemy 
zu  Lüttig  befindliche  6 vor  allen  zu  nennen.  Dasselbe  von  Lam- 
bert Patras  aus  Dinant  entweder  im  Jahre  1112  oder  doch  nur 
wenig  später  für  das  Kloster  Orval  gegossen,  besteht  nach  dem 
Vorbild  des  „ehernen  Meers“  im  Vorhof  des  salomonischen  Tem- 
pels, 8 zugleich  mit  Hindeutung  auf  die  Apostel,  aus  einem  mit 
halberhobenen  Bildwerken  geschmückten  Rundkessel,  von  zwölf 
Stieren  unterstützt.  Der  Darstellungen  sind  im  Ganzen  fünf, 
sämratlich  durch  Beischriften  bezeichnet  und  zwar:  Johannes 
Busse  predigend,  daneben  derselbe  zuerst  die  Zöllner,  dann  Chri- 
stus, sodann  den  Hauptmann  taufend,  und  schliesslich  Johannes 
der  Evangelist  den  Philosophen  Craton  bekehrend.  Dies  Alles 
in  einer  für  die  Zeit  überaus  lebendigen,  ja  selbst  schon  frei- 
edleren Behandlungsweise.  Hieran  schliesst  sich,  der  Zeitfolge 
» und  auch  zum  Theil  der  Behandlung  nach,  ein  Becken  im  Dom 
zü  Osnabrück  7 und,  aus  der  Spät  zeit  des  zwölften  Jahrhun- 
dert, das  Becken  im  Dom  zu  Hildesheim 8 an , dieses  jedoch  mit 
Darstellungen,  deren  künstlerisches  Gepräge  ziemlich  unbeholfen 
erscheint.  Es  bildet  dies  letztere  einen  reich  mit  Figuren  be- 
deckten tiefen  Rundbocher,  ruhend  auf  vier  knieenden  Figuren, 
Sinnbildern  der  vier  Paradiesesströme,  mit  einem,  ähnlich  wie 
das  Becken,  bebilderten  spitzzulaufenden  Deckel.  Die  halber- 
hobenen Darstellungen  sind  biblischen  und  symbolischen  Inhalt« 
und  werden  durch  vier  gedrungene  Säulen  mit  (sie  verbindenden) 
Rundbögen  zu  vier  gleichen  Feldern  eingerahmt.  Von  der  im 
Dome  zu  Salzburg  befindlichen  Taufe  gehört  nur  das  untere 
Gestell,  bestehend  aus  vier  knienden  Löwen  von  ziemlich  stren- 

1 Abgel),  bei  0.  Gubitz.  Volkskalendcr  1S44.  8.  141.  — a F.  Möller. 
Denkmäler  der  Baukunst  II.  Taf.  10.  — • II.  Otte.  Handbuch  der  kirchlichen 
Kunstarchäologie  8.  37.  — 4 S.  Boisaeräe.  Denkmale  etc.  Taf.  23.  24.  G. 
Puttrich.  Denkmale  etc.  II.  Taf.  4 u.  10.  — 6 K.  Sclinaase.  Niederlän- 
dische Briefe  8.  583.  Derselbe.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abtli. 
S.  512.  F.  Kugler.  Handbuch  d.  Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  473.  Derselbe. 
Kleine  Schriften  u.  Studien  II.  8.  499.  Abbildgn.  bei  Didron.  Annalea  V. 
8.  21  u.  VIII  8.  330:  F.  Schaepkena.  Tresor  de  l’art  ancien  en  Belgiquft, 
PI.  7.  10.  — 6 8.  darüber  meine  Kostiimkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der 
Tracht  u.  s.  w.  (I.)  8.  397  ff.  — ! W.  Liibke.  Die  mittelalterliche  Kunst  in 
Westphalen  8.417.  — * F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I. 
8.  546.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bild.  Künste  V.  8.  797.  G.  Kraatz. 
Der  Dom  zu  Hildesheim  II.  Taf.  12. 
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ger  Formbildung,  noch  dem  zwölften  Jahrhundert  an,  das  Becken 
hingegen  dem  vierzehnten.  1 * — 

2.  Nächst  den  Gefassen  waren  es  die  mancherlei  Geräth- 
schäften  zur  Innenausstattung  des  kirchlichen  Raums, 
bewegliche  und  unbewegliche,  welche  den  klösterlichen  Betrieb 
nicht  minder  zur  Thätigkeit  aufforderten.  Es  zählten  dazu  nun 
vorzugsweise,  als  bewegliche  Gegenstände,  vor  allem  das  Beleuch- 
tungsgeräth,  Tragaltäre  u.  dergl.,  daneben,  als  unbewegliche, 
an  bestimmte  Plätze  gebundene,  ausser  dem  schon  seit  frühster 
Zeit  überall  eingefuhrten  Altar  sammt  dem  ihm  zugewiesenen 
geräthlichen  und  baulichen  Schmuck,  dem  Ciborium  und  Taber- 
nactdum,  die  Kanzel,  verschiedene  Arten  von  Sitzen,  als 
Bischofsstühle  und  Chorstühle,  grössere  und  kleinere  Truhen  und 
Schränke  zur  Verwahrung  der  Kirchenschätze,  Lesepulte, 
Betschemel,  Almosenstöcke  u.  A.  m. 

a.  Dem  Beleuchtungsgeräth  s zuvörderst  wandte  man 
seine  Aufmerksamkeit  in  stets  steigendem  Grade  zu.  In  frühster 
Zeit  schon  bildete  es  einen  Haupttheil  des  kirchlichen  Schmucks, 
bestehend  in  Lampen  und  Standleuchtern  von  sehr  mannigfachen 
Formen  (S.  144).  Von  nun  an  suchte  man  diese  Formen  auf 
bestimmtere  Gestaltungen  von  symbolischer  Bedeutung  zurückzu- 
führen 3 und  sie,  da  es  immer  gebräuchlicher  ward,  anstatt  Lampen 
oder  gar  Fackeln,4  lediglich  Wachskerzen  anzuwenden,  fast  aus- 
schliesslich aufHalter  von  Kerzen,  auf  Stand- und  Kronleuchter 
zu  übertragen.  Dazu  kam,  eine  Verschiedenheit  zugleich  unter 
ihnen  begünstigend,  eine  geregeltere  Anordnung  und  Vertheilung 
derselben  im  Raun»  je  nach  der  Bedeutung  der  kirchlichen  Feiern, 
mit  denen  eine  derartige  Ausstattung  überhaupt  verbunden  war. 
Hauptsächlich  zu  Folge  dieses  Umstandes  gelangte  allmälig  zu- 
nehmend entschiedener  eine  Trennung. zwischen  grossen,  monu- 
mentalen Standleuchtern,  kleineren  Hand-  oder  Trage- 
leuchtern und  wirklichen  Hängeleuchtern  zurGeltung,  wozu 
man  dann  auch  wohl  noch  fernerhin,  wenngleich  nur  für  verein- 
zelte Zwecke,  kleinere  Oel-Lampen  beibehielt.  Von  jeder  der 
bezeichneten  Art,  die  man  sämmtlich  mit  wenigen  Ausnahmen 

1 E.  Ueiiler  u.  A.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  de«  Österreich.  Kaiser- 
staats I.  Taf.  XXVII.  — ’S.  iro  Allgem.  Viollct-le-Duc.  Dictionnaire  rais. 
du  mobilier  framjais.  S.  120  ff.;  S.  141  ff.  — 8 Vergl.  A.  Springer.  Der 

Bilderschmuck  an  romanischen  Leuchtern  in:  Mittheilungen  der  k.  k.  üsterr. 
Centralcominissiou  V.  (1860)  8.  308  m.  Abbildgn.;  dazu,  in  Betreff  der  Drachen- 

gestalt an  Leuchtern  C.  Weiss.  Der  romanische  Leuchtcrfuss  im  St.  Veits- 
Dom  zu  Prag  in:  Mittelalterl.  Knnstdenkmale  des  üsterr.  Kaiserstaats  I.  8.  197. 

— 4 W.  August i.  Handbuch  der  christlichen  Archäologie  III.  8.  549. 
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von  Bronze  oder  Messing  goss,  doch  auch  vergoldete  und  email- 
lirte,  sind  ausser  dem  schon  vorweg  erwähnten  sogenannten  Tas- 
siloleuchter (S.  7 41*3  aus  dem  Zeitraum  vom  elften  Jahrhundert 
mehrere  Einzelbeispiele  erhalten. 

Unter  diesen  nun  nehmen  zunächst,  auch  schon  ihrer  Grösse 
■wegen,  die  mo  nu  mentalen  Standleuchter  (vornämlich  Cande- 
labrum,  Pharus  oder  nach  ihrer  Verzierungsform  Delphinus  u.  s.  w. 
geheissen  ')  vor  allem  die  erste  Stelle  ein.  Dieselben,  vorzüglich 
dazu  bestimmt,  zur  Seite  des  Altars  gestellt  zu  werden  und  ohne 
Zweifel  hervorgegangen  aus  der  gewöhnlich  marmornen  Säule 
in  der  altchristlichen  Basilika  zum  Tragen  der  geweihten  Oster- 
kerze, erhielten  demgemäss  eine  Höhe  von  fünf  bis  neun  Kuss 
durchschnittlich.  Fortan  vorwiegend  aus  Metall,  gab  man  ihnen 
die  Grundgestalt  entweder  eines  nur  einfachen  Ständers  zur  Auf- 
nahme nur  eines  Lichts,  oder  die  eines  eigenen  Gestells  zur 
Aufstellung  von  mehreren  Kerzen,  oder  aber,  als  Nachahmung 
des  Ijeuchters  im  Tempel  zu  Jerusalem,  die  eines  siebenarm i- 
gen  Lichtträgers;  in  dieser  Form  auch  Arbores  genannt.  Im 
ersteren  Falle  pflegte  man  sie  theils  den  früheren  Candelabern  Ä 
ziemlich  gleichartig  zu  behandeln,  nur  dass  man  sich  in  der  Ver- 
zierungsweise, dem  Zeitgeschmack  folgend,  freier  bewegte,  theils 
jedoch,  davon  gänzlich  absehend,  völlig  selbständig  zu  beschaffen. 
So,  als  ein  Beispiel  der  letzteren  Art,  befindet  sich  im  Dome  zu 
Erfurt  eine  fast  fünf  Fuss  hohe  Erzstatue  mit  starr  ausgebreiteten 
Armen,  langem  gleichmässig  gefältelten  Kleide,  etwa  aus  dem 
Ende  des  elften  oder  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts, 
welche  noch  gegenwärtig  den  Zweck  eines  Lichterträgers  erfüllt.  * 
— Die  Ständer  zur  Aufnahme  mehrerer  Kerzen1 * *  4 sollten  zu- 
gleich zur  Aufstellung  vor  Heiligenbildern,  Reliquienschreinen, 
im  Chore  u.  s.  w.  dienen,,  daher  man  diesen  denn  vorzugsweise 
die  Gestalt  eines  von  zwei  oder  mehreren  Säulen  getragenen  Quer- 
balkens gab  mit  darauf  unmittelbar  angebrachten  tellerförmigen 
Lichthaltern.  Von  solchen  Gestellen  ( Rastrum ; Pastellurn)  haben 
sich  zwar  aus  dem  in  Rede  stehenden  Zeitraum  kaum  einige  er- 
halten, doch  fehlt  es  nicht  an  Nachrichten  darüber  und  an  ver- 
einzelten Beispielen  aus  einer  freilich  viel  jüngern  Zeit.  Dem- 
nach scheint  man  zu  ihrem  Schmuck,  namentlich  bis  zum  vier- 
zehnten Jahrhundert,  vorwiegend  bauliche  Ornamente,  und  etwa 

1 Vergl.  oben  8.  144  und  daselbst  not.  2.  — * Vergl.  die  oben  (8.  92, 

Fig.  22)  mitgetbeilteu  altrüuiischen  Candelaber.  — 5 F.  Kugler.  Handbuch 

der  Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  398.  — ‘ V io  1 le  t- le -Duc.  Dictionnaire  rai- 

sonn.  du  mobilier  frau^ais.  8.  120  ni.  Abbildg. 
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nur  für  die  Lichterhalter,  deren  gewöhnlich  sieben  waren,  häufiger 
auch  blumenförmige  Zierrathen  verwendet  zu  haben.  — Für  die 
Form  und  Beschaffenheit  der  siebenarmigen  Standleuchter 
liegen  noch  mehrere  Beispiele  vor.  Sie  alle  bestehen  der  Haupt- 
sache nach  aus  einem  dreieckigen  Fussgestell,  das  zumeist  in 
durchbrochener  Arbeit  eine  oft  künstlich  verschlungene  Verbin- 
dung von  Bänder-  und  Rankenzierrathen  und  phantastischen  Un- 
gethümen  mit  dazwischen  symmetrisch  vertheilten  menschlichen 
Figuren  zeigt,  gewöhnlich  der  Art,  dass  die  Beine  und  Köpfe  der 
Ungethiime.  die  (drei)  Fiisse  bilden;  sodann  aus  einem  darauf 
senkrecht  ruhenden  verzierten  Schaft;  endlich  mit  Einschluss  dieses 
Schaftes,  als  mittleren  Arms  und  Lichterträgers,  noch  aus  sechs 
Armen,  die  entweder  rings  um  den  Schaft  pyramidisch  oder,  was 
früher  häufiger  geschehen,  nur  an  zwei  Gegenseiten  desselben, 
je  zu  dreien  übereinander  völlig  gleichmässig  angebracht  sind. 
In  eben  solcher  Beschaffenheit,  übereinstimmend  mit  der  Dar- 
stellung des  jüdischen  siebenarmigen  Leuchters  am  Triumphbogen 
des  Titus  zu  Rom,  1 stellt  sich  die  Mehrzahl  der  noch  vorhandenen 
derartigen  Lichterträger  dar.  Dahin  gehört  als  einer  der  frühsten 
und  zugleich  ausgezeichnetsten  der  grosse  Standleuchter  im  Münster 
zu  Essen,2  welcher  wohl  noch  aus  dem  Beginn  des  elften  Jahr- 
hunderts datiren  dürfte;  nächstdem,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert, 
ein  Leuchterfuss  im  St.  Veits-Dom  zu  Prag;3 *  noch  andere,  zum 
Theil  einfacher  und  aus  noch  jüngerer  Epoche,  zu  Braunschweig,'1 
Paderborn,5 *  Kloster  Neuburg,  Kremsmünster,  Gottweih,8  Rheims7 
und  Mailand,8  der  letztere  ein  überaus  kunstvolles  Gusswerk  aus 
dem  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Was  dio  Hand-  oder  Trageleuchter  ( CereoBtatne ) anbe- 
trifft, ist  darüber  zunächst  zu  bemerken,  dass  sie  hauptsächlich 
dazu  bestimmt  waren,  dem  Priester,  wenn  er  sich  zum  Altar  be- 
gab, von  Akoluthen  oder  Messnern  nachgetragen  und  von  ihnen 
während  der  Messe  unausgesetzt  oder  doch  zeitweis  gehalten  zu 

1 Vergl.  darüber  meine  „Kostiimkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der 

Tracht*  u.  s.  w.  (I.)  S.  400.  Fig.  176a.  — 1 Ernst  aus'm  Weerth.  Denk- 

mäler der  Kunst.  Abth.  I.  Bd.  2.  F.  Kngler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte 

(4)  II.  3.  410.  Eine  äusserst  genaue  Zeichnung  nach  dem  Original  in  natür- 
licher Grüsse  besitzt  das  k.  Kupferstichkabinet  in  Berlin.  — 5 E.  Heide r u. 

And.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  I.  S.  199.  Taf. 

XXXV.  Ein  Originalgipsabguss  im  k.  Museum  zu  Berlin.  — 1 H.  Schiller. 

Die  mittelalterl.  Architectur  zu  Brannschweig  8.  23.  — 5 W.  Lübke.  Die 

mittelalterl.  Kunst  in  Westphalen  a.  a.  0.  — 4 S.  die  folgende  Abhandlg.  von 
C.  Weiss.  — 7 Cahier  et  Martin.  Melanges  d’archeologie  I.  u.  III.  — 
* Didron.  Annales  XVII.  S.  237. 
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werden.  1 Somit  der  Schwere  nach  bedingt,  fertigte  man  sie  mit 
wenigen  Ausnahmen  nur  zwischen  sechs  bis  zehn  Zoll  hoch  und 
zwar  fast  ausschliesslich  dergestalt,  dass  sie  zugleich  bequem  ge- 
fasst und  bequem  gestellt  werden  konnten.  Demgemäss  bildete 
man  sie  vorherrschend  in  Form  eines  dreifüssigen  Untergestells 
mit  nur  kurzem  gedrungenen  Schaft  nebst  einem  Knauf  in  seiner 
Mitte,  wobei  man  den  Schaft  entweder  cylindriscli  oder  gleich 
einer  Handhabe  herstellte,  welche  sich  gegen  die  Mitte  verjüngt 
und  nach  oben  hin  wiederum  beträchtlich  erweitert.  Bei  jener 


Fig.  311. 


zuerst  erwähnten  Gestaltung  versah  man  den  Schaft  zur  Auf- 
nahme der  Kerze  mit  einer  meist  eigens  gegliederten  tellerförmi- 
gen Ausladung  (Fig.  311  «),- bei  der  zuletzt  genannten  Form  wurde 
solche  durch  die  allmälige  Erweiterung  des  Schaftes  selber  er- 
setzt. ' Im  Uebrigen  ward  zur  Befestigung  der  Kerze  in  allen 
Fällen  inmitten  der  Scheibe  ein  hoher  und  spitziger  Stift  ange- 
bracht. Innerhalb  dieser  Grundformen  bestrebte  man  sich  dann 
vornämlich  den  Fuss,  völlig  ähnlich  dem  Fussgestell  der  sieben- 
armigen  Standleuchter,  durch  eine  Vereinigung  von  Rankenwerk 
mit  Ungethümen  u.  s.  w.  auf  das  Vielfältigste  zu  verzieren  (Fig. 
311  a,  c ),  den  am  Schaft  befindlichen  Knauf  hauptsächlich  mit 
Bänder-  und  Blätterzierrathen,  und  den  Schaft  selber  namentlich 

x 

1 Der  Gebrauch,  diese  Leuchter  auf  den  Altar  zu  stellen,  kam  erst  gegen 
da«  fünfzehnte  Jahrhundert  auf.  Migne.  Encyklopädisches  Handbuch  der 
kathol.  Liturgie  S.  544. — ’ Didron.  Annales  XVII.  S.  161. 
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da,  wo  er  sich  an  den  Lichtteller  anschliesst  oder  in  diesen  über- 
geht, ebenfalls  mit  verschiedenen,  doch  gewöhnlich  frei  abstehen- 
den Drachengebilden  auszustatten  (Fig.  311  a ).  Auch  pflegte  man 
wohl  gelegentlich  den  ganzen  Leuchter  zu  vergolden  oder,  wenn- 
gleich seltener,  aus  einer  ganz  besonderen  Metallmischung  zu  ver- 
fertigen. Letzteres  mindestens  rühmt  eine  Inschrift  auf  einem  der 
beiden  grösseren  • Leuchter  im  Chor  des  Doms  zu  Hildesheim, 
welche  lautet:  1 * * „Bischof  Bornward  liess  diesen  Leuchter  durch 
seinen  Lehrling  im  ersten  Aufblühen  dieser  Kunst,  weder  von 
Gold  noch  von  Silber  beschaffen,  aber  dennoch  wie  du  siehst 
schmelzen;“  die  Masse  ist  Gold,  Silber  und  Eisen.  — Neben  den 
eben  beschriebenen  Formen,  als  den  bis  ins  dreizehnte  Jahrhun- 
dert allgemeiner  üblichen,  * kamen  durch  einzelne  Künstler  all- 
mälig  noch  einige  andere  Formen  auf,  welche  sich  theils  durch 
Besonderheit  in  der  Anordnung  überhaupt,  theils  durch  Anwendung 
der  Schmelzmalerei  an  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  erhobenen 
Zierrathen  auszeichneten.  Dieselben  scheinen  im  Ganzen  zuerst 
nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  von  Frankreich  ausge- 
gangen zu  sein  und  davon  sich  jene  zuerst  bezeichneten  vorzugs- 
weise in  Darstellungen  von  durchaus  frei  gearbeiteten  Drachen 
mit  darauf  reitenden  Lichterträgern  u.  dergl.  bewegt  zu  haben 
(Fig.  311  d).  Für  jene  zweite  bemalte  i Art  behielt  man  zwar  die 
bisherige  Form  eines  dreifussigen  Ständers  bei,  indessen  beschränkte 
man  dieselbe  durchschnittlich  auf  einen  glatten  Fuss,  dessen 
Flächen  sich  gegen  den  Schaft  hin  prismaartig  zusammenzogen 
mit  völlig  geraden,  meist  schmucklosen  Beinen  3 (Fig.  311  b);  dazu 
gestaltete  man  den  Schaft,  mit  Beibehalt  des  mittleren  Knaufs, 
den  man  nun  als  Kugel  behandelte,  als  eine  durchgängig  glatte 
Röhre  mit  sehr  flach  trichterförmigem  Teller  nebst  Stachel  zur 
Befestigung  der  Kerze  (Fig.  311  b).  Eine  Abweichung  von  dieser 
Grundform  durch  Anfügung  von  erhobenen  Zierrathen  fand  in 
nur  seltenen  Fällen  statt,  sodann  auch  höchstens  darin  bestehend, 
dass  man  nur  längs  den  drei  Kanten  des  Fusses  Drachenbiider 
anbrachte  und  den  Schaft,  je  nach  seiner  Grösse,  durch  meh- 
rere Rundknäufe  gliederte. 4 Demgegenüber  versah  man  nun 
aber  die  Flächen  mit  farbiger  Schmelzmalerei  und  zwar,  je  nach 

1 G.  Kraatz.  Der  Dom  zu  Hildesheim  II.  S.  32.  — * Vergl.  Didron. 

Annales  XVIII.  8.  161,  XVI.  8.  281.  Archäologin  pnblished  by  tke  socicty  of 

antiqunires  of  London.  XXXIII.  S.  317.  PI.  XXVIII.  Cahier  et  Martin.  Me- 
lange» d’archeologio.  Paris  1855,  S.  7.  — a Dazu  unt.  and.  A.  Worsaae.  Nor- 
diake  Oldsager  S.  146  n.  537.  — 4 Eine  Abbildung  in  Buntdruck  eines  der- 

artig verzierten  Leuchters  mit  fünf  Knäufen  in  „Eoreningen  til  norske  Fortida- 
Mindesmaerkera  Bewaring.  Heft  I.  Bl.  1 mit  Details. 
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beabsichtigter  Pracht,  theils  nur  den  Fuss,  theils  ihn  und  die 
Knäufe,  theils  sämmtliche  Theile  vollständig.  Hierbei  wählte  man 
für  den  Fuss  entweder,  im  Anschluss  an  die  Ausstattung  jener 
erhoben  verzierten  Handleuchter,  in  Ranken  verschlungene  Unge- 
thüme 1 oder  blos  einfaches  Raukenwerk  ( Fig . 3JI  b),  für  die 
Knäufe  und  den  Lichtteller  vornämlich  nur  letzteres,  jedoch  meist 
in  zierlichster  Durchbildung,  und  für  den  Schaft  gemeiniglich  ein. 
schuppen-  oder  netzförmiges  Gepräge,  das  ihn  ringsum  gleich- 
mässig  umgab:  dies  Alles  in  den  glänzendsten  Farben  mit  da- 
zwischen vertheilter  Vergoldung. 

Von  den  Hängeleuchtern  * sodann  waren  es  vorzüglich 
die  sogenannten  Kronleuch  ter  (Corona:  Coronu/a ),  woran  sich, 
auch  schon  ihrer  Ausdehnung  wegen,  die  kunsthandwerkliche  Be- 
triebsamkeit in  noch  höherem  Grade  bethätigen  konnte.  Dazu 
kam,  was  gerade  denn  hierbei  noch  besonders  geeignet  war,  den 
Scharfsinn  der  Künstler  zu  beschäftigen,  dass  sich  diese  Leuchter 
hinsichtlich  der  Form  als  ein  möglichst  zutreffendes  Sinnbild  des 
„himmlischen  Jerusalems“  darstelleu  sollten,  wie  dies  an  noch  vor- 
handenen Leuchtern  der  Art  Inschriften  bestätigen.  Mit  zu  den 
vorzüglichsten  derselben  noch  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahr- 
hundert, deren  es  während  dieses  Zeitraums  ohne  Zweifel  sehr 
viele  gab,  zählen  ein  grösserer  und  ein  kleinerer  in  der  Dom- 
kirche zu  Hildesheim  3 und  ein  ausnehmend  reich  verzierter  in  der 
Münsterkirche  zu  Achen.  Von  den  zwei  Kronen  zu  Hildesheim, 
die  von  vergoldetem  Kupfer  sind,  wurde  die  eine,  kleinere,  von 
dem  Bischof  Azelin  (gest.  um  1054),  die  andere  vom  Bischof  Htzilo 
(gest.  um  1079)  für  jene  Kirche  angesehafft;  die  im  Dome  zu  Achen 
dagegen  von  Friedrich  1.  dahin  verehrt.  Sie  alle  drei  kommen 
darin  überein,  dass  sie  aus  einem  ziemlich  breiten  kreisförmigen 
durchbrochenen  Reifen  bestehen,  an  dem  (in  bestimmten  Zwischen- 
räumen) kleine  thurmartige  Ausladungen  mit  Nischen  zur  Auf- 
stellung von  Figürchen  und  zwischen  diesen,  am  oberen  Rande, 
Kerzenstacheln  angebracht  sind , und  dass  sie  von  mehreren  mit 
einander  verbundenen  Ketten  gehalten  werden.  An  der  kleineren 
Krone  zu  Hildesheim,  welche  reicheres  Bildwerk  ziert,  sind  die 
Figürchen  bereits  verschwunden;  an  der  zweiten,  grösseren  da- 
selbst, befindet  sich  eine  der  vorbemerkten  Inschriften  in  Versen 
abgefasst.  Bei  weitem  am  künstlichsten  von  allen  und  selbst 
noch  um  vieles  kunstvoller  als  der  Kronleuchter  im  Dom  zu 

1 S.  die  Abbildung  a.  a.  O.  — * V io  11  e t- le -D ue.  Dictionnaire  raisonn. 
du  mobilier  fran^ais.  S.  142.  — 8 K.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte 
(4)  I.  S.  410.  G.  kraatz.  Der  Dom  zu  Hildeslieim.  Tat.  8. 
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Rheims  war  1 — der  keinen  durchgängigen  Kreis  bildete,  sondern 
bei  dem  je  zwischen  zwei  Thürmchen,  deren  Zahl  sieh  auf  zwölf 
belief, 2 der  Reifen  halbkreisförmig  ausbog  — * ist  der  bronzene 
Leuchter  zu  Achen.  3 Dieser,  ebenfalls  inschriftlich  als  „Bild  des 
himmlischen  Jerusalems“  bezeichnet,  wird  aus  acht  Kreisbögen 
gebildet  und  zwar,  wie  dessen  Inschrift  besagt,  auf  Grund  der 
achteckigen  Gestalt  des  Münsters,  niiehstdem  aber  aus  sechszehn 
Thürmchen,  welche  sich  theils  an  den  Scheitelpunkten,  theils  an 
den  Endpunkten  der  Bögen  befinden.  Die  Thürmchen  sind  nicht 
von  gleicher  Gestalt,  vielmehr  sind  acht  kleiner  und  rund,  die 
anderen  acht  grösser  und  überdies  untereinander  derartig  ver- 
schieden, dass  deren  Grundriss  abwechselnd  entweder  die  Gestalt 
eines  Quadrats  oder  die  eines  Vierblatts  hat  mit  halbkreisförmigen 
ausbiegenden  Seiten.  Die  sämmtlichen  Thürmchen  sind  so  ange- 
ordnet, dass  von  ihnen  jene  viereckigen  die  Ecken  eines  Quadrats 
bilden,  dessen  Ecken  jedesmal  ein  Segment  mit  drei  anderen 
Thürmchen  abschneidet,  und  dass  jene  anderen  vermöge  ihrer 
halbkreisförmigen  Ausladungen  den  acht  runden  Thürmen  auf 
den  Scheitelpunkten  gleich  stehen.  Alle  Thürme  enthalten  Ni- 
schen, in  denen  unfehlbar  (jetzt  nicht  mehr  vorhandene)  Figuren 
von  Heiligen  anfgestellt  waren.  Ausserdem  sind  die  Bodenstücke 
der  sechszchn  Thürmchen  unterwärts,  gegen  den  Fussboden  zu- 
gewandt, mit  gravirten  Zeichnungen  auf  vergoldetem  Grunde  ge- 
schmückt, dergestalt  dass  die  acht  grösseren  und  die  acht  kleineren 
Darstellungen  inhaltlich  Zusammenhängen.  Sie  nämlich  behandeln 
die  Geschichte  Christi  und  zeigen : die  Verkündigung,  die  Geburt, 
die  Anbetung  der  Könige,  die  Kreuzigung,  die  Marien  am  Grabe, 
Himmelfahrt,  Ausfluss  des  heiligen  Geistes  und  Christus  selber  als 
Weltenrichter;  die  anderweiten  Bodenstücke  enthalten  die  acht 
Seligsprechungen  der  Art,  dass  sich  auf  jedem  der  Böden  ein  un- 
geflügelter  Engel  darStellt,  welcher  einen  Spruchzettel  mit  einer 
der  Verheissungen  hält.  Diese  acht  Tafeln  sind  durchbrochen, 
so  dass  der  Engel  überall  gleichsam  innerhalb  eines  Rostes  von 
sich  durchkreuzenden  Balken  steht,  der  Raum  aber  neben  seinen 
Umrissen  und  zwischen  den  Balken  offen  ist.  Sowohl  die  einzel- 
nen Einrahmungen,  als  auch  die  Balken  der  Bodenstücke,  ebenso 
die  Bandstreifen,  welche  nebst  der  besagten  Inschrift  um  den 

1 Viollet- 1 e-Uuc  a.  a.  O.  S.  145  m.  Abbildg.  — * Die  zwölf  Thora  der 
Apokalypse  (XXT.  12)  darstellend.  — 3 F.  K agier.  Handbuch  der  Kunst- 

geschichte (4)  I.  8. .430;  bes.  die  eingehende  Schilderung  bei  K.  Schnaase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste  V.  S.  789  ff.,  der  ich  im  Wesentlichen  folge. 

Wein,  Kostomkande.  II.  50 
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Reifen  herumlaufen , sind  mit  Verzierungen  ausgestattet.  Sie  be- 
wegen sich  hauptsächlich  in  ziemlich  einfachen  Windungen,  Rauten 
und  demähnlichen  Mustern,  sind  jedoch  alle  verschiedenartig  und 
geben,  golden  auf  einem  mit  braunem  Firniss  überdeckten  Grand, 
dem  Ganzen  ein  glanzvolles  Ansehen. 

Seltener  bediente  man  sich  tvie  es  scheint  auch  schon  eigent- 
licher Wandleuchter,  über  deren  Anwendung  an  sich  für  diesen 
Zeitraum  nichts  Näheres  erhellt.  Was  von  solchen  erhalten  ist, 
datirt  aus  einer  viel  späteren  Epoche,  fHihstens  wohl  aus  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  und  stellt  sich  nun  allerdings  nicht 
selten  als  eine  in  Eisen  besonders  künstlich  behandelte  Schmied- 
oder Schlosserarbeit  dar.  — Demähnlich  verhält  es  sich  höchst 
wahrscheinlich  auch  mit  jenen  T ra  gel  euc  htern  , die  man  zum 
Vorleuchten  bei  Processionen  auf  hohe  Stangen  befestigte,  wie 
dies  noch  gegenwärtig  geschieht. 

Hinsichtlich  endlich  des  auch  noch  späteren  Gebrauchs  von 
Oel-  und  Hohllampen  (Lychni)  Gubatrie;  Gnbbatat),  liegen, 
denselben  bestätigend , nicht  sowohl  gleichzeitige  Abbildungen 
als  auch  selbst  wirkliche  Lampen  vor.  Die  Abbildungen  rei- 
chen zum  Theil  sogar  bis  ins  neunte  Jahrhundert  zurück , und 
zeigen  dass  man  für  diese  Geräthe  die  dafür  in  ältester  Zeit  vor- 
zugsweise beliebten  Formen  von  Hörnern,  Delphinen  u.  s.  f.  auch 
noch  fernerhin,  mindestens  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  beibehielt1 
(S.  144  Not.  2).  Zugleich  aber  geht  aus  diesen  Darstellungen 
insgesammt  als  sicher  hervor,  dass  man  daneben  und  in  der  Folge 
auch  ähnlich  Schalen  und  Ampeln  anwandte,  wie  solche  nament- 
lich im  Orient  seit  fernstem  Datum  üblich  sind2  (vergl. Fig.  143  b.  c). 
— Unter  den  noch  vorhandenen  Lampen  datiren  die  ältesten  spä- 
testens aus  dem  Verlauf  des  zwölften  Jahrhunderts.  Diese  bestehen 
durchgängig  von  Bronze  und  geben  nicht  undeutlich  zu  erkennen, 
dass  man  sie  wesentlich  nach  dem  Vorbilde*  alt röm  isch  er  Lam- 
pen 3 gestaltete,  indem,  man  sie  bald  mit  nur  einer  Dülle,  bald 
mit  mehreren  Düllen  versah  (vergl.  Fig.  21 ; Fig.  3t).  Eine  von 
jenen  bronzenen  Lampen,  als  Beispiel  ganz  vorzüglich  geeignet 
{Fig.  312),  enthält  an  einem  Mittelstab,  welchen  ringsum  in  durch1 
brochener  Arbeit  figürliche  Darstellungen  schmücken,  nicht  we- 
niger als  acht  derartige  Düllen,  von  denen  ursprünglich  jede  ein- 
zelne ein  kleiner,  beweglicher  Deckel  schloss.  — Die  Einrichtung 
von  sogenannten  ewigen  Lampen  vor  Heiligenbildern,  Reliquien- 

1 Vergl.  unten  Fig.  817  h,  i.  — * Vergl.  die  Abbildungen  bei  Viollet- 
Je-Dute  a.  a.  0.  8.  148.  — * 8.  oben  8.  81,  Fig.  21  u.  8.  44,  Fig.  81. 
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Schreinen  u.  s.  w.  soll  erst  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  all- 
mälig  eingeführt  worden  sein.  1 1 — 

Die  minder  beweglichen  Gerät- 
schaften nun,  deren  Plätze  in  der  Kirche 
von  vornherein  bestimmtere  waren,  bil- 
deten demnach  gewissermassen  schon  mehr 
einen  Thcil  des  Gebäudes  selbst,  daher 
man  ihnen  insbesondere,  wenigstens  im 
jüngeren  Verlauf,  eine  der  baulichen 
Verzierungsweise  noch  völliger  entspre- 
chende Ausstattung  gab.  Dies  betrifft  vor 
allem  den  Altar  mit  seinem  Tabernaculum 
und  die  Kanzel  nebst  Zubehör. 

b.  In  Anbetracht  zuvörderst  des  Al- 
tars* (Mensa;  Ara;  Altar : Altart)  wurde 
bereits  darauf  hingewiesen  (S.  147),  dass 
man  ihn  schon  frühzeitig  anstatt,  wie  an- 
fänglich gemeinhin,  von  Holz,  aus  Stein  und 
selbst  aus  Metall  herstellte,  und  dass  er  in 
der  römischen  Kirche,  abweichend  von  der 
griechischen,  nicht  mehr  die  Form  eines 
viertussigen  Tisches,  sondern  mit  nur  sel- 
tenen Ausnahmen  die  eines  ringsum  geschlossenen  sar.kophagähn- 
lichen  Behälters  erhielt.  Hatte  dies  seinen  Grand  wesentlich 
darin,  dass  man  den  Altar  überhaupt  im  Hinblick  auf  die  alt- 
christliche Sitte,  die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  auf  oder  über 
einem  Grabe  eines  Märtyrers. zu  begehen,  als  Bild  eines  solchen 
Grabes  ansah,  suchte  man  dies  noch  entschiedener  dadurch  zu 
vervollständigen,  dass  man  demselben  ein  oder  mehrere  heilige 
Reliquien  einfügte.  Sie  bildeten  hiernach  für  den  Altar  geradezu 
den  Hauptbestandteil,  ohne  welchen  er  weihelos,  ja  an  sich  nicht 
denkbar  war,  wodurch  bei  zunehmender  Reliquicnvcrchrung  na- 
mentlich seit  dem  sechsten  Jahrhundert  die  Zahl  der  Altäre  be- 
ständig wuchs,  so  dass  man  sich  alsbald  geuöthigt  sah  darunter 
einen  als  Hauptaltar,  als  „Altäre  majus* , auszuzeichnen.  Es 

1 \V.  Augusti.  Handbuch  der  chriatl.  Archäologie  (Ausz.)  III.  8.  554.  — 
a J.  Laib  und  Schwarz  Studien  über  die  Geschichte  des  christlichen  Altar». 
Stuttg.  1H57  in.  Abbild.  \V.  Augusti.  Handbuch  der  clnistl.  Archäologie  I. 
S.  410.  II.  S.  610,  H.  Ottc.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarehäologie  8.  26  ff. 
V io  1 1 et- 1 o - D nc.  Dictionnaire  de  l'architecture  francai»  s.  l’art.  „Alltel“. 
L’abbe  Texior.  Dictionnaire  d’ort'Ävrerie  etc.  8.  196.  Migne.  Encyelopä- 
disches  Handbuch  der  katliol.  Liturgie  8.  56.  E.  v.  Sacken.  Der  Fliigelaltar 
zu  St.  Wolfgang  in  Oberösterreich  in  : Mittelalterl.  Kunstdcnkmale  des  Öster- 
reich. Kaisersbiats  I.  8.  125  ff. 
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betraf  dies  den  ältesten,  anfänglich  ja  überhaupt  einzigen,  der 
seine  Stelle  innerhalb  oder  inmitten  der  Apsis  hatte,  welche  er 
auch  behauptete,  bis  dass  inan  ihn  im  dreizehnten  Jahrhundert 
an  die  Rückwand  des  Chorschlusses  versetzte,  dahingegen  die 
übrigen  ihre  Plätze  von  vornherein  zumeist  an  den  Säulen  des 
Hauptschiffs  fanden. 

In  der  doppelten  Eigenschaft  nun  als  Abendmahlstisch  und 
heilige  Grabstätte,  zugleich  als  Mittelpunkt  kirchlicher  Feier,  bot 
sich  der  11a up  t al  tar  vor  allem  zu  möglichst  reicher  Ausstattung 
dar.  Wo  man,  wie  eben  nur  ausnahmsweise,  die  Form  eines 
Tisches  beibehielt  — wofür  sich  vereinzelte  Beispiele  (selbst  noch 
aus  dem  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts)  in  der  Pfarre  beim 
Dom  zu  Regensburg,  der  Allerhoiligenkapcllo  daselbst  und  im 
Braunschweiger  Dome  vorfinden  1 — pflegte  man  die  Reliquien 
in  die  von  Bronze  hohl  gegossenen  Stützen  der  Platte  einzu- 
schliessen ; wo  man  indessen,  wie  allgemeiuhin,  die  Sarkophagform 
anwandte,  wurden  die  heiligen  Ueberreste  (in  einem  Kästchen 
wohlverwahrt)  entweder  inmitten  der  oberen  Platte  oder  vorn, 
ziemlich  dicht  unter  derselben,  in  eine  länglich  viereckige  Ver- 
tiefung (■ Sepulchrum ) gelegt  und  mit  einem  Steine  (Sigulltim) , ge- 
wöhnlich von  Marmor,  bedeckt,  oder  mit  einem  Gitter  versehen, 
damit  man  das  Heiligthum  schauen  könne.  Dies  letztere  fand 
vornämlich  dann  statt,  wenn  die  Reliquie  umfangreicher,  etwa 
ein  völliger  Leichnam  war,  in  welchem  Falle  man  auch  den  Altar 
zuweilen  im  Innern  ganz  hohl  beliess  und  seine  vordere  Seite 
vollständig  entweder  derartig  vergitterte  oder,  war  dieselbe 
von  Stein,  ähnlich  wie  an  dem  alten  Altar  in  der  Stephanskapelle 
zu  Regensburg,2  mit  einer  oder  mit  mehreren  Reihen  fensterjor- 
miger  Oeffnungen  durchbrach.  Auch  scheint  man  solche  Altäre 
schon  früh  gänzlich  von  Bronze  gegossen  zu  haben , dahin  denn 
unfehlbar  der  sogenannte  Krodn-Altar  zu  Goslar3  gehört,  welcher 
seinem  Gepräge  nach  noch  aus  dem  elften  Jahrhundert  herrührt. 
Derselbe  bildet  einen  Langwürfel  von  vielfach  durchbrochenen 
Bronzeplatten,  die  einst  mit  Steinen  besetzt  waren,  getragen  an 
jeder  seiner  vier  Ecken  von  einer  knienden  Figur  von  Bronze  in 
starr  gemessener  Durchbildung.  — Die  ganz  geschlossenen 
Altäre  dagegen  pflegte  man  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  haupt- 
sächlich baulich  zu  verzieren,  meist  dergestalt,  dass  man  die 

1 H.  Otte  n.  a.  O.  S.  26.  I\  Gör  re«.  Beschreibung  vom  St.  Blasiusdom 
in  Braunschweig.  S.  31.  — * H.  Otte  a.  a.  O.  Schuegraf.  Dom  zu  Regens- 
bnrg  I.  Taft  1.  — 3 F.  Kugler.  Museum.  Blätter  für  bildende  Kunst  I.  SS.  227. 
Derselbe.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  398.  Derselbe.  Kleine 
Schriften  u.  Studien  I.  S.  143  m.  Abbildg. 
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Seitenwände  durch  Säulen,  verbunden  durch  Halbkreisbögcn, 
nischenartig  gliederte  und  die  Nisehpn  gelegentlich  mit  erhobe- 
nem Bildwerk  versah,  oder  indem  man  sie  einerseits  mit  reich 
gestickten  Teppichen1  ( Pallia ; Frontalia;  Antipendia),  andrerseits 
aber,  nach  wie  vor,  mit  goldenen  oder  silbernen  Tafeln  von  kunst- 
voller Arbeit  verkleidete. 2 Als  vorzüglicher  Beispiele  dieser  oben- 
genannten Ausstattung  wurde  der  sehr  kostbaren  Tafeln  in  St. 
Markus  zu  Venedig  und  in  der  Kirche  des  heiligen  Ambrosius  zu 
Mailand  bereits  näher  gedacht  (Sv  142;  S.  747).  Ihnen  nun 
schliessen  sich  in  Deutschland  ähnliche  Tafeln  zu  Koniburg  in 
Schwaben,  im  Chorherrenstifte  zu  Klosterneuburg  und  im  Dome 
zu  Basel  an.  Hiervon  sind  die  zwei  letzteren  vor  allem  wahre 
Prachtstücke  der  Goldschmiedekunst,  wobei  sich  jene  von  Kloster- 
neuburg vorzüglich  noch  dadurch  auszeichnet,  dass  die.  auf  ihr 
zahlreich  enthaltenen  rein  figürlichen  Darstellungen  durchweg  in 
blauer  und  rother  Email  äusserst  zart  behandelt  erscheinen.  Ab- 
gesehen von  der  Tafel  zu  Komburg,  die  nur  stellenweis  cmaillirt 
ist,  s besteht  nun  jene  zu  Klosterneuburg,1  um  1181  gefertigt,  in 
ihrer  gegenwärtigen  Anordnung  „aus  einem  breiten  Mitteltheil, 
umgeben  von  zwei  schmäleren  Flügeln,  welche,  geschlossen,  den 
ersteren  verdecken.  Die  Flügel  und  der  Mitfelthcil  umfassen  drei 
Reihen  von  je  siebzehn  Tafeln,  mithin  im  Gunzen  einundfiinfzig, 
von  denen  jed,er  Flügel  zwölf,  der  Mitteltheil  sicbennndzwanzig 
enthält.  Die  oberste  und  die  unterste  Reihe  enthalten  solche  Dar- 
stellungen aus  dem  alten  Testamente,  welche  .als  Typen  der  in 
der  mittleren  Reihe  angebrachten  Bilder  aus  dem  Leben  Jesu  zu 
betrachten  sein  dürften,  und  zwar  sind  die  der  ersten  Reihe  dem 
Zeitraum  vor  der  Gesetzgebung  Moses,  die  der  untersten  Reihe 
dem  Zeitraum  der  Herrschaft  dieser  Gesetze  und  die  Bilder  der 
mittleren  Reihe  der  Zeit  des  Heils  und  der  Gnade  entnommen, 
wie  alles  dies  Inschriften  bezeugen , welche  längs  den  Seiten  der 

1 F.  Hock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters  I.  8»  20. 
J.  Ariveth.  lieber  die  Frontalien  und  Dorsal ien  der  Altarmensa  vor  dem 

12.  Jahrhdt.  Wien  1844.  In  der  lateinischen  Kirche  verordnete  Papst  Leo  IV. 
im  neunten  Jahrhundert,  dass  jeder  Altar  mit  den  saubersten  Li n n entuche rn 

bedeckt  sein  sollte.  Er  selbst  indess  liess  schon  für  den  grossen  Altar  der 
St.  Peterskirche  eine  seidene  mit  Gold  durchwirkte  Altardeckc  machen.  — 
* Vergl.  darüber  insbes.  V i oll  et- le- Duc.  Dietionn.  raisonn.  du  mobil,  fran^ais 
8.  198;  S.  231  ff.  L’abbe  Texier.  Dictionnaire  de  Porfövrerie  etc.  s.  leö  ar- 
ticles:  Retahle,  Antel,  Antipendium.  — 3 4 S.  Boisseree.  Denkmäler  Taf.  27. 

4 G.  Herder.  Der  Altaranfsatz  im  Stifte  Klosterneuburg  in:  „Mittelalterl. 
Kunstdonkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  II.  8.  115.  Taf.  XXIII  u.  XXIV; 
bes.  A.  Ca  me  si  na  und  S.  Arneth.  Der  Verduner  Altar  in  der  Kirche  zu 
Klosterneuburg.  Wien  1844.  Bulletin  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München  1845.  No.  4. 
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Flügel  und  des  Mitteltheils  sechsmal  stehen.  Je  drei  Bilder  über- 
einander bilden  eine  typologische  Gruppe,  deren  im  Ganzen  fünf- 
zehn sind,  indem  die  beiden  letzten  Reihen  von  sechs  Bildern 
aus  eben  diesem  typologischcn  Kreise  heraustreten  und  so  in  einer 
Gruppe  für  sich  Vorkommnisse  aus  der  Zukunft  des  Reiches  Got- 
tes darstellen.  Die  Flügel  und  auch  der  Mitteltheil  sind  an  den 
vier  Seiten  mit  einem  reich  verzierten  Streifen  eingefasst,  welcher 
durch  Aneinanderreihung  einzelner  in  bunter  Email  ausgeführter 
blumenartig  gesckmiickter  Stücke  in  wechselnder  Weise  gebildet 
ist.  Diese,  im  Ganzen  dreiundseehszig,  lassen  nicht  weniger  als 
vierundvierzig  verschiedene  Verzierungsweisen  erkennen.  Zwischen 
diesen  Einfassungsstreifen  und  den  eigentlichen  Tafeln,  von  denen 
jede  oberhalb  von  einem  Kleebogen  geschlossen  wird , wie  auch 
zwischen  den  drei  Reihen  der  Bilder,  laufen  noch  Inschriftstreifeu, 
welche  theils  deren  Inhalt  erläutern,  anderntheils  den  Stifter  des 
Werks,  den  Künstler,  Namens  A'icolaus,  theils  einzelne  Verän- 
derungen angeben , denen  cs  später  unterlag.“  — r Die  Altartafel 
des  Doms  zu  Basel,  1 jetzt  im  Museum  des  „ Hotel  de  Cluny“  zu 
Paris  befindlich,  ist  bei  fünf  Fuss  fünf  Zoll  Breite  über  drei  Fuss 
neun  Zoll  hoch  und  ruht  auf  einer  etwa  drei  Zoll  starken  Bohle 
von  Cedernholz.  »Sie,  deren  reines  Goldgewicht  fünfundzwanzig 
Mark  beträgt,  ist  mit  zahlreichen  Reliefs  versehen,  welche  zunächst 
aus  einer  .Stellung  von  sechs  durch  Halbkreisbögen  verbundenen 
Säulen  und  einer  das  Ganze  umfassenden  viereckigen  Umrahmung 
besteht.  Zwischen  den  Säulen  befinden  sioh  einzelne  Figuren 
vertheilt:  in  dem  breiteren  Mittelraum,  den  ein  höherer  Bogen 
absehliesst,  ist  der  Heiland  angebracht,  in  der  Linken  eine  Scheibe 
mit  dem  Monogramm  seines  Namens,  seine  Rechte  segnend  er- 
hoben ; zu  seinen  Füssen  in  kniender  Geberde  zwei  kleinere  Ge- 
stalten , Mann  und  Weib , die  man  dem  Ursprung  (?)  der  Tafel 
nach,  für  Heinrich  II.  und  dessen  Gemahlin  Kunigunde  halten 
muss,  obschon  sic  kein  besonders  Abzeichen  kaiserlicher  Würde 
an  sich  tragen.  In  den  seitwärts  anstossenden  Räumen  stehen 
die  drei  Erzengel  mit  kleinen  Flügeln  an  den  Schultern,  Gabriel 
und  Raphael  mit  Stäben,  Michael  eine  Lanze  haltend,  und  der 
heilige  Benedict  im  Gewände  eines  Abts,  mit  einem  Buch  und 
Hirtenstab.  In  den  Bögen  über  jeder  Figur  befindet  sich  der 

1 Die  goldene  Altartafel  Kaiser  Heinrichs  II.  Mit  lithogr.  Umriss.  Hasel 
1836.  F.  Kugler.  Museum.  Blätter  Für  bildende  Kunst.  1837.  Nro.  Ift  (wieder- 
abgedruckt in  Desselben  Kleine  Schriften  und  Studien  I.  S.  4*6).  Derselbe. 
Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  1.  S.  553.  W.  Wackernagel.  Die  gol- 
dene Altartafel  von  Basel  (Schulprogramm  1857),  dagegen  F.  Kugler  im 
„Deutschen  Kunstblatt“  1857.  S.  377  tf. 
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Käme  dorselben,  über  Christus  steht  „Rex  Regum  et  Dominus 
Dominantium.“  In  den  Zwickeln  über  den  Bögen  sieht  man 
kleine  Rundbilder  mit  weiblichen  gekrönten  Köpfen,  welche  den 
(gekürzten)  Beischriften  zufolge  die  Kardinaltugendcn  der  Klug- 
heit, der  Gerechtigkeit,  Massigkeit  und  der  Tapferkeit  darstellen. 
Alles  übrige  des  Feldes  über,  den  Bögen  und  die  Umrahmung  ist 
reich  mit  byzantinisrendem  Arabeskenwerk  geschmückt,  das  die 
mannigfachsten  Gestalten  kleiner  Thiere  in  sich  schljcsst.  Oben 
und  unten  läuft  in  grossen  zumeist  rein  lateinischen  Uncialen  eine 
Inschriftreihe  hin,  die  sich,  wenngleich  allgemein  gestellt,  auf  die 
wunderbare  Heilung  des  Kaisers  Heinrich  beziehen  dürfte.“  Ob- 
schon nun  der  Ueberlieferung  nach  letzterer  als  Stifter  des  Werkes 
gilt  und  diese  Annahme  Vertheidiger  fand,  scheint  doch  auf  Grund 
des  Gepräges  an  sich,  das  dem  Ganzen  aneignet,'  vielmehr  die 
Annahme  riclrtiger,  dass  es  nicht  früher  als  etwa  vom  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  datirt.  Noch  mehrere  Werke  ähnlicher  Art 
befinden  sich  in  Frankreich  und  England.  Auch  besass  schon 
im  elften  Jahrhundert  der  Dom  zu  Magdeburg  einen  Altar,  wel- 
cher mit  Gold  und  Edelsteinen  und  bestem  Bernstein  reich  ge- 
schmückt war.  1 

c.  Einen  noch,  ferneren  Schmuck  des  Altars  bildete  dann 
jenes  schon  erwähnte  sogenannte  Cibarium  oder  Tabernaculum, 
das.  als  ein  Ueberbau  um  denselben  gleichfalls  schon  früh  ans  der 
griechischen  Kirche  in  die  römische  überging  (S.  148).  Abgesehen 
von  der  ersteren  Benennung,  welche  es  dem  Behältnisse  mit  der 
geweihten  Hostie  verdankte,  da  dies  meist  unter  ihm  aufgehängt 
ward  2 (S.  77 lj,  behielt  man  dafür  auch  im  Abendlande  die  der 
anderen  Bezeichnung  entsprechende  Form  eines  Zeltes  bei,  wel- 
ches, von  kleinen  Säulen  gestützt,  durch  Zwischenvorhänge  ( Tetra - 
vcla ) ringsum  völlig  abschliessbar  war.  In  solcher  Gestalt  und 
Beschaffenheit  beliess  man  es  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert,  nur 
dass  man  bereits  um  Vieles  früher  aus  rituellen  Rücksichten  die 
langen  Zwischenvorhänge  entfernte,  worauf  man  es  dann,  seit  Um- 
stellung des  Altars  (S.  778),  schliesslich  entweder  gänzlich  aufgab 
und  durch  Holzbildnereien  ersetzte,  die  man  nun  unmittelbar  über 
ihm  an  der  Chorwand  anbrachte,  oder  es  doch  nur  noch  ausnahms- 
fällig als  zweckloses  Prunkstück  herrichtete.  — Mit  zu  den  früh- 
sten Tabernakeln  in  der  abendländischen  Kirche,  von  denen  nähere 
Kunde  vorliegt,  gehörte,  nächst  dem  „Ciborium“  in  der  St.  Peters- 

1 Thietmar  von  Merseburg.  IV.  43;  dazu  die  Erwähnung  de«  goldenen 

Altartisches  zu  Speier  im  „Leben  Kaiser  Heinrichs  IV.“  S.  7.  — * Vergl. 
Vi  olle  t-le-  Duc.  Dictionnaire  rnlsonn.  du  mohilier  fran^ais.  S.  243. 
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kirche  zu  Rom  (S.  144),  jenes  zu  Petershausen  zu  Constanz,  wel- 
ches der  Bischof  Gebhard  daselbst  nebst  mancherlei  anderen 
Praehtgeräthen  uin  983  anfertigen  liess.  1 Dieses  bestand,  nach 
glaubwürdigem  Zeugnis»,  aus  vier  Säulen  von  Eichenholz  mit 
ausgesehnitzten  Rebenblättern  durchaus  mit  Silberblech  bedeckt, 
zu  dessen  Hergabe  der  Bischof  die  Bürger  von  Constanz  durch 
List  bewogen  hatte.  Die  vier  Säulen  erhoben  sieh  auf  skulptirtcn 
Steinbasementen  und  wurden  durch  vier  (Rund-  (Bögen  verbunden : 
einerseits  aus  vergoldetem  Silber,  andrerseits  aus  vergoldetem 
Kupfer,  lieber  den  Bögen  ruhte  eine  Tafel  von  vergoldetem 
Kupfer  niit  den' Bildern  der  Evangelisten;  darüber  Tafel  werk  von 
Silber  mit  eingegrabenen  Inschriften;  sodann  ein  Bau  von  gewun- 
denen Säulen,  von  Leistenwerk,  Simsen  u.  s.  f.;  darauf,  als  Schluss, 
das  Bild  des  Lamms.  Der  Altar  darunter  war  auf  der  Ostscite 
mit  einer  Tafel  von  reinem  Golde,  besetzt  mit  kostbaren  Edel- 
steinen, auf  der  Westseite  mit  einer  Tafel  von  Silber  mit  dem 
goldenen  Bilde  der  heiligen  Jungfrau  ausgestattet.  — Was  an 
derartigen  Einrichtungen  bekanntermassen  erhalten  ist,2  gehört, 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  der  Spätzeit  des  Mittelalters  an  und 
bildet  einen  gewöhnlich  völlig  von  Stein  .hergestellten  kleinen  Bau, 
zumeist  je  in  den  gerade  herrschenden  baulichen  Formen  auf- 
geführt. 

d.  Die  füglich  erst  hier  zu  erwähnenden  sogenannten  Trage- 
Altäre3  (Altar ia  poriatilia,  gestaloria,  tiatica ; Tabulae  itinerariae ; 
Lapin  portatilis)  verdankten  ihre  Entstehung  dem  Zweck,  um,  so 
namentlich  auf  der  Reise,  an  jedem  Ort  zu  jeder  Zeit  sofort  die 
Messe  vollziehen  zu  können.  Anfänglich,  noch  im  achten  Jahr- 
hundert, nur  höehstgcstellten  Geistlichen,  Missionaren  und  aus- 
nahmsweise einigen  Mönchsorden  gestattet,  fanden  sie  seit  dem 
elften  Jahrhundert  und,  bei  zunehmender  Wanderlust  der  Abend- 
länder nach  Palästina , seit  dem  zwölften  Jahrhundert  vorzüglich 
immer  allgemeinere  Verbreitung.  Da  sie,  für  den  Transport  be- 
stimmt, von  nur  geringem  Umfang  sein  durften,  konnte  sich  gerade 
in  ihrer  Ausstattung  ein  um  so  grösserer  Aufwand  entfalten , was 
denn  auch  gemeinhin  statt  hatte.  Sie  selber  bestanden  im  Wesent- 
lichen aus  einem  glatt  geschliffenen  Stein,  wozu  man  gewöhnlich 
thcils  seltnen  Marmor,  theils  Achat  oder  Onyx  wählte,  dessen 
Fläche  mindesten»  solchen  Umfang  haben  musste,  dass  Kelch  und 

• ' t 

1 F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  358.  — 5 H.  Otte. 
Handbuch  der  kirchl.  Knnstarchiiologie  8.  29  in.  Abbiidg.  — ’ Viollct-le- 
Duc.  Dictionn&ire  raisonn.  du  mobilier  franijais.  8.  18  ff.  L'abbe  Texier. 
Dictiounaire  d’orfevrerie  etc.  8.  202  ff. 
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Hostie  Platz  darauf  fanden.  Diesem  Stein,  viereckt  oder  oval, 
gab  man  die  Gestalt  einer  Tafel,  legte  ihn  beliebig  in  Holz  oder 
in  eine  Steinplatte  ein,  indem  man  das  Ganze  sodann  entweder 
nur  mit  einem  Rahmen  umgab  oder,  ähnlich  den  grossen  Altären, 
gleich  einem  Kästchen  umwandetc.  Von  beiderlei  Arten  haben 
sich  aus  dem  Zeitraum  vom  zehnten  Jahrhundert  mehrere  Einzel- 
beispiele erhalten.  1 Sie  zeigen  dass  man  in  crsterem  Falle  die 
Umrahmung  nicht  selten  von  Gold  und  zwar  in  reichster  Durch- 
bildung, in  Verbindung  mit  Filigran,  Email,  Niello,  Edelsteinen, 
Schnitzereien  in  Elfenbein  u.  s.  w.  höchst  künstlich  beschatfte,  im 
anderen  Fall  aber  gemeiniglich  die  Seitenwände  durch  Säulchcn 
eintheilte,  welche  verzierte  Rundbögen  verbanden,  und  die  einzel- 
nen Felder  dazwischen  mit  kleinen  Figürchen  ausfüllte,  und  dass 
man  dabei  auch  noch  ausserdem  jene  Verzierungsweisen  be- 
folgte. Im  Uebrigen  mussten  auch  diese  Altärchen  als  Ilaupt- 
bedingniss  ihrer  Weihe  heilige  Ueberreste  enthalten. 

e.  Die  Kanzel  nun,  so  benannt  von  der  Stelle,  welche  sie 
an  den  Seitenschranken  (Cancclli)  des  mittleren  Raums  erhielt,  ! 
kam  verältnissmässig  erst  spät  neben  dem  seit  Alters  üblichen 
„ Ambo  ( Sugycslum  tectorwn )“  auf,  den  sie  dann  fernerhin  gänzlich 
verdrängte.  Ein  solcher  „Ambo,“  deren  aus  frühster  Zeit  noch 
mehrere  hauptsächlich  in  italienischen  Kirchen  vorhanden  sind, 
dazu  bestimmt,  Um  von  ihm  herab  die  heiligen  Schriften  und  An- 
deres der  versammelten  Menge  vor  zu  lesen,  ward  von  vornherein 
hinter  dem  Altar,  inmitten  des  Chorraums,  aufgestellt  stets  in  Form 
einer  erhöhten  Bühne  mit  entsprechend  hoher  Brüstung,  zuweilen 
von  halbrunder  Ausladung,  zwischen  zwei  Treppen,  von  denen  die 
eine  zum  Aufgang,  die  andere  zum  Niedergang  diente.  Obschon 
man  nun  mit  diesen  Bühnen,  die  man  von  Stein  zu  erbauen  pflegte, 
keineswegs  die  Absicht  verband,  von  ihnen  herab  auch  zu  pre- 
digen, vielmehr  ganz  besonders  darauf  hielt,  dass  dies  von  einem 
hinter  dem  Altar  auf  dessen  Stufen  aufgcstellten  Stuhl  ( Cathedra ) 
sitzend  geschehe,  wurden  doch  allmälig  auch  sie  ebenfalls  dazu 
benutzt,  vornämlich  als  mit  der  Erweiterung  der  Kirchen  das 
Bedürfniss  sich  steigerte,  möglichst  weithin  verstanden  zu  werden. 
Und  eben  in  Folge  dessen  nun  schritt  man  dazu  an  passlichercn 
Stellen,  wie  vorwiegend  an  einer  der  mittleren  Säulen  des  Haupt- 

1 Nächst  den*  Abbildern,  bei  V i ollet-le- Duc  a.  a.  O.  bes.  Didfcon.  An- 
nales  archeolog.  IV.  8.  289;  XII.  8.  115;  XVI.  S.  76.  H.  Müller.  Beiträge 
zur  deutschen  Kunst-  und  Geschichtskunde  II.  S.  6.  Taf.  3.  Heideloff. 
Ornamentik.  Licfg.  8.  PI.  3.  — * W.  Augusti.  Handbuch  d.  christl.  Archäologie 
I.  S.  382.  III.  S.  702. 
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oder  Mittelschiffs,  jene  selbständigen  Emporen  oder  „Kanzeln“  zu 
errichten,  wofür  zunächst  denn  wohl  allerdings  die  Form  der  Am- 
bonen massgeblich  war.  Wann  solche  Anordnung  zuerst  geschehen, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  doch  lassen  von  den  noch 
vorhandenen  Kanzeln  die  ältesten  voraussetzen,  dass  sic  in  ein- 
zelnen Kirchen  bereits  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  statt,  gehabt, 
obsclion  cs  sicher  begründet  erscheint,  dass  ihre  allgemeinere 
Verbreitung  nicht  vor  dem  dreizehnten  Jahrhundert  begann.  Jene 
Kanzeln  bestätigen  zugleich,  dass  man  dies  Geräth  überhaupt 
theils,  wie  die  alten  Ambonen,  von  Stein,  theils  aber  auch  von 
Holz  herstellte,  und  dass  man  es  in  diesem  Falle  mitunter  selbst 
durch  Elfenbeinschnitzwcrk,  Belegen  mit  Platten  von  edlem  Me- 
tall, Edelsteinen  u.  s.  w.  noch  besonders  reich  ausstattete.  Für 
dies  letztere  spricht  die  noch  heut  im  Münster  zu  Achen  befind- 
liche Kanzel,1  welche  der  Ueberlieferung  zu  Folge  Heinrich  II. 
geschenkt  haben  soll.  Die  übrigen  Kanzeln,  soweit  bekannt,  sind 
von  Sandstein  oder  von  Marmor.  Hiervon  nimmt  unter  denen 
von  Marmor  sowohl  der  Form  als  des  Alters  wegen  die  Kanzel 
der  Kirche  der  Insel  Grado  3 eine  der  ersten  Stellen  ein.  Sic,  an 
der  nördlichen  Seite  des  Hauptschiffes  in  der  Kühe  des  Altars 
gelegen,  besteht  aus  Unter-  und  Oberbau  ,•  wovon  indess  nur  der 
erstere  die  ursprüngliche  Kanzel  ist,  der  Aufbau  dagegen  (in 
Gestalt  eines  auf  Säulen  ruhenden  halbrund  gewölbten  Baldachins 
in  arabischem  Geschmack)  als  einer  viel  jüngeren  Zeit  angchürend 
hier  gänzlich  ausser  Betrachtung  fällt.  Die  ursprüngliche  Kanzel 
nun,  ihrem  ganzem  Gepräge  nach,  wenn  nicht  noch  aus  dem  elf- 
ten Jahrhundert,  doch  sicher  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  herrührend,  stellt  sich  als  eine  von  sechs  Säulen 
unterstützte  Brüstung  dar,  zu  der  hinterwärts  eine  (einhalbmal) 
gewundene  steile  Treppe  führt.  Die  Säulen  sind  auf  einem  sechs- 
eckigen Stufenabsatz  im  Kreis  eng  geordnet,  etwas  über  sechs 
Fuss  hoch,  davon  zwei  der  vorderen  gewunden,  die  übrigen  glatt, 
sie  sümmtlich  aber  mit  einander  gleichen  Basen  und  gleichen 
Blattkapitälen  versehen.  Die  sich  darüber  erhebende  Brüstung 
erreicht  eine  Höhe  von  etwa  vier  Fuss  und  ladet  zwischen  je  zwei 
Säulen  müssig  rundbogenformig  aus,  so  dass  sie  im  Grundriss 
gewissermassen  einen  sechsbogigcn  Stern  bilden  würde,  wenn 

1 Abpeb.  in:  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande I.  8.  100.  Taf.  7;  dazu  die  Ab.bildgn.  der  Elfenbeinschnitzereien  bei 
Ernst  aus’m  Weerth.  Denkmale.  Abthlg.  1.  Bd.  II.  — * R.  v.  Eitelberger. 
Der  Patriarcheusitz  und  die  Kanzel  zu  <Jrado  etc.  in:  Mittelalterliche  Kuust- 
denkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  I.  8.  115,  bes.  8.  117.  Taf.  XVIII. 
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nicht  die  Seite  an  der  Treppe,  als  Eingangsseite , ausfiele.  Jede 
dieser  Ausladungen  ist  von  zwei  eckigen  Stäben  umrahmt,  auf 
der  Flüche  mit  einem  Sinnbilde  der  vier  Evangelisten  verziert, 
welches,  erhoben  gearbeitet,'  überaus  roh  behandelt  erscheint.  — 
Nächst  dieser  Kanzel  und  einer  weniger  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  erhaltenen  in  St.  Ambrosius  zu  Mailand,  1 verdient  dann 
vor  allem  die  schöne  Kanzel  von  Wechselburg2  genannt  zu  wer- 
den. Diese,  mit  der  Errichtung  der  Kirche  (seit  1174)  gleich- 
zeitig, ist  durchgängig  aus  Sandstein  erbaut  und  schliesst  sich  im 
Ganzen  noch  ziemlich  eng  an  die  Gestalt  des  Ambon  an.  Sie 
nämlich  erhebt  sich  auf  einem  viereckigen  fast  würfelförmigen 
Unterbau  als  eine  nicht  allzu  hohe  Brüstung,  deren  Seiten  mit 
Ausschluss  der  vorderen,  welche  etwas  vorladet,  die  des  Unter- 
baues fortsetzen,  wobei  zugleich  die  hinterwärts  zur  Brüstung 
hinaufführende  Treppe  in  gerader  Steigung  nur  von  der  Ver- 
längerung der  Seiten  dieses  Baues  begrenzt  wird.  Letzterer  ist 
an  der  Frontseite  offen  und  im  Kundbogen  ausgewölbt,  die  Oeff- 
uung  selber  an  jeder  Seite  mit  einer  die  Ausladung  der  Brüstung 
stützenden , freien  Säule  besetzt.  Die  beiden  Säulen  sind  ver- 
schieden, dazu  die  Brüstung  und  die  Ecken  des  Unterhaus  mit 
Bildwerken  geschmückt,  die  sich  sowohl  durch  Reinheit  der  Form 
als  auch  durch  Zartheit  der  Empfindung  von  allen  Arbeiten  der 
Art  dieser  Zeit  in  bedeutsamer  Weise  auszeichnen.  Sie  selber 
stehen  inhaltlich  in  einem  gewissen  Zusammenhänge  und  stellen 
dar,  zunächst  auf  der  Brüstung,  inmitten  derselben  den  thronen- 
den Erlöser  umgeben  von  den  Zeichen  der  vier  Evangelisten,  da- 
neben, an  einer  Seite,  Maria  auf  der  Schlange,  auf  der  anderen 
Johannes  auf  einer  männlichen  Figur,  als  dem  Sinnbilde  des  Un- 
glaubens; sodaun  auf  der  einen  der  Seitenwände  Abrahams  Opfer 
Isaaks,  auf  der  anderen  Moses  mit  der  ehernen  Schlange;  darun- 
ter, in  den  oberen  Ecken  der  Seiten  wände  des  Unterbaues,  Abel  und 
Kain  mit  ihren  Opfern  als  Sinnbild  des  Opfertods  Christi.  — Was 
noch  sonst  von  so  alten  Kanzeln  auf  deutschem  Boden  erhalten  ist,3 
zeigt,  bei  wechselnder  Anordnung,  ein  bei  weitem  einfacheres 
Gepräge.  Dahin  gehören  vornämlich  zwei  im  romanischen  Ge- 
schmack behandelte  niedrige  Mauerbrüstungen  in  der  Liebfrauen- 

1 R.  v.  Eitelberger.  Ueber  die  KAnzel  zu  St.  Ambrosius  in  Mailand 
a,  a.  0.  II.  S.  1,  bes.  S.  26.  Taf.  IV.  A.  — * L.  Puttrich.  Denkmale  der  Bau- 
kunst des  Mittelalters  in  Sachsen  I.  Abthl.  1.  u.  2.  Licfg.  F.  Kugler.  Kleine 
Schriften  und  Studien  I.  S.  429  ff.;  S.  470.  Derselbe,  tlandbnch  der  Kunst- 
geschichte (4)  I.  S.  548.  K.  Schn  Aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  V. 
8.  784.  — * Vergl.  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  S.  83. 
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kirche  zu  Halbcrstadt; 1 die  allerdings  an  sich  reich  verzierte 
Kanzel  der  Neuwerkerkirclie  zu  Goslar,  und  eine  kleinere  im  Dome 
zu  Mainz,  die,  wie  man  nicht  ohne  Grund  vermuthet,  mit  dem  Bau 
der  Kirche  gleichzeitig  ist. 

f.  Von  gleichem  Alter  mit  dem  Ambon  ist  der  Gebrauch  der 
Lesepulte*  [Leelrutn;  L<  rtrinum : Puljdtum ),  deren  es  seit  früh- 
ster Zeit  neben  unbeweglichen,  zum  Versetzen,  bewegliche  gab. 
Zu  jenen  zählten  die  für  die  Sänger  erforderlichen  Notenpulte 
inmitten  des  Chorraums  aufgestellt,  zu  diesen  die  Pulte  für  die 
Lectoren  zum  bequemeren  Ablesen  der  Episteln  und  Evangelien 
(S.  793).  So  wenig  nun  auch  diese  Gerüthe  zu  den  kirchlichen 
Feiern  als  solchen  in  irgend  näherem  Bezüge  standen,  suchte  mau 
nichtsdestoweniger  auch  hier  das  Ganze  würdig  zu  gestalten  und 
ihnen  selbst  auch  sinnbildnerisch  eine  höhere  Bedeutung  zu  geben. 
Demgemäss  bildete  man  sie,  ja  wie  es  heisst  schon  im  sie- 
benten Jahrhundert 8 — die  grösseren  zumeist  von  Bronze  und 
Messing,  die  kleineren  wohl  häufiger  auch  nur  von  Holz  — in  der 
Gestalt  eines  Adlers  mit  halbausgebrciteten  Flügeln,  als  Symbols 
des  heiligen  Johannes  und  seiner  christlichen  Erhabenheit,  getra- 
gen von  einer  verzierten  Säule,  deren  Fussgestell  die  Bildzeichen 
der  vier  Evangelisten  schmückten.  Und  diese  Form  blieb  dann 
auch  fernerhin  für  die  grösseren  Pulte  hauptsächlich  bis  ins  spä- 
tere Mittelalter  unausgesetzt  die  vorherrschende,  seihst  noch  nach- 
dem man  bereits  daneben,  vermuthlich  sogar  schon  im  zwölften 
Jahrhundert,  die  weit  zweckmässigere  Gestaltung  von  zweiseitigen 
Stehpnlten  zum  Stellen  und  Drehen  eingeführt  batte.  * Zu  meh- 
rem  Schutze  der  oft  sehr  kostbar  aus  Gold,  Silber,  Edelsteinen, 
Elfenbeinscbnitzwcrk  u.  dergl.  gefertigten  Deckel  der  heiligen 
Bücher  (s.  unt.)  wurden  die  Pulte  insgemein  mit  einer  oft  gleich- 
falls reich  geschmückten  seidenen,  auch  sainmtnen  Decke  bekleidet. 

g.  Aehnlich  wie  mit  diesen  Pulten  verhielt  es  sich  mit  den 
Bischofsstühlen  ( Throne» : Cathedra;  Faldistorinm).  Auch  de- 
ren gab  es  seit  frühster-  Zeit  unbewegliche  und  bewegliche;  und 
ebenso  blieb  man  auch  bei  ihnen  von  vornherein  darauf  bedacht, 
sie  aus  ihrer  Eigenschaft  blosser  Bcquemlielikeitsgerütlic  durch 
sinnbildnerische  Ausstattung  in  eine  engere  Beziehung  zum  eigent- 
lich kirchlichen  Dienst  zu  setzen.  AYic  man  dies  schon  in  den 

1 F.  Kupier.  Kleine  Schriften  und  Studien  I.  S.  470  not.  1.  — * L’abbi 
Migne.  Encyclopädisckes  Handbuch  der  katbol.  Liturgie  S.  784.  Viollet- 
le-Duc.  Dictionuaire  raisonn.  du  uiobilicr  frnncaig  S.  155.  — 8 Dom.  Doublet. 
Antiquitez  de  Fabbnye  de  Sninct- Denis  en  France  liv.  I.  S.  286.  8.  245.  V i o 1- 
let-le  Duc  a.  a.  O.  — 4 Vergl.  unt.  and.  in  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des 
Österreich.  Kaiserstaats  II.  Taf.  ft. 
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ersten  Jahrhunderten  unter  griechischem  Einfluss  erstrebte,  wurde 
früher  angedeutet  (S.  151  ff.),  inwieweit  man  dasselbe  dann  aber 
im  Abendland  weiter  ausbildete,  dafür  liegen  nun  nicht  sowohl 
die  sichersten  schriftlichen  Zeugnisse,  als  auch,  und  zwar  insbeson- 
dere von  unbeweglichen  Bischofssitzen,  noch  zahlreich  erhaltene 
Beispiele  vor. 1 * Sie,  zum  Theil  von  sehr  hohem  Alter  hauptsächlich 
in  italischen  Kirchen,  zeigen  in  Uebereinstimmiing  mit  den  schrift- 
lichen Nachrichten,  • dass  solche  Sitze  im  Allgemeinen  im  Mittel- 
gründe des  Chors  ihre  Stelle  unmittelbar  an  der  Wand  erhielten, 
dass  man  sie  vorzugsweise  aus  Stein  in  Form  eines  hocherhobenen 
Lehnsessels  mit  einer  zu  ihm  führenden  mehrstufigen  Treppe  hor- 
richtete,  sie  zuweilen  mit  einem  gleichfalls  steinerneu  Baldachin 
versah,  den,  aus  der  Chorwand  hervorgehend,  vorn  zwei  (Eick-) 
Säulen  unterstützten,  die  auf  den  Armlehnen  aufstanden,  und 
dass  man  zu  beiden  Seiten  des  Sessels,  fiir  die  niedere  Geist- 
lichkeit, auch  im  Anschluss  an  die  Chorwand,  eine  steinerne 
Stufenbank  von  geringerer  Erhebung  anbrachte.  Zu  nennen 
sind  als  Hauptbeispiele  der  Steinsitz  der  Domkirclre  zu  Parenzo  3 
{t'i'j.  313),  den  überdies  hinterwärts  an  der  Wand  eine  geschmack- 
voll behandelte  farbige  Steinmosaik  verziert,4  und  .der  in  der 
Pfarrkirche  der  Insel  Grado,  5 * über  den  sich  ein  auf  zwei  Säulen 
ruhender  Steinbaldachin  erhebt:  an  den  Aussenseiten  der  Lehnen 
und  an  den  Gesimsen  des  Baldachins  mit  einfachen  Bandzier- 
rathen geschmückt.  Nächst  diesen  an  sich  nur  einfachen  Stühlen, 
dahin  auch  der  höchst  nltcrthiimlichc  Stuhl  in  St.  Ambrogio  zu 
Mailand  * gehört,  bei  denen  der  eigentliche  Schmuck  nebst  sinn- 
bildnerischer Ausstattung  unfehlbar  in  einer  Verkleidung  dessel- 
ben mit  Teppichen  u.  s.  w.  bestand,  fehlt  es  nicht  an  noch  an- 
deren Stühlen  zugleich  von  mehr  sinnbildnerischer  Gestalt.  Hierzu 
zählen  zwei  Sessel  von  Marmor, 1 von  denen  der  eine,  in  St. 
Nicola  zu  Bari,  auf  zwei  knienden  Knaben  ruht,  der  andere,  in 
St.  Sabino  zu  Canosa,  von  zwei  Elephanten  getragen  wird.  Der 
letztere  hauptsächlich,  der  übrigens  sarazenischen  Einfluss  ver- 
räth,  erinnert  an  jene  üeberlieferung , welcher  zufolge  der  heilige 
Aureliut  im  Jahre  399  bei  der  Umwandlung  eines  Tempels  einer 

1 Vergl.  Viollet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn.  de  rarchitecture  fran^ais 

s.  Tart.  „Chaire,  Chaise*.  — * W.  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archäo- 

logie I.  S.  378.  L'abbö  Migne.  Encyclopädisches  Handbuch  der  kathol.  Li- 

turgie 8.  464.  — 5 K.  Heider  u.  And.  Mittelaltcrl.  Kiinstdcnkmale  des  Öster- 

reich. Kaiserstnats  I.  S K5.  — 4 A.  a.  O.  Taf.  VI.  — a Ebendaselbst  I.  8.  115. 
Taf.  XVII.  — • Ebendas.  II.  8.  33.  — 7 Duc  de  Ln  in  es.  Recherche»  sur  les 

monmnenti  et  l'histoire  des  Normans  etc.  dans  l'Italie  märidionale  t.  9 ff. 

II.  Schulz.  Kunstwerke  Unter- Italiens  Taf.  9. 


herrsche.  Auch  heisst  es,  ziemlich  im  Kinklang  damit,  von  dem 
bischöflichen  Stuhl,  welcher  sich  in  der  Basilika  St.  Johannes 
in  Lateran  befand,  zu  dem  sechs  Stufen  hinaufführten,  und  wel- 
chen Papst  Alexander  ]]].  um  1177  von  Marmor  hatte  errichten 
lassen,  dass  oberhalb  der  letzten  Stufe  ein  Bilr,  ein  Basilisk, 
eine  Natter  und  ein  Drache  eingehauen  war.  Zu  allen  dem  liegt 
es  ausser  Krage,  dass  man  diese  Stühle  auch  fernerhin,  wie 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  (S.  151),  ausser  von  Stein, 
auch  zum  Theil  aus  Bronze  und  aus  noch  anderen,  kostbareren 
Stoßen  in  reicherer  Durchbildung  herstellte.  Und  dürfte  nun  als 
ein  Beispiel  auch  dafür  jener  berühmte  sogenannte  Kaiserstuhl 
zu  betrachten  sein,  der  (früher  im  Dom  zu  Closlar  befindlich) 
gegenwärtig  die  Waifensammlung  des  Prinzen  Karl  von  Prcussen 
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heidnischen  weiblichen  Gottheit,  die  auf  einem  Löwen  sass,  diesen 
Löwen  zum  Fussgestell  seines  Stuhls  verwandt  haben  soll,  um 
so  anzudeuten,  dass  das  Kreuz  über  das  Ileidcnthum  siegreich 
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ziert:  1 * ein  Bronzegusswerk , das  im  Ganzen  und  Einzelnen  dem 
„Krodo- Altar“  zu  Goslar  entspricht,  mit  dem  es  mithin  wohl  gleich- 
zeitig ist  (S.  788). 

Dass  nun  aber  keineswegs , wie  man  dies  mehrfach  voraus- 
setzte, erst  aus  den  feststehenden  Stühlen  die  beweglichen 
Stühle  hervorgingen,  sondern  dass  letztere  neben  jenen  gleich 
von  vornherein  üblich  waren,  kann  denn  allein  schon  der  Um- 
stand beweisen,  dass  die  Bischöfe  seit  frühster  Zeit  darauf  an- 
gewiesen waren,  die  Predigt  auf  der  Stufe  des  Altars,  hinter 
ihm,  sitzend  zu  vollziehen  (S.  .793).  Dazu  bedurfte  es  eines 
Sessels,  und  scheint  es  somit  dass  erstcre  überhaupt  stets  mehr 
als  y,Thronoga  galten  und  nur  bei  ganz  ausnehmenden  Vorkomm- 
nissen bestiegen  wurden.  Auch  lässt  dies  ThUtmar  von  Merse- 
burg noch  insbesondere  muthmassen,  wenn  er  bei  Gelegenheit  der 
Erwähnung  eines  Streits  zwischen  dem  würdigen  Bischof  Arnulf 
und  dem  Kitter  Hugal  erzählt,  3 dass  Arnulf,  um  die  ihm  in 
dieser  Sache  vom  Könige  verheissene  Genugthunng  von  dem 
Markgrafen  Gero  und  seinen  Kittern  zu  empfangen,  sich  dazu 
„in  die  Domkirche  in  den  östlichen  Theil  des  Gebäudes  auf  den 
Stuhl  auf  der  höchsten  Stufe  begab.“  Aus  dieser  Erzählung  er- 
hellt zugleich,  dass  in  den  Kirchen  auf  deutschem  Boden  solche 
Sitze  noch  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  gemeinhin  be- 
standen. In  Italien  erhielten  sie  sich  vereinzelt  bis  tief  ins  drei- 
zehnte Jahrhundert  (s.  unt.). 

Für  die  bewcgl ich en  Sessel  nun, 3 bot  sich  vor  allem  die 
Gestalt  der  altrömischen  JSclla  curulis  in  ihrer  sägebockartigen 
Einrichtung  (zum  beliebigen  Zusammenlegen)  als  dio  bei  weitem 
zweckmässigste  dar.  Sie,  die  man  eben  aus  diesem  Grunde  für 
den  Herrscherthron  zunächst  beibehielt  (S.  731).  fand  denn  auch 
für  jene  kirchlichen  Sessel  die  allgemeinste  Anwendung,  bis  dass 
man  sich  durch  die  Versetzung  des  Altars  in  den  Hintergrund 
des  Chors  (S.  788)  genöthigt  sah,  nicht  sowohl  den  Gebrauch  von 
der  hinteren  Stufe  des  Altars  zu  predigen,  mithin  zugleich  den 
der  „Predigtstühle,“  als  auch  die  doit  befindlichen  steiner- 
nen Thronsitze  aufzugeben  und  statt  ihrer  ebenfalls  beweg- 
bare Throne  einzurichten.  Für  diese  nun,  welche  man  zumeist 
zur  Rechten  des -Altars  aufstellte,  wählte  man  nicht  mehr  sö 
durchgängig,  wenn  auch  noch  immer  vorzugsweise,  jene  ältere 

1 F.  Kngler.  Kleine  Srhriftcn  und  Studien  zur  Kunstgeschichte  I.  S.  143. 

— 1 Thietmar  von  Merseburg  VI.  59.  — 3 Vergl.  V iollet- le- D n c. 

Dictionuaire  raison»,  du  mobilier  fran^ais  S.  41  ; S.  108;  S.  381. 
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Einrichtung,1  sondern  nicht  minder  auch  die  Grundformen  der 
alten  erhobenen  Ötcinsitze  und  die  der  weltlichen  Thronstühle 
(s.  un-t.),  wobei  man  dann  gleich  auch  darauf  Bedacht  nahm,  sie 
ihrer  Eigenschaft  entsprechend  möglichst  glänzend  auszustatten. 
Man  fertigte  somit  sie  von  Metall,  von  Bronze  vergoldet  u.  s.  w.t 
oder  von  irgend  seltenem  Holze,  geschmückt  mit  einem  Uober- 
zuge  von  Goldblech,  Silberblech,  Elfenbein  nebst  Einfügung  von 
Edelsteinen,  nicht  selten  mit  eingegrabenen  oder  erhobenen  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Geschichte;  dazu  hauptsächlich  die 
Armlehuen  (vorn)  mit  dem  Kopfe  eines  Löwen  und  die  Fiisse 
mit  Löwentatzen.  Nächstdem  pflegte  man  auch  sie  durchgängig 
auf  eine  Art  von  stufenförmigem  viereckigen  Unterbau  zu  stellen, 
mit  einem  dem  Sessel  angemessen  verzierten  Fussscheinel  zu  ver- 
sehen, den  Stufenbau  mit  einem  Teppich,  Sitz  und  Rückenlehne 
des  Stuhls  mit  Decken  und  Polstern  zu  belegen , und  entweder 
nur  hinter  der  Lehne  eine  verhältnissmässig  hohe  Draperie  zu  be- 
festigen oder  das  Ganze  mit  einem  von  Säulchcn  gestützten  Bal- 
dachin zu  bedecken.  — 

h.  Die  Chorstühle  2 ( Formulae ; Slalla;  Slalli ),  wie  solche 
sich  noch  gegenwärtig,  freilich  zumeist  nur  aus  der  Spätzeit  des 
Mittelalters,  von  Holz  vorfinden,  gingen  aus  den  zu  beiden 
Seiteu  der  alten  steinernen  Bischofsstühle  angebrachten  stei- 
nernen Bänke  ( Sedilia ; Subscllia),  wie  es  scheint  friihstens 
erst  zu  Ende  des  elften  Jahrhunderts  hervor.  Erst  seit  dieser 
Zeit  wenigstens  ist  von  hölzernen  Chorstiihlen  die  Rede,  in- 
dessen gleich  auch  in  einer  Weise,  welche  deutlich  dafür  spricht, 
dass  man  sich  sofort  auch  deren  Herstellung  mit  Sorgfalt  ange- 
legen sein  liess.  Ohne  nun  gleichwohl  bestimmen  zu  können, 
wie  man  diese  Sitze  anfänglich  im  Ganzen  und  Einzelnen 
ausstattete,  wird  mau  immerhin  annehmen  dürfen,  dass  dies  in 
ziemlich  engem  Anschluss  eben  an  jene  Steinsitze  geschah,  also 
dass  man  ihnen  zunächst  die  Gestalt  von  Sitzbänken  mit  hoch- 

1 Vergl.  mit.  and.  die  Abbildungen  «uh  dem  Zeitraum  von  1133  bis  1304 
bei  C.  1*.  Lopsius.  Geschichte  der  Bischöfe  des  llocbstifts  Naumburg  vor  der 
Reformation.  Naumburg  1816.  I.  Anhang;  dazu  die  Abbildg.  des  frühromani- 
sehen  Bischofsstuhls  zu  Salzburg  bei  G.  Petzold.  Schätze  mittelalterlicher 
Kunst  in  Salzburg.  Bl.  9.  10.  — * S.  darüber,  zngleich  mehr  im  Allgem., 
K.  Jo ii r dain  et  Duvnl.  Histoire  et  description  des  stalles  de  la  cathedrale 
d’Amiens  in:  „Memoires  des  antiquaires  de  la  Picardie*4“  VII.  S.  81  ff.;  dazu 
beispielsweise  die  Abbildgn.  u.  s.  w.  von  Chorgestühl  aus  späterer  Zeit:  Mittel- 
nlterl.  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  I.  S.  112;  S.  190.  II.  S.  110. 
C.  Hcidel  off.  Die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben.  3.  Liefg.  8«.  30. 
VfoIlet-le-Duc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fnunjais  S.  114.  G.  Bech-. 
stein,  Gessert  u.  And.  Kunstdenkmäler  1.  Abtlilg.  3.  Liefg. 
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stehender  Rückenlehne  und,  zu  mehrer  Bequemlichkeit  vorzüglich, 
der  älteren,  Geistlichen,  zum  Theil  auch  mit  Seitenlehnen  gab. 
Diese  Anordnung,  wobei  sich  die  Lehnen  zugleich  zu  mancherlei 
Schnitzwerk  darboten,  konnte  jedoch  nur  da  genügen,  wo  zum 
Platznehmen  der  Geistlichkeit  nur  eine  Reihe  erfordert  ward; 
wo  indess,  wie  in  den  meisten  Fällen,  die  Zahl  derselben  meh- 
rere derartige  Bankreihen  nothwendig  machte,  musste  man  sich 
allein  schon  auf  Grund  einer  möglichen  Raumersparniss  in  Ver- 
bindung mit  dem  Bedürfniss  einer  unbehinderten  Aussicht  darauf 
hingewiesen  sehen,  diese  Reihen  dicht  hintereinander  stufen- 
weise anzuordnen,  was  denn  zugleich  wiederum  dahin  führte, 
sie  durch  einzelne  Zwischenräume,  als  Durchgangsöffnungen,  zu 
gliedern  und  die  Sitzbretter  im  Allgemeinen  zum  Emporklappen 
einzurichten.  In  Weiterem  suchte  man  sie  überhaupt  noch  be- 
quemer zu  gestalten,  daher  man  nun  über  den  Seitenlehnen,  die 
nur  beim  Sitzen  eine  Stütze  gewährten,  noch  eine  Stehlehne  an- 
brachte, was  der  verzierenden  Ausstattung  dann  abermals  zu 
Gute  kam.  — Die  wenigen  noch  erhaltenen  Reste  von  derartigen 
Chorstühlen,  die  etwa  als  Beispiel  dienen  könnten,  reichen  ihrer 
Entstehung  nach  nicht  über  das  zwölfte  Jahrhundert  zurück,  über- 
dies beschränken  sie  sich  hauptsächlich  nur  auf  einige  Sitze  in 
der  St.  Victorskirche  zu  Xanten  und  in  der  Kirche  zu  Ratzeburg, 
von  denen  die  zuletztgenannten  höchstwahrscheinlich«  die  älteren 
sind. 1 Diese  nun  bilden  im  Wesentlichen  eine  durch  volle  Zwi- 
schenwände in  einzelne  Plätze  getheilte  Bank  mit  durchgängiger 
Rückenlehne  und  aufklappbaren  Sitzbrettern.  Die  Zwischen- 
wände, welche  sich  bis  zum  oberen  Rand  der  Rücklehne  erstre- 
cken, gestalten  Lehne  und  Fuss  zugleich.  Demgemäss  sind  sie 
vorn,  unterhalb,  soweit  ßie  den  Fuss  bezeichnen  sollen,  zu 
einem  viereckig  vorspringenden  Klotz  mit  zwei  darauf  dicht  an- 
einanderstehenden gedrungenen  Säulen  ausgeschnitzt;  darüber  ein 
länglich  viereckiger,  mit  Schnitzerei  verzierter  Sims,  sodann  eine 
unverzierte  Fläche  von  einem  Ornament  bekrönt,  von  wo  aus 
sich  nun  die  Lehne  erhebt.  Diese  ist,  zunächst  als  Sitz- 
lehne, in  massiger  Höhe  nach  einwärts  gebogen,  oben  gleich- 
sam schneckenförmig  in  einen  Knauf  zusammengezogen,  der 
ausserhalb  verziert  erscheint.  Unmittelbar  von  diesem  Knauf 
geht  die  zweite,  die  Stehlehne  aus:  erst  nach  oben  hin  etwas 
verjüngt,  dann  plötzlich  durchaus  walzenförmig.  Auch  deren 

I 

1 J.  Gailhabaud.  L’architecture  et  les  arts  qui  en  dependent  etc. 
liyraia.  IV. 

Weisi,  KottQmknnde.  IL  81 
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Stirnfläche  ist  verziert.  Kächstdera  ist  jedes  Paar  Säulen  der 
Füsse  unter  sich  und  mit  dem  anderen  verschieden ; so  auch  von 

den  übrigen  Zierrathen  keines  dem  anderen  gleichförmig.  

Später,  jedoch  höchstwahrscheinlich  nicht  vor  Ablauf  des  zwölften 
Jahrhunderts,  begann  man  die  Rücken-  und  Seitenlehnen  zu- 
nehmend höher  hinaufzurücken,  sie  immer  reicher  auszuschnitzen, 
bis  dass  sie  schliesslich  völlig  die  Form  eines  seitlich  geschlossenen 
und  mannigfach  durchbrochenen  hölzernen  Baldachins  annahmen. 

i.  Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Stühlen  bestanden  die 
innerhalb  der  Kirchen  befindlichen  Sitze  für  die  Laien  ge- 
wöhnlich in  nur  einfachen  Holzbänken;  * so  wenigstens  bis  in 
die  spätere  Zeit,  etwa  bis'  zum  Schluss  des  zwölften  Jahrhun- 
derts. Fine  vermuthlieh  derartige  Bank,  vielleicht  sogar  noch 
aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  besitzt  die  Hauptkirche  zu  Win- 
chester. • Dieselbe,  aus  sehr  starken  Bohlen  verfertigt,  auf  vier- 
eckig klotzförmigen  Füssen  ruhend,  ist  mit  sehr  hoher  Rücken- 
lehne und  sehr  niedrigen  Seitenlehnen  versehen.  Erstcre  wird 
von  zwei  starken  Eckpfeilern , oben  verbunden  durch  einen 
Querbalken  und  dazwischen  befestigten  senkrecht  gestellten  Bret- 
tern gebildet;  die  Seitenlehnen  sind  viereckige  Leisten,  unter- 
wärts viereckig  ausgeschnitten.  Die  Eckpfeiler  tragen  auf  ihren 
Spitzen  je  ein  kreuzähnliches  Ornament,  dessen  Querschenkel 
jederseits  einen  völligen  Kreis  beschreibt,  darin  ein  Stern  einge- 
schnitten ist;  die  Seitenlehnen  je  vorn  auf  dem  Rande  eine  ein- 
fache kreisförmige  Scheibe. 

k.  Gleich  den  vorgenannten  Gerätlien  wurden  die  zur  Auf- 
bewahrung der  Kirehenschätze  bestimmten  Schränke  (Ar  mar  in  ; 
Artnentaria ) und  Truhen  durchgängig  von  IIolz  liergcstellt. 
Anfänglich  zumeist  in  dem  Hauptraum  der  Kirche  statt  kleiner 
nischenartiger  Vertiefungen,  die  in  die  Mauer  eingesenkt  waren 
zur  Seite  des  Altars  aufgestellt,  wurden  sie  seit  dem  zehnten 
Jahrhundert  in  einen  nun  eigens  dazu  erbauten  Nebenraum 
(Sacrarium;  Sacristn;  Vestiarium;  Camera  paramenti ) versetzt,  wo 
sie  fortan  dauernd  verblieben.  So  gering  nun  auch  die  Anzahl 
von  derartigen  Gerätlien  aus  dem  hier  beredten  Zeitraum  ist, 
zeigt  doch  auch  dies  Wenige,  dass  man  auch  sie  nicht  schmuck- 
los belicss,  vielmehr  bei  steter  Berücksichtigung  ihres  eigentlichen 
Zwecks,  dem  eines  sicheren  und  festen  Verschlusses,  zuweilen 
selbst  nicht  ohne  Aufwand  künstlerisch  behandelte.  Und  gilt  dies 

1 Viollet-le-Dnc.  Pictionnaire  raisomi.  du  mobilier  franrni*  S.  106. 
— * 0.  Pasaavant  Kunstreise  durch  England  und  Belgien.  Frankfurt  a.  M. 
1833  S.  132  m.  Abbilder.  » 
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namentlich  auch  von  den  bronzenen  oder  eisernen  Beschlägen 
und.  den  gewöhnlich  unmittelbar  damit  verbundenen  grossen 
Schlössern,  -wodurch  man  dieselben  zu  festigen  suchte.  — Flir 
die  Truhen1  behielt  man  die  dafür  schon  seit  Alters  ge- 
bräuchliche Form  einer  grösseren  oder  kleineren  liiuglich  vier- 
eckigen Deckelkiste  mit  oder  ohne  (Klotz-)FUssen  bei,  indem 
man  die  Wände  nun  einestheils  mit  solchen  Beschlägen  ringsum 
versah,  so  dass  sic  davon  fast  verdeckt  wurden,  sic  anderntheils, 
bei  nur  mässiger  Verwendung-  einer  derartigen  metallenen 
Verzierung,  mit  mancherlei  Schnitzwerk  ausstattete,  wozu  man 
neben  den  üblichen  bandähnlichen  Verschlingungen , auch  Fi- 
guren von  Menschen  und  Thieren,  Banken  werk  u.  s.  w.  wählte; 
auch  fügte  man  dazu  gelegentlich  Einlagen  von  seltenem 
Holzwerke  sammt  kleinen  geschnitzten  Elfenbeinplättchen  und 
anderweitigen  Schrauckfheilchcn  hinzu.  — Den  Schränken2  gab 
man  im  Allgemeinen  die  Gestalt  von  umfangreichen  festumwan- 
deten  Repositorien  mit  kurzen  Füssen  und  mehreren  theils  neben-, 
theils  neben-  und  übereinander  angeordneten  breiten-Thüren 
mit  darüber  horizontal  angebrachten  metallnen  Verbänden.  Sie 
selbst  indess  schmückte  man,  wie  es  scheint,  seltner  durch  er- 
hobene Arbeit,  als  vielmehr  durch  farbige  Bemalung  und  durch 
eine  der  Bauweise  entsprechende  Gesammtgliederung'.  Für  solche 
Durchbildung  wenigstens  sprechen,  die  noch  hie  und  da  vornäm- 
lich in  einzelnen  Kirchen  Frankreichs  vorhandenen  alterthümlichen 
Schränke,  darunter  jedoch  der  älteste,  zu  Obazine  (Correze) 
befindlich,  höchstwahrscheinlich  frühesten  von  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  datirt.  3 Dieser  Schrank,  ziemlich  umfang- 
reich , ist  nur  weniges  breiter  als  hocji , und , auf  vier  niedrigen 
(KIotz-)Füssen  ruhend,  in  nur  geringer  Erhebung  vom  Boden  mit 
zwei  nebeneinander  stehenden  länglich  viereckigen  Thüren  ver- 
sehen, die  oben  in  Rundbogen  abschliessen.  J)arüberhin  laufen 
in  Verbindung  mit  deren  Angeln  horizontal  je  zwei  starke  Eisen- 
beschläge. Jede  Thür  hat  ihr  eigenes  Schloss,  worin  ein  über 
beide  Thüren  fortlaufender  Schiebestab  eingreift.  Die  vordere 
Seite,  muthmasslich  ehedem  buntfarbig  bemalt,  ist  gegenwärtig 
gänzlich  schmucklos,  nur  unter  der  Decke  init  einer  einfach 
profilirteu  Leiste  bezogen ; die  beiden  schmalen  Seiten  dagegen 
sind  gleichmässig  architektonisch  verziert.  Diese  nämlich  sind 
an  den  Ecken  jederscits  von  zwei  nebeneinander  stehenden  dün- 
nen Rundleisten  mit  Basen  und  Kapitalen  begrenzt,  inmitten  zu 

1 Vi  ol  1 e t- 1 e - D n c.  Dictionnaire  rnisonu.  du  luobilier  fran^ais  S.  23.  — 
1 Derselbe  a.  a.  O.  S.  1.  — ’ Derselbe  a.  a,  O.  Fig.  1. 
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zwei  Etagen  getkeilt.  Die  Etagen  daun  wiederum  in  der  Mitte 
und  an  jeder  Ecke  mit  einer  kleinen  Säule  besetzt,  die  Säulen 
durch  Halbkreisbögen  verbunden.  — Ein  noch  anderer  Schrank ' 
der  Art,  durchweg  mit  Malereien  geschmückt,  befindet  sich  in 
der  Kirche  zu  Bajcux,  doch  rührt  derselbe  erst  aus  dem  An- 
fänge des  dreizehnten  Jahrhunderts  her;  ein  dritter,  ebenfalls 
reich  bemalt,  indessen  aus  noch  weit  jüngerer  Zeit,  wird  in  der 
Kirche  zu  Noyon  bewahrt.  1 — 

l.  Noch  ist  eines  Gerätlis  zu  gedenken,  dessen  sich  die 
Geistlichkeit  in  der  Kirche  vornämlich  im  Winter  zur  Erwärmung 
der  Hände  bediente. ä Es  war  dies  neben  den  schon  erwähnten 
kugelförmigen  Handwarmem  (S.  776  not.  2)  eine  grössere  Art 
„ Calefactoru  in  der  Gestalt  theils  eines  Tischs,  theils  eines  nie- 
drigen vierrädrigen  Wagens.  In  ersterer  Form,  muthmasslich  der 
älteren,  erscheint  dies  Geräth  mehrfach  abgebildet,  so  in  den 
Miniaturgemälden  zu  dem  „Hortus  deliciarum“  der  Aebtissin 
Herrad  von  Landsperg  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts; in  der  zuletzterwähnten  Gestalt,  doch  frühstens  aus 
dem  dreizehnten  Jahrhundert,  findet  es  sich  noch  gegenwärtig 
in  älteren  Kirchen  vereinzelt  vor.  . Zufolge  jener  Darstellungen 
bildete  es  einen  vierfiissigen  Tisch,  die  Füsse  unterhalb  verziert, 
mit  darauf  stehendem  Kohlenbecken,  von  der  Form  einer  vier- 
eckigen rostartig  durchbrochenen  Schüssel.  Die  frühsten  der  noch 
vorhandenen  Gestelle , entweder  von  Bronze  oder  von  Eisen, 
bestehen  aus  einem  umfangreicheren  viereckigen  Behältniss  fiir 
die  Feuerung,  an  dem  zwar  der  Boden  ebenfalls  nur  einfach 

' rostartig  gestaltet  ist,  die  Seiten  aber,  zugleich  mit  Rücksicht 
auf  Verstärkung  des  Luftzuges,  ein  flechtwerkartig  verbundenes, 
durchbrochnes  Stab-  und  Rankenwerk  bildet;  dazu,  als  Unter- 
gestell, eine  starke  viereckige  umrandete  Platte  mit  vier  kleinen 
Speichenrädern  nebst  einer  Deichsel  als  Handhabe. 

m.  In  Betreff  der  Reli  q u ien  behälter  3 (Rdiquiarium ; 
Phylaclerium ; Capsa;  Capselia;  Capsarium ; Theca  ; Tumba;  Area; 
Cista ; Herma;  Feretrum  u.  a.  m.),  ist  zuvörderst  mit  Bezug  auf 

• Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  S.  7.  Fig.  6 — 10.  Taf.  No.  1.  — * Derselbe 
a.  a.  O.  8.  204.  — * 8.  darüber  in  Schrift  und  Bild  aus  der  Reihe  der  bereits 
(8.  149  not.  2 n.  3)  näher  bezeichneten  Werke  bes.  W.  Angnsti.  Handbuch 
der  christL  Archäologie  III.  S.  681,  F.  Schmidt,  Kirchengernthe  , Ernst 
aus’m  Weerth,  Denkmale,  A.  Wörme,  Nordiske  Oldsager,  F.  Bock.  Das 
heilige  Köln,  Der».  Reliquienschatz  der  Münsterkirche  zu  Aachen,  E.  lleider 
u.  And.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaats,  Viollet-le- 
Duc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  franejais,  F.  Kugler.  Kleine  Schriften, 
D i d ro n.  Annales,  Cahier  et  Martin.  MelangeS  d'archeologie,  L'abbe  T e x i e r. 
Dictionnaire  d’orfdvrerie,  M.  de  Cauraont.  Abecedaire  etc.  u.  v.  A. 
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das  schon  früher  darüber  Bemerkte  (S.  149  ) wiederholentlieh  her- 
vorsuhohen , dass  die  dafür  in  Griechenland  zuerst  nusgehildot.cn 

Formen  von  Koffern  und  sargähnlichen  Schreinen,  die  auf  das 
Abendland  übergingen,  daselbst,  bei  aller  Vermannigfachung  un- 
ausgesetzt die  vorherrschenden  blieben.  Wäre  jene  allerdings  nur 
schwach  begründete  Annahme  wahr,  dass  man  anfänglich  über- 
haupt nur  ganze  Kürper  von  Heiligen  aufnahm,  und  dass  man 
diese  sowohl,  als  auch  die  dann  später  üblichen  mannigfachen 
Feberreste,  mindestens  bis  zum  neunten  Jahrhundert  ausschliess- 
lich unter  dein  Altar  verbarg,  und  erst  von  da  an  dem  Auge 
blossstellte,  würde  sieh  daraus  nicht  allein  jene  sarkophagähnlicho 
Form  als  die  frühste  sehr  einfach  erklären',  sondern  sieh  auch 
erst  dieser  Zeitpunkt  sicher  als  der  des  ersten  Beginns  einer 
reicheren  Durchbildung  solcher  Behältnisse  darstellen.  Indessen, 
wie  dem  nun  gewesen  sein  mag,  liegt  wenigstens  so  viel  ausser 
Frage,  dass  man  von  jeher  darauf  gehalten,  allen  den  als 
heilig  erachteten  Uebcrrosten , auch  selbst  den  geringsten,  eine 
ihrer  würdige  äussere  Ausstattung  zu  verleihen,  und  dass  man 
sich  trotz  aller  Gegner,  welche  die  Reliquienverehrttng  sogar 
schon  in  frühsten  Zeiten  fand,  gerade  darin  von  Anfang  an  mit 
besonderer  Vorliebe  bothätigte.  Im  Abendland  selber  war  dies 
bereits  vor  dem  erwähnten  Zeitpunkt  der  Fall,  und  wonn  auch 
vorerst  im  Allgemeinen  in  geringerem  Umfange,  so  hatte  dies 
darin  seinen  Grund,  einmal  dass  sich  bis  dahin  die  Uebertragung 
von  Reliquien  noch  wesentlich  auf  das  Wenige  beschränkte,  was 
nur  die  Weihe  der  Kirchen  bedingte,  dann  aber  auch,  dass 
man  sieh  bei  der  Beschaffung  der  dazu  nöthigen  Behältnisse  noch 
zumeist  auf  die  Aneignung  griechischer  und  italischer  Arbeiten 
oder  doch,  in  eigner  Betätigung,  auf  deren  Nachahmung  ver- 
wiesen sah  (S.  742  ff.).  Auch  ist  gewiss,  dass  man  sieh  gerade 
hierbei  von  den  so  gewonnenen  Formen,  als  den  nun  eigentlich 
typischen,  auch  selbst  dann  noch  nur  sehr  langsam  trennte,  nach- 
dem man  bereits  im  Kunstbetriebe  zu  mclirer  Selbstständigkeit 
gelangt  war  und  als  auch  schon  seit  geraumer  Zeit  eine  immer 
stetigere  Zunahme  von  Reliquien  statt  hatte,,  Den  ersten  nach- 
haltigeren Anstoss  nun  dazu  gaben  unfehlbar  die  Kreuzziige. 
Denn  gleichwie  während  der  Dauer  derselben  theils  durch  die 
wieder  heimkehrenden  Pilger,  theils  auch  auf  dem  Wege  des 
Handels,  zahlreich  Ueberrcste  der  Art  von  jeglicher  Beschaffen- 
heit im  Abendlande  Verbreitung  fanden,  selbst  dergestalt,  dass 
allnüilig  die  Laien  anfingcn  dergleichen  begierig  zu  sammeln, 
mussten  sich  schliesslich  doch  auch  die  Künstler  gewiasarmassen 
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dazu  gedrängt  fühlen,  den  so  verschiedenen  Gegenständen  je 
angemessene  Formen  zu  geben,  mithin  neben  den  älteren  mannig- 
fach neue  zu  erfinden.  Zuvörderst  freilich  wohl  blieb  inan  im 
Ganzen,  aus  dem  eben  berührten  Grunde,  noch  immer  zumeist 
bei  den  früheren  stehen;  und  erst  wie  es  scheint  etwa  seit  dem 
Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  lüsten  sich  die  bisherigen  Ver- 
suche zu  wirklichem  Gelingen  auf.  Seitdem  aber  schritt  man  in 
der  Erfindung  von  besonderen  Gestaltungen,  wie  auch  in  der 
Verzierung  derselben  in  stets  wachsendem  Grade  vor,  indem  man 
dafür  nun  fast  jegliche  Stoffe  (Gold,  Silber,  Kupfer,  Elfenbein, 
Holz,  Stein,  Glas,  Leder,  Zeug  u.  s.  w.)  und  jegliche  Weise  der 
Verzierung,  wie  solche  hauptsächlich  die  Goldschmiedekunst  und 
die  damit  verbundenen  Kleinkünste  in  der  Behandlung  der  Edel- 
steine, von  Filigran,  Xiello,  Email,  der  Schnitzarbeit  in  Elfen- 
bein, Holz,  Stein  u.  s.  f. , darboten,  in  weitestem  Sinne  bean- 
spruchte. 

Nächstdem  nun,  dass  man  diese  Behälter  je  nach  der  Grösse 
der  Gegenstände,  welche  zu  bergen  sie  bestimmt  waren,  von  jeg- 
lichem Umfang  herstellte,  erreichte  man  in  der  Durchbildung 
derselben  selbst  schon  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  eine 
derartige  Verschiedenheit, ' dass  allein  die  aus  dem  Verlauf  bis 
zu  dieser  Zeit  noch  erhaltenen  im  Ganzen  genommen  nicht 
weniger  als  zwanzig  Hauptformen  darstellen.  Diese  im  Einzelnen 
beschreiben  zu  wollen,  würde  an  sich  nicht  nur  unthunliph,  viel- 
mehr auch  völlig  zwecklos  sein.  Doch  lassen  sie  sich  bei  allem 
Wechsel,  den  sie  untereinander  zeigen,  etwa  zu  nachfolgenden 
fünf  Haupt  - G ru  p p eu  zusammenfassen: 

1.  Behälter  in  Gestalt  einfacher  Truhen.  Diese,  mit 
die  frühsten  und  grössten , bilden  länglich  viereckige  Kisten  von 
sehr  verschiedener  Länge  und  Höhe,  bald  mit,  bald  ohne  Fuss- 
gestell,  mit  einem  entweder  giebelartigen  oder  durchaus  Hachen 
Deckel,  welcher  sich  meist  in  Angeln  bewegt  (Fig.  314 «).  Sie 
sind  gewöhnlich  von  Holz  oder  Kupfer  oder  von  Holz  mit  Kupfer 
beschlagen,  auch,  bei  geringerem  Umfange,  zuweilen  ganz  aus 
Elfenbein.  1 Die  von  Holz  und  Elfenbein  sind  gewöhnlich  ringsum 
mit  mannigfachem  Schnitzwerk  verziert,  erstere  auch  wohl  noch 
ausserdem  mit  Elfenbeinzierrathen  ausgclcgt  und,  so  mitunter 
auch  die  letzteren,  theilweis  vergoldet  und  bemalt.  Die  von 
Kupfer, 2 vorzugsweise  mit  gicbclförmigem  Deckel  versehen,  er- 

1 F.  Bock.  Reliqnienschatz  der  Miinsterkircliß  *u  Aachen  S.  26  No.  10. 

Derselbe.  Das  heilige  Köln.  8t.  Andreas  Taf.  IV.  22.  — a P.  I.acroix  et 
F.  8er6.  Ilistoire  de  lorfevrerie-jonillerie  S Sä.  A.  Worsaae.  Nordiake  Old- 
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scheinen  gewöhnlich  durchweg  etnaillirt,  nicht  selten  noch  ins- 
besondere mit  figürlichen  Darstellungen  in  erhoben  getriebener 

Fig.  314. 


sager  8.  140  n.  526.  S.  141  n.  527;  bes.  E.  Heid  er  u.  And.  Mittelalterliche 
Kuiistdenkra&le  des  Österreich.  Kaiserstaats  II.  Taf.  XII.  L*abb6  Texier 
Dictionnairc  d’orfevrerie  S.  1475.  Fig.  1. 
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Arbeit  (Christus  am  Kreuze  zwischen  Maria,  Johannes,  Aposteln, 
Heiligen  u.  s.  w.)  in  reicher  Vergoldung,  dazu  mitunter  noch 
überdies  zahlreich  mit  echten  oder  von  Glas  nachgeahmten  Stei- 
nen besetzt. 

2.  Nach  Umfang  sehr  verschiedene  Behälter  mit  vor- 
herrschend baulichen  Zierrathen  von  zumeist  plasti- 
scher Durchbildung.  Sie  theilen  sich  ihrer  Grundgestalt  nach 
in  solche,  welche  jenen  Truhen  mit  giebelformiger  Bedachung 
entsprechen,  und  in  kleinere  thurmartige  Gehäuse.  Die  ersteren 
sind  jenen  Truhen  entweder  im  Wesentlichen  ganz  gleich  gestaltet 
oder  weichen  davon  nur  in  der  Form  des  Deckels  ab  oder  aber 
sie  stellen  sich  überhaupt  mehr  als  eine  Nachbildung  eines  kirch- 
lichen Bauwerks  dar.  Bei  denen  mit  giebelförniigem  Deckel  be- 
steht die  verzierende  Ausstattung  namentlich  des  Untertheils  oder 
der  eigentlichen  Truhe  gewöhnlich,  ähnlich  wie  an  den  Altären, 
aus  Halbpfeilern  oder  Halbsäulen,  einfach  oder  paarweise  ge- 
stellt, durch  halbkreisförmige  Bögen  verbunden  mit  dazwischen 
(zuweilen  in  Nischen)  angebrachten  Figuren  von  Heiligen  (vergl. 
Fig.  314  t);  der  Schmuck  des  Deckels  gemeiniglich  aus  einer 
dieser  Anordnung  gemässen  Eintheilung  in  einzelne  Felder  gleich- 
falls durch  Halbpfeiler  oder  Säulchen:  die  Felder  zumeist  mit 
Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte,  die  sie  trennenden 
Zwischenglieder  mit  wechselnden  Kleinzierrathcn  bedeckt;  dazu 
die  Kanten  in  ganzer  Ausdehnung  mit  einer  gänzlich  metallnen 
Leiste,  am  häufigsten  von  durchbrochener  Arbeit,  die  Leiste  selbst 
an  einzelnen  Stellen  mit  hochstehenden  Knäufen  geschmückt. — 
Bei  der  demnächst  zu  erwähnenden  Art  ist  der  Deckel,  statt 
giebelförmig , entweder  rundbogig  gewölbt  (Fig.  314  b)  oder  nur 
mässig  hoch  abgeschrägt  und  darüber  mit  einem  eigenen  kleineren 
Oberbau  ausgestattet,  welcher  fast  ohne  Ausnahme  die  Form  der 
zuerst  erwähnten  Schreine  mit  giebelartiger  Bedachung  hat.  1 In 
beiden  Fällen  ist  der  Untertho il  gowöhnlich  jenem  vorweg  be- 
schriebenen Behältnissen  gleichartig  verziert,  der  Deckel  hin- 
gegen, wenn  er  gewölbt,  zumeist  nur  mit  feinen  Ornamenten 
in  regelmässiger  Vertheilung  (Fig.  314  h),  wenn  er  mit  Oberbatt 
versehen,  fast  immer  auf  den  schrägen  Flächen  mit  mannigfachen 
Verbildlichungen  aus  der  Geschichte  der  Märtyrer  oder  des  Lebens 
und  Leidens  Christi,  auf  den  Seiten  des  Oberbaues  aber  dem 

1 Vio llet-1  e- Duc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran^ais  S.  215. 
Fig.  1.  F.  Bock.  Das  heilige  Köln:  Pfarrkirche  zu  Deutz  Taf.  XXIV.  Der- 
selbe.  Reliquienschatz  zu  Aachen  S.  43  n.  17  ; S.  56  n.  21  (besser  bei  Ernst 
a in’  m Weerth.  Denkmale).  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.  139.  n.  525. 
Didron.  Annales  XIII.  S.  112. 


Digitized  by  Google 


3. Kap. D.  Völker  d.  südl.  u.  mittl. Kurop.  D.Geräth (Kirebenger.  v.lO.-13.Jhrh.).  809 

Untertheile  ähnlich  geschmückt.  Im  Ucbrigen  wurden  gerad  diese 
Schreine  fast  immer  von  Metall  hergestellt,  entweder  von  Metall- 
blech auf  Holz  oder  ausschliesslich  von  Metallplatten ; dazu  vor- 
zugsweise reich  mit  Ciselir-  und  Gravirarbeit,  mit  Filigran,  Niello, 
Email,  Elfenbeinschnitzereien  u.  s.  w.  und  kostbaren  Edelsteinen 
bedeckt,  wie  dies  namentlich,  als  ein  Beispiel  für  die  zuletzter- 
wähnte Form,  der  prachtvolle  „Schrein  der  heiligen  drei  Könige“ 
im  Dome  zu  Köln  1 veranschaulicht.  — Die  dritte  hierhergehörige 
Art  besteht  zwar  wiederum  aus  einem  Schrein  entweder  mit  gie- 
belförmigem Deckel  oder  mit  Deckel  nebst  Oberbau,  ist  jedoch 
an  den  Etken  und  Seiten,  in  letzterem  Fall  auch  oben  herum, 
ganz  in  der  Weise  einer  Kirche  mit  Strebepfeiler-  und  strebebogen- 
förmigen Gliederungen  besetzt. 2 Dabei  sind  nicht  selten  die 
Seitenwände  zwischen  den  einzelnen  Strebepfeilern  zu  kleinen 
Nischen  ausgebildet,  diese  häufig  von  Stäbchen  begrenzt  und  mit 
oft  völlig  rundgearbeiteten  Figuren  von  Heiligen  ausgefiillt,  zudem 
auch  wohl  längs  den  Firstkanten  fortlaufende  verzierte  Leistchen 
mit  fünf  hochstehenden  Krystallkugeln  in  reicher  Fassung  ange- 
bracht. Eines  der  frühsten  Beispiele  hierfür  bewahrt  die  St. 
Veits-Kapelle  in  Salzburg:3  ein  Werk  des  zehnten  oder  elften 
Jahrhunderts,  das,  wie  man  nicht  ohne  Grund  annimmt,  die  alte 
Domkirche  daselbst  vorstellt. 

Jene  tliurm artigen  Gehäuse  endlich  sind  theils  rund, 
theils  mehl-flächig,  entweder  mit  halbkugligem  oder  kegelförmi- 
gem Deckel,  bald  ohne  Fuss,  bald,  wie  die  Kelche,  mit  einem 
handlichen  Fuss  versehen.  Gewöhnlich  (mit  Ausschluss  des  letz- 
teren, der  stets  von  Metall  gebildet  ist)  entweder  aus  Elfenbein 
geschnitzt  oder  ganz  aus  Metall  getrieben,  besteht  ihre  Verzie- 
rung raeistentheils  in  ringsum  geordneten  Halbsäulen,  mit  da- 
zwischen vertheilten  Bildern,  oft  dergestalt,  dass  die  Halbsäulen, 
ruhend  auf  einem  mehr  oder  minder  hohen  eckigen  Unterbau, 
welcher  meist  gleichfalls  bebildert  ist,  den  mittleren  Theil  des 
Ganzen  uinschliessen  und  den  Deckel  gleichsam  stützen,  wobei 
dann  dieser  zuweilen  nach  Art  einer  Ziegelbedachung  behandelt 
erscheint. 4 Andrerseits,  so  namentlich  bei  den  mit  Fuss  ver- 
sehenen Gehäusen , ist  das  eigentliche  Behältniss  nicht  selten 

1 F.  Hock.  Das  heilige  Köln:  Aus  der  Schatzkammer  des  Doms  Taf.  XI, 
XII  Fig.  44  a.  d (besser  bei  Ernst  aus' in  Weertb.  Denkmale)  u.  sonst  oft. 

— a Vergl.  die  Abbildgn.  von  allerdings  spateren  Behältern  bei  Viollet-le- 
Duc  a.  a.  O.  S.  73.  — 3 G.  Beider.  Mittelalterl.  Kunstdenk  male  in  Salabur- 

in  „Jahrbuch  der  k.  k.  Österreich.  Centralcommission*  (1857)  II.  S.  44  m.  Ab 
bildg.  — 4 Didron.  Annales  d’archgologiques  XVI.  S.  276;  vergl.  F.  Bock 

Das  heilige  Köln:  Ans  St.  Cunibert.  Taf.  XV.  Fig.  58. 
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ober-  und  unterhalb  rings  von  einer  zusammenhängenden  mndbo- 
gigen  Säulenstellung  durchbrochen,  dazwischen  durch  eine  oder 
durch  mehrere  verzierte  Leisten  abgetheilt  und  mitunter  noch  mit 
einem  Thilrmchen  bekrönt,  welches,  im  Ganzen  die  Ausstattung 
des  unteren  Theiles  wiederholend,  mit  einem  gewöhnlich  kegel- 
förmigen, meinst  reich  geschmückten  Deckel  nbschliesst,  auf  dem 
sich  zuweilen  ein  Kreuz  erhebt.  1 

3.  Behälter  in  Form  von  Köpfen  und  anderen 
Gliedern  des  menschlichen  Körpers.  Deren  Gestalt, 
durch  den  Inhalt  bestimmt,  deutet  denselben  entweder  nur  an 
oder  ergänzt  ihn  zur  Vollständigkeit.  Letzteres  gilt  hauptsäch- 
lich von  den  Köpfen,  sofern  sie  als  Umschluss  von  blossen  Schä- 
deln immer  als  vollständige  Brustbilder  möglichst  naturtreu  be- 
handelt sind.  * Sie  selber  sind  durchgängig. von  Metall,  durch- 
schnittlich von  Silberblech  getrieben,  dabei  gewöhnlich  die  Haare 
vergoldet,  Schultern  nebst  Brusttheil  insbesondere  mit  Edelsteinen 

и.  s.  w.  verziert.  Aerme,  Hände  u.  s.  f.,  Alles  dies  wurde  nur 
vereinzelt  in  ähnlicher  Weise  nachgcbildet,  wobei  man  die  Aerme 
namentlich  häufig  mit  einer  kostbar  geschmückten  Schiene  von 
der  Form  eines  Ermels  umgab  und,  falls  daran  noch  die  Hand 
befindlich,  diese  mit  Silberblech  umschloss.  3 — 

4.  Behälter  in  Form  von  ganzen  Figuren.  Sie  stellen 
vornämlich  den  Heiligen  dar,  von  dem  die  Reliquie  ist,  die  sie 
bergen. 4 Durchgängig  sind  sie  entweder  aus  Holz  oder  aus 
Elfenbein  geschnitzt  oder  aus  Metall  getrieben;  in  dem  letzteren 
Falle  vorzüglich  mit  allen  den  der  Goldschmiedkunst  eigenen 
Schmuckmitteln  ausgestattet  (Fia.  314  r).  Ueberdies  sind  sie  ent- 
weder fusslos  oder  auf  einen  dem  Ganzen  entsprechend  geschmück- 
ten Untersatz  gestellt  und,  zum  grösseren  Theil,  zum  Ocfl’nen 
vermittelst  eines  Charniers  eingerichtet;  6 zuweilen  "indessen  dienen 
sie  auch  nur  als  Träger  von  Gefässehen',  welche  die  heiligen 
Reste  enthalten.  ö 

5.  Gefässe  im  eigentlichen  Sinne.  Diese  an  sich  zwar 
sehr  verschieden,  lassen  sich  doch,  soweit  sie  zunächst  überhaupt 
in  Betracht  kommen,  in  Gefässe  ohnO  Beiwerk  und  in  Gefässe 

1 Didron.  Annnles  XIV.  S.  120.  — * Vi  0 1 1 o t- 1 e- D uc  s.  a.  0.  8.  218, 
Fig.  3.  F.  Hock.  Keliquienschatz  an  Aachen  8.  82.  Derselbe.  Das  heilige 
Köln:  Aus  St.  Cunibert  Tnf.  XIII.  Fig.  51;  Aus  der  Schatzkammer  d.  Doms 
Taf.  X.  Fig.  2.  — 8 F.  Bock.  Reliquienschats  au  Aachen  8.  35  n.  14  Der- 
selbe. Das  heilige  Köln:  Aus  St.  Cunibert  Taf.  XIV.  Fig.  53;  Aus  8t.  Gereon 
Taf.  II.  Fig.  7.  8.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsagcr  8.  142  n.  350.  — 4 F. 
Bock.  Das  Sclmtzvcrzeicliniss  des  Doms  von  8t.  Veit  in:  „Mittheilungen  der 

к.  k.  Österreich.  CentralcoinmUsion“  IV.  8.  238  (3).  — 8 Violle t- 1 e -Du c. 
a.  a.  O.  8.  130  Fig.  3 A.  B.  — 0 Didron.  Annnles  XV.  S.  281. 
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mit  mannigfach  schmückendem  Beiwerk  einthcilen.  Erstore,  sicher 
die  älteren,  sind  zum  Theil  noch  ganz  nach  Art  altrömischer  Bal- 
samarien aus  Stein  (Onyx , Achat , Berg- 
/•V  3/3.  krystall),  seltener  aus  Elfenbein,  Horn 

u.  dergl.  in  Gestalt  von  Fläschchen  und 
Büchschen,  zuweilen  nur  leichthin  verziert 
ausgeschnitten,  jene  anderen  dagegen  be- 
stehen gemeiniglich  zwar  aus  ähnlichen, 
obschon  häutiger  gläsernen  Gefässchen, 
jedoch  zumeist  dergestalt  behandelt,  dass 
dieselben  entweder  auf  einem  besonders 
gegliederten  Fusse  ruhen  1 oder  die  Mitte 
eines  Ständers  einnehraen,  der  fussähn- 
lich  gebildet  ist,“  oder  aber  von  einem 
bald  reicher,  bald  minder  reich  zusammen- 
gesetzten förmlichen  Um-  oder  Ueberbau 
bald  ganz,  bald  theil  weis  umgeben  sind. 
Diese  letztere  Form  der  Ausstattung,  wo- 
bei sich  die  Phantasie  der  Künstler  nach 
jeglicher  Richtung  hin  erging,  begann 
sich  jedoch  erst  im  Verlauf  vom  drei- 
zehnten bis  zum  sechszehnten  Jahrhun- 
dert zu  melirerem  Ileichthum  zu  entfalten. s 
— Unter  der  nicht  geringen  Anzahl  noch 
vorhandener  Gefässreliqniarien  stehen  in 
der  Reihe  blosser  Gefiisse  einige 
Krvstallfläschchen  oben  an,  welche,  seit 
Alters  im  Besitz  der  Schlosskirche  zu 
Quedlinburg,  vom  Ende  des  zehnten  Jahr- 
hunderts datiren  * {fty.  31S). 

(6)  Endlich  wäre  zu  dem  Allen  noch 
die  Menge  von  Beliquiarien  in  Formen 
kleiner  viereckiger  Tafeln,5  von  Rund- 
scheibcn,  B Kreuzen  7 u.  s.  f.,  auch  diese  stimmt  lieh  fast  ohne 
Ausnahme  mit  Aufwand  aller  der  Goldschmiedekunst  zu  Gebote 


1 Didron.  Anuales  X.  8.  34.  — 1 Der».  a.  a.  O.  XIII.  S.  326.  F.  Bock. 
I)a»  heilige  Küln : Aus  8t.  Andreas  Taf.  IV.  Fig.  20.  21  u.  oft  in  Gestalt  eine» 
Kreuzes,  das.  au»  St.  Gcr&on  Taf.  I.  Fig.  I.  — 3 Viollct-lc-Duc  a.  a.  O. 
8.  220  Aus  dieser  Zeit  namentlich  zahlreiche  Beispiele  in  den  oben  (8.  804 
not.  31  genannten  Werken.  — 4 F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  I. 
8.  633  ff.  — 3 Didron.  Annales  XVII.  S 337.  F.  Bock  in:  Mittheilungen 
der  k.  k.  Österreich.  Centralconunisaion  IV.  8.  238  n.  5.  V i ol  1 e t - le- Duc  ' 
a.  a.  0.  8.  228.  Fig.  10.  — * Didron  a.  a.  O.  XVIII.  8.  154.  — : Zahlreiche 
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stehenden  Mitteln  geschmückt,  als  sechste  Hauptgruppe  hinzu- 
zufügeu ; doch  bleiben  auch  dann  noch  selbst  Formen  übrig,  welche 
sich  als  ausnahmsfallig  zu  keinen  umfassenden  Gruppen  ordnen, 
sondern  nur  einzeln  betrachten  lassen,  die  indessen  im  Allgemei- 
nen ihre  Durchbildung  erst  nach  dem  Schluss  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  erhielten.  — 

Ausser  in  der  Herstellung  der  bisher  erwähnten  Geräthe  bot 
sich  den  Künstlern  nun  aber  auch  noch  mannigfach  andere  Ge- 
legenheit dar,  sich  erfinderisch  zu  bethätigen,  und  zwar  zunächst 
wiederum  den  Goldschmieden  in  Verbindung  mit  den  Stein- 
schneidern, Elfenbeinschnitzern  u.  s.  w.  in  der  Ausstattung  von 
Büchereinbänden,  1 von  Altarkrcuzen  und  Tragekreuzen  thcils  mit 
theils  ohne  Bild  des  Erlösers,  * in  der  Umrahmung  von  Heiligen- 
bildern, Holzschnitzwerken  u.  s.  f.;  sodann  den  Bildnern  und 
Erzgiessern  in  der  Beschaffung  von  Glocken,  3 Thürflügcln  4 
und  Besonderheiten,  ’1  ferner  den  Schlossern  und  Eisenarbei- 

Beispiele  unt.  and.  bei  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.  130  ff.  n.  510  ff. 
F.  Bock.  Iteliquiensch&tz  zu  Aachen  S.  36  n.  15.  S.  37.  n.  16.  Didron  a. 
a.  O.  S.  326. 

1 Von  derartigen  Einbänden  ist  bei  älteren  Schriftstellern  häufig  die  Rede. 
So  erwähnt  z.  B.  Adam  v.  Bremen  III.  44  Messbücher  mit  goldenem  Ein- 
band von  neun  Pfund  Gewicht,  und  Thietmar  v.  Merseburg  VI.  61  der- 
gleichen „mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückt“;  vergl.  im  Uebrigen:  H.  Otte. 
Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchh’ologie  8.  183.  K.  Schn  aase.  Geschichte 
der  bildenden  Künste  IV.  1.  Abthlg.  S.  343.  F.  Kugler.  Kleine  Schrifteu  II. 
8.  344.  Derselbe.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  361:  8.  44.  Ab»- 
bildgn.  hei  P.  Lacroix  et  F.  SerA  Histoire  de  Porf^vrerie-joaillerie  8.  25. 
A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  8.137  n.  522.  Ch.  Lotiandre  etHangard- 
Mauge.  Lea  arts  somptuaires  I.  J.  Becker  u.  J.  v.  Hefner-Alteneck. 
Gerüthschaften ; u.  a.  m.  — a Nächst  den  Ah  bildgn.  bei  F.  Bock.  Das  hei- 
lige Köln;  Derselbe.  Reliquienscbatz  zu  Aachen;  Ernst  aus’m  Weerth. 
Denkmale  n.  s.  w.  u.  s.  w.,  bes.  Didron.  Annales  III.  8.  558:  hier  zugleich 
eine  AbliRndlg.  über  das  Crucifix.  Daselbst  V.  8.  318.  XVI.  S.  308.  XIV. 
8.  284;  däzu  W.  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  III.  S.  557  ff. 
H.  Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  S.  47.  F.  Kugler.  Kleine 
Schriften  I.  8.  409  und  vorzugsweise  L.  Decamps  des  Bas.  Beitrag  zur 
mittelalterlichen  Goldschiniedekunst,  enthaltend  die  Beschreibung  eines  pracht- 
vollen aus  der  Abtei  St.  Bertin  herriilirenden  Kreuzes.  1859.  ni.  4 Tafeln.  — 
* H Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  8.  44  ff.  und  desselben 
Glockenkunde.,  Leipzig  1859.  — 4 Vergl.  das  Verzeichnis«  von  noch  vorhan- 
denen bronzenen  Thürfliigeln  bei  F.  Adelung.  Die  Korssunschen  Tlüiren  in 
der  Kathedralkirche  zu  Nowgorod.  Berlin  1823  ; dazu  F.  Kugler.  Handbuch 
der  Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  396.  8.  474.  Desselben  Kleine  Schriften  und 
Studien  1.  8.  149.  K.  Sch  nasse.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV.  l.Ab- 
theilg.  8.  345  u.  IV.  2.  Abthlg.  S.  505.  H.  Otte  a.  a.  O.  8.  180.  — 5 Dahin 
gehört  unt.  And.  die  mit  spiralförmig  angeordneten  Reliefs  ausgestattete  eherne 
Säule  zu  Hildesheim,  welche  dem  Bischof  Bernward  zugeschrieben  wird: 
Kraatz.  Dom  zu  Hildes  he  im  II.  S.  61  Taf.  7.  F.  Kugler.  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  397.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
IV.  2.  Abthlg.  8.  507.  Ein  Originalgipsahguss  im  k.  Museum  zu  Berlin. 
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tern  in  der  Anfertigung  von  Beschlägen,  Gittenverken 1 u.  dergl., 
noch  ferner  endlich  den  Holzbildhauern  in  der  Ausführung 
von  Schnitzaltären,  Wandbekleidungen  2 und  Kirchentliüren,3  und 
schliesslich  den  Stickern  und  Se  h ö n wo  b ern  in  der  Leistung  der 
zum  Schmuck  der  Wände,  Fussböden,  Stühle,  Bänke  erforderlichen 
Decken  und  Polster, 4 von  Kirchenfahnen  u.  A.,  der  Stein  Bild- 
ner, Stuckaturarbeiter5  und  ihrer  Aufgaben  zu  geschweigen. 

B.  Fragt  man  nun  wie  es  «sich  demgegenüber  mit  der  Be- 
schaffenheit des  Geräths  für  den  häuslichen  Bedarf  ver- 
hielt, vermögen  nun  darüber  mindestens  für  den  in  Rede  stehen- 
den Zeitraum  fast  ausschliesslich  Abbildungen  in  Bilderhand- 
schriften, Skulptur  u.  s.  w.  und  nur  wenige  an  sich  sehr  zerstreute 
schriftliche  Bemerkungen  Auskunft  zu  geben.  Aus  dem  Allen 
erhellt  zunächst,  im  Einklang  mit  dem  schon  vorweg  Erwähnten 
(S.  752),  dass  man  sich  gerade  bei  dessen  Herstellung  von  den 
dafür  einmal  althergebrachten  roheren  Formen  nur  sehr  langsam 
trennte,  ja  dass  man  diese  im  Grunde  genommen  noch  bis  um 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fast  unverändert  beibehielt, 
sie  auch  selbst  dann  noch  erst  sehr  allmälig  und  zwar  zuvörderst 
auch  überhaupt  nur  bei  Gegenständen  für  die  herrschenden  Stände, 
zur®  Theil  in  Anschluss  an  die  bereits  beim  Kirchengeräth  ge- 
wonnenen Formen,  kunstgemässer  umwandelte.  Dies  betrifft  nicht 
sowohl  die  Möbel,  das  Zimmergeräth  im  engeren  Sinn,  als  auch 
die  Gefässe  insbesondere,  über  welche  allerdings  näher  bestim- 
mende Zeugnisse  gerade  am  spärlichsten  vorliegen. 

1.  Hinsichtlich  der  Gefässe  zunächst  ergiebt  sich  im  Ganzen 
eben  nur  so  viel,  dass  man  unausgesetzt  neben  thönernen  am 

1 Vergl.  K.  Schnaase  a.  a.  O.  V.  S.  805 ; dazu  J.  v.  II efn er- Alte  neck. 
Eisenwerke  oder  Ornamentik  der  Schmiedekunst.  Frankf.  a.  M.  1862.  — * Bei- 
spielsweise aus  späterer  Zeit  s.  L.  Beckstein,  E.  v.  Bibra  u.  And.  Kunst- 
denkmale in  Deutschland.  1.  Abthlg.  6.  Liefg.  Taf.  VIII.  — 3 Als  seltenes 
Beispiel  ist  zu  nennen  die  Thiire  an  8t  Maria  im  Kapitol  zu  Köln:  S.  Bois- 
ser6e.  Denkmale  der  Baukunst  Taf.  9.  K.  Schn  aase.  Geschichte  der  bild. 
Künste  IV.  2.  Abth.  8*  518.  — 4 Im  Testamente  Brtino’a  von  Cöln  wurde  be- 
sonders hervorgehoben  eine  grosse  Menge  von  „Teppichen,  Polsterdecken,  Vor- 
hängen, Tischdecken“  u.  s.  w.  in  Itoutgers.  Leben  Bruno’s  von  Cöln  c.  49. 
lieber  den  Gebrauch  der  Decken  und  Kissen:  Viollet- le-'Dn c.  Dictionnaire 
raisonn.  du  mobilier  S.  48.  W.  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie 
III.  S.  555.  H.  Otte.  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  S.  35;  S.  49; 
dazu  F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters  a.  a.  O. 
F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4)  I.  S.  48ß.  K.  Schn  aase.  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  IV.  l.Abthlg.  8.341;  vergl.  die  Abbildg.  eines 
Theils  der  alten  Teppiche  zu  Quedlinburg  bei:  L.  Bechstein,  E.  v.  Bibra 

и.  And.  Denkmäler  der  Kunst  in  Deutschland.  1.  Abthlg.  5.  Liefg.  Taf.  XIII 
u.  XIV.  — 8 Ueber  8tein-  und  Stückarbeiten  s.  F.  Kugler.  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (4)  I.  8.  396  ff.;  bes.  S.  546  ff.  K.  Schn  aase.  Geschichte 
der  bildenden  Kunst  IV.  2.  Abthlg.  8.  512  ff.  V.  8.  727  ff.;  bes.  S.  746  ff.  — 


Digitized  by  Google 


814 


II.  Das  Kostilm  der  Völker  von  Europa. 


Fetter  erhärteten  Geschirren  zu  geringeren  Zwecken  bestimmt,. 
Gefässen  von  Holz  und,  zu  höherem  Bedarf,  namentlich  metal- 
lenen Geschirren  vor  allen  anderen  den  Vorzug  gab,  und  dass 
noch  immer  Gefiisse  von  Glas,  gleichwie  von  Stein  oder  Elfen- 
bein, obsclion  allseitig  höchlichst  begehrt,  zu  den  seltneren  Aus- 
nahmen zählten.  Auf  eine  Steigerung  des  Gebrauchs  von  metal- 
lenen Gefässen  hauptsächlich  weist  der  besondere  Um- 
stand hin,  dass  die  Herstellung'  von  solchen  seit  der  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  sogar  schon  in  einzelnen  Gegenden,  wie 
vornämlich  in  den  Niederlanden,  derartig  im  Grossen  betrieben 
ward,  dass  man  sie  von  dort  aus  regelmässig  als  Handelswaare 
versendete.  1 Von  welcher  Art  diese  Geschirre  waren,  darunter 
sich  zwischen  980  bis  1104  die  von  Viset  in  Hasbain  und  die  von 
Hui  in  der  Landschaft  Condrez,  beides  im  Lüttigschen,  auszcich- 
ncten,  wird  nicht  näher  angegeben,  doch  dürfte  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln sein,  dass  es1  vorwiegend  Gebrau chsgefässe  von 
Kupfer  und  von  Eisen  waren,  wozu  man  das  rohe  Ma- 
terial zum  Theil  aus  ziemlich  weiter  Ferne,'  das  Kupfer  aus 
Ungarn,  Böhmen  und  Schweden,  das  Eisen  aus  Schweden 
und  Spanien,  Zinn  zumeist  aus  England  bezog.*  — Selbst- 
verständlich fehlte  es  in  dem  Haushalt  der  herrschenden  Stände 
auch  fernerhin . niemals  an  Prunkgeräthen  von  mehr  oder  min- 
derer Kostbarkeit,  wie  denn  erzählt  wird,3  dass  Herzog  Otto 
im  Lager  Kaiser  Heinrichs  IV.  nach  der  für  ihn  unglücklichen 
Schlacht  an  der  Elster  (um  1080)  nächst  prächtigen  Zelten  und 
vielen  Schreinen  der  Geistlichkeit,  gefüllt  mit  heiligen  Gewändern, 
Kirchen  gefässen  u.  dergl.  sammt  grossen  Summen  Stücken  Goldes, 
gemünzten  Geldes  u.  s.  f. , auch  eine  Menge  von  goldenen  und 
silbernen  Gerätschaften  zu  täglichem  Gebrauche  vorfand. 
Alles  dies  aber  gehörte  zum  Theil  den  Bischöfen  von  Köln  und 
von  Trier,  zum  Theil  dem  Herzog  Friedcrich  von  Staufen  und  den 
„übrigen  sehr  reichen  Herren,“  welche  dem  Kaiser  anhingen. 

Indem  sich  nun  sicher  voraussetzen  lässt,  dass  man  sich  bei 
Verfertigung  von  Gefässen  aus  edelem  Metall  oder  aus  sonst  kost- 
baren Stoffen  auch  stets  deren  Form  angelegen  sein  Hess,  deuten 
die  bildlichen  Darstellungen  immerhin  nur  auf  eine  sehr  mässigo 
künstlerische  Behandlung  hin.  Sie  sümmtlich  fast  zeigen  einfache, 
selten  durch  Gliederungen  belebte,  ja  zum  grösseren  Thcile  sogar 
vorwiegend  plumpe  Gestaltungen.  Und  dies  gilt  nicht  etwa  nur 

1 D.  Hiillmnnn.  Städtewesen  de*  Mittelalters  I.  8.  267  ff.  — * Der- 
selbe a.  a.  O.  8.  262  ff.  — * Bruno.  Sachsenkrieg  c.  122, 
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für  clic  Darstellungen  aus  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert,’ 
wobei  man  es  allerdings  noch  mit  auf  Rechnung  herrschenden  Un- 
geschicks setzen  könnte,  sondern  auch  durchschnittlich  noch  von 
denen  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahrhundert,  so  dass  es  in* 
Ganzen  den  Anschein  gewinnt,  als  habe  man  namentlich  bei  der 
Herstellung  der  Gefässe  überhaupt  vorerst  noch  kaum  etwas, 
Höheres,  als  nur  deren  Zweck  im  Auge  gehabt. 

a.  Was  die  Gefässe  im  Einzelnen  betrifft,  erfuhren  darunter 
nach  wie  vor  die  Trinkgeschirre  und  das  Speisegeräth  bei  weitem 
die  meiste  Berücksichtigung,  doch  ohne  dass  zu  dem  Bisherigen 
eigentlich  Neues  erfunden  ward.  — Die  Trinkgeschirre  zu- 
nächst bestanden  noch  immer  hauptsächlich  aus  den  schon  seit 
Alters  unterschiedenen  Kelchen  und  Bechern,2  höchstens  vielleicht 
mit  der  Abweichung,  dass  man  sic  fortan  häufiger  aus  edlem 
Metall  verfertigte,  ln  den  bildlichen  Darstellungen,  vornämlich 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert,3  erscheinen  die  Kelche  fast  ohne 
Ausnahme  halbkugelförmig  mit  kurzem  Fuss,  entweder  gelb  (Gold) 
oder  silberfarben,  die  Becher  dagegen  einestheils  von  der  noch 
heut  üblichen  Becherform,  und  dann  zumeist  ebenso  gefärbt,  an- 
derntheils  aber  von  der  Gestalt  kleiner  mit  Dauben  verbundenen 
(IIolz-)Fässcheu  (Fig.  3W  «).  Tin  Uebrigen  wird  ausdrücklich  be- 
merkt,1 dass  schon  im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  vorzüglich 
die  sächsischen  Goldschmiede  silberne  Becher  mit  Unter- 
schalen so  ausnehmend  zierlich  verfertigten,  dass  man  diese 
selbst  nach  Italien  versandte  und  dort  als  Kunstwerke  hochschätzte. 
Nächstdem  bediente  man  sich  auch  noch  ferner  unausgesetzt  der 
alten  Trink -Hörner  entweder  aus  wirklichen  Stierhörnern  oder 
aus  Elfenbein  geschnitzt,  mit  metallenen  Beschlägen  verziert,  ge- 
meiniglich nur  wenig  verschieden  von  den  Hift-  oder  Blasehör- 
nern  (.Fig.  79  a—c ),  und,  wenngleich  in  nur  seltenen  Fälleh, 
auch  mancher  absonderlicher  Gefässchen,  wie  deren  Herstellung 
denii  mitunter  einzelne  aus  dem  Morgenlande  herübergeführte  Na- 
turerzeugnisse, als  Strausseneicr,  Kokosnüsse  u.  dergl.  veranlassten. 

1 S.  Zusammenstellungen  einzelner  solcher  Abbildungen  bei  P.  Lacroix 
et  F.  .Ser 6.  Histoire  de  rorfevrerie-joaillerie  S.  108.  Ch.  Lotland  re  et  Han- 
gard-Maug£.  Le§  arts  somptuaires  I.  X.  Willem  in.  Monuments  fran^ais 

in£dit  a.  m.  O.  — a Bereits  in  dem  „Breviar.  Caroli  Magn.“  werden  die  Trink- 

geschirre als  „poculares*  (Kelche)  und  „baccinum“  (Becher)  unterschieden  : 
Brunn.  Beiträge  zu  den  deutschen  Rechten  des  Mittelalters  (Helmstädt)  S.  71, 
72,  74,  76.  — 3 M.  Engelhardt.  Herrad  von  Landsperg  etc.  8.  96.  Atl, 
Taf.  IV;  dazu  die  folg.  Fig.  316.  — 4 * Chronic.  Casirn  in  Muratori  antiquit, 

ital.  IV.  S.  867;  S.  48G.  — 6 Vergl.  die  bereits  oben  (S.  161  not.  5)  angeführte 

Abhandlung  u.s.w.;  dazu^F.  von  der  Hagen.  Handschriftengemälde  u.  s.  w, 
des  12.  bis  14.  Jahrhunderts.  Abhandlung.  1850.  S.  152. 
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Fig.  316. 


Von  dieser  Art  ist  das  noch  vorhandene  „Trinkgeschirr  des 
heiligen  Ullrich“  (von  923  bis  973)  *:  ein  zum  Becher  gestalteter 
Kürbis,  inwändig  mit  Silber  beschlagen,  am  Boden  mit  einer  ver- 
goldeten Platte  mit  dem  Bildniss  dieses  Heiligen. 

b.  Zu  den  Speisegeräthschaften  zählten  fortdauernd, 
ganz  wie  ehedem,  fasst  ausschliesslich  verschieden  grosse  vertiefte 

Schüsseln  von  Metall,  theils  mit  theils 
ohne  Fussgestell,  zuweilen  ausserhalb 
leicht  verziert  (Fig.  316  d ; vergl.  Fig.  320 ). 
Besondere  Teller  waren  nicht  üblich, 
und  da  selbst  noch  bis  ins  zwölfte  Jahr- 
hundert der  Gebrauch  von  eigenen 
Gabeln  nach  der  Ansicht  der  Geist- 
lichen als  sündhafte  Ueppigkeit  galt,  * be- 
diente man  sich  derselben  noch  selten, 
sondern  langte,  gleich  den  Asiaten,  mit 
den  Händen  in  die  Schüssel,  während 
man  nur  zu  den  flüssigen  Speisen  kleine 
Löffel  anwendete.  Die  Gabeln,  die 
somit  lediglich  den  Zweck  von  Vorlege- 
gabeln  erfüllten , waren  gross  und  zwei- 
zinkig; die  M es  8 er,  gleichfalls  nur  Vorschneidemesser,  ähnlich 
den  noch  gebräuchlichen  mit  breiter  Klinge  und  handlichem  Griff 
(Fig.  316  b c;  vergl.  Fig.  320).  Was  noch  sonst  an  Tafelgeschirren 
in  bildlichen  Darstellungen  vorkommt,  beschränkt  sich  auf  wenige 
Kleingeräthe,  auf  Gewürzschälchen,  Salzfässchen,  Waschbecken, 
Durchseiher  u.  A.  m. 

c.  Nicht  anders,  wie  mit  den  genannten  Geschirren,  verhielt 
es  sich  mit  den  Giessgefässen,  wozu  man  wiederum  nur,  wie 
bisher,  die  mancherlei  metallenen  Kannen,  bald  mit,  bald  ohne 
Henkel  und  Dülle,  theils  glatt,  theils  mässig  verziert,  anwandte 
(Fig.  316  f).  Und  ebenso  auch  benutzte  man  für  grössere 
Massen  von  Flüssigkeit  noch  immer  die  auch  dafür  schon 
früher  üblichen  Schläuche8  und  g'rossen  Fässer  (Barridos) 
mit  eisernen  Reifen,  welche  derartig  verstärkten  Fässer  zuerst 
auf  den  Gütern  Karls  des  Grossen  durch  ihn  selbst  eingefiihrt 
worden  sein  sollen.  4 — 


1 E.  v.  Sacken  in:  ^Jahrbuch  der  k.  k.  Österreich.  Centralcommission“ 
(1857)  II.  8.  100  ff.  — 1 K.  Schnnase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  IV. 
2.  Abthlg.  8.  29  not.  — * Leben  Kaiser  Heinrichs  IV.  8.  16.  — 4 Vergl.  Ca- 
pitulare  de  villis  cap.  68  bei  Brunn.  Beiträge  zu  den  deutschen  Rechten  des 
Mittelalters.  Pertz.  Monnmenta  German,  histor.  III.  Hannover  1828.  Büttner 
oder  Fassbinder  finden  sich  um  1146  erwähnt  in  Monument.  Boica  IX.  8.  503. 
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2.  Zu  näherer  Beurtlieilung  der  Möbel,  des  Zimmergeräths 
im  engeren  Sinne,  bieten  die  bildlichen  Darstellungen  im  Wesent- 
lichen schon  genauere  und  mannigfaltigere  Beispiele  dar.  Sie 
lassen  zuvörderst  deutlich  erkennen,  dass  man  sich  bei  deren 
Beschaffung  noch  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fast 
durchgehend  in  Formen  bewegte  von  einer  durch  rohe  Profilirung 
nur  dürftig  gemilderten  Schwerfälligkeit,  kaum  noch  verschieden 
von  dem  Gepräge  jener  alten  Holzgeräthe , welche  in  Schwaben 
entdeckt  wurden  ( Fig . 295  ff),  und  dass  man  sich  erst  von  da  an 
allmälig  zu  einer  gefälligeren  Gestaltung  erhob.  Nachstdem  aber 
machen  sie  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Gerütlic  im  Allge- 
meinen keineswegs  ausschliesslich  von  Holz,  sondern  auch,  wenn- 
gleich seltner,  entweder  theilweis  oder  gänzlich  von  Metall  ver- 
fertigt wurden,  1 wozu  sich  denn  Bronze  vorzüglich  darbot,  und 
dass  man  die  von  Holz  hauptsächlich  späterhin  zum  Thcil  nicht 
allein  durch  erhobene  Schnitzereien , vielmehr  auch  durch  einge- 
legte Arbeit  aus  seltenen  andersfarbigen  Hölzern,  Elfenbein  u.  s.  w. 
verzierte. 

A.  a.  Mit  zu  den  vorzüglichsten  Beispielen  nun  für  eine 
Veranschaulichung  des  Einzelnen  aus  dem  allerdings  langen  Zeit- 
raum bis  zur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  gehören 
die  freilich  in  Anbetracht  pcrspectivischer  Richtigkeit  höclist 
mangelhaften  Darstellungen  des  Stuttgarter  Psaltcriums  etwa  vom 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  (Fig.  317  a—i:  vergl.  S.  520  ff.). 
In  ihnen  erscheint  zunächst  unter  den  Sitzen  der  eigentliche 
Herrscherthron,  noch  völlig,  wie  vordem,  in  den  Formen 
theils  eines  sägebockartigen  Sessels  mit  Löwenköpfen  und  Löwen- 
klauen 2 (S.  731),  theils  eines  länglich  viereckigen  Kastens  mit 
erhobenem  Fussgestell:  in  beiden  Fällen  entweder  von  hohen 
Seiten-  und  Rückenlehnen  begrenzt3  (Fig.  317  d),  oder,  zugleich 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Schilderung  des  Throns'1,  bei  der 
Krönung  Ottos  1.  um  936,  zwischen  (marmornen)  Säulen  ruhend; 
stets  reich  mit  Silber,  Gold,  farbigen  Steinen,  Kissen  und  Dra- 
perien geschmückt.  — Die  Sitze  zu  allgemeinerem  Ge- 
brauch5 bewegen  sich  zum  grösseren  Theil  in  d^r  erwähnten 

1 Viollet-le-Duc.  Dietiomiaire  raisonn.  du  mobilier  fran<;ais  S.  171  u. 

m.  O.  — 5 J.  v.  H ef n er- A 1 ten uck.  Trachten  des  christlichen  Mittelalters  I. 

Tat'.  75  D;  vergl.  Viollet-le-Duc  a.  a.  ü.  8.  109.  Fig.  I.  — 3 J.  v.  Hefner- 
Alteneck  a.  a.  0.  Taf.  75A.  — 4 Widnkind.  Sächsische  Geschichten  IT. 
c.  1.  — 6J.  v.  H efn er- A 1 1 e nec k a.  a.  O.  I.  Taf.  50.  Taf.  74  I;  mehreres  bei 

Ch.  Lounndre  et  H a n ga rd -M au g 4.  Les  arte  somptuaires  I.  n.  v.  O.  Viol- 

let-le-Duc a.  a.  O.  S.  42  ff. 

Welas.  KnstntnkQDile.lt.  &2 


Digitized  by  Google 


818  II.  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 

Gestalt  eines  Kastens,  entweder  mit  oder  ohne  Lehne  (Fig.  317  /') 
und,  obschon  in  nur  selteneren  Fällen,  in  launenhaften  Bildungen 

Fig.  317. 


von  monströsen  Thierfiguren  (Fig.  317  c).  Auch  sie  wurden  in 
reicheren  Häusern  stets  mit  Teppichen  und  Polstern  bedeckt,  1 
überdies,  zu  bequemerem  Besteigen,  je  mit  einer  Fussbank  2 ver- 
sehen. — Nächstdem  zeigen  die  Abbildungen  nicht  nur  im  Ge- 
brauch der  niederen  Volksklassen,  sondern  auch  selbst  der  höch- 

* Thietmar  von  Morseburg  V.  3.  — s V i ol  1 ct- 1 o- Duc  a.  a.  O. 
S.  203  m.  Abbild gn. 
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ste»  Stände,  .verschiedene,  mitunter  dreibeinige  Schemel1 *  und, 
gleichwie  schon  in  frühster  Zeit  üblich,  theils  kleinere  Holzjbänke 
zum  Versetzen  (S.  802),  theils  grössere  unverrückbare  Bänke 
längs  den  Wänden  aufgestellt,  theils  auch,  zu  demselben  Zweck, 
die  länglich  viereckigen  Truhen  und  Laden,  welche  im  Wohn- 
zimmer Platz  fanden. 

b.  Die  Tische  und  zwar  die  Speisetafeln  finden  sich  meist 
sehr  gross  dargcstcllt,  bestehend  entweder  aus  einer  halbrunden 
oder  länglich  viereckigen  Platte,  ruhend  theils  auf  unmittel- 
bar damit  verbundenen  schweren  Füssen,  theils  auf  mehreren  dicht 
nebeneinander  geordneten  sägebockförmigen  Ständern.  s Die 
Platte  ist  gemeiniglich  von  einem  erhöhten  Rande  umgeben  und 
mit  einer  von  dem  Rande  herabhängenden  Draperie  ausgestattet, 
welche  die  Stützen  fast  gänzlich  verdeckt.  Von  Otto  111.  wird 
erzählt,  dass  er  nach  römisch-griechischer  Sitte  an  einer  halb- 
kreisförmigen Tafel  auf  einer  Erhöhung  allein  speiste,  was 
indess  als  eine  Entfremdung  von  dem  volksthümlich  deutschen 
Brauch  mannigfachen  Tadel  erfuhr.  3 * — Die  Sch  reibe  tische  1 
bilden  durchschnittlich  eine  von  nur  einem  Fuss  unterstützte 
schräge  Tafel  mit  befestigtem  D inten  fass  (dies  in  Gestalt  eines 
kurzen  Horns);  der  Fuss  zuweilen  derb  profilirt,  die  Tafel  zum 
Stellen  eingerichtet.  Die  Lesepulte  entsprechen  im  Ganzen 
einestlieils  den  schon  beschriebenen  (S.  796;  Fig.  317  <;),  anderri- 
theils  den  im  Orient  seit  Alters  gebräuchlichen  Schreibtischchen 
(Fig.  US  /<). 

c.  Die  Betten  bestehen  ziemlich  gleichmässig  aus  einem 
oblongen  Gestell  von  Stabwerk  mit  vier  oder  mehreren  Füssen. 
Doch  wechselt  innerhalb  dieser  Gestaltung  nicht  sowohl  die  An- 
zahl der  Stäbe  und  die  Art  ihrer  Zusainmenfiigung,  als  auch  deren 
Verzierungsweise  auf  das  Mannigfaltigste  ab  (Fig.  317  abc;  vergl. 
Fig.  318).  Daneben  erscheint  bei  einigen  der  Kopi'theil  weit  höher 
als  das  Fussende,  bei  anderen  nur  diese  beiden  Seiten,  und  wie- 
der bei  anderen  noch  ausserdem  eine  der  .beiden  Langseiten  von 
einer  Art  Lehne  eingefasst  (Fig.  317  c).  Auch  lassen  einzelne 
Darstellungen  ziemlich  sicher  voraussetzen,  dass  man  gerade 
diese  Gestelle  häufiger  von  Metall  fertigte.  5 Ihre  weitere  Aus- 
stattung bildeteu  wohl  zunächst  eine  Matratze  oder  mehrere  der- 
artige Pfühle,  sodann  ein  gewöhnlich  walzenförmiges  oder  eirun- 

1 Viollet-Ie-Due.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  S.  107.  — 3 Der- 

selbe a.  «.  O.  S.  253  m.  Abbildern.  — s Thietraar  v.  Mcrseburpr  IV.  29. 

— 1 Viollet-Ic-Due.  Dietionuaire  raisonn.  du  mobilier  franpaisc  b.  238  ff. 

— 5 Derselbe  a.  a.  O.  S.  172. 


Digitized  by  Google 


820 


II  Da«  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


des  Kopfkissen  und  eine'  starke  Ueberdecke;  die  Decke  nebst 
Kissen  .meist  farbig  gemustert.  Dazu  kam,  bei  noch  grösserem 
Aufwande,  namentlich  daun  zu  jenen  Gestellen,  welche  vorn 
ohne  Lehne  waren , zuunterst  (als  Gesammtunterlage)  ein  tief 

Pili.  .VS. 


herabhängender  reicher  Teppich,  und  eine  Umgebung  des  ganzen 
Lagers  mit  reichstoffigcr  Draperie  (Fijj.  3/7  c).  Ja  wie  man  vor 
allem  bei  diesem  Geräth  schon  frühzeitig  darauf  Bedacht  nahm, 
Bequemlichkeit  und  Schmuck  zu  vereinen,  dies  deutet  allein  schon 
der  Umstand  an,  dass  der  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  des 
Bischofs  Adalberts  vnn  l'rag,  um  999  geschrieben,  selbst  nicht  einmal 
Anstand  nahm,  diesem  Bischof,  ungeachtet  seiner  hochgerühmten 
Entsagung,  mindestens  ein  Kopfkissen  von  Seide,  sogar  von  Purpur 
gebrauchen  zu  lassen,’  und  dass  sieh  derselbe  Verfasser  noch  ferner, 
bei  der  Erzählung  des  Traums  seines  Heiligen,  in  der  Schilderung 
zweier  Prachtbetten,  die  eben  diesem  erschienen  seien,  mit  ganz 
besonderer  Vorliebe  ergeht.  Denn  beide  Betten  — so  wird  be- 
richtet 2 — „waren,  wie  es  sich  geziemte,  äusserst  ehrenvoll  aus- 
gestattet, aber  sein  Bett,  den  Prachtaufwand  des  anderen  bei 
weitem  überstrahlend,  überall  mit  glänzendem  Purpur  und  mit 
seidenen  Zierrathen  bedeckt,  auch  zu  Häuptcn  von  einem  gold- 
durefywirkten  Vorhang  herrlich  umzogen  und  oberhalb  am  Kopf- 
ende mit  goldenen  Buchstaben  angeschrieben:  Siehe  die  Tochter, 
die  dir  Braut  ist,  sie  verleihet  das  Geschenk.“ 

d.  Was  sich  von  Truhen  oder  Koffern  und  kleineren 
Kästen  3 verbildlicht  findet,  zeigt  im  Ganzen  dasselbe  Gepräge, 

1 Bischof  Adalbert«  Leben  c.  11.  — * Daselbst  c.  24.  — 8 Viollet- 
le-Duc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobiiier  franv*  S.  28  ff.;  S.  76  ff.  m.  Abbild. 
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wie  die  kirchlichen  Geräthe  der  Art  (S.  802).  -Die  kleineren  Käst- 
chen, zumeist  Sehinuckbehälter,  stellen  sich  vorzüglich  als  Holz- 
und  als  Elfenbeinarbeiten  dar,  mehr  oder  minder  reich  verziert, 
wie  es  scheint,  durch  erhobenes  Schnitzwerk.  Als  ein  erhaltenes 
Beispiel  dafür,  vielleicht  gar  noch  aus  dem  elften  Jahrhundert, 
ist  ein  Kasten  bemerkenswertli , welchen  die  Kirche  St.  Peltrudis 
in  Cividale  aufbewahrt. 1 Derselbe  ist  länglich  viereckig, 1 höchst 
wahrscheinlich  von  Cedernholz,  an  allen  Seiten  mit  viereckigen 
ausgeschnitzten  Elfenbeinplättchen  und  die  Plättchen  umfassenden 
Leisten  von  Elfenbeinschnitzwerk  völlig  bedeckt. 

e.  Zur  Beleuchtung  bediente  nnjn  sich  hauptsächlich  der 

Oel lampen,  seltner  der  Talg-  und  Wachskerzen,  deren  Anwen- 
dung noch  zumeist  auf  die  Kirchen  eingeschränkt  blieb.  5 Und 
wenngleich  schon  im  zehnten  Jahrhundert  auch  Lichterständer 
oder  „Leuchter  zum  täglichen  Gebrauch“  erwähnt  werden,1  dürfte 
auch  dies  sich  immerhin  höchstens  nur  auf  den  Haushalt  der 
Vornehmen  und  der  Geistlichkeit  beziehen,  falls  nicht  auch  da- 
runter überhaupt  Ständer  zu  Lampen  zu  verstehen  sind  (vergl. 
S.  740).  Im  Uebrigcn  geben  die  Abbildungen  kaum  einen  wei- 
teren Unterschied  zwischen  den  alltäglichen  und  kirchlichen  Lam- 
pen zu  erkennen,  als  dass  man  jenen  noch  häufiger  wie  diesen, 
ja  fast  durchgängig  die  Gestalt  von  birnen-  oder  trichterförmigen 
Hängelampen  zu  geben  pflegte  (Fig.  322;  vergl.  Fig.  317  h i; 
S.  786).  ' , 

f.  Die  Heizung  endlich  geschah  entweder  vermittelst  ähnlicher 
„Feuersorgen,“  wie  deren  in  Kirchen  Anwendung  fanden  (S.  804) 
oder,  bei  grösseren  Wohnräumlickkeiten,  in  ausgemauerten  Wand- 
Kaminen  auf  sogenannten  Feuerböcken,  5 welche  Böcke,  zur 
Aufnahme  der  zumeist  starken  Holzkloben  bestimmt,  selbstver- 
ständlich stets  von  Metall  waren.  Diese  Böcke,  zuweilen  verziert, 
bestanden  immer  aus  zwei  einander  völlig  gleichartigen  Gestellen; 
jedes  hiervon  wiederum  aus  einer  senkrechtstehenden  Vorstange 
mit  einem  unterwärts  daran  rechtwinklig  angebrachten  Stab,  als 
dem  eigentlichen  „Bock“  oder  Träger.  Beide  Gestelle,  die  also 
beliebig  weit  von  einander  gerückt  werden  konnten,  tyaren  ge- 
wöhnlich an  den  Vorstangen  mit  Ringen  oder  Häckehen  versehen, 
um  hieran  die  noch  sonst  zur  Heizung  erforderlichen  Geräth- 

1 Das  Nähere  darüber  in:  Mittheilungen  der  k.  k.  Gsterr.  Centralcommis- 
sion  IV.  8.  325.  Taf.  X B.  — * Seine  Grösse  beträft  15"  5*"  Länge  bei  4"  2‘“ 
Höhe;  an  einer  Seite  6“  10'“,  an  der  anderen  7"  Breite.  — 3 0.  Hiillinann. 
Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  S.  135.  — 4 Routger's  Leben  des  Bischofs 
Bruno  von  Cöln.  c.  49.  — 5 V i o 1 1 et- le- D uc.  Dictionnaire  raisonn.  du  nio- 
bilier  frainjaise  8.  135.  m.  Abbild. 
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schäften,  die  Feuergabeln,  Kohlenzangen  u.  dergl.  hängen 
zu  können.  , 

g.  h.  Spiegel  und  Uhren  zählten  auch  jetzt  noch,  ja  noch 
bis  tief  ins  dreizehnte  Jahrhundert  zu  den  seltenen  Gegenständen 
selbst  bei  den  vornehmen  und  herrschenden  Ständen.  Von  beiden 
gilt  auch  für  das  Abendland,  was  darüber  in  Bezug  auf  den  Orient 
mitgetheilt  ward  (S.  289;  S.  292);  jedoch  verdient  hier  wohl  be- 
merkt zu  werden,  dass  sich  zu  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts 
der  Lehrer  Ottos  III.,  Gerbert,  naehheriger  Papst  Silvester  JJ.  neben 
seinen  astronomischen  Studien  mit  Herstellung  einer  .künstlichen 
Sonnenuhr  beschäftigte.  1 

C.  Dies  Alles  erfuhr  dann  nach  Maassgabe  der  ferneren  bild- 
lichen Darstellungen  bis  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts kaum  eine  weitere  Vermannigfacluing , als  dass  eben, 
wie  schon  gesagt,  etwa-  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
jene  allmälige  Umwandlung  zu  reicherer  Gestaltung  begann  (S.  813). 
Sie,  die  indessen  auch  erst  in  Abbildungen  aus  der  Spätzeit  er- 
sichtlicher zu  Tage  tritt , 2 zeigt  sich  nun  in  Anbetracht  des  Ein- 
zelnen im  Grunde  genommen  in  folgendem. 

a.  Neben  den  früheren  Th ron Stühlen  erscheint  als  ein 
solcher  zuweilen  ein  Sitz,  welcher  den  heutigen  Armsesseln  gleicht, 
nur  dass  er  bei  weitem  länger  ist  und  seine  Lehnen  und  Füsse 
gewöhnlich  durchaus  geradlinig  gebildet  sind,  seltner,  dass  die 
Seitenlehnen  etwas  nach  innen  einbiegen,  3 die  Rückenlehne,  zu- 
meist sehr  hoch , 1 oberhalb  wenig  nach  aussen  biegt.  Das  Ge- 
stell, von  IIolz  oder  Metall,  ist  durchgängig  sehr  reich  verziert: 
im  ersteren  Falle  oft  buntfarbig,  mit  Elfenbein  ausgelcgt  u.  s.  w., 
im  auderen  Falle  gemeiniglich  noch  ausserdem  mit  Lüwenköpfen 
und  Greifenklauen  in  erhobener  Arbeit  und  farbigen  Steinen  aus- 
gestattet; Rücken  und  Sitz  stets  mit  buntgestickten  Teppichen 
und  Kissen  belegt.  Mitunter  darüber  ein  Baldachin  von  vier 
schlanken  Säulen  gestützt.  6 — Auch  unter  den  anderweitigen 
Sitzen,  zum  alltäglichen  Gebrauch,,  kommen  nunmehr  dem- 

1 Thictmnr  von  Merseburg  VI.  61.  — * Vergl.  bes.  M.  Engelhard. 
Herrad  vifn  l.andsperg,  Abtissin  von  Hohenburg  und  ihr  Werk  Hortus  dclicia- 
rnm  m.  Atlas.  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte 
I.  8.  86;  S.  40  ff.;  daau  die  Werke  von  Comte  Bastard,  Ch.  Louandre  et 
Han  gnrd-Mau  g6,  Les  arts  somptuaires.  X.Willemin.  Monuments  francais 
inedits,  J.  v.  H e f n e r- A 1 1 c n eck  u.  A.  in.  — 5 M.  Engelhard.  Herrad  Atl. 
Taf.  IV.  (unt.)  — * Der  bereits  näher  erwähnte  Thronstuhl  des  Dagobert  erhielt 
im  12.  Jahrhdrt.  eine  höhere  Rückenlehne  (S.  781,  Fig.  291).  — 6 Ch.  Lou- 
andre et  H a n ga rd - M a ugi.  Les  arts  somptuaires  I.  France  XII.  siicle  (fin). 
— 4 Vi  ol  le  t-le-Duc.  Dictiounaire  raisonu.  du  inobilier  frainjnis.  S.  285. 
Fig.  3. 
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ähnliche,  jedoch  weit  kleinere  Lehn  Stühle  1 vor,  die  denn  auch 
noch  entschiedener  den  gegenwärtigen  Armstiihlen  entsprechen. 
Bei  ihnen  zuweilen  vertritt  die  Rücklehne  eine  zwischen  den 
Rückenpfosten  ausgespannte,  verzierte  Decke.  * — Die  auch  sonst 
noch  üblichen  Sessel  und  Bänke,  bald  mit  bald  ohne  Rücken- 
lehne, sind  theils,  noch  ganz  ähnlich  den  früheren,  ringsum  kasten- 
artig geschlossen,  häufiger  nun  aber  vierbeinige  Gestelle  mit 


Fig.  310. 


rr  /, 


Rückenlehnen,  an  allen  Theilen  mit  mancherlei  derber  Schnitz- 
arbeit, nicht  selten  auch  noch  durch  Malerei,  Elfenbeinplättchen 
u.  dergl.  geschmückt  ( Fig . 319  a b).  Die  Rückenstücke  zwischen 
den  Pfosten  bilden  entweder  Teppiche  oder,  wie  es  scheint, 
eine  Art  von  feingearbeitetem  Stabflechtwerk.  Die  übrige  Aus- 
stattung auch  dieser  Sitze  besteht  noch  immer,  wie  ehedem,  aus 
Decken,  Kissen  und  Fussbänkchen. 

b.  Die  Speisetische  3 bewegen  sich  zum  Theil  in  den  bis- 
herigen Formen,  zum  Theil  aber  kommen  sie  fortan  mit  runder 
oder  ovaler  Platte  vor  (Ftg.  320).  In  allen  Fällen  sind  sie  ent- 
weder, so  namentlich  die  runden  Tische,  wie  eben  schon  früher 
im  Allgemeinen,  nur  rings  um  den  Rand  herum  verhängt  (Fig.  320) 
oder  mit  einem  diesen  Zweck  zugleich  mit  erfüllenden  Tischtuch 
bedeckt,  1 dies  dann  zuweilen  noch  besonders  oberhalb  mit  einer 
Matte  belegt. 5 Die  Füsse,  nirgend  deutlich  sichtbar,  wird  man 

1 Vergl.  Tbictmar  von  Merseburg  VI.  45.  — 8 V iollet-le-I)uc  a.  a.  0. 
S.  44  Fig.  4.  — 8 Derselbe  a a.  O.  S.  253  ff.  — 4 M.  Engelhard.  Herrad. 
Atlas  Taf.  IV.  (oben);  Viollet-1  e- Dn c a.  a.  0.  S.  25fi  Fig.  3.  — 8 Die- 
selbon a.  a.  O. 
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sich  höchst  wahrscheinlich  den  Fiissen  an  Bänken  u.  s.  w.  ähnlich, 
durch  Schnitzwerk  verziert  zu  denken  haben.  — Die  Schreib- 
tische sind  gemeiniglich  von  den  früheren  nur  darin  verschieden, 

dass  sie  fast  ohne  Aus- 
nahme von  nur  einem 
Ständer  getragen  werden, 
welcher,  gewöhnlich  bau- 
chich  gedreht,  auf . drei 
kleinen  Füssen  ruht. 1 

c.  Die  Betten  be- 
stehen nicht  mehr  haupt- 
sächlich aus  gitterartig 
verbundenem  Stab  werk, 
sondern  zeigen  schwere 
Gestelle  von  der  Form 
einer  längs  dem  Rande 
verschieden  verzierten 
vierfüssigeu  Bahre  mit  mehr  oder  minder  reich  geschnitzten  und  stel- 
lenweis gedrechselten  Füssen  von  mannigfach  wechselnder  Stärke 
und  Höhe  (Fi< 7.  321 ; Fig.  322).  Auch  sind  sie  an  beiden  Lang- 


seiten  offen,  nur  am  Kopf-  und  Fussende  mit  einer  Art  von  Lehne 
versehen,  wovon  die  Lehne  am  Kopfende  stets  die  untere  weit 
überragt.  Beide  Lehnen,  sonst  völlig  gleichartig,  waren  verrauth- 
1 M.  Engelhard.  Uerrad.  Atlas  Taf.  VIII  mehrrach. 
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lieh  von  Mctallstäben  oder  von  metallenen  Pfosten  mit  dazwischen 
ausgespannten  ledernen  Gurten  zusammengesetzt,  so  dass  sie  dem 
Drucke  nachgaben  (vergl.  Fi;i.  322).  In  allem  Uebrigen  entspre- 
chen sie  den  bereits  geschilderten  Betten,  nur  dass  sie  im  Ein- 
zelnen noch  reicher  geschmückt  und  fast  stets  mit  einer  zu  Häup- 
ten  befindlichen  Hängelampe  erscheinen  {Fig.  322). 


Fig.  222. 


d.  e.  Die  Truhen,  die  Kästchen  und  die  noch  ferner  hier- 
hergehörigen Geräthschaften  sind  stets  nur  sehr  flüchtig  ange- 
deutet, dürften  indessen  das  diesen  Geräthen  seither  eigene  Gepräge 
mit  geringer  Abweichung  in  der  verzierenden  Ausstattung  ziem- 
lich gleichmässig  bewahrt  haben  1 (S.  820).  — 

III.  Hinsichtlich  nun  einer  weiteren  Durchbildung  des  Ge- 
räthjichen  überhaupt  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten 
1 Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  8.  23;  S.  63;  S.  76  m.  Abbildgn. 
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Jahrhunderts,  scheint  cs,  dass  man  dann  wiederum  zunächst 
die  einmal  dafür  gewonnenen  Formen  im  Ganzen  etwa  noch  wäh- 
rend der  Dauer  von  fünfzig  Jahren  beibehielt.  Erst  von  da  an 
wenigstens  lassen  die  aus  diesem  Zeitraum  noch  vorhandenen  Ge- 
räthschaftcn  und  geräthlichen  Abbildungen  eine  abermalige  Ab- 
wandlung wahrnehmen,  und  nun  zwar  im  Geiste  jener  Kunstrich- 
tung, welche,  am  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts  wahrscheinlich 
von  Nordfrankreich  ausgehend,  die  gothische  oder  germa- 
nische genannt,  auch  ihren  Ausdruck  wiederum  vor  allem,  gleich 
der  „romanischen“  des  zehnten  Jahrhunderts , in  der  Baukunst 
dauernd  fand.  Indessen,  wenn  auch  jene  Umwandlung  erst  so 
spät  zur  Erscheinung  gelangte,  trat  doch  nichtsdestoweniger  auch 
schon  gleich  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  in  der  Ausübung  der 
Künste  sowohl,  als  auch  der  Handwerke  im  weiteren  Sinne,  ein, 
im  Gegensatz  zu  früher,  völlig  verändertes  Verhältniss  ein.  Denn 
wenn  bisher  diese  Handtirungen  fast  lediglich  durch  die  Geist- 
lichkeit ihre  Förderung  erfahren  hatten,  gingen  sie  seitdem  mit 
in  Folge  der  Ausbildung  des  Städtewesens  und  des  zunehmenden 
Wohlstands  der  Bürger  auf  das  Bürgerthum  selber  über,  wo  sie 
sich  dann  durch  Befestigung  der  einzelnen  Zünfte  und  Innungen 
alsbald  zu  dem  Grade  entfalteten,  dass  sicher  wohl  jede  Concur- 
renz  von  geistlicher  Seite  erliegen  musste.  So  aber  blieb  es  denn 
auch  nicht  aus,  dass,  wie  vordem  die  Geistlichkeit,  fortan  der 
bürgerliche  Betrieb  die  Darstellungsform  überhaupt  bestimmte  und 
somit  auch  selbst  für  das  Kircheugeräth,  obschon  gerade  hierfür 
wohl  noch  zunächst  vorwiegend  im  engeren  Anschluss  an  die 
Ueberlieferung  und  fernere  kirchliche  Bestimmungen. 

Soweit  nun  die  neue  Richtung  in  der  Baukunst  Gestalt  ge- 
wann, äusserte  sich  dies  in  dem  Bestreben,  die  den  bisherigen 
Leistungen  immerhin  noch  eigcnthümliche  Schwere  und  Massen- 
haftigkeit  zu  noch  freierer  Gliederung  aufzulösen.  Demzufolge 
hatte  man  den  sogenannten  Spitzbogen , welcher  bei  seiner  Auf- 
nahme vorerst  nur  spielend  verwandt  worden  war,  allmälig  durch- 
gängig an  die  Stelle  des  Rund-  oder  Halbkreisbogcns  gesetzt, 
somit  zugleich  ein  dementsprechendes  neues  Gewölbesystem  ge- 
schaffen, was  denn  wiederum  nöthigte,  im  Einklänge  damit  auch 
die  übrigen  baulichen  Formen  umzubilden.  Gleichwie  schon  der 
Spitzbogen  an  sich,  im  Gegensatz  zu  dem  Rundbogen,  ein  Empor- 
streben andeutet,  wurde  nun  dies  mit  Grundgesetz  für  die  Anord- 
nung überhaupt.  So  in  unmittelbarem  Anschluss  an  das  jetzt  üb- 
liche Kreuzgewölbe  bildete  man  alle  Einzeltheile  sowohl  im  Innern 
als  auch  am  Aeussercn  in  freier  aufstrebendem  Zuge  weit  schlan- 
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ker,  und  während  man  damit  gleichmässig  die  Räume  sehr  be- 
trächtlich erweiterte,  fühlte  man  sich  auch  dazu  gedrängt,  sie 

durch  demgemäss  höhere  und  wei- 
tere Fenster  zu  erhellen  (vergl. 
Fig.  323).  Den  Pfeilern  und 
Säulen  des  Innenraums  gab  man 
vorzugsweise  die  Form  von  straff 
sieh  erhebenden  Säulcnbiindeln, 
welche,  um  einen  Kern  geordnet, 
sich  längs  der  Scheitel  des  Decken- 
gewölbes als  deren  „Rippen“  fort- 
setzten; ingleichem  wurden  die 
Wandflächen  der  Seitenschiffe 
und  des  Mittelschiffs  noch  insbe- 
sondere durch  Halbsäulenbündel 
und  „Sprossenwerk“  dergestalt  ge- 
gliedert, dass  es  den  Eindruck  der 
Masse  aufhob  (Fig.  324).  — Dem- 
ähnlich  verfuhr  man  ausserhalb, 
indem  man  die  hier  befindlichen 
Strebepfeiler  in  gleichem  Sinne 
schlanker  und  freier  emporführte 
und  sie  ausserdem,  auch  zugleich 
in  Verein  mit  den  Strebebögen 
als  den  freischwebenden  Wider- 
lagen des  Oberbaues  am  Mittel- 
schiff, durch  mancherlei  Stab-  und 
Sprossenwerk  und  kleine  Spitzthürmchen  oder  „Fialen“  in  engste 
Beziehung  zum  Ganzen  setzte  (Fig.  32ö).  Alles  dies  fand  sodann 
seinen  Abschluss  in  den  himmelanstrebenden  Thürmen,  die  sich 
bis  zur  Spitze  hinan  in  ebeninässiger  Gliederung  verjüngten  und 
deren  man  fortan  gewöhnlich  zwei,  einen  zur  Rechten  und  einen 
zur  Linken  des  Haupteinganges  auffiihrte  (Fig.  326).  — In  der 
verzierenden  Ausstattung  entsagte  man  immer  mehr  und 
mehr  der  bisher  noch*  vorwiegenden  Strenge , während  man  die 
Vorbilder  dafür  nun  überhaupt  auch  weit  häufiger  der  heimi- 
schen Pflanzenwelt  entlehnte,  Menschen-  und  Thiergestaltungen 
aber  vomämlich  nur  noch  als  eigentlich  selbständige  Bildwerke 
behandelte  und  sie  dem  Maass-  oder  Sprossenwerk,  das  in  senk- 
rechter Gliederung  in  stetem  Wechsel  vor-  und  zurücktrat,  an 
dazu  geeigneten  Stellen,  wie  hauptsächlich  an  den  Portalen  u.  s.  w. 
einfügte.  Nächstdem  aber  suchte  man  sich  auch  das  Wesen  des 


Fig.  323. 
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altrömischen  Ornaments  noch  entschiedener  zu  eigen  zu  machen, 
es  der  neuen  Kunstrichtung  gemäss  mit  heimischen  Formen  zu 
vermischen  oder  diese  danach  umzuprägen. 


A.  Unter  den  Kleinkunsthandwerkern  waren  es  dann  wiederum 
vor  allem  die  Verfertiger  des  Kirchen  gerät hs,  welche  das  so 
ausgesprochene  System  in  Anwendung  zu  bringen  versuchten. 
Doch  scheint  sich  dies  auch  jetzt  abermals  zuvörderst  noch  weni- 
ger an  den  Gelassen,  wie  überhaupt  an  metallnen  Arbeiten,  den 
Kelchen,  Patenen,  Rauchfässern,  Leuchtern  u.  dergl.  geäussert  zu 
haben,  als  etwa  an  den  Geräthschaften,  welche  in  unmittelbarerer 
Beziehung  zu  dem  Gebäude  selber  standen,  an  den  eigentlichen 
Kirchenmöbeln  und  jenen  Reliquienbehältnissen,  die  man  seither 
schon  gemeiniglich  in  baulicher  Form  zu  bilden  pflegte. 
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1.  Was  die  Gefässe  anbetrifft,  so  lassen  die  noch  vorhan- 
denen Beispiele  ln  der  That  voraussetzen,  dass  man  die  einmal 
gewonnenen  Formen  selbst  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts entweder  durchaus  beibehielt  oder  davon  doch  nur  im 
Einzelnen,  in  der  Verzierung,  und  auch  hierin  erst  immer  nur 
unbedeutend  abwich.  Auch  selbst  das  vornehmste  der  Gefasse, 


der  Abendmahlskelch,  blieb  dem  unterworfen.  Und  wenn 
man  auch  wohl  bei  dessen  Herstellung  schon  etwas  früher  dazu 
schritt,  es  der  neuen  Kunstrichtung  geinässer,  feiner  und  leichter 
zu  behandeln,  geschah  auch  dies  ausnahmsweise  und  schüchtern, 
indem  man  sich  wesentlich  damit  begnügte,  theils  den  Fuss  ro- 
settenartig, theils  Schaft  und  Knauf,  statt  rund,  tnehrflächig  und 
die  Kuppe  um  weniges  höher  und  schlanker,  eiförmiger,  zu  ge- 
stalten. 1 — Sonst  aber  verdient  im  Grunde  genommen  hier 

1 S.  oben  8.  766  not.  2;  dazu  die  Abbildungen  bei  Pidrou.  Annales 
archeol.  IV.  S.  109;  III.  S.  206.,  F.  Bock.  Das  heilige  Cöln  etc.  Apostel* 
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höchstens  nur  noeli  bemerkt  zu  werden,  dass  noch  zu  Ende  die- 
ses Zeitraums  zwar  die  Veranlassung  zur  Einführung  eines  neuen 


Fig.  326. 


Kirchengeriiths , der  ,Monstranzeu  gegeben  ward , dass  jedoch 
dessen  wirklicher  Gebrauch,  verzögert  durch  äussere  Umstände, 
etwa  erst  zwischen  1317  und  1330  begann.  1 

2.  Bei  den  Kirchenmöbeln  nun,  mit  Ausschluss  der  Leuch- 
ter s und  der  Taufsteine,  wofür  das  vorweg  Gesagte  gilt,  bot  zur 

kirche.  II.  Petzold.  Schätze  mittelalterlicher  kirnst  in  Salzburg.  Heft  III. 
Przdziccki  et  Kastawieki.  Monuments  du  moycn-Age  etc.  II.  Ser.  *21.  22. 

1 Vergl.  unt.  and.  E.  Heid  er.  Die  gothische  Monstranze  zu  Sedletz  in 
Böhmen  in:  Mittelaltcrl.  Kuustdcukmale  des  Österreich.  Kaiserstaats  1.  S.  55 
(Taf.  VII).  — 2 Viollet-  le-  Duc.  Dictionn.  raison»,  du  mobilier  fran^aise 
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Aufnahme  des  neuen  Systems  allein  schon  deren  Grundgestalt  bei 
weitem  mehr  Gelegenheit  dar.  East  überall,  wo  man  bei  ihnen 
bisher,  wie  insbesondere  bei  den  Altären  1 nebst  dem  Taberna- 

culum,  den  Tragealtären,  * Bischofssitzen,  Chorstühlen,  Schränken 

и.  dergl.,  die  früheren  architektonischen  Formen,  den  Rundbogen 
u.  s.  f.  angebracht  hatte,  wandte  man  fortan  mit  mehr  oder  weni- 
ger Rücksicht  auf  die  Gesammtanordmmg  den  Spitzbogen  und 

und  Verzierungsart  an.  Auch 
waren  cs  denn  fast  nur  diese 
Gerät  he,  welche  zugleich  jene 
Uebertragung  von  altklassi- 
schen Reminiscenzen,  wie  eben 
auch  in  der  Baukunst  bestand, 
in  weiterem  Umfange  zuliessen, 
was  indessen,  wie  es  zufolge 
vorhandener  Beispiele  der  Art 
erscheint  (Fig.  ■1-7),  überhaupt 
immer  nur  vereinzelt  und  zu- 
meist nur  bei  Geräthen  von 
Stein,  wie  Sesseln,  Altären  u. 
dergl.,  die  mit  dem  Bau  enger 
verbunden  waren,  und  auch  bei 
weitem  seltner  in  Deutschland, 
als  am  eigentlichen  Herde  der 
altklassischen  Tradition , in 
Italien,  statt  hatte.  — Im  1,'ebri- 
gen  dürfte  hinsichtlich  des  Ein- 
zelnen zu  dem  darüber  schon 
Mitgetheilten  kaum  Mehreres 
hervorzuheben  sein,  als  dass 
man  fortan  die  Bischofssitze  noch  häutiger  gänzlich  von  Metall 
und  dann  gewöhnlich  in  leicht  und  frei  geschwungenen  Linien 
bildete,  mit  Blätterzierrathen  ausstattete  und  ihre  Rücklehne,  ziem- 
lich gleichartig  wie  nun  die  Rücklehne  der  Chorstühle  (S.  801) 
zunehmend  höher  hinaufrückte;  3 das«  man  die  Kirchen  schränke 
durch  eine  noch  engere  Vereinigung  von  Schnitzarbeit  und  Malerei 

8.  122;  dazu  die  treffliche  Abbildung1  des  „l'arbrc  de  la  vierge“  zu  Mailand 
bei:  Pidron.  Annnlcs  archäol.  XVII.  S.  237. 

, 1 Viollot-  Ic-Duc.  Pictionnaire  raison«,  de  rarchitectnre  fran$.  s.  Part. 
nautel“.  — 3 Vergl.  M.  J.  Labarte.  Descript.  des  objets  d’art  qui  composent 
la  collect.  Debruge  Dum6nils.  Paris  1847.  S.  737.  — 3 Viollet- le- Puc.  Dic- 
tionnaire  raison«,  du  mobilier  fran<j.  S.  118.  S.  286:  bes.  S.  288  (m.  Abbild  ). 


die  damit  verbundene  Gliederung 
Fig.  327. 
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viel  reicher  verzierte,1  und  dass  man  bei  den  Reliquien- 
behältern die  Gestalt  vpn  sargähnlichen  Schreinen  oder  Koffern 
allmälig  verliess,  dagegen,  wie  bereits  angedeutet,  die  mannig- 
fachsten Formen  erfand  und  insbesondere  durchgängig  da,  wo 
man  die  Nachahmung  eines  Bauwerks,  etwa  einer  Kirche  beab- 
sichtigte , ausschliesslich  die  nun  herrschende  Bauform , die  des 
Spitzbogens,  zum  Muster  nahm. 

B.  Ucber  das  ausserkirchliche  Geräth  lässt  sich  wie- 
derum lediglich  nach  bildlichen  Darstellungen  nrtheilen.  Dem- 
ungeachtet  fällt  ausser  Frage,  dass  man  auch  bei  dessen  Beschaf- 
fung, wenn  auch  im  Ganzen  noch  langsamer,  doch  sicher  gleich- 
falls noch  vor  dem  Schluss  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  dem 
neuen  Kunstgeschmack  huldigte. 

1.  Unter  den  Gefässen  zunächst  blieb  fortdauernd  das  Tisch- 
gerätli , die  Trinkgefässe  und  das  Speisegeschirr,  soweit  dies  zu- 
gleich mit  zum  Prunk  bestimmt  war,  vorzugsweise  Gegenstand 
einer  sorgfältigeren  Durchbildung.  Dies  nun  aber  wohl  auch  um 
so  mehr,  als  tlieils  der  zunehmende  Reichthum  der  Städter,  theils 
die  mit  den  Turnirert  verbundenen  prächtigen  Gastmahle  der  Ritter- 
schaft, und  der  zwischen  beiden  begonnene  Wetteifer  es  einander 
zuvor  zu  tliun,  den  Aufwand  gerade  mit  derartigen  Geschirren 
ungemein  begünstigen  mussten.  Im  alltäglichen  Leben  freilich 
beobachtete  man  auch  jetzt  noch  durchgängig,  namentlich  im 
Bürgerthum,  eine  strenger  gemessene  Einfachheit;  2 bei  festlichen 
Vorkommnissen  jedoch,  da  wo  es  galt  sich  sehen  zu  lassen,  ver- 
säumten es  aber  dann  ebensowenig  die  einzelnen  Begüterten,  als 
auch  die  einzelnen  Genossenschaften  als  solche,  ihren  Reichthum 
zur  Geltung  zu  bringen,  wobei  es  denn  niemals  weder  an  silbernen 
noch  selbst  an  goldenen  Schaustücken  fehlte.  Der  vornehmere 
Adel  blieb  nicht  zurück.  Ihn  wiederum  überboten  die  Fürsten, 
so  dass  sich  bei  letzteren  namentlich  ein  solches  Gepränge  in  kur- 
zer Zeit  ganz  ausserordentlich  steigerte.  Während  das  silberne  und 
goldene  Tafelgeschirr  Kaiser  Friedrichs  II.  (gest.  1249)  den  Werth 
von  eintausend  Mark  nicht  überstieg, 3 ward  das  Silber-  und  Gold- 
geschirr, mit  dem  bei  der  Krönung  Königs  Wensei  um  1297  die 
Speisetafelii  besetzt  waren,  auf  sechstausend  Mark  abgeschätzt.  4 

Als  Hauptwerkstätten  auf  deutschem  Boden  für  derartige 

1 Viollet-le-Duc.  Dictionn.  rais.  du  mob.  fran<;.  S.  3.  — * F.  v.  Räu- 
mer. Geschichte  der  Hohenstaufen  etc.  (2)  VI.  8.  744.  — 3 Arnold  von 
Lübeck  V.  c.  2,  Sehr  kostbar  dagegen  war  die  Ausstattung  von  Gold-  und 
Silbergeräth  seiner  Gemahlin  Isabella,  darunter  selbst  die  Kiicbengerüthe  von 
Silber  gewesen  sein  sollen:  F.  v.  Raumer  a.  a.  O.  (2)  III.  S.  560. — 4 Otto- 
cars  von  Ilorneck  Reimchronik  c.  652  ff.  bei  Th.  Schacht  S.  302. 
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Prunkgefässe  galten  jetzt  Augsburg  und  Nürnberg,  jedoch 
Nürnberg  vorzugsweise,  das  sich  noch  ausserdem  wegen  seiner 
Kupfer-,  Eisen-  und  Holzgeräthe  eines  verbreiteten  Rufs  erfreute,1 
während  Augsburg  noch  insbesondere  Zinngeschirre  und  Glas- 
waaren  von  bester  Güte  lieferte. 2 * Da  wohl  die  Mehrzahl  dieser 
Geräthe  (bestehend  in  Bechern,  Kannen,  Kesseln,  Schüsseln,  Töpfen 

и.  dgl.)  zu  gewöhnlicherem  Gebrauche  bestimmt  sein  mochte, 
dürfte  sie  sich  rücksichtlich  der  Formen  vorerst  noch  wenig  von 
den  bisher  dafür  üblichen  unterschieden  haben,  was  auch  die  frei- 
lich nur  dürftigen  Darstellungen  im  Allgemeinen  andeuten.  Wenn 
indessen  ausdrücklich  bemerkt  wird,9  dass  „in  Thüringen  die 
Trinkbecher  durchweg  nach  unten  zu  enger  sind,“  so  lässt  dies 
allerdings  auch  selbst  auf  einen  landschaftlich  begründeten  Wechsel 
in  der  Gestaltung  zurückschliessen.  — In  den  Abbildungen  er- 
scheinen, nächst  den  auch  sonst  schon  vorkommenden  Geräthen, 
grosse  hölzerne  Badewannen,4  kleine  Füllkummen  oder 
„Biergelten“  aus  Dauben  zusammengesetzt  mit  Henkel,  5 grosse 
rundbauchige  Henkelkessel  an  Ketten  über  Feuer  hängend, 
Blasebälge6 *  u.  A.  m.  — 

2.  Nach  Massgabe  der  Darstellungen  von  „Möbeln“  oder 
Zimmergeräthen  folgte  man  bei  deren  Herstellung  dem  heimi- 
schen Kunstgeschmack  nicht  allein,  sondern  zum  Theil  auch  noch 
anderen  Einflüssen,  von  denen  wohl  die  erfolgreichsten,  wie  dies 
auch  bereits  von  anderer  Seite  mit  gutem  Grunde  vermuthet  ward,’ 
auf  unmittelbaren  Anschauungen  beruhten,  welche  man  eben  um 
diese  Zeit  auch  im  ferneren  Orient  gewonnen  hatte.  Für  dies 
letztere  spricht  namentlich  die -nunmehrige  Beschaffenheit  einzelner 
Ruhebetten  und  Sessel,  hauptsächlich  aber  der  Thronstühle,  die 
jetzt  mitunter  geradezu  auf  eine  Nachahmung  ostasiatischer,  indi- 
scher Formen  hin  weist.  . » , 

a.  Unter  den  Sitten  und  zwar  vorwiegend  unter  den  Thron- 
und  Ehren sesseln  traten  nämlich  nun  neben  den  bisherigen 
Gestaltungen  mannigfach  seltsame  Formen  auf.  Dazu  zählten, 
wie  es  scheint  als  die  zumeist  verbreiteten,  hohe  umfangreiche 
Stühle  mit  runder  6 oder  vieleckiger  Sitzplatte  und  dement- 

1 D.  Hüll  mann.  Städtewesen  de«  Mittelalters  I.  S.  376.  — * Derselbe 

a.  a.  O.  S.  240  ff.;  8.  380.  — * Arnold  von  Lübeck  IV.  c.  3.  — 4 F.  von 

der  Raagen.  Handschriftengemälde  und  and.  bildliche  Denkmäler  der  deut- 

schen Dichter  des  12.  bis  14.  Jahrh.  (Abhdlg.  1852)  Taf.  III.  — 5 U.  F.  Kopp. 

Bilder  und  Schriften  I.  S.  126  ff.  — 0 F.  v.  d.  Haagen.  Handschriftenge- 

mälde  otc.  a.  a.  O.  — 1 Viollet-le-Due.  Dictionnairc  raisonn.  du  mobilier 

fran9>  S.  45.  — 8 Derselbe  a.  a.  O.  8.  48  (m.  Abbildgn.l. 

Wels«,  KoetQinknmle.  II.  53 
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sprechend  angeordneten  Kücken-  und  Seitenlehnen  nebst  Stützen. 
Bei  allen  erstreckten  sich  die  Lehnen  (selbstverständlich  stets  mit 
Ausschluss  dor  nothwendig  lehnfreien  Sitzöffnung)  in  senkrechter 
Steigung  bald  ringsherum,  bald  in  geringerer  Ausdehnung,  so 
dass  sie  z.  B.  bei  sechseckigen  Sitzen,  welche  vorzüglich  beliebt 
waren,  von  den  sechs  Kanten  der  Sitzplatte  bald  drei,  bald  aber 
auch  fünf  umgaben. 1 In  letzterem  Falle  waren  mitunter  die 
beiden  Lehnen  zunächst  der  Sitzöffnung  niedriger  als  die  übrigen. 
Dabei  pflegto  man  die  Lehnen  überhaupt  gemeiniglich  nach  Art 
eines  ein-  oder  mehrreihigen  zierlichen  Gitterwerks  zu  behandeln 
und  ihre  senkrechten  Zwischenpfosten  mit  einem  geschnitzten 
Knauf  zu  verzieren.  Diese  Pfosten  bildeten  die  unmittelbare  Fort- 
setzung der  Stützen,  deren  Zahl  bei  den  mehreckigen  Gesässen 
der  Anzahl  ihrer  Ecken  entsprach,  da  man  jede  dieser  Ecken  mit 
einer  eigenen  Stütze  versah,  bei  den  runden  Sitzen  dagegen  zu- 
meist nur  drei  oder  vier  betrug.  An  den  eckigen  Sitzen  haupt- 
sächlich beliebte  man  in  einzelnen  Fällen  auch  die  Räume  zwischen 
den  Füssen  mit  einem  Gitterwerk  auszufüllen,  ausserdem  aber  an 
sämmtlichen  Sitzen  gelegentlich  unter  den  Füssen  selbst,  gewisser- 
massen  als  Träger  des  Ganzen,  Thiergestalten  (vornämlich  Löwen) 
in  kauernder  Stellung  anzubringen.  Noch  ferner  indess  stellte 
man  auch  sie,  gleichwie  die  bisherigen  Tbronsitze,  auf  einen  mehr 
oder  minder  hohen  stufenförmigen  Unterbau,  nur  dass  man  auch- 
diesen  nunmehr  zuweilen  die  Gestaltung  der  Sitzplatte  gab,  und 
stattete  sie  mit  einem  eigenen  meist  reich  geschmückten  Fuss- 
bänkchen  aus.  — Ziemlich  gleichzeitig  mit  solchen  Sesseln , die 
man  gewiss  in  nicht  seltnen  Fällen  von  Elfenbein  2 u.  dgl.  her- 
stellte, kamen  in  zunehmender  Verbreitung  auch  ganz  metallnc 
Lehnstühle  auf,  welche,  unabhängig  davon , schon  mehr  dem  hei- 
mischen Gesclimacko  gemäss,  aus  dünnem  Stabwerk  gearbeitet 
wurden ; ingleichem  viereckige  Sessel  von  Holz , gewöhnlich  mit 
Schnitzereien  verziert,  theils  mit  vier,  theils  mit  sechs  Füssen,  die 
bereits  in  den  neuern  Kunstformen  .vollständigst  durchgebildet 
waren.  3 — Von  den  bisherigen  Thronsesseln  dagegen  verliess  man 
nun  die  mit  ringsum  völlig  geschlossenem  Sitze  mehr  und  mehr 
(Fit/.  317  e),  ja  behielt  davon  eigentlich  nur  noch  jene  gleichsam 
durch  ihr  Alter  geheiligten  sägebockartigen  Klappstühle  mit  Löwen- 
köpfen und  Thierklauen  bei, 4 indem  man  jedoch  auch  sie  allmälig 

1 V iollet- le-Duc.  Dictionn.  raisonn.  du  mobitier  fran$.  S.  45  (m.  Ab- 
bildungen). — * Arnold  von  Lübeck  III.  c.  SO;  Herzog  Ernst  t.  2877.  — 
8 V iollet-le-Duc  a.  a.  O.  8.  51  (Abbildg.),  — 4 Die  sichersten  Beispiele 
dafür  liefern  die  Siegel  der  Fürsten  und  Bischöfe:  vergl.  unt.  and.  M.  Lenor- 
mant.  Le  fauteuil  de  Dagobert.  PI.  XXX:  C.  P.  Lepsius.  Geschichte  der 
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dem  neuen  Kunstgeschmack  unterwarf.  Höchst  wahrscheinlich 
nur  auf  diese  überaus  alterthUmlichen  Stühle,  eben  als  älteste 
* Ehrensitze,  im  Gegensatz  zu  den  sonst  gemeinhin  üblichen  Bänken 
und  dreifiissigen  Schemeln,  gründete  sich  der  Rechtsgebrauch,  dass 
der  Amtsstuhl  des  obersten  Richters  beständig  vierbeinig  sein 
musste.  * — Bei  allcndem  blieb  man  bei  der  Ausstattung  durch 
reich  verzierte  Decken  und  Polster  und  einen  Baldachin  nicht  nur 
stehen,  vielmehr  suchte  dies,  wie  insbesondere  die  Kostbarkeit 
des  letzteren,  2 immer  noch  prunkender  zu  entfalten.  — 

b.  Für  die  gewöhnlicheren  Sitze  behielt  man,  wenigstens 
im  Allgemeinen,  die  bisherigen  Grundformen  bei,  nur  dass  man 
davon  gleichfalls  allmälig  die  ganz  geschlossenen  Sitzkasten  ver- 
liess  {Fig.  319)  und  in  der  Verzierung  immer  entschiedenei;  dem 
neuen  Geschmacke  huldigte.  Wo  man  noch  derartige  Kasten  an- 
brachte, wie  ausnahmsweise  bei  den  Bänken,  pflegte  man  diese 
fortan  gewöhnlich  durch  Säu leben  und  sie  mit  einander  verbin- 
dende Spitzbögen  u.  s.  w.  zu  gliedern.  3 Im  Uebrigen  wurden 
auch  diese  Sitze  noch  beständig,  wie  zuvor,  mit  Teppichen  und 
Polstern  belegt,  indem  man  den  früheren  Aufwand  damit  in  vor- 
nehmen Häusern  nun  nicht  minder  noch  beträchtlich,  zu  steigern 
suchte : 

alurnbe  an  allen  sitzen 
mit  senften  plumiten 
mancc  Gesitz  da  wart  geleit 
I)ruf  man  tiure  kultcrn  breit.  4 

c.  Die  Tische  erfuhren  wie  es  scheint  kaum  irgend  einige 
Veränderung,  es  sei  denn  dass  man  sie  überhaupt  nicht  mehr  nur 
durch  Vereinigung  einer  Platte  mit  selbständigen  Stützen  her- 
stellte,3 sondern  durchweg  von  vornherein  mit  den  nöthigen  Füssen 
versah , was  indessen  die  Darstellungen  eben  insofern  zweifelhaft 
lassen,  als  in  ihnen  die  grösseren  Tische,  wie  die  Speisetafeln 
vornämlich,  stets  mit  einem  bis  zum  Fussbodcn  reichenden  Teppich 
bedeckt'crscheinen  (Fig.  328).  Doch  ward  es  daneben  zunehmend 
üblich,  cinesthcils  gerade  derartige  Tafeln,  vorzugsweise  in  grös- 
seren Räumen,  stabil  durchaus  von  Stein  anzufertigen,  andern- 
theils  (so  bei  zahlreicheren  Gelagen)  statt  nur  an  einer  einzigen 

Bischöfe  des  Hochstifts  Naumburg.  Tab.  II.  2.  Tab.  IV.  6.  Tab.  VI.  9.  10. 
Tab.  VII.  II.  12.  A.  Woreaae.  Nordiske  Oldsager  etc.  8.  153  Nr.  547.  S.  154 
Nr.  548  u.  a.  m. 

1 J.  Grimm.  Deutsche  RechtsAlterthiimer  (2)  S.  763;  vergl.  8.  187.  — 
* Vi  olle t-le- Duc.  Dictionn.  raisonn.  du  mobilier  fran$.  S.  285;  bes.  S.  92  ff. 
(m.  Abbild?.)  — 8 Derselbe  a.  a.  O.  8.  35;  S.  107.  — 4 Parzival.  v.  627, 
22;  vergl.  Nibelungen  v.  1422  u.  oft.  — 5 V i olle  t-le  - Duc  a.  a.  O.  S.  256. 
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Tafel,  an  mehreren  kleineren  Tischen  zu  speisen,  welche  man 
allerdings  dann  nicht  selten  zugleich  als  wirkliche  Ziergeräthe  van 
Metall  oder  von  Holz  beschaffte  und  an  dazu  geeigneten  Theilen, 
wie  insbesondere  an  den  Füssen,  mehr  oder  minder  künstlich 


verzierte.  — Eine  solche  Durchbildung  erhielten  denn  auch  vor- 
zugsweise die  kleinen  Lese-  und  Schreibepulte,  davon  man 
nunmehr  die  ersteren  häufig  gänzlich  von  Metall,  aus  Stabwerk, 
zum  Zusammenlegen  sägebockartig  gestaltete,  doch  immer  so,  dass 
das  eine  Stabpaar  höher  als  das  andere  war,  damit  die  Platte  für 
das  Buch  stets  eine  schräge  Lage  bekam.1  Die  Schreibepulte 
beliess  man  zwar  im  Ganzen  noch  in  der  bisherigen  Form,  doch 
gab  man  nun  deren  Fuss  zumeist  die  Gestalt  eines  viereckigen 
Pfeilers  mit  breitausladendem  Blätterwerk  als  Anschlussverzierung 
an  die  Schrägplatte.*  — Das  Schreibezeug  bildete  nach  wie 
vor  ein  hornförmiges  Dintenbehälter  oder  aber  ein  wirkliches  Horn, 
das  in  einer  Art  Kästchen  steckte,  welches  zugleich  zur  Aufbe- 
wahrung der  Federn  und  Messer  benützt  werden  konnte. 3 Für 
gewöhnlichere  Notizen  bediente  man  sich  indess  auch  noch  jetzt, 
gleichwie  seither  ganz  nach  römischer  Weise,  grosser  mit  Wachs 
überzogener  Tafeln  und  eines  Griffels  zum  Einritzen,4,  eine  Art 

1 Violl  et- 1 e-D  nc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  franfaia  S.  162; 
8.  239  (m.  Abbildungen).  — * S.  z.  B.  dargestellt  am  Fusse  eine»  Kreuzes 
im  Museum  von  St.  Omer:  Didron.  Annalcs  archeolog.  XVIII.  S.  1 ; S.  16. 
— a Viollet-le-Duc  a.  a.  O.  S.  238.  — 4 F.  v.  der  II nagen.  Handschrif- 
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der  Aufzeichnung,  die  vielleicht  selbst  noch  bei  Rechtsverhand- 
lungen mannigfach  in  Uebung  war,  da  es  hier  meist  an  Tischen 
fehlte,  so  dass  oft  das  lange  Gewand  der  Richter  deren  Stelle 

vertreten  musste.  1 

d.  Die  Betten  2 waren  es  vorzugsweise , woran  sich  auch 
die  neue  Kunstrichtung  im  Verein  mit  dem  fortgesetzten  Aufwand 
besonders  bethätigte.  Ausserdem  dass  man  die  Gestelle  nun  immer 
künstlicher  ausschnitzte,  immer  reicher  mit  Elfenbein,  edlem  Metall 
u.  s.  w.  belegte  3 und  durchgängig  oben  herum  mit  einer  massig 
hohen  Wandung  nebst  Oeffnung  zum  Einsteigen  versah,  was  aber- 
mals Gelegenheit  zu  noch  weiterer  Verzierung  gab  ( Fig . 329),  blieb 
man  nicht  minder  darauf  bedacht  auch  die  Pfühle,  Decken  und 
Kissen  und  vor  allem  die  Vor-  und  Umhänge  immer  kostbarer 
zu  beschaffen.*  Ja,  wo  dieser  Geräthe  fortan  ausführlicher  Er- 
wähnung geschieht,  ist  sogar  in  den  meisten  Fällen  von  letzterer 
Ausstattung  ausschliesslich  die  Rede,  so  dass  es  selbst  fast  den 
Anschein  gewinnt,  als  habe  man  gerade  darauf  hauptsächlich  stets 
die  grösste  Sorgfalt  verwandt.  Als  die  Nibelungen  am  Hofe 
ihres  Wirths  der  Ruhe  begehrten , 4 

„da  brabte  man  die  geste  in  einen  witen  aal, 
darinne  ai  sit  namen  den  totücben  val. 

Da  vnnden  ai  gerihtet  vll  manigin  bette  breit: 
in  riet  diu  kiiniginne  din  aller  grözisten  leit. 

VU  manigen  kulter  spöhe  von  Arraz  man  da  sach 
von  vil  liehten  pfellen,*  und  manigen  bette  dacb 
von  arabischen  aiden,  ao  ai  beate  künden  ain, 
ouch  lag  in  uf  den  enden  von  golde  herrlicher  schin. 

Diu  dekkelachen  hermin7  vil  menigin  man  da  sach 
und  ouch  von  awarzem  Zobeln,  darunter  ai  ir  gemach 
dea  nahtes  solden  schaffen  unz  an  den  liehten  tak: 
ein  kiinik  mit  ainen  vrinnden  nie  ao  herlich  gelag.“ 


Dcmähnlich  heisst  es  im  Parcival:  8 


„Eines  was  ein  plnmit 

dea  zicche*  ein  grüner  samit 

des  nicht  von  der  hohen  art, 

es  was  ein  samit  pastart, 

ein  kulter  ward  des  bettes  dach 

nicht  wan  durch  Gawans  gemach. 

mit  einem  pfellel  snnder  golt 


verre  in  heidenschaft  geholt 
gesteppet  uf  palmat. 
darüber  zoch  man  linde  wat 
zwei  lilachen  snevar, 
man  leit  ein  wankiaaen  dar 
nnt  der  meide  mantel  einen 
härm  in,  niwe,  reinen.“ 


tengemälde  der  deutschen  Dichter  etc.  (Abhandlg.  1832)  S.  '887;  Ders.  lieber 
die  Gemälde  in  den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter.  1846. 
n.  S.  29. 

1 U.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften.  I.  8.  120.  — ’ G.  Klemm.  Cnltur- 
geachichte  dea  christlichen  Europas  I.  8.  180  ff.  — * Vergl.  unt.  and.  „Her- 
zog Ernst“  v.  2377;  dazu  Parcival  566,  10.  Erec  365.  — 4 Viollet-le- 
Duc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran<;.  8.  177  (Abbildg.).  — s Nibe- 
lungen v.  7329  ff.;  vergl.  1421.  — * d.  i.  Seide.  — 7 d.  i.  Hermelin.  — 
* V.  552,  5.  — • d.  i.  Ueberzug. 


Digitized  by  Google 


838  II.  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


Und  ebenso  wird  auch  schon  von  dem  Bett,  welches  der 
König  Beta  von  Ungarn  um  1189  dem  Kaiser  Friedrioh  1.  schenkte, 


ausdrücklich  nur  hervorgehoben, 1 dass  es  „mit  prächtig  verziertem 
Kopfkissen  und  kostbarer  Decke  versehen  war.“ 

1 Arnold  v.  Lrübeck  III.  c.  30. 
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Die  (Kinder-) Wiegen,  welche  man  noch  bis  zu  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts,  wenigstens  im  Allgemeinen,  entweder  aus 
einem  einzigen  Stück  Holz  oder  aus  leichterem  Korbgeflecht  ge- 
wöhnlich in  Form  einer  tiefen  Mulde  ziemlich  einfach  herstellte,1 
erhielten  seitdem  immer  häufiger  die  Gestalt  von  Bettkasten  mit 
untergelegten  Wiegehölzern,  wobei  denn  vornämlich  die  Vorneh- 
meren sie  mitunter  schon  ganz  in  der  Art  der  Betten  der  Er- 
wachsenen kostbar  verzierten  und  ausstatteten.  Da  im  Jahre  1211 
der  Landgraf  Hermann  von  Thüringen  die  für  seinen  Sohn  be- 
stimmte Tochter  des  Königs  Andreas  von  Ungarn  durch  seine  Ge- 
sandten abholen  Hess,  übergab  dieser  ihnen  sein  Kind,  welches 
erst  vier  Jahre  alt  war,  in  einer  Wiege  von  reinem  Silber,  in 
der  es  sodann  der  Bräutigam,  welcher  eben  erst  neun  Jahr  zählte, 
auf  der  Wartburg  in  Empfang  nahm.  * Die  Wiege,  welche  Fried- 
rich 11.  bei  seiner  Vermählung  mit  Isabelin  um  1235  als  Hoch- 
zeitsgabe überreicht- ward,  war  gleichfalls  in  hohem  Grade  prächtig, 
die  Decke  dazu  von  Elfenbein,  Gold,  Muscheln  und  Perlen  höchst 
kunstvoll  gebildet  s — 

e.  An  den  Truhen,  Koffern  und  Laden  fand  kaum  eine 
weitere  Wandlung  statt,  als  dass  man  in  der  Form  der  Beschläge, 
wie  der  Verzierungen  überhaupt,  dem  neuen  Kunstgeschmack 
Rechnung  trug.  Daneben  indessen  wurde  es  zunehmend  gebräuch- 
lich kleinere  Kästchen,  wie  Schmuckbehälter  insbesondere,  von 
denen  es  unter  anderem  heisst:4- 

„sie  ging  in  ein  schon  gaden 

vnd  nam  ir  h cl f f en  be i n e n Laden 

da  ir  7. i erde  in  ne  was.“ 

ausser  durch  freie  Ornamente,  mit  Darstellungen  von  Liebesscenen 
und  auf  die  Liebe  bezüglichen  Sprüchen  in  erhobener  Arbeit  zu 
schmücken.  In  Folge  dessen  wird  angenommen , 5 obschon  mit 
kaum  ausreichendem  Grunde,  dass  diese  Kästchen,  die  auch  von 
Holz  und  gepresstem  Leder  gefertigt  wurden,  als  „Minnekästchen“ 
lediglich  zu  Brautgeschenken  gedient  hätten. 

f.  Da  es,  wie  eben  um  diese  Zeit,  upter  den  Weibern  der 
höheren  Stände  allgemeiner  üblich  ward,  stets  einen  Hand  spie- 

' ' v ‘ 

1 Viollet-lo-D  uc.  Dictionn.  raisonn.  du  mobilier  trän?.  8.  87  (m.  Ab- 
bildgn.).  — * A.  Galletti.  Geschichte  und  Beschreibung  des  Herzogthums 
Gotha.  Goth*  1779.  I.  8.  76.  — * F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen 
(2):  III.  S.  561.  M Lied-von  Troye.  v.  593.  — 1 Vergl.  bes,  F.  v.  der 
Haagen.  Handachriftengemälde  der  deutschen  Dichter  etc.  (Abhdlg.  1850.) 
S.  149;  8.  151',  8.  154.  Derselbe.  Gemälde  in  deu  Sammlung,  d.  altdeut- 
schen lyrischen  Dichter  (1846)  II.  8.  20;  dazu  C.  Becker.  Deutsches  Kuust- 
blatt.  Berlin  1848.  Nro  12  8.  46. 
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gel  bei  sich  zu  fuhren  1 (diesen  an  einem  kostbaren  Bande  am 
Halse  oder  am  Gürtel  zu  tragen),  kamen  ziemlich  gleichzeitig 
dafür  Rähmchen  und  eigene  Kapseln  auf,  die  man  nun  häufig 
ebenfalls,  wie  jene  Kästchen,  aus  Elfenbein  schnitzte  und  mit 

Liebesscenen  verzierte.  2 — 

g.  Mit  der  Beleuchtung  blieb  es  beim  Alten,  höchstens 
ausgenommen  nur,  dass  die  Vornehmen  bei  besonders  festlichen 
Gelegenheiten,  aber  auch  wohl  nur  bei  solchen,  neben  zahl- 
reicheren Fackeln  und  Lampen,  schon  mehrfach  auch  Wachs- 
kerzen anwandten.  In  Folge  dessen  kamen  nächst  den  auch  sonst 
schon  gebräuchlichen  Kronenleuchtern,  allmälig  eigene  Wand- 
lichter auf,  2 die  indess  wohl  noch  geraume  Zeit  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  zählten. 

h.  Ingleichem  geschah  noch  nach  wie  vor  die  Feuerung 
ausschliesslich  in  Wandkaminen,  die  nun  nicht  selten  aus  „drei 
viereckigen  Feuerrähinen  von  Marmor“  bestanden. 1 

i.  Und  so  auch  erhielt  sich  noch  fortdauernd  die  Anwendung 
von  Teppichen  zur  Bekleidung  der  Innenräume,  der  Wände 
und  der  Fussböden,  in  stets  zunehmender  Kostbarkeit.  5 Bei  den 
Vornehmeren  namentlich  durfte  es  fortan  bei  irgend  einer  Fest- 
lichkeit nimmer  daran  fehlen,  dass 

Manec  rü kölschen 
in  dem  palas  ward  gehangen 
allda  ward  nicht  gegangen 
wan  uf  tepichen  wol  geworcht 
es  bat  ein  armer  wirt  erworcht.' 

und  vor  allem,  dass  in 

des  Herzogen  palas 
was  alnm  nnd  ummc  gar 
. behängen  mit  sperlachen  dar 

diu  meisterlich  waren  gebriten 
wol  geworcht  und  underspriten 
mit  siden  und  mit  golde.  7 

Wo  man  der  Fussteppiche  entbehrte,  behalf  man  sich  mit 
geflochtenen  Strohmatten  oder  mit  einer  Streu  von  Binsen  und, 
bei  festlichen  Vorkommnissen,  mit  grünen  Reisern,  Blättern  und 
Blumen,  da  dann 

1 Willehalm  67,  12.  Tristan  1 1728  ; 11977.  Wigalois  9728.  — * C. 
Becker  u.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Oeräthschaften  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  II.  Taf.  2;  41;  69.  — * Parcival  229,  23.  — 4 Ders.  230,  5. 
— ‘0.  Klemm.  Cultur-Oeschichte  des  christlichen  Europa  I.  S.  120.  Viol- 
let-le-Duc.  Dir.tionn.  raisonn.  du  mobilier  frnn«;.  8.  262  ff.  — 4 Parcival 
627,  22.  — 7 Tristan  v.  880. 
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manic  gelbe  blumen  tolde 
rosen  rot  und  grünes  gras 
uf  den  estrich  gestreuet  was.1 * 


IV.  Von  den  sonstigen  Gerätschaften , deren  Betrachtung 
noch  erübrigt,  waren  es  zunächst  die  Spielgeräthe,  mit  Ein- 
schluss der  Musikinstrumente,  die  keine  geringe  Erweiterung  er- 
fuhren. Aus  der  Reihe  der  ältesten  Spiele  vererbten  sich  durch 
alle  Zeiten  vorzugsweise  das  Würfelspiel  und  einige  einfachere 
Brettspiele,  wozu  dann  verhältnissmässig  schon  früh,  vermut- 
lich bereits  im  achten  Jahrhundert,  von  Spanien,  durch  die  Araber,* 
das  Schachspiel,  und  zu  den  allerdings  auch  schon  seit  Alters 
vielfach  gepflegten  Kugelspielen,  von  Italien,  die  „Boccia*  kam 
(vergl.  S.  452). 

A.  1.  Vor  allem  blieb  das  Würfelspiel  fortdauernd  das 
verbreitetste,  nicht  etwa  nur  beim  niederen  Volke,  sondern  auch 
unter  den  höheren  Ständen,  ungeachtet  die  Geistlichkeit  und  die 
weltliche  Gesetzgebung  beständig  dagegen  auftraten.  Mit  zu  den 
mannigfachen  Beschuldigungen,  die  jene  um  963  über  den  Papst 
Johanne » XII.  gegen  Kaiser  Otto  vorbrachte,  gehörte  auch,  3 „dass 
er  Würfel  gespielt  und  dabei  sogar  den  Jupiter,  die  Venus  und 
noch  andere  Dämonen  um  Beistand  angerufen  habe.“  Nichts  half 
es,  dass  sie  eindringlich  ermahnte  und  endlich  wohl  auch  das 
Volk  überzeugte,  dass,  wie  denn  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert 
Keinmar  von  Zweier  selber  schreibt:  4 

„Der  tiovel  schnof  daz  würfelspil 
. darumbe,  das  er  seien  vil  damit  gewinnen  wil.“  — 

selbst  demgegenüber  nahm  das  Spiel  und  zwar  gerade  zu  dieser 
Zeit  in  dem  Maasse  überhand,  dass  trotz  der  sich  nun  häufenden 
Verbote  5 unter  anderem  in  Paris  die  Verfertigung  von  Würfeln 
eine  eigene  Zunft  hervorrief. 6 Auch  findet  sich  in  Handschriften- 
gemälden namentlich  aus  dem  Schluss  dieses  Zeitraums  das  Wür- 
feln mehrfach  dargestellt;  7 * ebenso  das  Kugelspiel,  das  gleich- 
falls wiederholentlich  verboten  ward.  * 

2.  Bei  weitem  geehrter  allerdings  waren  durchgängig  die 

1 Trittau  v.  886;  vergl.  Parcival  549,  19;  Willehalm  144,  1.  — 

3 G.  Klemm.  Cultur-Geeohichte  des  christl.  Europas  I.  8.  193;  dasu  die  oben 

(8.  459)  genannte  Literatur.  — * Liutprand.  Geschichte  d.  Kaisers  Otto  c.  10. 

— * F.  v.  der  Haagen.  Minnesinger  II.  8.  196  ff.  Nr.  108  ff.  — 9 D.  Hiill- 

mann.  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  8.  247.  — 0 F.  v.  Kaumer.  Geschichte 

der  Hohenstauffen  (2)  VI.  8.  747.  — 7 F.  v.  der  Haagen.  lieber  die  Gemälde 

in  den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyrischen  Dichter  II.  (1846)  8.  17.  — 

* D.  Hüllmann.  Städtewesen  a.  a.  0. 
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Brettspiele;  davon  wiederum  hauptsächlich  das  Schach,  das 
allein  schon  seiner  besonderen  kriegerischen  Bedeutung  wegen 
beim  Ritterstande  vorzugsweise  sehr  schnell  Aufnahme  gefunden 
hatte,  mit  Ausschluss  bei  einzelnen  Ritterorden,  wie  den  Templern, 
denen  es  (wie  das  Spiel  überhaupt)  ordensgesetzlich  untersagt  blieb. 1 

— Zu  einem  der  beliebteren  Brettspiele,  über  deren  Ordnung 
indess  sich  nichts  Näheres  angeben  lässt,  gehörten  im  dreizehnten 
Jahrhundert,  nächst  einem  in  Felder  getheilten  Brett,  sechs  schwarze 
und  sechs  weisse  Steine,  je  sechs  für  einen  Spieler  bestimmt  und, 
für  Beide  zugleich,  drei  Würfel.  8 Zum  Schachspiel  dagegen 
zählten  wohl  stets  die  noch  heut  dafür  gültigen  Figuren,  nur  dass 
sie  sich  davon  in  der  schon  berührten  Form  und  Beschaffenheit 
unterschieden  (vergl.  S.  453).  Ajisserdem  bildete  man  sie  sehr 
gross,  s ja  selbst  bis  zu  solchem  Umfange,  dass  man  sich  ihrer 
zur  Vertheidigung,  zum  Werfen  -wirksam  bedienen  konnte. 4 Im 
Uebrigen  ward  gerade  dieses  Geräth,  da  vorwiegend  bei  den  Vor- 
nehmen gebräuchlich,  schon  früh  nicht  ohne  Aufwand  behandelt 
und  wie  es  scheint  hauptsächlich  das  Brett  nicht  selten  sowohl  mit 
eingelegter  als  auch  mit  erhobener  Arbeit  verziert.  Unter  den 
zahlreich  kostbaren  Geschenken,  welche  liobert,  König  von  Ungarn 
um  1335  dem  König  von  Böhmen,  Johann , überscbickte-,  befand 
sich  ein  Schachbrett,  das  sich  durch  Pracht  und  Kunst  vor  allem 
auszeichnete.  5 

B.  Die  Musikinstrumente*  nun  blieben  zuvörderst  wohl 
auf  die  wenigen  beschränkt,  welche  von  der  beträchtlichen  Anzahl 
der  einst  den  alten  Römern  bekannten, 7 deren  Verfall  überdauert 
hatten.  Es  waren  dies  zufolge  eines  Briefes  des  heiligen  llieroni- 

1 F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2)  I.  S.  471.  — 8 F.  v. 
der  Hange u.  Ueber  die  Gemälde  in  den  Sammlungen  der  altdeutschen  lyri- 
schen Dichter  II.  (1134«)  S.  17.  — 3 Vgl.  Derselbe  a.  n.  O.  I.  (1644)  Taf  III. 

— 4 Derselbe  a.  a.  O.  8.  17.  — 6 D.  Hü  11  mann.  Städtewesen  des  Mittel- 
alters IV.  S.  255.  — ® Botte  de  Toulmon.  Sur  les  instrumenta  de  musique 
employes  au  moyen  fige  in  : Memoire  de  la  soeiätee  royale  des  antiquaires  de 
France  (1844j  Vol.  XVII.  E.  de  Coussemaker.  Essai  sur  les  Instruments 
de  musique  au  moyen  äge  in:  Didron.  Annales  arcbeologiqucs  III,  IV,  V, 
VII,  IX,  mit  zahlr.  Abbildgn.  (erschien  auch  selbständig  unter  dem  Titel: 
Histoire  des  instruments  du  musique  au  moyen  Äge  avcc  200  figurs  d’instru- 
ments.  Paris.)  P.  L.  Jacob.  Curiositäs  de  Phistoire  des  arts.  Paris  1858. 
8.  378:  „Les  instruments  de  musique  au  moyen  äge;  dazu,  doch  wesentlicher 
das  spätere  Mittelalter  betreffend:  G.  Kästner.  Les  dnnses  des  morts.  Disser- 
tations  et  reeherches  historiques , philosophiques , litteraires  et  musicales  etc. 
m.  190  Fig.  s.  XX  PI.  Paris  18*»2  und  (für  das  16.  u.  17.  Jahrh.)  ausserdem: 
„Die  Sammlung  musikalischer  Instrumente“  im  Anzeiger  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit.  Neue  Folge.  7ter  Jahrg.  1860.  Nr.  1 8.  6 ff.  m.  Abbildgn. 

— 1 8.  meine  Kostümkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(II.)  S.  1816  ff. 
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mus  1 um  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  ausser  der  schon 
erwähnten  Orgel  (S.  160)-  verschiedene  „Tubac“  oder  Trom- 
pe'ten,  das  „ Bombul  um ,“  eine  Art  Glockenspiel,  bestehend 
aus  einer  metallenen  »Stange  mit  wagerechtem  Kreuzbalken,  daran 
sich  vierundzwanzig  Glocken  und  zwölf  metallene  Klöpfel  befan* 
den,  eine  „Cithara“  von  dreieckiger  Form  mit  vierundzwanzig 
Saiten  bezogen,  die  „ Sambuca eine  aus  mehreren  Köhren  zu- 
sammengesetzte Trompete,  das  „ Psaltcrium “ oder  „ Kabulum eine 
hochwahrscheinlich  nur  kleine  viereckige  Harfe  mit  zehn  Saiten, 
das  „Tytnpahuni“  und  endlich  der  „Chorus:“  eine  vermuthlich  dem 
Dudelsack  ähnliche  Flöte  mit  Doppelröhre. 

I.  Dass  von  diesen  Tonwerkzeugen  die  nordwestliche  Bevöl- 
kerung die  Orgel  erst  im  achten  Jahrhundert,  zur  Zeit  Prpins 
nnd  Karls  des  Grossen  kennen  lernte,  wurde  bereits  vorweg  er- 
wähnt (S.  161);  ingleichem  dass  der  Mönch  von  St.  Gallen  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  die  griechischen  Gesandten  dem  Kaiser 
Karl  „alle  'Arten  von  Instrumenten  überbrachten“  und  dass  sich 
die  fränkischen  Künstler  sofort  in  deren  Nachbildung  mit  Glück 
versuchten  (S.  752).  Bo  wenig  diese  Nachricht  nun  auch  im  Ein- 
zelnen begründet  sein  mag,  wird  mindestens  an  ihr  soviel  wahr 
sein,  dass  sich  eben  dieser  Kaiser,  im  Verhältnis  zu  seinen  Vor- 
gängern, nicht  minder  zuerst,  wie  alles  Andere,  was  zur  Bildung 
der  »Sitten  beitrug,  auch  die  Förderung  der  Musik,  mithin  auch 
die  Ausbildung  der  Instrumente  habe  angelegen  sein  lassen.  Auch 
■findet  dies  seine  Bestätigung  nicht  allein  in  der  ihm  vielfach  nach- 
gerühinten  Vorliebe  für  musikalische  Begleitung  namentlich  des 
Kirchengesanges,  als  auch  durch  ein  noch  »aus  dem  neunten  Jahr- 
hundert vorhandenes  Verzeichniss8  der  damals  gebräuchlichen 
Tonwerkzeuge,  sofern  dies  nunmehr  bereits  nicht  weniger  als 
vierundzwanzig,  wie  folgt,  aufzählt:  „Tuto,  campana , ortjana, 
cilhara,  satnbuca,  nacaria,  tympanum,  symphonia,  flahutu,  dulciäna , 
tibia,  sambucus,  calatnus,  psahtrium , lyra,  sistrurn,  cornti , blandosa, 
chorus , taborellus,  cabreta,  harpa,  rebeca  und  fistula. 

Zu  diesen  Namen  finden  sich  in  gleichzeitigen  Bilder- 
handschriften mannigfache  Darstellungen,  die,  wenn  zum  Theil 
auch  nur  angedeutet,  immerhin  geeignet  sind,  mehrere  der  Instru- 
mente auch  der  Form  nach  kennen  zu  lernen.  Dazu  gehören,  je 
innerhalb  der  drei  verschiedenen  Ordnungen  der  Tonwerkzeuge 
überhaupt,  vorzugsweise  die  nachstehenden: 

1 Epistola  ad  Dardan.  De  diversis  generibus  musicorum  instrumentis.  — 
2 Manuscript  des  Aymeric  de  Peyrac  (auf  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris. 
Mss.  Nro,  5944  u.  5945). 
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1.  Klapper-  und  Schlaginstrumente:1  — a.  Elin- 
fache Olocken  und  Glockenspiele  (Campana ; Tintinnabulum). 
Von  den  Glocken,  s deren  bereits  im  sechsten  Jahrhundert  Er- 
wähnung geschieht  und  welche,  wie  schon  vorbemerkt  ward,  in 
der  abendländischen  Kirche  seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhun- 
derts allgemeinere  Verbreitung  fanden, 3 unterschied  man  zu  dieser 
Zeit1  gegossene  (va*a  fUsilia)  und  geschmiedete  (productilio). 
Erstere  fertigte  man  aus  Bronze  oder  in  seltenen  Fällen  auch  wohl 
aus  einer  Mischung  von  Bronze  und  Silber,  5 die  letzteren  gemei- 
niglich aus  Eisen,  indem  man  sie  aus  mehreren  Blechen  mit 
(kupfernen)  Nägeln  zusammennietete;  beide  mit  wenigen  Ausnah- 
men in  der  noch  heut  dafür  üblichen  Form,  jedoch  von  nur  mas- 
sigem Umfange.  Eine  solche  genietete  Glocke  befindet  sich  unter 
dem  Namen  „Saufang“  in  der  Cäcilienkirche  zu  Cöln  und  datirt, 
der  Ueberlieferung  zu  Folge,  aus  dem  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
hunderts. Sic  ist'nur  15'/*  Zoll  hoch,  im  Ganzen  oval,  so  dass 
ihre  Weite  am  unteren  Rande  13*/a  zu  8 */«  Zoll  beträgt.  — Der 
Glockenspiele  kannte  man  mehrere.  Darunter  bestand  eines 
der  einfacheren  aus  einem  wagerecht  schwebenden  Stab  mit  daran 
befindlichen  Glocken  von  verschiedenem  Umfang  (und  Ton),  die 
mit  einem  Hammer  geschlagen  wurden.  Ein  anderes,  Cymbalum 
genannt,  bestimmt  mit  der  Hand  geschüttelt  zu  werden,  umfasste 
achtzehn  bis  zwanzig  Glöckchen.  Diese  zu  zweien  oder  zu  dreien 
übereinander  an  Drähten  befestigt,  hingen  sämmtlich  an  einem 
Hinge,  welcher  vermittelst  eines  Riemens  mit  einem  ebenfalls 
ringförmigen  Handgriffe  verbunden  war.  Nächstdem  erscheint  das 
schon  im  fünften  Jahrhundert  erwähnte  „Bombututn,*  indessen  in 
einer  von  seiner  früheren  Gestaltung  abweichenden  Durchbildung. 
Nunmehr  besteht  es  aus  einer  Stange,  hergestellt  durch  zwei  spiral- 
förmig zusammengewundene  metallne  Röhren,  die  oberhalb  recht- 
winklig umbiegen.  An  dem  äusseren  Ende  der  Biegung  hängt 
an  einer  metallnen  Kette  eine  grosse  viereckige  Tafel  oder  ein 
Kasten  von  Metall,  welchen  metallne  Schuppen  bedecken,  die 
höchstwahrscheinlich  beweglich  waren,  während  sich  an  dem  Kasten 
selbst,  an  jeder  der  beiden  (senkrechten)  Langseiten,  in  zwei  Reihen 
übereinander  je  drei  starke  metallene  Arme  mit  Glocken  von  ver- 

1 Datu  die  Abbildungen  bei  E.  C o u sie m ak e r in  Didron.  Annales  IV. 
8.  95  ff.  — 8 H.  Otte.  Handbuch  der  kirchlichen  Knnetarcbäologie  8.  44  ff. 
— * Vergl.  die  Stellen:  Rimbert»  Leben  des  Erzbischofs  Ansgar  c.  32. 
Jahrbücher  von  Fulda  ad  aun.  869  u.  872.  Godehards  Leben  c.  73. 
Mönch  von  8t.  Gallen  I.  c.  29.  Widukind  III.  c.  78  u.  a.  m.  — * Walaf. 
Strabo  de  exord.  et  increment.  rer.  ecclea.  c.  5.  — 4 Mönch  von  8t.  Gallen 
I.  c.  29. 
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schicdencr  Grösse  erstrecken.  Wurden  diese  Glocken  geschlagen, 
musste  sich  der  Schall  durch  die  Röhren  allerdings  sehr  beträcht- 
lich verstärken. 

b.  Eine  Klapper  und  ein  „Triangulum“.  Davon  war  die 
erstere  das  „Sutrum,“  das  seinen  Ursprung  in  Aegypten  hatte.  1 
Sie  bildete  noch  ziemlich  gleichmässig  wie  vor  Alters  einen  Reifen 
von  Metall  mit  metallnen  Querstäben,  darauf  sich  metallne  Ringe 
bewegten.  Das  „Triangulum ,“  ebenfalls  altorientalisch,  war  ein 
Dreieck  von  metallnem  Stabwerk,  zuweilen  mit  einer  Verzierung 
dazwischen.  Jene  ward  mit  der  bland  geschüttelt,  dieses  mit 
einem  Metallstab  geschlagen. 

c.  Schlaghölzer  und  verschiedene  Trommeln.  Die 
Hölzer  entsprechen  den  „Crolalcn ,“  deren  man  sich  in  ähnlicher 
Weise  wie  der  Kastagnetten  bediente.  Die  Trommeln  bezeich- 
nete  man,  wie  es  scheint,  noch  insgesaramt  durch  „ Tympanvm 
Sie  selber  bestanden  durchgängig  aus  einem  halbkugelformigen 
mit  Fell  überspannten  Schallkörper  von  Metallblech  oder  von  Holz 
nebst  den  erforderlichen  Schlägeln,  hauptsächlich  nur  in  der  Grösse 
wechselnd,  darauf  sich  denn  auch  wohl  ausschliesslich  zunächst 
ihre  noch  sonstigen  Benennungen  bezogen.  Demnach)  und  da  man 
die  Trommel  an  sich  erst  durch  die  Ostvölker  kennen  lernte, 
dürften,  zugleich  in  Anbetracht  der  arabischen  Namen  „ Tabl “ 
für  die  kleineren  Tragtrommeln  und  „ Xakkdrah “ für  die  grossen 
Pauken,  auch  der  nunmehrige  „ Tabortllus “ und  die  sogenannte 
„tfacaria“  gleichfalls  Trommeln  und  zwar  eben  nur  solche  Trom- 
meln gewesen  sein  (vergl.  S.  843  u.  S.  298).  Vielleicht  auch  dass 
selbst  die  erwähnte  „ Rebeca “ im  Grunde  vorerst  nichts  anderes 
war  als  die  den  Arabern  nachgeahmte  oder  entlehnte  „Darabukkeh“ 
(S.  843 , S.  299).  Noch  weiter  hierhergehörige  Nathen  waren, 
schon  seit  dem  siebenten  Jahrhundert,  „Tympanellum , Tympanio- 
lum , Tabomum “ und  wohl  auch  selbst  „ Symphonia 

2.  Blaseinstrumente.  Davon  finden  sich  Flöten  und 
Trompeten  verbildlicht;  die  Orgel  wenigstens  mehrfach  er- 
wähnt. Letztere,  heisst  „ Orgpna “.  Zu  den  Flöten  zählten  die 
„ Flahuta , Dulciana,  Tibia,  Cabreta der  „Calamus,“  „ Chorus u und 
die  „Fistula“;  zu  den  Trompeten  hauptsächlich  die  „Tuba,“  das 
„ Cornu “ und  die  „Sambuca“, 

a.  Hinsichtlich  der  Flöten  zunächst  scheint  man  unter  dem 
Namen  Flahuta,  wenn  nicht  die  Flöten  überhaupt,  doch  verschie- 
dene Formen  begriffen  zu  haben.  Dahin  gehörten  mutbmasslich 

1 Vgl.  meine  Kostiimkunde.  Handbuch  dar  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 

(I.)  S.  111. 
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vor  allem  die  schon  den  alten  Römern  bekannten  1 Einzel-  und 
Doppelflöten  von  mannigfach  wechselnder  Länge  und  Weite, 
darunter  sieh  die  letzteren  noch  von  einander  dadurch  unterschie- 
den, dass  ihre  beiden  vereinigten  Flöten  bald  gerade  und  von 
gleicher  Länge,  bald  die  eine  kürzer  als  die  andere,  bald  auch 
vorn  umgebogen  war,  während  zugleich  noch  die  Zahl  der  Schall- 
löcher auch  ihren  besonderen  Wechsel  erfuhr.  — Die  „ Tibia * 
entsprach  wohl  ohne  Zweifel  auch  jetzt  noch  der  altrömischen 
äusserst  einfachen  „Tibia“  mit  Mundstück  und  vier  Scballlöehcrn, 
der  „ Calamus “ aber  der  alten  Schalmei,  wozu  denn  vermuthlich 
auch  die  „ Dulciana “ nur  als  Abart  zu  rechnen  sein  dürfte.  — 
Unter  vFuttulaa  dagegen  verstand  man  nun  ificht  mehr,  wie  der- 
einst, die  mehrrührige  „Pansflöte“,  die  übrigens  gleichfalls  An- 
wendung fand,  sondern  eine  kleine  Pfeife  etwa  nach  Art  des 
Flageolet.  — Die  „tY/Areta“  glich  höchstwahrscheinlich  der  spä- 
teren „ Cabrelta “ oder- „CAeerette“,  auch  nur  einer  Art  von  Schal- 
mei, mit  daran  befindlichem  Luftbehälter  von  Ziegefell.  — Der 
„ Chorus “ endlich,  den  bereits  der  heilige  Ilieronimus  nennt  (S.  Ö4.'i), 
erscheint  jetzt  als  länglich  viereckiger  Kasten  (vermuthlich  von 
Leder),  durch  Nägel  verbunden,  an  einer  der  beiden  kürzeren 
feiten  mit  zwei  Röhren,  an  der  anderen  mit  nur  einer  Röhre  ver- 
sehen, welche  das  Mundrohr  bildete. 

b.  Von  den  Trompeten  entsprachen  die  „TtiAn“  und  das 
„Cornu“  wohl-  ohne  Frage  den  beiden  schon  von  den  alten  Römern 
so  benannten  Kriegstrompeten.  * Demnach  bezeichnete  weder 
„Tuba“  noch  „Cornu“  nur  eine  einzige  Art,  vielmehr  „Tuba“  alle 
geraden  und  „Cornu“  alle  gebogenen  Trompeten,  ganz  abgesehen 
von  ihrer  noch  sonstigen  Verschiedenheit  im  Einzelnen.  Indess 
auf  Grund  solcher  Verschiedenheiten  erhielten  sie  sämmtlich  wie- 
derum je  besondere  Benennungen.  Und  wie  mnn  denn  wohl  die 
wirklichen  Hörner  ausschliesslich  durch  „Cornu“  bezeichnete, 
gab  es  unter  anderem  ein  Cornu,  dessen  Rohr  zu  zwei  gleich 
langen  einander  parallellaufenden  Schenkeln  halbrund  umgebogen 
war  upd  deren  Schenkel  fast  in  der  Mitte  eine  Doppelröhre  ver- 
band ((  ii  . ),  das,  somit  der  alten  „Bucina“  ähnlich,  den  Namen 
„ Sambuca “ ( Sambutta ) führte.  Auch  das  „ Pandorium “ gehört  hier- 
her, über'  dessen  Beschaffenheit  jedoch  durchaus  nichts  näheres 
verlautet. 

c.  Dass  die  Orgel  3 ( Organa ) gerade  während  dieses  Zeit- 

1 8.  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(II.)  8.  1817  ff.  ■ — ä 8.  ebendas.  S.  1077  ff.  m.  Abbildgn.  — * H.  Otte. 
Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  S.  40;  dam  oben  8.  160  not.  2. 
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raums  im  Abendlande  verbessert  ward,  liess  die  mitgetheilte  Be- 
merkung des  Möncht  von  St.  Gallen  voraussetzen  (S.  752).  Nächst- 
dem  aber  spricht  noch  dafür  der  Umstand,  dass  sich  Papst  Jo- 
hann VJIJ.  (zwischen  872  und  882)  einen  Orgelbauer  aus  Deutsch- 
land verschrieb.  Vorläufig  jedoch  blieben  die  Orgeln  klein  und 
im  Ganzen  unbeholfen , die  Pfeifen  von  Kupfer  und  die  Tasten 
schwerfällig  und  auf  höchstens  zwölf  beschränkt. 

3.  Saiteninstrumente.  — Was  sich  davon  dargestellt  fin- 
det, 1 deutet  auf  eine  im  Allgemeinen  noch  ziemlich  geringe  Durch- 
bildung und  insbesondere  auch  darauf  hin,  dass  es  vorerst  noch 
sehr  wenige  wirkliche  „ Streichinstrumente“  gab,  bei  weitem  die 
grössere  Zahl  dagegen  noch  immer,  gleichwie  im  Alterthum,  aus- 
schliesslich theils  unmittelbar  mit  den  Fingern  (ein-  oder  zwei- 
händig) angeschlngen,  anderntheils  mit  der  einen  Hand  vermittelst 
eines  eigenen  Stäbchens,  des  alten  „Plectrum“,  gespielt  wurde. 

a.  Zu  den  letzteren  gehörte  die  Lyra.  Sie  glich  der  altrömi- 
schen „Lvra“  noch  völlig  oder  wich  davon  doch  nur  durch  Er- 
weiterung des  Schallkastens  und  eine  bogenförmige  Vereinigung 
der  beiden  Seitenstäbe  ab,  indem  man  dadurch  zugleich  den 
früheren,  wagerechten  Stimmstab  ersetzte.  Die  Zahl  der  Saiten 
wechselte  durchgängig  zwischen  drei  und  acht. 

b.  Die  Cithara  -(in  Abbildungen  beischriftlich  als  solche  be- 
zeichnet) bestand  bald  aus  einem  dreieckigen  (A),  bald  aus  einem 
länglich  viereckigen , oberwärts  halbrund  endigenden  Rahmen 
( i ))  mit  dazwischen  gespannten  Saiten,  deren  Anzahl  man  be- 
liebig von  sechs  bis  zu  vierundzwanzig  vermehrte.  Diese  erstreck- 
ten sich  im  ersteren  Falle  von  der  längsten  Seite  des  Rahmens 
in  gleichen  Abständen  von  einander  gegen  die  Spitze  desselben 
hin,  wo  sie  ein  kleiner  Querstab  aufnahm,  im  anderen  Fall  von 
einem  Schrägstab  aus  gleichlaufend  in  der  Diagonale.  — - 

c.  Das  Psalterinm  bildete  gleichfalls  nur  eine  entweder  drei- 

eckige oder  viereckige  Umrahmung  mit  dazwischen  geordneten 
Saiten,  indessen  war  hierbei  die  Umrahmung,  wenn  viereckig, 
theils  geradlinig  ( Q| ),  theils  an  den  Langseiten  einwärts  gekrümmt 
(H),  wenn  dreieckig,  stets  scharf  spitzwinkelig  ( auch 

niemals  völlig  (mitunter  selbst  nur  bis  zur  Mitte  hin)  besaitet, 
der  andere  Theil  aber,  der  über  dem  Querstab,  daran  die  Saiten 
endigten , mit  zwei  sich  durchkreuzenden  Riemen  (?)  versehen, 
die  vielleicht  als  Spannriemen  dienten.  Dazu  betrug  die  Zahl  der 
Saiten  mindestens  zehn,  doch  steigerte  sie  sich  nicht  selten  weit 
über  das  Doppelte. 

1 Hierzu  die  Abbildgn.  bei  Didron.  Annales  III.  S.  76  ff.;  8.  147  ff. 


Digitized  by  Google 


848 


II.  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


d.  Die  Jlarpa  oder  Harfe  hatte  theils  die  Gestalt  und  Be- 
schaffenheit eines  dreieckigen  Psalteriums,  indem  sie  sich  davon 
dann  nur  durch  die  Art  sie  zu  halten  unterschied  ('\J),  theils 
aber  auch  schon  die  völlige  Durchbildung  der  noch  heut  gebräuch- 
lichen Harfen,  mit  Schallkasten  und  Vorderholz  (vergl.  unten). 
Letzteres  war  hauptsächlich  im  Norden  der  Fall,  wo  dieses  Instru- 
ment überhaupt  seit  Alters  im  höchsten  Ansehen  stand,  wie  sich 
denn  auch  bei  einer  Abbildung  einer  derartig  ausgebildeten  Harfe 
in  einer  Handschrift  aus  dem  neunten  Jahrhundert  die  Beischrift 
„Cithara  anglica “ findet.  1 — 

e.  Noch  ferner  erscheinen  dargestellt  und  zum  Theil  mit 

Namen  bezeichnet  das  „ Nabul  um “ oder  „A ablum , das  „ Choron “ 
( Chorus ),  das  „Monocordion,“  das  „ Organistrum “ und  eine  „Lyra“ 
von  ganz  eigner  Beschaffenheit.  — Demnach  bildete  zunächst  das 
N ablum  eine  Art  von  Psalterium,  entweder  wie  dieses  dreieckig 
(A)>  oder  völlig  halbkreisförmig  ( ) , die  Umrahmung  jedoch 
stets  sehr  stark,  daher  auch  gelegentlich  mit  Schnitzwerk  verziert ; 
die  Saiten,  selten  mehr  als  zwölf,  stets  von  dem  geraden  Rande 
aus  im  rechten  Winkel  gegen  einen  wagereebten  Stab  hin  ge- 
spannt. — Das  Choron  hatte  genau  die  Form  der  oberwärts  halb- 
rund gebogenen  Cithara  ( \ )) , nur  dass  es  meist  mit  nur  vier 

Saiten  bespannt  war  und  zwar  dergestalt,  dass  sich  diese  als  ein 
Paar  (zwei  zu  zwei  je  dicht  beieinander)  von  dem  äusseren  rech- 
ten Winkel  an  dem  unteren  Rahmstabe  gegen  den  oberen  Bogen 
zu  von  einander  abweichend  erstreckten.  — Das  Monocordion  be- 
stand aus  einem  länglich  viereckigen  Kästchen,  oben  vermuthlich 
mit  Fell  bezogen,  an  jeder  der  beiden  schmäleren  Seiten  mit  einem 
geraden  Stege  versehen,  darüber  eine  Saite  hinlief,  welche  um 
eine  Stimmkurbel  ging,  die  sich  inmitten  einer  von  diesen  schmä- 
leren Seitenwände  befand.  — Das  Organislrum  (Fig.  330  f)  glich 
der  Form  nach  einer  ziemlich  grossen  Guitarre  mit  zwei  einander 
gegenüber  angebrachten  runden  Schalllöchern  nebst  drei  Saiten, 
die  unterhalb  über  zwei  Stege  fortliofen  und  in  einer  (Dreh-) 
Kurbel  endigten,  welche  den  Rand  weit  überragte.  Dazu  war  es 
längs  dem  Hals  mit  acht  drehbaren  Stegen  versehen,  durch  welche 
man  den  Ton  nach  Belieben  erhöhen  und  vertiefen  konnte. 

f.  Jene  besondere  „Lyra“  endlich  (in  der  Darstellung  so  be- 
nannt) * hatte  mit  der  daneben  gebräuchlichen  altrömischen  Lyra 
(S.  847  a)  nichts  gemein,  sondern  völlig  die  Gestalt  der  später  üb- 
lichen „Mandoline,“  von  der  sie  sich  indess  wiederum  dadurch 

1 Didron.  Annnlcs  III.  S.  148.  — ’ Ders.  a.  a.  O.  S.  152. 
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wesentlich  unterschied,  einmal  dass  sie  mit  nur  einer  einzigen 
Saite  bezogen  war  und  dass  sie  vermittelst  eines  wahrscheinlich 
metallnen  Streichbogens  gespielt  wurde.  Sie,  die  somit  als 
einer  der  frühsten  Vorläufer  der  eigentlichen  Streichinstru- 
mente überhaupt  zu  betrachten  ist,  beweist  zugleich  durch  ihre 
Benennung,  wie  denn  nicht  minder  auch  schon  die  Bezeichnung 
„C  i t h ar a anglica“  für  die  Harfe  (S.  848),  wie  wenig  genau  man 
es  vorerst  noch  mit  den  Benennungen  an  sich  nahm,  -r- 

II.  Vergleicht  man  nun  mit  den  sämmtlichen  bisher  betrach- 
teten Tonwerkzeugen  die  mancherlei  Darstellungen  und  Namen 
von  solchen  aus  dem  langen  Zeitraum  vom  zehnten  bis  zum 
vierzehnten  Jahrhundert,  ergiebt  sich,  dass  die  Bezeich- 
nungen, ausser  einigen  neu  hinzutretenden,  im  Allgemeinen  die 
gleichen  blieben,  dass  indessen  in  den  Formen  ein  mehrfacher 
Wechsel  statt  hatte  und  eben  jene  Schwankungen  nicht  allein  nur 
fortdauerten,  vielmehr  zum  Theil  noch  dahin  führten,  dass  die 
altherkömmlichen  Namen  auf  Instrumente  übergingen,  die  ihrer 
Form  und  Beschaffenheit  nach  gänzlich  andere  waren  als  die, 
welche  sie  einst  bezelchneten.  Bei  weitem  der  geringsten  Verän- 
derung unterlagen  die  Klapper-  und  Schlaginstrumente;  durch- 
greifender schon  zeigte  sie  sich  bei  den  Blaseinstrumenten,  wäh- 
rend dann  aber  die  Saiteninstrumente,  zugleich  auch  durch  die 
nunmehr  beginnende  und  rasch  zunehmende  Fortbildung  in  Hand- 
habung des  Streichbogens,  nicht  nur  die  nachhaltigste  Umwandlung 
als  auch  die  zahlreichste  Vermehrung  erfuhren : 

1.  Klapper-  und  Schlaginstrumente.  — a.  Einfache 
Glocken  und  Glockenspiele.  Die  Glocken  wurden  nun 
umfangreicher  und  fast  nur  noch  von  Bronze  gegossen;  nächst- 
dem  (mit  Rücksicht  auf  den  Ton)  der  Rand  derselben  bald  stär- 
ker, bald  schwächer,  der  Klöpfel  bald  länger,  bald  kürzer  gebildet. 
Eine  Glocke  zu  Hildesheim,  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts 
von  Bischof  Azelin  beschafft,  soll  schon  hundert  Centner  gewogen 
haben,  und  das  Gewicht  der  um  1206  auf  dem  Fetersberge  bei 
Halle  getauften  Glocke  „Petronells“  betrug  mindestens  fünfzig 
Centner.  1 Die  im  Thurm  „de  Bisdomini“  in  Siena  befindliche 
Glocke  von  1159  ist  im  Ganzen  noch  tonnenförmig,  was  jedoch 
nur  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  betrachten  sein  dürfte. 
— Die  Glockenspiele  erhielten  zum  Theil  eine  grössere  An- 
zahl von  Glöckchen  von  verschiedenem  (regelmässiger  abgestimm- 

’ H.  Otte  a.  a.  O. 

Wein,  KuetOmkoode.  II.  54 
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tem)  Umfango;  auch  ward  die  Person  des  Schlägers  allmälig  durch 
einen  Mechanismus  ersetzt,  welcher  die  Hämmer  leitete.  Für  das 
bisherige  „Cymbalum“  kam,  ohne  dessen.  Form  zu  verändern,  die 
Benennung  Flageilum  auf. 

b.  Von  den  Schlaginstrumenten  blieben  das  „ Bombuhimu‘  bis 
ins  zwölfte  Jahrhundert,  das  Sistrum  und  Triangulum  aber  gleich- 
mässig  unausgesetzt  in  Gebrauch  (S.  845).  Daneben  brachte  man 
kleine  metallene  Handbecken  zum  Zusammenschlagen  immer 
häutiger  in  Anwendung.  — Die  „ Crolalen “ wurden  in  Frankreich 
nun  zunächst  in  „ Maronnettes dann,  im  Verlauf  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  in  „Cliquetü»u  ümgetauft  (vergl.  Fig.  229  «). 

c.  Die  Trommeln,  fortan  gemeiniglich  unter  dem  Namen 
„ Tamburen “ begriffen,  wurden  im  Einzelnen  vermannigfacht,  was 
denn  zugleich  eine  noch  fernere  Vermehrung  ihrer  Namen  zur 
Folge  hatte.  Mit  zu  den  gewöhnlicheren  • dieser  Namen  zählten 
nun  für  diejenigen  Trommeln,  die  entweder  mit  der  Hand  oder 
mit  einem  Schlägel  gerührt  wurden:  „ Tympana , Tamburin.  Ta- 
btirel* , und  für  die  zu  zwei  Schlägeln  „ Tabornum  % Taburium, 
Taburcinum , Taborinum “ u.  s.  f.  (vergl.  Fig.  247  c : Fig.  253  b). 
Ausserdem  gab  es  die  Timbalana : sie  war  zylinderförmig  von 
Kupfer,  das  Bcdon:  eine  grosse  Trommel  mit  zwei  Schlagseiten 
u.  A.  ro.  •*— 

2i  Blaseinstrumente.  — a.  Die  Flöten  zuvörderst  er- 
fuhren vor  allem  eine  noch  weitere  Ausbildung,  indem  man  sie 
nach  bestimmteren  Gesetzen  verkürzte,  verlängerte  u.  s.  w. ; in- 
glcichem  ihre  Schalllöcher  vermehrte,  erweiterte  oder  zusammen- 
zog  und  für  diese  das  einfache  und  doppelte  Klappenventil  erfand. 
Somit  unterschied  man  auch  immer  entschiedener  untereinander 
die  einfachen  Flöten,  die  Doppel  flöten  und  Querflöten, 
und  als  Besonderheiten  darunter  die  Syrinx,  den  Chorus,  die 
Cornemusa,  die  Pfeife  oder  das  Flagrolf  1,  die  Douzaint  oder  Ihi- 
ciana , das  Pondorium  (?)  u.  s.  f.  — Bei  der  Syrinx  oder  „Pans- 
tlöte“  wurden  die  Pfeifen  nun  nicht  mehr  ausschliesslich  nach 
einer  Seite  hin  stufenförmig,  sondern  auch  zu  mehreren  (im  elften 
Jahrhundert  bis  zu  neun)  in  einem  Halbbogen  ( ) ungeordnet. 
— Der  Chorus,  darunter  man  in  der  Folge  eine  Art  von  Trommel 
verstand,  hatte  nun  mindestens  bis  zum  Schluss  des  elften  Jahr-- 
huuderts  die  Gestalt  einer  kugelförmigen  Blase,  an  einer  Seite 
mit  dem  Mundrohr,  an  der  entgegengesetzten  Seite  mit  dem  Schall- 
rohr ausgestattet;  letzteres  gewöhnlich  in  der  Form  eines  Thier- 
kopfes geschnitzt.  — Der  Calamus  oder  die  Schalmei  (jetzt  auch 
Calninrllus  und  Calamtlla)  ward  allmälig  zum  , Hautbois“,  daraus 
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sich  dann  wiederum  mancherlei  andere  Formen  entwickelten  (vgl. 
Fig.  247  d).  Dahin  gehörte  die  „Doucaim* , die  früher  sogenannte 
„Dulciana“,  und  das  spätere  Fagot “,  welches,  aus  dem  oberen 
Theil  des  „Hautbois“  hervorgegangen,  auf  wenige  ' Zoll  Länge 
zurückgeführt  ward  und  so  nun  „ Courlaut “ oder  „ Sourdeline “ und, 
in  Italien,  „Sambogna*  hiess.  — Die  „ Cornemusa “ war  ebenfalls 
im  Grunde  genommen  nur  eine  Schalmei,  während  die  „l/osa“ 
oder  „ Stiva die  „ Musetta “ des  zwölften  Jahrhunderts,  auch  wie- 
der zu  einem  Hautbois  heranwuchs.  — Die  Pfeifen  (nun  Flnios 
oder  Flauthen ) wurden  nicht  minder  zahlreich  vermehrt,  so  dass 
es  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  nahe  an  zwanzig  Arten  gab, 
als  „ Fistula , Souffle,  Pipa,  Frestel,  Fretiau  ( Galoubet )“  u.  s.  f.  Sie 
sämmtlich  wurden  fast  ohne  Ausnahme  mit  der  linken  Hand  ge- 
spielt, indem  gewöhnlich  die  rechte  den  Takt  auf  einer  Trommel 
oder  mit  dem  Handbecken  schlug. 

b.  Ingleichem,  wenn  nicht  in  noch  reicherem  Umfange,  bil- 

dete man  die  Trompeten  aus,  wie  dies  wenigstens  schon  die 
Zahl  der  nun  auch  dafür  auftauchenden  verschiedenen  Namen 
voraussetzen  lässt.  Es  lauteten  diese  jetzt  hauptsächlich:  „Tuba, 
Lituus,  Buccina,  Taitrea,  Cornu,  Comix,  Salpinx,  Claro , Clarariu», 
. Clario,  Hadubba,  Cktssica , Licinia,  Siticincs , Tubesl'a “ u.  a.  — Hier- 
von waren  die  Tuba,  Tubcsta  noch  immer,  wie  bisher,  laug  und 
gerade,  der  Lituus  nur  an  der  Schallmündung  gekrümmt,  die  Buc- 
cina durchgängig  gebogen,  später  eine  Art  von  Posaune,  Busine  und 
Busune  genannt,  die  Taurca  das  wirkliche  Stierhorn,  das  Cornu 
und  Comix  hornälmlicli  gekrümmt,  die  Salpinx  (vermuthlich  noch 
wenig  verschieden  von  der  „Salpinx“  der  Griechen  und  Römer  *) 
eine  tubaähnliche,  doch  sehr  lange  Kriegstrompetc  (vgl.  Fig.  247 a), 
während  sich  viele  der  übrigen  Namen,  wie  Claro,  Clario,  Clara- 
rius , lediglich  auf  den  Ton  bezogen.  Einzelne  darunter  wurden 
•von  Holz  mit  metallenen  Beschlägen,  die  Mehrzahl  jedoch  aus 
Metallblech  verfertigt,  die  letzteren  nicht  selten,  wie  zurZeit  Fried- 
richs II.,2  durchaus  von  Silber.  » • 

c.  Die  Orgeln  wurden  zusehends  verbessert,  allmälig  immer 
umfangreicher  und  die  Pfeifen  von  Zinn  angefertigt.  Dies  nament- 
lich seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  seitdem  die  Herstellung 
auch  dieses  Geräths  in  Laienhand  übergegangen  war.  3 — Ausser 
den  Orgeln  zum  Kirchengebrauch,  davon  sich  eine  mit  zehn 
Pfeifen  und  vier  grossen  Blasebälgen  (zu  jeder  Seite1  des  Kastens 

1 S.  meine  Knstiimkunde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  a.  it.  w. 

(II.)  S.  769  Pi«r.  288  b.  — 2 F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2) 

III.  S.  431.  — 3 H.  Otte  a.  a.  O.  S.  40. 
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zwei)  in  einer  englischen  Bilderhandscbrift  des  zwölften  Jahrhun- 
derts dargestellt  findet , 1 bediente  man  sich  nun  auch  zur  Be- 
gleitung weltlichen  Gesangs  kleiner  Handorgeln,  wie  es 
denn  mit  Bezug  darauf  heisst:  * 

„Wanne  man  den  balg  ziehet  durch  die  rören  gat  ein  wint, 

Obenne  in  die  linde,  wo  die  vügeli  sind.44 

Diese  kleinen  tragbaren  Orgeln  bildeten  um  den  Schluss  des 
Zeitraums  einen  zweischenklich-rechtwinklichen  Kasten  (_]),  dessen 
aufrechtstehender  Schenkel  die  stufenweis  angeordneten  Pfeifen 
und  (ausserhalb)  den  Blasebalg,  der  andere  Schenkel  die  Tasten 
enthielt.  Das  Ganze  wurde  vermittelst  eines  Bandes  um  den  Hals 
getragen,  so  dass  es  vor  der  Brust  zu  liegen  kam.  Die  Linke 
bewegte  den  Blasebalg,  während  die  Rechte  die  Tasten  schlug.  — 

3.  Saiteninstrumente.  — a.  Nächstdem  dass  die  Lyra 
zunächst,  obschon  noch  lange  mit  Beibehalt  ihrer  ursprünglichen 
altrömischen  Form  (Fig.  330  e),  theils  durch  Erweiterung  des  Schall- 
kastens, theils  auch  durch  zweckmässigere  Einrichtung  der  Kurbeln 
und  der  Seitenstäbe  mannigfache  Veränderung  erfuhr,  betraf  dies 
vor  allem  das  Pmlterium  und  die  Harpa  in  weiterem  Sinne.  Erster«* 
namentlich  erfuhr  bis  zum  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
eine  völlige  Umwandlung,  indem  man  dasselbe,  welches  vordem 
nur  eine  Art  Harfe  bildete  (S.  847),  mit  einem  Schallkörper  aus- 
stattete.  In  dieser  Durchbildung  bestand  das  „ PialUrium * und 
zwar  nun  bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert  (Fig.  330  d)  aus  einer 
hölzernen  Resonanz,  die  bald  rund,  bald  oblong,  bald  viereckig 
(mit  geraden  oder  geschweiften  Kanten),  bald  schildförmig  er- 
hoben war,  mit  darüber  wagerecht  nebeneinander  gespannten 
Saiten,  deren  Zahl  je  nach  der  Grösse,  die  ebenfalls  mannigfach 
wechselte,  niemals  weniger  als  zehn,  doch  häufig  mehr  als  zwanzig 
betrug.  Gleichzeitig  mit  dieser  Umwandlung,  die  etwa  im  zehnten 
Jahrhundert  statt  hatte,  ward  das  alte  Psalterium  und,  wie  es 
scheint,  auch  das  A abulum,  wesentlich  durch  die  Cithara  und  die 
eigentliche  Harpa  ersetzt.  Von  diesen  bewahrte  die  erstere, 
zum  Unterschiede  von  der  Harfe,  mit  der  sie  indess  auch  nooh 
fernerhin  dem  Namen  nach  häufig  verwechselt  ward,  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt,  doch  auch  nicht  ohne  je  nach  den  Ländern  manche 
Veränderung  zu  erfahren,  wenigstens  der  Art,  dass  man  fortan 
von  einer  „Cithara  barbara,  anglica,  teutonica“  u,  s.  w.  sprechen 
konnte.  Demähnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Harfe,  sofern  sich 

1 Abbildung  bei  H.  Otte  a.  a.  O.  Didron.  Annales  IV.  3.  31;  vergl. 
daselbst  XVI.  S.  205.  — * Grosser  Kosen  garten  ▼.  111  u.  913  bei  F.  ▼.  Rau* 
mer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2)  VI.  8.  66$. 
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auch  deren  Wandlungen  nun  innerhalb  ihrer  ursprünglichen  Form 
und  zwar  hauptsächlich  darin  bewegten,  dass  man  sie  von  noch 
verschiedenerem  Umfange  bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Saiten 
und  zunehmend  kostbarer  herstellte,  indem  man  sie,  je  nach  dem 


Fig.  330. 


Zeitgeschmack,  theils  durch  eingelegte  Arbeit,  theils  auch  durch 
Schnitzereien  verzierte,  für  welche  man  gemeiniglich  Thiergestal- 
tungen zu  wählen  pflegte  (Fig.  330  a.  b.  c).  — Unter  „Choron“ 
oder  „ Chorus “ verstand  man  nun  ausser  dem  vorerwähnten  gleich- 
namigen Blaseinstrument  (S.  850)  auch  schon  mindestens  während 
der  Dauer  des  zehnten  Jahrhunderts  die  ältere  vierfach  besaitete 
„Cithara“  (S.  848);  unter  „ Organistrom “ noch  bis  zum  Schluss 
des  zwölften  Jahrhunderts  1 ein  und  dasselbe  Instrument , das 
schon  im  neunten  Jahrhundert  so  hiess  (Fig.  330  f) , und  unter 
„ Monocordium “ oder  „Manicordium“  überhaupt  jedes  nur  mit  einer 

1 Didron.  Annales  VI.  8.  314;  vergl  M.  Engelhard.  Herrad  von  Landa- 
perg.  Atlas  Taf.  yill. 
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Saite  bezogene  Tonwerkzeug.  Dazu  gestaltete  man  allmälig  aus 
und  neben  dem  „Organistrum“,  durch  Verringerung  seines  Umfangs 
und  Fortbildung  seiner  Einrichtung,  verschiedene  kleine  Dreh-Instru- 
mente : die  ViclU  oder  Viole,  die  Rebe!,  Rubette  und  &ymphonia,  von 
welchen  Namen  der  letztere  einst  ein  Schlaginstrument  bezeich- 
nete  (S.  845).  Zu  dem  Allen  kamen  dann  noch,  doch  wahrschein- 
lich erst  im  vierzehnten  Jahrhundert,  aus  Italien  und  Spanien  die 
„Luth“  oder  Laute  ( Laudis , Lutuna),  die  Zither  ( Citre  oder 
Chtrc),  die  „Citola“,  die  „Guiterna“  u.  dergl.  in.  in  Gebrauch.  — 

b.  Nächstdem  indess  waren  es  nun  vorzugsweise  die  eigent- 
lichen Streichinstrumente,  welche  als  wirklich  neu  fortan  in 
steigender  Anzahl  hinzutraten.  Sie,  die  ihren  Ursprung  vermuth- 
lich  der  nordischen  Bevölkerung,  vornämlich  wohl  den  Norman- 
nen verdanken , wurden  nach  dem  erst  nur  dürftigen  Vorgänge 
jener  sogenannten  „Lyra“  (S.  848)  bereits  seit  Anfang  des  zehnten 
Jahrhunderts  in  dem  Grade  allgemein,  dass  man  ihre  Verfertigung 
bald  überall  im  Grossen  betrieb.  Zwar  blieben  sie  auch  dernun- 
geachtet,  ja  wie  es  scheint  selbst  bis  zum  Beginn  des  zwölften 
Jahrhunderts  noch  ziemlich  einfach,  von  da  an  aber  wurden  sie, 
glcichmässig  mit  der  Musik  überhaupt,  nun  auch  um  so  rascher 
vervollkommnet,  wobei  dann  nicht  minder  wie  die  Formen  auch 
die  Benennungen  wechselten. 

Das  älteste  Instrument  war  das  „Croui“,  dessen  Name  einer- 
seits (von  „Crut“  oder  „Crwht“  abgeleitet)  den  nordischen  Ur- 
sprung desselben  verräth,  andrerseits  im  weiteren  Verlauf  zu  den 
Benennungen  „Rote  {Rotte)“  und  „Hrotta  ( Chrotta )*<  verwandelt 
ward.  Das  „Crout“  in  seiner  frühsten  Gestalt,  die  es  jedoch  nur 
in  England  dauernd,  ausserhalb  England  aber  nur  bis  zum  zwölf- 
ten Jahrhundert  bewahrte,  1 bildete  einen  länglichen  flachen 
Resonanzkasten  entweder  mit  geraden,  nach  einem  Ende  zu  sich 
mässig  verjüngenden,  oder  mit  leicht  eingebogenen  Langseiten, 
der  längs  seiner  Mitte  zuerst  mit  drei,  hiernach  mit  vier  und  end- 
lich noch  mit  zwei  von  diesen  sich  nach  oben  entfernenden  Saiten 
bezogen  war,  die  sämmtlieh  von  einem  eigenen  keilförmigen  Holze 
ausgingen.  An  dem  Ende,  das  beim  Spiel  zu  oberst  gehalten 
werden  sollte,  war  der  Kasten  an  jeder  Seite  von  einer  bald 
grösseren,  bald  kleineren  länglich  viereckigen  Oeffnung  durch- 
brochen, dazu  bestimmt,  die  linke  Iland  zum  Greifen  der  Saiten 
hindurchzustecken , am  anderen  Ende , das  beim  Spiel  auf  den 
Schenkel  gestützt  wurde,  zu  beiden  Seiten  mit  einem  Schallloch 

1 Didroti.  A minies  III.  S.  150,  S.  151. 
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und  (dazwischen)  mit  einem  Steg  versehen,  darüber  die  Saiten 
hinliefen.  Der  dazu  gehörige  Bogen  war  nur  kurz,  doch  stark 
gekrümmt  und  wie  es  scheint  mit  nur  einer  Saite  von  Metall  oder 
Darm  bespannt. 

Vielleicht  schon  vor  dem  zwölften  Jahrhundert,  sicher  aber 
acit  dessen  Beginn,  wurde  dies  „Crout“  von  der  aus  ihm  selber 
hervorgegangenen  „Botte“  oder  „ Chrotta “ völlig  verdrängt.  Die 
„Rotte“  nun,  dazu  eingerichtet,  nicht  sowohl  mit  dem  Bogen  ge- 
strichen als  auch  mit  den  Fingern  gerührt  zu  werden,  bildete 
demnach  gewissermaassen  eine  Vereinigung  des  (alten)  „Crout“ 


Fig.  331. 


mit  der  alterthümlichen  „Lyra“.  In  Absicht  dieser  zwiefachen 
Bestimmung  hatte  man  ihr  die  Gestalt  eines  länglich  runden, 
hinterwärts  mandolinartig  gebogenen  Bcsonanzkastens  mit  Bei- 
behalt der  dem  „Crout“  eigenen  Durchgrifföffnungen  gegeben  und 
die  Anzahl  ihrer  Saiten  zwischen  drei  und  sechs  festgestellt. 
Neben  solcher  Ausbildung  des  „Crout“,  die  sich-  ohne  Veränderung 
bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  erhielt  (Fig.  331  «),  hatte  sich  aus 
dem  letzteren  jedoch  nicht  minder  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
auch  noch  eine  weitere  Gestaltung  ergeben,  welche  zuvörderst 
zwar  ebenfalls  „Rotte“  und  „ Chrotta “ genannt  wurde,  nichtsdesto- 
weniger aber  von  ersterer  in  der  Form  beträchtlich  abwich.  Diese 
Art  „Rotte“;  von  vornherein  von  sehr  verschiedenem  Umfange 
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beschafft,  glich  demzufolge  bald  einer  Guitarre,  bald  einem  ge- 
streckten Violoncell,  bald  mit  längerem,  bald  kürzerem  Halse, 
entweder  mit  drei- oder  vier  (Darm-)  Saiten  über  einen  Steg  fort- 
gespannt (Fig.  331  f).  Beim  Spiel  ward  sie  mit  der  linken  Hand 
oberhalb  des  Halses  umfasst,  je  nach  ihrem  Umfange  entweder 
gegen  die  Hüfte  gestemmt  oder  auf  den  Schenkel  gestützt,  oder 
aber,  wie  das  Violoncell,  zwischen  beide  Beine  gestellt;  und  wäh- 
rend die  linke  den  Ton  bestimmte,  mit  der  rechten  vermittelst 
eines  sehr  langen  und  starken  Bogens  gestrichen  (Fig.  331  f ). 

Indem  sich  diese  Umwandlungen  des  „Crout“  vornämlich  in 
Frankreich  vollzogen,  entstahden  fast  gleichzeitig  damit,  vielleicht 
auch  nur  auf  Grund  desselben,  in  Italien  die  „Viola  (Vielt)“  und 
in  Deutschland  die  „Gige“  (Geige),  falls  nicht  auch  diese  ihr  Vor- 
bild etwa,  was  allerdings  wahrscheinlich  ist,  in  der  italienischen 
„Giga“  fand.  Beide,  von  der  zuletzt  erwähnten  Art  der  „Rotte“ 
hauptsächlich  nur  durch  stets  geringere  Ausdehnung  und  die 
Weise  sie  zu  halten  verschieden,  entsprachen  einander  sowohl  in 
der  Form,  äls  auch  darin,  dass  sie  beim  Spiel  ohne  Ausnahme, 
völlig  ähnlich  der  noch  heut  gebräuchlichen  Geige,  mit  der  Linken 
am  Halse  gefasst,  entweder  gegen  die  Brust  gestemmt  oder  an 
das  Kinn  gelegt  und  mit  der  Rechten  gestrichen  wurden  (Fig. 
331  a.  b.  c).  Der  einzige  Unterschied  zwischen  ihnen  bestand 
darin,  dass  bei  der  „Gige“,  auch  „Fidel“  und  „Videle“  genannt,1 
die  Zahl  der  Saiten  stets  drei  betrug,  der  Hals  beständig  un- 
mittelbar nvit  dem  Körper  zusammenhing  und  theils  länger,  theils 
anders  gestaltet  (bald  vierkantig,  bald  abgerundet,  bald  etwas 
nach  auswärts  gebogen)  war,  wie  bei  der  eigentlichen  Viola,  bei 
der  überdies  die  Zahl  der  Saiten  zwischen  drei  und  vier  betrug 
und  der  Hals  gemeiniglich  in  Form  eines  Veilchens  endigte  (Fig. 
3 31  c;  Fig.  244  b ).  Sonst  war  bei  beiden  allzeit  gleichmässig  der 
Resonanzkasten  zunächst  flach  und  mehr  oder  weniger  abgerundet, 
in  der  Folge  mehr  kegelförmig  und  die  Rückseite  ausgebaucht, 
endlich  eiförmig  und  ziemlich  ähnlich  dem  Körper  der  „Mandoline“ 
gewölbt ; dazu  mit  zwei  Schalllöchern  versehen ; der  Streichbogen 
ziemlich  lang,  doch  leicht,  und  stets  mit  nur  einer  Saite  be- 
zogen. — * 

C.  Von  jenen  Spielgeräthen  endlich,  deren  sich  Gaukler, 
Lustigmacher  und  andere  herumziehende  „fahrende  Spielleute“ 
u.  s.  f.  zur  Belustigung  des  Volks  bedienten , * gehörten  schon 

1 Z.  13.  bei  Willehalm  I.  145.  — 1 Vergl.  F.  v.  Gaumor.  Geschichte 
der  llohenstauffen  (2)  VI.  S.  748  ff.  Ueber  Spiele  im  Allgemeinen:  J.  Scheible, 
Die  gute  alte  Zeit,  geschildert  in  historischen  Beiträgen  etc.  aus  W.  v.  Rein- 
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seit  früher  Zeit  kleine  bewegliche  Figuren  mit  au  den  beliebtesten. 
Zufolge  einer  Abbildung  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts 1 wurde  das  Spiel  damit  gewöhnlich  über  einem  einfachen 
Tisch  von  zwei  Personen  ausgeübt.  Daselbst  „Ludus  monntrorum“ 
bezeichnet,  besteht  es  aus  zwei  bekleideten  Puppen,  fechtende 
Krieger  darstellend,  welche  die  beiden  sich  gegenüber  stehenden 
Spieler  an  zwei  sich  kreuzenden  Schnüren  hin  und  her  bewegen.  — 

V.  1.  Die  Jagdgeräthschaften  blieben  fortdauernd  ohne 
wesentliche  Veränderung  auf  die  bereits  erwähnten  Spiesse 
(S.  451)  und  wenigstens  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  auf  den 
einfachen  Handbogen  beschränkt,  von  welcher  Zeit  an  man 
sich  allmälig,  doch  vornämlich  nur  auf  kleines  Geflügel,  auch  der 
Armbrust  zu  bedienen  pflegte  (S.  655).  Im  Uebrigen  aber  hatte 
sich  der  höhere  Adel  vorzugsweise  schon  seit  dem  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts  der  Falknerei  * mit  stets  zunehmender 
Leidenschaftlichkeit  zugewandt,  so  dass  diesem  in  der  Folge  wesent- 
lich nur  noch  diese  Jagd  als  wirklich  ritterwürdig  galt,  wie  denn 
unter  anderm  selbst  Friedrich  II.  darüber  ein  eigenes  Buch  ver- 
fasste. Von  den  Falken  schätzte  man  vor  allem  den  weiss  ge- 
fiederten. Und  als  dem  Könige  Philipp  Auguet  bei  der  Belagerung 
von  Akkon  ein  schöner  Falke  der  Art  davon  flog,  bot  er  den 
Türken  für  dessen  Rückgabe  vergebens  tausend  Goldgulden.  * 
Während  der  Jagd  wurde  das  Thier  (den  Kopf  mit  der  Falken- 
haube verhüllt,  am  Fusse  mit  einer  Fessel  versehen)  auf  der  lin- 
ken Hand  getragen,  daher  man  diese  gegen  die  Krallen  durch 
einen  ledernen  Stulphandschuh  schützte  {Fig.  V45  a c,  S.  561).  Zu 
Jagdhunden  wählte  man  am  liebsten  die  grossen  sogenannten  Rüden 
und  kleine  langhaarige  Wachtelhunde,  Brache,  Und  Brechin  genannt. 

2.  Das  Fischergeräth  blieb  ebenfalls  ohne  durchgreifende 
Veränderung  (vergl.  S.  451),  dahingegen  das  Ackergeräth,  wenn 
auch  nicht  gerade  im  Allgemeinen,  doch  im  Einzelnen  manche 
Verbesserung  erfuhr.  * So  erscheint  der  Pflug  insbesondere  be- 

öhls  Sammlungen  I.  S.  347  ff.*;  insbes.  England  betreffend:  J.  Straft.  The 
sports  and  paatimes  of  the  people  of  England  including  the  rnral  and  domeatic 
recreationa  from  the  earlieat  period  to  the  preaent  time;  illnatrated  by  one 
handred  and  forty  engravings.  A new  edition  with  a copioua  index  by  W. 
Hone.  London  1845. 

1 M.  Engelhard.  HeTrad  von  Landaperg.  S.  96.  Atlaa  Taf.  V.  — ’ J. 
Voigt.  Die  Falknerei  der  deutschen  Ritter  in  F.  v.  Raumer.  Hiatoriachea 
Taschenbach.  Berlin  1830.  8.  298  ff.  „Ueber  Ursprung  und  Fortbildung  der 
Falknerei  bei  den  Jagdliebhabern  der  altern  und  neuem  Zeit“  in:  F.  Vogel. 
Geschichte  der  denkwürdigsten  Erfindungen.  Neue  Folge  I.  (1845)  8.  172  ff. 
— * F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenatauffen  (2)  V.  8.  425.  — 4 G.  K. 
Anton.  Geschichte  der  deutschen  I.audwirthachaft  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zu  Anfang  des  15.  Jabrhdts.  Görlitz  1799. 
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reits  in  bildlichen  Darstellungen  aus  dein  elften  und  zwölften 
Jahrhundert  1 nicht  mehr  lediglich  in  der  Gestalt  eines  nur  ein- 
fachen Hakenpflugs  (vergl.  Fia.  IC>U) , vielmehr  auch  mit  zwei 
Rädern  versehen  und  überdies  in  allen  Fällen  aus  mehreren 
Theilen,  der  Pflugkrümme  (dem  „l'fUioc-pestcrze“  und  „Pfluor- 
houbet“),  dem  Schatbalken,  .Schareisen  u.  s.  f.  künstlich  zusammen- 
gesetzt; von  zwei  oder  mehreren  Ochsen  gezogen,,  welche  das 
Joch  auf  dem  Kopf  tragen  (vergl.  S.  326;  S.  452).  Auch  kam 
zu  den  anderweitigen  Geräthen  die  Sense,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, erst  im  zwölften  Jahrhundert  auf.  — 

VI.  1.  Bei  der  nur  geringen  Verwendung  von  Wägen5  zur 
Beförderung  von  Personen  fand  man  keine  Veranlassung,  diese 
sonderlich  auszubilden.  So  zahlreiche  Darstellungen  auch  davon 
aus  dem  Zeitraum  bis  zum  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
vorhanden  sind , sie  sämmtlich  zeigen  noch  die  Gestalt  theils  des 
altrömischen  „Carpculum ,“  3 theils  der  altrömischen  „ Carrucau 
(daher  auch  das  franz.  Char,  Charretle,  Chariot,  Carrosse ) : die  von 
zwei-  uud  vierrädrigen  Karren  mit  viereckigem  Wagenkasten,  der 
unmittelbar  auf  den  Achsen  ruht,  von  denen  aus  sich  die  Deichsel 
erstreckt  (vergl.  8.  736).  Ganz  dementsprechend  beschränkte  sich 
auch  die  Bespannung  fast  ausschliesslich  auf  Kumbgeschirr 
nebst  Zugseilen  (Strängen) , abgesehen  von  der  Zahl  der  Pferde, 
deren  man  bald  zwei  nebeneinander,  bald  zwei  zu  zwei  hinter- 
einander spannte,  in  welchem  Falle  das  vordere  Paar  vermittelst 
seiner  Seitenstränge  an  ein  am  äussersten  Ende  der  Deichsel 
hängendes  Querholz  geschleift  wurde. 4 Zum  Antreiben  be- 
diente man  sich  entweder  einer  dreistrehnigen  Geissei  oder  eines 
Stabes  mit  eisernem  Stachel.  6 — Da  solche  Einrichtung  allen 
Wägen  ohne  Ausnahme  gemeinsam  war,  beruhte  der  ganze  Unter- 
schied zwischen  den  Fracht-  und  Personenwagen  lediglich  auf  der 
Art  der  Ausstattung,  wodurch  man  letztere  nun  allerdings,:  oft 
selbst  durch  sehr  bedeutenden  Aufwand  an  Beiwerk,  auszuzeich- 
nen pflegte.  Indessen,  abgesehen  dass  es  für  besonders  fest- 
liche Vorkommnisse  zu  allen  Zeiten  Prachtwägen  gab, 6 begann 

1 Vergl.  imt.  and.  J.  Strutt.  Angleterre  ancienne  au  tableaux  de«  moeurs, 
usages  etc.  II.  Taf.  X;  Taf.  XXVI.  M.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg 
S.  96.  Ch.  Louandre  et  Hangard-Maug6.  Le«  art«  «oniptuaires  I.  XI. 
si^cle.  Laboureur«  et  charpentier« : XII.  «iecle,  France,  Laboureur«  etc.  W.  J. 
Hofdijk.  Sehet«  van  de  guachiedcuis  der  Nederlanden.  Amsterdam  1857.  S.  16 
m.  Abbildg.  u.  A.  in.  — * S.  zu  den  oben  (S.  801  not.  1)  angeführten  Werken 
noch  insbes.  Viollet-le-Duc.  Dictiounaire  raisonn.  du  mobilier  franQ.  S.  55. 
— 8 S.  meine  Kostüm  künde.  Handbuch  der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w. 
(II.)  S.  1825  ff.  — 4 M.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg.  Atlas  Taf.  VI.  — 
8 Thietinar  von  Merseburg  VII.  c.  11.  — 6 VergL  II  elmold  I.  c.  79; 
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sich  ein  solcher  Aufwand  durchgängiger  doch  vornämlich  erst  im 
dreizehnten  Jahrhundert  hauptsächlich  in  Frankreich  zu  entfalten, 
indem  daselbst  eben  um  dipse  Zeit,  zuvörderst  unter  Ludwig  dem 
Schönen,  der  Gebrauch  von  Wägen  als  Auszeichnung  den 
Damen  vom  Hofe  geboten  ward.  1 Im  Ganzen  bestand  nun  der 
Aufwand  darin,  die  Aussenwände  des  Wagenkastens  durch  Schnitz- 
werk und  Malerei  zu  verzieren,  den  Kasten  selbst  mit  mehr  oder 
minder  kostbaren  Teppichen  (über  Keifen)  in  Halbbogen  zu  über- 
spannen, ähnlich  den  heutigen  „Planwagen“,  und  das  Innere, 
auch  zugleich  um  die  Stössc  zu  vermindern , mit  zahlreichen 
Boistern  auszustatten.  Natürlich  blieb  es  dabei  dann  nicht  aus, 
dass  man  auch  das  Geschirr  der  Pferde  demgemäss  reich  gestal- 
tete und  diese  selber  gelegentlich  mit  reich  gestickten  Decken 
behing. 

2.  Neben  den  Wägen  bediente  man  sich,  und  zwar  zur  Be- 
förderung von  Kranken  * und  von  Reisonden.  vorzugsweise,  falls 
diese  nicht  das  Reiten  vorzogen,  unausgesetzt  der  Tragesänften,11 
nicht  minder  noch  stets  von  derselben  Form,  in  der  sie  bereits 
das  Alterthum  kannte.  Es  bildete  somit  auch  hier  dies  Geräth 
beständig  nur  eine  Art  von  offnem  oder  mit  Teppichen  uiuhäng- 
tem  Bett,  das,  gleich  der  altrömischen  „Lectica“  und  dem  in  süd- 
lichen Ländern  noch  heut  allgemein  üblichen  „Palankin“,  an  jeder 
der  beiden  schmäleren  Seiten  mit  zwei  langen  gabelförmig  aus- 
ladenden Stangen  versehen  war,  dazwischen  entweder  die  Träger 
gingen  oder,  für  den  Zweck  weiterer  Reisen,  gemeiniglich  Pferde 
geschirrt  wurden  (vergl.  S.  159;  S.  300).  In  letzterem  Falle  ging 
der  Leiter  mit  einer  Geissei  nebenher.  — Auch  hierbei  erstreckte 
sich  der  Aufwand,  wie  bei  den  Wägen,  auf  Schnitzerei  und  Kost- 
barkeit der  Umhänge  und  Polster.  — 

VII.  Für  die  Kriegsgeräthschaften1  blieben,  inglei- 
chem wie  bei  den  Byzantinern  (S.  159),.  so  auch  bei  den  west- 
lichen Völkern,  bis  zu  weiterer  Verbreitung  des  Schi  esspul  vers, 

1 F.  Beckmann.  Geschichte  der  Erfindungen.  Bd.  I.  8t.  III.  3.  410.  — 
* Thietmar  VI.  c.  41.  — ’ Zu  dein  oben  (8.  300  not.  3)  angeführten  Werk 
s.  bes.  Violl e t-1  e- Du e.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  fran<;ais.  S.  187. 
PI.  VI.  — 4 Vergl.  G.  Biisehing.  Ritterzeit  nnd  Ritterweseu  II.  S.  241  ff. 
F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2)  V.  S.  568.  G.  Klemm.  Cul- 
turgeschiclite  des  christlichen  Europas  I.  S.  498  ff.  J.  Scheible.  Die  gute 

alte  Zeit  geschildert  in  historischen  Beiträgen  u.  s.  w.  aus  W.  v.  Reinühls 
Sammlungen  I.  S.  878.  Vi ollet-1  e- D n c.  Essai  snr  l'architecture  militairo 
au  inoyen-äge.  Paris  1858.  Desselben  Dictionnaire  raisonn.  de  l'architecture 
fran<;aise  etc.  a.  m.  O.  H.  Krieg  von  Hoch fe Iden.  Geschichte  der  Militär- 
Architektur  in  Deutschland  in.  137  Abbildgn.  Stuttgart  1859.  u.  A.  m.  F.  da 
Vigne.  Vademecum  du  peintre  ou  recneil  des  costumes  etc.  II.  (Ende.)  — 
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mithin  bis  tief  ins  vierzehnte  Jahrhundert , die  altrömischen 
Kriegsgeräthe  1 — die  Wurfgeschosse,  Wandelthtirme , Mauer- 
brecher, Schutzdächer  u.  s.  f.  — stets  mustergültig  (vergl.  S.  302). 
Ausser  den  zerstreuten  Nachrichten,  welche  dies  für  den  langen 
Zeitraum  bis  zum  zehnten  Jahrhundert  bestätigen , * ist  es  drfnn 
eben  für  diese  Zeit  zunächst  der  Mönch  Richer , der  in  seinen  zum 
Theii  eingehenderen  Schilderungen  der  Belagerungen  französischer 
Städte  zugleich  bei  Erwähnung  dieser  Geräihe  auch  deren  Her- 
stellungsweise beschreibt.  So  erzählt  derselbe  zuvörderst  von  dem 
Bau  eines  Kriegsgeräths , welches  König  Ludwig  IV.  vor  den 
Mauern  von  Laon  um  038  herzustellen  befahl:  * „Er  liess  aus 
zusammengefügten  Bohlen  von  beträchtlicher  Stärke  ein  Gerüst, 
wie  ein  länglich  viereckiges  Haus,  erbauen,  darin  zwölf 
Menschen  Platz  hatten.  Die  Wände  wurden  aus  den  stärksten 
Eichen,  die  Bedachung  aber  aus  hartem,  fest  verbundenem  Flecht- 
werk gemacht.  Im  Innern  brachte  er  vier  Räder  an,  damit  die 
darin  verborgenen  Leute  das  Ganze  mit  grösserer  Leichtigkeit  bis 
dicht  an  die  Burg  heranfuhren  konnten.  Das  Dach  war  nicht 
flach,  sondern  giebelförmig,  an  beiden  Langseiten  hin  abschüssig, 
so  dass  die  darauf  geschleuderten  Steine  um  so  eher  herabrollen 
möchten.  Als  der  Bau  beendigt  war,  wurde  das  Gerüst  sofort 
mit  Bewaffneten  angefüllt  und  gegen  die  Mauer  vorgeschoben. 
Die  Feinde  versuchten  zwar  es  von  oben  durch  geschleuderte 
8teine  zu  zertrümmern,  wurden  aber  durch  die  Schützen,  welche 
rund  umher  aufgestellt  waren,  mit  Schimpf  und  Schande  zurück- 
getrieben. Nachdem  also  das  Gerüst  bis  zur  Burg  gebracht  wor- 
den war,  ward  ein  Theii  des  Mauerwerks  untergraben  und  um- 
gestürzt“. — In  Weiterem  gedenkt  derselbe  Schriftsteller  bei  Er- 
wähnung der  Eroberung  von  Verdun  durch  Kaiser  Lothar  um 
984  der  Herstellung  eines  AVandelthurms : * „Zur  Erbauung 
dieses  Thurms  schleppte  mau  hohe  an  der  Wurzel  abgehauene 
Eichen  herbei.  Vier  Balken,  dreissig  Fuss  in  der  Länge,  legten 
sie  dergestalt  flach  auf  den  Boden,  dass  zwei  mit  einem  Abstand 
von  zehn  Fuss  nebeneinander  zu  , liegen  kamen  und  die  zwei 
anderen  mit  gleichem  Abstande  Uberzwerch  (im  rechten  Winkel) 

1 S.  darüber  meine  Kostümkunde.  Handbach  der  Geschichte  der  Tracht 
u.  s.  w.  (II.)  8.  1344.  — * Vergl.  über  die  Belagerung  von  Commiriges  um 
585  Gregor  von  Tour»  VII.  37,  sodann  über  die  Belagerung  von  Tortosa 
durch  Ludwig  den  Frommen  um  811  „Das  grössere  Leben  Kaiser  Ludwigs“ 
c.  16:  dazu  „Jahrbücher  vou  Fulda“  a.  ann.  894  und  896  und  endlich  über 
die  Belagerung  von  Paria  durch  die  Normannen  um  885:  Tu  ranne.  Le  siige 
de  Paris  par  les  Normands  traduit  du  latin  d'Alboa  avec  le  teste  en  regard. 
Paris  1850;  desgl.  H.  de  Moynier.  L«  siige  de  Paris  885 — 886.  Paris  1851. 
— * Richer  II.  c.  10.  — * Ders.  III.  c.  105,  106. 
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auf  jenen  ersteren  befestigt  wurden.  Der  so  eingeschlossene  Raum 
• mass  somit  zehn  Fuss  in  der  Länge  und  ebensoviele  Fuss  in  der 
Breite,  während  die  Balken  zu  den  Seiten  ebenfalls  zehn  Fuss  hinaus- 
ragten (££)•  Ueber  den  Stellen,  wo  die  Balken  aneinander  gefügt 
waren,  richtete  man  vermittelst  Winden  vier  Pfähle  von  vierzig 
Fuss  Höhe  auf,  die,  senkrecht  gestellt  und  gleiohweit  von  einander, 
ein  hohes  Viereck  bildeten.  Hiernach  legte  man  an  zwei  Stellen, 
nämlich  oben  und  in  der  Mitte  durch  alle  vier  Seiten  zehnfüssige 
Querbalken,  welche  die  vier  Eickpfähle  fest  miteinander  verbinden 
sollten.  Von  den  Enden  der  Balken  aber,  auf  welchen  diese 
Pfähle  standen,  wurden  vier  Stützen  in  schräger  Stellung  fast  bis 
an  die  oberen  Querbalken  geführt  und  an  die  Eickpfähle  selber 
befestigt  ( /j  |v  ),  damit  dadurch  das  Gerüst  Halt  bekomme  und 
nicht  schwanke.  Nun  wurden  über  die  Querbalken,  welche  den 
Thurm  in  der  Mitte  und  oberhalb  zusammenhielten,  Bohlen  gelegt 
und  diese  durchaus  mit  geflochtenen  Hürden  bedeckt,  damit  das 
Kriegsvolk  darauf  stehen  und  aus  der  Höhe  Spiesse  und  Steine 
auf  die  Feinde  herabschleudern  könne.  Als  das  Gebäude  fertig 
war,  gedachten  sie  es  an  die  Mauer  zu  schieben.  Da  sie  sich 
indess  vor  den  feindlichen  (Mauer-)Schützen  fürchteten,  so  dachte 
man  auf  eine  Weise,  wie  man  ohne  einigen  Verlust  dem  Feinde 
nahe  kommen  könne.  Nach  längerem  Erwägen  fand  man  auch 
wirklich  ein  ganz  vortreffliches  Mittel,  um  den  Thurm  an  die 
Mauer  zu  bringen.  Demzufolge  verordnete  man , dass  vier  ge- 
waltig starke  Baumstämme  so  in  den  Erdboden  eingesenkt  würden, 
dass  davon  zehn  Fuss  vergraben  wären  und  acht  über  den  Boden 
hervorragten.  Diese  Stämme  wären  sodann  an  den  vier  Seiten 
durch  möglichst  starke  Querhölzer  fest  zu  vereinigen,  und  wenn 
man  die  Querhölzer  angebracht  habe,  müsse  man  darum  Seile 
schlingen.  Die  Enden  dieser  Seile  wären  von  den  Feinden  ab- 
wärts zu  führen  und  ihre  entgegengesetzten  Enden  an  jenem  Thurm 
zu  befestigen,  jene  ersteren  Enden  aber  an  Ochsengespanne  anzu- 
schirren. Die  hinterwärts  gehenden  beiden  Enden  müssten  länger 
sein  als  die  oberen,  die  oberen  aber  in  immer  kürzeren  Zwischen- 
räumen mit  dem  Gerüst  verknüpft,  der  Art,  dass  der  Thurm 
zwischen  den  Feinden  und  den  Ochsen  zu  stehen  komme.  So 
werde  man  ermöglichen,  dass  der  Thurm  sich  um  ebensoviel  der 
feindlichen  Mauer  nähere,  als  die  ziehenden  Ochsengespanne  sich 
von  derselben  abwenden.  Mittelst  dieser  Erfindung  1 also  wurde 
der  Thurm,  dem  man  noch  insbesondere  hölzerne  Walzen  unter- 

1 Was  dem  Erzähler  ela  eine  neue  Erfindung  gilt,  musste  wohl  jedem 
Feldherrn  eine  altbekannte  Sache  aein. 


Digitizeci  by  Google 


862 


II.  Das  Kostüm  der  Völker  von  Europa. 


legte,  damit  er  sieh  leichter  bewegen  liesse,  bis  zu  den  Feinden 
vorgeschoben,  ohne  dass  Jemand  zu  Schaden  kam.“  — Noch 
ferner  gedenkt  derselbe  Münch  1 bei  der  Schilderung  der  Ein- 
nahme von  Laon  durch  Hugo  Oapet  um  987  der  Herrichtung 
eines  Sturmbocks:  „Zu  diesem  Behufe  wurden  vier  Pfähle 
von  ungewöhnlicher  Länge  und  Stärke,  je  an  der  Ecke  eines 
länglichen  Vierecks  '(senkrecht)  aufgerichtet  und  ganz  oben , so 
wie  auch  am  Boden  auf  allen  vier  Seiten  durch  Querbalken  mög- 
lichst fest  miteinander  verbunden.  Inmitten  hatten  sie  nur  an  der 
rechten  und  linken  Seite  Querhölzer.  Oben  auf  die  Querbalken, 
welche  die  aufrechtstehenden  Pfähle  miteinander  verbanden,  legte 
man  zwei  Stangen  so,  dass  der  Drittheil  des  oberen  Abstands 
der  Pfähle  von  einander  zwischen  ihnen  durchaus  frei  blieb.  Um 
diese  Stangen,  welche  fest  waren,  wurden  starke  Seile  geschlagen 
und  an  diese  (in  der  Schwebe)  ein  Balken  mit  einem  äusserst 
dicken  eisernen  (Spitz-)  Kopf  aufgehängt.  In  der  Mitte  und  am 
Ende  des  Balkens  waren  ebenfalls  Stricke  angebunden , welche 
die  eisenbeschlagcne  Masse  in  Bewegung  setzen  sollten-,  indem 
sie  von  einer  Menge  Arbeiter  gleichmässig  zuerst  angezogen  und 
darauf  losgelassen  würden.  Und  davon  .auch  heisst  dies  Gerüst 
ein  Sturmbock,  weil  der  (eisenbewehrte)  Balken,  nachdem  er  nach 
rückwärts  angezogen,  wie  ein  Bock  mit  grosser  Gewalt  vorwärts 
stösst;  auch  ist  nichts  wirksamer,  um  Mauerwerk,  so  stark  es 
auch  sei,  gänzlich  zu  zertrümmern.  Unter  dies  Gerüst  fügte  man 
in  einem  Dreieck  ( • ) ) drei  Räder  ein,  um  es  dahin,  wo  es  nöthig 
wäre,  leichter  wenden  und  schieben  zu  können.  Da  aber  der 
Stadt,  wegen  ihrer  Lage  auf  einem  nicht  unerheblichen  Berge, 
nicht  leicht  beizukommen  war,  konnte  der  Sturmbock  nicht  an- 
gewandt werden.“  — Endlieh  spricht  derselbe  Schriftsteller,  ob- 
schon nur  beiläufig,  auch  noch  von  Steinschleudern'  und 
„anderweitigen“  Wurfmaschinen,“  von  Leitern,  * mit  Eisen 
bewehrten  Stossstangen,4  Enterhaken5  u.  a.  m.  — 

Inwieweit  nun  diese  Geräthe , deren  man  sich  unter  anderm 
auch  bei  der  Belagerung  von  Pressburg  zwischen  1052  und  1053 
bediente,  6 allmälig  weiter  entwickelt  wurden,  lässt  sich  zwar  nicht 
näher  bestimmen,  doch  liegt  jedenfalls  ausser  Frage,  dass  sie 
gleichmässig  mit  der  Zunahme  der  Befestigungen  überhaupt  seit 
der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  immer  mehr  vervollkommnet 

1 Kicher  VI.  c.  22.  — 2 Derselbe  II.  c.  9.  III.  c.  104:  „Die  Pfeile, 
Wurfkugeln  und  andre  Geschosse  pflogen  so  hageldicht  durch  die  Lüfte,  das» 
sie  ans  den  Wolken  herabzustrümen  und  aus  der  Erde  empor  zu  springen 
schienen.“  — 3 Vgl.  Helmold.  Chronik  c.  19.  — 4 Kicher  III.  c.  103.  — 
6 Derselbe  III.  c.  107.  — c Heriman’s  Chronik  n.  ann.  1052. 
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wurden.  Die  Befestigungen  selbst  aber  waren  zum  Theil  schon 
zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  bis  zu  dem  Grade  vorge- 
schritten, dass  sich  die  Belagerer  nun  nicht  selten  zur  Erbauung 
von  Gegenburgen,  sogar  von  Stein,  und  zur  Herrichtung  von 
umfangreichen  Umwallungsmauern  mit  zahlreich  dazwischen 
angeordneten  Belagerungsthürmen  veranlasst  sahen.  1 * Die  Kreuz- 
zllge  namentlich  waren  es,  welche  auch  dazu  das  ihrige  beitrugen. 
Und  als  es  bei  der  Belagerung  Jerusalems  s dem  andringenden 
Heer  (um  1099)  zum  Bau  des  Belagerungsrüstzeuges  an  Material 
und  Kräften  fehlte,  brachte  eine  genuesische  Flotte,  nächst  den 
dazu  erforderlichen  eisernen  Werkzeugen  u.  s.  w.,  auch  „Künstler 
mit,  welche  im  Zusammensetzeri  und  Aufrichten  von  derartigen 
Maschinen  grosse  Erfahrung  erlangt  hatten,“  worauf  es  denn 
rasch  von  statten  ging.  Die  hauptsächlichsten  dieser  Geräthe  be- 
standen in  kräftigen  Wurfmaschinen,  in  Schanzkörben 
zur  Deckung  der  Schützen,  und  vor  allem  in  Rollthürm'cn. 
Daneben  erwies  sich  das  Untergraben  der  Mauern  als  ganz  be- 
sonders wirksam. 

Aus  dem  bisher  Bemerkten  sowohl,  als  auch  aus  den  noch 
späteren  Nachrichten,  ergibt  sich,  dass  bei  weitem  die  Mehrzahl 
dieser  Geräthe  gewöhnlich  erst  am  Ort  der  Belagerung  erbaut 
wurde.  So  auch  bei  der  Einnahme  von  Plune  um  1066,  wo 
selbst  die  Slaven  „verschiedene  Belagerungswerkzeuge“  herstell- 
ten;3 desgleichen  vor  Dimin  und  Dahin,4  dann  vor  Mailand 
durch  Friedrich  T.  (um  1158  und  1162)°  und  endlich  vor  Wurlc 
oder  Werle,  wo  der  Herzog,  wie  erzählt  wird,  6 „aus  dem  dichten 
Wald  Holz  herbeiholen  und  Kriegsmaschinen  erbauen  Hess,  wie 
er  deren  zu  Cremona  und  Mailand  hatte  anfertigen  sehen.  Diese 
Maschinen  waren  sehr  wirksam.  Die  eine,  aus  Stockwerken  zu- 
sammengeftigt,  war  zum  Durchbrechen  der  Mauer  bestimmt, 
die  andere,  welche  beträchtlich  hoher  und  wie  ein  Thurm  her- 
gerichtet  war,  Hess  er  über  die  Burg  emporragen,  um  Pfeile  in 
diese  hineinzuschiessen  und  um  die  Feinde  zu  vertreiben,  die  auf 
den  Brustwehren  sich  aufhielten.“  Den  Ansschlag  indessen  gab 
auch  hier  das  Untergraben  der  Ringmauer,  die  „bald  auseinander 
zu  stürzen  drohte.“ 

Nach  dem  Allen  scheint  ziemlich  gewiss,  dass  es  nur  man- 
cherlei Kleingeräth,  als  Leitern,  Haken  u.  dergl. , upd  höchstens 

1 S.  das  Einzelne  bei  H-.  Krieg  von  Hochfelden  a.  a.  O.  S.  860  ff.  — 

1 E.  Gibbon.  Geschichte  de»  Verfalls  und  Untergangs  des  römischrn  Reichs. 

XVI  3.  178  ff.  (cap.  LVIII).  — * Helm  old.  Chronik  der  Slaven  c.  25.  — 

* Derselbe  c.  65.  — 5 Derselbe  c.  86.  — 0 Derselbe  c.  92. 
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die  Wurfgeschütze  waren,  welche  man  schon  von  Hause  aus 
vollständig  fertig  mit  sich  führte.  Dass  auch  diese  anfänglich 
zunächst  den  alten  Römern  entlehnt  wurden  und  somit  deren  ver- 
schiedenartigen zumeist  gewaltigen  Bogenspannern,  den  .4rcu- 
ballislen,  Manuballisten,  Catapulttn  oder  Scorpionen,  Bailisten  u.  8.  w.1 
entsprachen,  dürfte  auch  nicht  zu  bezweifeln  sein,  wie  denn  aber 
auch  ebensowenig,  dass  nun  auch  sie  in  weiterem  Verlauf,  ja  viel- 
leicht gerade  vorzugsweise  immer  mehr  vervollkommnet  wurden. 
Ungeachtet  ein  Beschluss  der  zweiten  lateranischen  Kirchenver- 
sammlung im  Jahre  1139  ausdrücklich  * „bei  Strafe  des  Bannes 
verbot,  dass  jene  todtbringende  und  gottverhasste  Baukunst  von 
Wurf-  und  Pfeilgesohossen  fernerhin  gegen  katholische  Christen 
irgend  in  Anwendung  gebracht  werde,“  war  es  und  blieb  es 
Italien,  wo  sie  hauptsächlich  geübt  wurde.  Ohne  nun  auch 
von  der  Einrichtung  dieser  Geräthe  und  deren  Verbesserungen 
genügend  unterrichtet  zu  sein,  ist  doch  mindestens  so  viel  sicher, 
dass  sie  im  Ganzen  unausgesetzt,  stets  ähnlich  den  altrömischen 
Geschossen,  vornämlich  aus  kleineren  und  grösseren  Spannwerken 
theils  in  Gestalt  von  Armbrüsten  auf  umtangreichen  Räder- 
gestellen, theils  in  Form  von  Schleuderkasten  3 von  ausser- 
ordentlicher Schwungkraft  bestanden,  letztere  namentlich  meiit 
dergestalt,  dass  man  mit  ihnen  ungemein  schwere  mit  Brennstoff 
angeftillte  Fässer,  wuchtige  mit  Nägeln  beschlagene  Balken,  ja 
selbst  Steine  von  solcher’ Grösse,  dass  vier  Männer  sie  heben 
mussten,  unter  die  Belagerten  schleudern  konnte.  Als  sich  der 
Kaiser  Alexius  um  1203  in  Byzanz  verschanzte,*  „versah  der- 
selbe die  Stadt  ringsherum  auf  den  Bollwerken  mit  Maschinen, 
dergleichen  noch  Niemand  gesehen  hatte  (?).  Die  Mauer  von  er- 
staunlicher Breite  und  nicht  minder  bedeutender  Höhe,  hatte  un-r 
gemein  grosse  Thürme,  welche  etwa  fünfzig  Fuss  voneinander 
entfernt  waren.  Zwischen  je  zwei  von  diesen  Thürmen  wurde 
nach  der  Seeseite  zu,  von  wo  man  den  Angriff  befürchtete,  ein 
hölzerner  Thunn  von  drei  bis  vier  sich  von  der  Mauer  aus  er- 
hebenden Stockwerken  errichtet  und  zahlreich  besetzt.  Nächst- 
dem  ward  zwischen  je  zwei  Thürmen  eine  Steinschleuder 

1 8.  meine  Kostümknnde.  Handbach  der  Gesell,  der  Tracht  u.  s.  w.  (II.) 
S-  1344,  dazu  bes.  die  oben  (S.  859  not.  4)  genannten  Werke  von  Vi o 1 le t-1  e - 
Dnc.  — * F.  v.  Raumer.  Gesch.  der  Hohenstaaffen  (2)  V.  8.  563.  — J Vergl. 
die  Darstellungen  von  M.  K n ge I h ar d,  Ritter  von  Stauffenberg.  Strassburg 
1828  (8.  97).  Taf.  XXV,  F.  v.  Aufsess  und  Hone.  Anzeiger  zur  Kunde  deut- 
scher Vorzeit  V.  Tab.  III.  (um  1220)  und  F.  v.  der  Hangen.  Die  Schwanen- 
sage. Berlin  1848.  Taf.  III.  (zu  von  Trosberg).  — * Arnold  von  Lübeck 
VI.  c.  20,  vergl.  V.  c.  4 u.  VI.  c.  17. 
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( Petraria ) oder  ein  „Man ge  11“  aufgcführt,  über  den  Thürmen 
aber  sehr  hohe  Thürme  von  sechs  Stockwerken  erbaut  und  von 
dem  obersten  Stockwerke  nach  uns  zu  Leiterstiegen  gelegt,  welche 
Geländer  und  Brustwehren  hatten.  Die  Köpfe  der  Leitern  waren 
so  hoch,  als  von  unten  etwa  ein  Bogenschuss  reicht.  Die  Ring- 
mauer selber  war  wiederum  von  einer  niedrigeren  Mauer  und 
einem  Doppelgraben  umgeben,  damit  keine  verborgenen  Maschinen 
bis  an  die  Mauer  gebracht  werden  könnten.“  — 

Seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  zugleich 
mit  den  nun  noch  rascheren  Fortschritten  in  dem  Betrieb  der 
Befestigungskunst,  brachte  man  die  Wurfgeschütze  immer  zahl- 
reicher in  Anwendung.  Zufolge  der  aus  diesem  Zeitraum  vor- 
liegenden Schilderungen  von  Schlachten,  nahmen  fortan  vornäm- 
lich sie  stets  eine  der  ersten  Stellen  ein , wobei  man  sich  ihrer 
theils  selbständig,  theils  in  bald  weiterer  bald  engerer  Verbindung 
mit  dein  anderweitigen  Rüstzeuge,  den  Rollthürmen  u.  s.  f.  be- 
diente, indem  man  im  crstcren  Falle  nicht  selten  zu  ihrer  zweck- 
m&ssigeren  Aufstellung  eigens  hohe  Erdaufwürfe  odor  „Katzen“ 
herrichtete.  So  wird  erzählt,  1 dass  bei  einer  Belagerung  nicht 
weniger  denn  „zweiundsiebenzig  Wägen  unaufhörlich  beschäftigt 
waren,  (Schleuder- (Steine  herbeizuführen,  und  vier  Bleiden  nebst 
einigen  Mangen  olm  Unterlass  Tag  und  Nacht  arbeiteten,  bis  Wehr 
und  Erker  an  der  Ringmauer  und  am  Thurme  zusammenstürzten;'1 
nächstdem  von  den  Tunmurern , einer  Art  von  Geschoss  (?)  be- 
merkt : s 

„Das  ist  ein  Werk  also  gethan, 
dass  man  selten  dafür  kann 
gezimmern  noch  gemauem, 
das  dafür  mag  dauern.“ 

und  ferner  von  den  „Ebenhoch“  oder  Thürinen  hervorgehoben, 5 
dass  man  auch  diese  mit  Wurfzeug  besetzte. 

Während  dieses  Zeitraums  verlicss  man  denn  auch  allmälig 
den  Gebrauch,  Belagerungsgeräthe  überhaupt  erst  am  Ort  der 
Belagerung  selbst  zu  erbauen,  sondern  versah  sich  von  vornherein 
wenigstens  mit  allen  dazu  erforderlichen  Einzeltheilen,  so  dass  es 
zu  deren  Herstellung  nur  des  Zusanimenfiigens  bedurfte,  was 
freilich  die  Bewegung  des  Heeres  nicht  unbeträchtlich  erschweren 
musste.  Denn  als  Ottokar  von  Böhmen  zum  letztenmal  gegen  die 

1 Ottokar'*  von  Horneck.  Zeitbnch  c.  691  (bei  Th.  Schacht  8.  388). 
— * Derselbe  a.  a.  O.  c.  311.  — 8 Derselbe  a.  a.  O.  c.  310. 

Wo  ist,  Kofttümkunde-  II. 
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Ungarn  zog,  1 begleiteten  ihn  allein  vierhundert  Wagen  voll 
Belagerangszeug,  welches  „auseinander  zu  nehmen  und  leicht 
wieder  zu  verbinden  war.“  Und  ebenso  führte  Heinrich  von 
Breslau  bei  einem  nur  kleinen  Heerhaufen  doch  nicht  weniger 
als  hundert  Wagen  voll  von  solchem  Rüstzeuge  mit.  * Für  die 
Verschiedenheit  desselben,  das  man  im  Ganzen  jetzt  unter  dem 
Namen  Antwcrk  zu  begreifen  pflegte,  sprechen  die  nunmehr  dafür 
gemeinhin  üblichen  Sonderbezeichnungen,  wie  unter  arideren  in 
folgenden  Stellen : 

„Do  hicz  er  würken  antwerc 
ez  wäre  tal  oder  berc« 
allumbe  An  allen  sifcen 
er  wolt  die  stadt  erstriten. 

Dribock  und  m An  gen 
ebenhorlz  und  st  üben  langen 

igel,  katzen,  pfetrare  ) 

swie  vil  icsliches  wäre.“  3 

„an  den  gründen  und  an  der  hoo 

in a ngen  und  ebenhoe 

ge  schütze,  pfedelero 

gein  die  erkere 

gedilde  hamiden.4 

gein  den  turen  nnd  den  berfriden 

inanger  harte  gewere.“  5 

Gegen  sämmtliche  Rüstzeuge,  darunter  die  Pfeträre  ( Pfedclere , 
Pehräre,  Pctrarin,  Pierrier ) ein  Geschütz  zum  Steinschleudern,  und 
der  „ Dribocki{  der  Sturmbock  war,  suchten  sich  die  Belagerten 
auf  mannigfache  Weise  zu  decken.  * Mit  zu  den  hauptsächlichsten 
Mitteln  dazu  gehörten  von  Weiden  geflochtene  Schanzkörbe,  in 
spitzen  Winkel  verbundene  Sturmwände  «),  längs  den  Mauern 
ausgehängte  Säcke  voll  Heu  u.  dgl.  m.,  während  sie  die  Geräthe 
an  sich  durch  herabgeschleuderte  Steine,  durch  eiserne  Haken 
oder  „Klauen“  und  Brandzeug  zu  vernichten  suchten,  zu  welchem 
Zweck  man  auch  namentlich  das  „griechische“  oder,  wie  es  einige 
spätere  Schriftsteller  bezeichnen, 7 das  „heidnische,  wilde  Feuer“ 
anwandte  (vergl.  S.  159 ; S.  302).  — 

Dio  Zelte  für  die  niederen  Truppen  bestanden  thcils  in  nur 
rohen  Laubhütten,  * thcils  in  groben  über  Stangenwerk  ausgebrei- 
teten Matten  und  Decken;  die  der  Vornehmen  dahingegen  wurden 
nicht  selten  mit  grossem  Aufwand  aus  farbigen,  selbst  gestickten 

1 Ottokar  von  Horneck  c.  92.  — 3 Dor«.  c.  217;  vergl.  c.  310.  — 
3 Willehalm  111,  1.  — 4 D.  i.  „hölzerne  Verhacke“.  — * Lied  von  Troye 
14163.  — * F.  v.  Kaum  er.  Geschichte  der  Hohenstanffen  (2)  V.  S.  565.  — 
1 Parcival  149;  vergl.  Godofrid  Hagene  Cölnische  Reitnkronik  v.  775. 
— * Willehatm  316,  25. 
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Tüchern  u.  8.  w.  aufgebaut.  Ein  solches,  besonders  kostbares 
Zelt  besass  unter  anderem  Friedrich  1.  Es  war  ein  Geschenk  des 
Königs  Bela  und  bildete  1 „eine  Kuppel  von  Scharlach  mit  Tep- 
pichen, welche  nach  der  Länge  und  Breite  der  Kuppel  geschnitten 
waren.“  Im  Uebrigen  waren  die  Zelte  durchgängig  entweder  nur 
einfach  kegelförmig,  zuweilen  mit  einem  Knopf  auf  der  Spitze,  * 
oder  nach  Art  eines  Giebeldachs, 3 doch  stets,  wie  dies  noch  heut 
der  Fall  ist,  vermittelst  Strängen  am  Boden  gespannt.  — 

Von  den  zumeist  reich  ausgestatteten  sogenannten  Fahnen- 
wagen, wie  solche  vornämlich  in  Italien,  als  Palladien,  gebräuch- 
lich waren,  wurde  das  Nähere  bereits  bemerkt  (S.  637).  — 

VII.  1.  Das  Bestattungsgeräth  4 bestand  da,  wo  es  der 
Kirche  gelungen  war,  an  Stelle  des  altheidnischen  Gebrauchs  die 
Verstorbenen  zu  verbrennen,  die  Beerdigung  durchzufiihren , was 
seit  dem  vierten  -Jahrhundert  etwa  im  Allgemeineren  geschehen 
sein  mag,  5 hauptsächlich  in  Tragebahren  und  Särgen  (vergl. 
S.  163).  — Die  Bahren  glichen  zu  allen  Zeiten  den  zu  selbigem 
Zweck  noch  heut  angewandten  Todtenbahren,  höchstens  dass  sie 
in  einzelnen  Fällen,  für  besonders  geehrte  Todte,  mehr  oder  min- 
der reich  verziert  mit  Teppichen  behängen  wurden  und  dass  man 
sie  nicht  ausschliesslich  durch  Träger,  sondern  auch  gelegentlich 
durch  Pferde  oder  Maulthiere  bis  zur  Gruft  befördern  Hess.  6 Auf 
der  Bahre  ruhte  die  Leiche  entweder  bereits  in  ihrem  Sarge  oder 
frei,  gleich  einem  Schlafenden.  7 Sie  war  in  Gewändern  eingehüllt, 
die  theils  in  den  üblichen  Leichentüchern,  theils,  wie  bei  der 
Leiche  Siegfrieds , 8 in  „riehen  pfellel“  oder  Seide,  theils,  zufolge 
letztwilliger  Bestimmung,  in  besonderer  Bekleidung  bestanden. 
So  unter  anderem  schrieb  Bischof  Bernward  von  llildesheim  (S.  760) 
ausdrücklich  vor:  9 „dass  sein  Körper  zur  Gruft  getragen  werde 
nicht  wie  es  bei  dem  Leichonbegängniss  eines  Mannes  von  solchem 

1 Arnold  von  Lübeck  III.  30;  dazu  die  Schilderung  der  reich  ausge- 
statteten  Zelte  der  Heiden  bei  Witlehalm  316,  25.  — * F.  Kugler.  Kleine 
Schriften  I.  S.  46  (zu  „Eneidt“).  — 3 Vergl.  Ch.  Louandre  et  Hang&rd- 
Mauge.  Les  arts  somptuaires  I.  France  Xjl.  et  XIII.  gieclc:  meubles  et  ob- 
jets  divers  Nro.  8.  H.  von  der  Hagen.  Heber  die  Gemälde  in  den  Samm- 
lungen etc.  II.  Taf.  II.  — .*  Arthur  Murcier.  Les  sepultures  chritiennes  en 
France  d’apr&s  les  monuments  du  XI.  au  XVI.  siäcle.  Paris.  „I  n h u mati  on 8 
au  moyen-äge  avaut  Philipp-Auguste“  in:  Didron  Annales  XIV.  S.  153;  X. 
8.  38  ff.  m.  Abbildgn.  G.  Klemm.  Cnltur-Gesohichte  des  christl.  Europas  I. 
S.  203  ff.  W.  Augusti.  Handbuch  der  christl.  Archäologie  (Ausz.)  III.  S.  556. 
— 5 W.  Augusti  a.  a.  O.  S.  286;  vergl.  J.  Grimm,  lieber  das  Verbrennen 
der  Leichen,  bos.  S.  29;  dazu  oben  S.  736  not.  7.  — 6 F.  Kugler.  Kleine 
Schriften  I.  S.  46  (zu  „Eneidt“).  — 7 Didron.  Annales  IV.  S.  22  (m.  Abbil- 
dungen). — 8 Nibelungen  4216;  vergl.  4212.  — • Leben  des  Bischof 
Bernward  von  Hildesheim  c.  55;  dazu  über  die  Bestattung  Kaisers  Otto  III: 
Thietmar  v.  Merseburg  IV.  c.  33. 
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Stand  Sitte  ist,  mit  einem  Mantel  angethan,  sondern  nur  mit  dem 
Busskleide  bedeckt.“  Ritter  wurden  mit  Helm  und  Schild,  zu- 
weilen in  ganzer  Rüstung  bestattet,  Geistliche  in  ihrem  Ornat, 
Fürsten  und  Könige  nicht  selten  desgleichen  (S.  588).  Da 
später  einzelne  geistliche  Orden  die  Weltlichen  zu  überzeugen 
wussten,  dass  cs  für  ihr  Seelenheil  ganz  vorzüglich  erspriesslich 
sei,  sich  in  ihrem  Ordenskleide  beerdigen  zu  lassen  und  solches 
aus  Barmherzigkeit  gegen  bedeutende  Summen  darboten,  standen 
die  Vornehmen  nicht  an,  auch  von  dieser  Gnade  Gebrauch  zu 
machen  (S.  708).  — 

2.  a.  Ward  der  Verstorbene  in  einem  Sarge  bestattet,  was 
auch  noch  in  jüngerer  Zeit  keineswegs  durchgängig  geschah,  1 
wurde  der  Sarg,  natürlich  abhängig  von  den  Vermögcnsverhält- 
nisscu,  theils  nur  äusserst  einfach  von  llolz,  thcils  von  Holz  doch 
künstlicher,  thcils  aber  auch  von  Stein  oder. Metall  mehr  oder 
minder  kostbar  beschafft.  — Von  den  aus  Holz  anzufertigeuden 
Särgen  stellte  man  die  einfachsten  anfänglich  und  auch  in  der 
Folge  zumeist  nur  aus  einem  Baumstamme  her,  indem  man  den- 
selben der  Länge  nach  theilte,  den  einen  Theil  zur  Aufnahme  der 
Leiche  dementsprechend  tief  ausmeisselte , den  anderen  aber  als 
Deckel  benutzte.  Nächst  diesen  allerdings  rohsten  Behältern,  die 
man  ihrer  Beschaffenheit  wegen  „Todtenbäume“  zu  nennen  pflegte, 
und  davon  sich  einzelne  in  den  bereits  vorerwähnten  Grabstätten 
von  Obcrllacht  in  Schwaben  vorfändeu  (S.  793) , wandte  man 
bettgestellähnliche,  von  Kisten  umschlossene  Behälter  an,  wie 
deren  dort  gleichfalls  entdeckt  wurden  (Fig.  297  ff.)  Später,  wenn 
nicht  auch  schon  gleichzeitig,  zog  man  es  vor,  auch  den  hölzernen 
Särgen  die  den  aus  Stein  gefertigten  seit  Alters  vorherrschend 
eigene  Gestalt  einer  länglich  viereckigen  Kiste  mit  giebelförmigem 
Deckel  zu  geben  (vergl.  Fig.  82): 

b.  Für  die  steinernen  „Sarkophage“  wählte  man  fortdauernd 
nach  wie  vor  entweder  Sandstein  oder  Marmor  oder  noch  kost- 
bareres Material,  wie  Porphyr,  Granit,  Basalt  u.  dergl.  Als  man 
sich  dazu  anschickte,  die  Leiche  Siegfrieds  zu  bestatten,  * 

„8mide  hiez  man  gaben  bewürken  einen  snrk , 
von  edelm  mer  meintet  ne  vil  michel  nnde  stark, 
man  hiez  in  vaste  binden  mit  gespenge  guot.“ 

1 Noch  in  jüngerer  Zeit  pflegte  man  zuweilen  sogar  die  Leichen  der  Vor- 
nehmsten auf  eine  nur  einfache  Hohle  zu  legen  und  so  der  Gruft  zu  über- 
leben; vergl.  M.  Gerber.  Crypta  S.  Hlasiaua  nova  Principum  austriacornm 
8t.  Hlas.  1785;  s.  indes«  dagegen  „Jahrbücher  von  Fulda“  ad  min.  857.  — 
* Nibelungen  v.  4165. 
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Von  diesen  Särgen  nun  bildeten  die  einfacheren  gemeinig- 
lich eine  nur  mässig  hohe  Platte,  die,  nach  dem  ’Fussende  zu  ver- 
jüngt, den  Verhältnissen  des  Leichnams' gemäss  dergestalt  ausge- 
meissclt  war,  dass  die  Seiten  desselben  geradlinig,  der  Kopf  in- 
dessen von  einem  kurzen  Halbkreisbogen  umsfchlossen  ward;  mit 
mehr  oder  minder  erhobenem  Deckel.  Ein  solcher  Sarg  aus 
rothem  Sandstein,  inmitten  mit  einer  Oeflfnung  zum  Ableiten  der 
Flüssigkeit,  etwa  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  ward  in  der 
Moritzkirche  zu  Halle  an  der  Saale  ausgegraben ; 1 noch  andere 
demähnliclie  Steinsärge,  doch  höher  und  mit  Deckeln  versehen, 
die  sich  nach  dem  Kopfende  zu  erheben , fanden  sich  in  einem 
Gewölbe  der  Hauptkircbe  zu  Troyes  vor. i Im  Sonstigen  bestand 
der  Unterschied  zwischen  den  Steinsärgen  überhaupt,  ausser  in 
dem  Material,  vornämlich  nur  in  dem  Umfange  und  in  der  Weise 
der  Ausstattung.  Abgesehen  von  dem  Stoff  und  Umfang,  darüber 
selbstverständlich  stets  lediglich  Reichthum  und  Laune  entschied, 
pflegte  man  sich  in  Betreff  der  Ausstattung,  nächst  anderweitigen 
Umständen,  der  christlichen  Anschauung  zu  unterwerfen  und  auf 
dem  Deckel  neben  Sinnbildern,  die  sich  auf  den  Stand  des 


Fig.  332. 


Verstorbenen  bezogen,  zu  Häupten  häufiger  ein  Kreuz  in  erhobe- 
ner Arbeit  anzubringen,  s die  Seitenwände  des  unteren  Theils  aber 
wiederum  ohne  weitere  Beziehung  gewöhnlich  nur  mit  Säulen- 

* II.  Otte.  Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie,  S.  43  m.  Abbild. 
— * B.  Arnaud.  Notice«  sur  les  objets  trouv£s  dans  plusieurs  cercueils  de 
pierre  k la  cathödrale  de  Troyes.  Troyes  1844  bei  TAbb6  Cochet.  La  Nor- 
mandie souterraine  (seconde  6dition)  S.  467  in.  Abbildg.  — 3 Vgl.  die  Abbil- 
dungen bei  Didron.  Annales  XV.  S.  45. 
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Stellungen,  je  nach  der  Zeit  im  Rundbogen-  oder  im  Spitzbogenstil 
zu  verzieren.  Doch  war  dies  eben  auch  keineswegs  Regel,  wie 
sich  denn  im  Dom  zu  Parenzo  von  1247  ein  Sarg  durchaus  von 
weissem  Marmor  befindet,  welcher  nur  mit  einer  Inschrift  und 
längs  den  Kanten  mit  zierlichem  Blätterwerk  versehen  ist  ( Fig . 332). 

3.  Gleichwie  die  nichteingesargte  Leiche,  so  auch  pflegte  man 
die  Särge  während  der  Trauerfeierlichkeit,  bei  der  Ausstellung 
und  dem  Transport,  mit  mehr  oder  minder  reich  gestickten 
Trauerteppichen  1 zu  behängen.  Dieser  Gebrauch  war  sicher 
sehr  alt;  auch  findet  er  sich  schon  auf  der  „Tapete  von  Bajeux“ 
bei  der  Beerdigung  des  Königs  Edward  dargestellt  Die  Grund- 
farbe solcher  Teppiche  war  schwarz,  ihre  Stickerei  zumeist  in 
Gold  oder  Silber  ausgeführt.  Später,  seit  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, beliebte  man  sie  zugleich  mit  den  Wappen  des  Ver- 
storbenen zu  schmücken,  sie  auch  oberhalb  längs  der  Mitte  mit 
einem  langen  und  breiten  Kreuz  von  weisser  Farbe  zu  besetzen. 
Ueberhaupt  aber  nahm  der  Aufwand  bei  Bestattung  der  Vor- 
nehmen seit  jener  Zeit  namentlich  in  Italien  in  stets  steigendem 
Grade  zu,  so  dass  dies,  wenngleich  ohne  Erfolg,  mehrfach  Verbote 
nach  sich  zog.  Mit  zu  derartigen  Schaustellungen  gehörte  z.  B. 
in  Bologna,  2 dass  man  den  Sarg  auf  einer  inmitten  der  Strasse 
errichteten  Bühne  ausstclltc,  die  schwarz  ausgeschlagene  Bänke 
umgaben,  darauf  sämmtliche  Verwandte  des  Verstorbenen  sich 
niederliessen , um  die  Beileidsbezeugungen  anzunehmen.  Erst 
wenn  die  Geistlichkeit  erschien,  setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung. 


Tierles  Kapitel. 

Die  Völker  des  westlichen  Europas  1 

(Franzosen,  Engeländer,  Spanier). 

Vergleicht  man  die  bildlichen  Darstellungen  und  sonstigen 
Ueberlieferungen,  welche  von  diesen  Völkern  erübrigen,  mit  denen 
der  vorher  betrachteten  Zweige,  so  lassen  sie  insgesammt  eine 

1 Vi  oll  et- le- Duc.  Dictionnairc  raisonn.  du  roobilier  franQ.  8.  96.  — 
* F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2)  VI.  .8.  727. 

1 Zu  neunen  sind  auch  hierfür  zunächst  die  schon  (S.  457  not.  1 unter  I.) 
▼erzeichneten  Werke  „Ueber  das  Kostüm  des  Mittelalters  im  Allge- 
meinen“ und  die  (8.  459)  genannten  Werke  von  F.  de  Vigne.  Vademecum, 
H.  Shaw,  R.  Jacquemin  u.  s.  w.  Nächstdem  insbesondere  I.  Für  Frank- 
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derartige  Uebereinstimmung  wahrnehmen,  dass  man  die  Ausbildung 
des  Kostüms  im  Abendlande  überhaupt  im  Grunde  genommen 
als  eine  durchweg  einheitliche  bezeichnen  muss.  Und  dies 
betrifft  nicht  etwa  hauptsächlich  nur  die  allerdings  auch  an  sich 
rituell  festgestellten  kirchlichen  Dinge, 1 sondern  mit  Ausschluss 
nur  weniger  örtlicher  Besonderheiten,  gleichmäsBig  sowohl  die 
kriegerische  Ausstattung  in  Bewaffnung  und  Geräth, a als  auch 
die  im  gewöhnlichen  Leben  gemeinhin  erforderten  Aeusser- 
lichkeiten.  — Inwieweit  sich  dies  bei  den  Franken,  den  Bri- 
tanniern  und  Spaniern  mindestens  bis  zum  achten  Jahrhundert 

reich:  J.  Malliot  et  P.  Martin.  Recherche»  sur  le»  costumes  etc.  Pari»  1804 
(Deutscho  Ausgabe:  Gallerie  der  Sitten,  Gerätbscliaften  u.  s.  w.  der  vornehm- 
sten Völker  des  Alterthums  und  der  Franzosen  bis  in  da»  17.  Jahrh.  Strass- 
burg u.  Paris  1812).  H.  Lecomte.  Costumes  civilcs  et  militaircs  de  la  mo- 
narebie  framjaise  depuis  1200  jusqu'k  1820.  Paris  1820.  N.  X.  Willemin. 
Monuments  fran^ais  inSdits  depuis  le  VI.  ai&cle  jusqu’au  commencements  du 
XVII.  Choix  de  costumc  civiles  et  militaires,  d'armes,  armures  etc.  Texte  par 
A.  Poitier.  Paris  1839.  2 Vols.  Fol.  J.  Herbd.  Costume  fran^ais  civiles,  mili- 
taires et  religieux  etc.  depuis  les  Ganlois  jusqu’en  1834,  d'apris  les  historiens 
et  les  uionuments.  Paris  1840.  A.  Debay.  Les  modes  et  les  parures  chez  les 
Francais  depuis  l'itnblissement  de  la  monarchie  jusqu’A  nos  jour».  Pnris  1857. 
— II.  Für  England:  J Strutt.  llorda  Angel  Cynan.  London  1774 — 76. 
3 Vols.  Derselbe.  Regals  and  Ecclesiastical  Antiquitiea.  Loud.  1773 — 93  (new 
edit.  Loud.  1842).  Derselbe.  L’Angleterre  ancienne,  ou  tableaux  des  moeurs, 
usages,  armes  etc.  des  anciens  Breton» , des  Anglo-Saxona , des  Danois  et  des 
Normands.  Traduit  de  l'angl.  Paris  1789.  2 Vols.  Derselbe.  Dresses  and 
habits  of  tlie  pcople  of  England.  Lond.  1796 — 99  (new  edit.  Lond.  1842). 
H.  Smith.  Selections  of  the  Ancient  Costume  of  Great  Britaine  and  Ireland 
from  the  7the  tot  the  16the  Cent.  Lond.  1814.  S.  R.  Moyrick  and  C.  H. 
Smith.  Costume  of  the  Original  Inhabitants  of  the  British  Islands.  London 
1821.  J.  Carters  ancient  Sculpture  and  painting  now  remaining  in  England 
from  the  earliest  period  to  the  Rcigne  of  Henry  VIII.  etc.  withs  liistorical  and 
critical.  Illustration»  by  Douce,  Gough,  Moyrick,  Dawson  etc.  London  1838. 
G.  Knights  pictorial  History  of  England  etc.  Lond.  1838.  Ch.  Martin.  The 
civil  Costume  of  England  from  the  Conquest  to  the  present  Time.  Drawn  from 
Tapestriews,  Monumental  effigies  etc.  London  1842.  Th.  llollis.  The  monu- 
mental efffgies  of  Great  Britain.  London  1840.  C.  Boutell.  The  monumental 
Brasscs  of  England  and  Wales.  Derselbe.  Christian  Monuments  in  England 
and  Wales.  G.  Stottliard.  Monumental  effigies  in  Great-Britain.  Lond.  1817. 
G.  Cotmans.  Bepnlchral  Brasse»  in  Norfolk  and  Suffolk.  Lond.  1838.  J.  R. 
Planchö.  British  Costume.  A complete  History  of  the  Dresse  of  the  Inhabi- 
tants of  the  British  Islands.  London  1849.  T.  A.  Day  and  J.  B.  Din  es.  Illu- 
etrations  of  Mediaval  Costume  of  England.  London  1852.  J.  O.  Westwood. 
The  Miniature»  and  Ornaments  of  Anglo-Saxon  and  Irish  inanuscripts.  Oxford 
1862  ff. — III.  Für  Spanien:  Don  Valen  tin  Carderera.  Iconografia  cspanola 
<1  coleccion  de  retrates,  estatnas,  mausoleos  y dumas  monumentos  ineditos  de 
Heye»,  Reynas,  Grandos,  Capitanes,  Escritores  y otros  personajes  celebres  de 
la  nacion,  desde  et  siglo  XI  basta  el  XVII.  Madrid  1858  ff.  gr.  Fol.  D.  Fio- 
rillo.  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  IV  (Geschichte  der  Malerei  in  Spa- 
nien). Gotting.  1806  spricht  S.  1 ff.  von  mehren  spanischen  Bilde: handschrifton 
des  10.  Jahrh.  ff.,  doch  sind  mir  Abbildungen  derselben  nicht  bekannt. 

1 8.  die  Literatur  oben  S.  660  not.  2 ff.  — * Desgl.  die  Literatur  S.  607 
not.  2;  dazu  S.  724  not.  1. 
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schon  in  der  That  bekundete,  ward  bereits  mehrfach  hervorge- 
hoben; ’ so  auch  vorweg  daraufhingewiesen,  dass  ja  bei  allen 
diesen  Zweigvölkern  die  wesentliche  Grundlage  ihrer  volkstüm- 
lichen Entwicklung  fast  ohne  Ausnahme  die  selbige  war,  indem 
sie  überall  ziemlich  gleiehmässig  in  altrömischen  Einrichtungen 
und  einer  allmäligen  Aneignung  derselben  seitens  jener  auch  an 
sich  schon  einander  ähnlich  gearteten  (germanischen)  Eroberer 
bestand  (S.  486).  In  Folge  dieser  Allen  gemeinsamen  Grund- 
lage, und  des  sodann  abermals  überall  gleichthätigen  Einflusses 
der  Geistlichkeit  nahm  bei  ihnen  denn  auch  die  fernere  Entfaltung 
äusserer  Verhältnisse  und  der  Bildung  im  Allgemeinen  nicht  min- 
der einen  gleichmässigen  Gang,  was  wiederum  auf  das  Kostüm 
dementsprechend  zurückwirkte.  Und  kann  dies  in  rein  staat- 
licher Hinsicht  auch  nur  von  Frankreich  und  Engeland 
und  vornämlich  nur  für  die  Dauer  bis  zum  elften  Jahrhundert 
gelten,  waren  doch  für  die  Kulturentwicklung  sowohl  dort  als 
auch  selbst  in  Spanien,  ungeachtet  hier  seit  Beginn  des  achten 
Jahrhunderts  Araber  herrschten  (S.  204  ff.),  die  allgemein  ver- 
bindenden Fäden  miteinander  bereits  eng  verknüpft,  mithin  aber 
gerade  für  die  Entwicklung,  die  wesentlich  die  des  Kostüms  be- 
dingte, ein  deren  Einheitlichkeit  befördernder  fester  Boden  ge- 
wonnen. — 

Aus  dem  Gleichmaass  der  Zustände  gelangte  sodann  vor 
allem  Deutschland  zu  bedeutsamerer  Selbständigkeit.  Denn 
während  in  Frankreich  die  Zersplitterung  in.  kleine  Lehns- 
territorien, dazu  in  Kordfrankreich  insbesondere  die  halbgebilligte 
Festsetzung  normannischer  Eroberer  (seit  912)  fortdauerten,  in 
Engeland  Sachsen,  Angeln,  Friesen,  darauf  (seit  1016)  die  Dänen 
und  endlich  (seit  1066)  die  Normannen  der  Normandie  sich  in 
die  verheerten  Gebiete  theilten,  und  in  Spanien  nicht  minder 
sich  die  Araber  in  beständiger  Befehdung  zu  zahlreichen  Einzcl- 
hcrrschaften  auflösten,  war  es  bereits  seit  dem  Beginn  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  den  Deutschen  vergönnt,  sich  unter  dem 
machtvollen  Auftreten  der  ersten  Fürsten  des  sächsischen  Hauses, 
Heinrich  1.  und  Otto  I. , zu  einer  in  sieh  geschlossenen,  weithin 
gebietenden  Macht  zu  erheben  (vergl.  S.  467;  S.  478).  In  dieser 
zwar  auch  von  ihnen  erst  nach  mannigfach  zerstörenden  Kämpfen 
theuer  errungenen  Machtstellung  wurden  nun  zuvörderst  auch  sie 
für  das  Abendland  überhaupt  die  eigentlichen  Tonangeber,  so 
dass  denn  auch  was  sie  in  Anbetracht  des  Kostümlichen  ausbil- 

1 Vorgl.  oben  S.  492  ff.;  S.  494;  S.  514;  <l»*u  über  Bewaffnung  8.  60g. 
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deten , wenigstens  innerhalb  der  Grenzen  sonstiger  Verhältnisse, 
allmälig  zum  Allgeraeingute  ward.  So  lange  Deutschland  sein 
Ansehen  bewahrte,  blieb  es  dauernd  der  Ausgangspunkt  für  eine 
derartige  Ausgleichung.  Als  es  dann  aber  in  Folge  der  Wirren 
unter  Kaiser  Heinrich  IV.  und  der  Kampfe  der  Hohenstaufen  um 
den  Besitz  Italiens,  seit  dem  Auftreten  Friedrichs  I.  (um  1152) 
von  seiner  Höhe  herabgestimmt  ward  (S.  471  ff.),  trat  nunmehr 
Frankreich  und  zwar  zugleich  als  Tonangeber  an  seine  Stelle. 
Dennoch  blieb  in  Betreff  des  Kostüms  die  ganze  Wirkung  dieses 
Umschwungs  im  Wesentlichen  immer  nur  die,  dass  während  vor- 
dem die  Neuerungen  der  Deutschen  als  allgemein  mustergültig 
galten  und  stets  erst  nach  einer  gewissen  Zeit  anderweit  Aufnahme 
finden  konnten,  von  nun  an  die  etwa  eigenen  Maassnahmen  der 
Franzosen  in  gleichem  Verhältnis  zur  Herrschaft  und  Verbreitung 
gelangten.  Zudem  jedoch  trugen  gerade  jetzt  auch  noch  ander- 
weitige Umstände  zu  schnellerer  Beförderung  der  Ausgleichung 
bei ; hauptsächlich  einerseits  die  inzwischen  begonnenen , mit 
Eifer  betriebenen  Kreuzzüge,  an  welchen  fast  sämmtliche  west- 
lichen Reiche  sich  betheiligten,  andrerseits  rücksichtlich  Frank- 
reichs und  Engelands  die  engere  Verbindung  beider  Reiche 
durch  Wechselheirathen  ihrer  Fürsten.  So  wurde  zunächst  durch 
die  Vermählung  Heinrichs  II.,  Königs  von  England  und  Grafen 
von  Anjou,  mit  Eleonore , der  Erbin  von  Poitou,  Guyenne  und  Gas- 
cogne,  um  1154,  eines  der  vorzüglichsten  Länder  des  überhaupt 
am  frühsten  gebildeten  südlichen  Frankreichs,  1 Aquitanien,  für 
Jahrhunderte  mit  Engeland  verknüpft;2  und  ferner,  durch  eine 
Doppelheirath  um  12Ü8,  da  Eduard  I.  von  Engeland  die  Schwester 
und  sein  Sohn,  der  Prinz  von  Wales,  die  Tochter  Philipps  IV. 
von  Frankreich  als  Gemahlinnen  heimführten,  die  auch  schon 
durch  jene  erste  Heirath  bewirkte  Verallgemeinerung 2 im  weite- 

1 „Ueberhaupt  ist  in  diesem  schönsten  aller  Länder,  so  wie  im  lombar- 
dischen Italien,  der  Bürgerstand  früh  zu  bürgerlicher  Ehre,  gesellschaftlicher 
Bildung,  sittlicher  und  geistiger  Veredelung  gediehen.  Schon  um  1200  rühmt 
der  proven<jalische  Dichter  Arnaud  de  Marveille  die  öffentliche  Achtung,  worin 
die  Bürger  dort  gestanden,  wie  sie  Zutritt  bei  Hofe  gehabt,  an  Tanzgesell- 
schaften und  Turnieren  Theil  genommen,  durch  zierliche  Kleidung  und  feine 
Lebensart  sich  hervorgethan.“  D.  Hüllmann.  Städtewesen  des  Mittelalters  1. 
S.  210;  dazu  über  die  Kleidung  in  Südfrankreich  bes.  Aribert  IV.  379.  — 

2 Vergl.  über  den  auch  noch  weiteren  Einfluss  dieser  Verbindung  vorwiegend 
in  künstlerischer  Rücksicht  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
V.  S.  89  ff.  — * Wurde  doch  in  Folge  dieser  Verbindung  selbst  die  franzö- 
sische Sprache  in  das  Parlament  eingeführt  und  hier  bis  1215  beibehalten: 
F.  C.  Dahlmann.  Geschichte  der  englischen  Revolution.  3.  Auflge.  Leipzig 
1844.  8.  8 ff. 
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sten  Sinne  herbeigeführt.  1 — In  Spanien  nun  nahmen  seit  den 
fester  begründeten  Einzelherrschaften  der  „Mauren“  die  inneren 
Verhältnisse  zwar  einen  im  Ganzen  davon  verschiedenen , mehr 
auf  sich  selber  beschränkten  Gang,  indessen  blieben  doch  auch 
die  daselbst  fortbestehenden  christlichen  Reiche  immerhin  noch 
in  genügender  Verbindung  mit  den  übrigen  westlichen  Mächten, 
um  an  der  sonst  allgemeinen  Entfaltung  ebenfalls  Antheil  nehmen 
zu  können.  Auch  scheint  sich  dies  bei  der  Duldsamkeit,  mit 
welcher  die  arabischen  Herrscher  ihre  Besiegten  behandelten,  selbst 
auf  diese  erstreckt  zu  haben,  noch  um  so  mehr,  als  die  Araber 
nicht  nur  manche  Einrichtungen  der  Christen  sich  allmälig  zu 
eigen  zu  machen  suchten,  sondern  Christen  sogar  auch  mit  höhe- 
ren bürgerlichen  Aemtern  betrauten.  Ueberdies  fehlte  es  auch 
hier  zu  allgemeinerer  Ausgleichung  durchaus  nicht  an  äusseren 
Veranlassungen,  wozu  denn  (ganz  abgesehen  von  den  Beziehungen 
des  weitverzweigten  Handelsverkehrs)  die  häufigen  Einfälle  der 
Normannen  vornämlich  an  den  westlichen  Küsten,  sodann  die 
engere  Verbindung  Castiliens  (seit  1154)  und  danach  auch  Navarras 
mit  Frankreich,  und  endlich  auch  der  allerdings  erst  spät  (um 
1211)  von  Seiten  des  Papstes  gegen  die  Araber  erregte  (ein  volles 
Jahr  lang  währende)  Kreuzzug  von  achtzigtausend  italischen, 
deutschen  und  französischen  Rittern,  vorzugsweise  zu  zählen  sein 
dürften.  Indessen  wie  es  sich  damit  in  Wahrheit  verhalten  haben 
mag,  bezeugen  doch  auch  die  hier  noch  vorhandenen  Denkmale 
christlicher  Bevölkerung  ebenfalls  jene  vorweg  erwähnte  ge- 
meinsame Uebereinstimmung. 

Kann  es  sich  nun  nach  allendem  bei  näherer  Darstellung 
des  Kostüms , im  Rückblick  auf  das  im  vorigen  Kapitel  bereits 
im  Einzelnen  betrachtete,  hauptsächlich  nur  noch  um  Hervor- 
hebung von  Besonderheiten  handeln,  wodurch  es  sich  seit  dem 
zwölften  Jahrhundert  etwa  bestimmter  kennzeiclmete , erscheinen 
auch  solche  Abweichungen,  soweit  die  Ueberlieferung  reicht,  ver- 
hältnissmässig  nur  sehr  gering  und  auch  selbst  an  sich  kaum  ge- 
eignet, als  zuverlässige  Merkzeichen  zu  dienen. 

I.  Was  demnächst  Frankreich  anbetrifft,  so  wurde  bereits 
mitgetheilt,  wie  dass  von  hier  aus  noch  vor  dem  Beginn  des 
zwölften  Jahrhunderts  die  seltsame  Mode  langgeschnabelter 
Schuhe  ausging  (8.  557).  Uebcr  diese,  sowie  über  andere  da- 
mit verbundene  Modethorheiten,  spricht  sich  ein  strenger  Sitten- 
richter in  sehr  nachdrücklicher  Weise  aus.  „Diese  Schuhe,“  so 


Vergl.  R.  Planche.  British  Costume.  A complete  history  etc.  S.  113. 
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äussert  derselbe, 1 „richten  sieh  wie  Schlangenschwänze  oder  Skor- 
pionen in  die  Höhe  oder  winden  sich,  schwankend,  wie  Widder- 
hörner,  welche  Umformung  der  göttlichen  Werke  für  Lästerung 
zu  erachten  ist.  Auch  die  Röcke  der  Männer  schleppen  jetzt 
nach,  die  Ermel  sind  so  lang  und  weit,  dass  sie  die  Hände  mit- 
bedecken, und  ein  mit  diesem  Ueberfluss  Belasteter  weder  schnell 
ausschreiten,  noch  überhaupt  etwas  arbeiten  kann.  Vorn  ist  der 
Kopf  dieser  Eitelcn  geschoren , hinterw  ärts  lassen  sie  die  Haare 
wachsen  wie  die  Huren  und  kräuseln  sie  mit  dem  Brenneisen,  — 
aus  dem  allen  offen  hervorgeht,  dass  sie  sich  am  Schmutze  der 
Unzucht  erfreuen  ähnlich  wie  die  stinkenden  Böcke.“ 

In  Verfolg  derartiger  Ausartungen,  welche  wohl  sicher  als 
Rückwirkung  des  vordem  in  Lebensweise  und  Tracht  allgemeiner 
beobachteten  fast  klösterlich  asketischen  Verhaltens  zu  betrachten 
sind,  das  im  Uebrigen  recht  eigentlich  zur  Förderung  der  Kreuz- 
züge beitrug,  gestaltete  sich  sodann  die  Bekleidung,  und  damit 
zugleich  die  Bewaffnung,  seit  dem  Beginn  des  zwölften  Jahrhun- 
derts, unter  dem  läuternden  Einfluss  der  Kunst,  zu  jener  freieren, 
den  Körperformen  sich  enger  anschliessenden  Durchbildung,  in  • 

welcher  sie  alsbald  überall,  wie  insbesondere  rasch  bei  den  Deut- 
schen, so  willkommene  Aufnahme  fand  (S.  554).  Gleichzeitig  in- 
des® mit  dieser  Umwandlung,  die  sich  vorwiegend  unter  der  Herr- 
schaft Ludwigs  VII.  (von  1137  bis  1180)  vollzog,  und  welche  für 
Frankreich  im  Grunde  genommen  die  erste  volksthüm liehe 
Gestaltung  ergab,  der  Art,  dass  man  jetzt  sagen  konnte:* 

„Ir  rok,  ir  mantcl  waren  lanc 

Wol  bezogen,  und  geiniten 

All  nach  der  Franzoiser  siten“ 

wandte  man  sich  auch  mchrem  Aufwande  in  der  Kostbarkeit  der 
Stoffe  und  sonst  schmückender  Ausstattung  zu.  Noch  während 
der  Herrschaft  Ludwigs  selber,  da  dieser  zufolge  seiner  klösterlich 
anerzogenen  Gesinnungen  äusseren  Prunk  mehrfach  hart  tadelte, 
bewegte  man  sich  wohl  in  diesem  Punkte  im  Allgemeinen  noch 
minder  auffällig.  Dennoch  war  doch  auch  schon  unter  ihm  der 
Luxus  hauptsächlich  mit  Goldschmuck  und  Pelzwerk,  wie  auch 
mit  seidenen  und  buntgemusterten  Stoffen  im  Steigen  begriffen. 
Demnach  blieb  es  dann  auch  nicht  aus,  dass  nun  sofort  nach  dem 
Tode  des  Königs  (um  1180)  das  bis  dahin  zwangsweise  aufgehal- 

1 Oderic.  Vital.  682  a.  ann.  1089.  Bouquet  XVI.  Pref.  17  bei  F.  v. 

Raumer.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2|  VI.  8.  722;  K.  Schnaase.  Ge- 
schieht« der  bildenden  Künste  IV.  2.  Abthlg.  8.  S2.  - * Wigalois  10,  548; 
vergl.  oben  S.  579. 
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tene  Aufwandbestreben  nur  um  so  freier  zu  Tage  trat,  ja  auch 
die  mittleren  Stände  ergriff,  was  sich  indess  bald  so  bedrohlich 
erwies,  dass  sich  gleich  dessen  nächster  Nachfolger,  Philipp  August 

(von  1180  bis  1223),  gedrungen 
fühlte,  dem  Unwesen  durch  ein 
Gesetz  zu  begegnen,  worin  er  die 
Anwendung  derartigen  Schmucks 
nun  selbst  den  Edelleuten  ver- 
bot und  überhaupt  nur  den 
höchsten  Ständen  und  Gross- 
würdenträgern vorbehielt  (vergl. 
Fig.  333).  Nichtsdestoweniger 
nahm  auch  unter  ihm  die  Be- 
kleidung u.  s.  w.  an  Zierlichkeit 
und  Reichthum  bei  beiden  Ge- 
schlechtern gleichmässig  zu,  in- 
dem man  von  ihr  auch  die  letz- 
ten Spuren  früherer  Schwerfällig- 
keit entfernte.  Hiernach  bestand 
sie  nun  innerhalb  der  höheren 
Klassen  bei  den  Männern 
durchgängig  in  einem  Unterge- 
wande  mit  langen,  leichtfaltig 
anliegenden  Ermeln,  das  ent- 
weder nur  bis  zum  Knie  oder 
doch  höchstens  bis  zur  Mitte 
der  Unterschenkel  hinabreichte, 
einem  dcmähnlichen  Ueberkleide 
von  noch  minderer  Länge  mit 
kurzen  Ermeln : beide  an  den 
unteren  Säumen,  dem  Halsaus- 
schnitt und  den.  Rändern  der 
Ermel  ringsherum  mit  Stickerei 
u.  dergl.  eingefasst;  aus  einem 
breiten  verzierten  Gürtel,  trikot- 
artigen  Beinkleidern  von  Seide  oder  gemustertem  Stoff,  gestickten 
Schuhen  oder  Halbstiefeln,  einer  Mütze  von  Tuch  oder  Sammet, 
gemeiniglich  Mortier  genannt,  und  einem  weiten  Schultermantel, 
den  eine  geschmückte  Brustspange  hielt  (vergl.  Fig.  333).  Die 
Weiber  dagegen  erschienen  nun,  selbstverständlich  mit  Beibehalt 
der  Länge  ihres  Untergewandes,  in  einem  Kleide  von  leichtem 
Stoff,  gleichfalls  mit  langen  anliegenden  Ermeln,  einem  weiteren 
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Gewände  darüber  mit  massig  weiten  Halbermeln  oder  völlig  ermel- 
los  (vergl.  Fici.  255  c),  das  vor  der  Brust  etwas  geöffnet  war,  so 
dass  es  die  reiche  Halsbordirong  des  unteren  Kleides  blicken  Hess; 
dazu  mit  golddurehwirktem  Gürtel  nebst  davon  herabhängender 
Tasche,  einem  langen  Kopfschleier,  das  Haar  zu  langen  Zöpfen 
geflochten,  mit  Schultermantel  und  Halbschuhen  (vergl.  Fig.  219  b 
und  Fig.  236,  S.  573).  In  Betreff  der  Fussbekleidung  hatte 
man  seit  Ludwig  M7J.  die  Mode  der  langgeschnabeltcn  Schuhe, 
wenn  auch  nicht  geradezu  gänzlich  verlassen , doch  auf  verhält- 
nissmässig  nur  kurz  zugespitzte  Schuhe  beschränkt.  Auch  scheint 
es,  dass  der  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  sich  verbreitende 
Brauch,  den  Bart  abzuscheeren,  von  Frankreich  ausging.  1 

Bei  dem  so  einmal  fortwirkenden  Hange  nach  möglichst 
prunkender  Ausstattung,  bedurfte  es  denn  nur  einer  Erledigung 
oder  auch  nur  Vernachlässigung  jener  gesetzlichen  Maassnahmen, 
um  demselben  abermals  den  weitesten  Spielraum  zu  eröffnen.  Ja 
kaum  dass  Philipp  gestorben  war  und  nun  Ludwig  VIJJ.  (von 
1223  bis  1226)  seinen  Thron  eingenommen  hatte,  nahm  auch  der 
Aufwand  und  zwar  nun  hauptsächlich  auch  unter  dem  mittleren 
und  niederen  Adel  in  so  ungemessener  Wejse  zu,  2 dass  während 
der  nur  kurzen  Herrschaft  viele  von  diesem  geradezu  mit  Ver- 
armung bedroht  wurden.  Vornämlich  um  solchem  Hebel  zu  weh- 
ren, erliess  dann  gleich  wieder  der  nächste  Nachfolger,  Ludwig  IX. 
der  Heilige  (von  1226  bis  1270)  nach  wenigen  Jahren,  um  1230, 
abermals  eine  eingehende  Kleiderordnung,  die  indess  nun,  bei  der 
Lage  der  Dinge,  fast  kaum  Weiteres  zur  Folge  hatte,  als  dass 
man  sich  durch  Wiederaufnahme  des  bis  zu  den  Füssen  reichen- 
den Rocks  uud  eines  Mantels  mit  Kapuze  den  Anschein  eines 
strengeren,  kirchlichen  Wesens  zu  geben  suchte,  was  zugleich  der 
Tracht  beider  Geschlechter  ein  ziemlich  gleichförmiges  Gepräge 
verlieh  (Fig.  334  abe ; vergl.  Figg.  243  ff.).  Denn  da  der  König 
selber  erklärte, 3 obschon  allerdings  aus  seiner  Anschauung  und 
seiner  eigenen  Sparsamkeit,  „dass  man  sich  anständig  kleiden 
müsse,  um  seinem  Weibe  mehr  zu  gefallen  und  von  seinen  Um- 

1 D.  Hüll  mann.  Stüdtewesen  des  Mittelalters  IV.  S.  146.  — * So  klagt 
unter  anderem  Vinisauf  (V.  20)  über  den  Aufwand  der  Franzosen  in  Syrien 
während  des  Kreuzzuges  Philipp  Augusts:  „Die  vielen  Oeffnungen  der  Ermel 
werden  mit  Schnüren  zugezogen,  die  Seiten  mit  kunstreichen  Gürteln  gebun- 
den, die  Oberkleider  auf  eine  tbörichte  Weise  nach  vorn  gezogen  und  was 
ursprünglich  zur  Bedeckung  des  Hintertheils  bestimmt  war,  zu  entgegen- 
gesetztem Gebrauche  anderer  Theile  herbeigezwängt.  Sie  umhängen  den 
Bauch,  nicht  den  Kücken  mit  Kleidern,  tragen  kostbare  Halsbänder  und 
Kränze  u.  n.  w.tt  F.  v.  Kaumer.  Geschichte  der  Hohenstauffen  (2)  VI.  S.  723. 
— * Joinville  5 — 8.  Du  Fresne  zu  Joinville  S.  129  a.  a.  O . 
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gebungen  desto  höher  geachtet  zu  werden,“  so  konnte  ja  allein 
schon  dieser  Ausspruch  jedem  Putzstichtigen  zum  Vorwände  dienen. 


Fig.  334. 


Und  wenn  auch  wohl  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  während  der 
Dauer  seiner  Herrschaft  dem  fortwirkenden  Aufwandbestreben 
eine  gewisse  Schranke  gezogen  blieb,  wird  doch  von  gleichzeitigen 
Schriftstellern  sehr  bestimmt  hervorgehoben,  „dass  Mancher  selbst 
am  Hofe  Ludwigs  seidene  und  sammtne  Gewänder  besass,  welche 
die  seinigen  an  Kostbarkeit  um  ein  Beträchtliches  überboten“  und 
dass  „man  sich  bei  weitem  mehr  nach  einem  kostbaren  Marder- 
pelz als  nach  der  ewigen  Seeligkeit  sehne“  (vergl.  S.  550).  Ward 
doch  auch  gerade  in  diesem  Zeitraum,  seit  1264,  durch  Karl  von 
Anjou  besondere  Pracht  nach  Italien  verbreitet.  Auch  heisst  es. 
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ziemlich  im  Einklang  damit,  in  dem  „Gedichte  von  der  Rose“  des 
Guillaume  de  Lorris , 1 welches  etwa  von  1250  datirt  und  mehrere 
hierhergehörige  treffliche  Schilderungen  darbietet,  einmal,  wo  es 
des  „Reichthums“  gedenkt:  2 

„Ein  Scharlachkleid  hatt1  Reichthnm  an. 

Da  sehet  ja  nicht  Spott  daran, 

Wenn  ich  Euch  kurz  und  gut  bericht' 

Es  geh'  so  schön'  und  reiches  nicht 
In  aller  Welt  und  das  so  passt. 

Mit  Scharlach  war’s  ganz  überfasst. 

Geschichten  hat  es  im  Verlauf,  — 

Von  Fürsten,  Kön'gen  Bilder  drauf. 

Am  Halse  war  es  zugesetzt 

Mit  einem  Band  mit  Gold  besetzt  • 

Gar  schön  und  reich  — das  wisst  für  wahr 
Und  an  dem  Gurte  ringsum  war 
Von  reichen  Steinen  grosse  Zahl, 

Die  gaben  manchen  lichten  Strahl. 

Reichthum  hatt’  einen  Gürtel  reich 
Um  dieses  Scharlachkleids  Bereich. 

Von  Steinen  hatt*  er  eine  Schnall’, 

Gar  tugentlich  und  stark  zumal. 


Mit  Gold  war  Alles  ausgelegt, 

Und  all'  Gewebe  gold  belegt. 

Sie  waren  gross  und  reich  beschwert 
Und  allzumal  viel  Goldes  werth. 

Reichthum  hatt'  unterm  Kleid  ’neh  Ring 
Von  Gold  — es  ward  kein  schöner  Ding 
Jemals  gesehn  — so  viel  ich  wähn', 

Denn  er  war  ganz  in  Gold  zu  sehn. 

Der  müsst’  ein  guter  Zähler  sein, 

Der  Euch  mit  Namen  all  die  Stein’  — 

Wie  viel'  da  war’n,  zu  zählen  weiss; 

Denn  Niemand  wüsste  da  den  Preiss, 

Den  haben  möchten  die  Gestein*, 

Die  dort  das  Gold  gefasset  ein. 

Granat,  Rubin  und  Saphir  schwer, 

Perlmutter,  als  zehn  Unzen  mehr. 

Doch  vorn  hatt'  als  der  grösste  Schatz 
Noch  ein  Karfunkel  seinen  Platz.“ 

Und  ferner,  wo  es  im  Allgemeinen  von  der  WohlanstUndig- 
keit  spricht:  * 

„Und  rieht’  in  Kleid’  und  Aufaug  fein 
Nach  deinem  Jahrgehalt  dich  ein. 

Denn  schönes  Kleid  und  feiner  Schmuck 
Empfehl’n  die  Leute  wohl  genug. 

1 Le  Roman  de  la  Rose  par  Guillaume  de  Lorris  et  Jehan  de 
Meung.  Nouvelle  edition,  revne  et  corrig£e  sur  les  meilleurs  ct  plus  anciens 
manuscrits,  par  Monn.  Paris  1814.  4 Vols.  avec  figurea.  H.  Fährmann. 

Das  Gedicht  von  der  Rose.  Ans  dem  Altfrnnzüsischen  des  Guillaume  de  Lorris. 
Mit  einem  Vorwort  eingeführt  von  H.  Tan  der  Hagen.  Berlin  1889.  — 
* H.  Fährmann  a.  a.  O.  Vers  1054  ff.  — • Ders.  a.  a,  O.  Vers  2146  ff. 
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Zu  machen  gieb  den  Rock  mit  Fleiss 
An  eineA.  der’n  zu  machen  weis*. 

80  dass  die  Schoss’  Anständig  steh’n, 

Die  Ertnel  schmuck  zusammengch'n. 

Auch  hab’  oft  neu  nnd  zierlich  du 
Schnürstiefeln  und  geschnürte  Schuh', 

Und  dass  sie  passen,  habe  Acht. 

So  sei  der  Neid  zu  Schand  gebracht, 

Wo  du  auch  gehst,  au  welchen  Ort, 

Und  wo  du  denn  auch  scheidest  fort. 

Handschuh'  und  Beutel  hab'  von  Seide, 

Ein  Gürtel  sei  an  deinem  Kleide. 

Und  bist  du  nicht  von  reicher  Art, 

Wie  du  wohl  könnt'st,  so  sei  gespart. 

Doch  musst  du  kleiden  dich  so  schön, 

• Als  du  es  kannst,  um  zu  besteh’n. 

Ein  Blumenkranz,  der  wenig  gilt, 
rfingströsclein  auch  schön  und  wild 
Kann  haben  hier  ein  Jeder  gut, 

Olin’  dass  er  hätte  grosses  Gut. 

Lass  keinen  Schmuz  Auf  dir  benteh’n,  • 

Wasch'  deine  Hände,  spül’  die  Zähn', 

Die  Nägel  sei’n  nie  schwarz  von  Quarg' 

Und  lass’  sie  wachsen  nicht  zu  arg. 

Und  bind’  die  Ermel , kämm’  das  Haar 
Und  schmink1  dich  nicht,  noch  sehiele  gar. 

Denn  nicht  geziemt's  bei  Frauen  jA. 

Als  bei  anrüchigen  etwa, 

Wo  Liebe  nur  durch  schlimme  List, 

Nicht  durch  Natur  gegeben  ist.“ 

Aber  auch  jene,  wenn  schon  an  sich  eben  nur  noch  einseitige 
Beschränkung  unter  Ludwig  IX.,  wurde  nach  dessen  Ableben,  mit 
der  nunmehrigen  Erhebung  Philipps  Ul.  (um  1270)  und  unter 
Philipp  IV.,  dem  Schönen  (seit  1285)  ohne  Weiteres  gänzlich 
durchbrochen,  obgleich  auch  sie  nicht  unversucht  Hessen,  so  Phi- 
lipp IV.  insbesondere  um  1294,  durch  Aufwandgesetze  dagegen 
zu  wirken.  Alsbald  nach'  dem  Tode  Ludwigs  vertauschten  die 
Männer  namentlich  das  langheralnvallende  Untergewand  wiederum 
durchgängig  mit  dem  kurzen,  nur  bis  über  die  Knie  reichenden 
Unterkleide,  nun  zugleich  auch  ihrer  Vorliebe  für  theure  Stoffe, 
seltenes  Pelzwerk  und  reichen  Besatz  mit  Goldstickerei,  Steinen, 
Perlen  u.  dergl.  in  vollstem  Genügen  nachgebend.  Und  so  auch 
strebten  fortan  sich  die  Weiber  für  ihre  etwa  bisherige  Entsagung 
nach  Möglichkeit  zu  entschädigen.  Auch  kam  zu  dem  Allen  aber- 
mals die  bereits  fast  erloschene  Mode  der  sehr  langgeschnabelten 
Schuhe  auf,  die  sich  folgends , vorzugsweise  seit  der  Herrschaft 
Philipps  IV.  (ob  etwa  nach  ihrem  Wiedereinführer)  unter  der 
Benennung  Poulaine , trotz  beständiger  Mahnungen  von  Seiten 
der  Geistlichkeit,  bis  zum  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
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erhielt.  1 Den  gültigsten  Beweis  dafür  endlich,  welchen  Umfang 
ein  solcher  Aufwand  in  der  That  gewonnen  hatte,  gewährt  eben 
die  vorweg  bemerkte  ziemlich  eingehende  Kleiderordnung  vom 
Jahr  1294,  der  man  indessen  nun  ebensowenig,  wie  allen  voran- 
gegangenen, wirklich  Folge  leistete.  In  dieser8  wird  den  Bür- 
gern verboten,  weder  Grauwerk  und  Hermelin,  Zierden  von  Gold 
und  Edelsteinen,  so  wie  goldene  Umrandungen  nebst  Steinen  oder 
Perlen  zu  führen,  noch  ihre  Frauen  mit  goldenen  oder  silbernen 
Kronen  zu  schmücken.  Kein  Geistlicher,  der  nicht  Prälat 
oder  von  sonst  höherer  Würde  ist,  soll  kostbares  Pelzwerk  tragen, 
ausser  zur  Bedeckung  des  Haupts.  Den  Herzogen,  Grafen 
und  Baronen,  die  sechstausend  Livres  Einkünfte  haben,  wie 
auch  den  eigentlichen  Rittern  werden  jährlich  vier  Kleider 
gestattet,  ihren  Stallmeistern  und  Knappen  nur  zwei;  in- 
gleichem jenen  höheren  Geistlichen  und  deren  Unterbeamteten, 
ihren  Sekretarien,  Almosenieren  und  Assistenten.  Wer  dreitau- 
send Livres  Einnahme  hat,  soll  sich  jährlich  auf  drei  Kleider,  und 
wer  zweitausend  Livres  besitzt,  auf  nur  zwei  Kleider  einschränken. 
Jungen  Leuten  und  unverheiratheten  Weibern  wird  nur  ein  Kleid 
zugestanden ; auch  sollen  selbst  verheirathete  Frauen  nur  dann 
mehr  als  ein  Kleid  tragen  dürfen,  wenn  sie  mindestens  im  Besitz 
von  zweitausend  Livres  Renten  sind.  Für  die  Stoffe  wird  fest- 
gesetzt, dass  auch  die  vornehmsten  Herren  und  Damen  die 
Pariser  Elle  nicht  höher  als  mit  fünfundzwanzig  Sols,  der  niedere 
Adel  nicht  über  achtzehn,  die  Bürger  nicht  über  fünfzehn  bis 
sechszehn,  die  Knappen  nicht  über  sechs  und  sieben  und  die 
Frauen  insgemein  nicht  über  zwölf  Sols  bezahlen  dürfen,  — was 
Alles  im  Uebertretutigsfalle  durch  hohe  Geldstrafen  gebüsst  wer- 
den sollte,  die  gleichfalls  im  Einzelnen  festgestellt  sind.  Und 
dennoch,  wie  gesagt,  blieb  es  nicht  aus,  dass  man  sich  ganz  nach 
Belieben  schmückte,  ja  dass  sich  selbst  bürgerliche  Frauen  ganz 
in  Hermelin  kleideten,  daher  denn  diese  und  alle  noch  ferneren 
derartigen  Verordnungen  überhaupt  eigentlich  immer  nur  das 
Gepräge  von  schwankenden  Luxus  steuern  annahmen.  — 

1 In  dem  ebenso  seltenen,  als  auch  seiner  Holzscbnitte  wegen  höchst  in- 
teressanten Werke:  FracticaMaysterJohannenLiechtenbergersu.  s.w. 
gedrückt  vff  grüneck  MCCCCXCII  heisst  es  (zem  Jahre  1487)  im  86.  Kapitel, 
begleitet  von  einer  dem  thatsächlich  entsprechenden  Darstellung,  wörtlich: 
„bye  sollent  die  spylbrett  verbrent  werden,  vnnd  die  langen  bare,  vn  die 
schnebel  an  den  suchen  abgeschnytten.  Vnd  das  alles  in  gegenwirtigkeit 
des  bapsts.“  — ' Cb.  Fr.  Menest ri er.  De  la  chevalerie  anciennc  et  moderne. 
Paris  1632.  8.  111;  8.  132;  dazu  A.  H.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren 
und  uralten  Schneidergewerk,  S.  31  ff. 

Welis,  KoitQmknade.  U.  36 
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n.  In. Engeland  folgte  man  seit  der  Festsetzung  Wilhelms 
des  Eroberers  (von  1066  bis  1087)  dem  (normannisch-)  französi- 
schen KoBtüm  in  immer  engerem  Anschlüsse.  Gleich  auf  dem 
frühsten  Denkmal  dieser  Zeit,  der  sogenannten  Tapete  vonBajeux,1 

welche  die  Einnahme  dieses  Lan- 
3S‘  des  in  einer  zweihundertundzwölf 

Fuss  langen  Stickerei  der  Königin 
Mathilde,  der  Gemahlin  Wilhelms, 
darstellt,  erscheint  dasselbe,  vor- 
zugsweise in  Kleidufig  und  Be- 
waffnung, mit  dem  auf  gleich- 
zeitigen französischen  Monumen- 
ten dargestellten  in  fast  Völliger 
Uebereinstimmung.  Und  eben 
dieses  Verhältnis  bekunden  auch 
alle  ferneren  hierhergehörenden 
Zeugnisse,  nur  im  Ganzen  noch 
darauf  hindeutend,  dass  in  Eng- 
land überhaupt  etwa  bis  zum 
dreizehnten  Jahrhundert  die  all- 
gemeine Aufnahme  der  französi- 
schen Vorgänge  immer  erst  noch 
um  einiges  langsamer,  wie  in 
Deutschland,  vor  sich  ging.  In 
einem  Punkt  jedoch  scheinen  die 
Engländer  auch  den  Franzosen 
schon  frühzeitig  sogar  vorange- 
gangen zu  sein,  nämlich  in  der 
Gewandstickerei,  da  bereits 
im  elften  Jahrhundert  die  Fran- 
zosen und  Normannen  die  sehr 
reich  gestickten  Kleider  der  bri- 
tischen Ritter  bewunderten  und 
Zugaben,  dass  den  englischen 
Frauen  in  der  Ausübung  dieser 
Kunst  vor  allen  anderen  der  Vof- 


1 8.  bes.  Gervais  de  Lame.  Recherche  sur  la  tapisserie  representant  la 
conqufite  de  l'Angleterro  par  les  Normend»  et  apartenant  A l'eglise  cathAdrale 
de  Bajcux.  Caen  1824.  (Vcrgl.  Maurey  d’Orville.  Notice  historiqae  sur  la 
tapisserie  brodäe  par  la  reine  Mathilde.  Paris  l’un  XII  und  M.  Achille  Ja. 
binal.  Les  anciennes  tapisseries  historiees  (Nancy,  Bajeux,  Dijon,  Valen- 
ciennes  etc.). 
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rang  gebühre ; 1 eine  Art  der  Ausstattung , welche , zufolge  der 
gerade  darauf  zu  beziehenden  Aehnlichkeit  zwischen  englischen 
Darstellungen  auch  noch  aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
( Fig . 335 ) mit  einzelnen  französischen  aus  dem  Schlüsse  dieses 
Zeitraums  (Fig.  333),  vielleicht  selbst  erst  von  England  aus  nach 
Frankreich  hin  übertragen  war.  * Nächstdem  dürfte  wohl  auch 
der  noch  um  1066  von  vielen  Männern  gepflegte  Brauch,  sich  mit 
goldenen  Armspangen  zu  schmücken,  und  die  Haut  mit  einge- 
ritzten und  bunten  Figuren  zu  bezeichnen,  * als  Ueberrest  theils 
altskandinavischer, 4 theils,  so  namentlich  das  letztere,  urvolks- 
thümlich  britischer  5 Gewohnheiten  zu  betrachten  sein.  Sonst  aber 
ist  nur  noch  bemerkenswrerth,  dass  gerade  der  Langsamkeit  gegen- 
über, in  welcher  die  französischen  Formen  bei  den  Engländern 
Verbreitung  fanden,  sie  dieselben  dann  nicht  selten  noch  zu  über- 
bieten suchten.  So  insbesondere  hatten  sie  kaum  die  im  übrigen 
Europa  im  Verlauf  des  elften  Jahrhunderts 
Fig.  336.  zunächst  bei  den  Weibern  auftauchcndo  Mode 


weiter  und  langer  Oberermel  (Fig.  237 ) etwa 
bis  1066  zu  der  ihrigen  gemacht,  als  sie 
auch  schon  damit  begannen,  diese  noch  um 
ein  Beträchtliches  zu  erweitern  und  zu  ver- 
längern. 6 Und  als  sich  darauf,  im  zwölften 
Jahrhundert,  auch  im  übrigen  Europa  eine 
demähnliche  Gestaltung  vollzog  (Fig.  253), 
übertrieben  sie  nun  auch  diese,  indem  fort- 
an nicht  allein  die  Weiber  die  Ermel  der 
Art  verlängerten,  dass  man  sie,  um  am  Nach- 
schleppen zu  hindern,  fast  bis  zur  Hälfte 
aufbinden  musste, 7 sondern  in  den  höheren 
Ständen  selbst  auch  die  Männer  zum  Theil 


solche  Tracht  entweder  völlig  oder  doch  mit  nur  geringer  Verän- 
derung nachahmten  (Fig.  336).  — Als  eine  Eigentümlichkeit  der 


’ J.  Strutt,  Dresse  and  habit*  of  the  people  of  England.  S.  69;  vergl. 
oben  8.  530.  — 2 Vergl.  nnt.  and.  auch  C.  A.  Büttiger.  Kleine  Schriften 
archäologischen  nnd  antiquarischen  Inhalts,  herausgeg.  von  J.  Sillig.  2.  Ausg. 
III.  S.  83:  „Ueber  dio  herrschende  Mode  der  gewürfelten  Stoffe.“  — * Wil- 
liam of  Malmsbnry  102  bei  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen 
(2)  VI.  8.  722;  vergl.  K.  IM  an  che.  British  Costume.  A complete  history  etc. 
S.  51.  — * Ueber  die  Vorliebe  der  alten  Skandinavier  für  goldenen  Schmuck, 
insbes.  Armspangen  s.  oben  S.  414  ff. ; vergl.  oben  8.  588  ff.  — * Vergl.  dazu 
über  die  „Picten“  (Gemalten)  der  Römer  meine  Kostümkunde.  Handbuch 
der  Geschichte  der  Tracht  u.  s.  w.  (II.)  S.  624  ff.  — e R.  Planche.  British 
Costume.  A complete  history  etc.  S.  63  m.  Abbildg.  — 1 Derselbe  a.  a.  0. 
8.  75  m.  Abbildgn. 
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englischen  Schönen,  im  Gegensatz  zu  den  südlichen  Nachbarinnen, 1 
wird  gegen  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts,  doch  nicht  ohne 
Büge  hervorgehoben,*  dass  sie  die  natürliche  Röthe  der  Wangen 
möglichst  zu  verringern  strebten,  und  dass  sie  fasten,  um 
bleich  zu  werden,  indem  sie  dieses  als  die  Farbe  für  Liebende 
bezeichnen : ein  Zug  überspannter  Empfindelei,  der  nun  wohl  auf 
die  Kleidung  als  solche  kaum  von  Einfluss  gewesen  sein  dürfte, 
es  sei  denn,  dass  sie  auch  dieser  schon  jetzt  gleichfalls  den  An- 
schein des  sogenannten  „Romantischen“  zu  geben  suchten,  was 
freilich  dahingestellt  bleiben  muss.  Im  Uebrigen,  lediglich  abge- 
sehen, dass  die  gekrönten  Häupter  fortan  das  bis  jsu  den  Füssen 
reichende  Unterkleid  vorwiegend  beibehielten  3 (vergl.  Fig.  334), 
fand  ja  nun  eben  seit  dieser  Zeit,  seit  dem  Beginn  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  die  immer  schnellere  Ausgleichung  mit  der  „Fran- 
zoiser  siten“  statt,  der  Art,  dass  schliesslich  auch  kaum  mehr  die 
Dauer  ihrer  Verbreitung  von  Wirkung  war  (S.  873).  So,  gerade 
dies  sehr  bezeichnend,  erliessen  Philipp  II.  von  Frankreich  und 
Richard  Lötvenherz  von  Engeland  bereits  um  1190  gemeinsam 
eine  gegen  den  Aufwand  der  Ritter  hauptsächlich  gerichtete 
Kleiderordnung, 4 welche  befahl,  sich  in  der  Folge  (an  den  Män- 
teln und  Waffenröcken)  des  Scharlachs,  Grauwerks,  Hermelins 
u.  dergl.  zu  enthalten.  Was  die  Verordnung  an  sich  betrifft,  so 
blieb  allerdings  sie  nun  ebensowohl,  wie  alle  weiteren,  ohne  Er- 
folg, wie  denn  auch,  ungeachtet  dass  sie  verstärkt  noch  mehrfach 
wiederholt  wurde,  bei  der  Verheirathung  der  Tochter  Heinrichs  III. 
von  Engeland  mit  dem  Könige  von  Schottland  um  1251  an  dem 
Hochzeitsfeste  allein  tausend  englische  Ritter  in  Seide  und  eben 
diese  am  folgenden  Tage  in  neuen  Gewändern  von  nicht  minder 
kostbaren  Stoffen  gekleidet  erschienen. 6 Ueberhaupt  aber  währte 
es  seit  der  so  beschleunigten  Uebertragung  dann  auch  nicht  mehr 
lange,  dass  selbst  die  Engländer  in  Einzelheiten  den  Ton  an- 
gaben,  wie  denn  die  Pfauenhüte  von  „Lunders“  alsbald  in  Deutsch- 
land und  anderweit  die  willkommene  Aufnahme  fanden  (S.  568; 
S.  579). 

1 Vergl.  die  Stelle  bei  F.  v.  Raumer.  Geschichte  der  Hohenstaufen  (2) 
VI.  8.  725. — * K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste  V.  8.  Iß  not. 
theilt  die  Stelle  des  Dichters  Nequam  (f  1215)  wörtlich  mit.  — 5 Vergl. 
R.  Planchi.  British  Costurae.  A complete  bistory  etc.  8.  66  ff.  — 4 8.  Du 
Cange.  Dissertation  sur  l'histoire  de  8t.  Louis.  I.  8.  128  bei  Chr.  Meiners. 
Historische  Vergleichung  der  Sitten  und  Verfassungen,  der  Gesetie  und  Ge- 
werbe u.  s.  w.  des  Mittelalters  mit  denen  nnsers  Jahrhunderts  II.  8.  128;  dazu 
A.  Borlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  u.  s.  w.  Schneidergewerk  S SO  und 
oben  8.  637.  — 4 Math.  Paris.  8.  555  bei  Ch.  Meiners  a.  a.  O.  II.  8.  124. 
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Hinsichtlich  der  Bewaffnung  wurde  bereits  darauf  hinge- 
wiesen, dass  man  sich  in  Frankreich  und  England,  neben  den 
auch  sonst  üblichen  Waffen,  seit  dem  elften  Jahrhundert  haupt- 
sächlich des  „Scheibenhemds“  ( cotte  a rondaches ) bediente  (S.  625). 

III.  Für  Spanien  endlich  reicht  die  an  sich  nur  dürftige 
Anzahl  von  Denkmalen  des  in  Rede  stehenden  Zeitraums  eben 
nur  hin,  um  hier  ein  den  bisher  berührten  Zuständen  entsprechen- 
des Verhältniss  zu  bestätigen;  indessen  liegt  die  Annahme  nicht 
fern,  dass  auf  das  Kostüm  der  Christen  daselbst  die  Oberherr- 
schaft der  Araber,  wenn  auch  immer  nur  im  Einzelnen,  mancher- 
lei Einfluss  ausgeübt  habe ; was  noch  um  so  wahrscheinlicher 
wird,  ak  sich  dies  in  jüngeren  Denkmalen  nicht  undeutlich  zu 
erkennen  gibt. 
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Fig.  1. 
— 2. 
— S. 

— 4. 

— 5. 

— 6. 

— 7. 

— 8. 

— 9. 

— 10. 

— 11. 
— 12. 

— 13. 

— 14. 

— 15. 

— 16. 

— 17. 


a.  Th.  Hape.  Costume  of  the  Ancients  II.  Fig.  237.  b.  Real 
Mas.  Borbon.  VI.  tav.  XXiL  e.  Dass.  VII.  tav.  XLIX. 
a.  Croze  Magnan.  Musie  francais.  IV.  Part.  2 (Aeseulape). 

b.  Dass.  Part.  3 (Minandre). 

a.  G.  Becker.  Augusteum.  III.  PI.  117.  b.  Real  Mas.  Borbon. 

I.  tav.  L.  c.  G.  Becker.  Augusteum.  III.  PI.  118. 

Real  Mus.  Borbon.  VIII.  tav.  V. 

W.  Rübke.  Grundriss  der  Kunstgeschichte  8.  199  entnommen. 
a.  Real  Mus.  Borbon.  VIII.  tav.  XXXIV.  b.  Dass.  III.  tav.  VI. 

c.  Laudon.  Annales  du  musee  etc.  XIV.  tav.  XXVIII. 

Real  Mus.  Borbon.  VIII.  tav.  XVIII. 

a.  J.  Ferrarii  re  vestiaria.  Tab.  XVII.  b.  Malliot  et  Martin. 
Recherches  sur  le  costume  etc.  I.  T.  III.  T.  IV.  3.  2.  c.  Dass, 
a.  a.  O.  d.  O.  Müller.  Denkmäler  der  alten  Kunst.  B.  LXI. 
789  a.  e.  Real  Mus.  Borbon.  IV.  tav.  A. 
a.  S.  Bartoli  arcus  veteres  Augustor.  p.  46.  b.  Dass.  a.  a.  O. 
C.  Dass.  a.  a.  O. 

K.  E.  Förste  mann.  Neue  Mittheilungen  aus  d.  Gebiet  histor. 
antiq.  Forschungen.  VII.  2.  Heft  (Halle  1844). 

a-c.  8eroux  D’Agincourt  Sculpt.  Tab.  IX.  6,  7. 

E.  Förstemann.  Neue  Mittheilungen  aus  d.  Gebiete  histor. 

antiquar.  Forschungen.  VII.  Heft.  2. 

8.  Bartoli  arcus  veteres  Augustor.  Fol.  47  (Mittelstreif),  5-c.Th. 

Hope.  Costume  of  the  Ancionts.  I:  8.  284. 
a.  8.  Bartoli  columna  Trajana.  Fol.  10.  b.  Dass.  Fol.  L4. 
a.  8.  Bartoli  preus  veteres  Augustor.  (Trajan.  in  arc.  Constant.) 
p.  43.  b.  Dass.  p.  42.  C.  Dass.  p.  43. 

L.  Lindenschmidt.  Die  Altcrthiimer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit. V.  B.  Heft  III.  Taf  7.  Fig.  1. 

a.  S.  Bartoli  columna  Trajana.  Fol.  2.  b.  Ders.  Arcus  veteres. 
p.  13.  Tab.  D.  c.  Dass.  p.  12  c.  d.  Dass.  a.  a.  O. 
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Fig.  18.  a-b.  L.  Lindenschmidt.  Die  Alterthiimer  unserer  heidn. 
Vorzeit.  V.  B.  Heft  IV.  Taf.  6. 

— 19.  a.  Real  Mus.  Borbon.  VII.  tav.  IX.  b.  Admiranda  Romanar.  an- 

tiquitat.  Tav.  19.  , 

— 20.  a.  W.  Winckelmann's  Werke  (Ausg.  v.  Eiselein).  Atlas.  I. 

Nro.  22.  b.  Mittheilungen  d.  k.  k.  üsterr.  Central-Commission. 

III.  (1858).  S.  26;  vergl.  dass.  II.  (1857)  8.223.  c-d.  8.D'Agin- 
court.  Sculpt.  Tav.  IX. 

•-  21.  a.  J.  Overbeck.  Pompeji.  Fig.  227  e.  b.  Real  Mus.  Borbon. 

IV.  tav.  XXX.  2.  c.  J.  Overbeck.  Pompeji.  Fig.  227  u. 
d.  Dass.  Fig.  227  b.  e.  Dass.  Fig.  227  p.  /.  Keal  Mus.  Borbon. 
IV.  tav.  LVIII.  1.  g-k.  J.  Overbeck.  Pompeji.  Fig.  227  c.  f.a.  r. 

— 22.  a.  Real  Mus.  Borbon.  I.  tav.  LIV.  b.  J.  Overbeck.  Pompeji. 

Fig.  230  m.  c.  Dass.  Fig.  22$  c.  d.  Real  Mus.  Borbon.  III. 
t.  LIX.  e.  J.  Overbeck.  Pompeji.  Fig.  230  f. 

— 23.  a-b.  Real  Mus.  Borbon.  VI.  tav.  XXVIII. 

— 24.  M.  Lenormant,  Notice  sur  io  fauteuil  de  Dagobert.  Paris 

1819.  Fig.  1. 

— 25.  H.  Rheinwsld.  Die  kirchliche  Archäologie.  Taf.  II. 

— 26.  a-b.  L.  P e r r e t.  Les  catacombes  de  Rome  III.  PI.  II. ; vergl. 

PI.  III.  u.  IV.  c.  Dass.  III.  PI.  XVII. 

— 27.  o.  W.  Salzenberg.  Altchristl.  Bandenkmale  etc.  Bl.  XXX.  2. 

b.  S.  D’Ag  in  court.  Peint.  I.  PI.  XXXIV.  1.  C.  Dass, 
tav.  LXII.  3. 

— 28.  L.  Perret.  Les  catacombes  de  Rome.  IV.  PI.  XXII. 

— 29,  a.  L.  Perret.  Les  catac.  de  Rome.  II.  PI.  XXXV.  i.S.D’Agin- 

court.  Sculpt.  Tav.  V.  Fig.  5.  c.  L.  Perret.  s.  a.  O.  IV. 
PI.  IV.  d.  Dass.  II.  PI.  LI. 

— 30.  a.  L.  P e r r e t.  Les  catacombes  de  Rome.  II.  Pi.  VII.  b.  Dass. 

a.  a.  0.  C.  Dass.  III.  PI.  X. 

— 31.  a.  L.  Perret.  Les  catacombes  de  Korne.  IV.  PI.  V.  b.  Dass. 

a.  a.  O.  c.  Dass.  a.  a.  O.  d.  H.  R h e i n w a ld.  Die  kirch- 
liche Archäologie.  Taf.  II. ; A r i n g h i.  Roma  subterranea.  II. 
S.  571.  t,  F.  Bellerman  n.  Die  Catacomben  von  Rom  und 
Neapel  etc.  Taf.  XII.  /.  L.  Perret.  Les  catacombes  de  Rome. 
IV.  PI.  V.  3.  g-h.  Dass.  IV.  PI.  XVII.  2—6. 

Die  Byzantiner. 

Fig.  82.  Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich.  Ceutral-Commission.  IV.  8.  257. 

— 33.  8.  D' A g i n c o u r t.  Peint.  I.  Tav.  XLVI.  1. 

— 34.  a.  J.  u.  L.  Kreutz.  Basilika  di  8.  Marco.  Taf.  XLTV.  b.  Dass. 

Taf.  XXIII.  2.  c.  8.  D’A  g i n c o u r t.  Peint!  I.  Tav.  XLIII.  3. 

— 35.  a.  8.  D’A  g i n c o u r t.  Peint.  I.  Taf.  LVII.  8.  b.  Dass.  Taf. LI.  8. 

C.  Doss.  Tav.  LVII.  3. 

— 36.  Revue  arch6ologique  etc.  7.  annie.  16.  livrais.  Paris  1850.  S.  351 ; 

vergl.  J.  v.  Hofner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittel- 
alters. I.  Taf.  92. 

— 37.  J.  u.  L.  K r c u t z.  Basilica  di  S.  Marco.  T.  II. 

— 38.  a-d.  J.  O.  Gutensohn  und  Knapp.  Die  christlichen  Ba- 

siliken. Heft  III. 

— 89.  a.  Real  Mus.  Borbon.  XII.  tav.  5.  h-c.  Dass.  XI.  tav.  2.  d.  Dass. 

VIII.  tav.  IV.  e.  Dass.  VIII.  tav.  V. 

— 40.  F.  K u g 1 e r.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  8.  Aufl.  I.  8.  286 

entnommen.  (Nach  W.  Salzenbcrg.  Altchristl.  Bauwerke 
in  Constantinopel). 
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Fig.  41.  a.  E.  Gerhardt.  Denkmäler  und  Forschungen  etc.  Archäolo- 
gische Zeitung.  1860.  Taf.  CXXXVX.  3.  b.  H.  R h e i n w a 1 d. 
Die  kirchliche  Archäologie.  Taf  II.  17. 

— 42.  L’abbe  Barranlt  et  A.  Martin.  Le  baton  pastorale  (Mi- 

lanches  d'archiologie  IV.) ; vergl.  1>  e 1 g r a d o.  Sitzungsbericht 
der  Wiener  Akademie.  Histor.  philosoph.  Klasse  III.  8.  220. 

— 43.  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  Aufl.  I.  S.  269 

entnommen.  (Nach  S.  D’Agincourt) ; vergl.  J.  v.  Hefner- 
• Alteneck.  Trachten  I.  Fig.  91. 

— 44.  Revue  arch&ologique  etc.  7.  an  nie.  Paris  1830.  8.  331;  vergl. 

v.  Hefner-Alteneck.  a.  a.  O. 

— 45.  F.  K u g 1 e r.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3,  Aufl.  I.  8.  270 

entnommen;  vergl.  folg.  Nro. 

— 46.  W.  Salzenberg.  Die  altehristlichen  Baudenkmale  zu  Con- 

stantinopel.  PI.  XXVII. 

— 47.  Revue  archiologique  u.  s.  w.  8.  351 ; vergl.  Fig.  44.  4.  L.  P e r- 

r e t.  Les  catacombes  de  Rome.  II.  PI.  I.  (Vignette.)  c.  Dass. 
I.  (Vignette.) 

— 48.  a-b.  J.  u.  L.  Kreuts.  Basilica  di  San  Marco.  Taf.  II.  u.  III. 

— 49.  a-b.  Didron.  Annalea  archAologiques  XVIII.  8.  197;  vergl. 

X.  W i 1 1 e m i n.  Monuments  franfais  inedits.  1.  PI.  40. 
e.  Ch.  Lou  andre  et  Hangard-Maugi.  Lea  arte  somp- 
tuaires.  IX.  stiele  2.  Moitie  (Taf.  32). 

— 30.  Mittheilungen  d.  k.  k.  österreichischen  Central -Commission.  II. 

6.  86  ff.;  8.  201  ff. 

— 51.  a-b.  Ch.  Louandre  etHangard-Maugi,  Les  arta  somp- 

tuaires.  V.  et  VI.  siicle  (Taf.  1 u.  2).  mit  Hinaunahme  der  im 

k.  Museum  zu  Berlin  befindlichen  Originalgypsabgüsse. 

— 52.  T h.  H o p e.  Costume  of  the  Ancients.  1.  8.  270. 

— 53.  a-b.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten.  I.  Taf.  91  G.  F. ; 

vergl.  Fig.  44.  c.  S.  D’Agincourt.  Peint.  I.  Taf.  XXXII.  4. 

— 54.  8.  D ’A  g i n c o u r t. ..  Peint.  I.  Tav.  XXXII.  2. 

— 55.  a.  O.  Müller  u.  Ö s t e r 1 e i.  Denkmale  der  alten  Kunst.  A. 

Taf.  LXXII.  114;  vergl.  Monges.  Ioonograpbie  rom.  PI.  62. 
Nro.  1.  b.  E.  Gerhard.  Denkmäler  und  Forschungen.  Ar- 
cliäolog.  Zeitung.  Jahrg.  XVIII.  Nro.  36;  vergl.  Real  Mus.  Bor- 
bon. XIV.  Taf.  XXV. 

— 56.  a.  J.  M a 1 1 i o t et  P.  Martin.  Recherches  sur  le  costume  etc. 

(deutsche  Ausgabe.)  I.  Taf  LVI1I.  b.  8.  D’Agincourt. 
Sculpt.  tav.  IX.  5.  c.  8.  Mzlliot'et  P.  Martin  s.  a.  O. 

— 57.  J.  M a 1 1 i o t e t P.  M a r t i n a.  a.  O.  I.  Taf.  LVIII.  1. 

— 58.  Revue  archeologique  7.  annde.  16.  Livrais  8.  391;  vergl.  J.  v.  H e f- 

ner-AIteneck.  Trachten.  I.  Taf.  91.  Galli  Knight. 
Ecclesiastieal  architectur  I.  T.  92. 

— 59.  Ernst  aus'm  Werth.  Denkmäler  der  bildenden  Kunst  etc. 

l.  Bd.  II.  Abthlg.  Taf.  XXXIII.  6. 

— 60.  a.  8.  D’Agincour  t.  Peint  I.  tav.  XLVM.  5.  b.  Dass.  XXXII.  3. 

c.  Dass.  LVII.  7.  d.  Dass.  XXXII.  S. 

— 61.  a-J.  J.  v.  Hefner-Alteneck  u.  J.  Becker.  Geräthschaf- 

ten  des  chriatl.  Mittelalters.  II.  Taf.  40. 

— 62.  a-c.  J.  u.  L.  Kreutz.  Basilica  da  San  Marco.  Taf.  XIV.  u.  XLVH. 

— 68.  a.  8.  D’  A g i n c o u r t.  Peint  I.  tav.  LVII.  6.  b.  J.  v.  Hefner- 

Alteneck.  Trachten.  I.  Taf.  95.  c.  C h.  L o u a n d r e e t 
Hangard-Maugd.  Les  arte  somptuaires;  IX-  siede  2. 
moiti*  (Taf.  31). 

— 64.  a-c.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten.  I.  Taf.  91. 
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Fig.  65. 

— 66. 

— 67. 

— 68. 

— 69. 

— 70. 

— 71. 

— 72. 

— 73. 

— 74. 

— 75. 

— 76. 

— 77. 


— 78. 

— 79. 

— 80. 
— 81. 
— 82. 


W.  Salzenberg.  Altchristliche  Baudenkmale  in  Constantino- 
pel.  Bl.  XXVIII. 

J.  u.  L.  Kreutz.  Basilica  da  San  Marco.  Taf.  VII.  5. 

S.  D’Ag  in  Court.  Peint.  I.  Tav.  LVIII.  1. 

J.  u.  L.  Kreutz.  Basilica  da  8an  Marco.  Taf  VII.  5. 

a.  D i d r o u.  Annales  archdologiques.  I.  S.  159.  b.  J.  E 1 s s n e r. 

Neueste  Beschreibung  der  griechischen  Christen.  Fig.  1.  8.  62. 
a.  J.  Elstner.  a.  a.  O.  Fig.  6.  8.  103.  b.  Dass.  Fig.  4.  8.  98. 
A 1 o p h.  Galerie  royale  de  Costumes.  Coat,  algöriens.  T.  28. 

M.  d.  C a u m o n t.  Abecbdaire  ou  rudiment  d’archdologie.  3 Adit. 
Paris  1854.  8.  58. 

Du  Sommerar  d.  Lea  arta  du  moyen-ige.  Paris  1841.  Vol.  I. 

Ser.  I.  (Chap.  V.  et  VII.)  PI.  XI. 
a.  Didron.  Annales  archdol.  XVII.  8.  368.  b.  G a 1 1 i Knight. 

.The  ecclesiaatical  Architectnr  in  Italy.  I. 
a-c.  8.  D’Agincourt.  Peint.  I.  Ta».  LIX. 

8.  D'Agincourt.  Peint.  I.  Tav.  LIX,  5. 

a.  M.  Lenormant.  Notice  sur  le  fauteuil  de  Dagobert.  (Ex- 
trait  des  MAlanges  d’Archtologie.)  Paria  1849.  8.  14.  b.  Dass. 
PL  XXIX.  B.  c.  Dass.  PI.  XXIX.  C. 

Didron.  Anuales  archAolog.  III.  8.  277/ 

G.  Utidtr  (u.  And.)  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  d.  österr. 

Kaiserstaats  II.  8.  27.  Taf.  XXV. 

G.  H e i d e r.  a.  a.  O.  II.  8.  130.  Fig.  1;  vergl.  Ernst  aus’m 
Werth.  Mittelalterl.  Knnstdenkmale.  I.  Abthlg.  I.  Taf.  XVII. 
G.  Hei  der  (u.  And.)  Mittelalterliche  Knnstdenkmale  des  österr. 

Kaiserstaats.  II.  8.  27.  Fig.  24. 

G.  II  e i d e r a.  a.  O.  8.  28.  Fig.  25. 


Di«  Neu-Pera«r  bla  au  der  Hemchaft  der  Araber. 


Fig.  83. 

— 84. 

— 85. 


— 86. 


— 87. 

— 88. 

— 89. 

— 90. 

— 91. 

— 92. 

— 98. 

— 94. 

— 95. 

— 96. 

— 97. 


a.  C h.  T e x i e r.  Description  de  l’Annenie,  la  Perse  etc.  PI.  III. 

b.  Dass.  PI.  98.  c.  Dass.  PL  101. 

a.  C h.  Texier  a.  a.  O.  PI.  99.  Fig.  1.  b.  Dass.  Fig.  2. 
a.  Dubois  de  Montpdteut.  Voyage  en  Caucase.  IV.  Ser. 
Arch.  PI.  XXI.  5.  b.  Dass.  PI.  XVII.  6.  c.  Dass.  PI.  XXI.  1. 
d.  Dass.  3.  e.  Dass.  PI.  XXII. 

M.  deCaumont.  AbAcAdaire  on  rndiments  d’archAologie  II. 
3.  21;  vergl.  G.  Se  mper.  Der  Stil  in  den  techn.  und  tekton. 
Künsten.  I.  8.  155. 

a-c.  C h.  Texier.  Description  de  l’Armenie  etc.  PI.  146. 
o.  C h.  T e x i e r a.  a.  O.  PI.  141.  b.  Dass.  PI.  139. 
a-d.  C h.  Texier  a.  a.  O.  PI.  184.  e.  Dass.  PI.  153./.  Dass. 
PI.  129. 

Cb.  Texier  a.  a.  O.  PL  130. 

F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  Aufl.  I.  8.  295. 
(Nach  Cb.  Texier  a.  a.  O.) 

C h.  Texier.  Description  de  l’Armenie  etc.  PL  129. 

Ch.  Tex  ier  a.  a.  O.  PL  149,  PI.  150. 

Monumenti  inediti  d’all  instituto  di  correspondenza  etc.  III.  PI.  LI. 
a-b.  H.  Gosse.  Assyria  8.  459,  8.  461.  c.  A.  Layard.  Ni- 
neveb  and  Babylon.  S.  150. 

a.  Th.  Hope.  Costume  of  the  Ancients.  I.  15.  b.  Dass.  I.  16. 

c.  Dass.  I.  15. 

a-d.  Th.  Hope  a.  a.  O.  I.  16.  mit  Hinzunakme  von  Original- 
münzen  d.  k.  Münzkabinets  in  Berlin. 
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Die  Neu-Pereer  bla  zu  der  Herrschaft  der  Araber. 


Fig.  88. 

— 99. 

— 100. 

— 101. 
— 102. 
— 108. 
— 104. 


a-<l.  Nach  Original-Münzen  des  k.  Münzkabinett  in  Berlin. 
8.  Bartoli  columna  Trajana.  Taf.  27. 

Cb.  T e x i e r.  Description  de  l’Armenie  etc.  PI.  132. 

C h.  Tex  i er  a.  a.  O.  PI.  181. 

C h.  T e x i e r a.  a.  O.  PI.  147. 

D i b d i n.  Bibliographien!  Decameron  etc.  III.  8.  475. 
a-b.  Cb.  T e x i e r.  Description  de  l'Armenie.  PI.  133. 


Die  Araber. 


Fig.  105. 
— 106. 

— 107. 

— 108. 


— 109. 

— 110. 
— 111. 
— 112. 

— ns. 

— 114. 

— 115. 

— 116. 

— 117. 

— 118. 

— 119. 

— 120. 
— 121. 
— 122. 

— 128. 

— 124. 

— 125. 

— 126. 


a.  C.  N i e b u h r.  Keieebescbreibung  nach  Arabien.  B.  I.  Tab.LIV. 

b-c.  David  Roberts.  The  Holy  Land. 

».David  Roberts  a.  a.  O.  b.  H.  v.  Meyer.  Genrebilder 
aus  dem  Orient.  Taf.  XLI.  SO.  c.  Prisse  d'Avennes. 
Miroir  de  l’Orieut  8.  ä.  d-e.  C.  N i e b n h r.  .Beschreibung 
von  Arabien.  Taf.  II.  E.  G. 

a.  A.  Layard.  Nineveh  and  Babylon.  S.  538.  b.  H.  r.  Meyer. 
Bilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XVIII.  6.  c.  Dass.  9.  8.  d.  Dass. 
41.  e.  Dass.  61.  f-g.  Dass.  Taf.  VL  42.  Dass.  61.  43. 
a.  A 1 o ph.  Galerie  royale  de  Costumcs  (Cost  Algeriens.)  26. 
b.  W.  L a n e.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter. 
I.  Taf.  20.  c.  C.  N i e b u li  r.  Reisebeschreibung  nach  Arabien. 
I.  Taf.  XXIII.  d.  W.  Lau  e.  Sitten  und  Gebräuche.  HI. 
Taf.  64  (7).  e.  Dass.  5.  /.  H.  r.  Heye  r.  Genrebilder  etc. 
Taf.  XXIV.  38.  g-i.  Dass.  43,  63,  64. 

F.  K u g 1 e r.  Geschichte  der  Baukunst  I.  8.  560. 

F.  K u g 1 e r a.  a.  O.  I.  S.  505,  8.  547. 

F.  Bock.  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder.  I.  Taf.  VI. 

D.  Caumont.  Abecddair  ou  rudiraenta  etc.  II.  8.255.  Violet- 

le-Duc.  Beilage  als  Probe  der  Fortsetzung  (Etoffes  etc.)  des 
Dictionnaire  du  mobilier  francais. 

O.*  J o n e s and  M.  Gury.  Alhambra.  Plans,  elevations  etc. 
I.  8.  18. 

J.  u.  L.  Kreutz.  Basilica  da  8.  Marco.  Taf  XLVI. 
a-b.  Nach  den  im  K.  Kupfersticbkabinet  in  Berlin  befindlichen 
farbigen  Originalaufnahmen  von  E.  Gerhard;  rergl.  O.  Jo- 
nes and  M.  Gury.  Alhambra.  I.  PI.  XLVI.  ff. 
a-b.  Desgleichen. 

O.  Jones  and  M.  Gury.  Alhambra  etc.  I.  8.  16. 

C.  N i e b u h r.  Reisebeschreibung  nach  Arabien.  (1774.)  I. 
Taf.  LXXI. 

A 1 o p b.  Galerie  royale  de  costumes.  (Cost  Algeriens.)  24. 

b.  Dass.  (Cost.  de  Idmpire  Ottomann)  8. 

Nach  E.  Gerhard')  Zeichnung  (vergl.  Nro.  115);  O.  Jones 
and  M.  Gury.  Alhambra  I.  PI.  XLVI. 
a-b.  Rockstuhl.  Musee  d'armes  rares  anciens  etc.  de  8.  M. 

lempereur  touts  les  Russies.  PI.  XVIII. 
a.  Alterthii mer  des  russischen  Kaiserreichs  (in  russ.  Sprache). 
III.  Nro.  40.  b.  Dass.  Nro.  35.  C.  Rock  Stuhl.  Mus4e  d’ar- 
mes  anc.  PI.  CXXXI. 

G.  De  Prange  y.  Monuments  arabes  et  moresquea  etc.  Sou- 
venir de  Grenade.  PI.  19. 

a-i.  H.  v.  Meyer.  Genrebilder  aus  dem  Orient  Taf.  XVIII. 

4,  5,  2,  3,  24,  25,  32,  29,  80,  31,  40,  54. 

O.  Jones  and  91.  Gury.  Alhambra  etc.  8.  18. 

C.  N i e b u h r.  Reisebeschreib,  nach  Arabien.  (1774.)  I.  Taf.  LIX. 
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Die  Araber.  • 

Fig.  127.  a.  A 1 o p h.  Galerie  Royale  de  costumes.  (Cost.  de  l'emgire  Otto- 
inan.)  1.  b.  Dass.  10. 

— 128.  W.  Laue.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter.  1.  Taf.  18. 

— 129.  o-j).  H.  v.  Meyer.  Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XXIV.  87, 

11,  46,  16,  8,  54,  73,  82,  75,  68,  43,  28,  26,  19,  10. 

— 130.  J.  u.  L.  Kreutz.  Basilica  da  8.  Marco.  Taf.  XLVIII. 

— 131.  J.  u.  L.  Kreutz  a.  a.  O.  Taf.  XLV. 

— 132.  a.  A 1 o p h.  Galerie  Royale  de  Costumes  (Cost.  Persans)  4. 

b.  Dass.  8.  c.  Dass.  7. 

133.  F.  K u g 1 e r.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  Aufl.  I.  S.  878. 

— 134.  A 1 o p b.  Galerie  Royale  de  costumes  (Cost.  Persans)  1. 

— 135.  o.  A 1 o p h a.  a.  O.  2.  b.  Dass.  (Cost.  de  l'empire  Ottoman)  9. 

— 136.  a.  Aloph  a.  a.  0.  (Cost.  Persans)  5.  b.  Dass.  10. 

— 187.  J.  B.  Waring  and  F.  Bodford.  Art  trdasures  of  the  Uni- 

ted kingsdom.  S.  20. 

— 188.  o.  J.  B.  Waring  s,  a.  O.  Vitreous  art.  PI.  1.  b.  Dass.  Cera- 

n»ic  art.  PI.  1. 

— 139.  O.  J o n e s and  M.  Gury.  Alhambra  I.  PI.  XLV. 

— 140.  a-i.  H.  v.  Meyer.  Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XXXVI.  48, 

18,  20,  4,  7,  61,  63,  13. 

141.  a-b.  W.  Laue.  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Aegypter. 
I.  Taf.  23.  c.  Dass.  I.  Taf.  85. 

' 142.  a-b.  H.  v.  M e y e r.  Genrebilder  aus  dem  Orient.  Taf.  XLVII.  19, 20. 

— 143.  a-b.  H.  v.  Meyer  a.  a.  O.  Taf  XLVII.  11,  13. 

— 144.  a-c.  H.  v.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XLVII.  8,  9.  6. 

— 14a.  a-c.  H.  v.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XXX.  60,  41,  38. 

— 146.  a-b.  H.  v.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XL1I.  28,  26,  40,  42,  25,  55, 

68,  36,  36. 

— 147.  a-c.  II.  v.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XLII.  19,  23,  3,  1,  54. 

— 148.  a-g.  H.  V.  Meyer  a.  a.  O.  Taf.  XLII.  11,  17,  18,  14,  9,  7,  6. 

— 149,  a.  J.  R o s e 1 1 i n i.  Monnmenti  II.  PI.  XC1II.  2.  b.  Dass. 

PI.  LXXV.  2. 

150.  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  XIV.  6. 

Die  westlichen  Slaven. 

Fig.  151.  a-d.  S.  Bartoli  columna  Triyaua.  Tav.  75. 

— 152.  a-c.  S.  Bartoli  a.  a.  O.  Tav.' 28.  68. 

153.  a.  (A.  V o s s b e r g.)  Siegel  des  Mittelalters  von  Polen,  Lithauen 
u.  s.  w.  Taf.  I.  b.  Dass.  Taf.  20.. C.  Dass.  Taf.  16.  d.  Dass.  Taf.  8. 

Die  östlichen  Blaven. 

Fig.  154.  a.  Dubois  de  MontpAreux.  Voyage  en  Caucase.  IV.  Ser. 
Arch.  PI.  XXIV.  b-c.  Dass.  8.  L 

— 155.  a.  Dnbois  de  Montpireuxa.  a.  O.  PI.  XXI.  5.  b.  Dass. 

PI.  XVII.  6.  c.  Dass.  PI.  XXI.  1.  «(.Dass.  8.  e.  Dass.  PI.  XXII. 

— 156.  a-b.  A.  G.  H o u b i g a n t.  Moeurs  et  costumes  des  Russes.  Taf.  36. 

— 157.  a-b.  A.  G.  Houbiganta.  a.  O.  Taf.  31.  , 

— 158.  a-b.  S.  Bartoli  eolnmna  Antonina.  T.  53.  140. 

— 159.  a-c.  K.  B ä h r.  Gräber  der  Liven.  Taf.  I.  6,  7,  8. 

— 160.  a-i.  K.  Bähr.  a.  a.  O.  Taf.  V.  1,  26,  3,  8,  11,  12,  9a,  10. 

— 161.  a-f.  J.  K.  Bähr.  Gräber  der  Liven.  Taf.  VIII.  4;  IX.  1;  IX  2; 

V 18  6 7 

— 162.  a-/.  Dass.  Taf.  VII.  9,  8a,  3.  VIII  2,  8,  16. 

— 168.  a-i.  Dass.  Taf.  XIII.  2,  3,  11;  XIV.  8;  VI.  12,  11,  17;  XIV.  4,  14. 
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Die  östlichen  Siaven. 

Fig.  164.  a-l.  Dass.  Taf.  XVIII.  8,  1;  XV.  6;  XIX.  4,  16,  7,  11;  XVIII.  8. 
9,  10,  4. 

— 165.  a-c.  Alterthiimer  des  rassischen  Reichs.  IV.  2. 

— 166.  Dass.  II.  84. 

— 167.  a-c.  Dass.  I.  4. 

— 168.  Dass.  I.  4. 

— 169.  a-b.  Dass.  IV.  7;  1.  20. 

— 170.  Dass.  IV.  10. 

-1  171.  a-c.  Dass.  IV.  28. 

— 172.  Dass.  I.  20. 

— 173.  Dass.  IV.  7. 

— 174.  Dass.  IV.  10. 

— 175.  Dass.  III.  31. 

— 176.  a-c.  DAss.  I.  9—12;  4. 

— 177.  Rockstuhl.  Mus£e  d'armes  rares  anciens  et  orientales  etc. 

PI.  CXXXIl. 

— 178.  Alterthiimer  des  russischen  Reichs.  III.  44. 

— 179.  Dass.  III.  9. 

— 180.  a-d.  Dass.  III.  82,  33,  34,  86. 

— 181.  a-c.  Dass.  III.  82. 

— 182.  a-c.  Dass.  III.  114,  78,  77,  114. 

— 183.  a-b.  Dass.  III.  130. 

— 184.  Dass.  III.  117. 

— 185.  Dass.  I.  15. 

— 186.  Didron.  Annales  archeologiques  X.  8.  209. 

— 187.  Dass.  XV.  8.  77. 

— 188.  Dass.  XV.  8.  80. 

Die  Besudln*  vier  (Danen,  Sehweden,  Norweger,  Isländer). 

Fig.  189.  P.  G a y m a r d.  Voyage  en  Island  et  au  Grönland  I.  Taf.  9. 

— 190.  Mdmoires  de  la  sociAte  royale  des  Antiquaires  du  Nord  1848 — 49. 

Kopenh.  1852.  Taf.  V. 

— 192..  as.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  Nro.  366,  368,  431,  443, 

457,  454,  444,  447,  455,  456,  380.  447,  451,  434,  442,  486,  381,  383. 

— 193.  a-b.  Dass.  No.  393,  397. 

— 194.  a-c.  Dass.  No.  378.  877,  875. 

— ' 195.  a-g.  Dass.  No.  372,  373,  884  a b,  890,  891,  388,  387. 

— 196.  a-g.  Dass.  No.  410,  412,  424,  428,  418.  420,  567. 

— 197.  a-c.  Dass.  No.  204  a,  206,  208. 

— 198.  a-c.  Dass.  No.  571.  340,  339. 

— 199.  Dass.  No.  474. 

— 200.  a-f.  Dass.  No.  341  a,  348,  342  a,  348,  498,  838. 

— 201.  a-g.  Dass.  No.  324,  328,  493,  330,  325,  574,  572. 

— 202.  a-b.  Dass.  No.  837,  491. 

— 208.  a-f.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  No.  487,  355,  480,  485, 

486,  356. 

— 204.  Dass.  No.  201. 

— 205.  a.  F.  Lisch.  Jahrbücher  X.  S.  244.  b.  Dass.  c.  Dass.  X.  8.  260. 

d.  Dass.  XI.  8.  356.  «.  Dass.  X.  8.  255.  /.  Dass.  XI.  8.  258. 
g.  Dass.  XIV.  S.  340.  h.  Dass.  XI.  8.  357.  I.  Dass.  X.  8.  256. 
Ic.  Dass.  XI.  8,  359.  I.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager 
No.  100.  nt.  Dass.  No.  97.  n.  F.  L i s c h a.  a.  O.  X.  8.  254. 

— 206.  a-e.  A.  Worsaae.  Nordiske  Oldsager  No.  501,  500,  508.  502,  499. 

— 207.  a-g.  Dass.  No.  281,  278,  288  a,  288  b,  280,  282.  g.  Leitfaden  aur 

nordischen  Alterthumskunde.  8.  63. 
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Die  Seendinavler  (Dänen,  Sehweden,  Norweger,  Isländer). 

Fi«-  308.  b-C.  A.  Wörme  i.  i.  O.  No.  473,  485. 

— 209.  a-i.  Dass.  No.  885.  862. 

— 210.  a-d.  Dass.  No.  819,  528. 

— 211.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  II.  8.  578. 

— 212.  Dass.  II.  S.  574. 

— 218.  o-4.  Foreningen  til  norske  Fortids  Mindesmaerkers  Bewaring 

PI.  II.  u.  VI. 

— 214.  A.  Woraaae.  Nordiske  Oidsager  No.  556. 

— 215.  P.  Gaymard.  Voyage  en  Island  et  an  Grönland  I.  Taf.  20. 

— 216.  A.  Womae.  Nordiske  Oidsager  No.  558. 

Italler,  Ostgothen,  Langobarden,  Burgunder,  Franken;  Deutsche. 

Fig.  217.  a-c.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittel- 
alters I.  Taf.  19;  vorgl.  daselbst  Taf.  76  und  £.  v.  Eye  und 
J.  F alke.  Kunst  und  Leben  der  Vorzeit.  Bd.  I. 

— 218.  o-4.  J.  Gailhabaud.  Denkmäler  der  Architectur.  II.  Liefrg.  59. 

— 219.  a-4.  F.  Wagner.  Trachten  des  christl.  Mittelalters.  Heft  II. 

Taf.  4;  vergl.  X.  W i 1 1 e m a i n.  Monuments  francais  inedits  I. 

— 220.  J.  O.  Guttensohn  und  Knapp.  Die  Basiliken  des  christl. 

Roms.  Heft  IV.  u.  V. 

— 221.  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  und  Studien  et&  I.  8.  76  ff. 

— 222.  a-c.  C h.  Loutndra  et  Hangard-Mauge.  Les  arts  somptuaires  I. 

(„ France  IX.  siede,  milieu“  et  „fin.“) 

— 223.  a,  Dasselb.  I.  („France  IX.  si&cle,  milieu.“)  4.  J.  ▼.  Hefner- 

Alteneck.  Trachten.  I.  T.  87.  c.  C h.  L o u a n d r e a.  a.  O. 
Franke  IX.  siöcle,  2,n,,  moitii.“) 

— 224.  a.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittelalters 

1.  Taf.  37.  4.  Seronz  D'Agincourt  Peint.  I.  PI.  XLIIL  4. 

— 225.  a.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  87;  vergl. 

S.  D’Agincourt.  Peint.  I.  6.  C h.  Louandre  et  Han- 
gard-Maug6.  Les  arts  somptuaires  I,  („France  IX.  si&cle, 
1"'  moitii.“) 

— 226.  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  4te  Auf).  I.  S.  397. 

— 227.  a-4.  Jahrbücher  des  wirtemberg.  Alterthumsvereins  III.  Heft  XI. 

81.  14,  18. 

— 228.  a-f.  J.  t.  Hefner-Alteneck.  Trachten  des  christl.  Mittel- 

alters L Taf.  53  u.  Taf.  74. 

i-  229.  a-d.  Dasselbe  I.  Taf.  50,  58,  74  E und  75  I. 

— 230.  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  4te  Aufl.  I.  S.  362. 

— 281.  o.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  2.  4.  Dasselbe 

I.  Taf.  7. 

— 232.  a.  J.  t.  II  e f n e r - A 1 1 e n e c k a,  a.  O.  Taf.  1.  4.  D i d r o n. 

Annales  archeologiques  XIII.  S.  154. 

— 233.  a.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  48.  4.  Ernst 

aus'm  Werth.  Denkmäler  der  Kunst  u.  s.  w,  1.  Abthlg. 
I.  Bd.  Taf.  XVII.  Fig.  4 d. 

— 284.  Ch.  Louandre  et  nangard-Mauge.  Les  arts  somp- 

tuaires I.  („France,  XI,  siöcte,  1 moitid.“) 

— 235.  J.  t.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I»  Taf.  58. 

— 236.  Ch.  Louandre  et  Hangard-Maug 4.  Les  arts  somptuai- 

res I.  („France,  XI.  aiiele“) 

— 237.  a-4.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  35.  c.  Dass. 

I.  Taf.  43. 

— 238.  Dasselbe  I.  Taf.  90. 

— 239.  Dasselbe  I.  Taf.  90. 
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Fig.  240. 

— 241. 

— 242. 

— 248. 


— 244. 

— 245. 

— 246. 

— 247. 

— 248. 

— 249. 

— 250. 

— 251. 

— 252. 
_ 258. 

— 254. 

— 255. 

— 256. 

— 257. 

— 258. 

— 259. 


— 260. 

— 261. 


— 262. 
— 268. 

— 264. 

— 265. 

— 266. 
— 267. 


a-C.  M.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg  Hortus  delicia- 
rum.  Taf.  1. 
a-C.  Dasselbe  a.  a.  0. 

a-b.  Dasselbe  Taf.  I!.  c.  8.  D’A  g i n c o n r t.  Peint.  I.  T.  LXVI.  1. 
a-b.  H.  v.  d.  Hagen.  Abhandlg.  d.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 1852.  Taf.  I.  und  Taf.  II.  c.  Derselbe.  Abhandlg.  y. 
J.  1852.  Taf.  III. 

n.  Derselbe.  Abhandlg.  v.  J.  1851.  Taf.  IV.  b.  Derselb.  Abhandlg. 

v.  J.  1853.  Taf.  VI.  c.  Derselbe.  Abhandlg.  v.  J.  1846.  Taf.  V. 
a-b.  Derselb.  Abhandlg.  v.  J.  1848.  Taf.  II.  n.  Taf.  I.  c.  Derselb. 
Abhandlg.  v.  J.  1858.  Taf.  I. 

a-d.  U.  F.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.  158, 
S.  98,  8.  105,  8.  82. 

a.  H.  v o n d.  Hagen.  Abhandlg.  v.  J.  1844.  Taf,  III.  b.  Ders. 
Abhandlg.  v.  J.  1847.  Taf.  I.  c-d.  Derselb.  Abhandlg.  v.  Jahr 
1844.  Taf.  III. 

a.  H.  Müller.  Beiträge  zur  deutschen  Kunst  und  Geschichts- 
kunde II.  No.  14.  b-c.  C.  P.  Lepsins.  Dom  zu  Naumburg 
n.  s.  w.  Taf.  VI,  Taf.  III. 

a.  H.  von  der  Hagen.  Abhandlg.  r.  Jahr  1848.  Taf.  III. 

b.  Derselbe.  Abhandlg.  v.  J.  1858.  Taf.  VI. 

F.  Kugle  r.  Kleine  Schriften  und  Studien  n.  s.  w.  I.  S.  43. 

H.  Mülle  r.  Beiträge  znr  deutschen  Kunst-  nnd  Geschichts- 
kunde I.  No.  IV. 

M.  Engelhard.  Herrad  v,  Landsperg  Hortus  deliciarum  Taf.  II. 
a-b.  Dasselb.  Taf.  VIII.,  Taf.  IV. 

Dasselb.  Taf.  VI. 

a-b.  H.  von  der  Hagen.  Abhandlg.  y.  J.  1852.  Taf.  I.,  Taf.  II. 

C.  Derselb.  Abhandlg.  v.  J.  1846.  Taf.  VT. 

Cb.  Louandre  et  Hangar  d - Mang  6.  Les  arts  somptu- 
aires  I.  („France  XII.  siede,  fin“). 

C-d.  M.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg  Hortus  deliciarum. 
Taf.  I.,  Taf.  II. 

a.  H.  y.  d.  Hagen.  Abhandlg.  v.  J.  1851  Taf.  VTIL  b.  P.  Lep- 
sins. Dom  zu  Naumburg  T.  III.  c.  J.  r.  Hefner-Alteneck. 
Trachten  I.  Taf.  60. 

a.  H.  y.  d.  Hagen.  Abhandlg.  y.  J.  1844.  Taf.  II.  b.  Derselb. 
Abhandlg.  y.  j.  1852.  Taf.  VII.  c.  Derselb.  Abhandlg.  v.  Jahr 
1846.  Taf.  VII.  d.  Derselb.  Abhandlg.  v.  J.  1844.  Taf.  IV. 
e.  Derselb.  Abhandlg.  y.  J.  1846.  Taf.  II. 
a-c.  Derselbe.  Abhandlg.  y.  J.  1846.  Taf.  I. 

a.  M.  Engelhard.  Herrad  yon  Landsperg.  Taf.  II.  b.  Jahr- 
buch d.  k.  k.  Central-Commiss.  II.  (1857)  Taf.  XI.  c-d.  J.  y.  Hof- 
ner- Alteneck.  Trachten.  1.  Taf.  86.  e.  Cb.  Louandre 
et  Hnngard-MangA.  Les  arts  somptuaires  I.  (France. 
XIII.  ait*cle). 

a-b.  .1.  v.  Hefner-Altoneck.  Trachten.  I.  Taf.  71,  Taf.  67. 
H.  Mülle  r.  Beiträge  znr  deutschen  Kunst-  und  Geschichts- 
kunde II.  No.  4. 

F.  yon  der  Haagen.  Die  Schwanensage.  Berlin  1848.  Taf.  V. 
a.  Jahrbücher  des  wirtembergischen  Alterthumsvereins  Taf.  IX.  2. 
b,  c.  Dasselbe.  Taf.  IX.  22,  28.  d.  Dass.  Taf.  VIH.  15.  c.  Dass. 
Taf.  VIII.  13.  /,  g.  Dass.  Taf.  IX.  21.  A,  i.  Dass.  Taf.  1,  25. 
Ch.  Louandre  et  Hangard-Maug6.  Les  arts  somptuai- 
res I.  France  IX.  siicle  (milieu). 
a-f.  8.  D’Agincourt.  Peint.  I.  Tay.  XLIV.  2. 
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Fig.  268.  a.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  de»  christl.  Mittelalters 
I.  Taf.  51.  b.  Ernst  lui'm  Werth.  Denkmäler  der  bildend. 
Kunst  u.  8.  w.  1.  Abthlg.  1.  Bd.  Taf.  XVII.  Fig.  8. 

— 269.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten.  1.  Taf.  83. 

— 270.  M.  Engelhard.  Herrad  von  Landsperg.  Taf.  III. 

— 271.  F.  Kn  gl  er.  Kleine  Schriften  und  Studien  I.  S.  44. 

— 272.  Dasselbe.  I.  S.  42. 

— ' 278.  Dasselbe.  I.  S.  43. 

— 274.  o.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  27.  b.  Das- 

selbe I.  Taf.  4. 

— 275.  F.  von  der  Hagen.  Gemälde  der  Manesse’schen  Handschrift 

u.  s.  w.  (Abhandlg.  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin 
1853)  Taf.  V. 

— 276.  J.  G.  Biisching.  Grabmal  des  Herzogs  Heinrich  IV.  von 

Breslau.  S.  3. 

— 277.  B.  Scott.  Antiquarian  Glanings  in  the  North  of  England. PI.  XXII. 

— 278.  H.  v.  der  H a a g e n.  Handschriftengemälde  und  andere  bildl. 

Denkmale  der  deutschen  Liederdichter  des  12.  bis  14.  Jahrhun- 
derts (Abhandlg.  Berlin  1850).  Taf.  III. 

— 279.  a.  Didron.  Annales  archeologiques  IV.  S.  211.  b.  J.  v.  Hef- 

ner-Alteneck. Trachten  des  christl.  Mittelalters  I.  Taf.  77. 
c.  Dasselbe  II.  Taf.  87. 

— 280.  Didron.  Annales  archeologiques  XVI.  S.  360. 

— 281.  F.  v.  der  Hagen.  Ueber  die,  Gemälde  in  den  Sammlungen 

der  altdeutschen  lyrischen  Dichter.  II.  Taf.  IV. 

— 282.  Didron.  Annales  archeologiques  XVI.  8.  360. 

— 283.  a-b.  Ch.  Louandre  et  Hangard-Älaugd.  Les  arts 

somptuaires.  I.  Franco  IX.  sifecle  (l“>e  moitid).  c.  Dasselbe  a.  a.  O. 
XII.  sidcle. 

— 284.  a.  Didron.  Annales  archeologiques.  I.  S.  161.  b.  J.  O aj  1 h a- 

baud.  L'architecture  du  V®*  au  XVII"'<’  siede  et  les  arts  qui 
en  dependent  I.  Eglise  cathedralc  de  Rheims ; wiederholt  bei 
F.  Bock.  Geschichte  der  liturg.  Gewänder  I.  Taf.  VI. 

— 285.  aL  b,  c,  d.  Didron.  Annales  archeologiques  XVII.  S.  142. 

e,  f.  Dass.  a.  a.  O.  S.  1 50. 

— 286.  M.  de  Caumont.  Abcdaire  ou  rudiments  etc.  II.  8.  256. 

— 287.  a.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  d.  christl.  Mittelalters 

I.  Taf.  87.  b.  Ch.  Louandre  et  Hangard-Maugd. 
Les  arts  somptnaires  I.  France.  XII.  sifccle.  c.  J.  v.  Hefne  r- 
A 1 1 e n e c k a.  a.  0.  Taf.  36.  d.  Dasselb.  a.  a.  O.  e.  L'abbA 
Barraultet  Arthur  Martin.  Le  baton  pastoral.  Fig.  16. 
/.  J.  v.  Hefner-Alteneck.  Trachten  I.  Taf.  57.  q.  M.  E n- 
g e 1 h a r d.  Herrad  von  Landsperg.  Atlas  Taf.  V.  h.  J.  v.  Hef- 
ner-Alteneck. a.  a.  O.  Taf.  28.  f.  Dassolb.  a.  a.  O.  Taf.  10. 

— 288.  M.  De  Caumont.  Abcdaire  ou  rudiments  d’archdolog.  II.  S.  258. 

— 289.  «,  b , c.  L’abbe  Barrault  et  Arthur  Martin.  Le  baton 

pastoral.  Fig.  37,  47  u.  59.  d.  J.  Becker  und  J.  v.  Hef- 
ner-Alteneck. Geräthschaften  des  christl.  M.  A.  II.  Taf.  8. 

— 290.  a.  SerouxD’Agincourt.  Peint.  I.  Tav.  LX1X.  F.  10.  b.  Di- 

dron. Annales  archeologiques.  XV.  S.  176. 

— 291.  a-b.  Ch.  Lonormant.  Le  fanteuil  de  Dagobert.  Taf.  I. 

— 292.  G.  H e i d e r u.  A.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  des  üsterr.  Kaiser- 

staats II.  S.  26. 

— 293.  a-q.  Jahresbericht  des  wirtemb.  Alterthumsvereins.  Heft  III. 

Taf.  X.  7;  XI.  3;  X.  22;  XI.  63;  X.  44;  XI.  9;  XI.  49. 
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Fig.  294.  a-k.  Daselbst,  Taf.  X.  83;  IX.  3S;  IX.  9.  10;  XI.  29;  XI  62; 
IX.  1«;  X.  45;  XI.  53;  XI.  36;  XI.  18. 

— 295.  Daselbst  Taf.  VIII.  3. 

— 296.  Da«.  Taf.  XI.  7.  . 

— 297.  Da«.  Taf.  IX.  8,  31. 

— 298.  Da«.  Taf.  XI.  10. 

— 299.  a-c.  Da«.  Taf.  X.  38;  X.  34;  VIII.  81. 

— 300.  G.  H e i d e r u.  A.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  d.  österr.  Kaiser- 

staat«. II.  S.  23. 

— 801.  Mittheilungen  der  k.  k.  Österreich.  Central-Commiss.  IV.  T.  X. 

— 302.  Dasselbe  IV.  Taf.  II. 

— 308.  W.  Liibke.  Grundriss  der  Kunstgeschichte.  8.  297,  Fig.  168. 

— 304.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst  II.  8.  403. 

— 305.  Dasselbe  II.  8.  162. 

— 806.  F.  Kn  gier.  Handbuch  der  Kunstgeschichte  (4te  Auöge.i  I.  8.503. 

— 307.  Jahrbuch  der  k.  k.  Österreich.  Central-Commiss.  IV.  8.  24. 

— 308.  B.  Scott.  Antiqnarian  Glanings  of  the  North  of  England.  PI.  22. 

— 309.  Didron.  Annales  archiologiques  XIV.  8.  1. 

— 310.  Dasselbe  IV.  8.  293. 

— 311.  o.  Didron.  Annales  nrchiol.  XII.  8.  140,  b.  Dasselb.  IV.  8.1. 

c.  Dasselbe  V.  8.  318.  d.  Martin  et  Cahier.  Melanges 
d’archiol.  I.  PI.  XIV.  u.  XV.  a ; vergl.  Mittheilungen  der 

k.  k.  Österreich.  Central-Commiss.  Wien  1860.  8.  312  ff. 

— 312.  Didron.  Annales  archiol.  IV.  8.  148. 

— 313.  E.  H e i d e r u.  And.  Mittelalterl.  Kunstdenkmale  d.  österr. 

Kaiserstaats  I.  8.  105.  Fig.  4. 

— 314.  a,  F.  B o c k.  Das  heilige  Köln.  Beschreib,  d.  mittelalterl.  Kunat- 

schätse  in  seinen  Kirchen:  Ans  8t.  Gereon  Taf.  I.  b.  Dasselbe. 
Aus  St.  Ursula  VII.  28.  c.  Didron.  Annales  archdolog. 
XIII.  8.  322. 

— 4115.  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  u.  Studien  cur  Kunstgesch.  I.  S.  634. 

— 316.  b-f.  M.  Engelhard,  llerrad  von  Landaperg.  Atl.  Taf.  IV. 

— 817.  a-i.  3.  t.  H e f n e r- A 1 1 e n e c k.  Trachten  des  christl.  Mittel- 

alter«.  I.  Taf.  52;  Taf.  74. 

— 318.  F.  Kugler.  Kleine  Schriften  n.  Studien  cur  Kunstgesch.  I.  8.  159. 

— 319.  a b.  M.  Engelhard  Herrad  von  Landsperg.  Atl.  Taf.  IV. 

— 320.  Dass.  a.  a.  O. 

— 321.  Dass.  Taf.  V. 

— 822.  Dass.  a.  a O. 

— 323.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst  III.  8.  48. 

— 824.  „ „ * * s , «5. 

— 325.  „ „ns».  62.  u.  W.Lübke. 

Grundriss  der  Kunstgeschichte  (1)  8.  383.  Fig.  225. 

— 326,  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst  III.  8.  60. 

— 327.  Didron.  Annales  archöolog.  II.  8.  176. 

— 328.  J.  Gailhabaud.  L'architecture  et  les  arts  qui  en  dipendent. 

II.  (Peinture  dans  le  choeur  de  l’iglise  cathedrale  a Brunswik). 

— 329,  Viollet-Le-Duc.  Dictionnaire  raisonn.  du  mobilier  frangais 

l.  Meubles  8.  178. 

— 330.  a.  (Coussemaker)  Didron.  Annales  archdolog.  IX.  S.  289. 

b-  m r Ti  * * r 298. 

c;  * n v k XVI.  „ 98. 

d'  * » » r ss  88- 

*■  » » » - s s 88* 

/-  .,s  III-  » »4. 

— 831.  a.  „ , , . IX.  „ 289. 
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Fig.  331.  b.  (Conssemaker)  Didron.  Annates  archeolog.  IX.  8.382. 

C.  , VII.  , 97. 

d-  » » » » » » t62. 

B n ' n n b b 242. 

/ B B B B B B 240. 

Fig.  332.  fi.  Heider  nnd  And.  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des 
üsterr.  Kaiserstaats  I.  8.  111.  Fig.  10. 

Franzosen,  Engeländer,  Spanier. 

Vig-  333.  Ch.  Lou  andre  et  Hangard-MaugA  Les  arts  sotnptuai- 
res  I.  France.  XII.  si£cle  (fin). 

— 334.  a.  b.  C.  J.  G a i 1 h a b a u d.  L'architecture  et  les  arts  qui  en 

dependent  etc.  I.  (Cath&irale  de  Chartres.  Porche  scptendrionale). 

— 335.  B.  Scott.  Antiqnarians  Gleanings  in  the  Nortli  of  England. 

(Norman  Wall-Painting  in  the  Unrhani  Catliedral.) 

— 336.  K.  Planche.  British  Costiime.  A complete  bistory  etc.  8.  66. 
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A. 

Abajch  218,  22L  2M,  271. 

Ala*  21iL 

Abbas-al-Mamuin  207. 

Abbassiden,  deren  Erhebung  206,  Ein- 
fluss auf  die  Byzantiner  54j  Auf- 
wand 216 , Farbe  als  Abzeichen 
ihres  Geschlechts  235. 

Abdallah  208. 

Abdalnialck  204.  205. 

Abdalrahman  205. 

Abderrbainan,  begünstigt  die  Bildnerei 
277,  — II.  gründet  eine  Schule  für 
Musiker  293. 

Abel  382, 

Ahn  Dschafar  Mostansir  208. 

Absalon,  Bischof  von  Rüskilde  312.  388. 

Abt,  des*.  Abzeichen  682.  703. 

Abtissin,  Abzeichen  704. 

Abu-Bekr  202,  2Ü2.  212- 

Abu-Dschafar-Harun-al-Kascbid  207. 
208, 

Ahul- Abbas  „cl  Safifeb“  206.  207. 

Abul-Fadl-Motawakkil  208. 

Abzeichen,  der  Herrscher  (Kaiser, 
Könige  u.  s.  w.)  bei  den  Römern, 
seit  Dioclctian  l8j  — den  Byzan- 
tinern 83  ff.  (dos  Sebastokrators)  100, 
— den  Armeniern,  Parthern  (Arsa- 
ciden),  den  Seloucidon  188  ■ den 
Ncu-Persern  (Sassaniden)  in  Klei- 
dung 182,  Kopfbedeckung  181  ff.  nnd 
Waffen  184,  — bei  don  Arabern  237, 
unter  den  Seldschuken  237,  — den 
westlichen  Slaven  322,  den  östlichen 
Slaven  (Russen)  356.  357.  359 . — 
den  Scandinaviern  434,  — ■ den  Fran- 


ken , Deutschen , Italiern  u.  s.  w. 
vom  5,  bis  U,  Jahrh.  502  (Karls  d. 
Gr.)  504 , (Ludwigs  des  Frommen) 
512.  (Karls  des  Kahlen)  517.  518. 
(Lothars)  519.  (zu  Ende  des  10.  Jahrh.l 
522,  (Otto’s  IJ  524.  590,  (Otto’s  II. 
und  Otto’s  III.)  526.  (im  1L  Jahrh., 
Heinrich  II.)  581  ff.,  (Rudolfs  von 
Schwaben)  535,  (im  12,  u.  18,  Jahrh.) 
587  ff.  884,  (Krone  und  8cepter  im 
Allgemeinen)  591,  (symbolische  Be- 
züge) 590.  — Die  noch  vorhandenen 
Krönungsinsignien  der  römisch- 
deutschen  Kaiser  iin  Einzelnen  521  ff. 
Abzeichen,  der  Beamten  und  höhe- 
ren Stände,  bei  den  Römern  seit 
Diocletian  18  ff„  — den  Byzantinern 
83 , (der  höchsten  Hofbeamten)  100. 
(der  Conaule)  103,  (der  höheren  Be- 
amt.) 104,  (der  nieder.  Beamt.)  106, 

— den  Neu-Persern  181  . — den 
Arabern  234.  287.  239.  — den  westl. 
Slaven  322.  den  östl.  Slaven  360. 

— den  Scandinaviern  432.  435  ■ — 
den  Frauken,  Deutschen,  Italiern 
u.  8.  w.,  vom  5.  bis  1L  Jahrh.  506. 
512.  515.  525,  527 . im  LL  Jahrh. 
532.  536,  im  12,  u.  13.  Jahrh.  558. 
564,  (der  Vasallen  und  deren  Diener) 
563  ■ (der  Lehnsherren , Herlüge, 
Markgrafen,  Grafen)  598.  599,  (der 
Reiclisbeamten , Hofdienstmannen 
Du  s.  w.)  600,  (der  niederen  Beamten) 
603,  (städtischer  Behörden)  604,  (ein- 
zelner Geschlechter  und  Zünfte)  548. 
606,  (der  Panier-  oder  ßannerlierrn) 
629. 

Abzeichen,  der  Priesterschaft,  bei 
den  Römern  24j  (den  ersten  Christen 
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und  deren  Vorständen)  41,  — bei  den 
Byzantinern  (der  griechischen 
Kirche)  119.  120.  (frühste  Ausstat- 
tung) 121 . (zur  Zeit  Justinians  1.) 
122.  (von  560  bis  590)  123.  (des 
Bischofs)  124,  (der  niederen  Priester, 
bis  zum  8,  Jahrh.)  124  ff.,  (vom  8. 
Jahrh.  bis  zum  11.  Jahrh.)  126,  (vom 
UL  Jahrh.  bis  zur  vollständ.  Aus- 
bildung) 130 . (vom  Ende  des  12, 
Jahrh.  bis  zur  Gegenwart)  131.  (des 
Patriarch)  132.  (der  übrigen  Priester) 
133.  — bei  den  Neu-Persern  (der 
Magier)  197 . — den  westl.  Slavon 
324,  deh  üstl.  Slaven  (seit  Wladimir) 
370.  — den  Scandinaviern  (in  heid- 
nischer Zeitl  435  ■ (in  christl.  Zeit) 
436.  — bei  den  westlichen  Völkern 
(in  der  römischen  Kirche)  amt- 
liche: 660.  (Ausbildung  im  Allge- 
meinen) fi£2  ff. ; vom  8.  bis  12.  Jahrh. 
663,  (des  Bischofs,  Erzbischofs 
und  Papst)  665 . im  Einzelnen: 
(Strümpfe  oder  Socken)  665,  (Fuss- 
bekleidung)  666,  (Hals-  oder  Schul- 
tertuch) 666,  (Albe)  667_,  (Gürtel) 
668.  (Stola)  668,  (Manipel)  670,  (Dal- 
matica  und  Tunicella)  671 , (Mess- 
gewand) 812 , (Handschuhe)  674. 
(Ring)  ülä , (Kopfbedeckung)  676, 
(des  Papsts  insbes.)  679.  (Hirtonstab) 
679.  (Besondere  Insign.  des 
Papsts  und  Erzbischofs)  682. 
(Schulterband  oder  Pallium)  682, 
(Schnlterkleid)  688.  (Brastachild>684. 
Allgemeinere  Ornatstücke: 
(Schultermantel)  685.  (Chorrock)  686. 
(Barett)  686,  (Kragen)  687,  (Tasche, 
Fächer,  Kamm)  688 : — (des  Kar- 
dinaliats)  687.  — Ausstattung  im 
Allgemeinen,  Verzierungsweise  und 
Färbung  688;  — Haar  und  Bart  689  ; 
— Bestimmungen  über  Anwendung 
n,  s.  w.  691 , (Vortragekreuz)  691. 
— Ausstattung  der  nioderenGrade 
(des  Presbytcriats  überhaupt)  693, 
(der  Diaconen , Subdiakonen)  693, 
(der  Akoluthen,  Exorcisten,  Lectoren, 
Ostiarien,  Ministranten,  Sänger,  Po- 
delle)  694,  — Ausseramtliclio 
Abzeichen  694  (deren  Ausbildung  im 
Allgcm.)  694,  (Verordnungen  gegen 
weltlichen  Prunk)  695,  (Entartung) 
696,  — der  Weltgeistlicben  und  ge- 
fürsteten Bischöfe  697. 

Abzeichen,  der  Klostergeistlich- 
keit, (Mönchs-  und  Nonnenorden), 
deren  Ursprung  und  frühste  Aus- 


bildung (in  der  griechischen  Kirche) 
135.  137 ; bei  den  westl.  Völkern 
697,  Ausbildg.  im  Allgemeinen  678, 
— Benedictiner  (älteste)  699 . (wei- 
tere Vermannichfachung)  761.  (Abt, 
Prior,  Probst,  Conversi)  703,  (weib- 
liche Stiftungen ; Abtissin)  704  ; 
Benedictiner  von  Clugny  (Clunia- 
censer),  Calmaldolenser,  Einsiedler- 
verein von  Valambroso  (graue  Mönche) 
704 ; Grammontenser,  Carthenser  ZM 
(Nonnen)  706 ; Biissor  von  Fonte- 
vraud,  Hospitalbrüder  d.  h.  Antonius 
(Chorherrn  von  Vienne),Cistercicnser 
706  (Nonnen)  707  ; Bernhardiner, 
Premonstratenser  7Ö8.  (Nonnen)  708 ; 
Karmeliter  (Beschuhte,  Barfüsser  u. 
A.)  708;  De  la  Trappe,  Hmniliaton, 
Brückenmachcr,  d.  heil.  Gilbert  zu 
Sempringhnm,  Silvestriner,  Mathu- 
riner  (Trinitarior),  De  la  Mcrci,  Cö- 
lestiner,  Einsiedler  des  h.  Hieroui- 
mus,  Serviten  IM  ff. ; Canonici  (Chor- 
herrn) - seculares  , - reguläres  711 : 
Canonissinnen  (Chorfrauen),  rogu- 
lirte  d.  h.  Augustinus  712 ; Bettler- 
orden (Franciskaner,  Fratres  mino- 
res,  die  Braunen),  Ordo  Sta.  Clarao 
(graue  8chwestern) , Dominicaner 
712  ; Predigermönche , Tertiarier, 
Fratres  et  sorores  de  militia  Jesu 
Christi,  De  poenitentia  St.  Dominici, 
Marienbrüder,  Jacobiner  (Jacobiton), 
Spirituales,  Fratres  Communitatis, 
Cälestinor  Eremiten,  Franciskaner 
(Mindorbriider  u.  s.  w.)  718;  Cordo- 
lier  (Cordigeri),  Augustiner  Eremi- 
ten, Augustinomonnen , Mönche  d. 
h.  Brigitta,  Eremiten  d.  h.  Paulus, 
Väter  des  Todes 714. — FreiereVer- 
bindungen:  Beginen  (Begutten, 

Betschwestern)  7 14,  Beghardcn  (Beg- 
gards,  Beguarden,  Collitae,  Lollhar- 
den,  Nollbrüder),  Tänzer  und  Geiss- 
ler,  Wunderthäter,  Betrüger,  Wall- 
fahrer 715. 

Abzeichen,  der  Ritterorden  (geist- 
liche): Beginn  und  Ausbildg.  im 
Allgem.  716.  — Orden  d.  h.  Grabes, 
Verbrüderung  d.  h.  Johannes  (Jo- 
hanniter, Hospitalbrüder)  717  ; Rho- 
diser  (Maltheser) , Templer  718 ; 
Hospitalier  d.  h.  Jungfrau  Maria  des 
deutschen  Hauses  unserer  Heben 
Frau  zu  Jerusalem  (Deutscher-  oder 
Kreuzherrn-Orden  , Marianer)  719. 
Schwertbriidor  720;  St.  Jago,  Cala- 
trava,  Alkantara  (St.  Julian  de  Pe- 
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rcyra),  Avis-Orden  721 ; 8t.  Salvator, 
Von  der  Ginsterblume,  Der  h.  Maria 
(Cavalieri  gaudcnti),  Do  la  Hache 
(Damen  von  der  Axt),  Der  li.  Drei- 
einigkeit (Mathuriner)  722.  — (welt- 
liche, Beginu  und  Ausbildg.)  722; 
Elephantcn-Orden,  Orden  vom  Dane- 
brog  723,  f 

Abzeichen,  besonderer  Zustande 
u n d V e r h ä 1 1 n i s s e,  — der  Christen 
unter  den  Muhamedanern  239.  — 
der  unverheirateten  Woiber  unter 
den  Arabern  262,  — der  Jungfrauen, 
Bräute  und  Verheirateten  bei  den 
alten  Scandinaviern  414.  436,  — der 
Trauer  boi  den  Franken  v 5. — 7. 
Jahrh.  501,  — der  Täuflinge  in  der 
christl.  Kirche  501.  512.  668,  — der 
verheirateten  Weiber  im  L2*  u.  13* 
Jahrh.  58 1 , — der  Spiel)euio  im 
UL  u.  13.  Jahrh.  585,  — der  Juden 
586  ff.  ‘ 

Acerra  774. 

Achon , Messe  zu  543. 

Achmartoin  545. 

Achmed  L 208. 

Ackergerät,  der  Araber  301.  der  west- 
lichen Slavon  326.  der  Scandinavier 
432.  der  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(vom  6. — 14.  Jahrh.)  857. 

Adelheit  4£*L  469*  326. 

Adeloald  494. 

Adolf  von  Nassau  476. 

Aegypten,  Handel  im  DL  Jahrh.  541. 

Aestier  402. 

Aetius  463. 

Aftaks  Skildir  422. 

Afrika  (Nord-),  Handel  im  DL  Jahrh. 
544. 

Agecius  728. 

Agia-Sophia  s Sopbienkircbe. 

Agnsax  451. 

Ailerous  645. 

Ailettes  645. 

Aji  scha  256.  . ' * 

Akhah  204. 

Aklaedi  449. 

Akoluth  694. 

Alarich  143.  462. 

Alba,  d.  deutschen  Kaiserornats  593. 
der  griechisch-kathol.  Priester  124. 
der  römisch- kathol.  Priester  (Alba 
parata,  fimhriata.  pura)  667.  668. 

Albert,  Patriarch  708. 

Allioin  461. 

Albrccht  L von  Oesterreich  476. 

Alcantara,  Orden  von,  721. 

Alethinocrusta  77. 


Alexander , der  Grosse  176 , — II., 
Papst  704,  — III.,  Papst  485.  dessen 
Bischofsstuhl  798,  — IV.  473. 

Alexius  L 5iL  529.  — II.  56,  — „Com- 
nonusu,  dessen  Ornat  98_,  gründet 
die  Würde  des  Sebastokrators  100. 

Aigis  495. 

Alhambra , Deckengemälde  daselbst 
231  ff. 

Ali  203. 

Al-Mamun,  dessen  Aufwand  215.  21fL 

Al-Mansur  207.  2 1 5. 

Almar  (Ulme)  430. 

.AI-M&usely  293. 

Almutium  687. 

Altar,  der  griechischen  Kirche  147, — 
bei  den  Neu-Persern  198.  — den 
Scandinaviern  454.  — der  römischen 
Kirche  (Ausstattung , Bekleidung, 
Umgebung)  im  9.  Jahrh.  747  ff.,  vom 
10.— 13.  Jahrh.  Zhi*  LdL  791  , im 
13.  Jahrh.  Ä3U  — Tragealtar  792. 

Altäre  rnajus  787. 

Altariaportatilia(gestatoria,yiatica)?92. 

Altertümer  (sachliche) , der  Byzan- 
tiner  6$  ff.  ]_42  ff.,  der  Neu-Perser 
175  ff.  199  ff. , der  Araber  279  ff., 
der  westlichen  Slaven  315,  der  öst- 
lichen 81aven  332.  371,  der  Scan- 
dinavier  377  ff.  H4  ff,  138  ff.  444., 
der  mittelgcrman.  Stämme  (Franken 
u.  s.  w.)  199  ff  5M  ff.  Z3£L  136  ff. 

Ambo  793. 

Ambrosius,  d.  h.  698. 

Amictus  666,  — paratus  667. 

Amiculum  683. 

Ainin  207. 

Amorgos,  Gewänder  von, 

Amphibalon  1.33. 

Ampulla  7 68. 

Amru  202.  203. 

Amta-Insignien  s.  Abzeichen. 

Amula  768. 

Anachoreten  135,  (im  Abendlande)  698. 

Anastasius , Begründer  des  Mönchs- 
tums 697. 

Andlitbörg  425. 

Andreas,  Bischof  d.  Nowgoroder  346. 

Andronicus  D,  „Comnenus“  5iL  52* 

Angelsachsen,  deren  Tracht  im  6.  Jahrh. 
494,  im  9*  Jahrh.  514,  Kopfbedeck- 
ung u.  8.  w.  521. 

4 Angelus,  Isaac  33* 

Angilbert , Erzbischof  747 . — Lobge- 
dicht  auf  Karl  d.  G.  507. 

Angon  614. 

Angustus  clavus  an  liturgischen  Ge- 
wändern röm.-kathol  Priester  672. 
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Anicetus  1 20- 

Anna,  Tochter  d.  Kaisers  Komanus  ää. 

Anmilus  675. 

Anokamelaychion  134. 

Ansgar  383.  383. 

Anteri  260.  262. 

Anthemius  88. 

Antiochus  Theos  166. 

Antonius,  der  heilige,  dessen  äusseres 
Erscheinen  137.  — von  Padua  713. 

Antwerke  655.  866. 

Ara  787. 

Arabeske  226. 

Arabien,  Handel  im  12.  Jahrb.  344. 

Arakijeh  23fi. 

Arbores  780. 

Area  804.  735. 

Archimandrit,  gegenwärt.  Tracht  133. 

Ardasehir  16U.  180,  dessen  Ornat  183. 

Ardr  452. 

Arduin,  Gegenkaiser  470. 

Arghul  2817. 

Arichis,  dessen  höfische  Pracht  495. 

Arkadius  50,  dessen  Aufwand  ai,  6S  ff., 
Ornat  82, 

Armaria  802.  . 

Armbrust,  der  Byzantiner  117,  der 
Orientalen  248  . der  Scandinavier 
430.  der  Deutschen,  Italier  n.  s.  w. 
(vom  9.- 1 1.  Jahrh.)  622,  (im  PL 
Jahrh.)  630,  (im  12.  Jahrh.)  636. 
(im  L2,  Jahrb.)  655,  — 857. 

Armbristi  430. 

Armouier,  Tracht  der  274. 

Armentaria  802. 

Armillae  617. 

Armschienen,  der  Neu-Perser  194,  der 
Araber  264,  der  westl.  Völker  (im 
9.  Jahrh.)  617. 

Armschmuck  (Ringe,  Spangen),  der 
Römer  H,  der  Araberinnen  269.  der 
östl.  Slavcn  350.  der  Skandinavier 
415,  der  Langobarden  425  (der  Italier 
im  HL  Jahrh.)  497,  der  alten  Fran- 
ken 500.  (des  Herzogs  Huga)  525. 
(Karls  des  Kahlen)  519,  der  Fran- 
ken. Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
LL  Jahrh.)  538,  (im  12.  u.  13.  Jahrh.) 
583,  (der  Engländer,  iin  11,  Jahrh.) 
888,  — d.  deutsch.  Kaiscrornats  598. 

Arnulf,  Kaiser  312. 

Arondo  768. 

Arsaces  (Arsaciden)  166. 

Arsali  449. 

Artabanus  IV.  166. 

Artaxerxes  L 166  167 

Artemisias  203. 

Artemita,  Palast  zu,  174. 


Artemius  5jL 
Asawir  269. 

Asbeh  263. 

Aschk  166. 

Asketen  L35  (im  Abendlande)  698 
Askold  329. 

Askr  426. 

Askre  444. 

Asmud  330. 

Assali  449. 

Atabek,  Dynastien  des  21 1. 

Ataulf  462.  725.  dessen  Tracht  492. 
Atgeir  427. 

Atlas  62. 

Attalische  Gewänder  10,  der  Byzan- 
tiner 65, 

Augustiner  Eremiten  und  Nonnen  7 14. 
Augustus  s.  Octavian. 

AtimOnieres  569. 

Aurea  lista  672. 

Aurelian  15, 

Anrelius  Cassiodorus  491 . 

Anrifri8ia  UL  672. 

Ausonius,  dessen  Staatskleid  103. 
Ausrüstung,  kriegerische,  S.  Bewaff- 
nung, Waffen. 

A*e  Maria,  Brüder  des,  710. 
Avis-Orden  721. 

Axt  (Streit-)  der  Neu-Perser  196',.  der 
Araber  254 ■ der  westl.  Slaven  323. 
der  östl.  Slaven  368.  der  Skandina- 
vier 422  ff.,  der  Franken  u.  s.  w. 
499  . der  späteren  germanischen 
Stämme  613  ff. 

Axt,  Damen  von  der  222. 

Axelin,  dessen  Kronleuchter  zu  liildes- 
heim  784. 

Azger  427. 

Az’ki  284. 

Azzarah,  Standbilder  der,  2Z2. 


B. 

Babug  2£L  2£2. 

Baccliinon  (Bocken)  727. 

Bacillus  cpiscopalis  (pastoralis)  67fl. 

Bad,  Bäder  der  Deutschen,  Italier 
n.  8.  w.  im  12.  u.  Li.  Jahrh.  580. 

Bagdad,  Gründung  von  207 , Steige- 
rung des  Aufwands  daselbst  215. 

Bahram  1 72. 

Bahren  (Todten-)  der  Byzantiner  168. 
der  Araber  808.  der  Kranken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  5a  bis 
14«  Jahrh.)  867. 

Bakrag  284*. 
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Balabaika  S2fi»  374. 

Balduin  1 , dessen  Erhebung  auf  den 
griechischen  Thron  57,  seine  Tracht 
533,  — II.  218. 

Balistarier  655. 

Ballspiel  der  Scandinavicr  453  ■ dor 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  841. 

Balk  653. 

Baltheus  der  rüm.  Geistlichkeit  868. 

Bank,  Bänke,  bei  den  Scandinavicm 
446.  bei  den  Franken,  Deutschen, 
Italiern  u.  s.  w.  (vom  5.— 8.  Jahrh.) 
733  ■ (im  £L  Jahrh  ) 750,  (vom  10, 
Jahrh.  bis  1150)  817  ■ (Fussbänke) 
818.  (im  12.  u.  liL  Jahrh.)  822  ff.; 
835.  — Kirchenbänke  (der  Geist- 
lichkeit) 800,  (dor  Laien)  802. 

Bannerherrn,  deren  Abzeichen  829. 

Bannerius  829. 

Baptisterium  778. 

Barbet  (Belm-)  837. 

Barbier,  Barbi&re  (Helm-)  63.7.. 

Barda  430. 

Barett  der  rüm.  Geistlichkeit  686  (Kar- 
dinale) 887.  4 

Ilarfusser  708.  710. 

Barmr  425. 

Barragan  547. 

Banrati  708. 

Barris,  les  708. 

Barridos  816. 

Bart,  Anordnung  bei  den  Körnern  LL 
den  Byzantinern  74,  den  Arabern 
240,  den  üstl.  Slaven  342,  den  Scan- 
dinaviem  413.  bei  den  Ost-,  den 
Westgothen  und  Burgundern  493, 
den  Sachsen  im  6.  u.  10  Jahrh.  82 1. 
den  Deutschen,  Italiern  u.  s.  w.  (im 
10.  Jahrh.)  524  ■ (im  1L  Jahrh.) 
535 . (im  12.  u.  13.  Jahrh.)  580,  — • 
und  Haar  bei  der  rüm.  Geistlichkeit 
689 . Klostergeistlichk.  699  (vergl. 
Tonsur). 

Bart  (Helm-)  637. 

Basil  I.,  dessen  Ornat  93. 

Basilios,  Kaiser,  661,  — L „der  Make- 
donier“ 54.  55,  — II.  53.  1 15- 

Basilius  von  Caesarea  698 . — Cart- 
liänser  708,  — Orden  des  h.  Basi- 
lius, dessen  Tracht  137. 

Batu  333. 

Bauchspanner  der  Byzantiner  1 1 7. 

Bauga  618, 

Baugar  (Bangen)  414. 

Baugenbrechcr  414. 

Baukunst  (romanische)  d.  10.  Jahrh. 
756.  (germanische)  d.  13.  Jahrh.  826. 

Baumwolle,  der  Römer  SL 


Baumwollenstaude,  von  den  Arabern 
nach  Spanien  verpflanzt  224. 

Baz  289. 

Beamte,  deren  Auszeichnungen,  s.  Ab- 
zeichen. 

Bechor,  gläserne,  v.  5. — 10.  Jahrh.  737. 
gewöhnliche  815. 

Becken  (Kirchen-)  vom  10. — 14.  Jahrh. 

770. 

Bedon  850. 

Beduinen,  deren  Tracht  als  Ausgang 
und  Grundlage  der  arabischen  Tracht 
überhaupt  217. 

Beggards  715. 

Begharden  715. 

Beginen  714. 

Beguarden  715. 

Begatten  714 

Beil  (Kriegs-)  der  Non-Perser  169.  der 
Araber  254,  der  westl.  Slaven  324. 
der  üstl.  Slaven  351.  368.  der  8can- 
dinavier  429 . der  german.  Stämme 
(vom  5, — 9.  Jahrh.)  614.  (vom  2.  bis 
1L  Jahrh.)  622,  (im  11.  Jahrh.)  680. 
(im  12,  u.  LS.  Jahrh.)  656. 

Beinkloidting,  der  Römer  16,  der  By- 
zantiner 70.  73,  (kriegerische)  113 
bis  118.  der  Neu-Perser  179  ff.,  der 
Araber  223  ff.,  der  westl.  Slaven  322. 
der  üstl.  Slaven  3<0  ff.,  der  Scandi- 
navler  403  ff.,  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  a.  w.  494  ff. 

Beinrüstung  (kriegerische),  der  Römer 
21  ff. , der  Byzantiner  115.  11S. 

113  ff. , der  Neu-Perser  194  ■ der 
Araber  264.  der  westl.  Völker  (im 
9.  Jahrh.)  617.  618,  (im  10.  Jahrh.  ff.) 
621.  637  648. 

Beinschmuck  s.  Schmuck. 

Bekreg  284. 

Belouchtungsgeräth , dfer  Römer  31  ff 
44.  der  Byzantiner  144,  der  Araber 
290.  der  westl.  Slaven  u.  s.  w.  325. 
dor  Scandinavier  450,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  n.  s.  w.  (vom  3. 
bis  8,  Jahrh.)  735 , (im  2.  u.  10. 
Jahrh.)  710 . (vom  1£L  Jahrh.  bis 
1150)  82L.  (Im  13.  Jahrh.)  840i  — 
kirchliches  (vom  10.  — 14.  Jahrh.) 
779  ff. 

Beiisar  53. 

Bolker  547. 

Belti  402.  412. 

Benedict  XII.  679. 

Benedictiner,  deren  Ursprung!  Tracht 
699.  — von  Clugni  704. 

Benedictus  von  Nursia  698 . dessen 
Ordensregel  699. 
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Benezet  709. 

Benish  236. 

Benjamin  von  Tudela,  Bemerkungen 
Uber  die  Tracht  der  vornehm.  Grie- 
chen 82. 

Benno,  Bischof  von  Osnabrück  760. 

Berengar  II.  46B. 

Bergbau,  unter  Karl  d.  Gr.  746,  im 
M.  Jahrh.  162. 

Bergen  399. 

Berkan  547. 

Bernardoni  von  Assisi  712. 

Bernhard,  der  heilige,  707. 

Bernhardiner  707. 

Bemo  (Bernon)  702. 

Bernward , Bischof  von  Hildesheim, 
dessen  KnnBtthiitigke.it  761  ■ dessen 
Leuchter  783.  — Ausstattung  seiner 
Leiche  867. 

Berrus  (Birrus),  der  geistl.  Orden  136. 

Berthold,  Goldschmied  582. 

Beschuhte  (Mönche)  ?U8. 

Bestattungsgcräth.  der  Byzantiner  162, 
der  Araber  303  , der  östl.  Slaveu 
374.  der  Scandinavier  456,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Malier  u.  s.  w.  (vom 
5. — 14  Jahrh.)  867. 

Betschwestern  7)4. 

Betten,  der  Byzantiner  155.  der  Araber 
287,  der  Scandinavier  448.  der  wcatl. 
Volker  im  Allgem.  (vom  5.— 8.  Jahrh.) 
735.  (im  8,  Jahrh.)  746 , (im  8.  u. 
IO.  Jahrh.)  739.  (vom  10.  Jahrh.  bis 
1150)  819,  (von  1150  bis  14,  Jahrh.) 
824.  832  ff. 

Bettlorordcn  712  ff. 

Bewaffnung  (Waffen)  der  Körner  21  ff., 
der  Neu-Perser  185.  der  (späteren) 
Araber  24J  (Material  u.  Handwerk) 
242.  (Verhältnis»  zu  der  noch  gegen- 
wärtigen Art  der  Bewaffnung)  243  ff'., 
(Schutzwaffen)  243,  (Angriffswaffen) 
246  ff.,  (Ausstattung  dor  Kriegsrosse) 
255.  — der  westl.  Slaven  318.  322, 
der  östl.  Slaven  (im  10.  Jahrb.)  344, 
(AlterthUmer)  351  ■ (seit  dem  1_L 
Jahrh.)  362,  364.  — der  Scandinavier 
(Stoff,  Form  u.  s.  w.  bis  zum  12. 
Jahrh.)  421,  (im  Einzelnen)  422  bis 
430.  (Zäumung  u.  Rüstung  der  RoBSe) 
430 . — der  Franken  (im  6.  Jahrh.) 
499 , der  Sachsen  (im  10,  Jahrh.) 
521 : — der  Franken , Deutschen, 
Italier  n.  s.  w.  im  Allgemeinen  (vom 
5.-14.  Jahrh.)  60 1 bis -660.  Vergl. 
Waffen. 

Bialbi  402, 

Bialfi  4M.  410, 


Biarnsvida  427. 

Bikarar  443. 

Bilderstreit  32,  660. 

Binde,  der  röm.  und  griecli.  Consule 
19.  20.  123,.—  (Schulterb.)  d.  griech. 
Priester  123.  124. 

Biörn  „Jarnsido“  382.  383. 

Bipennis  398. 

Birger  IL  390. 

Birka  398. 

Birretum  der  röm.  Geistlichk.  686. 
Birrus  (Berrus)  136. 

Bischof,  dessen  Amtsornat  (im  6.  Jahrh.) 
* 124.  (seit  dem  6,  Jahrh.  in  d.  röm. 

Kirche)  665  ■ — gefürsteter,  dessen 
Abzeichen  697. 

Bischofstab  679. 

Bischofstubl,  der  griecli.  Geistlichkeit 
L51  ff.,  der  röm.  Geistlichk.  (vom 

10 13,  Jahrh.)  796,  (im  13.  Jahrh.) 

831. 

Bis  rectum  686. 

Blase-Instrumente,  der  Byzantiner  160. 
der  Araber  279,  der  Franken,  Deut- 
schen , Italier  u.  s.  w.  (vom  6. — 10. 
Jahrh.)  845.  (vom  10.  — 14.  Jahrh.) 
850.  , 5 

Bleiden  (Rüden)  865. 

Blialt  546. 

Bloeja  452. 

Bloejur  449. 

Boccia  841. 

Boge  (Bogi,  Bogo)  623. 

Bogen  (und  Pfeil),  der  Byzantiner  116. 
der  Neu-Perser  195.  der  Araber  218. 
246  ff.,  (der  Türken)  247.  der  westl. 
Slaven  318.  322 , der  östl.  Slaven 
368,  der  Scandinavier  430.  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom 
5,— 9.  Jahrh.)  614.  6 16.  (vom  9,  bis 
LL  Jahrh.  ff.)  629,  (im  l^.  Jahrh.) 
655.  857. 

Bog  ran  542. 

Bokarani  547. 

Boleslaus  (Boleslaw)  311.  812.  336. 
Bolla  444. 

Bolstrar  449. 

Bombulum  843  (vom  8. — 9.  Jahrh.)  844, 
(vom  IQ. — 14.  Jahrb.)  850. 
Bonifacins,  Erzbischof  von  Mainz,  Ver- 
ordnung über  die  priesterl.  Tracht 
126  fr.,  — VIII.  629.  687,  — der 
heilige  704- 

Borddnkr  443.  y i 

Bordker  443. 

Boreida,  Fahne  des,  256. 

Borziwoi  311, 

Bonthillier  de  Rancc  709. 
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Brache  857. 

Braunen,  die,  712. 

Brautkleidung  e.  unt.  Abzeichen. 
Breckin  857. 

Bremen  386,  Handel  im  12,  Jalirh.  544. 
Brettspiele  433.  841.  842. 

Brigandine  625. 

Brigitta,  Mönche  der  heil.,  714. 
Broche  556. 

Broddir  408.  . 

Brokatwebereien  fiä, 

Brokhelti  407. 

Broker  (Brokr)  407.  411. 

Broklindi  407. 

Brona  326. 

Brückenmacher,  Orden  der,  709. 
Brüder,  der  h.  Jungfrau  vom  Carmel 
708.  — des  Leidens  Jesu  Christi  710. 
Brügge,  Handel  543. 

Brünne  424. 

Brnnicliilde,  deren  Prachtgerätbe  727. 
Bruno,  Domherr  von  Rheims  705 , — 
von  Köln,  dessen  Prachtgerätbe  768. 
7 70. 

Brustschild,  der  römisch,  Goistlichk. 

£84, 

Brustachmnck,  der  Byzantiner  81,  der 
Araberinnen  268.  der  östl.  Slaven 
348.  349.  dev  Scandinavier  417.  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(im  12-  u.  13,  Jahrh.)  563.  585. 
Brustschutz,  der  Römer  22,  der  Byzan- 
tiner JLL1  ff.  1 14 , der  Araber  245,- 
der  östl.  Slaven  365.  der  Scandina- 
vier 423 , der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s w.  (vom  5. — 14.  Jahrh.) 
«07  ff. 

Brynglofar  424. 

Brynhosur  424. 

Brynja  424. 

Brynkottur  424. 

Brynpvarar  427. 

Brystokr  449. 

Buccina  851  ■ 

Biichereinbände  812. 

Büchsen,  Kirchengeräth  (vom  10.  — 13. 
Jahrh.)  ZIfi  ff, 

Bürgerthum,  dessen  allmäl.  Erhebung, 
4SI,  485,  — des  12,  n.  13,  Jahrh. 
in  Deutschland,  Tracht  584. 

Büsser  von  Fontevraud  70«. 
Büsserorden  des  h.  Dominious  713. 
Büttel,  deren  Abzeichen  «05. 

Buiden  209.  210. 

Buklarar  422. 

Rundhanbe  (Runthawhe)  666. 

Huntgrau  530. 

Buntwerk  530. 


Buntwirkerei  s.  Wirkerei,  Weberei. 
Burgen,  Erbauung  von  Gegen-,  862. 
Burgunder,  deren  Ausbreitung  462.463. 
Bursa,  der  römisch.  Geistlichk.  688. 
Burstöng  427. 

Busine  (Busune)  851. 

Byzantea  63. 

Byzanz  5,  Gründung  durch  Constantin 
und  schnelles  Wachsthum  46 . Ein- 
fluss auf  das  Kunsthandwerk  des 
Abendlands  756. 


C (vergl.  K). 

Cabreta  846. 

Cäleatiner-Eremiten  713. 

Caesar  2.  10.  31. 

Calamella  (ns)  850. 

Calamus  768  , (vom  10. — 14.  Jalrrh.) 
846.  850. 

Calatrava-Orden  721. 

Calceamenta,  der  deutschen  Kaiser  592, 

— der  griechisch.  Geistlichk.  121. 

— der  römisch.  Geistlichk.  666. 
Calceus  2.  8, 

Calefactor  804. 

Calices  (ministerialis,  — quotidiani,  — 
baptimales)  764. 

Caliga  556,  — der  römisch.  Geistlich- 
keit 565.  — d.  Klostergeistlichk.  699. 
Calmaldolenser  704,  — Nonnen  705. 
Camera  paramenti  802, 

Camillus  22. 

Camisia,  der  deutschen  Kaiser  593,  — 
der  römisch,  (ieistlichk.  «67.  686. 
Campana  (vom  6.— 10.  Jahrb.  ff.)  844. 
Cancelli  793. 

Candelaber,  der  Römer  32.  der  Byzan- 
tiner 144.  der  Araber  290,  der  Deut- 
schen, Italier  u.  s,  w.  (vom  6. — 14. 
Jahrh.)  780. 

Candelabrum  780. 

Canua  768.  ‘ - 

Canonici , — > Praemonstratensis  708, 

— seculares  und  reguläres  711. 
Canonissinnen  712. 

Capsa,  Capsarinm  770.  804. 

Capsella  804. 

Caputium  des  deutschen  Kaiseromats 

598. 

Caracalla  16. 

Carmeliter  708.  713. 

Carpentum,  der  hyzant.  Beamten  159. 
der  Franken , Deutschen , Italier  n, 

s,  w.  858. 

Carroecio,  d.  italien.  Städte  n,  s.  w.  658. 
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Carrosse  858. 

Carrucca  858. 

Cassianus,  Johannes  698. 

Casubuia,  d.  römisch.  Geistlichk.  fi72. 

Casula,  der  griechisch.  Geistlichk.  122. 
— der  römisch.  Geistlichk.  672,  — 
der  Klostergeistlichk.  136. 

Catacombcn,  deren  Ueberreste  31  fl'. 
4a  ff. 

Cathaphracti  192. 

Cathedra  793.  796. 

Cellitae  715. 

Cepec  322. 

Cereostatao  781. 

Char  858. 

Chariot  858. 

Charrette  858. 

Chenrs  551. 

Chevrette  846. 

Childebert  4G3.  dessen  Prachtgeräthe 

727. 

Chilperich  463.  4fi5.  726.  — Aufwand 
unter  500.  — Grabaltertbiimer  des 
612.  729,  — Schätze  728. 

Chirothecae , des  deutschen  Kaiser- 
ornats 593 . — der  römisch.  Geiät- 
lichk.  674. 

Chlamys  8,  14.  505. 

Chlodowig  L 463.  wird  Christ  464  ff., 
dessen  Schätze  499  und  Statue  502. 

Chlodomir  von  Orleans  463. 

Chlotar  463. 

Chlothilde  464.  deren  Standbild  502. 

Chochar  (Köcher)  623. 

Chorfrauen , regulirte  des  h.  Augusti- 
nus 711. 

Chorherrn,  von  Vienne  706,  — regu- 
lirte u.  s.  w.  711. 

Choron  (Chorus),  im  5,  Jahrh.  843,  vom 
8. — 10.  Jahrh.  84$.  848,  vom  10. — 14. 
Jahrh.  850.  853. 

Chorrock,  der  römisch.  Geistlichk.  686. 

Chorstühle  (vom  10. — 13.  Jahrh.)  800, 
(im  13.  Jahrh.)  881. 

Christen,  deren  Abzeichen  u.  Symbole 
ln  ältester  Zeit  36 , — unter  den 
Muhammedanern  239. 

Christenthum,  dessen  Verbreitung  und 
wachsende  Anhängerschaft  in  Born 
n,  s.  w.  85,  etwaiger  Einfluss  auf 
die  Tracht  (8ymbole)  36 , auf  das 
Geräth  43,  — dessen  Verhältnisse 
in  Byzanz  ff,  49,  — Verbreitung  un- 
ter den  westlichen  Siaven  311  ff-, 
den  östlichen  Siaven  330  ff.,  — in 
Schweden  383.  385,  Dänemark  385, 
Norwegen  386.  (Esthland,  Livland 
Weift,  KostQmkumle.  II. 


und  Curland)  388,  Island  393  ■ Ost- 
grönland 393.  — Einfluss  auf  Sitte 
und  Bildung  in  Scandinavien  398, 
— allmälige  Aufnahme  und  Aus- 
breitung bei  den  Ost-  und  West- 
gothen, Vandalon,  Burgundern,  Kran- 
ken, Langobarden,  Alemannen  u.  s. 
w.  464. 

Chrodegang  von  Metz  711. 

Chrotta  854.  855. 

Chrismatorien  771. 

Chrysam  770. 

Ciborium  (vom  10.-13.  Jahrh.)  771.  791. 

Cicero,  Aufwand  in  Speisetischen  3L 

Cidaris,  der  römisch.  Geistlichk.  676. 

Ciklat  635. 

Cimber  635. 

Cimier,  Cimierde  635. 

Ciugnlum,  der  griechischen  Beamten 
102.  der  griechisch. Geistlichk.  121  ff., 
der  römisch.  Geistlichk.  668,  — des 
deutschen  Kaiscrornats  593,  — Cin- 
gulum  militare  613.  695. 

Circnlus  678. 

Cista  804. 

Cistercienser  Mönche  u.  Nonnen  706. 

Cistre,  Citre  854.  ■ 

Citliara  (im  ä,  Jahrh.)  843.  (vom  8. 
bis  10.  Jahrh.)  848,  (vom.  10. — 14. 
Jahrh.)  852.  853. 

Citola  854. 

Clara  von  Assisi  712. 

Clarissinnen  712. 

Clario  (Claro,  Clararius)  851. 

Classica  851. 

Clavus,  des  griechisch.  Kaiserornats 
82.  90.  92,  der  griechisch.  Beamten 
105.  106. 

Clemens  VII.  690. 

Clipeus,  der  römisch.  Geistlichk.  686. 

Cliquettes  850. 

Cluniacenser  220. 

Cochlearia  770. 

Cölestiner  790  ff. 

Cölestinus  IV.  474. 

Colatorium  770. 

Collegium  textorum  panni  26. 

Colobinm,  der  griech.  Geistlichk.  121. 
der  geistl.  Orden  137.  502. 

Color  coccineus  672. 

Colum  770. 

Comcs  castrensis  sacri  palatii  101,  — 
sacrarum  largitionum  101.  — rcrum 
privatarum  divinae  domus  101. 

Comitatensis  108. 

Comitcs  domesticorum  cquitum  et  pe- 
ditum  10L  108. 

58 
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Commodus  ä, 

Congregatio  701. 

Constantin,  der  Gr.  4 ff.  16  ff.,  dessen 
Ornat  84,  Statuen  109.  157,  — Por- 
phyrogenitus,  dessen  Thron  1 f»7,  — 
von  Russland  333. 

Constantinopel,  s.  Byzanz. 

Constantius  109. 

Constoffler  059. 

Consul,  der  Römer,  Abzeichen  12. 
Consulat,  Verfall  desselben  104. 
Consular,  — Diptychen  102,  — Stühle 
130. 

Conversi,  Abzeichen  703. 

Cordelier  71  I. 

Cordigeri  714. 

Cordowa,  Aufwand  daselbst  218. 
Corduan  225.  651. 

Coriurn  fenestratum  666. 

Cornemusa  850.  851. 

Corniz  851. 

Cornu  846.  851. 

Corona  (Coronula)  784 , — saeerduta- 
lia  676. 

Corset  351. 

Cotte  a rondaclies  625.  883  ■ — de 
mailles  637. 

Courtaut  851. 

Corerture  der  Streitrosse  643, 

Crotalen  845.  830, 

Crout  854.  855.  856. 

Crucifix,  der  Byzantiner  180  ff. 

Cruz  gestatoria  151. 

Crwht  854. 

Cucullum  der  Klostergeistlichk.  699. 
Cuphia  der  römisch.  Geistlichk.  676. 
Cyinbalum  (vom  6.  — 10.  Jalirh.)  844, 

(vom  10 -14.  Jahrh.)  S3(). 

Cyriades  168. 

Czende  543. 

Czieps  322. 


D. 

Dagobert  728.  729,  dessen  Tbronstubl 
731. 

Dalmatica,  des  deutsch.  Kaiscrornats 
592,  — Tnnieella  desgl.  597.  — der 
griechischen  Geistlichkeit  121.  122. 
124  ff.,  — (major,  minor,  majnr  tu- 
nica)  der  römisch.  Geistlichk.  67 1 . 

Damaskus,  wird  llauptsitz  des  Khali- 
fats  214. 

Damasus,  Bischof  von  Rom  489. 

Dan  380. 

Danarike  382. 


Danebrogorden,  Stiftung  389,  Form  223. 

Darabnkkeh  299. 

Dastagert,  Palast  zu,  174. 

Delhi  216, 

Delphinus  780. 

De  poenitentia  SlDominici,  Orden  7 1 3. 

Desiderius,  Schätze  des,  495. 

Dcutschherrn-Orden  7 1 9 

Diacon,  dessen  Abzeich..  in  d.  griecli. 
Kirche  (im  6,  Jahrh.  ff.)  124,  (gegen* 
wärtig)  1 34 , — in  der  römischen 
Kirche  693. 

Diadem,  bei  den  Römern  Vlj  — der 
griechisch.  Weiber  80,  — Constan- 
tins  d.  Gr.  84 , des  Tbeodosius  und 
Arkadius  87,  Justinians  9Ü.  91j  der 
Theodora  92,  Otto's  II.  95 . — im 
Allgemeinen  (seit  Justiuian  bis  zum 
13.  Jahrh.)  97,  (des  Johannes  Com- 
nenus  u.  Alexius)  98j  vergl.  Krone. 

Diapistus  223. 

Diarhodon  225, 

Dictator  der  Römer,  dess.  Abzeich.  12, 

Diener  der  h.  Jungfrau  710. 

Dietrich,  Markgraf  312. 

Diffijeh  231, 

Dikanikion  der  griech.  Geistlichk.  133. 

Diokletian  3 ff.  11,  137. 

Diptychen  (Consular-)  69,  — griech. 
Kaiser  28  ff.,  — 102.  142. 

Dir  322. 

Direfsch-i-Kavani  (heilige  Fahne  der 
Neu-Perser)  1 97. 

Diskos,  s.  Patetia. 

Diskr  442. 

Divan  2M  ff. 

Dolch,  der  Neu-Perser  196.  der  Araber 
218 , der  östl.  Slaven  351.  369 , der 
Srandinavior  428 , der  Frauken, 
Deutschen , Italier  n.  s.  w.  (vom  5, 
bis  £L  Jahrh.)  613.  616 , (bis  zum 
12,  Jahrh.)  629,  (im  12,  u.  13.  Jahrh.) 
654. 

Domingo  Guzman  719. 

Dominicaner  713. 

Dominicus,  der  heilige,  701 , — Guz- 
man 712. 

Domstolr  448. 

Doppelaxt,  s.  Axt. 

Dorak  280, 

Dorg  43 1 . 

Donzaine  830.  831. 

Dragkirtlana  408. 

Drechsler  (im  fi,  Jahrh.)  741. 

Dreieinigkeit,  Orden  der  h„  722. 

Dreschmaschine  der  Araber  301. 

Dribock  866. 

Dschagatai  211. 
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Dschenbie  254. 

Dschengis-Chan  21 1.  333. 

Dschrey  321. 

Dschwan  325. 

Duciana  850. 

Dulcianä  846,  (vom  10.-14.  Jahrh.)  831. 
Dynr  449. 


E. 

Ebenhocb,  Ebenhorlz  86b.  866. 

Ebeneh  266. 

Ebn  Aglab,  gründet  das  Khnlifat  in 
Aegypten  207,  — Ebn  Leith,  Jacob, 
der  Soffaride  209,  — Ebn  Thalnn, 
Achmed  209. 

Ecclesiasticns  habitus  122. 

Edrisi,  gründet  das  Khalifat  in  Mau- 
retanien 206. 

Einhard  492. 

Eisenarbeiter  (im  8.  Jahrh.)  741. — 812. 

Eisstacheln  der  Scandinavier  408. 

Kkd  266. 

Electrum  415. 

Elephantenordcn  728. 

Elfenbeinarbeit,  der  Byzantiner  141, 
der  westl.  Völker  (im  9.  Jahrh.)  746, 
(im  UL  n.  11.  Jahrh.)  763.  812. 

Elfenbeinplatte  des  Tutilo  755. 

Elias  von  Cortona  718. 

Eligius,  Goldschmied,  dess.  Werke  7 29. 

El  Mansur  293,  — El  Motassein  21 1. 

Elnus  626. 

Eloi,  s.  Eligius. 

Emailmalerei , der  Byzantiner  67  tf. 
141,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
il  s.  w.  (im  8.  Jahrh.)  743.  (im 
Jahrh.)  762.  (im  12,  u.  13.  Jahrh.)  549. 

Emameh  281.  286. 

Emanuel  II.,  begünstigt  den  venctian. 
Handel  54  I . 

Emire  der  Araber,  deren  Tracht  219. 
Aufwand  2 17.  deren  spätere  Abzeichen 
237  ff.,  — Emir  el  Omra  209. 

Emund,  der  Alte  383.  390. 

Eugellaud,  Handel  543. 

Engelländer,  deren  Kostiimgestaltung 
im  Verhältniss  zu  der  der  übrigen 
Völker  Europas  870  ff.  — Besonder- 
heiten im  Kostüm  (vom  1 2.- 14.  Jahrh.) 
892. 

Ephod  666. 

Epigonation  der  griech. Geistlichk.  133. 

Epiinanikia  der  griech.  Geistlichk.  133. 

Epitrachelion  der  griech.  Geistlichk. 
129.  131L  133. 


Er-Rhadi  209. 

Eri  231. 

Erik  (IV)  383.  384 . — „Eimundson“ 
383.  884,  — „Blodöx“  885,  — (I.  n. 
II.)  38S,  — der  Heilige  386,  — 
„Menved“  389. — „Plogpeuning“  389. 

— der  „Priesterhasser“  292. 

Erling  von  Norwegen  400. 

Erzämter  des  deutsch.  Reichs  600. 
Erzbischof,  Abzeichen,  in  der  griechi- 
schen Kirche  133  ■ der  römischen 
Kirche  663.  682. 

Erzgiesser  812. 

Escarlatum  548. 

Eudes  von  Aquitanien  205. 

Eudoxia,  deren  Ornat  82.  96. 
Examitum  529. 

Exarentasmas  225. 

Exorcisten  694. 

Eyxi  429. 

F. 

Fächer,  der  griechisch.  Geistlichk.  161, 
der  römisch.  Geistlichk.  688,  — der 
Araber  962. 263,  (der  Türkinnen)  268. 
Färber  (Färberei),  bei  den  Römern  9* 
14.  26_»  den  Byzantinern  66_i  den 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(im  KL  u.  11.  Jahrh.)  580.  (im  12. 
iia  lk  Jahrh.)  511.  51k 
Fagot  851. 

Fahnen,  der  Byzantiner  84 , der  Neu- 
Porser  179 , der  Araber  256  , der 
westl.  Slaven  324.  der  Scandinavier 
431.432,  bei  den  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  656.  (an  Lanzen,  im 
1 1.  Jahrh. ; 629,  (im  liL  Jahrh.)  652. 

— der  Zünfte  und  Innungen  606. 
Fahnenwagen  867,  s.  auch  Caroccio. 
Faldistorium  der  Römer  34i  — Z32a  796. 
Faldones  408.  529.  547. 

Faldr  (Fair)  112.  426. 

Falken,  Falknerei  im  Abendlande  857. 
Fanon  703. 

Farbe,  liturgisch  bestimmte,  in  der 
griechisch.  Kirche  135,  der  römisch. 
Kirche  688  ff.,  — der  Tracht  der 
Klostergeistlichk.  708. 

Faeces,  der  Byzantiner  104. 

Fass  (Fässer)  2M.  816. 

Fatimiden,  deren  Stammfarbe  235. 
F’eldr  IQk  412* 

Feldzeichen,  der  Araber  256,  der  westl. 
Slaven  824,  der  Scandinavier  431 , 
der  Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
656;  vergl.  Fahnen,  Paniere,  Banner. 
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Femoralis  556.  — der  Klostergeistlich- 
keit 699  ff. 

Fennen  (Finnen)  401. 

Feretrum  804. 

Ferhard,  dessen  vermeint).  Sculpturcu 
184. 

Ferula  der  römisch.  Geistlichk.  679. 

Fesiod  412. 

Feuerungsgeräth  l im  113.  Jalirli. ) 840; 
vergl.  Heizapparat. 

Fiadrarspiot  426. 

Fidel  856. 

Firuz,  dessen  Tracht  186. 

Fischergeräth,  der  Seandinavier  451, 
der  Frankeil, 'Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(vom  5.— 14.  Jahrh.)  8o7. 

Fischkasten  der  Seandinavier  452. 

Fiskiahus  452. 

Fiskigardr  452. 

Fistula  768.  846.  851. 

Flabellum  151. 

Flagellant  850. 

Flageolet  850. 

Flahuta  845. 

Flaios  851. 

Flandern,  Handel  im  DL  Jahrh.  548. 

Flöten  656,  (vom  6. — 10.  Jahrh.)  845, 
(vom  10.  — 14.  Jahrh.)  850. 

Floki  4Ü2. 

Florenz,  Handel  im  12.  Jahrh.  541. 

Fötpallr  448. 

Foldur  449. 

Formale  der  römisch.  Geistlichk.  684, 

Formulae  800. 

Forsaeti  446. 

Fossat  404. 

Fotbord  443. 

Fouter  653. 

Francesco  von  Assisi  ZJJL 

Franciska  614. 

Franciskanor  710.  7 1 2.  713  ff. 

Franken,  deren  Ausbreitung  in  Gallien 
402,  Sitto  und  Lebensweise  465. 

Franzosen,  deren  Kostümgestaltung  im 
Verhältniss  zu  der  der  übrigen  Völ- 
ker Europas  SU  ff.,  — deren  Be- 
sonderheiten im  Kostüm  (vom  12. 
bis  14.  Jahrh.)  874. 

Fratres,  — cominunitatis  713.  — et 
sorores  do  militia  Jesu  Christi  713, 
— minorcs  712.  713,  — pontificis 
709,  — praedicatores  713. 

Frauendienst  486. 

Frauenhäuscr,  Karls  d.  Gr.  506. 

Frcdegar  492. 

Fredegunde,  deren  Schätso  500.  726. 

Frestel  851. 

Frctiau  851. 


Friedbond  428.  * 

Friedrich  — von  Schwaben  471 , — 
— L Barbarossa  472.  485.  dessen 
Kronleuchter  zn  Achen  784  ff.,  Zelt 
867,  — II.  413.  485j  (Ausstattung 
seiner  Leiche)  588.  (Darstellung  auf 
einem  Siegel)  589,  (dessen  Silber- 
geschirr) 832. 

Friese  (Wollonzeug)  529.  547. 

Fritschal  547. 

Frode  379. 

Frontalia  789. 

Fiirspan  ( spang)  583. 

Fuhrwerke  ( — Fahrwesen),  der  Römer 
SO.  32,  der  Byzantiner  159,  der  westl. 
Slaven  826.  der  Araber  300.  der 
Seandinavier  452.  der  merovingischen 
Könige  736.  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  5. — 14.  Jahrh.) 
858;  vergl.  Wagen. 

Fulko  vonAnjou,  Erfinder  der  Schnabel- 
schuhe 557. 

Full  443. 

Fullonia  26. 

FuRsbekleidung,  der  Römer  7.  11.  14. 
der  Byzantiner  74.  (Beamte)  105. 
(des  Scbastokrators)  100.  105.  (der 
Krieger)  112.  (der  griech.  Priester) 
130.  — der  Neu-Perser  181  ■ — der 
Araber  (in  frühster  Zeit)  218 . (in 
späterer  Zeit,  der  Männer)  231.  234, 
(der  Woiber)  261 . 262.  263.  — der 
westlichen  Slaven  321,  der  östlichen 
Slaven  342.  345,  — der  Seandinavier 
(der  Männer)  407.  (der  Weiber)  411, 
— der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (vom  5.  7.  Jahrh.)  502. 

(vom  7. — 10.  Jahrh. I 509.  521  . (im 
10.  Jahrh.)  522.  523.  (vom  1 1.  -14. 
Jahrh.,  der  Männer)  557.  (der  Wei- 
ber) 579,  — der  römisch.  Geistlich- 
keit 666.  der  Klostergcistlichk.  699. 
701. 


G. 

Gabata  (Gabbata)  786. 

Gabeln , deren  Gebrauch  und  Form 
325.  816. 

Gaboulct  851. 

Gadacz  324. 

Gaflak  (Gaflok)  421. 

Galerus  ruber  der  römisch.  Geistlich- 
keit SSL 

Galla  Placidia  462.  492. 

Gallus,  Trnhe  des  h.,  785. 

Gambeso,  Gainbesson  636. 
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Garfons  (Garzune)  650. 

Gasten  706. 

Gaznaviden  210. 

Gebende  576.  581. 

Gebhard  zu  Constanz,  Tabcrnaculum 

de»,  792. 

Gefässe  (Gefässbildnereil,  der  Römer 
21  ff,  der  Byzantiner  143  ff. , der 
Neu- Perser  122  ff.,  dor  Araber  278. 
279  ff.  282,  der  wcstl.  Slaven  324. 
325,  der  üstl.  Slaven  373.  der  Scan- 
dinarier  438.  443 , der  Kranken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (Urzeit) 
724,  (vom  5. — 8.  Jahrh.)  726.  (vom 
8. — 10.  Jahrh.)  736.  744.  746.  (vom 
10. — 13.  Jahrh.,  kirchliche)  183  ff., 
(häusliche)  813  ff.,  (im  13,  Jahrh., 
kirchliche)  829,  (häusliche)  839  ff. 

Gehilze  628.  652- 

Geige  856. 

Geissler  oder  Tänzer  715. 

Geistlichkeit,  der  griechisch.  Kirche, 

( deren  Amtstracht  I 112  ff.,  der  römi- 
schen Kirche  ( Amtstracht I 660.  (aus- 
seramtliche  Tracht)  694.  (Weltgeiat- 
liche)  697*. 

Gelbholz,  Färbemittel  548. 

Genua,  Handel  im  12,  Jahrh.  5AL 

Gens  togata  S. 

Georgier,  Tracht  274. 

Ger  814,  654. 

Geräth  (Geräthbildung),  bei  den  Römern 
25  (später  Luxus I 27_,  {staatsamt- 
liches) 33,  (ans  frühster  christl.  Zeit) 
43,  — der  Byzantiner  142.  (staats- 
amtliches) 155.  — der  Nen-Persor 

. 122.  201  , der  Araber  (Gestaltung 
unter  Einfluss  des  Koran  I 276.  ( künst- 
lerisches Gepräge)  227^  (Verzierungs- 
form) 278,  — der  westTT  Slaven  324  ff., 
der  üstl.  ßlavcn  (metallnes)  351,  (im 
Allgemeinen)  370.  371  ■ (der  Herr- 
scher und  Vornehmen)  373.  (äusseres 
Gepräge)  374,  — der  Scandinavier 
(im  Allgemeinen  1438,  (im  Einzelnen) 
439  ff.,  — der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  | Urzeit  I 724 ■ (vom 
6 —8.  Jahrh.)  725 , (Kirchengeräth) 
728.  729,  (häusliches ) Z28  ff.  Z32  ff., 
(vom  8. — 10.  Jahrh.)  786.  (kirch- 
liches u,  häusliches  l 742.  Z43,  747, 
(vom  10. — 13.  Jahrh.)  752,  (kirch- 
liches) 163  ff.  786  ff.,  (häusliches) 
813  ff.,  (vom  12,  Jahrh.  bis  1150) 
817  ff.,  (von  1150  b.  13,  Jahrh.)  822. 
(im  12.  Jahrh.)  825 : (kirchliches) 
828  ff. , (häusliches)  832  ff.:  (Ge- 
fässe und  Möbel  ) 833,  (Beleuchtung) 


850,  (Feuerung)  840 , (Spielgeräth) 
841,  (Musikinstrumente)  842,  (Jagd-, 
Fischer-  u.  Ackergeräth)  857,  (Wä- 
gen u.  Tragesänften)  858 , (Kricgs- 
geräth ) 859.  ( Bcstattungsgeräth)  867. 

Gerard,  Bischof  von  Li  möge,  dessen 
Hirtonstab  680. 

Gerberga,  deren  Tracht  525. 

Gero,  Markgraf  313. 

Gespann-Glevener  659. 

Getheilte  Kleidung  (im  12.  Jahrh.)  522, 
im  LL  Jahrh.)  537,  (im  12.  u.  13, 
Jahrh.  I 548,  562, 

Ghiazerino  646.  . 

Gibbeh  235,  266. 

Giga,  Gige  856. 

Gildewesen  540. 

Gildrur  451. 

„Gilibertus  652. 

Ginsterblume,  Orden  von  der,  722. 

Gisela.  Stickerin  531. 

Gladel  422, 

Gladius  hispanus  22, 

Glcve  652. 

Glevoner  659. 

Globus  595, 

Glocken,  der  Byzantiner  161,  der  Fran- 
ken, Deutschen.  Italier  u.  s.  w.  844. 
849 : vergl.  Schellen. 

Glockenspiel  (im  i,  Jahrh.)  843,  (vom 
6.— 10.  Jahrh. ) 844,  (vom  10.— 14. 
Jahrh.  I 849. 

Gobisson  636. 

Godegisel  463. 

Godröd  (Gudrüd)  382.  383.  — „Jagd- 
könig“  383, 

Götzenbilder,  d.  westl.  Slaven  316.  d. 
üstl.  Slaven  331.  d.  Scandinavier  455. 

Gogran  (Gogrein)  547. 

Goldschmiedekunst,  der  Byzantiner  61. 
142,  der  Scandinavier  414,  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  i im 
L Jahrh.)  122, 732,  (vom  8^2.  Jahrh.) 
741.  743.  812.  (vom  10—  14.  Jahrh.) 
582  ff.  763. 

Gorm  382.  387. 

Gothen  (West-)  , deren  Einbruch  in 
Italien  und  Spanien  462.  — (Ost-), 
deren  Einfall  in  Italien  460. 

Gottfried,  — von  Preully  483,  — von 
Bouillon  533.  550.  71 7.  7)8.  — von 
St.  Uldemar  (St.  Omer)  718. 

Gottschalk  312. 

Gratiau,  dessen  Ornat  und  sonstige 
Ausstattung  86. 

Grauwerk  530. 

Gregor,  Papst  — I.  663.  - — VII.  471. 
690,  — IX.  414,  691.  — X.  622, 
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Gregor  von  Tour»  491. 

Gregorius,  römischer  Prafect  2 03. 
Griechische  Feuer  2Ü4*  206.  802.  866. 
Grima  410. 

Gripho  466. 

Griseum  530. 

Gualbertus,  Johannes  704. 

Gueules  530. 

Guildhall  514. 

Gunderich  463. 

Gundibald  463. 

Gundikar  4£2*  463. 

Gundomar  463. 

Gulae  530. 

Gürtel,  der  Römer  1_L  der  Araber  231. 
233.  235.  260  ff,,  der  östl.  Slaveu 
350.  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (vom  11.  — 14.  Jahrh.)  574. 
576.  583 , — des  deutschen  Kaiser-^ 
ornats  593,  — der  römischen  Geist- 
lichkeit 668. 


1L 

Haar  (Anordnung  und  Schmuck),  bei 
den  Römern  lXi  den  Byzantinern 
(der  Männer)  74j  (der  Weiber)  80, 
(der  griechisch.  Geistlichk.)  124.  — 
den  Neu-Persorn  und  Parthern  181. — 
den  Arabern  (der  Männer)  240,  (der 
Weiber)  256,  — den  östl.  Slaveu 
342 . — r den  Scandinaviern  413.  — 
den  Ost-,  West-Gothen  u.  Burgun- 
dern ( im  6.  Jahrh.)  493,  den  Lango- 
barden (im  6*  Jahrh.)  494.  den  lta- 
liern  unter  laugobard.  Herrschaft 
497  , (im  11L  Jahrh.)  497  , — den 
merovingiachen  Königeu  502«  — den 
Franken,  Deutschen.  Italier  u.  s.  w. 
(Sachsen,  im  6.  n.  liL  Jahrh.)  521 . 
524.  (im  11.  Jahrh. ) 539,  ( im  12.  u. 
LA.  Jahrh.,  Männer)  581 . (Weiber) 
581,  — und  Kart,  h.  der  römischen 
Geistlichk.  689.  der  Klostcrgeistlich- 
keit  699. 

Habarah  262.  2&3. 

Hache,  Orden  de  la,  722. 

Hadubba  851. 

Hadrian  5.  2TL 

Hänge-Leuchter  (kirchl.)  vom  HL  bis 
U.  Jahrh.  ZÄ4* 

Hafela  635. 

Hafnarwadinal  403. 

Hako  (Haken)  — der  Gute  385.  386. 
— V.  u.  VII.  SiLL  393. 

Hakonson  400. 


Halfdan  „Gamle“  379.  — „Huitbcin* 
383,  — „Swarteu  384. 

Halp  652. 

Halsberg  ( Halsperg)  638. 

Halsschmuck,  s.  Schmuck. 

Hamar  429. 

Hamburg  384.  386 . (Handel  im  12. 
Jahrh.)  543. 

Hammer  ( Kriegs- ) 824.  429.  616. 

Handbogar  430. 

Handel  (Handelsartikel),  der  Römer  9, 
der  Byzantiner  60^  der  Araber  214. 
221.  222,  der  westl.  Slaven  313  ff., 
der  östl.  Slaven  (mit  den  Griechen) 
334,  (den  Indiern,  Bulgaren,  Per- 
miern)  336.  337 . der  Scandinavier 
395.  (unter  Einfluss  der  Wikinger 
u.  Wäringer)  396.  397,  (mit  Deutsch- 
land) 399.  402.  403  ff.,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  470.  480. 
491 , (im  8*  Jahrh.)  506,  (ira  HL 
Jahrh.)  52Z  ff.,  (im  LL  Jahrh. ) 52& ff., 
(im  12*  u*  13.  Jahrh.)  54_L  542.  i>44. 

Handklaedi  443. 

Handleuchter  (kirchl.)  vom  IQ. — 14. 
Jahrh.  ZÄ1  ff. 

Handschmuck,  s.  Schmuck,  Ring. 

Handschuhe,  der  Scandinavier  410.  412. 
der  Franken,  Deutschen.  Italier  u. 
s.  w.  (im  L3*  Jahrh.)  569.  579.  — 
des  deutschen  Kaiscrorunts  533*  597. 

— der  römisch.  Geistlichk.  674.  — 
der  Ritter  649. 

Handwarmer  der  römisch.  Geistlich- 
keit HM. 

Handwerk  ( Handwerklichkeit),  der  Rö- 
mer 26,  der  Byzantiner  6L  6fi*  137. 
(Ausbildung  u.  Form)  13H  ff.,  (Ma- 
terialien) 139.  (technische  Fertig- 
keit) 140.  — der  Neu-Perser  1 78. 

— der  Araber  214.  (in  frühster  Zeit) 
217.  (seit  der  Eroberung  in  Syrien) 
221  ff.,  (in  Afrika)  222.  (im  mittle- 
ren Persien,  Medien,  Tartarei  und 
Syrien)  223  ff.,  (Arabien.  Spanien) 
224  . (Sizilien)  225;  (Metallarbeit 
u.  a. ) 242*  277.  — der  westl.  Slaven 
352.  der  östl.  Slaven  (im  Allgemei- 
nen) 370.  — der  Scandinavier  (Be- 
dingungen der  Ausbildung)  394. 
(Material)  396.  (spätere  Entfaltung) 
397  ff.,  ( künstl.  Gepräge)  398.  (unter 
Einfluss  der  Deutschen)  399.  4M 
414*  420.  438.  414  ff.,  — der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (in 
frühster  Zeit)  724  ff.,  (vom  5.-8. 
Jahrh.)  726.  (im  8*  Jahrh.)  506.  5Ü2* 
Z4L  Z42*  743_,  (km  ü*  Jahrh.)  750* 
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(im  lff*  n.  1_L  Jahrh.  fF)  625.  529. 
(im.  12*  u.  13*  Jnbrh.)  54(1.  582;  — 
na  ff*  läfi  ff.  ZM.  IM.  Z£3*  813  ff. 
817.  822*  82ä*  A32  ff.  SfiO- 

Handwerksgeiäth,  in  den  rümisch.  Ka- 
takomben gef.  44,  der  Scandinavier 
441.  450.  (im  8*  Jahrh. I ~4fi. 

Handwerksstätten,  Gründung  derseib., 
754.  7fi). 

Hanno  von  Köln  471. 

Hansa-Bund  337.  381.  392. 

Harald  — „Hildetand“  380.  382,  — 
„Harfagr“  3SJL  SM.  383*  SSO.  322, 
393.  — „Blaatand-  385.  386.  387,-— 
„Hardrage“  387  ■ — III.,  der  Harte, 
387.  391,  — (Harold)  Taufe  u.  kleidl. 
Ausstattung  SIS. 

Harenk  324. 

Harf  452. 

Harfe,  der  Scandinavicr  454,  der  Kran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
5.  Jahrh.)  843,  (vom  8. — 10.  Jahrh.) 
848,  ivom  10.  — 14.  Jahrh.)  852. 

Harnaschkappe  -635. 

Harnisch , der  Franken , Deutschen, 
Italier  n.  s.  w.  (vom  3. — 9.  Jahrh.) 
610  ■ (vom  9. — 11.  Jahrh.  ) £17  ff., 
(im  11.  Jahrh.)  625,  (im  12*  Jahfh.) 
631. lim  i:j.  Jahrh. I 62L  647j  vgl. 
im  Uebrigen:  Brustschutz. 

Harpa,  848  ff.,  s.  Harfe 

Harun  — II.  „Vathiku  208,  — al  Ra- 
schid  207.  208,  (sein  Einfluss  auf 
Sitte  u.  Lebensweise)  215,  (Beför- 
derer der  Musik)  315,  (Geschenke 
an  Karl  d.  Gr.)  292. 

Hascham  206* 

Hassan  204.  209. 

Hatto,  Abt  754. 

Haubert  038. 

Hausgeräth,  s.  Gerätb. 

Heinrich,  — der  Löwe  312.  473 , (in 
Byzanz)  99^  (Geschenke  an  den  grie- 
chischen Kaiser I 547.  552,  — L 387a 
467 . (Beförderer  der  Gewerbe)  752, 
— LL  469,  (Beförderer  des  Handels  ) 
528,  (Gewänder  im  Dom  zu  Bam- 
berg)  531 , (bildliche  Darstellung) 
585  ff.T  (Ornat)  589, — III,  470.  47 9, 
— IV.  336.471.490,  — V.  471.480. 
— VI.  473,  — von  Augsburg  471, 
— Raspe  von  Thüringen  474. 

Heizapparat,  der  Araber  284,  der  west- 
lichen Slaven  325.  der  Scandinavicr 
449,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  8.  w.  (vom  1XL  Jahrh.  bis  1150) 
821.  (im  12.  u.  UL  Jahrh. ) 840,  ( kirch- 
lich) 804. 


Hekla  410.  412. 

Heliogabalus,  dessen  Tracht  L4  ff. 

Helm,  der  Römer  22,  Byzantiner  10&  ff., 
der  Neo-Per8er  113,  der  Araber  244. 
der  westl.  Slaven  323,  der  östl.  Sla- 
ven 368,  der  Scandinavier  425 , der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 

( vom  5.-9.  Jahrh.  I 610.  ( im  £L  Jahrh.) 
617.  620,  (im  1IL  u.  11.  Jahrh. ) 626. 
(im  12.  Jahrh.)  631.  635  ff.,  (im 
UL  Jahrh.)  639_,  — Schmuck 

(im  12.  Jahrh.)  635,  (im  13.  Jahrh.) 

im  : 

Helmfried,  Abt  754* 

Helmus  626. 

Helm-vaz  635. 

Hein  626. 

Helza  652. 

Hemede  556. 

Hemming  382. 

Hcuna,  Schminke  d.  Araberinnen  264* 

HcptUax  430. 

Heraklius  äJL  122  ff.  202.  808. 

Horroa  804. 

Hermanarich  880. 

Hermann  von  Luxemburg,  Gegenkönig 

ALL 

Herrscher-Ornat,  s.  Abzeichen. 

Hetta  409.  410. 

Hezam  235. 

Hezilo,  Bischof,  dess.  Kronleuchter  784. 

Hialmr  425* 

Hieronimns,  — d.  heilige  709,  — Ein- 
siedler des  h.  Hieronimns  709. 

Hifthörner  656. 

Hilal  2 

Hildiberht  590.  591 . 

Hilze  603. 

Himation  fl,  LL 

Hioelt  428. 

Hirtenstab,  der  grieeb.  Geistlickk.  133, 
der  römisch. 'Geistlichk.  679,  — des 
Abts  682. 

Hiupr  408. 

llleidra  380. 

Höfedband  415. 

Hoegro  427. 

Hoeggspiot  427. 

Hoekulbroekur  406. 

Hoekull  412. 

Hoenk  428. 

Hörner  (Blase-),  der  Byzantiner  161, 
der  Scandinavier  481,  der  Frauken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  656,  — 
Trinkhörner  815.  — von  Tondern 
398.  455 ; vergl.  Blase-Instrumente. 

Hoettr  410. 

Holoserica  UL 
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Holzbildnerei  (Holzgeräthe),  der  westl. 
Slaven  315.  der  Deutschen,  Italier 
n.  s.  w.  (yom  5.— 8.  Jahrh.)  727, 
(im  I£L  fi,  LL  Jahrh.)  736.  746 . — 
61  ‘2.  313. 

Honorius  LZ.  50.  73,  (dessen  Ornat) 
87  ■ (dessen  Sarg  zu  Ravenna)  1C3, 
— HD.  Papst,  424. 

Hormisdas  VI.  169. 

Hormonz  1 22. 

Hosa  407. 

HoBar  411. 

Hose  (Hosis)  4M.  497.  556,  vergl. 

Bcinkleidung. 

Hosnareimr  407. 

Hosuasterti  407. 

Hospitalbriider,  — des  heil.  Antonins 
706.  — des  heil.  Johannes  717.  — 
der  Jungfrau  Maria  des  deutschen 
Hauses  unserer  lieben  Frau  zu  Je- 
rusalem 719. 

Hostie,  deren  Form  (v.  10. — 14.  Jahrh.) 

767. 

Hostienbehälter  (vom  10. — 14.  Jahrh.) 

770  ff.  771. 

Hotel  de  Tiraz  in  Palermo  223. 
Hovefaldr  412. 

Hoysede  445. 

Hrafn  432. 

Hringhreifdr  425, 

Hrotta  854.  835. 

Hrudrud  306. 

Hudfot  448. 

Hufbeschlag  der  Pferde,  bei  den  fican- 
dinaviern  431 . den  Deutschen , Ita- 
liern  u.  s.  w.  (im  LL  Jahrh.)  627. 
Hugo  von  Payens  718. 

Hulagu-Chan  211. 

Humiliaten  709. 

Husslje  324. 

Hut,  pannonischer,  der  römisch.  Sol- 
daten 23. 

Ilvilugolf  449. 

Hyrna  430. 


L J. 

Jacobiner  (Jacobiten)  713. 

Jagdgeräth,  der  Scandiuavier  451 , — 
der  Frankeu,  Deutschen,  Italier  u. 
s.  w.  (vom  3.— 14.  Jahrh.)  561.  634. 
655.  bes.  837. 

Jagdhunde  857. 

Jagdkleidung,  der  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (im  12,  n.  13.  Jahrh.)  361. 
Jago,  Orden  von  St.  721. 


Jarknaatein  456. 

Jnrl  379.  — Ragwald  390. 

Jaropolk  330.  331.  332.  338. 

Jaroslaw  332.  336.  363. 

Jaroslawitsch  330. 

Jazerin  646. 

Ibrahim  206. 

Jelek  760.  969 
Jemin  ad  Danlat  237. 

Jcsdegert  II.  1 73. 

Igel  (Kriegsgeräth)  866. 

Ignatius,  Patriarch,  661. 

Igor  328.  334.  353. 

Ikoninm,  Handel  mit,  im  12,  Jahrh.  541. 
Illustrea,  Ehrenfuhrwerk  der,  159. 
Imrrio  755. 

Inauros  638. 

Incensum  770. 

Indien,  Handel  mit,  im  12.  Jahrh.  544 
Indo-Tartaren,  Tracht  270. 

Indumenta  episcopalia  691. 

Industrie,  s.  Handwcrklichkeit. 

Infula  der  römisch.  Geistlichk.  676. 678 
Inge  (II.)  390.  391. 

Innocenz,  — III.  473.  685.  686.  693. 

— IV.  687.  — IV.  679. 

Insignien,  s.  Abzeichen. 

Investitur  der  römisch.  Geistlichk.  693. 
Johann , — Kolo-Johann  56,  — von 
Schwaben  476.  — Comnenus  (Ornat) 
98,  — VIII.  (Papst)  662,  — XII. 
(Papst)  4M.  623.  690.  696,  — XIX. 
(Papst)  470. 

Johanniter  717. 

Jornandes  4M 

Jovian  42.  1C9,  (Ornat)  169. 

Irene,  — von  Byzanz  rOrnat  n.  Auf- 
wand) 93,  — Gemalin  des  Kbosrn  1 99. 
Isaac  II.  (Angelus)  66,  (Aufwand)  22. 
Isäslav  III.  332. 

Iserkolze  637. 

Isidor  von  Sevilla  491 . 

Isjaslaw  L 336. 

Island  (Entdeckung  u.  s.  w.)  392. 
Ismugklaedi  406. 

Juden,  deren  Steilnng  und  Tracht  ini 
Abendlande  566.  660. 

Julian  (dessen  Steilnng  dem  Cliristen- 
thum  gegenüber)  49,  (Bart  l 57,  (Vor- 
hältniss  zum  Ornat)  83,  104.  169.  — 
spanischer  Feldherr  204. 

Julin  314. 

Jurge,  — L 332,  — III.  333. 

Justa  443. 

Justinian  II.  (Rcgiernngsweise)  6JL  32. 
(Einfluss  auf  die  Gewerbstbiitigkeit) 
61,  (Ornat)  89j  203.  4M 
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K (vergl.  C). 

Kämmerer  602. 

Kaffe,  dessen  Einführung  bei  den  Ara- 
bern 284. 

Kaftan  23a. 

Kaiser  dal  matica  zu  Born  65. 

Kalak  268. 

Kalkir  448, 

Kalpak  222. 

Kamarah  2*1  K 

Kamelot  547. 

Kamin  (Wand-)  — Heizung  vom  10. 
—13.  Jahrh.)  821*  (im  13.  Jahrh.)  840. 

Kainis  2.85.  267. 

Kamiselka  621. 

Kamisol  (Kamsol)  821. 

Kamm  (Haar-),  der  Araberinnen  267. 
der  Scandinavier  442,  der  Franken, 
Deutsehen  , Italier  u.  s.  w.  (im  LL 
Jahrh.)  538,  der  römisch.  Geistlichk. 
(zu  liturgisch.  Gebrauch)  688. 

Kanadil  290. 

Kangar  652. 

Kanna  444. 

Kannen  (kirchliche,  v.  lü.  — 14.  Jahrh.) 
7 68  , (häusliche,  v.  10. — 14.  Jahrh.) 
818. 

Kannn  294.  295  ff. 

Kanut,  — Sveinson  382,  — der  Grosse 
3SÖ.  386,  — III.  387,  — IV.  der  Hei- 
lige 385.  388,  — V.  383. 

Kanzel  793.  . 

Kapa,  Kapi  410, 

Kapp»,  der  römisch.  Geistlichk.  685, 
der'^f)ostergcistlichk.  699. 

Kappasiön  dy r griech.  Geistlichk.  135. 

. .Kappe',  56Q.  565.  576. 

K)ipwt?o  den  KIdstergeistlichk.  699. 

Kajrutzenkric'g  7 13. 

KArdiiJal,  dessen  "Abzeichen  687. 

KaVl.'j—  Mat  teil'  293.  466.  — der  Ein- 

; .faltig)»  38lj  -rr  , der  Grosse  811.  384. 

• 39Ä-  661 , (dessen  Krone)  97,  (sein 

V Auftreten  ul  ui  sein  Einfluss  im  Allge- 

. Dseiaes)  4,66,  (auf  Sitte  und  Lebena- 
• \te Ipu  1 47t , (auf  die  Tracht  der 
FrAiiken)  *503 , (sein  äusseres  Er- 
scheinen) 504.  510,  (bildliche  Dar- 
stellungen von  ihm)  504  ff.,  Aus- 
stattung seiner  Leiche)  505 , (seine 
Kleiderordnnng)  507,  (Geschenkedes 
Harun-al-Raschid)  504  ff.,  (Evange- 
liarium)  597  , Beförderung  der  Ge- 
werke) 71 4,  (Rüstung)  617.  (Pracht- 
bauten) 742 , (geräthliche  Schätze') 

Wtlsa,  KostQmkund«.  LL 


746  ff.,  (Testament)  144  ff.,  (Einfluss 
auf  die  Musik)  843.  — der  Dicke 
468.  469,  — der  Kahle  672  ■ (Ein- 
fluss auf  die  Hoftracht)  517,  (sein 
äusseres  Erscheinen)  5 1 7,  (Leichen- 
transport) 738,  — von  Anjou  878. 

Karlmann  466. 

Kas  299. 

Käst  412. 

Kasten  (Schmuck-),  (vom  5, — S.Jahrh.) 
735 . (vom  9,  Jahrh.  bis  1150)  S20, 

( von  1150  bis  11,  Jahrh.)  825 

Katokamelaychion  der  griech.  Geist- 
lichkeit 134. 

Katze  (Kriegsgeräth)  865. 

Kava  197. 

Kazan-Chan  211. 

Kelch,  der  griechisch.  Kirche  145,  der 
römisch.  Kirche  (im  iL  Jahrh.  ff.)  728. 
729,  (v.  10 — 13.  Jahrh.)  764  ff.,  (im 
13.  Jahrh.)  829.  — (gewöhnlich)  815. 
— des  Tassilo  (8.  Jahrh.)  748. 

Kemengeh  294  ff. 

Keinli  218. 

Kcr  443.  444. 

Kerlang  444. 

Kerzen  (Wachs-)  vom  10. — 13.  Jahrh. 

829. 

Kesselhelm,  s.  Helm. 

Kettenpanzer  (-Harnisch,  -Hemd),  der 
Römer  22,  der  Byzantiner  111.  der 
Neu-Perser  192 . der  Araber  245, 
der  Scandinavier  424,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.s.w. (im  1 0.  Jahrh.) 
620.  621,  (im  LL  «.  12.  Jahrh.)  634. 
(im  Hi,  Jahrh.)  C38. 

Kenle  (Streitkolben) , der  Neu-Perser 
196,  der  Araber  254 . der  üstl.  81a- 
ven  368,  der  Scandinavier  430,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(vom  5. — 9.  Jahrh.)  616 , (im  LL 
Jahrh.)  656. 

Khaled  202.  221. 

Khalif  202. 

Khalifat,  dessen  Gründung,  in  Spanien 
205.  206 , in  Mauretanien  und  in 
Aegypten  206  ff.,  in  Sicilien  208. 

Khatim  268. 

Khelad  237. 

Khizam  268. 

Khosru,  — I Nuschirvan  170ff.  173  ff. 
184,  — II  Parviz  112  ff. 

Khuff  262. 

Khnlkhal  269. 

Kiafal  402.  410. 

Kidaris  183.  der  neu-persischen  Herr- 
scher 187. 

Kiew  328,  322,  330.  33L  332»  334.  333, 
' 59 
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Riladeh  268. 

Kinder,  deren  Tracht,  (im  L2*  u.  18. 
Jahrh.)  5H L 

Kinderspielzeug,  in  den  röm.  Kata- 
komben gefunden  4JL  s.  Spiele. 

Kinnbiargir  425. 

Kirbasia  193. 

Kirchengeräthe  (-Gelasse,  Möbel  u.s.w.L 
der  griechischen  Kirche  139 . (üc- 
fässo)  143.  (Möbel)  146 . (Bischofs- 
stiihle)  1ÜJ  ff.,  — der  römischen 
Kirche  (v.  5.-8.  Jahrh.)  128.  729, 
(im  8.  n.  JL  Jahrh.)  ZA2.  TAL  ZÄH  ff.» 
(vom  10. — 13.  Jahrh. ) 762.  763  ff., 
(im  UL  Jahrh. l 828. 

Kirchenspaltung  5JL  hL 

Kissen,  deren  Gebrauch  818.  822.  828. 
835,  s.  auch  Polster. 

Kista  449. 

Kitel,  Kitelk  322. 

Klapperinstrumente,  der  griechischen 
Kirche  161 . (im  Allgemeinen,  vom 
8. — 10-  Jahrh.)  844 , (vom  10. — 14. 
Jahrh.)  849  ff. 

Klaue  ( Kriegs geräth)  866. 

Kleidcrordnungen,  der  Körner  L UL 
1 7.  18.  — Karls  des  Grossen  507. 
— zu  Florenz  (nm  1299)  582,  — 
Philipp  Augusts  von  Frankreich  876, 
— Ludwigs  IX.,  des  Heiligen  877. 
— Philipps  IV.,  des  Schönen  88 ü. 
881.  — Kichards  Löwenherz  884,  — 
deren  Wirkung  im  Allgemeinen  HHL 

Kleidung,  — der  Römer  ( frühste,  Volks- 
tümliche Gestaltung)  5.  6,  (spätere 
Umbildung)  7,  (unter  griochischem 
Einfluss)  8,  (unter  oriental.  Einfluss) 
9*  HL  (fernerer  Aufwand,  seit  Au- 
gustus:  der  Weiber)  II,  (der  Män- 
ner) I3_;  (Entartung  unter  den  spä- 
teren Kaisern)  14,  (unter  nordischem 
Einfluss)  16;  (im  geselligen  Verkehr ) 
20;  (Kriegstracht)  22,  (priesterlich) 
24,  — der  ersten  römischen  Christen 
38.  (liturgische  Form)  4LL 

Kleidung  — der  Byzantiner  (Verhältniss 
griechischer  und  römischer  Tracht', 
59.  (Einfluss  auf  die  äussere  Ge- 
staltung) 60,  (Volkstracht  beiderlei 
Geschlechts,  bis  zum  12.  Jahrh.) 
69.  71  ff.,  (seitdem  12. Jahrh.)  12 ff-, 
(der  Frau  insbes.)  ZfL  79,  (dervor- 
nclimeu  und  herrschenden  Stände: 
Verhältniss  zur  Volkstracht)  HL  83ff., 
(der  Beamten)  83*  (der  Kaisor  und 
Kaiserinnen)  8H:  (Con  staut  ins  dos 
Gr.)  84,  (Julians)  85_.  (Jovians,  Va- 
lentinians  und  Gratians)  86j  (Thoo- 


dosius  des  Gr.)  86_,  (Honorins  und 
Arkadius)  87j  (Theodosius  II*,  An- 
themius  und  Pulcherias)  88j  (Eu- 
dokias)  89 . (Justinians)  89,  (Theo- 
doras) 91  ; seit  dem  tL  Jahrhundert: 
(Irene)  93U  bis  zur  Zeit  Hasil  L (um 
867)  93 ; bis  zum  Schluss  des  12. 
Jahrh.  94j  (Tboophanu)  95,  (Roma- 
nus Diogenes  und  Endoxia)  96, 
(Nikephoros  Botoniates)  96 ; seit 
Ende  des  12.  Jahrh.  bis  zum  Unter- 
gänge des  Reichs  98.:  (Johannes 
Commenus  und  Alexiusl  98  ff. ; der 
Kaiserinnen  99 . — (Kolo  Johann, 
Manuel,  Isaak  Angelus  und  Michael 
Paläologus)  99,  — der  höheren  Hof- 
beamten  u.  s.  w.  100.  106.  — der 
Krieger  LQZ  ff.,  — der  Priester  119  ff. 

Kleidung  — derNeurPerser(8assaniden) 
175.  (Verhältniss  zur  altpers.  Tracht 
nach  den  Denkmalen)  176,  (spätere 
Einflüsse  auf  diese)  177  ; (Stoffe,  Ver- 
zierungsform u.  s.  w.)  1 78 . -r-  der 
Männer  (Volkstracht)  479,  ( höheren 
Stände)  129  ff.,  (der Herrscher)  I82ff.; 
der  Weiber  198.  — der  Priester 
oder  Magier  192  ff. 

Kleidung  — der  Araber,  (frühste,  volks- 
tümliche Gestaltung:  hei  den  Män- 
nern) 217,  (den  Scheiks)  219 . ( den 
Weihern)  219.  — (Muhamineds)  219. 
— der  syrischen  Araber  (unter  asia- 
tischem Einfluss)  221 , (Stoff  und 
Handwerk)  222 , (Verzierungsform) 
266,  (spätere  Gestaltung  unter  per- 
sischem Einfluss)  229:  hei  den  Män- 
nern, im  Allgemeinen)  230,  (Ver- 
hältniss zur  gegenwärt.  Bekleidung) 
230  ff.,  (bei  den  Vornehmen)  23 1 ff. 
235.  (den  Khalifen)  287,  (den  Chri- 
sten unter  den  Muhammedanern  239; 
(bei  den  Weihern,  in  späterer  Zeit) 
258.  (den  niederen  Ständen) 258,  (den 
höherenStänden)259,  i Bestimmungen 
Muhamineds  darüber)  259.  (Verhält- 
niss zur  gegenwärtigen  Bekleidung 
259  : (Hauskleidung)  260  . (üffentl. 
Erscheinen)  262.  — Kriegskleidung 
2AL 

Kleidung  — der  Indo  - Tart&ren  270. 
der  Skythen  270.  der  späteren  Per- 
ser und  Kurden  272,  Georgier  und 
Armenier  274  ff. 

Kleidung  — der  westl.  Siaven  (frühste 
volk stimmliche  Gestaltung;  bei  den 
Männern  i 318,  (den  Weibern)  320; 

, — der  Preussen  320,  — (der  spä- 
teren Zeit  bis  zum  13.  Jahrh.)  32üff„ 
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(Verhältniss  zur  gegenwärt.  Volks- 
tracht: bei  den  Männern)  3*21  ff., 
(den  Weibern)  822.  — (der  vornehmen 
Stäudo,  in  jüngerer  Zeit)  323 . (der 
Priester)  324.  — Kriegskleidung  822. 

Kleidung  — der  östlichen  Slaven  (in 
frühster  Zeit,  im  Allgemeinen)  839. 
(Verhältniss  zu  gegenwärt.  Volks- 
tracht: bei  den  Männern)  341,  (den 
Weibern)  343 ; — im  1IL  jahrh.  (der 
Männer)  344.  (der Weiber)  345.  (der 
Vornehmen)  345;  — (unter  griechi- 
schem Einfluss,  seit  Rurik  und  Olegl 
395.  (seit  Wladimir)  334,  (der  Für- 
sten und  Fürstinnen!  35fi , (der 
Beamten  und  höheren  Stände)  360. 
(Verhältniss  zur  gegenwärt.  Tracht 
der  höheren  Stände)  361 : — der 
Priester  369.  — Kriogskleidung  368ff. 

Kleidung  — der  Scandinavier  (frühste 
Gestaltung  im  Allgemeinen)  401. 
(Verhältniss  zur  gegenwärtigen  Be- 
kleidung hochnord.  Völker)  402.  — 
(Stoffe,  Verfertigungsart,  Farbe)  402, 
4(i8.  404 ; — bei  den  Männern 
(Verhältniss  zur  gegenwärt.  Volks- 
tracht der  Irländer)  405  ■ I spätere 
Gestaltung)  405,  — die  Bekleidungs- 
stücke im  Einzelnen  406 ff.,  (Hemd, 
Beinkleid I 406,  iGürtel,  Fussheklei- 
dung)  407,  (Ueberrock.  Mantell  408, 
(anderweitige Ueberkleider)  409.410, 
(Kopfbedeckuug,  Handschuhe)  4(0, 
— bei  den  Weibern  (Unterkleidung, 
Beinkleid,  Strümpfe,  Fussbeklci- 
duug , Ueberkleid)  41 1 , (Gürtel, 
anderweitige  Ueberkleider , Mantel, 
Kopfbedeckung)  412 . (Handschuhe) 
413;  — der  Priester  433  ff.,  — Kriegs- 
kleidung 420. 

Kleidung — der  Ost-  und  Westgothen, 
Langobarden,  Burgunder,  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (Frühste 
volkstbiimlicho  Gestaltung  bei  den 
germanischen  Stämmen  im  Allge- 
ineineu)  490 ; — der  Ost-  und  West- 
gothen, Burgunder  (ira  fL  Jahrh.) 
492.  der  Langobarden  (vom  6. — 8. 
Jahrh. )493ff.  4J12,  der  Angelsachsen 
(ira  (L  Jahrh.)  494,  — der  Franken 
(vom  &. — 7.  Jalirh-  im  Allgemeinen) 
499.  (Aufwand)  500.  (Schnitt  der 
Gewänder)  501 , — (im  8,  und  SL 
Jahrh.,  im  Allgemeinen)  503.  (Karls 
des  Gr.)  504  ■ (der  Vornehmen : bei 
den  Männern)  506  . (den  Weihern) 
507.  508.  — (zu  Ende  des  £L  Jahrh., 
bei  den  Männern)  509,  (Aufwand) 


510.  — (unter  den  späteren  Karo- 
lingern)512,  (Verhältniss  dieser  Klei - 
düng  zu  der  der  Byzantiner  und 
Angelsachsen)  514.  (zur  Zeit  Karls 
des  Kahlen,  bei  den  Männern)  515. 
(den  Weibern  I 517 ; (äusseres.  Er- 
scheinen Karls  des  Kahlen  selbst) 
517.  — der  Deutschen  und  Italier 
(im  lfL  Jahrh.,  bei  den  niederen 
Ständen  im  Allgemeinen)  520,  (bei 
den  Angelsachsen)  521.  — (zu  Ende 
des  1!L  Jahrh.,  bei  den  höheren 
Ständen,  den  Männern)  522.  524, 
(den  Weibern)  525,  (zur  Zeit  Ottos  L, 
bei  Männern  und  Weibern)  524-  525, 
(zur  Zoit  Ottos  II.  und  Ottos  III.) 
326.  — der  Sicilianer  (Stoffe  im  11L 
u.  1L  Jahrh.)  522  , (Färbung)  530; 
(zur  Zeit  Heinrichs  II.)  521  ff.,  (hei 
den  Männern)  532.  536.  (Rudolfs 
von  Schwaben)  '533 ; (bei  den  Wei- 
bern) 337;  (beginnende  Entartung, 
im  Allgemeinen)  528  ff.;  — (im  12. 
und  12. Jahrh.,  Verfertigungsweise) 

552.  (Handelswaären  u.  s.  w.)  552. 

553.  (bildliche  Darstellungen)  553- 

554.  (künstlerisches  Gepräge,  im 
Allgemeinen)  553.  555;  — bei  den 
höheren  Ständen,  den  Männern) 
335:  (Hemd,  Heinbekleidung)  556. 
(Fussbekleidung)  557  ■ (Unterkluid) 
552,  (Oberkleid)  560.  1 Rcisekleidung 
und  Jagdkleidung)  561  ■ — (Stoffe 
und  Ausstattung  im  12-  Jahrh.)  562. 
(Mantel)563,  (Kopfbedeckungen)  565. 
566.  568.  (Handschuhe  und  Taschen) 
659.  — (bei  den  Weibern)  5UL 
(Hemd,  Unter-  und  Ueberkleid)  570. 
571.  572.  574 . (anderweitige  Ober- 
kleider) 576.  (Kopfbedeckung  und 
Kopfputz)  576.  5LL  518,  579,  (Füss- 
bekleidnng,  Handschuhe,  Taschen) 
379.  580 ; — (bei  dem  Bürgerstande) 
584 , (den  dienenden  Ständen)  584. 
(den  reichen  Bauern)  584.  (den  Ar- 
men, Spielleuten  u.  s.  w„  den  Juden) 
586.  (den  Kindern)  587.  — Kricgs- 
kleidung  607  ff.,  — der  römischen 
Geistlichkeit  6iiüff„  — der  Kloster- 
geistlichkeit 697  ff.,  — der  Ritter- 
orden 716  ff. 

Kleidung  . — deren  Verhältniss  bei 
den  Franzosen,  Engeländern,  Spa- 
niern zu  der  Kleidung  der  übrigen 
Völker  Europas  811  fL 

Kleinspalt  551. 

Klifjar  452. 
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Klobuk  322. 

Klosterschnlen,  (im  2.  u.  10.  Jahrh.) 
754  ft,  (im  LL  Jahrh.)  760 

Klnmbur  430. 

Knatleikr  433. 

Kiudy.,  Kniez,  Knize  394 

Kocher  623. 

Köcher  (Pfeil-),  der  Neu-Perscr  195. 
der  Araber  947  ff. , der  östl.  Slaven 
331 . 368,  der  Franken,  Deutschen. 
Italier  u.  s.  w.  (vom  5. — 9.  Jahrh.) 
613,  (im  10,  Jahrh.)  623,  (im  L2.  u. 
liL  Jahrh.)  6 33. 

Köln  am  Rhein,  Handel,  343 

Koffer,  der  Byzantiner  149,  der  Fran- 
ken , Deutschen  u.  s.  w.  (vom  3. — 8 
Jahrh.)  733,  (vom  9.  Jahrh.  bis  um 
1150)  820,  (von  1150  bis  14.  Jahrh.) 
825.  839. 

Kofrur  449. 

Kohl  (Augenschwiirze)  264. 

Kolben  (8treit-),  der  Araber  255,  der 
östl.  Slaven  368  ■ der  Scandinavier 
430,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  630,  — (Turnier-)  636. 

Kolo -Johann  älL  SIL  1 1 7. 

Kolymbethra  776. 

Konrad,  — von  Franken  471.  — L 467, 
— II.  470.  474.  479,  — III.  422.  3 1 3. 

Konradin  von  Schwaben  473. 

Kopfbedeckung  (und  -Schmuck),  der 
Römer  7,  der  Byzantiner  (der  Män- 
ner) 7£,  (der  Weiber)  78,  (der  griech. 
Geistlichkeit)  1 24.  130.  134;  — der 
Neu- Perser  181  . (attributive,  der 
Sassaniden)  187  ff.,  der  armenischen 
Könige,  der  Parther  und  Seleucideu) 
188.  (des  Ardaschir.  Khosrn  Parviz 
und  Schapur  II.)  189 ; — der  Araber 
(in  frühster  Zeit)  218.  (später)  231 . 
233.  236.  (auszeichnende)  239,  (der 
Weiber,  spätere)  260 ; — der  westl. 
Slaven  (der  Männer)  322.  (der  Wei- 
ber) 322 ; — der  östl.  Slaven  (in 
frühster  Zeit)  342.  343.  34jL  334. 
3M.  362 ; — der  Scandinavier  (der 
Männer)  410.  (der  Weiber)  412 ; — 
der  Ost-,  West-Gothen  und  der  Bur- 
gunder (im  6.  Jahrh.)  493,  der  Sach- 
sen 521;  — der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (im  10,  Jahrh.)  624, 
(im  LL  Jahrh.)  333.  336,  338_,  (im 
12.  u.  KL  Jahrh.,  der  Männer)  565, 
(der  Weiber)  576;  — der  römischen 
Geistlichkeit  679.  — s.  auch  unter 
Helm. 

Kopfschmuck  (insbes.)  der  Römer  U, 
der  Byzantiner  78_,  der  Araberinneu 


266.  268 , der  östl.  Slaven  346  ff., 
der  Scandinavier*  415,  der  Franken 
500.  501,  508,  der  Deutschen,  Italier 
n.  s.  w.  (im  12.  u.  13.  Jahrh.)  568. 

576. 

Kopfschutz,  s.  Helm. 

Kopi,  Kopie  323. 

Korallen,  bei  den  Deutschen  und  Ita- 
liern  (im  12.  Jahrh.)  344. 

Korazin  646. 

Korsener  531. 

Korsen  - warcher  351. 

Kos,  Gewänder  von,  ä. 

Kosa  326. 

Koschula,  Koschyla  321. 

Koslo  326. 

Kotei  324. 

Kotschi  (Kutschi)  301. 

Kowarniah,  Standbilder  277. 

Koza  321. 

Koznsk  322. 

Kragen  (Pelz-)  der  römischen  Geist- 
lichkeit 687. 

Kranz  (Blumen-),  dessen  Gebrauch  bei 
Deutschen,  Italiern  n.  s.  w.  (im  12- 
Jahrli.)  544,  (im  KL  Jahrh.)  568.  578. 

Kreuz,  in  der  griech.  Kirche  150,  — 
(Brust-)  der  griech.  Geistlichkeit 
133 ; — (Vortrage-,  des  Papste)  682, 
(der  römischen  Bischöfe)  691 : — des 
Königs  Lothar  IAZ; — (Altar  ) des  h. 
Eligius  731.  . 

Kreuzfahrer,  (deren  Aufwand  in  Pelz- 
werk I 550,  (deren  Beute  im  Morgen- 
lande)  538. 

Krenzherrn-Orden  719. 

Kreuzigung  (Abschaffung  derselben 
durch  Constantin  den  Gr.)  139. 

Kreuzzüge  472,  (Einfluss  auf  das  Rit- 
terthum ) 483.  ( auf  Handel  und  Ge- 
werbe) 540  ff. 

Kriegsgeräthe,  der  Römer  35,  der  By- 
zantiner 139 , der  Araber  3Q2  ■ der 
Franken,  Deutschen,  Italier  (vom  3. 
bis  KL  Jahrh.)  859,  (im  KL  jahrh.) 

863 . 

Krodo-Altar  788. 

Krönung  Otto's  L 590. 

Krönungs-Insignien  der  römisch-deut- 
schen Kaiser  n.  s.  w.  (im  Allgemei- 
nen) 3S7  ff.,  (im  Einzelnen)  391  ff. 

Krokaspiöt  426. 

Krokfalder  4)2. 

Krone  (Votiv-)  des  7.  Jahrh.  729.  780ff.; 
— Karls  des  Grossen  92.  303.  394. 
— Stephans  des  Heiligen  97.  — 
Ludwigs  des  Frommen  512,  — TTarls 
dos  Kahlen  und  Lothars  317.  519, 
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Heinrichs  II.  581 , — der  deut- 
schen Kaiser  n.  s.  w.  590.  591. 
Kronenleuchter  , der  Araber  291 ; — 
(kirchliche,  vom  10.— 14.  Jahrh.)  784. 
Kroz  325. 

Krusoh,  Krnschk  825. 

Krzno  321 . 

Kublai-Chan  211. 

Kubkab  261. 

Kufel,  Kufen  325. 

Kufl  4M,  410. 

Kuflköttr  409. 

Kuftan  235.  271. 

Kugclspiele , der  Scandinavier  458, 
der  Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  841. 
Kunsthandwerke  s.  Handwerk. 
Kupferschmiede  der  Römer  2A,  — im 
fL  Jahrh.  741. 

Kurden,  deren  Tracht  270. 

Kurfürsten,  deren  Abzeichen  800.  602. 
Kurs  (-almas,  -dahab)  266. 

Kursi  2SS.  281.  288. 

Kurzebold  574. 

Kussall  2fifi. 

Kussir  29fi. 

Kverband  410. 

Kylfa  430. 

Kyrillos  311. 

Kyrtel  411. 

Kyrtil  408. 


L. 

Labarum  84. 

Lacerna  8.  14. 

Laden,  zur  Aufbewahrung  von  Klei- 
dern u.  s.  w.,  der  Byzantiner  149, 
der  Araber  288 , der  Scandinavier 
446.  449  ff.  53U ; s.  auch  Kasten, 
Kisten,  Schreine,  Truhen. 

Lagerstätten,  s.  Betten. 

Laienbrüder,  deren  Abzeichen  703. 

Lambert  Patras  aus  Dinant , Tauf- 
becken des,  778. 

Lampaduchon  151. 

Lampen , der  Römer  3J_,  (aus  früh- 
christlicher Zeit)  48,  der  Byzantiner 
144.  der  Araber  290,  der  Scandina- 
vier 450,  der  Kranken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (kirchliche,  vom  UL 
bis  13.»  Jahrh.  I 779.  786  , (im  UL 
Jahrh.)  830,  (alltägliche)  821. 

Langobarden , deren  Auftreten  in  Ita- 
lien 461. 

Lanze,  der  Römer  22,  der  Byzantiner 
116,  der  Neu-Perser  159,  der  Araber 


249.  der  westlichen  8laven  323.  der 
östlichen  Slaven  351.  der  Scandina- 
vier 426.  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (der  Sachsen)  521. 
(vom  5. — 11,  Jahrh.)  516  ff.,  (im  LL 
Jahrh.)  629  ■ (im  12,  Jahrh.)  686. 
(im  UL  Jahrh.)  651;  — heil.  Lanze 
ÜM.  657. 

Lapis  portatiiis  192. 

Lasbogar  430. 

Laternen,  der  Araber  291 , der  Scan- 
dinavier 450,  s.  auch  Beleuchtnngs- 
geräth. 

Latus  clavus  19. 

Laudis  854. 

Laute  854. 

Lectoren  694. 

Lectrinum,  Lectrum  796. 

Lederarbeit  (und  -Waaren),  der  Araber 
226.  der  westl.  Slaven  314,  der  östl. 
Slaven  353 . der  8candinavier  403, 
der  Kranken,  Deutschen,  Italier  (im 
12,  u.  13,  Jahrh.)  551. 

Ledrflaska  443. 

Legvita  449. 

Leinewandweberei  in  Deutschland  529, 
s.  auch  Linnen. 

Leiter  (Sturm-)  861  ■ 

Leo,  — der  Isaurier  üL  2M,  660.  — 
Mathematiker  in  Byzanz  157,  — IV. 
208,  (Werk  über  die  Kriogskunst) 
107.  — VI.  54,  (Aufbeb.  des  Purpur- 
verbots)  67j  (Abschaffung  des  Con- 
sulats)  104,  — III.,  Papst,  466.  (Frei- 
gebigkeit an  Kirchen)  742. 

Lesepulte,  (kirchliche,  vom  10.— 18. 
Jahrh.)  796 , (im  LSL  Jahrh.)  886, 
(gewöhnliche)  819. 

Leska  325. 

Lethra  ä&O. 

Leuchter,  der  Römer  31,  der  Bizan- 
tiner  144,  der  Araber  290.  249,  der 
Scandinavier  450 , der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  5. 
bis  10.  Jahrh.)  740,  (kirchliche,  vom 
10. — 18.  Jahrh.)  779.  (siebenarmige) 
I8fL  781  ; (im  L3,  Jahrh.)  830,  — 
(gewöhnliche,  vom  10.  — 14.  Jahrh.) 
821  ff. 

Libas  233. 

Libdeh  23L  268. 

Licinia  851. 

Licinius  46. 

Likvari  406. 

Lin  403. 

Lindbaugar  415. 

Lindi  412. 

Linea  toga  686. 
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Linnen  der  Doutscben  and  Italier  aus 
Aegypten  (im  12.  Jahr h.)  eiugefiihrt 
544.  (im  13,  Jahrh.)  546. 

Liutprand , König  der  Langobarden, 
dessen  Tracht  494.  497. 

Liutprand,  Gesandter,  Bericht  über 
die  Griechen  524. 

Liturgische  Kleidung , s.  unter  Ab- 
zeichen der  Priester. 

Litnus  HM. 

Ljustnr  4SI. 

Löffel  (kirchliche),  vom  10, — 14,  Jahrh.) 
770,  — (gewöhnliche)  Hifi. 

LÜBcbapparate  der  Römer  34. 

Loliharden  7 1 3. 

Lokhvilur  449. 

Loki,  Erfinder  der  Fischnetze  u.  s.  w. 
451. 

Lokrekjur  448. 

Lorica  618.  B21. 

Lothar  467 , (Tracht  und  Herrscher- 
ornat) 519,  — II.  (von  Sachsen)  472. 

Lucca  322. 

Lnciste  322. 

Ludmilla,  die  heilige,  311. 

Ludwig,  — der  Deutsche  383.  693. 
(dessen  Ornat)  509,  — der  Fromme 
383.  467,  (dessen  Ornat)  512.  (Ein- 
fluss auf  die  Tracht)  875,  — III.  das 
Kind  46 7,  — IV.  588,  - VIII.  von 
Frankreich  (Aufwand  unter  ihm) 
877  , — IX.,  der  Ueilige  (Kleider- 
ordnung)  877. 

Lübeck,  Handel  im  12.  Jahrh.  544. 

Ludus  monstrorum  857. 

Lupus  Dolmedo  710. 

Luth  854. 

Lntuna  854. 

Lychni  786. 

Lyra  (vom  8.-  UL  Jahrh.)  847.  848. 


M. 

Macarius,  Patriarch,  121. 

Macrinus  1 66. 

Mnfors  501. 

Magier,  bei  den  Nou-Perscrn  1 67. 
Magister,  — peditum  et  equitum  108,  — 
officiorum  101. 

Magnus,  — L 387.  391 , — Smok  392, 
— II.  391  , — III.  der  Barfiissige 
391 . — VII.  392  (Anordnung  der 
Bewaffnung)  421,  (Gewerbeordnung) 

405. 

Mahadi,  (dessen  Aufwand)  215. 
Mahmud,  der  Gaznavide,  210. 


Malaspiot  427. 

Malik-Scbach  210. 

Maltheser-Ritter  718. 

Manduas,  Mandya,  der  griechischen 
Geistlichkeit  134. 

Mange,  Mangel!  865.  866. 

Mangold  755. 

Manicae,  der  röm.  Geistlichk.  674,  — 
(inconsutiles)  675. 

Manicordion  853. 

Manilo  768. 

Manipel,  Manipula,  Manipulus,  der 
röm.  Geistlichk.  1 33.  670.  674. 

Mankad,  Mankal  284. 

Mantel  des  deutschen  Kaiseroruats  593, 
s.  im  übrigen  unter  Kleidung. 

Manuel,  Kaiser,  56j  (desseu  Auf- 
wand) £1L 

Mappnla  der  röm.  Geistlichk.  670. 

Marcus  Aurelius  3. 

Marcus-Kirche  in  Venedig  (Mosaiken) 
72.  94.  '(Darstellung  Orient.  Trach- 
ten) 232,  203. 

Marechal  ferrant  630. 

Maria,  heilige  Jungfrau,  (typische 
Behandlung  der  Kleidung  bei  den 
Byzantinern)  7 8 , — Ritter  der  h. 

Maria  722. 

Marianerritter  719. 

Marienbriidcr  718. 

Marienburg,  Orden  von,  719.  720. 

Marionettenspiel  857. 

Markub  286. 

Marokkin  551 . 

Maronnettes  850. 

Marroch  546 

Marschal  (-scbalk)  600 , dessen  Ab- 
zeichen 602. 

Marseille,  Handel  im  12.  Jahrh.  544- 

Martin,  Bischof  von  Tours  698. 

Masdak  170. 

Masud  210. 

Mathilde,  Königin  (doren  Tracht)  525, 
— von  Quedlinburg  (berühmte  Sti- 
ckerin) 580. 

Mathuriner  709  ff.  722. 

Matta  710. 

Mauerbrecher  860.  863. 

Mauern  (Umfassnugs-)  862. 

Mauritius,  Kaiser,  53.  172.  325. 

Maxentius  4_ 

Maxim  ianus,  Bischof  von  Ravenna 
89,  (dessen  Amtstracht)  1 22,  (Aints- 
stuhl)  151. 

Maximus  46. 

Maz  323. 

Mec,  Mecz  323. 

Medalkafli  421, 
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Meinwerk  von  Paderborn  760. 

Mema  sericum  1 5. 

Men  413. 

Merci,  Orden  de  la,  709  ff. 

Meroväus  (Merovinger)  465. 

Mcrvan,  — L 205,  — II  '20fi. 

Messer  (Kriegs-),  der  Nen-Perser  19G. 
der  Araber  ‘254.  der  westlichen  81a- 
ven  32*2.  325  ■ der  östl.  Slaven  351. 
3G9,  der  Scandinavier  407.  412.  429. 
der  Franken , Deutschen , Italicr 
u.  s.  w.  G18,  GIG.  fi23ff.,  — (Tisch- 
messer) 752.  GIG. 

Messgewand  der  römischen  Geistlich- 
keit 612. 

Messkannen  769. 

Metallarbeit,  der  Byzantiner  21,  141. 
1A2  ff.,  der  Nen-Perser  199,  der  Ara- 
ber 280.  der  westl.  Slaven  314,  der 
östl.  Slaven  352,  der  Scandinavier 
414.  4.2 fl.  440  ff„  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  n.  s.  w.  325.  394  ft. 
B75.  Z2fiff.  I AD  747  ff  7G3  ff.  812ff. 

Metaxa  15, 

Methodios  31  I . 

Metker  444. 

Metropolit  der  griech.  Kirche,  dessen 
gogenwärt.  Ornat  133. 

Mctsch  322. 

Mctschislaw  313. 

Mezd,  Mezz  23G.  201 . 

Miardar  451. 

Mibkar’ah  280.  283. 

Michael,  — Paläologos  5Z.  22.  — 
in.  209. 

Miecz  323. 

Mieskow  312. 

Milajch  264. 

Mimir  420. 

Minderbrüder  713. 

Ministerialen  G00. 

Ministranten,  in  der  röm  Kirche  USA, 

Minnedienst  48G. 

Minnekästchen  839. 

Mi-parti,  s.  gctheilte  Kleidung. 

Mischt  2G7. 

Missorium  728. 

Mistewois  312. 

Mitra,  der  griechischen  Geistlichkeit 
121 . 133,  der  röm.  Geistlichkeit  G76, 
I — in  titnlo  et  in  circttlo)  678,  ( — 
in  titnlo  sine  circulo)  679. 

Mithradates  II.  der  Grosse  166. 

Mizagi  266. 

Mlat  321, 

Moawija  I.  223.  224,  226.  211  — II.  203. 

Mönchsorden  484  ■ deren  auszeichn. 
Tracht  6 22  ff. 


Mönchsthum , dessen  Ausbildung  im 
Abendlande  u.  s.  w.  135.  697. 

Möttul  4M,  412. 

Moktaber,  (dessen  Thron)  137,  (Auf- 
wand) 216. 

Molesmah  206. 

Mongolen,  (deren  Einfall  in  das  Kha- 
lifat)  211.  (Herrschaft  in  Russland) 
333  ■ (Einfluss  auf  Handel  und  Ge- 
werbe der  östl.  Slaven)  338. 

Monocordion,  (vom  8. — 10.  Jahrh.)  848, 
(vom  10.— 14.  Jahrh.)  833. 

Monogramm  Christi  36  ff,  (an  Gelassen 
u,  s.  w.)  144. 

Monstranze  830. 

Monte  8enario,  Orden  von,  710. 

Morendr  403. 

Mortier  876. 

Mosaikmalerei  der  Byzantiner  141. 

Moskau  332.  333.  338. 

Mostanser208,  (dessenVerschwendung) 
217,  (8chätzc)  277. 

Motassem  208.  217. 

Motawakkil  2118. 

Motre  412. 

Mückennetz  der  Araber  287. 

Muhammod  1 72.  173 . (dessen  erstes 
Auftreten)  201 , (Tracht)  219 , (ans- 
zeichnende Farben)  235 , (Fahnen) 
256  ■ (Bestimmungen  über  die  Be- 
kleidung der  Weiber)  259j  — L Ma- 
hadi  207j  — III.  208, 

Mummulus,  Silbergeräthe  des,  727.  _ 

Mundridi  422. 

Mnnn  429, 

Munnlanger  443. 

Murena  668. 

Murrhina,  der  Römer  29. 

Musa,  Feldherr  der  Araber  204.  203. 

Musa,  Musctta  851. 

Musik  nnd  Musikinstrumente,  der  By- 
zantiner 160,  der  Neu-Perser  200. 
der  Araber  293.  294,  der  westlichen 
Slaven  309.  323 , der  östl.  Slaven 
374,  der  Scandinavier  454,  derFran- 
ken,  Deutschen,  Italier  u.s.w.  (vom 
B.— 10.  Jahrh.)  842,  (vom  10.  — 14. 
Jahrh.  849  ff.;  — (kriegerische)  B5G. 


. N. 

Nablum,  Nabulum  (im  X Jahrh.)  84.3, 
( vom  8.  - 10.  Jahrh.)  8 18,  (v.  10.  — 14, 
Jahrh.)  8fl2. 

Nacaria  84  ä. 

Nadd-Odd  Z£L 
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Nagafa  291. 

Nakkarah  298. 

Namkyrtel  412. 

Nareslettur  43 1. 

Narr  (Hof-),  dessen  auszeichn.  Tracht 

604. 

Narse  461 . 

Narses  168.  li&.  172. 

Nasal  (Naseneisen,  Nasenscbutz)  423. 
627. 

Nasenring  der  Araberinnen  268. 
Nattserkr  41 1. 

Nefbiürg  423 . 

Nepos  460, 

Nerigon  376. 

Nero,  (dessen Aufwand  inGefässen)29, 
Nerva  3, 

Netze  (Fisch-)  der  Scandinavier  451. 
Nezamisle  317. 

Nicolaus  L 686.  — II.  661.  667.  696. 
Nider-Kleid  536. 

Nider-wat  336. 

Niflungen  379. 

Nikephoros,  — L 207.  330,  — II. 
Phokas  hä,  117 , — III.  Botaniates 

55,  96, 

Nollbrüder  715. 

Nonnenorden , deren  auszeichnende 
Tracht  704. 

Norbert,  Canonicus  von  Cüln  707. 
Nosch  322.  325. 

Not  451. 

Notitia  dignitatnm  100. 

Notkor  753,  (Balbulus)  760. 

Nowgorod  328.  329,  SM,  334,  335. 
336.  338.  397,  (Handel  im  12.  Jahrh.) 
543. 

Nozne,  Nosnice  322. 


0. 

Obeidah  202. 

Ocreae  621. 

Octavianus  L 1 3.  ID,  23. 
Odcnathus,  von  Palmyra,  168. 
Odoaker  460. 

Oel-Behältcr  (kirchl.)  vom  10.  - 14. 

Jahrh.  770  ff. 

Oel-Lampen,  s.  Lampen. 

Ökul  406. 

Ölker  444. 

Ündur  408. 

Öngul  45L 
Öxi  429. 

Ofen,  der  Scandinavier  449,  s.  auch 
Feuerung.  Heizapparat. 


Ofnstofa  449. 

Ohrgehänge  (Ringe),  der  Römer  11, 
der  Araber  268 , der  Scandinavier 
417  . der  Franken,  Deutschen,  Ita- 
lier  u.  s.  w.  ( im  11.  Jahrh.  1 538,  (im 
12.  u.  13.  Jahrh.)  583. 

Okab  („Adler“),  Fahne  Mnhammeds 
256. 

Oktai  21L  333. 

Olaf,  Tryggvason  382.  336.  390,  — 
der  Ruhige  399,  (Aufwand  unter 
ihm  I 404,  ( führt  Oefen  ein)  449,  — 
Skotkonung  386.  390.  — der  Dicke 
386.  — III.  der  Friedfertige  391. 

Oleg  329.  330,  33JL  334.  385.  853- 

Olga  329.  339, 

Olpa  4M.  41Ü, 

Omar  202.  206,  212,  213. 

Omir  al  Millat  237. 

Ommijaden,  (deren  Erhebung)  203  ff., 
(Stammfarben  1 235. 

Omophorion,  des  griechischen  Kaiser- 
ornats 93,  — der  griechischen  Geist- 
lichkeit 123  , (dessen  Entstehung) 
125,  (spatere  Gestaltung)  128.  133. 

Onager  139. 

Opfergeräth  (heidnisches),  der  Scan- 
dinavier 434.  456 , der  westlichen 
Slaven  317.  ■ 

Oppius,  Claud.,  Kleiderordnung  L 

Opns  anglicum  549. 

Orarium  der  griech.  Geistlichkeit  125. 
127,  128 , der  römischen  Geistlich- 
keit 6£8  ff. 

Orden,  — geistliche  (deren  Ausbildung 
im  Abendlande)  697:  — des  Dane- 
brog  389. 

Ordenstracht,  s.  Abzeichen. 

Ordo  religiös i 701 . 

Orestes  460. 

Organa  845.  846. 

Organistrum,  (vom  8.  — 10.  Jahrli,  I 848. 
(vom  1Q.-—14.  Jahrh.)  853. 

Orgel,  der  Byzantiner  160.  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
5 Jahrh.)  843,  (Karls  des  Grossen) 
743.  (Ausbildung  im  8.  n.  9.  Jahrh.) 
843.  845.  752,  (vom  8. — 10.  Jahrh. ) 
846  ff. , (vom  10. — 14.  Jahrh.)  851 : 
(Handorgeln)  852. 

Orka  788. 

Ornament,  s.  Verzierungsform. 

Ornat,  s.  Abzeichen. 

Orringa  538. 

Ostiarins  694. 

Othman  202.  203. 

Othomannen,  deren  Erhebung  212. 

Otto,  L 312,  SSL  468.  469,  (Krönung) 
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590,  (Einfluss  auf  Kunst  undWisgen- 
schaft)  478 . (auf  die  Handwerke) 
IM,  — H.  üä.  Afiü.  756  , (Orn»t) 
95,  (Einfluss  auf  die  Tracht)  524. 
— III.  387.  469 , (Tracht  und  Ein- 
fluss auf  dieselbe)  526  , (Mantel! 
530.  — IV.  889.  473.  — von  Bran- 
denburg .389.  — von  Braunschwei  gf, 
Gegenkönig  473.  --  der  Erlauchte 
475.  — Bischof  vom  Bamborg  312. 

Ottokar  von  Böhmen  475.  865. 


P. 

Pachomius,  Schwester  des,  704. 
Pacorus  166. 

Paenula,  der  Römer  14 , der  ersten 
Christen  3^  der  Byzantiner  77^  (der 
griechischen  Geistlichkeit)  121.  1 22. 
133  , der  spanischen  Araber  234, 
der  Franken  509,  — der  römischen 
Geistlichkeit  672 , (geistlicher  Or- 
, den)  1 36. 

Pnla  d’oro  in  St  Marens  zu  Venedig 
‘ 142.  747. 

Palangkan,  Palankin  300. 

Palatine  des  gricch.  Heers  108.  (deren 
Ausstattung  unter  Theodosius)  111, 
(unter  Justinian)  112,  (bis  zum  UL 
Jahrh.)  HI  ff. 

Pallia  789,  — phrigia  der  Byzan- 
tiner 65. 

Pallium , — der  griechischen  Geist- 
lichkeit L21  ff.,  — der  römischen 
Geistlichk.  (P.  archiepiscopale)  682, 

— der  römisch  deutschen  Kaiser 
(P.  imperiale  oder  Pluviale)  593. 

Palmat  546. 

Palstab,  Palstaflr  426. 

Paludamentum , der  Griechen  73^ 
(griech.  Kaiser)  95j  (Beamte)  104, 

— der  römisch  deutschen  Kaiser  593. 
Pandorium  816. 

Panierherrn,  deren  Abzeichen  629. 
Pansflöte  846,  (vom  10. — 1 4.  Jahrh.) 

850. 

Panzer,  s.  Brustschutz,  Harnisch. 
Papst,  ( dessen  Ornat)  665,  (Ausstattung 
bei  der  Wahl)  692.  694 , (besondere 
Abzeichen)  682. 

Parma  621. 

Parther  166  ff  , (deren  Tracht  unter 
den  Neu-Persern ) 172  ff. 

Parura  LL  667. 

Paschalis  II.  622,  624. 

Patena,  Patina,  — (von  Gourdon)  145t 

Woin,  KoatQmkaudc . II. 


(in  der  griecli.  Kirche)  145.  146,  — 
in  der  rüm.  Kirche  (im  iL  Jahrh.) 
228.  729^  (vom  10,— 14.  Jahrh.)  182  ff. 

Patriarch,  dessen  Amtaornat  132.  135. 

Patricier,  deren  Abzeichen,  6o6. 

Pauken,  der  Araber  298,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  656. 

Paul  II.  682, 

Paulus,  — Warnefried  (Diaconus)  492. 
— Eremiten  des  heiligen,  714. 

Pectorale  der  römischen  Geistlich- 
keit 684. 

Pedelle,  in  der  röm.  Kirche  694. 

Pedale«  der  Klostergeistlichkeit  699. 

Pedmn  der  röm.  Geistlichkeit  680. 

Pelzhandel  der  Deutschen  u.  s.  w.  (im 
liL  u.  LL  Jahrh.)  330. 

Pelzwerk,  dessen  Gebrauch  bei  Deut- 
schen, Italiern  u.  s.  w.  (im  12,  u.  UL 
Jahrh.)  550,  — (Verbot  dagegen) 
580,  584. 

Pendo  629. 

Pennon  629. 

Pcntapyrgion  155. 

Peter,  — der  Grosse  (von  Russland) 

339.  370.  — der  Einsiedler  701.  — 
von  Clugni  707.  — von  Murano  7 IQ. 
— von  Pisa  710. 

Peteräre  866. 

Petraria  865.  866. 

Perlen , der  Römer  9.  11.  der  Neu- 
Perser  179 , der  Araber  216 , der 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im  12, 
Jahrh.)  544. 

Perrücke,  der  Byzantiner  25, 

Perser  (Neu-)  165ff.,  deren  Tracht  unter 
arabischer  Herrschaft  270. 

Pcrun  331 . 

Peterskirche  in  Rom,  deren  Schatze 
148, 

Pfawen-hout,  (Pfauenhut)  379,  — von 
Lnuders  (London)  884. 

Pfawin  546.  • 

Pfedelerc  8G6. 

Pfeile,  der  Neu-Perser  195,  der  Ara- 
ber 247,  der  westlichen  Slaven  318. 
322,  der  östlichen  Slaven  35 1 , der 
Scandinavier426,  der  Franken,  Deut- 
schen,  ItAlier  u.  s.  w.  (vom  5. — 9. 
Jahrh.)  6l5,  (im  UL  Jahrh,  ff.)  623, 

Pfeil-Köcher  s.  Köcher. 

Pfeil«! , Pfeiler  404.  546, 

Pferd,  dessen  Zänmung  und  krieger. 
Ausrüstung,  bei  den  Neu-Persern  193, 
den  Arabern  235,  den  Scandinaviern 
480  ff.,  den  Franken,  Deutschen,  Ita- 
liern u.  s.  w.  (vom  5. — 9.  Jahrh.)  613. 
616,  (im  UL  Jahrh.)  621 . (im  1_L 

60 
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Jahrh.)  627,  (im  12.  Jahrh.)  687,  (im 
13.  Jahrh.)  648  ff.  6 42. 

Pfeträro  866. 

Pflug,  der  Araber  301,  der  westlichen 
Slaven  326.  der  Scandinavier  452. 
der  Franken , Deutschen , Italier 

U.  8.  w.  837. 

Pfluoc  (Gesterze  n.  Houbet)  888. 
Plianon  der  röin.  Geist!  ichk.  670. 
Pharus,  Phari  (Candela her)  144.  780. 
Phclonion  der  griccli.  Geistlichk.  133. 
Philipp,  — Gogenkönig  473.  — II.  550. 
August  (Kleiderordnung)  876.  — 
III.  von  Frankreich  ( Klciderordnung) 
880.  — IV.  der  Schöne  (Kleiderord- 
nung) 880.  881, 

Phokas  172.  209. 

Photius,  Patriarch  661. 

I’hrygium  der  röm.  Geistlichk.  f,7fi. 
Phylactcriuni  804. 

Pierre  Novalesque  710. 

Pierricr  866. 

Pileus  der  röm.  Kardinale  687. 

Pilum  22.  614. 

Pinna  marina,  Gewebe  aus  den  Fasern 

der,  65. 

Pipa  768. 

Pipin  4M*  462.  Ml.  693. 

Pi rs gewandt  561. 

Pisa,  Handel  im  12»  Jahrh.,  541. 
Pischczel,  Piszczalka  326. 

Piscina  776. 

Pins  L von  Aquileja  120. 

Placidia  725. 

Plaga  661* 

Plah  326. 

Planeta,  der  griech.  Geistlichk.  122, 
der  röm.  Geistlichk.  672. 

Platigen  545. 

Plattenharnisch  (im  13.  Jahrh.)  647. 
Plesko  338. 

Plialt  546. 

Plogr  482. 

Plug  326. 

Pluvialc,  der  römisch  deutschen  Kaiser 
593 , der  römisch.  Geistlichk.  684, 
685  ff. 

Poderis  der  röm.  Geistlichk.  667. 
Pofahettir  410. 

Poki  412. 

Poko  623. 

Polster,  dessen  Gebrauch,  818.  822. 

823,  835,  s.  auch  Kissen. 

Pompejus  29, 

Pomum  595. 

Pontifex  maximus,  dessen  besond.  Ab- 
zeichen, 682. 

Poppaoa,  deren  Aufwand,  27. 


Porphyra,  im  Palast  zu  Byzanz  83* . 
Porzellan,  bei  deu  Arabern  279. 
Posaunen  656. 

Poulaine  880. 

Praemonstratenscr  708. 

Prnepositus  sacri  cuhiculi  101. 

Praetor,  der  Börner,  dessen  Abzeich.  UL 
Praetura  ZZ. 

Prediger,  Orden  der,  713. 

Presbyter,  dessen  Tracht  im  6.  Jahrh. 

124. 

Presbyterint,  dessen  Abzeichen  im  All- 
gemeinen 693. 

Preslawa  380. 

Pressen,  Zeug-,  der  Scandinavier.  446. 
Priester,  deren  Abzeichen,  bei  den 
Kölnern  24,  den  ersten  Christen  4), 
(heidnische  und  christl.)  der  Neu- 
Perser  197 . der  wcstl.  Slaven  324, 
der  östl.  Slaven  369.  der  Scandina- 
vicr  433.  436,  (christl.,  in  Kom  zur 
Zeit  der  Wanderung)  489.  s.  iin  üb- 
rigen unt.  Abzeichen:  Geistlichkeit. 
Prior,  Probst,  dessen  Abzeichen,  703. 
Procopius  491.  % 

Prziinislaw  317. 

Psalterium  701 , (im  5,  Jahrh.)  843, 
(vom  10. — 14.  Jahrh.)  852. 
Pscndocomitatcnses  108. 

Pskow,  (Handol  im  12*  Jahrh.)  543. 
Pnblius  Crasaus  12* 

Pukeranum  547. 

Pulcheria  31* 

Pulpitum  796. 

Pult  (Lese-),  kirchliche  (vom  10.  - 14. 
Jahrh.)  Zfl£* 

Pulver  (Schicss-)  der  Araber  302. 

Pung  412. 

Pnppenspielo , der  Scandinavier  451, 
der  Deutschen  u.  s.  w.  857. 

Purpur  (Purpurluxus),  der  Körner  10, 
der  Byzantiner  66,  — Stoffe  u.  Far- 
ben 6£*  GZ.  404»  521.  529»  330» 
Purpura  blatta  u.  oxyblatta  66.  6Z. 
Purpurgesetze  (u.  Vorbote)  66.  II» 

Pus  412. 

Pvara  442. 

Pyngia  412. 

Pyxis  71fl* 

Pyxomelum  770. 


Q. 

Quästor,  dessen  Abzeich.  bei  den  Rö- 
mern 19,  den  Byzantinern  101. 


Digitized  by  Google 


Alphabetisches  Verxeichuiss. 


923 


ß. 

Rabat)  i -el  mughanni,  — -esch  schaer) 

296. 

Rabanus  Maurus  2M. 

Rabbtah  2ML  266. 

Räncberbecken  der  Araber  28«  ff.,  a. 
auch  Rauchfässer. 

Ragnar  381.  — Lodbrok  382.  405.  434, 
(Fahne)  432. 

Kagnfrid  382. 

Rasch  547. 

Rastellum,  Rastruin  780. 

Rationale  episcoporum  683.  684. 
Ratislaw  von  Mähren  313. 
Rauchfässer,  kirchliche,  (vom  10. — 14. 
Jahrh.)  773. 

Kavenna,  Mosaiken  von  St.  Yitale  in, 

as,  m. 

Raymund  de  Puy  718. 

Rcbeca  845. 

Reccesvinthns,  Kronen  desKönigs,  730. 
Reckjnrefill  449. 

Refdi  429. 

Reichsapfel,  der  byzant.  Kaiser,  SA. 
87.  — der  römisch  deutschen  Kaiser 
(im  Allgemeinen)  591.  (des  deutschen 
Kaiserornats)  595,  — Hoinrichs  II. 
531. 

Reichsbeamte,  Abaeichen  600., 
Heisekleidung  der  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (im  13.  Jahrh.)  560.  561. 
Religio  701. 

Keligionis  habitua  122. 

Rcliquiarinm  804. 

Reliquien,  des  Altars  787 , — der  rö- 
misch deutschen  Kaiserkrönung  598. 
Reliqnienbehälter,  — der  Byzantiner 
149.  150  ff..  — der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  10. — 13. 
Jahrh.)  8Mff.,  (in  Form  von  Truhen) 
806,  (mit  vorwiegend  baulichem  Zier- 
rath) 808,  (thurmförmige  Gohäuse) 
809.  (in  Gestalt  von  menschl.  Glie- 
dern) 810,  (von  ganzen  Figuren)  810, 
(Gefässformen  u.  A.)  810.  81 1 , — 
(im  13,  Jahrh.)  832. 
Reliquienverehrung  787. 

Romigius,  Bischof  zu  Rhoims  464 , — 
Kelch  des  h„  765. 

Renaut  von  Orleans  713, 

Rennispiot  427. 

Rethra  317, 

Rhodiser-Ritter  US. 

Rhos  328. 

Richard,  — von  Cornwall  473.  475. 


589.  — III.  560 , (Löwenherz)  653, 
(Kleiderordnung)  884. 

Richter,  deren  Abzeichen  605. 
Rigunthe,  Ausstattung  der,  500. 

Ring,  — (Eidring  der  Scandinavier) 
455.  — der  griech.  Goistlichk.  130, 

— der  römisch.  Geistlichk:  675.  — 
(Finger-),  der  Römer  10,  der  Araber 
268,  der  östl.  Slaven  350,  der  Scan- 
dinavier 415,  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  500.  (im  11. 
Jahrh.)  538,  (im  12,  n.  13,  Jahrh.) 
583 ; a.  auch  Naseuring,  Ohrring, 
Armschmuck. 

Ringbrecher  414. 

Ringharnisch,  der  Neu-Perser  184,  192. 
der  Araber  245 , der  Scandinavier 
424.  der  alten  Gallier  61 1 , der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (im 
9.  Jahrh.  ff.)  619,  — (lederstreifiger  u. 
geflochtener,  im  12.  Jahrh.  ff.)  633, 
S34  ff.,  s.  auch  Brustschutz,  Harnisch, 
Kettenpanzer. 

Ripidion  151. 

Rischeh  266,  (plectrum)  269. 

Rise  576. 

Ritter,  j>ei  den  Römern,  deren  Ab- 
zeichen DL 

Ritterorden,  deren  Entstehung  u.  s.  w. 

484.  — (geistliche)  716  ff.,  (weltliche) 

722. 

Ritterthum , dessen  Ausbildung , 4S2. 

485. 

Robert  von  Arbrissel  706. 

Robertus,  Abt  von  Cisteaux  706. 

Roc  (Rock)  558, 

Rocchet , Roccbetum , der  röm.  Geist- 
lichkeit 686. 

Roderich  von  Spanien  204. 

Rörek  383. 

Roger  von  Sicilien,  gründet  das  Hotel 
de  Tiraz  225. 

Rohing,  Abt,  754. 

Rom,  seit  Verlegung  der  Residenz  der 
Kaiser,  4 ff. 

Romanus  331.  — III.  Argyrus  55,  117. 

— IV.  (Ornat)  8S, 

Romualdus  704.  705. 

Romulus  Augustulus  460. 

Roschk  326. 

Rote  (Hotte)  854.  855. 

Rosenkranz  701. 

Routrou  von  La  Perche  709. 

Rozek  326. 

Rubiscliko  322. 

Rudolf,  — L von  Habsburg  475.  589. 

— von  Schwaben  (Gegenkö.nig)  471, 
(Grabdenkmal  u.  Ornat)  535. 


Digitized  by  Google 


924 


Alphabetisches  Verzeichuiss. 


Rüstung,  s.  Bewaffnung,  Waffen. 
Rundbogenstil  756  ff. 

Kurik  &2ZL  ä2ä-  &SA.  353. 
Russen,  s.  östl.  Slaven. 


s. 

Saccos  der  griech.  Geistlichk.  183. 

Sacer  murex  der  Byzantiner  (LL 

Sachsen,  deren  Einfall  Sn  Italien  4fil. 

Sacrarium  802. 

Kacristei  802. 

Saebel  (krummer),  der  Neu* Perser  196, 
der  Araber  218.  *250 , (der  Türken) 
2 ft 2,  der  westl.  .Slaven  322.  der  östl. 
Slaven  3ftl. 

Saenften,  der  Byzantiner  160.  der  Ara- 
ber 300,  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  5.—  8.  Jahrh.) 
736,  (bis  liL  Jahrh.)  853. 

Säender,  in  der  rum.  Kirche,  694. 

Saerge,  der  Römer  44^  der  Byzantiner 
163.  der  Araber  303,  der  Scaudina- 
vier  456 . der  Franken,  Deutschen 
u.  s.  w.  (im  L£L  Jahrh.)  739 . (bis 
UL  Jahrh.)  ÜM.  869. 

Safa  (-luli)  266. 

Saffian,  der  Araber  226.  55 1. 

Safran  (Färbestoff),  548. 

Sagat  291. 

Sagum,  Sagulam,  der  Römer  L4.  22, 
der  Byzantiner  73 , der  rüm.  Geist- 
lichk.  verboten  505. 

Saba  oder  Sax  429.  521.  612. 

Saiteninstrumente,  der  Araber  249.  der 
weatl.  Slaven  325,  der  östl.  Slaven 
274 , der  Franken,  Deutschen,  Ita- 
lier u.  s.  w.  (vom  6.  - 10.  Jahrh.  ) 847, 
(vom  10. — 14.  Jahrh.)  852. 

Saja  (Saye)  547. 

Sakijeh  267. 

Saladin  211. 

Salamie  217. 

Salomo,  Abt,  754. 

Salpinx  851. 

ßaltah  20fL 

Salvator,  Orden  St.  722. 

Samaniden  209, 

Sambogna  851. 

Sambuca,  der  röm.  Geistlichk.  680. 
(Musikinstrument)  843.  846. 

Sambutta  846. 

Sameit  545. 

Sämig,  Samit  529. 

Sammet,  der  Byzantiner  62j  dessen 


Verbreitung  im  Westen  (im  1 1,  Jahrh.) 
529,  (int  L2.  u.  UL  Jahrh.)  546. 

Samsaniah  252. 

Sanctus  babitus  122. 

Sandalen,  der  griech.  Geistlichk.  122. 
der  röm.  Geistlichk.  666.  699,  des  rö- 
misch deutschen  Kaiseroruats  592. 

Sandschaki  Scherif  256. 

Sanduhren,  der  Araber  292 , s.  auch 
Uhren. 

Sani  326. 

Sanijeh  263. 

Sarcophage,  s.  Saerge. 

Sassan  166. 

Sassaniflen,  s.  Neu-Perser. 

Sattel,  der  Scandinavier  431.  der  Fran- 
ken, Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom 
5. — 9.  Jahrh.  ) 6 16,  s.  auch  unt.  Pferde, 
Ausrüstung  derselben. 

Saugröhre,  (kirchl.)  768. 

Saume  297. 

Sax,  s.  Saba. 

Sayon  505,  s.  auch  Sagum. 

Scalden,  deren  Abzeichen,  435. 

Scamnum  738. 

Scandia  37 6. 

Scapulare  (Scapulier)  der  Klostergeist- 
lichk.  699. 

Scarlacum  548. 

Scarleta  548. 

Scepter,  der  römisch.  Consule  19,  der 
byzantinischen  Kaiser  87j  — Karls 
des  Grossen  504.  ft 05 , — Ludwigs 
des  Frommen  512-  — Karls  des 

Kahlen  518.  — Lothars  619,  — Hein- 
rich II.  531,  — der  Franken.  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (im  Allgemei- 
nen) 5D0.  591 , (des  römisch  deut- 
schen Kaiserornats  I 595. 

Schachspiel,  der  Neu-Perser  191 , der 
Araber  293 , der  Scandinavier  453. 
der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  841.  842. 

Schärpe,  ritterliche  (im  13.  Jahrh.)  643. 

Scha’-ir  268. 

Schainadan  290. 

Schanzkörhe  826. 

Schapel  583.  568.  576.  578. 

Schappelin  568.  676. 

Sckapperun  560.  565.  576. 

Schapur  L 167.  168.  173.  180.  (Ornat) 
183 . (Darstellung  seines  Triumphs 
über  Valerian)  183.  — LL  Zulaktaf 
196. 

Scharlach  547. 

Scharlachbeere  (Färbestoff),  548. 

Scbawateh  266. 
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Scheore,  der  östl.  Slaven  351,  der  Scan- 
dinavier  412.  442, 

Scheibani-Chan  21 1. 

Scheibenhemd  625.  885. 

Scheiks  der  Araber,  deren  Ausstat- 
tung 219. 

Schellen,  als  ritterlicher  Schmuck  645. 

Schenk  600.  dessen  Abzeichen  602. 

Schetter  547. 

Schild,  der  Römer  22*  23j  der  Byzan- 
tiner LL1  ff.  115  ff, , der  Neu-Perser 
u.  Parther  191,  der  Araber  243,  der 
westl.  Slaven  318.  322.  323 . der 
östl.  Slaven  365 . der  Scandinavier 
422,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  4 99  ff,.  ( — Karls  des  Grossen) 
5<»5,  (—  der  Sachsen  1 521.  (vom  5* 
bis  9*  Jahrh.)  609  ff , (im  9.  Jahrh. ) 
617,  (vom  10  — 1 2.  Jahrh.  1 627.  (im 
12*  Jahrh.  1 631 , (im  13.  Jahrh.) 
640.  641. 

Schilt  640. 

Schintian,  Schintijan  26Q.  263. 

Scbirin,  Sira,  172.  184. 

Schirm  (Schild)  640. 

Schkit  322. 

Schlafstetten,  s.  Bettet). 

Schlaginstrumente , der  Araber  298, 
der  westl.  Völker)  vom  8.  — 10.  Jahrh. ) 
644,  (vom  10.  — 14.  Jahrh.)  849  ff. 

Schlauch,  dessen  Anwendung  für  Flüs- 
sigkeiten 444.  816. 
chleswig  384.  396. 

chleuder,  der  Neu  Perser  196 , der 
Araber  255 , der  Scandinavier  430. 
der  Franken,  Deutschen,  Italier  u. 
s.  w.  (im  LL  Jahrh  ) 624,  (im  12* 
Jahrh.)  636.  (im  12*  Jahrh.)  656. 

Schlinge  (Fang-  oder  Wurf-),  der  Neu* 
Perser  196,  der  Araber  1 30. 

Schlitten  der  Scandinavier  430. 

Schlösser  8J2. 

Schlüssel  735. 

Schmelzmalerei,  der  Byzantiner  6Z  ff., 
s.  auch  Emailmnlerei. 

Schminke,  der  Römer  1 1 , der  Ara- 
berinnen 264,  der  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (im  12.  u.  DL  Jahrh.)  580. 

Schmuck,  (Sch  muck  mittel , Schinuck- 
sacheu),  der  Römer  LL  14,  der  By- 
zantiner (der  Männer)  76,  (Weiber) 
81  , der  Neu-Perser  181.  1 90,  der 
Araber  (der  Männer)  240,  (Weiber) 
264  ff.  266,  der  westl.  Slaven  (Wei- 
ber) 320,  der  östl.  Slaven  (der  Wei- 
ber. im  10.  Jahrh.  ) 345.  (der  Weiber 
n.  Männer;  Alterthümer)  346.  351, 
der  Scandinavier  413.  414.  415,  der 


Franken,  Deutschen,  Italier  u.  g.  w. 
(der  Männer  n.  Weiber:  vom  5.  — 7. 
Jahrh.)  500,  ( vom  8. — 9.  Jahrh.)  508, 
(im  1().  Jahrh.)  525,  (im  11.  Jahrh.  ) 
538,  (im  12.  Jahrh.  ) 544,  (im  DL  u* 
13.  Jahrh.)  580.  581.  583.  der  Eng- 
länderinnen (im  12*  Jahrh.)  884. 

Schnabelschube  557.  579.  874.  877.  880. 

Schneider,  bei  den  Scandinaviern  404. 

Schöppen,  deren  Abzeichen  605* 

Schrank,  der  Byzantiner  155,  der  Ara- 
ber 288 , der  Scandinavier  446 , der 
Franken,  Deutschen  , Italier  u.  s.  w. 
(kirchlich)  vom  10. — 13.  Jahrh.  802, 
(im  13*  Jahrh.)  831 ; s.  auch  Koffer, 
Laden,  Truhen. 

Schreibtisch,  der  Byzantiner  154,  der 
Araber  286.  der  westl.  Völker  (vom 
10.— 13.  Jahrh.)  812*  824_,  (im  12* 
Jahrh.)  836* 

Schreibzeug,  der  Araber  288.  der  westl. 
Völker,  (vom  10- — 13.  Jahrh.)  819, 
(im  13*  Jahrh.)  836. 

Schrittschuhe  der  Scandinavier  408. 

Schüsseln,  goldene,  bei  den  Byzan-  . 
tinern  145.  den  Neu-Persern  200.  — 
(kirchl.;  vom  10.  — 14.  Jahrh.)  767. 
770,  — (gewöhnl.)  816. 

Schulterband,  der  griech.  Geistlichk. 

1 22  ff.,  der  röm.  Geistlichk.  682. 

Schulterkleid  der  röm.  Geistlichk.  683. 

Schultermantel  der  röm.  Geistlichk. 
664.  665. 

Schnltertuch  der  röm.  Geistlichk.  666. 

Schulterzier  der  Ritter  (im  L3*  Jahrh.) 

645. 

Schuppenhartiisch,  der  Römer  22,  der 
Byzantiner  113  der  Neu-Perser 
u.  Parther  192,  der  Araber  246,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(vom  5.—  9.  Jahrh. ) 61 1,  (im  9.  Jahrh.) 
621 , (im  12.  Jahrh.)  633.  (im  UL 
Jahrh.)  646.  s.  auch  Brustschutz, 
Harnisch. 

Schntzwaffen , s.  Bewaffnung,  Waffen. 

Schwanzelin  574. 

Schwert,  der  Römer  22±  der  Byzantiner 
(im  1L  Jahrh,)  1 16,  der  Neu-Perser 
196 , der  Araber  250 , (der  Türken  ) 
252,  der  westl.  Slaven  322.  der  östl. 
Slaven  351.  363 , der  Scandinavier 
427.  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (vom  5. — 9.  Jahrh.)  612*  613. 
616.  (zu  Ende  des  9*  Jahrh.)  509, 
(im  10,  u.  11.  Jahrh  ) 623*  623.  629. 
(im  12*  il  13*  Jahrh.)  652.  653.  — 
Konrnds  von  Winterstetten  653.  — 
(Schwerter)  des  römisch  deutschen 
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Kaiseromats  596.  (des  Harun-al-Ra- 
schids)  596.  (Karls  des  Gr.)  504.  596, 
(des  heil.  Mauritins)  535.  596. 

Schwertbrüder  720. 

Scbwert-vezzel  653. 

Sehzit  322. 

Sclaven , deren  Austattung  bei  den 
Römern  20. 

Scramasaxns  612.  624.  654. 

Sebaatokrator,  dessen  Abzeichen  100. 

Sebleh  262. 

Socuris  614. 

Sedilia  800. 

Seide  (and  Gewänder  von  — ),  bei  den 
Römern  3.  lö_,  deren  Verbreitung 
u s.  w.  nach  Byzanz  6JL.  77,  bei  den 
Neu-Persern  178.  den  Arabern  223  ff. 
lin  Spanien)  224 . (Sicilien)  225, 
(Verbot  dagegen  im  Koran)  228.  — 
bei  Pranken,  Deutschen,  Italiern  u. 
s.  w.  (im  10.  n.  11.  Jahrh.)  529,  (im 
12.  u.  13.  Jahrh.)  545.  546. 

Seihgefäss  (kirchl.)  770. 

Sekera  324. 

. Sekr  407. 

Seldsclmken,  deren  Erhebung  210. 

Seleuciden  165. 

Sella,  — aurea  33,  — curulis  34,  732. 
799. 

Semispatha  612. 

Sempringham,  Orden  Ton  709. 

Senator,  Abzeichen,  bei  den  Römern 
18,  den  Byzantinern  103. 

Bendel,  Sendal  946. 

Sense,  deren  Einführung  in  Deutsch- 
land, 858. 

Sepulcbrum  788. 

Serge  (Sergium)  547. 

Serkr  326. 

Serp  326. 

Serri  beat.  Mariae  virgiuis  709. 

Serviten  109.  714. 

Hesse!  (Stein-)  in  den  röm.  Katakom- 
ben 44j  s.  im  übr.  unL  Stahl. 

Severus  3.  18. 

Sidonius  Apollinaris  491. 

Sigerich  462. 

Sigfried  382.  384. 

Sigillnm  788. 

Sigismund  463.  588.  — Bischof  von 
Halberstadt  760. 

Siglat  545.  546. 

Signale  (Kriegs-),  der  Neu-Pcrser  196ff., 
der  Araber  236.  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  n.  s.  w.  636. 

Sigurd,  — Ring  380.  881.  — II.  Sno- 

göie  382. 

Silberschmiede  im  8.  Jahrb.  741. 


SUentiarios  101.  102. 

Silkibond  407. 

Silkireimar  407. 

Silvester  L,  Bischof,  121.  — II.  695. 
Silvestriner  709  ff. 

8indel  546. 

Sineus  328.  329. 

Sinijeb  283. 

Sintila  128. 

Sira  (Scbirin)  172. 

Siroüs  123. 

S ist  rum  845.  850. 

Siticines  851. 

Sitonen  402. 

Sitze,  s.  Bank,  Stab),  Thron. 

Skalm  429. 

Skaptor  444. 

Skarband  413. 

Skeggexi  430. 

Skoggia  430. 

Skickja  409. 

Skid  423. 

Skidageisli  408. 

Skidastafr  408. 

Skidur  408. 

Skiüld  422. 

Skiptikistur  449. 

Skjold  379. 

Skjoldnngor  379.  380. 

Sko  408. 

Sköfnleikr  458. 

Skraddarar  404. 

Skreppa  412.  , 

Skukna.  Skuknja  321. 

Sknpla  412. 

Skntildiskr  442. 

Skntilsreinar  421. 

Skyrta  4M,  4M,  41L 
Skythen,  deren  Tracht,  270. 

Slaeda  412. 

Slagalar  431. 

Slavensk  328. 

Sledar  452. 

Sleif  442. 

Sinarackar  454. 

Snaerispiot  421. 

Snaga  430. 

Suiddarar  404. 

Snider  552. 

Soccnli  der  röm.  Geistlichk.  666. 
Sockaband  411. 

Sod  412. 

Südulklacdi  431. 

Soffariden,  deren  Erhebung  209. 
Soliman  L 205.  206. 

Sonnenschirm,  der  Araber  262. 
Sonnenuhren,  der  Araber  292 ; s.  auch 
Uhren.  ' 
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Sophian  204. 

Sophienkirche  7,n  Constantinopel , de- 
ren Ausstattung  durch  JustiniAn  138. 
144,  (Wandmalereien  und  Mosaiken 
daselbst)  62.  90.  1 24. 

Soppleikr  453. 

Souffle  851. 

Sourdeline  851 . 

Spanien,  Handel  im  12.  Jahrb.  544. 
Spanier,  Kostümgestaltung  im  Ver- 
hältniss  zu  derderiibrigenVölker Eu- 
ropas 870  ff.,  — deren  etwaige  Be 
Sonderheiten  im  Kostüm  885. 

Sparda  430. 

Spatha  612. 

Speer,  der  Körner  22 , der  Byzantiner 
116.  der  Neu-Perser  195,  der  Araber 
218.  der  westl.  Slaven  318.  322,  der 
Scandinavier  426,  der  Franken  499. 
der  Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom 
5. — 9.  Jahrb.)  614,  (im  10,  Jahrb.) 
623.  (im  11  Jahrh.  ff.)  624  ff.;  s. 
anch  Lanze. 

Speiscgerätb,  der  Römer  26  ff.,  der  By- 
zantiner 148 , der  Nen-Perser  199. 
der  Araber  283  ■ der  westl.  Slaven 
325.  (der  östl.  Slaven)  373,  der  Scan- 
dinavicr  442.  dor  Franken,  Deut- 
schen, Italier  n.  s.  w.  (vom  10.  bis 
IX  Jahrh.)  816,  (im  IX  Jahrh.)  832. 
Speiseröhre  (kirchl.)  768. 

8 per,  614.  6.52. 

Spiegel,  der  Araber  289,  der  Deutschen 
Italier  u.  s.  w.  (vom  10.  Jahrh.  bis 
1150)  822.  (im  12.  und  IX  Jahrh.) 
544.  839  ff. 

Spielgcräthe  (mul  Schanapparate),  der 
Römer  34  ■ der  Kinder  (in  römisch. 
Katacomben  gefunden)  45,  der  Araber 
293,  der  Scandinavier  432.  der  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  5.  — 14. 
Jahrh.)  841  : vergl.  auch  Musik- 
instrumente. 

Spielleute,  im  IX  Jahrh.,  deren  Stel- 
lung und  Kleidung  .385. 

Spiess,  s.  Speer. 

Spirituales  713. 

Spitzbogenstil  826  ff. 

Sporen,  der  Araber  256,  der  östl.  Sla- 
ven  351.  der  Scandinavier  431  ■ der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(vom  3.— 9.  Jahrb.)  611.  616.  (im 
10.  Jahrh.)  621 , (im  11.  Jahrh.  X) 
628  ff.,  (im  IX  Jahrh.)  637. 
Sprenge-Kessel  (kirch.),  vom  10. — 14. 

Jahrh.  112.  • 

Squamosus  thorax  621  ■» 

Stab,  der  griech.  Gcistliehk.  130  133. 
134,  der  rüm.  Geistlichk.  679.  — 


als  Abzeichen  der  herrschenden 
Stände  ini  Allgemeinen  599.  601- 
602 ; vergl.  Scepter. 

Stadt-Beamte,  deren  Abzeichen  604. 

Stahl,  indischer,  bei  Deutschen  u.  Ita- 
liern  (im  12.  Jahrh. ) 544. 

Stakr  409.  410. 

Stalhufa  425. 

Stalla,  Stall  i 800, 

Stallhof  544. 

Standarten  656.  vergl.  Fahnen,  Feld- 
zeichen. 

Standleuchter  (kirchl.)  vom  10.  — 1 4 
Jahrb.  780. 

Stäup  443. 

Stec-reif  644. 

Steelgard  844. 

Stegereif  644. 

Steigbügel,  der  Araber  256 , der  östl. 
Slaven  351 . der  Scandinavier  431. 
der  Franken,  Deutschen,  Italier  u. 
s.  w.  (vom  5 — 9.  Jahrh  ff.)  616  ff., 

Stcinbildnerei  (im  10.  u.  11  Jahrh.  ff.) 
763,  813. 

Steinschleuder  864. 

Stellmacher  (im  X Jahrh.)  741. 

Stenkil  390. 

Stephan,  der  heilige,  (dessen  Krone) 
97.  (Krönungsmantel ) 53 1 . — II., 
Papst,  661.  — III.  692.  — von  Mä- 
ret (Thiers)  703.  — zu  Tart  707. 

Sticharion  der  griech.  Geistlichk.  1 33. 

Stickerei  (Stickkunst),  der  Byzantiner 
64,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (im  10,  u.  11  Jahrh.)  530. 
531.  (im  12.  u.  IX  Jahrh.)  54X  813, 
(der  Engländer,  im  11.  Jahrh.)  882. 

Stimbinden,  griech.  Weiber80j  8.  auch 
Kopfbedeckung. 

Stiva  851. 

Stock  (Geld-),  der  Scandinavier  449. 

Stokr  449. 

Stol  321 

Stola,  der  byzant.  Weiber  IX  ZL  (der 
byzant.  Kaiser)  82,  95,  (Beamten) 
104.  106.  — der  Medier  und  Neu- 
Perser  183. — der  griech.  Geistlichk. 
121  ff.,  der  rüm.  Geistlichk.  128  ff. 
66X  — des  römisch  deutschen  Kaiser- 
ornats 597. 

Stole,  der  röm.  Geistlichk.  668, 

Strala  62X 

Streichinstrumente,  der  Araber  249. 
der  westl.  Slaven  325.  der  östl.  Sla- 
ven 374,  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  S. — 10.  Jahrh.) 
849,  (vom  10. — 14.  Jahrh.)  854. 

Strela  322. 
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Strewic  321. 

Strigi,  Strigje  403. 

Stric  403. 

Strijelen  322. 

Strzala  322. 

Stuccaturarbeiten  813. 

Stuhl  (Stühle),  der  Römer  33^  in  rö- 
mischen Katacomben  44,  der  Byzan- 
tiner 151  ff.  1 54.  der  Ncu-Perscr  200, 
(Sitze)  der  Araber  286  , der  westl. 
Slave n 325.  der  üstl.  Slaven  372  ff., 
der  Scandinavier  445.  4.46.  447 , der 
Frauken,  Deutschen,  Italier  li.  s.  w. 
(Bischof-  und  Thron-),  im  Z.  Jahrh. 
729.  731,  (gewöhnt,  im  7.  Jahrh. ) 733. 
— (vom  7.  — 9.  Jahrh.)  731.  733  ff., 
(im  SL  Jahrh.)  750,  (vom  10.  Jahrh. 
bis  11501817,  (von  1 1 0 bis  13.  Jahrh.) 
822.  (im  L3.  Jahrh.)  SU  835_*  — 
(kirchl. ; Bischofsstuhl,  vom  UL  bis 
13.  Jahrh.)  796.  (im  13.  Jahrh. ) 831. 
(Chorstnhl,  vom  11.  — 14.  Jahrh. 1 800. 
(Predigtstuhl,  vom  10. — 13.  Jahrh.) 
793.  799.  — Kaiserstuhl,  zu  GomIat, 
798;  vergl.  auch  Thron. 

Sturmbock  861. 

Sturmwand  866. 

Subdiaconen,  deren  Abzeichen  693. 
Subsellia  800. 

Subsellium  der  röm.  Beamten  34. 
Subserica  15, 

Subtile  672. 

Subucula  672. 

Sudarium  der  röm.  Geistlichk.  703, 
des  deutschen  Kaiserornats  597. 
Sudejri  237. 

Sürkot  574. 

Sueven  402. 

Sufrali  283. 

Snggestum  lectorum  793. 

Suionen  402. 

Sukkenie  560.  572.  574. 

Sukna  321. 

Sukni  527. 

Sulla  166. 

Suporhumerale  der  römisch.  Geistlichk. 

666  ff.  683. 

Superpelliceuin,  der  röm.  Geistlichk. 

686. 

Sveigr  412. 

Sveno  385.  — Magnns  Estritson  387. 

388.  391.  — L „Tueskiäg“  387. 
Svida  429. 

Swatislaw  330.  331. 

Swatopluk  312. 

Swerker  L 390. 

SwiAriko  382. 

Symanteria  161. 


Symbola  codicillornm  101. 
Syinphonia  (im  8,  Jahrh.)  845. 
Sypho  768. 

Syrinx  850. 


T. 

Taback,  dessen  Einführung  b.  d.  Ara- 
bern 285. 

Tabernacnlum  148.  149.  771.  791.  831. 
Tabl  ( — belidi,  — Schami)  298. 
Taborellus  845. 

Taborintim  850. 

Taborno m 845.  85Q. 

Tabula  itineraria  792. 

Taburcinum  850. 

Taburei  850. 

Taburium  850. 

Tacitus  UL 

Tänzer  (Geissler)  715. 

THttowiren  der 'Araberinnen  265  , der 
Engländer  | ifW  LL  Jahrh.)  883. 
Tafelgeräth , d^r  Römer  26.  27 . der 
Franken  (vom  5. — 8.  Jahrh.)  727 ; 
vergl.  Speisegerüth,  Trinkgeschirr. 
Taft  546, 

Taheriden,  deren  Erhebung  2Q9. 
Takijeh  261L 
Talierer  552. 

Tambura  296. 

Tamburen  656.  850. 

Tain  hu  rin  850. 

Tankred  473. 

Taparöxir  4 >9. 

Tar  2Ä1L 
Taragijeh  236. 

Tarasios,  Patriarch,  dessen  Ausstat- 
tung 127.  * 

Tarbusch  2iL  236.  260.  268.  266. 
Tarliah  261.  263. 

Tank  204. 

Tartschen  641. 

Taschen,  der  Scandinavier  41? , der 
Deutschen,  Italier  u.  s w.  (im  UL 
Jahrh. I 369.  380,  der  römisch.  Geist- 
lichk. 688. 

Tassel  563. 

Tassilo,  Kelch  des,  765. 

Tataren  (Indo-),  deren  Tracht  270. 
Taufbecken,  (vom  10. — 18.  Jahrh.)  777, 
(im  DL  Jahrh.)  830. 

Taufkannen  769. 

Taufkirchen  776. 

Taufkleidung  42.  501.  512.  668. 
Taufsteine  ( vom  10.  — 13.  Jahrh.)  777, 
(im  DL  Jahrh.)  830. 
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Taufwasserbehälter  (vom  KL  bis  13, 
Jahrh.)  Z16, 

Taurea  851. 

Tegumen  593. 

Telha  203. 

Teller  816. 

Tempel,  der  westl.  Slaven  316.  — zu 
Upsola  454. 

Tempelherrn,  Templer  718. 

Teppiche,  der  Neu-Perser  200,  der  Ara- 
ber 286.  der  Scandinavier  450.  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  n.  s.  w. 
(vom  5. — 8.  Jahrh.  I 735.  (vom  9,  bis 
13,  Jahrh.)  818,  822.  821,  (im  13, 
Jahrh.)  8,15.  840  ff. 

Teristra  360. 

Tertiarier  713. 

Tessel  565. 

Tetravela  791. 

Teudelinda,  Palast  der,  493. 

Tezjireh  262. 

Theca  80A. 

Theoderich  460.  463,  (Tracht)  492. 

Theodor  von  Utika  760. 

Theodora,  Gemahlin  Justinians,  52, 
(Ornat)  £2,  91, 

Theodosius,  der  Gr.,  50,  (Ornat)  86* 
(Standbild)  110.  — II.  (Purpurver- 
bot) 61  (Ornat)  88. 

Theophanu  53,  526.  756,  (Gemahlin 
Otto  II.)  468,  469,  (Ornat)  93, 

Theophilos  SA,  208.  (Bestimmnng  über 
die  Haartracht)  75 , (Thron)  157. 
— Mönch  765. 

Thioto,  Abt  754. 

Thomas  von  Canterbury,  (dessen  Pae- 
nnla)  674. 

Thron,  der  Körner  33 , der  byzantini- 
schen Kaiser  83,  157,  der  Neu-Perser 
200,  des  Khalifen  Moktaber  278.  der 
östl.  Slaven  373,  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (im  7,  Jahrh.) 
729.  (des Dagobert)  781.  (im  9.  Jahrh.) 
750.  (vom  10. — 13.  Jahrh.)  800.  817. 
822.  (im  13.  Jahrh.)  833  ff. 

Thronos  796.  799. 

Thüren,  von  Elfenbein  geschnitzt,  der 
Byzantiner  743. 

Thule  377. 

Thunsberg  398, 

Thuribulum  773. 

Thurm  (Wandel-)  860.  863. 

Thus  HO. 

Thymiaterium  773. 

Thyra,  Qrabaltertbümer  der,  424.  443. 

Tbysiasteria  147. 

Tiald  432. 

Weit«,  KottOmknode.  II. 


Tiara,  der  Neu-persischen  Könige  187, 
der  Neu-persischen  Priester  197,  der 
griech.  Geistlichk.  130.  (Mitra)  133. 
der  römisch.  Geistlichk.  676 . (des 
Papsts)  679. 

Tiberius  53 , (Aufwandgesetze)  22.  — 
II.  (Purpurverbot)  62, 

Tibia  810. 

Tibialia,  (des  römisch  deutschen  Kai- 
serornats) 592 , — der  röm.  Geist- 
lichk. 665. 

Tigilknifr  407. 

Tiglamüttull  409. 

Timbalana  850. 

Timnr  258. 

Tintinnabalum  844. 

Tisch,  der  Byzantiner  147,  der  Araber 
283.  287  ff.,  der  Scandinavier  448, 
— (Pracht-)  der  Westgothen  (im 
I.  Jahrh.)  728.  — der  Franken, 

Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  3, 
bis  8.  Jahrh.)  733  ■ (Prachttische 
Karls  d.  Gr.)  743.  744.  (im  9.  Jahrh.) 
750.  (vom  iß.  Jahrh.  bis  1150)  819. 
(von  1150  bis  14.  Jahrh.)  823.  835. 

Tischt  284. 

Tischtuch  443,  246.  814.  823. 

Titulus  678. 

Titus  Petronius,  Aufwand  in  Gefäs- 
sen,  22. 

Tob  262.  263. 

Toga , der  Römer  fi  ff.  8.  9,  ( — grae- 
canica)  14,  ( — praetexta)  12.  24, 
(—  picta)  KL  — der  ersten  Christen 
32.  — (graocanica)  der  Byzantiner 
ZS,  72, 

Togati  8. 

Togrul  Beg  „Alp  Arslan“  210.  (Ein- 
weihung zum  Statthalter  des  Prophe- 
ten) 238. 

Tok  268. 

Tonnen,  hölzerne,  738.  816. 

Tonsur  124,  der  römisch.  Geistlichk. 
689.  der  Klostergeistlichk.  699. 

Torques  der  röm.  Geistlichk.  683. 

Träl  379.  dessen  äusseres  Erscheinen 
432. 

Trage-Altar,  (vom  10. — 18.  Jahrh.)  792. 
(im  13.  Jahrh.)  831. 

Trage-Bahren  867. 

Trage-Leuchter  (kirchl.)  vom  10.  bis 
14.  Jahrh.  781  ff..  — (Processions-) 

786. 

Tragesänften,  der  Römer  30.  32,  der 
Byzantiner  160.  der  Araber  300,  der 
westl.  Völker  (vom  5. — 14.  Jahrh.)  859. 

Trajan  22. 

Trapechai  147. 

61 
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Trapezur  448. 

Trappe,  Orden  de  la,  709. 
Trauerteppiche  870. 

Treja  408. 

Treuga  dei  483, 

Triangulum  845.  850. 

Triblat  546. 

Tribonion  der  griech.  Geistlichk.  121. 
Trinitarier  709. 

Trinkgcfässe,  der  Körner  29^  der  Ara- 
ber 280.  283.  der  westl.  Slaven  325, 
der  Scandinavier  443.  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  1£L 
bis  13.  Jahrh.)  815.  (im  13,  Jahrh.) 
832. 

Triptychen  142. 

Trogr  442. 

Trogsödul  431. 

Trommeln,  der  Neu-Perser  197 . der 
Araber  298.  der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  6.— -10.  Jahrh.) 

845,  (vom  10.— 14.  Jahrh.)  8&L 
Trompeten,  der  Perser  197.  der  Araber 

297,  der  Scandinavier  431 . 432,  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
(im  ä.  Jahrh.)  843.  (v.  6. — 10.  Jalirh.) 

846.  (vom  10. — 14.  Jahrh.)  851. 
Truchsess  600.  dessen  Abzeichen  602. 
Truhen,  dcrFranken,  Deutschen,  Italier 

0.8.  w.  (vom  5.— 10.  Jahrh.) 656. 7.336F. 
739.  (kirchliche,  vom  10.— 13.  Jahrh.) 
802,  ( gewöhnl.,  vom  10. — 13. Jalirh.) 
820.  825,  (im  13.  Jahrh.)  839,  s.  auch 
Laden,  Koffer,  Schrank. 

Truwor  328.  329. 

Trygill  442. 

Tuba  Ml  851. 

Tubesta  851. 

Tuchmachergewerk  bei  d.  Römern  211. 
Tuli  211. 

Tumba  804. 

Tummerer  865. 

Tunica  — der  Römer  £,  8 ( — talaris 
13 , — laticlavia;  angusticlavia  18j 
— palmata  Ijf,  — der  röm.  Christen 
38),  — talaris  u.  dalmatica  der  By- 
zantiner IfLZ2.ia.IL  104.  — der 
griech.  Geistlichk.  121. 122.  123.  124; 
der  Klostergeistlichk.  699  ff.  — des 
deutschen  Kaiserornats  592,  — der 
röm.  Geistlichk.  667. 

Tunicella  — der  griech. Geistlichk.  130. 
des  deutschen  Kaiserornats  597,  — 
der  römisch.  Geistlichk.  671. 

Tunis,  Handel  mit,  im  12.  Jahrh.  541. 
Turabulum  773. 

Tureija  291. 

Turga  422. 


Turguskiold  422. 

Turkomannen,  Erhebung  ders.  210. 
Turnier,  Ausstattung  d.  Kitter  zum,  660 
Turnierwesen , Beförderung  dess.  483. 
Turris,  Turricula  772. 

Tursemot  728. 

Tuschi  211 . 

Tutilo  755,  Elfenbeinwerk  des,  755. 
Tymit  54£, 

Tympana  850. 

Tympanum  843.  845. 

Tympaniolum,  Tympanellum  845. 
Tyras  546. 

Tzancae  181. 


ü. 

Ubsola  (Upsala),  Tempel  zu,  454  ff. 
Ud  294,  296  ff.,  — es  - salib  267. 
Uhren,  der  Araber  292,  der  Franken, 
Deutschen,  Italier  u.  s.  w.  (vom  UL 
bis  13,  Jahrh.)  822. 

Uhrwerk,  Karls  d.  Gr.,  743 
Ulfinger  387. 

Ulfliot  393,  400. 

Ullrich  755.  (Trinkgefäss  d.  heiligen  — ) 

755. 

Ulpa  409. 

Upphlatr  408. 

Urban  II.,  Papst,  (Beförderer  d.  Han- 
dels) 528.  — V.  u.  VI.  679. 

Urnen  (Todten-)  der  Scandinavier  u. 
s.  w.  456. 

Ursinus,  Bischof,  489. 


V. 

Väter  des  Todes  714. 

Vagantes  449. 

Vagnsledar  452. 

Vajo  530. 

Valens  170. 

Valentinian  42.  170.  (Ornat)  86. 
Valerian  ISS,  (Darstellungseiner Unter- 
werfung unter  Schapur  L)  183. 
Valombroso,  Einsiedlerverein  von,  704. 
Varium,  ( — griseum)  530. 

Varo  530. 

Vegetius,  (über  das  röm.  Kriegswesen) 

107. 

Vela  serica  rotata  cum  cruce  135. 
Velum  spanicum  224. 

Venedig,  Handel,  (im  1£L  Jahrh.)  528, 
(im  12.  Jahrh.)  541.  542.  544. 
Verdun,  Theilungsvertrag  zu,  4SI. 
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Verja  444. 

Verpill  444. 

Verschluss  735. 

Verzierungsform,  der  Byzantiner  62  ff., 
der  Neu-Perser  178.  201,  der  Araber 
226  ff. , derScandinavier  4 1 ä ff . 4 1 8 ff. 
444,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.  s.  w.  (vom  5. — 7.  Jahrh.)  501,  (im 
7.  Jahrh.)  732,  (im  8.  Jahrh.)  748. 
749,  (vom  10.  bis  14.  Jahrh.)  549. 
756  ff.  826. 

Vesle  410. 

Vespasianua  3.  22. 

Vestes,  — attributae  cleris  122,  — 
birrae  d.  griecb.  Geistlichk.  121. 
Vestiarium  802. 

Veststadr  450. 

Vexillarins,  Vexillifer.  629. 

Videle  856. 

Viele  856. 

Vineta  314. 

Vintarnot  451. 

Viola  856. 

Virga,  der  rüra. Geistlichk.  680;  s.  anch 
Scepter. 

Visirhelm,  der  Scandinavier  425.  der 
Franken,  Deutschen,  Italier  u.  s.  w. 
631.  635. 

Vitale,  Kirche  St,  — , zu  Ravenna  (Mo- 
saiken) 89. 

Vorspang  583. 


w. 

Waagen  und  Gewicht,  der  üstl.  Slaven 
351,  der  Scandinavier  452. 

Wadmal  403. 

Wäringer  397. 

Wärmebehälter,  der  Araber  284,  — 
(kirchl.)  804. 

Wafen-rock,  Wafen-hemede  636. 

Waffen — der  Römer  21,  der  Byzantiner 
107  ff.,  (unter  Constantin  d.  Gr.)  108, 
(unter  Theodosius)  110.  113,  (im  7. 
u,  8.  Jahrh.)  113  ff.,  i vom  9. — 11. 
Jahrh.)  114,  (bis  znm  Untergang  d. 
Reiches)  1 1 7.  | der  Hülfa  Volker)  1 1 8 ff., 
— der  Neu-Perser  190  ff.,  (der  Par- 
ther,  im  Allgem.)  191,  (imEinzeln.) 
191  ff.,  (Schutzwaffen)  1 91,  (Angriffs- 
waffen)  195,  (Ausrüstung  der  Rosse) 
195,  — der  Araber,  (urthiiml.)  202. 
218,  (Muhammeds)  220,  (seit  ihrer 
Ausbreitung  über  Asien  u.  Europa) 
241,  (Schutzwaffen)  243  ff.,  (Angriffs- 
waffen) 246  ff.,  (Ausrüstung  d.  Rosse) 
255  ff.,  — der  westlich.  Slaven  318. 


322  ff.,  der  üstl.  Slaven  (im  10.  Jahrh.) 
344  ff.  351,  (der  späteren  Zeit)  363. 
364  ff  , — der  Scandinavier  420  ff., 
(Schutzwaffen)  422  ff.,  (Angriffswaf- 
fen) 425  ff.,  (Ausrüstung  der  Rosse) 
430  ff.,  — der  Franken,  Deutschen, 
Italier  u.  s.  w.  (vom  5. — 9.  Jahrh.; 
Schutzwaffen)  608 ff.,  (Angriffswaffen) 
612  ff.,  (Ansrüstung  der  Rosse)  616; 
(vom  9. — 11.  Jahrh.)  616  ff.,  (im  11. 
Jahrh.)  624  , (Schutzwaffen)  625, 
(Ausrüstung  d.  Rosse)  627,  (Angriffs- 
waffen) 628  ff.;  (im  12.  Jahrh.,  Schutz- 
waffen) 630ff„  lAngriffswaffen)636ff., 
(kleidliche  Ausstattung)  636,  (Aus- 
rüstung der  Rosse)  637;  (vom  12.  bis 
13.  Jahrh.;  Schutzwaffen)  637  ff., 
(Waffenrock)  641,  (Ausrüst.  d.  Rosse) 
643,  (kleidl.  Ausstattung)  645,  (neue 
Arten  von  Brustharnischen)  646.  647, 
(Ausrüstung  der  Rosse,  649;  (im  13. 
Jahrh.)  650  ff.  (Feldzeichen  u.  s.  w.) 
656  ff.,  — (der  niederen  Truppen)  658, 
(der  städtischen  Heere)  659,  (der 
Kaufleute  und  Juden)  660. 

Waffenrock,  Waffenhemde,  der  Scan- 
dinavier 424,  (dessen  Ausstattung; 
iinl2.  Jahrh. 636.  (im  13. Jahrh. )641ff. 

Wagen  (Fuhrwerke),  der  Byzantiner  88. 
93.  159,  der  Araber  300.  301,  der 
westl.  Slaven  326,  der  Scandinavier 
452,  der  Franken,  Deutschen,  Italier 
u.s.  w.  (vom  5. — 8.  Jahrh.)  736,  (vom 
8. — 14.  Jahrh.)  858  ff.;  s.  auch  Fuhr- 
werk. 

Wagenbauer  (im  8.  Jahrh.)  741. 

Waid  (Färbestoff)  548. 

Waldemar,  — I.  202.  — II.  206.  389. 
— der  Grosse  388.  — Bischof  von 
Schleswig  389. 

Walid,  — I.  205.  — II.  206. 

Walker,  der  Römer  26. 

Wallfahrer,  deren  Tracht,  715. 

Wallia  462. 

Wambasium  636. 

Wamms  (unter  der  Rüstung)  636. 

Wandleuchter  (kirchl.)  vom  10. — 13. 
Jahrh.  768. 

Wappen,  als  Abzeichen  d.  Adels,  599. 

Wappenrock,  s.  Waffenrock. 

Wappenschmuck  (im  12.  Jahrh.)  636, 
(im  13.  Jahrh.)  640. 

Waräger  328. 

Warcher  551. 

Warcus  560.  565. 

Wasserkannen,  (kirchl.,  vom  10. — 13. 
Jahrh.)  768. 

Weber  (Weberei),  der  Byzantiner  62ff., 
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der  Araber  222  ff.  (in  Spanien)  224, 
(in  Sicilien)  225,  der  Scandinavier 
408,  der  Franken,  Deutschen,  Ita- 
lier  a.  s.  w.  (zur  Zeit  Karls  d.  Gr.) 
507,  (im  10.  u.  11.  Jahrh.)  529,  (im 
12.  u.  13.  Jahrh.  ) 544.  546.  547.  813. 

Webestuhl,  der  Scandinavier  450. 

Wcihekessel  (vom  10. — 14.  Jahrh.)  772. 

Weihrauch-Behälter  (v.  10.  — 14.  Jabrh.) 
770  ff. 

Weinkannen  (kirchl. , vom  10. — 14. 
Jahrh.)  768. 

Wenzel,  König  von  Böhmen,  (Silber- 
geräth)  832. 

W'enzeslaus  311. 

Werkstätten  (im  13.  Jahrh.)  833,  s. 
auch  Handwerkstätten. 

Wernher,  Abt,  754. 

Westec  324. 

Wicfrid  von  Köln  591. 

Wiegen  (Kinder-),  der  Scandinavier 
449,  der  Franken,  üentschen,  Italier 
n.  s.  w.  (v.  5. — 14.  Jahrh.)  839. 

Wieland  der  Schmid  420. 

Wikinger,  (deren  Beginn  n.  Ansbrei- 
tung) 380.  381 , (Einfluss  auf  nord. 
Handel  u.  Gewerbe)  396. 

Wilhelm,  — der  Eroberer  388.  882. — 
von  Holland  474. 

Willigis,  Erzbischof  von  Mainz  760, 
(dessen  Kircbengeräthe)  765.  768. 
771.  774. 

Willigins,  der  heilige,  (dessen  Pae- 
nula)  674. 

Wilt-warcher  551. 

Wisby  399,  Handel  im  12.  Jahrh.  543. 

Withmar  383. 

Wlademir,  (Wlodomir)  55.  330.  331. 
332.  335.  336. 

Wölsungen  379. 

Wohs  326. 

Wolchowec  324. 

Wolle  (Baum.),  bei  Deutschen  u.  Ita- 
liern  (im  12.  u.  13.  Jahrh.)  544.  546. 

Wolunder  420. 

Wolvinus,  Goldschmied,  747. 

Wsewolod  III.  332. 

Würfelspiel  841. 

Würtel,  der  Scandinavier  452. 

Wunderthäter  715. 

Wurfgeschosse  860.  861.  868.  864.865. 

Wurfspiess,  s.  Speer,  Spiess,  Lanze. 


X. 

Xiaze  324. 


T. 

Yatagan,  der  Araber,  254,  der  Scan- 
dinavier 429. 

Yosid,  — I.  208.  — H.  206. 

Yfirhüfn  408. 

Yfirklädi  406. 

Ynglinger  380. 

Yngve  379. 

Yr  430. 


z. 

Zaabut  231. 

Zacharias,  Bischof  zu  Rom,  (Verord- 
nung über  d.  gcistl.  Kleidung)  126. 

Zäumung  der  Rosse,  s.  Pferde,  deren 
Ausstattung. 

Zancae  181, 

Zarf  284. 

Zauberinnen  der  Scandinavier  456. 

Zeitmesser,  s.  Uhren. 

Zelte,  der  höheren  und  niederen  Trup- 
pen (vom  5. — 14.  Jahrh.)  866. 

Zemre  297. 

Zendal  546. 

Zeno  460.  492. 

Zcp  326. 

Zimisces  55.  209.  330. 

Zimmer-Geräth,  der  Römer  So.  81,  der 
Araber  286,  der  westl.  Slaven  325, 
der  östl.  Slaven  372.  378,  der  Scan- 
dinavier 444,  der  Franken,  Deut- 
schen, Italier  u.  s.  w.  (vom  7. — 10. 
Jahrh.)  782  ff.  743  ff.,  (v.  10.  Jahrh. 
bis  1150)  817  ff„  (von  1150  bis  13. 
Jahrh.)  822,  (im  18.  Jahrh.)  838  ff. 

Zindelbinde  689. 

Zither  854. 

Zobeir  208. 

Zohak  197. 

Zona,  der  rum.  Geistlichk.  668,  — des 
römisch  deutschen  Kaiserornats  598. 

Zrew  321. 

Zriwej  821. 

Zünfte,  (deren  Ausbildung  im  Allge- 
meinen) 481 , (Abzeichen)  606 , (Be- 
waffnung) 659. 

Zummarah  (-bi-soan)  297. 

Zwillich  547. 

Zzar  262. 
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Um  vielfachen  Anfragen  über  die  Fortführung  der  Kostüm- 
kunde zu  begegnen,  bemerken  wir,  dass  cs  allerdings  die  Absicht 
ist,  auch  die  folgenden  Epochen  in  gleicher  Form  und  Behand- 
lung, wie  bisher,  erscheinen  zu  lassen,  und  somit  das  Werk 
überhaupt,  ganz  dem  Plane  des  Herrn  Verfassers  gemäss,  bis  zu 
möglicher  Vollständigkeit  zu  fördern. 


Verlagshandlung  von  Ebner  & Scubert. 
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